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| Heft 3 7» 22, Jabra. 


Erdjegen. 
Bertrauliche Sonntagsbriefe eines Bauernknechtes. 


Derausgegeben von Peter Rofegger. 


In der Zujen, am eriten Sonntage im Jahre des Heil 1897. 


m“ Euch der Kuckuck! Sothanen Gruß zuvor, theuere Freunde, umd 
num ladet! ladet! — ladet! Die erjten zwei Tage dieſes Jahres 
waren zwei Gwigfeiten en miniature, der dritte hat überhaupt noch fein 
Ende genommen. Wenn aber das merkwürdige Jahr do einmal auf- 
hören jollte, was nah menjchliher Berechnung immerhin wahrſcheinlich 
it, dann werde ich laden, ihr Herren! Und mein Laden wird Euch 
wie Pojaunenihall des jüngiten Gerichtes jein, Falls Ihr eine Ahnung 
habt, was damit gejagt jein joll. 

Meine actuelle Stimmung iſt allerdings etwas weit vom Lachen 
abgelegen. Zur Stunde habe ih meinen Beruf noch nicht gefunden, aber 
ih jage Euch, in der nächſten Sylveſternacht tauche ich vor Eueren Augen 
furchtbar auf, feine Stunde diene ih nad, und jollte jet der halbe 
Januar vergehen, ehe ich's bin. Bemühen? Redlich. — In der Zuſen 
heißt das Net, wo ih am Wirtstiſch Euch die erſte Hunde jchreibe. Aus 
zwei Bauernhöfen bin ich geflern bereit3 hinausgeworfen worden. Beute 

Nofegger's „Heimgarten“, 1. Seit. 22. Jahre. 1 
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it Ruhetag. — Auf meine höflihe Anfrage im erften Hof hieß es: 
„Ei Ihau! Im Sommer wadien die Kirſchen und im Winter die 
Vagabunden! Das glaub’ ih, daſs die Herrſchaften um Neujahr gern 
ein warmes Neft und eine volle Schäfjel haben möchten. Nachher, wenn 
der Schnee mweggeht und die Tyeldarbeit anhebt, laufen fie davon, Im 
warmen Sommer lumpt ſich's ſchon durch. Geh’ nur zu dem Eocial- 
demofraten!" Klapps hatte ih die Thür vor der Naje. — Das war 
ein ſchönes, ftattlihes Gut geweſen an der Landſtraße. Mir that’3 leid 
drum. Dat aber Stoff gegeben für einen volfswirtihaftliden Artikel — 
die Zeile nicht unter zwanzig Kreuzern. Koſtet mich jelber fo viel. — 
As ih im zweiten Bauernhof zuſprach — jogar mit dem Hut in der 
Hand — ob man feinen Knecht brauche, gloßte mich der Bauer an — 
jo ein Kleiner, dider, Keder Kerl — griff dann mit feinen Jchlodderigen 
Fingern nad) der gedrehten Spike meines Schnurrbarts und jagte: „Für 
einen Bauernknecht paſst feine Bartgabel, für den paſst die Miftgabel!* 
Und nun war es rührend, wie meine Hände, von den Göttern zur Feder 
beftimmt, um die Miftgabel geworben haben. Der Bauer ftarrte auf diele 
zarten Gliedmaßen: „Sollen dag au die Werktagspragen fein? Na, ic 
dank'! Für den Löffel halten ſie's!“ — „Herr Vater!” ſage ih, „es 
füme nur auf einen Verſuch an, wofür fie es vielleicht auch jonft noch 
balten möchten!" Und ftelle mich mit gerüfteten Fäuften hart vor ihn 
hin. Er weicht natürlih einen Schritt zurüd und frägt nah dem Dienft- 
botenbühel. Da ziehe ih meinen Militärichein aus der Taſche: „Drei 
Jahre dem Kaiſer gedient. Gegenwärtig mögliherweije Neferveofficier !* 
— „Und ih hätt’ einen Ochſenknecht gebraucht!" lacht der Bauer. 
Natürlih habe ih mid ſofort um die Ehrenftelle beworben. Er jagt, id) 
möchte jo gut fein und ihm nicht zum Narren halten, Damit war die 
Unterhaltung abgebroden. 

Morgen haufiere ih weiter. Der Dorfwirt, bei dem ich heute das 
Dajein genieße, jucht einen Fuhrmann. Pferde! das wäre doc einiger: 
maßen ritterlih, aber ih weiß nit, ob Ihr es für die Wette gelten 
ließet, Ihr Kanaillen! Doch, Ihr follet ſehen, was ein verwegener Spaſs 
kann, wenn er Ernſt wird! Ich will Euch zeigen, Ihr jammervollen 
Tintenſclaven und Federkannibalen, daſs eines Mannes Wort eines 
Mannes Wort bleibt ſelbſt über den Dunghaufen hinaus! — Dieſes 
Dorfhotel wäre für ein paar Tage erträglich, wenn anftatt dem „Neuigkeits— 
Weltblatt“ unfere theuere „Continental-Poſt“ aufläge. Die Expedition ſoll 
das Blatt auf einen Monat gratis Ihiden an den „Weißen Hirſchen“ 
in der Zuſen. Dat er's erft geroden, dann wird er's auch freſſen. 

Am Nebentiih ſitzen drei Bauern und ſprechen ſeit rumd zwei 
Stunden über ein trädtiges Kalb. Als angehender Standesgenoffe fühlte 
ih die Pflicht mitzureden, aber unjereiner, merk’ ih, weiß nichts und 





— 
nr 
x” 

.. 
’ 


veriteht nichts davon. Ich fomme mir in diefen Streifen vecht ungebildet vor. 

— In einer Woche mehr von Euerem bishin hoffentlih zum Bauernknecht 
geihlagenen Dans Spiridion Trauttentorffer, 

volkswirtſchaftlicher Redacteur der „Continental-Poſt“. 

Übermache Euch anbei meinen vollen Namen. Wickelt ihn in Seiden— 


papier und bewahrt ihn gut auf. Übers Jahr, übers Jahr, wenn id 
wiederum fomm’ ! 
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Hoiſendorf, am zweiten Sonntage. 
Mein jehr geihäßter Gollege Meyer unterm Strich! 

Laſs Dir nit träumen, es käme bier ein Feuilleton aus ländlichen 
Leben. Nicht eine Zeile! Und wenn Ihr mich etwa deshalb aus dem Para— 
diefe getrieben habet, damit ein ſtändiger Externer Euch Daderlumpen von 
der „Sontinentalen“ aus Bauernhöfen mit volfsthümlichen Correſpondenzen 
verjorge, To jeid Ahr in einem verhängnisvollen Aberglauben befangen. 
Man wird die „Hofnachrichten“ ſchon fo einrichten, daſs fie „unmöglich“ find, 

Einftweilen jind es noch jeher wehmüthige Abenteuer eines Dienft- 
ſuchers. Am Montag und Dienstag habe ih nad) tagebücherlichen Urkunden 
bei nicht weniger als dreizehn Bauernhöfen angeflopft. Der dreizehnte 
— dachte id — müſſe jo unglüdlich fein, mich aufzunehmen. Aber aud 
der hatte feinen Schußengel. Du fiehit, Meyer, ich befleigige mid ſchon 
volfsthümliher Denkart. Dem einen war ih zu Schlank gewachſen, dem 
anderen zu „berriih” angethan, troß meines ſchäbigen Touriftenanzugs. 
Der dritte nahm mich nicht, weil ih mein Eigenthum in einem Hand— 
biindel mithätte. Und der vierte entichted furzweg: An einem Knecht, der 
mit weißem Hemdkragen dahergehe, wie ein windiger Schulmeifter, habe 
er ih ſchon vorwegs jattgegeffen. Mehr wurzeljeppartig! jagte ih mir 
und ftolperte ins nächſte Daus weitihrittig, mit gebogenen Knien und 
Armen, das Haar zerriffelt, die Hände mit Waldharz und Erdſtaub 
überkfeiftert: Ein fleißiger Dienitbote bäte um Einftand in einen Jahres- 
dienst. Der Hausvater: „Woher geht die Reife?“ 

Ich: „Aus der Garnifon. Mit dem Abichied. Gottlob, dajs ih 
wieder in der Bäuerei bin. Diele Stadt! Diefer Militärdientt! Man 
glaubt es nicht. Ganz frank wird der Menſch, wenn er die körperliche 
Arbeit entbehren muſs. Arbeit ift das einzig Gute auf der Welt.“ 

Der Bauer wendete fih um gegen ein altes Weib, das Hinter ihm 
Hand: „Geſchwatz! Wer die Arbeit fennt, der redet anders.“ 

Und fie: „Fortſchicken kaunſt ihn doch nicht, jet jpat abends. “ 

„Uber den Feiertag joll er dableiben, nachher werden wir's halt jehen. 

Potz Big! War ih Bauernfneht? Nachher in der Dämmerung 
gieng ih no um den Dof herum, mit Sennermiene den Schauplak 
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meiner künftigen Thätigkeit prüfend. Und zur Heiligen Stunde, da Ahr 
zu dreien oder mehreren im „Rothen Krug“ fitet beim Pils, ſaß ich 
am Leuttiih unter unſauberem Gefinde, ak mit einem breiten Blechlöffel 
aus der gemeinfamen Schüſſel Milchſuppe mit Mehlnoden und erzählte 
von meinem Soldatenleben. An unnachahmlicher Beſcheidenheit theilte ich 
den lieben Dausgenoffen mit, wie ich bei der bosniihen Occupation die 
Hauptitadt Serajewo erjtürmte, bei der Schlaht von Sedan den Erz- 
ihelm Napoleon einfieng, bei Königgrätz eine Kugel in die Bruft befam, 
die zum Glüde Hinten wieder hinausflog, und in der Schladt bei Leipzig 
einem Welihen die Fahne aus der Hand riſs und damit die deutiche 
Eade rettete. Dieſe Heldenthaten waren nicht umſonſt vollführt. Die 
Hausmutter erwog, daſs ein Mann mit jolh geſchichtlicher Vergangenheit 
nit in der Knechtkammer ſchlafen könne auf der Streu. Sie verordnete 
mir das Dandwerkerbett, welches ſtets das beite im Daufe jein fol. Da 
ſank ih tief ing Enifternde Stroh, zog die falte mürfelnde Dede über 
die Nafe und dadte: dieweilen du bier ſchläfſt, Nede, wird das Jahr 
wieder um eine Naht kürzer — die Stunde zu circa drei Kronen. Du 
jiehft, ich bleibe immer Volkswirt. 

Am nächſten Tage war Heiligdreilönigsfeit, famen am hellen Morgen 
die drei Weifen mit dem Stern, plärrten unisono ein Xied und befamen 
die morgenländiihen Majeftäten von der Dausmutter Chmalznudeln mit 
Honig. Nah dem eingenommenen Dejeuner find die höchſten Herrſchaften 
in jugendlicher Elaſticität weitergereist. Zu Mittag war ein unerbhört 
großes Eſſen. Was es war, kann ich nicht beichreiben, aber viel war’3. 
Bei manden Gerichten ftodte das Schmalz an den Rändern und Flebten 
die gefetteten Stubenfliegen an den Klößen. Bei der Badofenhite der 
Stube führen im Bauernhof diefe niedlihen Thierlein auch im Winter 
das wonnige Dalein der Greatur, und die Fenſterſcheiben find reich 
geihmüdt von Bemweilen ihrer — Wünftlichkeiten. Mein Appetit war 
demzufolge bald geitillt und nachmittags konnten wir Knechte uns aus- 
ruhen. Ah für meinen Theil mwujste anfangs nicht recht, wovon, doch 
der Altknecht duſchelte mir zu: „Von der morgigen Arbeit !“ 

Am nächſten Tage war Regenwetter, der Dausvater befahl, ich 
jolle in der Stube bleiben und „Span machen“. — Was ift denn das? 
In den Stall gieng ih hinaus und ſuchte unter dem Gefinde einen 
Freund, der mir jagte, was das fei, „Span machen“. Die alte Kuh— 
magd blickte mich höchſt betroffen an. Endlich ſchien fie doc zu begreifen, 
daſs der Menih in Völkerihlahten das „Span machen“ nicht lernt, fie 
gab mir aljo Unterriht: Bon dem Holzſchoppen die Kienſcheiter ins 
Daus tragen, diejelben über dem Derdfeuer bähen, dann von dem gezähten 
Scheit mit einem Schnigger dünne Späne berabflieben, diefe auf dem 
Ofen dörren, daſs man fie anzünden könne, abends in der Stube. — 


63 iſt tief beihämend! Glaubt jo ein Zeitungsichreiber die Aufklärung 
buttenmweile ins Volk zu gießen und mußs fi von einer ftruppigen 
Stalldirne jagen lafjen, wie man im Bauernhauſe das Licht macht. — 
Strenge nah der Anmeilung gieng ih vor, allein fürs erjte verfohlten 
mir die Scheite über dem offenen Derdfener, fürs zweite ſprangen Die 
Späne, die ih ſchnitt, ſpröde entzwei, und fürs dritte nahm mir der 
Dausvater den Schnitger aus der Dand, es wäre ſchade ums Kienholz, 
wo die Föhrenbäume ohnehin jo ſchütter ftünden im Wald! — Wie er 
vom Kienholz nur auf die Föhrenbäume fam! Was meinft Du, Meyer? 

Meine erſte Empfindung nad diejer demüthigenden Zurückweiſung 
war: Piftolenduell! Aber als der Mann mit rubigjter Geſchicklichkeit die 
dünnen, breiten, weich ſich reifenden Leuchtſpäne vom friſchgebähten 
Scheite Eob, da ſah ih, daſs er recht hatte. Bin Hinausgegangen, habe 
im Zeuggelaj3 eine Schaufel genommen, um den Schnee wegzuihaufeln, 
der in einer retlihen SKrufte unter den Dachtraufen lag. Seht erichien 
der Altknecht: „Was machſt denn da, Menih? Das Schneehäufel 
irrt niemanden und gebt ſchon jelber weg, wenn's ihm zuviel regnet. 
Daft jonft nichts zu thun, jo geh’ agen reitern !* 

Agen reitern! — Nun ſah ich wohl, meine Politif war verjpielt, 
es war Zeit, das Portefeuille zurüdzulegen. Der Dausvater fam mir 
zuvor noh am jelbigen Abend: „Mit Ihm wird’3 halt am gejcheiteften 
jein, Er raftet jih in der nächſten Naht noch einmal gut aus und 
morgen gebt Er um ein Häuſel weiter. An Willigkeit fehlt's nit, aber 
den Kopf bat Er nit dazu.” 

Beim Grobihmied einſtmals hat's doch anders geheißen. Es wäre 
ſchade um das gute Köpfelein fürs Roheiſen! Und hat mich der Onkel 
Bäckermeiſter aus dem Dorfe in die Stadt gethan, damit vom herab— 
gefommenen Rittergeichlehte doch wieder einmal einer in die Höhe kommen 
fönne. Nicht alle Semmelbäder denfen jo überihwenglid. Mir waren 
zurzeit neugebadene Werden lieber al3 altgebadene Adelsdiplone, wovon 
das meinige noch gar nicht einmal erwielen if. Im Gymnafium babe 
ih wohl aud meinen Mann geftellt, obſchon mir die Vorzugsihüler ala 
efelhafte Streber immer jehr zumider geweien find. Daſs man anitatt 
auf die Univerfität zur Journaliftit geht, it allgemeine Sitte, und wenn 
mih die „Continental-Poſt“ unter ihren Köpfen ftet3 al3 den dümmſten 
gefeiert hat, jo war ih doch Hug genug, dazu eim pfiffiges Geſicht zu 
maden. Und jeßt, nad dem Ausipruche des biederen Landmannes joll es 
mir im Kopfe fehlen! 

Übrigens kommt mir meine Vergangenheit (befonder8 die Grob- 
ihmiedepodhe und der Militärdienft) jegt ganz außerordentlich zuftatten. 
Am nächſten Tage wanderte ich weiter ins Gebirge hinein, ohne auf dem 
Wege liegen zu bleiben, halbverhungert von barmderzigen MWaldbewohnern 
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todtgeichlagen und in aller Stille begraben zu werden. Ganz lebendig kam 
ih wieder einmal zu einer Bergbauernwirtidaft. „Eine Witwe braucht 
einen Knecht“ hatte man dort gejagt. 

Die Witwe, ein frifches, ſchneidiges Weib, lieh fih nicht jpotten. 
Wie alt ih wäre? — „Fünfunddreigig Jahre, die Schuljahre nicht 
mitgerechnet, weil fie eine verlorene Zeit waren." Darauf hat fie gelacht, 
das Examen aber unbarmberzig fortgeſetzt. — Wozu ih zu brauchen 
wäre? — „Bäuerin, mir ift feine Arbeit zu ſchlecht und feine zu gut.“ 
— Mieviel Lohn ih beanfprude? — „Mit allem zufrieden.“ Bezahlt, 
weißt du, werde ih ja von einer anderen Seite. Der Witwe ſchien das 
aber höchſt verdädhtig vorzufommen. Die Arme und die Beine bog ih 
nicht mehr krumm, das Nüdgrat zog ih auch in bie Länge, den Naden 
hielt ih ftramm und in die Augen that ih Zündhütchen, gerade zum 
Losbrennen, wenn ſie jagte: „Knecht, du gefällt mir!“ Sie verliebte 
ji einftweilen aber nicht in mich, ſondern jagte es gelaſſen und ſchief 
über meine Achſel Hin: „Nau halt ja. Leder wird es jelbit am beiten 
willen, was er wert ift. Ich brauch jebt niemand.” — Hätte ih achtzig 
Gulden Jahrlohn verlangt, die Woche fünfmal Fleiſch umd ein ganzes 
Tuchgewand mit Stierlederihuhen, jo dürfte jie mi gekauft haben. 
Darauf hat mich ſpäter erſt ein verichlagener Holzknecht gebracht, mit dem 
ih eine Strede Weges gieng. 

Die Gegend ift ganz verdammt. Die Berge bodh, fteil, waldig, 
finfter. Die Schluchten jo enge, daſs eine Deufuhr und ein Dickſchädel 
nicht füreinander können. Höher oben bei den lebten Hütten, wurde mir 
gejagt, hätten fie alleweil zu wenig Leute, weil feiner bleiben wolle, 
der dort nicht feſtgewachſen ift, wie Zerbenholz. Und ſogar dad Berben- 
holz warte auf Lawinen, um ohne viel Umftände thalwärt3 zu kommen 
und dort etwa von einem Tischler für Stadtmöbel verarbeitet zu werden. 
Der unbegreiflichſte Weltlauf: Um emporzuftommen geht man niederwärts. 
Wäre nur auch bei mir die Zeit dazu ſchon vorhanden ! 

Geitern abends fomme ih in ein ſehr winterlihes Hochthal, wo 
unter einer Felswand mehrere Großhöfe, etlihe Hütten und ein paar 
rauchende Kohlenmeiler ftehen, auch eine Kirche und ein Schulhaus. 
Ferner find zwei Wirtshäufer vorhanden, wo man auch Tabak haben 
und in die Lotterie ſetzen kann. Der Ort beißt Hoiſendorf und ſoll 
meilenweit um als Mittelpuntt der Welt gelten. Nur heimfehrende 
Soldaten, weitgereiste Wanderburihen und andere Fabelhänſe jollen 
manchmal erzählen, daſs Wien wenigitens zehnmal größer wäre, als 
Hoiſendorf. Als ih im Wirtshaus eine Zeitung verlangt hatte, bradte 
die alte Däuferin nah langem Suchen ein zerfnitterte® Blatt vom 
Februar 1889. Neuigkeit in Hoifendorf: „Kronprinz Rudolf von Öfter: 
reich iſt geſtorben.“ Soeben geht der Courier ab hinaus in die Wor- 





aegenden, ein budeliger Bandelfrämer mit einem Fuß und zwei Hrüden. 
Den haben fie zum Boten gemadt. „Der geht leichter wie andere*, tagen 
jte, „er bat drei Beine, unfereins nur zwei“. Diejer Dreibein nimmt den 
Brief mit von Euerem noch immer vacierenden 

Bauernfnedt. 


x Ei 
* 
Im Adamshaus, am dritten Sonntag. 

An Seine Hoheit den Derausgeber der „Kontinental-Poft“ ! 

Nun zerichmettere ih Did, Imperator! Jh bin Bauernknecht! — 
Vorher aber laſs ih mid herab, Dir und Deinem Stabe zu fhildern, 
wie ih heraufgefommen bin. 

In Hoiſendorf habe ih mich zwei Tage lang aufgehalten, denn es 
regnete und jchneite. Ein junger Mann, den ih für einen Forſtgehilfen 
oder dergleichen hielt, half mir fartenipielen, Er hatte ein blatternarbiges 
Geſicht, und Ahr wiſſet, daſs mir jolde Zeichen an das glüdlih aus— 
gefochtene Duell mit dem Senjenmann allemal gefallen. Wer die Blattern 
überftanden, der bat Friihes Blut. Nur die Augen, die blauen, waren 
mir an diefem Forftjungen zu fanftmüthig. Dabei waren gerade diefe 
Augen das Anmuthigite an dem ganzen etwas vierihrötigen Burſchen, 
der die Worte Ächlehter warf al3 die Karten und mit jeinen langen 
Armen und Beinen alle Augenblide irgendwo anſtieß. So oft er das 
Spiel gewann, tröftete er mid, daſs ih wohl umjomehr Glüf in der 
Liebe haben werde. Ih in der Liebe! Du mein gütiger Gott, Diele 
ihlimmen Zeiten find wohl vorüber, — Die Gewinnkreuzer wollte er 
nicht annehmen, wir hätten ja nur aus Spaſs gefartelt, aus Langeweile. 
Ms ih ihm die Deiligfeit der Spielihulden darthat, die jogar jeder 
Lump bezahlt, und follte ev jo und jo viele ehrliche Leute darum prellen 
müſſen, ftedte der Burihe die Münzen zögernd in jeine Weſtentaſche, lud 
mich Hingegen in jein Daus auf eine Schale Kaffee. Und jebt hat ſich's 
berausgeftellt, es iſt der Schullehrer, der ſich jelber den Kaffee kochen 
muſs und einen ganzen Glaskaſten voll Bücher bat. Weshalb er die 
Viteratur verleugne, jo daſs wir in Todesgefahr der Langeweile zum 
Kartenipiel hätten greifen müſſen? — Ja, er babe ohnehin nicht gerne 
geipielt, er habe jih aber gefürdtet vor dem Ausgeladhtiwerden, wenn er 
jo einem Herrn Tonriften von Büchern Iprede. 

„Sie Iheinen Ihre Bände wohl aud jelbft nit oft zu benüßen“, 
jagte ih, denn fie waren alle jo ordentlih und unabgegriffen. 

„Soden Tag. Man legt ihnen halt einen Rod an.“ 

„Dann find wohl Sie der einzige bierum, der liest ?" 

„sa jo, gewiſs, das heit — “ 

„Die Schulkinder ?“ 
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„Diele jelten. Manchmal eins. Aber ſonſt — ſonſt ift no jemand...” 

Man bemerkt, dafs Blatternarbige immer ſehr rothe Gefichter haben. 
63 find vollblütige Leute, Nah dem Kaffee bot ih ihm die Cigarre. 
Mein Himmel! Die zündete er am verkehrten Ende an und plagte fi 
redlichen Fleißes mit ihr ab, bis ih fie ihm aus der Hand nahm. 
„Denn Ihnen das Lafter nicht Spaſs madt, jo laſſen Sie's bleiben.“ 

„Wenn der Spaſs, der mandmal dran hängt, nur aud alle Lafter 
entihuldigen wollte!” bemerkte er. 

„Nicht wahr, Herr Lehrer!” 

Stieß der Junge aus lauter Verlegenheit den Kaffeetopf um, das 
braune Bädlein ſchlängelte fih über den Tiſch. 

„Jetzt fehlt die Hausfrau”, nedte ih, „das gäbe den jchlechteiten 
Wit, den Ihönften Verdruſs und bald darauf natürlih die reizendite 
Verſöhnung.“ 

„Wegen der paar Tropfen gibt's zwiſchen uns keinen Verdruſs.“ 

„Wie, Sie haben Eine?“ — 

Hier, meine Herren, müjste das „Fortſetzung folgt” ſtehen, denn 
wir brauchen noch eine Columne für den volkswirtſchaftlichen Theil. Nicht? — 

„Wüſsten mir vielleicht zu ſagen, lieber Herr Lehrer, ob man in 
den Berghäuſern da herum nicht irgendwo einen Knecht brauchen könnte!“ 

„Und ob!“ rief er aus, „wenn nur einer käme. Alles was arbeiten 
kann, geht davon, oder muſs davon, oder es iſt ſonſt ein Unglück. Niemand 
iſt, der um Geringes dienen mag. Und die großen Anſprüche der Dienſt— 
boten können dieſe armen Bergbauern wohl nicht befriedigen.“ 

„Ich wüſste einen billigen Knecht.“ 

„Wahrſcheinlich nichts nutz.“ 

„Der gute Wille iſt gewiſs vorhanden, dafür kann ih bürgen. 
Geſund und ſtark ift der Kerl auch. Wenn er einige Nachſicht findet, 
wo er nit Brauch weiß...“ 

„Da könnte ich gleih einen Pak nennen“, ſagte der Lehrer. 
„Aber ganz oben bei der Ulm. Die legten Häuſer. Bei einem heißt's: 
Sm Adamshaus. Weitläufiger Grund, Felder, Wiefen, Almen, und feine 
Arbeitsleute dazu. Der ältere Sohn ift bei den Soldaten. Der jüngere 
iſt ein Krüppel, weil ihm der Jäger die Hand abgeihoffen hat. Der 
jüngfte geht no in die Schule. Dann it noch eine Tochter da. Vater und 
Mutter find die einzigen für die Arbeit. Brave Leut'. Recht brave Leut'.“ 

Am nädften Tage waren troß des Schneegeftöberd mehrere Kinder 
gefommen, alle in Lappen eingemummt, jo daſs nur das rothe Näslein 
hervorgudte und zumeift auch ein paar friiche Auglein. Ein ſchlanker, 
etwa dreizehnjähriger Knabe Hatte jogleih, als er ins Schulhaus trat, 
alle überflüffigen Hüllen von ji geworfen, daſs der Schnee aus den- 
jelben jtäubte, Er glühte im Geſicht und war voller Leben. 
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„Das ift einer von der Adamshausfamilie!" So ftellte der Lehrer 
mir den Knaben vor. „Sage e8, Franzel, wie ift denn der Weg zu euch 
hinauf ?* 

„Derab gut, hinauf gar nit”, antwortete er. Der Schlingel war 
auf einem Handſchlittlein berabgefommen. 

„Auf dem Nachhauſeweg will ich dich begleiten”, fagte ih zum 
Schulknaben. 

Auf dieſes mein Anerbieten betrachtete mich der Lehrer forſchend. 

Habe ihm redlich geſtanden, daſs ich ſelbſt der Mann bin, der eine 
Dienſtſtelle als Knecht ſucht. 

Die Beſtürzung des Lehrers war nicht Hein, doch wußste ich nicht, 
warum. Er begann heftig abzureden. Für einen Deren, wie für mid, 
wäre das fein Pla im Adamshaus. Ganz unmöglih. Große Armut und 
Niedergeichlagenheit, um nicht zu jagen ein wahres Glend. Wer dort 
oben den rauhen Wind und die ungute Koſt und die harte Arbeit 
aushalte, der müſſe anders geftellt jein, als jo ein befjerer Herr. Nein, 
es wäre lächerlich, es wäre wahrſcheinlich aud nur gefoppt. librigens 
gehe der Franzel an diefem Tage gar nit nad Daufe, der bleibe über 
Naht in Hoijendorf, und ih würde dazuſchauen müſſen, thalwärts zu 
fommen, ehe der Schnee alle Wege vermauere, 

Alto babe ih mein Dandbündel gebunden, meine Wirtshausrehnung 
beglien (für zwei Tage und Nächte alles in allem einen Gulden vierzig 
Kreuzer, Einheimiſche befämen es billiger) und bin fortgegangen. Aber 
nicht niederwärts, jondern das Hochthal hinan, genannt im Almgai, 
entlang dem Bächlein, das unter der Schneewölbung murmelte. Ein Poet 
an meiner Stelle hätte dem vom Berge kommenden Waller allerlei 
Geheimniſſe abgelauicht, wie e8 oben wohl zugehe bei den lebten Häuſern. 
Ich habe nichts erfahren, als daſs der Bad, in den meine Füße mandmal 
einbraden, naſs und falt it. Das Geftöber jo dicht, daſs fein Weg 
und Ziel zu jehen war. Dem Wajjer entlang, hatten fie gejagt, dag war 
Loſung genug. 

Hinter einer vereisten Mühle war das Thal zu Ende, der Bad 
tauchte aus einer höheren Schlucht über den fteilen Bang herab. Aber 
wo das Waſſer herabiprang, da konnte fein Menſch hinauf. Nach einigem 
Suchen ſah ih friſche Fußtapfen, die von der Mühle aus quer die Lehne 
hinangiengen zwiſchen Buſchwerk und jchütteren Baumbeftänden. — 

Weshalb das alles jo genau beichrieben wird, da doch bei Privat- 
briefen jede Doffnung auf ein Zeilenhonorar ausgeſchloſſen it? — Darum, 
weil nah den vielen Irrgängen die Fußtapfen, die wir bier ins Auge 
faſſen, wirklih einmal zu etwas führen. 

Der Bergwind blies mir dichten Schneeftaub ins Gefiht; aber ich 
ſah es doch, wie unter einem Lärhbaum auf dem Schnee ein Manı 
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jaß, der auf der Achſel ein Doppelbündel trug, eins hinten und eins 
vorn. Ein Mebljad, höchſt wahrjcheinlic etwas ſchwerer als mein Dand- 
bündel, weil der Mann mit dem Dandrüden fih den Schweiß von der 
Stirn wiſchte und ſchwer zu athmen ſchien. Jung war er au nicht mehr. 

„as meint der Bater, wenn wir Bündel taufhen thäten?" So 
ih zu diefem Menichen. 

„DBergelt’3 Gott. Wer was hat, ſoll's auch jelber tragen.” So er. 

„Der Vater kann ja kaum ſchnaufen!“ So id. 

„Sit wahr, ift wahr. Der Lungendampf.“ Co er. 

Da babe ih ihm den Mehliad abgenommen. Vor mir it das 
M ännlein mit dem Stod und den unficheren Beinen im Schnee anwärts 
gejtiegen, und bat immer ſtehen bleiben müfjen, um zu atmen. — Und 
jetzt ſage ih Euch was — zu diefer Stunde hat’3 in mir einen Schnapper 
gemacht. 

Wie der arme mühjelige Menfh jo vor mir aniteigt, entlaftet, 
weil ih der Mühleſel bin, trifft mich urplöglih der Einfall: Das iſt's! 
Alles, was du bisher erlebt, erftrebt und geleiftet haft, Dans, es iſt nichts. 
Was du jebt thuſt, es it das erſte Tagewerk deines Lebens. Und ift 
mir jo warm worden hinter der mageren Geldkatz, und jo helle, als 
hätte jemand ein Freudenfeuer angezündet in allen vier Kammern des 
befannten Pumpwerkes zugleih. Dans! hat’3 gerufen, wie die Stimme 
meiner feligen Mutter, wenn fie uns Kindern aus dem Evangelium las: 
Dans! Den Mübhfeligen und Beladenen Hilf tragen! — Euere „Con: 
tinentale”, die aufgekrauſete, die Gulturleiterin und Zeitgeiftmaderin, fie 
iſt mir in dieſem Augenblicke ſchier ein wenig geſunken im Curſe. 
Übrigens könnt Ihr mir das Blatt zugeben laſſen an meine gegenwärtige 
Adreffe: Dans, dem TQTrauttentorffer, Dienittneht im Adamshaufe bei 
Hoiſendorf, Almgai. Denn an diefem Orte bin ich gejtern ins Jahr 
eingeltanden, foie man bier jagt. — Auf Wiederjehen in fünfzig Wochen. 

Dans. 


* * 


ab. 
* 


Adamshaus, am vierten Sonntage des Jahres 1897. 
An Deren Profeffor A. Simrud, Dr. phil, in M. 
Lieber, alter Freund ! 

Dem Zeitungsihreiber war Dein Neujahrsgruß vermeint gewelen, 
jet bat der Brief an drei Wochen im Lande herumgelucht, und wo findet er 
Deinen Dans? Ich bitte Di, denke nicht gleih an Werrüdtheit oder 
vergleihen. Es geichieht heutzutage jo viel Geicheites auf der Welt, das 
weitaus närriſcher ift, als die größte Verrücdtheit. Dein Brief fand endlich 
in einem halbverihneiten Bauernhaufe des Almgaigebirges, zwei Stunden 
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vom letzten Weiler entfernt, einen Stallknecht, und der hieß Dans 
Trauttentorffer, genau wie der Name auf Deiner Briefadreiie. 

Jetzt danke ih Dir erft, Alfred, daſs Du mir treu geblieben biſt 
jeitt der Schulbank ber, jegt brauch' ih Dich erſt wie der Hirſch die 
Tuelle, wie der Sünder den Beichtvater, wie der Bruder den Bruder. 
Und dieſe Eonntagsrube gehört Dir. Wird aber Mühe foften, es 
Dir verftändlih zu maden, wie das jo bat fommen können. Es ift ja 
jo viel Unfinn dabei, jo viel Abenteuerliches, und ich glaube ſogar, aud) 
ein Hein bijshen Tapferkeit. Sieht auch nur für den erſten Rud jo 
wunderlih aus, im Grunde ift e8 beinahe jelbjtverftändlih. Als das eine 
plöglih zufällig geihab, hat alles andere geſchehen müſſen. 

Das Zufällige geihah in der Weinftube „zum rothen Krug”, wo 
wir bei Deinem legten Beſuche den göttlihen Nüdesheimer getrunken 
baben und wo der Generalftab der „Continental-Poſt“ immer noch jein 
Dauptquartier hat. Wenn die Herren in der Redaction jo großartig 
wären, wie im Krug! Am Tage des heiligen Leopold war’, daſs ich 
nah dem dritten oder vierten Glaſe Jungwein den Mund etwas voll 
nahm und ala Nedacteur des volfewirtihaftlihen Theiles mi über das 
Verhältnis des Bürgerthums zur Bauernſchaft ausließ. „Ganz gegen 
meine Überzeugung mus ih im DBlatte für Handel und Induftrie Partei 
nehmen“, rief ich. „Das ift eine fünftliche Welt, eine mit Domunteln. Wenn noch 
ein gelunder, tüchtiger, braver Menſchenſchlag gelucht wird, jo kann man ihn 
nur draußen auf dem Lande finden!” Widerſpruch natürlich. Ich gereizt: 
„Bei meiner Ehre, der Bauernknecht hat eine würdigere Eriftenz als etiwa der 
Bankier, deſſen Beruf es ift, ſchmutzige Geldlumpen durch feine Finger gleiten 
zu laſſen, oder ein Zeitungsmacher, der jeinen papierenen Mantel nad dem 
Winde drehen muſs.“ Das war dem anweſenden Derausgeber der „Gontinen- 
talen“ zu viel, und er ſprach mit einer ganz impertinenten Gelaſſenheit: „Den 
Herrn Trauttentorffer wird ja nichts hindern, die Zeitungsmacherei gegen 
eine Bauernknechtexiſtenz zu vertauſchen.“ — „Warum nit?" darauf 
ih. „Wenn die Herren glauben, daſs bei mir der Mund ftärfer ift, als 
der Arm — gut!” Gfeich beitellte ih eine Flaſche Nüdesheimer. Denn 
für den Schwung dieſer Angelegenheit war der heurige Landwein zu 
trivial. Die Derren mochten eine weitere Steigerung befürdhten, die mög- 
licherweiſe ſogar in einem Duell gipfeln konnte. Sie juhten den Wort: 
wechſel ins Heitere zu ziehen. Das wollte fih aber nicht beruhigen, und 
endlih ſchlugen fie eine Wette vor. „Trauttentorffer ſoll ih in ein 
Bauernhaus als Knecht verdingen, auf einen Monat!“ — „Auf ein 
Jahr!“ rief ih Hikig. Daraufhin trommelte unier Derausgeber, Doctor 
Stein, mit den Wingerringen leiht auf der Tiſchplatte und ſprach: 
„Wenn unjer Herr Trauttentorffer draußen auf dem Dorfe bei feinen 
‚dealmenihen das fommende Jahr 1897 vom Anfang bis zum Ende 
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als gewöhnlicher Bauernknecht zubringt, jo werde ih mir am erften 
Januar 1898 gejtatten, ihm eine Ehrengabe von zmwanzigtaujend 
Kronen feierlih zu überreihen. Wenn er dem Dungbaufen auch nur 
einen Tag früher entläuft, jo wird er zwei volle Jahre lang ohne 
Gehalt bei der ‚Sontinental-Boft' feinen Mantel nah dem Winde fehren !* 
— In Gegenwart dreier Zeugen habe ih die Wette angenommen. 
Erſchrickſt Du? — 

Ich Habe ſchon mancherlei mitgemadht auf diefem Erdballhaſpel. Der 
Schmied hat Eifen in mein Blut getan, der Soldat Kuraſch und 
Gehorfam, der Zeitungsschreiber die nöthige Wurftigkeit — lauter Saden, 
die dem Bauernknecht befommen werden. Der Jahrlohn iſt nicht ſchlecht, 
dann thue ih mir auf etlihe Jahre einen guten Tag an. 

Allo anfangs anno dieſes bin ih gegangen. Aber geplagt 
hat's zuerit, der Satan nocheinmal! Länger als vierzehn Tage umher— 
jtromern, brotlos. Gar viel länger hätt's nicht mehr gelangt, jo 
wär's zum Betteln gemwejen, oder zum Stehlen. Hab’ ih mir gedacht: 
In Zukunft nicht voreilig läftern, wenn jo ein armer Landſtreicher vor 
dem Gendarmen daheripaziert mit dem haltbaren Armband. — Endlih bin 
ih do in einem Bauernhauſe dran gekommen, eine Art Almwirtſchaft, 
auh im Winter. Da fiß” ih nun im der vom anftoßenden Ochſenſtall 
erwärmten Kammer auf dem dreifüßigen Schufterftuhl, die wurmiftichige 
Gewandtruhe als Tiih, und Schreibe Dir mit demjelben Stift, der vor 
wenigen Wochen nod jo vorwigig und hochmüthig von Volkswirtſchaft 
geihwagt bat. Du glaubjt es nicht, Freund, wie ganz anders «8 ift, 
al3 der Stadtmenih das ſich voritellt.e Ih ſage Div nur, das Herz 
mödte einem ausbluten. Es ift ein heiliges Elend! — Mit Tyrevel- 
baftigfeit, däucht es mich jeßt, bin ich in einen Lebenskreis geiprungen, 
in dem vor der Größe der Sorgen und des Leidens jedes frivole Wort 
auf den Lippen erftarıt. Darum ift mir die wißelnde und jpottende 
Correſpondenz mit meinen Nedactionscollegen zumider geworden. Seit 
ih über die Schwelle diefer alten Patriarhenhütte getreten bin, muſs ein 
Schlagbaum zwiſchen dieje Herren und mid gefallen fein, ich verftehe meine 
gegenwärtige Stimmung jelbjt nicht, weiß nit, bin ich frank oder geſund 
geworden. Wielleiht könnte es heißen: Er bat jein Derz entdedt. Des- 
halb hätten deine guten Zeilen mich zu feiner beſſeren Zeit treffen können 
und deshalb bitte ih Dich, Alfred, bleibe Du jebt feft neben mir 
jtehen. Erlaub', daſs ih Dir oft jchreibe, alles Dir mittheile, was 
an mich prallen wird, Hilf mir über diefes Jahr hinweg. Es iſt 
ein dunkles, abentenerlihes. Wache, daſs ih den Fyaden nicht verliere, 
der mich leiten und wieder hinausführen joll beim richtigen Thor. Wenn 
du meine Dand jebt fallen könnteſt, ſie bat noch micht die lederfeſten 
Schwielen, fie hat an der Innenſeite Stellen, die ſich häuten, Stellen, 
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die noch ſchmerzen. An meinen Schultern und Hüftknochen dürfteit du 
blaue Tlede finden — und bin doc erjt jeit wenigen Tagen im Dienite. 
Mein Borjag, auszuhalten, fteht zeitweiſe leidlich feſt. Nur getern abends, 
als ih im Holztrog auf dem Strohpolſter lag, mit einem übelriechenden 
Kotzen zugedekt, und von der Wand, wie von der Dede Dunftwafjer 
anf mich niedertropfte, in meinen Eingeweiden gleichzeitig die genofjenen 
Roggentlöße und die mit Sped geihmälzten Bohnen zwidten und 
frampften — da hub e8 in mir an zu zagen. Wie jedoh am heutigen 
Srühmorgen die große Sonnenjcheibe herauffam über den Zahlen, flachen 
Umrüden und wie das weiße Wintergebirge in purer Verklärung dahin- 
getragen ſtand unter dem blauen Dimmelzzelt, während unten in den 
Schludten und draußen in den Thälern das rojtbraune Geichiebe des 
Nebel lag — da habe ih doch jaudzen müſſen. Mein Dausvater 
bat ein verwundertes Geficht gemacht, daſs es noch Knechte gibt, Die 
jauchzen. Früher wäre das freilih oft vorgelommen, jebt thäten Die 
Leute Lieber fluchen. Das hielten fie für nobler. — Offen gejagt, will 
ih mir auch das Fluchen nicht verichwören, wenn's eine Derzerleichterung 
madht, warum nit? Ein zorniges Beten, was ift es anders? Du 
merkſt, ich fange ſchon an, die bäuerlihen Lafter zu vertheidigen; wenn 
ih mid mit der bäuerlihen Tüchtigkeit auch Jo Leicht befreunde, dann 
fannft Du mi bei der nächſten landwirtihaftlihen Ausftellung gleich 
prämiieren laſſen und in ein NRaritätencabinet ftellen: „Belieben herein- 
zujpazieren, meine Derrihaften! Bier ıft das achte Weltwunder zu jehen: 
Ein Stadtherr, der Bauer geworden ift —. Na nu! — Nicht wahr, 
Alter, Du läjzt e3 hingehen, wenn mir mandmal noch ein Journaliſten— 
wis ausfommt, Will ſchon fleißig mit Kuhmiſt desinficieren, damit das 
Ungeziefer nit überhandnimmt. 

Mein Dausvater hat feine Ahnung, welches Ungeheuer unter feinem 
Dade haust. Bon dieſem Haufe und von diefen Leuten will ih Dir 
das nächſtemal berichten. 

Ich bitte Dih nur um Eins, Brofeffor, theuerer Doctor der 
Philoſophie — verlaſs mid nicht! Dein Hans. 


* 
“ 


Adamshaus, am fünften Sonntage. 
Habe Dank, mein Freund, für Deinen Zuſpruch. Weil Du mid 
nur feinen Narren genannt haft, jo iſt alles gut. An meiner Willenskraft, 
hoff' id, wird’ nicht fehlen, Es will mir ja nod eine höhere Macht 
beifteben — das Mitleid, 
Damals auf der Dienftiuhe gieng ich einen fteilen Berg binan. 
63 war Schneegeftöber, ih fand einen erihöpften Mann, der unter jeinem 


Mehlſack zulammengebrohen war. Die Laft babe ih ihm abgenommen 

und hinter ihm nad, hinauf in jein Haus getragen. Das war der 
Adamshaufer. Der Hof lag jchier ftattlih auf der Höhe, unter einem 
Schaden von wetterzerzausten Ahornen. Als wir ins Haus traten, rief 
der Bauer, auf mid mit beiden Armen deutend, in kurzen Athemftögen 
feinem Weibe zu: „Der da! wenn er hätt’ wollen, jo hätt’ er mir mit 
dem Mehl zum Teurel gehen fkünnen. Ich wär’ ihm heut’ nit nad: 
gelaufen. Jh nit. Weil’ mich wieder hat. Meinen Rauch, Mutter !* 

„Wie ih halt ſag“, gab die Bäuerin zurüd, „weltfremde Leut’ 
find immer einmal beifere Leit’, als die lieben Nachbarn.“ 

Dann that fie getrodnetes Kraut in eine Blehpfanne, warf glühende 
Herdfohlen drauf und ließ den Rauch dem Manne, der in einen Lehnſtuhl 
gejunfen war, ins Geſicht fteigen. Er athmete denjelben gierig ein, 
nad ein paar Minuten jtemmte er die Hände jeitlingg an die Bruft, 
athmete hoch auf und jagte: „Gott fei Dank, vorbei iſt's wieder.“ 

Nun miſchte ih mid mit der Frage ein, was fie denn in der 
Pfanne verbrannt hätten ? 

„Hexenkraut!“ antwortete das Weib. 

„Iſt nit fo ſchlimm, wie fein Namen“, ſetzte der Mann bei, „für 
den Lungendampf fein beſſeres Mittel. Fett jollet Ihr wohl Eueren 
Rod austhun und raften. Und die Stiefel abklopfen, ſonſt thun fie 
jo viel naſſen. Endlich ift er doh da, der Winter. Das Jahr hat 
man jhon gemeint, es kommt feiner.“ 

„Denn Ihr an Aſthma leidet, dann jolltet Ihr wohl doch anjtatt 
Euerer einen Knecht in die Mühle ſchicken.“ So id. 

„Hab's eh gethan, hab's ch gethan.” So er. „Das it gewils. 
Bin ja jelber mein bejter Knecht.“ 

Sein ſchlichtes, ſchon grauendes Haar ftrih er mit flacher Hand 
über die Stirn und faft munter gudte er drein über den Spaſs, daſs 
er jelber fein beiter Knecht jei. Bald Habe ich allerlei erfahren. Der 
ältefte Sohn ift beim Militär. Sein jüngerer liegt im Nebenftübl und 
wimmert. 

„So viel geihoifen iſt worden auf ihn!“ ſagte das Weib. 

„Laſs' es gut fein, Mutter”, wies der Mann zurecht. „Mir ift es 
lieber, wie es ift. Es kunnt auch anders fein. Er kunnt im Arreſt ſitzen, 
ftatt da drinnen liegen. Er kunnt ſich Selber vergeflen haben. Wenn 
einer jo vor dem Jäger ſteht! Auf ja und mein fann ihm Gott 
verlaſſen.“ 

„Was hätt's denn gemacht?“ riet das Weib in Leidenſchaft. „Wenn 
jie den einen Buben beim Militari zum Leutderichieken einlernen, ſo 
wird der andere jih wohl auch jeines Lebens wehren dürfen.“ 
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„Mußst nit wieder ſper werden, Mutter“ beſchwichtigte er. „Wenn ſie 
eb jo bös brennt, die Wunden, wenn fie eh jo bös brennt, jo mufst nit 
auch noch Scheidwaſſer drauf gießen. Koch’ lieber dem da ein Mildhladerl, 
zahlen können wir eh nix fürs Mehltragen. IH mußſs jet zum Vieh.” 

„Habt wohl eine große Wirtihaft?" So id. 

„Zum Prahlen wär ſie zu flein und zum Dermaden ijt jie 
zu groß.“ 

„So Jolltet Ihr doch einen Knecht aufnehmen.“ 

Schnellte der Bauer fast zornig die Arme empor: „Sit ja feiner 
zu kriegen!“ 

„Mandmal gäbe e3 ihrer vielleicht doch.“ 

„Und feiner zu bezahlen! Thun einen armen Bauern ja befl 
brandihagen, die Dienftboten, heutzutag'!“ 

„Zu ſchlecht ift ihnen ſchon alles!” rief das Weib. „Daben im 
vorigen Sommer zum Heuen jo eine Gnad gehabt. Eh von der Nad- 
barihaft einer. Ein ausgedienter Soldat. Beim Militari, da hat er 
jih das Hungerleiden ſchön gefallen lafien, mir bat er die Sterzſchüſſel 
zurüdgeftogen: Das wär ein Freſſen für Bauernleut! Tagwerker thäten 
was anderes gewohnt jein! Mein Lebtag hat mir no feiner meinen 
Sterz geihmäht. Aber dem kommt's heim! Dem kommts no heim! 
Denkt's, daſs ich's gejagt hab'!“ 

„Thu' dich nit anzünden, Mutter. Iſt eh arm dran, ſo ein 
Menſch, wenn ſein ſchwacher Magen nit einmal mehr einen löffelvoll 
Sterz verkochen kann. Nit einmal mehr einen Sterz!“ 

Jetzt habe ich mir einen Rand genommen. „Bauersleut'“, ſage 
ich, „wenn euch mit mir geholfen wäre! Ich habe ſchon allerhand probiert 
auf der Welt, ſo wird mich das Bauerndienen auch nicht umbringen. 
Was ich nicht kann, das will ich lernen, und ein Allesbeſſerwiſſer will 
ich auch nicht ſein. Um Koſt und Schlafſtatt werde ich nicht greinen, 
und Jahrlohn, was ihr leicht könnt. Nicht etwa, daſs mir jetzt ums 
Winterdach zu thun wäre, ich will euch auch im Sommer dableiben und 
wegen keiner ſchweren Arbeit verzagen. In allem Ernſt. Bauersleute, 
wenn's euch recht iſt, ich bleibe gleich da.“ 

So, mein Freund, habe ich mich hinwerfen müſſen, iſt das nicht 
tapfer geweſen? 

Das Weib hat darauf nichts vorgebracht, der Mann hat wie 
in aller Ergebenheit über dem Magen die Hände gefaltet und endlich 
gefagt: „Ich weiß gar mit, wie mir geidhieht.“ 

„Richtig wahr”, fagte dann fie, „mehr kunnt ein Spitzbub aud 
nit veripreden.” 

„Ungeſchickt, ungeihidt, Mutter! Wenn's ein ſchlechter Menſch wär’, 
hätt’ ih den Mehlſack das letztemal gejehen, da unten auf der Brandlahn. 
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Weißt, wie fie voriges Jahr dem Gleimer-Stindel die Kasbutten weg— 
genommen haben? Unſer Derrgott iſt Hab oben und der Schandarmı 
weit weg.“ 

Ein förmliches Gericht war’s, das ih da über mich ergehen laſſen 
muſste. Endlih kam das Baar darin überein, id müſſe rein von Der 
heiligen Nothburga geihidt fein, zu der fie jeden Abend beteten am 
Beijtand. 

„Machen wir's halt jo“, ſagte der Bauer, „wenn's ſchon dein 
freier Willen iſt — jebt Sag’ ih Halt gleih: du. Aber fürs ganz’ 
Jahr feitbinden, das nit. Deut’ taugt’3 dir in der warmen Stuben, 
morgen kunnt ſchön Wetter jein und deine Füße friih ausgeraftet. 
Vierzig Gulden Jahrlohn und das Gewand hat man fonit gegeben. 
Das it freilich wenig. Bleibſt halt, jo lang du magſt.“ — 

So, Alter, und jetzt haft Du einen Begriff, wie meine Herrſchaft 
beihaften ift. Dem älteften Sohn Valentin jeine Kammer im Ochſenſtall 
ift mir angewiefen worden. Sollte er auf Urlaub heimkommen, To 
würde ſchon ein anderes Stattl für mid jein. Ich ſchreibe Div auch 
gleih, wie mein Adamshaus auf den erften Blid ausſieht. Denke dir 
eine fteile Berglehne, die oben von einem bebuſchten Rain begrenzt wird, 
und hinter dem eine flahere Höhung anfteigt. Dort auf der Hochfläche 
liegt das Haus. Altersbraun, ganz aus Dolz ftehen die Gebäude da unter 
ihren breiten, weit voripringenden Bretterdähern. Zwilden dem Wohnhauſe 
und den Wirtihaftsgebäuden liegt der Hof mit Holzſtößen, Streuſchichten 
und dem Brunnen. Neben dem Haufe ragen große Laubbäume auf, 
von denen ih noch nicht weiß, jind fie dürr oder nur winterkahl. 
Gegen den Rain hinab, unter einer Fichte, ift ein zweites Hleineres Holzhaus, 
für Ausgedingleut’. Jetzt fteht es leer. Hinter dem Gehöfte fteigt der Berg 
jteil an und hat ſchütteren Wald, fie nennen ihn den Schaden. Das 
Wohnhaus hat niedrige Thüren und Heine Fenſter, die mit einem 
gekreuzten Eiſen vergittert find. Auf dem Trambaum fteht die Jahreszahl 
1650. Der größte Raum des Daufes it die „Stuben“, die allen 
Hausbewohnern gemeinfam zugleich als Küche, Eſszimmer und Tummelplak 
dient. Auch die Hühner find da, zumeift aber in die Steige gejperrt, Die 
unterhalb des Herdes in der Mauerniſche fteht. Außerdem bat das 
Haus noch etlihe Kammern für Schlafftuben und Vorrathsräume. — 
Nimm fürlieb mit diefer zgaunmarterdürren Schilderung. Bielleiht kommt's 
jpäter einmal faftiger. Die Ställe, Scheunen, Zäune, Thörlein und der- 
gleihen zu bejhreiben! Es gäbe fein Ende. 

Als ich aufgenommen war, hat der Dausvater mich überall herum: 
geführt, mir die Räume und Saden gezeigt; die erſteren find für 
legtere wejentlih zu groß, das habe ich gleich geliehen. Aber einfach it 
es nicht. Deu und Stroh, Getreide und Dafer, Flachs und Danf — cs 
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wird einige Mühe foften, bis all die Kennzeichen und Unterſchiede 
eingeprägt find. Beim Vieh geht’3 einigermaßen leichter, obſchon ih mir 
den Unterſchied zwiiden zwei weißen Ochſen oder braunen Salben kaum 
jemal® werde far madhen fünnen. Es heikt, die Thiere hätten jo gut 
ihre ganz individuellen Phyſiognomien, wie die Menſchen, und ein Dirte 
erfenne aus Hunderten von Schafen jedes für ſich. Meine erite Obliegenheit 
wurde das Abfüttern der Ochſen, Kälber und Schafe. Das iſt aber 
nicht etwa, daſs man ihnen Deu oder Gehadtes nur jo vorwerfen fünne. 
Die Ochſen befommen dreimal des Tages Deu mit Stroh in richtiger 
Vermiſchung, die Kälber nur Deu, die Trädtigen auch noch Gehadtes 
aus Deublumen und Rüben, die Schafe getrodinetes Eſchenlaub. Und jo 
weiter! Imponiert Dir das, Doctor der Philoſophie? Dann jage ih Dir, 
daſs diejes Aufgezählte noch gar nichts ijt, nicht einmal der Anfang. Aus 
den tpärlien Andeutungen, die mein Hausvater mir bisher gemadt bat, 
abne ih, daſs die Kenntnis des Bauernweſens eine ganz reipectable Willen- 
Ihart bildet — in allem Ernite. Und eine Kunſt noch dazu. Es wird plagen. 
Wenn der „Volkswirt“ im Zeitungsblatt einen Unfinn jagt, jo rührt fi 
darüber feine Katz', und der Schreiber gilt für einen gei&peiten Mann. Wenn 
der Bauer einen Unfinn madt, jo fault das Heu in der Scheune, verdirbt 
das Korn im Sad, verredt das Rind im Stall. Das ift ein anderes Ding. 

Seht muſs ih Dir noch vom erjten Abende erzählen. Wohnftube, 
Speiteftube und Küche, wie Du ſchon weißt, ift eins, Wir jeßten ung 
zufammen um das Herdfeuer, wer ftand, deſſen Daupt ragte in den 
Rauch hinein, der durch einen offenen Schuber in das Borhaus fteigt 
und Dort vermittelit eines Holzſchlauches durch das Dach abgeführt wird. 
Der Dausvater fettete ein paar derbgebaute Schuhe mit Echmer ein; 
die Hausmutter Ihmorte in der Panne Kartoffeln und mir war Die 
Aufgabe zugefallen, von einem großen Laib braunen Brotes Suppen: 
broden abzuſchnitzeln für das bevoritehende Nachtmahl. Plauderjam 
waren wir gerade nicht, Mich ſchützte vor Langweile nur die Mühe 
meines Brotichneidens, das mir jo durdaus nit bandlid war. Die 
Dansmutter ſah es und ſprach: „Du Knecht, wie heißt du denn?“ 

„Dans thäte ich heißen.“ 

„Du Danjel, ih jag’ dir was. Deine Broden werden zu did!” 

Ra, gute Naht! dachte ih mir, wenn du das Brot nit einmal 
aufihneiden kannſt, wie wirft du dir's erſt verdienen ! 

Da rief in der Nebentammer jemand nah der Mutter, Sie gieng 
binein und ließ die Thür offen. Das war ja ganz feierlih da drinnen. 
We in einer Kapelle. Gin weiß gededtes Tiichlein, auf dem in 
einem Trinkglas ein llicht brannte. An der Mandede eine Menge 
Heiligenbilder, böhmiiche Glasmalereien. Daneben in einem hochgeſchichteten 
Bette lehnte am Strohpolſter ein junger Menſch, der nah der Mutter 
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gerufen hatte. Auf der blauen Decke hatte er ſeine rechte Hand liegen, 
dick mit Lappen umwunden. Das Geſicht jung, faſt weiß wie Marmor, 
aber große dunkle Augen und an der Oberlippe ein leichter Schnurrbart— 
ſchatten. Zwiſchen den zuckenden Lippen ſchimmerten geſunde Zähne, 
das dunkle Haupthaar üppig, verworren, es wühlte die linke Hand dritt. 
Ein bildſchöner Menſch. 

„Iſt die Barbel denn noch nicht da?" fragte er die Mutter. 
„So weh thuts wieder,“ 

„Bart do, ih will dir friſches Schufterpeh auflegen und wieder 
gut einbinden.“ 

„Dank dir Gott, Mutter, aber die Barbel kann's beſſer.“ 

„Sie thut noch harkampen draußen in der Kornftuben.” — Du 
wirft auch das nicht willen, Philoſoph, daſs harkampen jo viel Heißt, 
als gebrodenen Flachs durch die Dechel ziehen, um die Agen abzuftreifen. 

Ich Stand nun am Bett und ließ mir die Schuſswunde zeigen. 
Knapp hinter dem Gelenke, ein rundes Loch, mit geftodtem Blut verjtopft, 
die Haut ringsum leicht geröthet. Eben war das Pflaſter mit einer 
Ihwarzen, zähkleberigen Maſſe losgelöst worden. Auf meine Frage, ob 
die Kugel Schon entfernt fer, hieß es, das Schufterpeh werde fie ſchon 
herausziehen. 

Nun kam zur Thür das Mädel herein. Sie mußste ſich bücken, 
um nicht anzuſtoßen, jo groß war fie. Im Arm haͤtte ſie Flachsſträhne 
und legte dieſelben über das Bankgeländer. Auf dem Kopf hatte fie einen 
alten ſchwammigen Filzhut, den bieng fie an den Wandnagel. 

„Bilt ſchon brav, Barbel, daſs du meinen Bräutigambut jo jauber 
achteſt“, Jagte der Dausvater, „wohl, wohl, in dem Hut hab’ ich deine 
Mutter in die Kirchen geführt. Selben hat ein ſchöner Buſchen drauf 
geftedt und heut’ find die Schaben dran. Herentgegen ein Tauberes 
Gefihtel drunter, das macht auch einen Ihäbigen Hut Ihön. Na, halt 
ja, ein’ Spaſs muſs man aud haben!“ 

Diefer gemüthlide Stolz auf feinen Bräutigambut und auf ſein 
Tödterlein ftand dem Alten gar nicht Ichleht. Und jekt beſah ih mir 
aber auch die Barbel. — Himmelkreuzſtern, Doctor, das iſt em 
Mädel! — — — Dans. 

(Fortſehung folgt.) ') 


!) Der Herausgeber, dem der Verlauf der Geſchichte ion größtentbeils befannt iſt, 
warnt den Leſer vor übereilten Schlüffen. Übers Jahr dürften wir von unvermutheten Neuig: 
feiten |prechen fünnen. Gegenwärtig fist der Dans noch auf dem Adamshaufe und bat feine 
Ahnung von der unerhörten Indiscretion, die feinen vertraulichen Briefen pajfiert. 


— 


Wei' Dirndl. 


Bon Ivfef Wichner. 


ER Kinder, das find die Geihichten, die ih in einfamer Stube 
oder beim Waldgange erträume und erlebe; im meinem ftillen 
Sinnen vergefje ih aber manchmal, daſs eine Frau Tag für Tag ſtumm 
neben mir ſitzt, deren Herz ſich nicht ausliebt an der Bruft des Mannes, 
deren umerihöpflihe Liebe nah den Sorgen und Kümmerniſſen und 
Mühen und... zitternden Freuden verlangt, die mur Kinder zu gewähren 
vermögen. 

So ift die göttlihe Ruhe ſozuſagen mein Lebenselement, in dem 
die Kinder der Muje, wie ich mir einbilde, halbwegs gedeihen; die gute 
Frau aber wird mir daber melandoliich, fie jehnt jih nah dem Lebens- 
elemente der ewigen Unruhe, und nun weiß der Leſer bereits, wie's kommen 
wird und fommen muſs! Der Mann mujs eben nachgeben, und auf 
einmal ift die Unruhe da, und jo kann ih auch einmal von unferem 
Finde erzählen, wenn der Deimgartenmann nicht etwa meint, im jeinem 
Garten dürfen nur feine Kinder jpielen. 

Por einem Jahre etwa war es, da reiste meine Frau ins Böhmer: 
fand zu ihrer mehr gelegneten Schwefter, !) und drei Tage darauf bradte 
fie ein jehsjähriges Dirudl daher: 

„So ... da iſt's und da bleibt’3; Onkel, mad’ gute Miene zum 
böſen Spiel!” 

Pipi Hieß und heißt das Ding gleih einem Küchlein; jo ſehr hatte 
die koſende Mutter den Namen Joſefine verſchandelt. 

63 ſprach fließend czechiſch, aber nur ſehr gebrochen deutih und 
böhmafelte bei der Betonung der deutihen Wörter ganz entjeklich. 

Die Kindsmädeln und die czehiihen Spielgenoffen jeien daran 
ſchuld, wurde mir bedeutet; hoffentlih werde aber das Kind bei dem 
deutihen Profeſſor bald germanifiert ! 

Als ob ich nichts Beſſeres zu thun Hätte, als den... den böhmischen 
Binkel zu germanifieren ! 





1) Bergl. „Deimgarten*, 19. Jahrgang, ©. 602 fi. 


Nun jagten die Leute, die von unſerem Familienzuwachſe hörten: 

„Ra, Herr Brofefjor, wir gratulieren! Seht haben Sie mwenigftens 
Leben im Dauje und Unterhaltung und Zerſtreuung!“ 

Das fang wie Hohn; musste ih ja mit Fauſts Gretchen jeufzen : 
„Meine Ruh’ ift hin!“ 

Auf dafs ih ja gründlich in die Waterfreuden eingeweiht würde, 
fieng die Sade mit einer dreiwöchentlichen Krankheit an. Das zarte 
Küchlein Hatte jih beim Abſchiedsſchmauſe an den verſchiedenen Leckereien 
den Magen verdorben und auf der Reile erfältet. Das gab in der Naht 
weit mehr... . Aufftände, als ein ordentlicher Staatsbürger verantworten 
fann, und zudem wedte uns ein bellender Huften jeden Augenblid aus 
dem Schlafe, alfo daſs ih, um meiner Tagesaufgabe nachkommen zu 
fönnen, wiederholt ins fernfte Zimmer auswandern muſſte. Dazu kam 
die Angft, das beffemmende Gefühl der Verantwortlicgkeit nicht nur Gott, 
ſondern auch, was fait ärger ſchien, den Eltern gegenüber! Bisher hatten 
wir nur jelten einen Arzt gebraucht; jet fam er jeden Tag ins Haus. 

Ach, es war ja wohl ein herzlieber Schab, das Kind mit den 
auffallend großen Nehaugen, dem artigen Stumpfnäschen, dem kuſslichen 
Kirſchenmündchen; aber... . meine Ruhe ift hin! 

Und als das Dirndl wieder gelund war, da war’? um meine 
Ruhe durchaus nicht beſſer beitellt. O ja, jet war Leben genug im 
Daufe! Jetzt war die Pipi Herr im Haufe, jeht gab’3 da feinen Winkel, 
den ſie nit für fih im Anſpruch nahm, fein Zimmer, in dem fie nicht 
büpfte, Iprang und jang, und ihr jilberhelles Lachen verſcheuchte die 
Mufen, jo dafs ih mir oft wie ein Bad vorfam, deſſen Waſſer 
duch Wehr und Fallbrett abgeleitet ift. Und fie wollte allweil und 
allweil Gejellihaft haben, und wenn ſich die Tante auch nur auf fünf 
Minuten entfernte, war fie auch ſchon in meinem Arbeitszimmer, um... 
mich zu zerftrenen. Entweder fie brauchte einen Gel, auf ihm zu 
reiten, und da holte jie mid, oder fie legte ihre ſchwerverwundete Puppe 
über meine Papiere und bat: 

„fake, pane Onfel, Puperl bate gebroden den Darel; Pipi viel 
weinen, wenn pane Onfel nit madhen den Darel!* 

„Na, na... ih machte den Darel oder ih froh als Eſel ſchwer 
athmend dur alle Zimmer; der Frau gegenüber ließ ih alter Brummbär 
mich vernehmen: 

„Das Kind muſs aus dem Daufe!“ 

Und das Sind? Ei, das dachte fih wohl: 

„Wir wollen einmal jehen, wer den Sieg davonträgt, das qued- 
jilberne Bibihändl, oder der alte grantige Onkel?“ 

Und es gieng bin und germanijierte ſich ſelber. Das geihah auf 
dem Kinderſpielplatze. Es vergieng faum ein Monat, da war die fremd- 








ländiihe Betonung verſchwunden, da ſprach die Heine Here das unver: 
faͤlſchteſte Oſterreicherdeutſch ... o fie verftand es gar gut, fich bei dem Lehrer 
der deutihen Sprade und dem deutihen Schriftiteller einzuſchmeicheln. 

Der Leer merkt ſchon, wie fie Schritt vor Schritt vom Herzen 
des Onkels Befik ergreift. 

Schon lange beobadtete ich die Kleine mit Augen und Ohren der 
Siebe, und ihre Lebensäußerungen, ihr unjchuldiges Geplauder, ihre oft 
wißigen Einfälle, ihre lebhafte Phantafie, ihr engelgutes Gemüth, das 
find alles bunte Bänder, mit denen fie den alten Brummbären umjchlingt 
und an fi feſſelt. 

Ich glaube jest, man braucht ein Kind mur zu fludieren, um es 
jiher liebzugewinnen, 

Darf ih einiges von meinem Dirndl erzählen ? 

Mei’ Dirndl liebt Blumen und Thiere über alles. Es fennt feine 
größere Seligkeit, als in Wald und Flur von Blume zu Blume zu eilen 
und ihre Schönheit zu bewundern und Sträuße zu pflüden. Es ſchont 
aber die noch nicht aufgeblüten Knoſpen, möchte jedoch alle ihre Namen 
wiſſen, und da fommt der Onkel mit feinen jehr mangelhaften Stennt- 
niſſen oft in Verlegenheit. 

Und wie die Seine jeglih Thierlein liebt! Letzthin jagte fie: „Belt, 
Onfel, die Thiere muſs man gern haben... bat ſich der liebe Gott ja 
auch gar jo geplagt, bis er die fertig gekriegt hat?!“ 

Einſt fand das Kind im Graſe ein buntes Federchen. 

„Zante”, fragte es meine Frau, „darf id das Federlein behalten ?“ 

„Wie du willjt, mein Kind.“ 

Da denkt die Pipi etwas nad, legt die Weder wieder ind Gras 
und jagt: 

„Sch will's doch Lieber liegen laſſen, daſs das arme Vogerl ſei' 
Schmwanzerl wieder find’t!“ 

Auf einem Spaziergange längd der Donau gelangten wir in die 
Nähe des Dorfes Hundsheim, ala die Aveglode zu läuten anfieng: 

„Niht wahr”, fragte das Kind, „jebt gehen da die Hunden in 
die Kirche?“ 

Hie und da trifft die Kleine in dem Beftreben, den Thieren jeden 
Schmerz zu eriparen, Freilich nit das Richtige. So ertappte ich fie 
einmal, wie jie gerade einen jhädlihen Maikäfer langlam .. . langjam 
jertrat, nur ein ſchwaches Trittlein jeweils, Als ich ſie zur Rede ftellte, 
weshalb fie das Thier nicht ſchnell tödte, meinte fie: 

„Weißt, daſs es dem armen Käferl nit gar jo wehe thut!“ 

Als ſie zum erftenmale einen Dahshund erblidte, vier fie: 

„O, das arme Hunderl mit den abgedrehten Darerln . . . wie das 
Ihmerzen muſs!“ 
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Aber nit nur mit den Thieren, auch mit den leidenden Menſchen, 
vorab mit den Armen und Gebrehlihen, hat die Kleine, wie wohl die 
meiften Kinder, herzinniges Mitleid. In der Schule fißt fie neben einem 
geiftig blöden Mädel, das von den unverftändigen Schulfreundinnen viel 
gehänfelt wird. Entrüftet fommt die Pipi eines Tages heim und Elagt: 

„Die garftigen Mädeln! Die Toni kann ja nichts dafür, daſs fie 
dumm iſt ... fie ift frank im Kopfe . . . da darf man nicht laden!“ 

Einmal ſah fie ein ganz Heine, budeltes, bereits ergrautes 
Männlein. Daſs ein Greis jo klein fein follte, war ihr unbegreiflich ; 
da ih ihr aber, um fie vor geiftigen ©etränfen zu ſchrecken, gelagt 
hatte, daſs ſelbe dem Wachsthume jchaden, fo reimte fie die beiden 
Dinge ſchnell zufammen und rief: 

„Da ſchaut, der arme Mann ift auf und abg’wadlen!“ 

„Wiejo denn ?“ 

„Ja . . . zuerſt ift er groß gewadlen, dann bat er Schnaps 
getrunfen umd dann ift er wieder zurüdgewachlen.“ 

Sich ſelber liebt das Kind natürlich auch und zwar am aller- 
meiften; Kinder, die alles bedürfen, müſſen ja Egoiften fein, und manch 
ein Erwachſener iſt's bis zum legten Athemzuge. 

Die Pipi glaubt, daſs alles ihretwegen da ſei, fie verlangt, 
dafs alles ihretwegen laufe und ſpringe, ſie ift eine Prinzeflin, die ihren 
Hofftaat haben will. 

Nun... wir hoffen, den Handſchuh nah und nah umzufehren 
und das Kind nit nur auf eigene Füße zu ftellen, Tondern es auch 
dahin zu bringen, daſs es im Dienen, in umermüdficher Arbeit für 
andere jein Glüd finde. 

„Dienen lerne bei Zeiten das Weib nach ihrer Beltimmung; 

Denn durch Dienen allein gelangt fie endlih zum Herrſchen, 

Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Hauſe geböret!* 
jagt Dorothea in Goethes herrliher Dichtung. 

Auch von ihrer körperlichen und geiftigen Vollendung ift die Pipi 
völlig überzeugt. Unlängſt bradte fie bunte Reclamebildden : 

„Die hat mir der Kaufmann gegeben, weil ih jo ſchön und jo 
brav bin!“ 

Der Leer ſieht, wie die Kinder von allen Seiten ... verzogen werden, 

Daſs die Pipi ein Leckermäulchen und Süßgoſcherl ift, will ih ihr 
nicht allzujehr verargen; erinnere ih mid) ja, daſs ih als Junge den 
einen höchſten Wunſch hegte, es möchten am jüngften Tage alle Leute 
vor mir jterben, daſs ih noch die Zuderbädereien plündern könnte, 

Auch die Pipi hegt ähnlihe Wünſche. Als ihr unlängft eine ſüße 
Mehlſpeiſe ganz beſonders mundete, ſeufzte fie: 

„Ad, wenn ih doch eine Giraffe wäre!“ 
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„Sa, warum denn?“ 

„Weil's bei ihr gar jo lange gut dur den Hals hinabgeht!“ 

Nachdem ih ihr jüngft das befannte Märden von den drei Wünjchen 
erzählt hatte, fragte ich fie, was fie jih denn wünſchen würde. Die ver: 
blüffende Antwort lautete: 

„Eine Bühje Sardinen und die ewige Seligfeit.“ 

Wie jedes Kind die drolligiten Spradformen bildet, jo auch die 
Pipi, die nunmehr in der Schule bereit? bis zur Kenntnis des Haupt— 
wortes vorgerüdt iſt. Sch bezweifle aber, ob fie in der Schule große 
und kleine Dauptwörter unterjcheiden gelernt haben. Die Pipi madt 
dieje feinen Unterſchiede. As ih ihr nad meiner Ofterfahrt über die 
Adria die Größe des Meeres Tchilderte, fragte fie plötzlich: 

„Nicht wahr, dag Meer ift ein Dauptwort ... ein gar großes, 
großes Hauptwort?!“ 

Legthin kam fie, mit Schleier und Blumen gefhmüdt, in mein 
Arbeitszimmer: 

„Onkel ... ſchau einmal... ich bin die Braut... . willſt dur nicht 
der Brautling fein?“ 

Einft wollte jie zu mir neckiſch „Spitzbube“ jagen, merfte aber, 
da ihr das Wort ſchon übers Zünglein glitt, daſs ſich das nicht Ichide. 
Da ſagte fie, ſich verbejjernd: 

„Du Spik... du ſpitziger Herr!“ 

„Mädel“, ſprach ich jüngit, „du biſt urdumm!“ 

Darauf die verwunderte Frage: 

„Iſt denn die Uhr dumm?“ 

Als ich ſie etwas zu kräftig an mein Herz drückte, ſprach ſie, ſich 
ſträubend: 

„Onkel, das iſt eine zu große Liebigkeit!“ 

Sie verwechſelt auch unverftandene Wörter, So war vom Luft— 
ballon die Rede, den fie ja in der Hleinften Form vom Jahrmarkt her 
ganz gut fennt. Da meinte fie wichtig: 

„Der Luftballon ift ſchon recht, aber das Luftſchiff iſt noch nicht 
entbunden.” 

Sie hatte jagen wollen, es jei das lenkbare Luftſchiff noch nicht 
erfunden worden. 

Zu meiner Frau, die jih über ein Geräuſch ängftigte, deſſen Urſache 
nit gleih zu entdeden war, jagte fie: 

„Zante, du bift fürchterlich!“ 

Mit welcher Innigkeit die SHeine am ihrer Lehrerin hängt, das ift 
geradezu rührend und für die Lehrerin gewiſs eine ideale Genugthuung 
für all die großen Mühen ihres verantwortungsvollen und ſchlecht ent« 
lohnten Amtes. Gegen ihre Autorität muſs die unfere zurückweichen. 


Menn das Kind mit widhtiger Betonung erwähnt: „Das hat unſer 
Fräulein geſagt“, da darf es feinen Widerſpruch geben; denn das Fräu— 
fein ift beinahe joviel wie der liebe Gott.” 

Uber nicht mindere Verehrung genießt ihr Religionslehrer. Auch 
jedes jeiner Morte ift dem Kinde ein Evangelium... ah, wer fi den 
unihuldsvollen Glauben des Kindes bewahren fönnte, wie glüdlich 
wäre der! 

„Nicht wahr”, fragte mich die Pipi legthin, „das Jeſukinderl ift 
der liebe Gott?“ 

„Gewiſs, mein Kind.“ 

Nah einigem Nachdenken: 

„Aber... . freilich mur der Heine liebe Gott... wird aber ſchon 
größer werden !” 

Es ift fein Wunder, daſs ein Kind, das in der Schule und daheim 
jo viel von den lieben Engerln ſprechen hört, die Engerln oft leibhaftig 
zu jehen vermeint. Ein rojiges Wölkchen am Himmel ift ihm ein Engels- 
angeſicht; die böjen Horniſſen dürfen aber nicht in den Himmel hinein, 
weil... fie ja die Engerln in die Fußln jtechen thäten. 

Eine geradezu poetiihe Naturauffaffung zeigte das Kind während 
eines Abendipazierganges, da ein Stern nah dem anderen aufbligte. 
63 ſtellte jih die zahllojen Sterne offenbar als Lämpchen dar, die abends 
ebenfo angezündet werden, wie die Gasbrenner der Straßenbeleuhtung. 

„Da ſchau“, jagte es, „wie das Engerl mit dem Serzerl ans 
Sterndl hinzündelt ..... hat's Halt nicht gleich getroffen!“ 

Als Laie habe ih fein Net, mich über den Neligiongunterricht zu 
äußern (?), aber das wage ih doch zu bemerken, daſs die Erlernung der 
zehn Gebote Gottes auf der erften Stufe verfrüht ift. Sie werden 
entweder nicht verftanden — unfere Pipi fagt, fie lerne „die Zähn der 
Muttergottes” — oder fie legen den Heim jenes Wiſſens, aus dem die 
Sünde emporwädßt. 

Das aber, daſs unſer Kind feinen Religionslehrer letzthin troß aller 
ſonſtigen Hochachtung nicht Für beionders geicheit hielt, wage ich Faum 
mitzutbeilen. 

„Nun, was erzählt euch denn jetzt euer Katechet in der Schule?“ 
fragte ih, und die Antwort lautete: 

„Ach, jest weiß er felber nichts... . jeit drei Wochen thut er 
allweil nur fragen!” 

Selber thut die Heine Dere freilich auch allweil fragen, und die 
Antwort ift, ad, oft fo ſchwer! Nur ein Beiſpiel! 

Die Eltern des Kindes haben eine Landwirtihaft, und da fieht 
denn die Heine Thierfreundin in den Ferien die lieben Kälblein, die 
auf einmal da find, man weiß nicht wie. Dais fie der Storch gebradt 
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babe, kann man dem Finde nicht mehr aufbinden . . . jo ein Kalb wäre 
denn doch für den guten Vogel viel zu ſchwer. Daher auf einmal die Frage: 

„Du, Tante, wo nehmen denn die Kühe die Kalberln ber? Sie 
freffen doch nicht Heine Kalberln?!“ 

Was joll man da antworten? 

Meine Frau ſagte: „Siehft du, mein Kind, das iſt alles, alles 
vom lieben Gott. Der ſchickt fie in der Nadt, dafs die Kuhmütter auch 
Kindlein haben!“ 

Die Kleine war befriedigt, und alfo mag die Antwort wohl richtig 
geweſen fein. 

Ganz vortrefflih verfteht e8 die Pipi, Heinen Wortgefechten, wie 
jie in der beiten Ehe vorfommen jollen, ein Ende und ſich jo als 
Sriedengitifterin geltend zu machen. 

Unlängſt — es war während des Mittagmahles — Waren wir 
über irgend eine Sache verjchiedener Meinung, und ich verfocht meine 
Anſicht nah Art nervöſer Schulmeifter nicht nur mit Worten, jondern 
auch mit lebhafter Handbewegung. Plöglih rief die Kleine im Tone 
des ftrengen Befehle: : 

„Bände auf die Bank!” Aus war’3! Das Geplänfel war durd 
ein berzlihes Aufladen erjtidt. 

Mich jelber hat das Dirndl lange Zeit auch nur für einen Schüler 
gehalten. Darum oft die Frage: „Onkel, haft du deine Aufgabe gemacht?” 
Oder das Bedauern: „Ach, der arme Onkel muſs den ganzen Tag fißen 
und Aufgaben machen!” 

Später dämmerte e8 dem Mädel auf, ich ſei ein Lehrer an einer 
gar hoben Schule, und num prablte es den Freundinnen gegenüber: 
„O, der Onfel, der ift Lehrer an einer Schule, da lernen fie Schon bis 
Dundert !” 

Noch ſpäter gelang es meiner Frau, ihr beizubringen, daſs ich 
ſchöne Geſchichten made, ja, daſs ich ein Dichter fei. Da nun in meinem 
Arbeitszimmer zwei Schreibtiihe ftehen, nahm fie ſogleich den einen für 
ih in Beſchlag und fagte: 

„Da thu' ih dichten, wenn ich einmal groß bin, und die Tante 
muſs uns dann das Eſſen bringen und... ftill fein!“ 

Ya, das Stilljein, das ift etwas, was fie wohl nod lange nicht 
zuwege bringt! 

Der Freund Heimgärtner hat e8 gut, der bat ſich im ſeinem 
Krieglah ein Blockhaus gebaut, wo er ungeftört den Beſuch der Mufen 
empfangen fann.’) Manchmal, wenn der Lärm ger zu arg ift, wünſche 
ih mir aud jo ein Blockhaus; mei’ Dirndl aber gebe ich nimmer ber, 


') Über das neue Blodhaus ift auch ſchon wieder voll Kinder! Der Deimgärtner, 
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bi... nun, bis die Eltern ihre Rechte geltend machen und das Kind 
von unſerm Derzen reißen! 
Mir bangt vor dem Augenblide ... ich hätt's nicht gedacht, dafs 
jo ein Heine Ding völlig anwadjen kann! 
sh bin zwar in den Dichter Heine nicht verliebt... .. weiß man 
ja nie, ob fein Herz fingt, oder ein Spottvogel; aber mei’ Dirndl ſegne 
ih doch mit Deines Worten: 
„Du bift wie eine Blume, 
So hold und ſchön und rein; 


Ih Schau di an, und Wehmuth 
Schleiht mir ins Herz hinein, 


Mir ift, als ob ich die Hände 

Aufs Haupt dir legen jollt”, 

Betend, daſs Gott dich erhalte 
Sp rein und jhön und hold!” 


Die ſchlaue Almerin. 


Gin Jägergeſchichtlein von R. 


etzt möcht’ ich jchon willen, ob dieſer Jager denn nit zum derwiſchen 
it!“ tagte die jhöne Deidel zu ſich. Sie redete nämlih immer 
laut mit ſich ſelber, wenn fie allein war, ſonſt wird es ſchon immer- 
einmal zu langweilig, wenn der Menſch nicht jein Discurferl führen kann 
jo unterwegs auf die Alm. Die Deidel hatte aufgepadt, fie war um und 
um voll Milchreinen, die an den Henkeln zufammengebunden über ihren 
Achſeln biengen, jo daſs man fie wundershalber mit einem Tonplußer 
vergleihen konnte, der einen hohlklingenden Ton gibt, wenn man mit 
dem eingebogenen Finger an ihm flöpfelt. Oder fie hätte zur Noth aud 
eine aufrechtſtehende Schildkröte — eine jehr große — voritellen können, 
bei welder aber das Köpflein aus den Schalen frei bervorftand, was 
ein großes Glück war. Gelb und roth fteht ums Dimmelswillen ja doc 
nicht zufammen! Na, das wollen wir erft einmal jehen, ob diejes Daar, 
das jo gelb ift, wie die reife MWeizenähre im Schnitt, und dieſes Rund— 
gejiht, das jo roth it, wie eine Mohnblume im Korn, nicht zufammen: 
ftimmt! Ganz curios! Und wenn man noch die Kornblumen ihrer Augen dazu: 
thut, jo hat man das ganze Kornfeld beiſammen und es fehlt nur der Schnitter. 

„Das muſs doch Dderlogen fein, daſs dieſer Jager nit zum der- 
wilden iſt!“ ſagte die Heidel zu fi, und der Schreiber muſs ſchon 
närriſch in das Ding verliebt fein, daſs die Beihreibung jo geipreizt 
und confus ausfällt. Ein Friihes Dirndl, das mit Milchreinen beladen 
auf die Alm geht — punktum, das ift deutlich genug. 
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Der Züger vorne, der zwiſchen jungen Kiefern und Lärchen mit 
feinen nadten Anien jo gelenkig anfteigt, ſcheint wirklich nicht die Abjicht 
zu haben, von einer jungen Almerin ſich derwiſchen zu laflen, aud wenn 
jie mit den Thonſchüſſeln klappert. So wie fie Gejelligfeit juchte, ſchien 
es ihm gerade einmal um Einjamfeit zu thun zu jein im grünen Wald, 
Endlih Hatte fie ihn aber doch, und ala er auf ihren Anruf: „Stad, 
Sager, ftad, daſs dih der Wind nit draht!” ftehen blieb und zurüd- 
Ihaute, rief fie wie jauchzend aus: „Uh Jeſſeles! Na, das hat ji jebt 
einmal ausgezahlt, daſs ich mir ſchier die Lungel abgelaufen bin!” Denn 
der Jäger war durhaus nicht jo. jung, als es nad feinem friſchen, 
geihmeidigen Anfteigen zu vermuthen gewejen wäre, er hatte einen grauen 
Schnurrbart und das verwitterte Gejicht konnte durch die Schatten des 
breitfrämpigen Alplerhutes nicht mehr mit Belang verdedt werben. 

Der Jäger blidte diefer angehenden Weggenoſſin lächelnd zu und fragte: 
„Run jage doch einmal, was hat fih denn ausgezahlt?“ 

„Beil ih glaubt Hab’, es wär’ ein Jüngerer!“ rief fie hell aus, 
und jegte lachend, daſs es nicht jo jchlimm gemeint jei, dazu: „sch bin die 
jungen Jäger halt gewohnt.“ 

„So! Ah glaube dir’3 gern.” 

„Wenn das Hirſchel Thon derſchoſſen fein muſs, jo ſteht's allemweil 
nur den Jungen an. Die Alten follen froh jein, dafs fie jelber leben.” 

„Sind nicht auch die Jungen froh, daßs fie leben?“ 

„Na, ih dent’ wohl, daſs fie froh find“, jagte das Dirndl. „Dais 
fie halt mit dem eigenen Leben frei nit zufrieden fein mögen.“ 

„Aha. ih verftehe dich ſchon“, ſagte der Jäger. „Sie wollen 
nebenbei auch noch Hirſcheln erihiehen und faubere Mädeln Lieben.“ 

„Derrathen hat Er's!“ 

„Du ſcheinſt es aus Erfahrung zu willen“, jagte er und klopfte 
mit dem eingebogenen Finger an eine der Milchreinen. 

„Belt, einen hellen Klang hat fie?” verjegte das Dirndl. „Dat 
aud einen Zwanziger gefoftet, und wenn Er einmal in meine Hütten 
fommt, fann Er Mil daraus lörfeln. Die Jager thun's eh gern.“ 

„Und bift wohl ſelbſt im Beſitz eines jungen Jägers?” 

„Ber funnt mir’3 verdenfen!“ 

„Ich gewiſs nicht.“ 

„Wenn ſie mir ihn nit weggenommen hätten!“ 

„Weggenommen? Dir deinen Jäger? Die Weibsleute etwa?“ 

„Geh', die Weibsleut'! Vor denen möcht' ich mich wohl derwehrt 
haben, denk' ich! Von den Weibsleuten laſs ich mir keinen Jäger weg— 
nehmen!“ 

„Von wem denn ſonſt?“ 

„Von einem, der ein biſſel ſtärker iſt, als unſereins!“ 
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„Na, da wäre ich jchon begierig, wer das einem jo feinen Mädel 
zu leid thun könnte!“ 

„Das fann Er fih denken! Wer mwird’3 denn fein, der allen armen 
Dirndln ihre ſchönen fernfriihen Burſchen wegnimmt! Der Sailer halt!“ 

„Ach ja jo. Beim Militär ift dein Liebfter! Na, ih gratuliere dir I“ 

„Sa, und id bedank' mid ſchön!“ 

„Soldat fein für Kaiſer und Vaterland ift jedem eine Ehre!” 

„sa, und 's Derſchoſſenwerden? He? Wenn ich einen Schab hab’, 
jo will ih ihm heiraten und nit, daſs ihn die Bosniafen derſchießen!“ 

„Pah, jeder Soldat wird nicht erihoflen. Und jhon mitten in der 
Friedenszeit!“ 

„So möcht' ich doch wiſſen, zu was der Kaiſer mitten in der 
Friedenszeit Soldaten braucht!“ 

„Das iſt einmal ſo eingerichtet, liebes Kind. Leider. Niemand 
kann's ändern. Ich bin auch Soldat.“ 

„Na, gute Nacht!“ rief das Dirndl lachend aus. „Da muſs Er 
ſchon ſchön lang dienen!“ 

„Länger jedenfalls, als dein Dreijähriger.“ 

„Was hat Er denn lauter angeſtellt, daſs ſie Ihm den Abſchied 
nit wollen geben!“ 

„Es ſcheint, ſie brauchen mich immer noch“, ſagte der Jäger, der 
ſich auf einen Baumſtock niedergeſetzt hatte und an den Antworten der 
Almerin ſein Wohlgefallen fand. 

„Nachher wird Er halt jo ein Öberfter fein”, meinte fie, „fo ein 
Dfizierer, oder wie fie heißen, gelt?“ 

„Es mag ſchon jein, mein Kind,“ 

„Und geht jo im Jagern um ?* 

„Bisweilen.“ 

„Gelt, geſchoſſen muſs ſein. Weil juſt kein Feind iſt, geht's aufs 
Wildbret.“ 

„Nicht jeder Jäger geht des Schießens wegen umher. Es gibt auch 
andere Annehmlichkeiten dabei.“ 

„Mein Jager ſagt's auch. Alßer lebendiger, ſagt er, ſchaut man 
die Hirſchlein und Rehlein lieber an, als daſs man ſie gleich allemal 
niederpufft. Thät' auch nit dürfen, iſt nit dazu da, dai8 er ſchießt, es 
müſst ihm nur ein Wildſchütz zu nah’ kommen. Iſt angeltellt, daſs er 
das Wild thut hegen und halten, bis die großen Jachten find und der 
Kaiſer jelber fommt. Der Kailer thut jo viel gern jagen.“ 

„So fommt der Kaiſer alfo mitunter jelbit in diefe Gegend ?“ 
fragte der fremde Jäger. 

„ob, oft!” rief das Dirndl aus. „Schier alle Jahr einmal, ſagen 
die Leut'.“ 


-— — — 
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„So haſt du ihn wohl auch ſchon einmal geſehen?“ 

„SH? Den Kaifer? Da müſst' ich lügen, wenn ich jagen wollt’, 
wie der ausihaut. Bin erſt im vorigen Jahr vom Boigthal berüber. 
Dort fommt er nit. Mein Franzl jagt, ein recht fommodter Herr. Und 
ihiegen! Wie der gut ſchießen kann!“ 

„So! Wirktid ?* 

„Freilich iſt's feine Kunſt, im Tag a Stud a dreißig Hochwild 
jtreden, wenn von der ganzen Gegend die Leut' da find, die ihm's in 

den Schuſs treiben.” 

„Würde es der Kaiſer nicht manchmal vorziehen, für ſich zu pürſchen, 
anjtatt daſs ein ganzes Heer von Jägern und Treibern aufgeboten wird? 

„Das wird er fi eh einrichten, wie er will. Und joll ihn der 
Herr Jager nur jelber fragen, wenn er kommt zu den achten. Jeſſes, 
die heben ja Ihon in diefer Wochen an. Im vorigen Jahr ift der Franzl 
noch dabei geweſen, da hat's allemal ein gutes Trinkgeld gelegt. Deut’ 
jteht der arme Kerl beim Regiment und hat er geichrieben, nix thät ihm 
to leid, als daſs er bei den faijerlihen Jachten nit kann dabei jein. — 
Menn ih nur wen thät willen, der fih für ihm möcht” verwenden.“ 

„ie beißt denn dein Jäger?“ 

„Ich bitt’, Franz Kaltenbacher. Beim ſiebenundzwanzigſten Infanterie: 
regiment. Wird ſich's der Herr merken ?" 

„Hoffentlich.“ 

„Thät's nit doch ſicherer ſein, wenn es der Herr wollt’ aufſchreiben? 
Hat Er nix kein Papierl bei ſich?“ 

Der Jäger zog ein Notizbuch hervor und ſchrieb Namen und 
Regiment hinein. Das Dirndl klatſchte in die Hände. „Jetzt krieg ich 
meinen Jager wieder!“ jauchzte ſie. 

„Verſprechen kann ich nichts, mein Kind!“ 

„Ich weiß ſchon, Herr Jager. Er iſt ja ſelber ein Ofizierer und 
leicht mit dem Kaiſer auch noch bekannt, leicht gehört Er gar zur kaiſer— 
lichen Jacht. Es braucht nur ein Wörtl.“ 

„Verſprechen kann ich trotzdem nichts.“ 

„Aufs Verſprechen ſteh' ich auch nit an, wenn Er's nur thut 
halten, daſs der Franzl heimkommt. Vergelt's Gott. Und nir für übel, 
daſs ih To keck Hab’ dahergeredt, wir grobe Bauersleut' verſteh'ns halt 
nit beſſer. Und jetzt wünſch' ich guten Mnblid und daſs dem Seren 
Jager fein altes Weib begegnet !” 

„Es iſt Ihon gut! Es ift Ihon gut!” Mit diefen Worten winkte 
der fremde Jäger ab und jchlug feinen Weg ſeitslings ein dur Die 
Lärden. 

Das Dirndl fam mit den Eappernden Neinen ganz glühend auf 
die Alm und vertraute es den Genoffinnen, was fie für eine Begegmung 
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gehabt habe. Mit einem Jager von den kaiſerlichen Jachten ſei fie 
zufammengefommen, der aber ganz wer anderer ift, als ein Jager, ganz 
wer anderer! Mehr will fie nicht jagen! Sie hat ihn wohl erfannt, 
wer wird ihn nicht kennen, wo ihn jedes im Geldtafchel hat! Aber fie 
bat ſich recht einfältig geftellt und jo gethan, ala thäte fie ihn nicht 
fennen, gerade wie e8 in den KHalendergeihichten vom Kaiſer Joſef zu leſen 
jteht. Und fie bat ihm gleihd vom Franzl derzählt und dajs fie ihn 
gern daheim hätt’, taufend Gottsfreuden gern daheim! Umd er hat ihn in 
jein Büchel geichrieben. Glüd muſs man haben und ſchlau muſs man fein! — 

Wie es mit dem Glüde und der Schlauheit ausgejehen hat? — 
Sie erwartete den Franzl ſchon in der erften Wohn mit Sicherheit. Es 
wird ja gleich der Befehl ergangen jein: den Franz Kaltenbacher heim- 
gehen lafjen, der Sailer braudt ihn zum Jagern und jein Dirndl zum 
Gernhaben! — Aber der Franzl kam in der zweiten Woche noch nicht, 
und er fam in der dritten mit. Und er ift bis heute nicht gekommen. 
Schlau war das Dirndl ii. aber der fremde Jager war auch fein 
heutiger Has. 


Schon dreißig Jahre bin ich alf! 


Tchon dreibig Jahre bin ich alt, 
5 nd noch allein geblieben. 
Und ſeh' die Knaben mannigfalt 
Wohl ihre Schätlein Lieben. 


Sch ſeh', wie fie ſich froh einand 
Die Hochzeitskränze winden; 
Ich wand’re durch das meite Land 


Und fann meinen Schab nicht finden. 


Ich ſuch' ihn, wo bei Derdesglanz 
Die holden Mädlein blühen, 

Ih ſuch' ihn, wo bei Kirmefſstanz 
Die Dirnen alle glithen. 


Ich ſeh' die Jahre rafcher zieh’n, 
Und fühl’ die Jugend fchwinden, 
Und ſuche ihn und rufe ihn, 

Und fann meinen Schat nicht finden. 


Und fie, die mir beftimmt muſs fein 
Für meine Lebensfahrten, 

Wird irgendwo allein, allein 

Mit Bangen auf mich warten. 


Der Alte hier, die Alte dort 
Wird einfam einſt begraben, 
Zwei, die fih treu und heiß geliebt 
Und nie geſehen haben. 
Roſegger. 


„a 


Andreas Rauber, der Zanabärkige. 


Ein Sittenbild aus Steiermart3 Vergangenheit von Fran Joſ. Jridrich. 


Sr da ein gar Iuftiges Leben am Hofe des Erzherzogs Karl von 
Steiermark, und über Langeweile hatten fih die Herren des 
Hofſtaates wahrjheinfich nicht zu beffagen. — Nitterlihe Übungen und 
darauffolgender Becherlupf wecjelten mit fröhlihem Jagen, und bannten 
die Unbilden der Witterung die Herren in die Zimmer, jo fand jih 
auch bier außer Tafeln, Karten» und Mürfelipiel noch manche ergößliche 
Unterhaltung: wozu wäre denn ein luftiger Rath vorhanden gemwejen ?! 
sreilih, nah unjeren heutigen Begriffen gieng e3 dabei nicht immer 
zierlih und fein zu, umfjomehr, als Erzherzog Karl zu der Zeit, da 
dieſe Geihichte spielt, no einer Gattin entbehrte, aber man war 
noch nicht gewohnt, alles mit Glacchandihuhen anzufaſſen, fintemal 
Handſchuhe, wenn nicht aus mehrpfündigem gutem Eiſen beitehend, damals 
noch als große Abfonderlichkeit betrachtet wurden. Berichtet doch ein 
Ehronift jener Zeit über Heinrich, König von Polen, als dieſer Kaiſer 
Marimilian Il. einen Beſuch abitattete: 

„Weil der König aufgebrohene Händ vnd deishalben beim eſſen 
und tanzen Dandihuh angehabt, hat das Frauenzimmer gefragt, obs ein 
Pollniſch oder franzöſiſche Höflichkeit jey.” — 

Die Terbheit lag eben im Charakter jener Zeit; übrigens fonnte 
auch der Körperbau der damaligen Zeitgenoffen mand’ derben Puff 
ertragen und man ftand, Gott jei Dank, nicht auf ſchwachen Füßen, 
außer etwa nad einem Becherturnier. Übrigens trug der Minnedienft, 
deifen man immer noch pflog, viel dazu bei, die rauhen Sitten wenigſtens 
etwas zu mildern und war da am erzherzogliden Hofe, trogdem derjelbe 
noch einer Fürſtin entbehrte, durhaus fein Mangel an edlen, jchönen, 
zur Begeifterung entflammenden Frauen, auf deren Wohl auch jo manches 
Stleeblättlein, ein jedes aus drei, je in einem Zuge zu leerenden Humpen 
beitehend, gepflüdt wurde, bis ſich die hochedlen Herren ſchließlich ſtets 
aus Eiferfucht in die Haare geriethen, falls fie dieſelben nicht ſchon, 
der ſpaniſchen Sitte folgend, abgeihoren hatten. Aus der Schar 
boldjeliger Frauengeſtalten ragte aber beionderd ein Fräulein hervor, 
das ob feiner förperlihen und geiftigen Vollkommenheit nur die ſchöne 
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Helena genannt wurde. Ward auch wohl um keine ſo viel geſtritten, 
ſei es beim Haren Oſterwein, ſei es mit dem Schwerte in der Hand, 
als um ſie. — Das hatte ſeine beſondere Urſache: Denn nicht allein 
verdiente das Fräulein den ihr gegebenen Beinamen in vollſtem Maße, 
ſondern ſie hatte auch noch den großen Vorzug, die natürliche Tochter 
ihres Waters zu ſein, amd dieſer Vater war niemand geringerer 
a8 — des heiligen Reiches Beherrſcher, Kaiſer Marimilian IL. — 
Indes auch ihre Mutter hatte edlem Geſchlechte angehört und war diejelbe 
Hoffräulein bei des Kaiſers Mutter, Anna von Ungarn geweſen, wo 
fie der damalige Erzherzog kennen und lieben lernte. Dat aud der Prinz 
gar mande Thräne vergofien, al3 das Fräulein jähen Todes verftarb, 
und mit väterliher Liebe wachte er über die Frucht ihrer Verbindung, 
die Ihöne Delena, die, ein Ebenbild ihrer Mutter, dem Water dur 
ihre holdſelige Eriheinung jo mande fühe Stunde der ſchönen Jugendzeit 
ins Gedächtnis zurüdzauberte, Doch nicht körperliche Schönheit allein 
war es, die Delena zierte, es gejellten jih dazu noch ein warmes, tiefes 
Gemüth, ein jprudelnder, wißiger Geift und eine für die damalige Zeit 
außerordentlih hohe Bildung, welche Eigenſchaften die Kaiſerstochter ala 
eine wahre Berle unter den Frauen ericheinen ließen. Umſo jchtwerer 
drüdte ihren Water daher die Pflicht, ihr, da fie nun zur Jungfrau 
erblüht war, einen im jeder Beziehung würdigen Oatten zu finden. 
Wohl war an Bewerbern um ihre Dand, wie bereit? erwähnt, durdhaus 
fein Mangel; es fühlten fih mur zu viele berufen, Eidam des Kaijers 
zu werden, aber nur wenige waren würdig, bei der Wahl in Berüd- 
fihtigung gezogen zu werden, denn Eigennutz verräth ſich leicht. — 
Vielleiht wären dem Faiferlihen Vater alle quälenden Wahljorgen erjpart 
geblieben, wenn er deswegen jeinem hübſchen Töchterlein etwas auf 
den Zahn gefühlt hätte; wahriheinlid war er aber davon überzeugt, 
dafs er mohl jelbit zu beurtheilen verftünde, welche Eigenschaften am 
Manne ein Weib glüdlih zu machen imftande ſeien, anderjeit3 vertraut 
fih auch ein Mädchen viel leichter der Mutter, als dem eigenen Geſchlechte 
zugehörig, an, denn dem immer ftreng ericheinenden Water, welchem 
gegenüber ein derartiges Gejtändnis oft nur mit fat übermenjchlicher 
Anftrengung zu maden iſt. — 

Als ſich nun der Kaiſer einft wieder bei feinem Bruder Karl in 
Graz auf Beſuch befand, da eröffnete er feinem lieben QTöchterlein, daſs 
er von allen Freiern mur zwei für würdig eradte, ihre Hand zu erhalten, 
und dieſe zwei jeien: Don Fernando Lopez de Mello und Ritter Andreas 
Eberhard Nauber zu Thalberg und Reineck; nachdem jedoch beide einander 
ebenwert wären und er nicht durch willfürlihe Bevorzugung des einen 
den anderen fränfen möchte, jo wolle er die endgiltige Enticheidung 
einem unblutigen Stampfipiele überlaffen, deilen Siegespreis fie jelber jei. 
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Das Mägdelein war todtenbleih, als jie des Vaters Rede vernahm, 
aber bei Nennung des zweiten Freiers fürbten ſich ihre Wangen jählings 
mit Purpur, und ihre Hand legte ih beſchwichtigend auf das hoch— 
pohende Derz. Doch ihre Aufregung entgieng dem Kaiſer, und es wurde 
nichts mehr über dieſe Angelegenheit geſprochen. Während der nächſten Tage 
lieg Marimilian die auserwählten Freier zu ſich entbieten; mit freudiger 
Erwartung folgten jie dem Rufe und wurden zujammen vom Kaiſer 
empfangen. Don Fernando Lopez de Mello, aus einem ‚der vornehmiften 
biipaniihen Adelsgeſchlechter entſtammend, war ein tapferer Kriegsmann, 
welcher dem Sailer ſchon gar manden Dienft geleiftet hatte. — Bon 
Statur aus unterjegt, zeigte er jene Lebhaftigkeit in jeinen Bewegungen, 
welde dem Siüdländer eigen it, und dad mit einem pedhichwarzen 
Knebelbart gezierte Antlig verrietd unverkennbar die romaniihe Abkunft. 
— Sein Rivale, Ritter Andreas Eberhard Rauber zu Thalberg und 
Reined, ftand in feiner Beziehung hinter ihm zurüd. Gleichfalls aus 
edlem Stamme entiproffend, hatte er jeine Tapferkeit und Klugheit in 
jo mandem Treffen bewieſen und ein guldenes Settlein mit einem 
Ehrenpfenning daran, das an feiner Bruft prangte, ließ erkennen, wie 
hoch ihn fein faiferliher Herr ſchätzte. Von Geflalt war er jhier ein 
feiner Rieſe, und jein hübſches Gefiht, aus dem zwei blaue Augen gar 
treuberzig in die Welt Iugten, umrahmte ein hellblonder Bart, der nad 
Bericht des Ehroniften vier Fuß lang herabwallte. — War der Dijpanier 
ein Vorbild wäliher Schönheit, jo war der Meineder dasſelbe ins 
Deutihe übertragen; ſchien aber ein gewiſſes Fräulein gar wohl zu 
wiſſen, auf was mehr Verlaſs jei, auf hiſpaniſche Hitze oder deutſche 
Stetigfeit! — | 

Der Kailer verkündete ihnen jeinen Entſchluſs und gerne erklärten 
jih die beiden bereit, den Kampf zu unternehmen; hätten jie ſich doch auch 
freudig dazu verftanden, mit dem blanfen Schwerte in der Dand um 
den Belig der geliebten Maid zu ſtreiten. — 

Der vom Kaiſer beitimmte und von drei Herzen mit Ungeduld 
erwartete Tag der Entiheidung war angebrohen. Schon am frühejten 
Morgen hatte jih eine zahlreihe Menge von Bauern und „ehrjamben“ 
Bürgern der Stadt nah dem außerhalb der Stadtmauer gelegenen 
Turnierplaße, dem Schauorte des Kampfes, begeben. Auch die Ritterfchaft 
fand ſich nah und nah ein, darunter die meiften der abgewiejenen 
Freier, die ſich Ihadenfroh über die Niederlage des einen der auserwählten 
Bewerber freuen wollten. — Ein reges Leben herrſchte auf dem jonft 
ziemlih öden Plate. Tahrende Leute hatten ſich eingefunden uud 
vertrieben durch ihre Schwänke den Wartenden die Zeit. Auch hatte 
man fliegende Schenken aufgerichtet, allvo man durch ein Sclüdlein 
Wein oder Bier Kraft zum Ausharren erwerben konnte. Dabei jummte 
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die Menge wie ein Bienenſchwarm; ein jeder wollte das Räthſel der 
nächſten Zufunft löſen, denn welder Art der Kampf fein werde, dag wuſste 
man nicht, nur jo viel war verlautbart worden, daſs etwas jehr Ergögliches 
ftattfinden jollte. — Immer höher ward die Spannung, immer größer 
die Aufregung des Volkes, und lautes, jubelndes Rufen ertönte, als 
gegen neun Uhr das hohe Brüderpaar in Begleitung der ſchönen Helena 
und des gefammten Dofftaates erſchien. Galt der jhreiende Ausdrud der 
Freude in erfter Linie wohl den allfeits geliebten Derrihern, jo hatte doch auch 
Helena großen Antheil daran, was die reihlihen Blumentpenden, welche 
man der jhönen, ob diefer Ehrung hoch erröthenden Kaiſerstochter 
überreichte, deutlih zum Ausdrude bradten. — In der Mitte der einen 
Langſeite des feitlih mit Blumen, Tannenreiſig und Schilden geihmüdten 
Turnierplaßes befand jih eine von -einem koſtbaren Zelte überdedte 
Plattform, zu der mehrere teppichbelegte Stufen emporführten. Der 
Kaifer, Erzherzog Karl und Helena, welch letztere, in griechiſcher Tracht 
gekleidet, ihre berühmte Namensſchweſter jchier übertraf, ließen jih auf 
die foftbaren Stühle unter dem Zelte nieder, während ſich das Gefolge 
um ſie harte. Marimilian gab nun das Beiden zum Beginne, 
worauf zwei in den faijerlihen Farben gekleivete Derolde vortraten und 
unter allgemeinem Jubel die Kampfbedingungen verfündeten, nach welchen 
derjenige als Sieger zu betrachten jei, dem es gelingen werde, jeinen 
Gegner in — einen großen Mehlſack zu jteden. — 

Sodann erjhienen die beiden Nivalen, jeder mit einem viejigen 
ade verjehen, fonft aber unbewaffnet, auf dem Platze, wo jie der 
Wärtel an je einer der Schmalfeiten des Nechtedes Aufitellung nehmen 
ließ. Lautes Dorngejchmetter erſchallte. Langſam, Schritt für Schritt, 
näberten ſich die Kämpfer, bis fie einander gegenüber ftanden. — 
Während nun der Neineder gerade auf jeinen Gegner losftürzte, um ihm 
ohne weiteres den Sad über die Ohren zu ziehen, ſuchte dieſer durch 
behende Seitenjprünge zu entkommen und den fteieriihen Ritter womöglich 
von rückwärts zu fallen, was den AZufehern um jo Iujtiger erſchien, 
al3 beide Kämpen den Sad geöffnet hielten, damit ja die Einjadung 
de3 Rivalen ohne weiteren Zeitverluft vorgenommen werden könne. — 
So jprangen jie etwa eine halbe Stunde lang herum, ohne daſs irgend 
ein Erfolg zu verzeihnen geweien wäre. — Endlich, als eben wieder 
der Dilpanier wie ein gehegter Daje einen Haken jchlagen wollte, gelang 
es dem Neineder, feinen Nebenbuhler bei einem Arme zu fallen; der 
aber, da ihm jede Flucht unmöglid gemaht worden war, padte mit 
bewunderungdwürdiger Schnelligkeit den Steirer, und nun begann ein 
gewaltiges Stoßen, Anuffen, Zerren, Puffen, Zwiden und Zwaden, dais 
den Kämpfern der helle Schweiß von der Stirne lief und ihnen jchier 
die Sinne vergiengen, die Zuſeher aber ji die Bäuche vor Laden halten 


mufzten und vor Freuden wieherten; war aber auch ſolch eine ergößliche 
Quftbarkeit no nie geihaut worden. — Und immer jchneller drehten 
jih die Ringenden, bis jchlieglih der eine im Fallen auch den anderen 
zu Boden zog. Aber auch hier wurde der Kampf fortgejegt, und der 
aufgewirbelte Staub entzog fie oft durch längere Zeit den neugierigen 
Bliden. Die Erihöpfung zwang fie endlich, den Kampf zu unterbrechen, 
nachdem jedoch feiner die etwa errungenen Wortheile dabei verlieren 
wollte, jo hielten jie ſich feſt umſchlungen. — Sobald fie wieder zu 
Kräften gefommen waren, erhoben fie ji vorfihtig, unter fteter Wahr: 
nehmung ihrer Bortheile, vom Boden und jeßten das Ringen von neuem 
fort, welches, in Anbetracht ihrer ziemlih gleihen Körperkräfte, fein 
Ende zu mehmen verfprad. Und immer hitziger rang der Hilpanier 
und immer verzweifelter griff der Steirer an, galt es dod ihr Lebensglück: 
die Ihöne Helena! — Diele aber ſah pocdenden Herzens dem Kampfe 
zu, und jeder miſsglückte Griff des Reineders ließ fie erbleichen. 

Da endlih, durch des Gegner? mannhaften MWiderftand in wahre 
Berjerferwuth verjeßt, prejäte der fteieriiche Ritter in einer fräftigen 
Umarmung, welde einem Bären Achtung abgemwonnen hätte, die Arme 
de3 Spanier an deijen Leib, während er ihm gleichzeitig mit der freien 
Linken den Sad über den Kopf ftreifte. Noch ein Ruck, und der Hidalgo 
war verihmwunden. Wohl zappelte und zudte der Don ohnmächtigen 
Grimmes in dem Sade, den des Steirerd Fauſt gleih einer Eifenflammer 
verichloffen hielt. Da aber half fein Sträuben mehr. Mit leichtem 
Schwunge warf der Reineder den Sad über feinen breiten Rüden und 
trug ihn auf- die Plattform, wo er die Bürde zu des Kaiſers Füßen legte. 

Marimilian füjste und umarmte den Sieger; ſoll aber dieſe 
Umarmung etwas anderer Art gewejen jein als jene, jo der Neineder 
dem Don Mello zukommen lief. — Sodann führte ihm der failerliche 
Bater jelbft die erglühende Jungfrau zu, deren freudejtrahlende Augen 
nur zu deutlich verriethen, daſs gerade nicht der Unrechte den Sieg 
davongetragen Hatte. Und als der glüdliche Ritter feiner Braut den 
Verlobungskuſs auf ihre Kirſchenlippen drüdte, da ſchien der Himmel 
von den taujendftimmigen Heilrufen erzittern zu wollen, in welche jogar 
mander der verihmähten Freier einjtimmte, denn e8 war nit zu leugnen, 
daſs wohl die ganze grüne Steiermark fein zweites Paar von ſolcher 
Schönheit aufzumeifen vermodte. 

Aber gar bald verdrängte die Heilrufe ein herzliches Laden, denn 
nah und nad hatte jih Don Fernando Lopez de Mello aus des Sades 
Innerem wieder an Tageslicht gearbeitet, und war, da ihm der Schweih 
vom nußlojen Zappeln noch in Strömen herabfloſs, aud der gerade nicht 
zu reine Sad jein wuthverzerrtes Gefiht mit einiger Malerei verjehen 
hatte, der neuerliche Deiterfeitsausbrud wohl zu entihuldigen. — Wären 
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des Hiſpaniers Blicke Pfeile geweſen, der biedere Reinecker hätte ſtracks 
den irdiſchen Turnierplatz mit einem, etwa in der vierten Dimenſion 
gelegenen, vertauſchen müſſen. So aber ward abends mit großem Prunke 
die Vermählung gefeiert, bei der Kaiſer Maximilian einer der Ver— 
gnügteſten war; ſtrahlte doch ſein geliebtes Töchterlein und nicht minder 
deren nunmehriger Gatte vor eitel Glückſeligkeit, und ſoll dieſe bekanntlich 
anſteckend ſein. — 

Die ſchöne Helena aber erhielt fortan den Beinamen „die Schar— 
jäderin“ und wird von ihr erzählt, daſs fie ihren lieben lieben „Anderl“ 
zwar nicht in einen Sad, wohl aber unter ihren zierlihen Pantoffel 
gebradht habe, wobei fih übrigens der Neineder jehr wohl befunden 
haben fol. — Kein jo gutes Schidjal ward deſſen langem, jchönem 
Barte zutheil. Zerzauste ihn während der Flitterwochen oft weidlich die 
Charjäderin, jo jpielten ihm jpäter noch ärger die Keinen Reineder und 
Scharſäckerinnen mit, die fi allmählich eingefunden hatten, bis endlich einmal, 
als e3 gar ernten Kampf galt, ein Gegner dem fteieriihen Ritter in den 
Part griff und mit jähem Rucke einen Theil davon ausriſs, jo daſs aud ein 
tüchtiges Stüf der Wangen und Kinnhaut dabei mitgieng; bat es aber 
der Neineder wader vergolten, indem er dem groben Bartſcherer mit 
wuchtigem Schwerthiebe die Haare abſchnitt, wobei allerdings aud der 
obere Theil von deſſen Hirnſchale in Mitleidenschaft gezogen wurde. 

War dies eine feiner letzten kriegeriſchen Thaten geweſen. Und 
als anno domini 1575 Ritter Andreas Eberhard Rauber zu Thalberg 
und Reineck im ſechzigſten Lebensjahre eines ſanften Todes verblich, da 
ſegnete er noch ſterbend ſeine treue Scharſäckerin, die ihm nach wenigen 
Jahren nachfolgte. 

Von Don Fernando Lopez de Mello hörte man nur mehr, daſs 
er ſeine ſonnige Heimat wieder aufgeſucht habe, wo er in einem Domi— 
nicanerkloſter durch ernſte Bußübungen die ſchöne Helena vergeſſen lernen 
wollte. Ob es ihm gelungen iſt, das verſchweigt uns die Chronik. — 


Pas Volk der Pereine, 


ur Gründung von Vereinen 
* Sind die Deutſchen ſtets bereit, 
Nur für eines gründen ſie keinen, 
Für — deutſche Einigkeit. 
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Sriefe Franz Niſſels 


an ſeine Braut 


Serafine, Reichsfreiin Binder von Krieglſtein, verwitwete Konrad. 


Brief Nr. 1 an feine Braut im Frühjahre 1863 nach ihrer Abreiſe nah St. Georgen, 


Wien, den 9. Mär; 1863. 
Theuerſte Marguerite! 


DES Abjchied war mir heute recht ſchwer ums Merz; ih bin in einer Art von 
Betäubung und weiß jelbjt nicht recht, in welcher Stimmung ich mich befinde. 
Aber da ih Dir einmal verjproden habe, nicht zu „desparat“ zu jein, jo will ich 
Wort halten und die Dinge, wie fie nun einmal jtehen, von ber heiterften Seite 
zu nehmen ſuchen. Sept heißt es, nicht viel mehr grübeln, jondern muthig durch— 
führen, was Du allerdings ein wenig raſch unternommen haft; ich werde zu ertragen 
willen, was jein muſs. Gibt es doch eigentlib nichts, was uns erjchreden jollte, 
jolange wir uns unjere Liebe, Gejundheit und Leben erhalten! Alles andere ift ja 
nur eine Frage der Zeit! Nun, was unjere Liebe betrifft, halte ich fie für unzer- 
jtörbar, auch ih betrachte Dich bereit3 als mein boldes Weib, al3 meine traute 
Lebensgefährtin und glaube, glaube zweifellos an Deine Treue; „die trübe Falte auf 
meiner Stirn” bezeichnete auch feine Schwankung in diefer Richtung, es find eben 
der Sorgen noch andere, als der Zmeifel an Liebe, den ih mahrhaftig niemals 
genährt. — Wenn Du dies lejen wirft, bift Du bereits in St. Georgen, und die 
erjten Eindrüde, die Du vom Wiederjehen empfangen haft, find vorüber. Werben 
die Götter gelächelt haben, als Tu das Vaterhaus betrateft? jo frage ich mich ſelbſt 
und barre mit Spannung der Antwort darauf, die mir Dein Brief wohl geben 
wird. Der Gedanke, daſs peinlihe Stimmungen die Herrihaft über Dich gewinnen 
fönnten, macht mich bekümmert. — Doch nein, vielleicht lächelt Du über dieſe 
Bejorgnis, ja vielleiht haft Du jelbft den Halb herben, vorwurfsvollen Gruß, ber 
Dir entgegenlam, mit einem milden Lächeln in ein volles berzlihes Willtommen 
verwandelt? Könnte Dih mein Geift jeßt umſchweben, der Geift der Liebe, des 
Friedens, der Verjöhnung, der jeden Groll entwaffnet, oder, wenn er dies nicht 
vermag, in fich befriedigt, leicht erträgt. Übe fie, jene ſeltene Tugend, die Tugend 
der Selbjtüberwindung und Demuth, es ift die ſchwerſte, aber auch die herrlichite! 
Mijsverjtehe mich nicht! Dieje Worte gibt mir der innige Wunſch ein, Du möchteſt 
diefe Tage heiter und in Eintraht mit den Deinigen zubringen, heiter und mit Dir 
zufrieden mieberfehren, weil ich weiß, dajs die Erinnerung daran Dir einjt noch 
unendlih wohlthun wird. Wer weiß, warn Du die Eltern wieberfiehit? Bermeide 
daher alles, was fie fränfen kann. Wenn fie Dich einen oder zwei Tage länger 
halten wollen — natürlih nur, wenn e3 aus berzliher Neigung — brich Deinen 
Aufenthalt nicht meinethalben früher ab — ad, mein Herz protejtiert gegen das, 
was ich da ſchreibe; nur allzu foitbar ijt mir die Zeit, die ich jegt noch in Deiner 
Nähe werde verweilen dürfen. Ich Hätte Dir noch jo vieles zu jagen, aber ber 
Brief muſs fort. Ich fürdte, Du wirft nicht zufrieden fein mit ihm; ich bin es 
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jelbft nicht; denn er gibt nichts wieder von dem unendlichen Gefühl der Sehnjucht 
nah ®ir, das mich bemegt. Aber die Bewegung jelbft läſst mich nicht recht zu 
Worte fommen. Auch babe ich wenig Zeit und feine äußere Ruhe. Leb' wohl! 
Leb’ wohl! Du vielgeliebtes, theures Wejen! Weine mir nicht zu viel um die Todten, 
jo mürdig fie auch der Thränen find, börft Du — nit zu viel — Du verjün- 
digft Di jonft an dem Lebenden. Deine Lebensfreudigfeit ift die feine, erhalte fie 
him und jei taufendmal gefüjst von Deinem Dich über alles Liebenden, ewig getreuen 
Franz. 


Brief Nr. 2 nach St. Georgen. 
Wien, den 11. März; 1863. 
Theuerſte Marguerite! 

Es bat mir recht wohl gethan, zu vernehmen, daſs Du liebreich aufgenommen 
murdeft und folglich ohne Zweifel diefe Zeit mit den Deinen in freundlider Eintracht 
verlebit. Du haft recht gehabt, Deiner Mutter fein Geheimnis aus unferer Liebe zu 
maden; id billige alles, was Du gethan, Du konnteſt im vorhinein deijen ver- 
fihert jein, denn Du meißt ja, wie gern ich jeden NAugenblid bereit bin, Dich vor 
aller Welt meine Braut zu nennen, wenn auch die gegenwärtige Situation uns jett 
noch nicht geftattet, vor den Altar jelbit zu treten. Unfere Neigung ift von ıhrem 
Entjtehen bis auf dieje Stunde jo rein, von beiden Seiten jo edel und uneigennüßig, 
dajs mir uns ihrer wahrlid vor feinem Menjchen zu jchämen brauden. Daſs die 
Vergangenheit, die Dich jet mit taufend Erinnerungen umgibt, erſchütternd an Dich 
berantreten würbe, habe ich wohl gefürchtet. Wie konnte e3 denn auch anders fein ? 
Aber traurig würde es mich wohl machen, wenn der Gedanke an mich nicht Deinem 
erneuten Schmerze um die geliebten Todten den herbiten Stachel wenigſtens benehmen 
würde. Wie jehr ih Deine Empfindungen in diefer Beziehung achte, davon habe 
ih Dir wohl jhon mehr als einen Beweis gegeben. Aber denke jtets, dafs Du 
jegt mir gehört, dafs ich jegt Deine Seele und Dein Herz in jenem Zauberringe 
gefangen balte, den Du jelbjt mir gegeben haft, den ich wie ein heilige: Vermächtnis 
betrachte, ja, wie er mir jegt jo von meiner Hand entgegen glänzt, ift mir, al& ob 
des Abgeihiedenen Geift mir jept näher wäre als Dir, und der Gedanke meines 
Gedichtes an Dich zieht wieder wie eine von oben bekräftigte Wahrheit durch meine 
Seele. Wohl haft Du recht, Du Armfte, Du haſt das ſchwerſte Leid erfahren, 
das Liebite auf der Welt auf immer verlieren zu müfjen, Aber denke, dajs es Dir 
jegt nicht mehr das Liebite fein darf, ſonſt müfste der Lebende noch den Tobten 
beneiden. Ja, mehr noch, weil Du das herbite Leid erfahren, jo denfe daran, gegen 
alles zu fämpfen, was zerjtörend auf Dich ſelbſt wirken könnte, denn alles, was 
Dih erbrüdt, erdbrüdt auch mid; Du bift jegt verantwortlich für all meine Hoff- 
nungen. Berfalle mir ja nicht wieder in jene Selbitvernihtungsmuth, mit der Du 
beinahe frevelhaft prablteft, als ih Dich zuerft fennen lernte. Schone Dich, theure 
‚Freundin! Traure, wenn Di die Trauer unwillfürlih überlommt, aber reize Dich 
nicht jelbft auf! Nicht wahr, Du verfprichft es mir, denn Du glaubft, daſs aus all 
meinen Worten wicht etwa verlegte Gigenliebe, jondern nur die unendliche Sorge 
um Dich ſpricht. Leb' wohl! Ach befinde mich wohl und arbeite fleißig. Auf freudiges 
Miederjehen! Viele Grüße von Deinem Franz. 


Brief Nr. 3 nah Siebenbürgen. 
Mien, den 1. April 1863. 
Theure vielgeliebte Freundin! 
Du glaubt nicht, wel brennender Schmerz mich geftern erfajät bat, als ich 
mich faum von Dir getrennt hatte. Solang ih noch in Dein liebes Gefiht jchauen 
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fonnte, verließ mid die Faſſung nicht; aber ala der Zug, der Dih mir entführte, 
weit in die jyerne meinem Auge entihmwand, da übermannte es mich allgewaltig. Es 
mag Dir wohl auch jo ergangen fein. In tiefer Melancholie wandelte ich über die 
Felder nah Wagram, das weite Schlachtfeld lag vor mir, der Wind fuhr fchneidend 
falı und beftig über die Ebene, drüben über dem Kahlengebirge bildeten fih Wölkchen, 
hinter denen die Sonne ſich verbarg und, als wollte fie ſchon untergehen, nur ein fahles 
Liht auf die Erbe herabwarf. E3 mar ein düſter ſchönes Bild, das völlig mit 
meiner trüben Stimmung harmonierte. Endlich zwang mich die rauhe Luft doch, mich in 
ein ärmliches Wirtshaus zurüdzuziehen, wo ih an einem niedrigen fFenfter jaß und 
bald auf Dein liebes Bild jah, das ich, wie Du weißt, bei mir trug, bald in die 
Gegend hHinausftarrte, bis nah etwa einer Stunde das erjte Zeichen vom nahen 
Bahnhofe Her ertönte und mich an die Heimkehr mahnte. Zurüdgelehrt jchreibe ich 
eilig diefen Brief an Did, um ihn heute noch fortzubringen, da ich weiß, wie wohl 
e5 Dir in der Ferne thun wird, ein Lebenszeichen von dem jo jchnell als möglich 
zu erhalten, der, wie Du überzeugt jein darfſt, Dich mehr als irgend jemand auf 
der Welt liebt, auf deſſen Treue in Noth und Tod Du unbedingt zählen darfft. 
Ah, während ih dies jchreibe, ja noch während dieſer Brief ſchon unterwegs ift, 
bit Du noch immer den Gefahren und Unannehmlichfeiten einer jo meiten und 
beihmwerlichen Reife auzgejegt. Ich werde wohl feine Ruhe finden, bis ich erfahren 
werde, daſs Du mohlbehalten angefommen bift. Schreibe mir nur über alles aus- 
ausführlich, jegt und in der Folge; jprich immer zu mir aufrichtig, wie Du zu Gott 
iprehen mwürbeit, wenn Du glaubteft, daſs er fih mit jo Heinen Weſen, wie wir 
find, abgibt; verhehle mir nie etwas, was Dich drüdt oder beunruhigt, aus faljcher 
Schonung. Sei heiter und hoffnungsvoll, aber auch auf alles gefajst, damit Dich 
nichts nieberbuuge, nicht Deinen Muth brede. Du wirft gewiſs die Verhältniſſe 
unten fleinlih finden, fie werden Dih in mancher Beziehung vielleiht anwidern; 
lajs Dich dadurch nicht verjtimmen, es ift ja nur eine kurze Übergangsperiode, auf 
welche ein frohes Wiederjehen und — ih hoffe es faft zuverfichtlid — eine jchöne 
Zukunft folgt. Sorgen wir nur für unjere eigene Erhaltung und feien wir in jeber 
Richtung vernünftig und tapfer, ein Ziel beftändig vor Augen, das unjeres Glüdes 
durch unjere Vereinigung. Leb’ wohl und bleibe mir immer jo gefinnt, wie Du es 
in ben lebten Tagen mwarft, die mir ewig unvergejälich fein werben. Nicht wahr, 
die Aufwallung meiner Sinne, die mich noch in der lekten Stunde, die wir allein 
zuſammen zubradten, überfam, hat feine DVerjtimmung in Dir zurüdgelafen? Denk’ 
nur, weld harten Kampf es mich gefoftet hat, jo oft dem Augenblide des höchſten 
Slüdes nah’, das mir bis jetzt ftet® verjagt war, ihn an mir vorübergehen zu lafjen, 


am vollen Beher der Seligfeit mit verſchmachtenden Lippen nur nippen — ihn 
nicht mit vollen Zügen leeren zu bürfen, Leb' wohl! Leb' wohl und dent’, denk’ oft 
und innig an Deinen getreueiten und wahrjten Freund, an Deinen Franz. 


Brief Nr. 4 nah Siebenbürgen. | 
Mien, Oftermontag 1863. 
Liebe, theure Marguerite! 

Ich möchte fo gerne fortleben vor Deinen Augen, gleihlam als wäre id 
nicht getrennt von Dir, als lägen nicht mehr als hundert Meilen zwiſchen uns; 
ih möchte, daf3 feiner von meinen Gedanken, feine Negung meines Gefühls, feine 
Stimmung meiner Seele Dir verborgen bliebe, daſs Du fort und fort jchautejt in 
meine tiefſte Bruſt. Es jollen deshalb meine Briefe an Dih wie Tagebücher fein, 
die Dir mein inneres und äußeres Leben in ununterbrochener Folge ſchildern. Hielt 
ih e3 doc einft jo mit meinen erften und liebiten Freunden in jener friſchen Jugend- 
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ftimmung, die jo mittheilfam macht! — Sollte ih jegt weniger aufrihtig und ver- 
trauensvoll jein Dir gegenüber, die Du mir mehr, viel mehr, als die liebfle, treuejte 
Freundin fürs ganze Leben, die Du mein Leben felbft, die Freude meines Lebens, 
ja meines Lebens lichter Genius bift, der fi nicht von mir wenden fönnte, 
ohne daſs aud meine fhönfte, letzte Hoffnung verloren gienge, ohne daſs es 
völlige Naht würde um mih ber! Ab mein! Du wirft Dich niemals von 
mir wenden, wenn e3 auch jchwer werben jollte, mit mir auszuharren. Ich bin tief 
ernſt geftimmt; ich muſs und joll es fein, die Zeit des ſüßen Liebesſpiels iſt vorbei, 
die Zeit des mannhaften Ringens, der unermüpdlichen Thätigleit ift gefommen. Ye 
mehr ich mich wieder in meine Arbeit bineinlebe, was in den erjten Tagen nach 
den Qualen der Trennung mir ſehr ſchwer fiel, deſto deutliher wird es mir, welch 
harte, harte Mühe noch meiner harrt, aber ich verzage nicht mehr am Gelingen. 
Heute Abend machte ich einen Keinen Spaziergang, ah — denjelben, den ich noch 
unlängſt mit Dir gemacht — durch die Allen de3 äußeren Burgbofes! Mir warb 
recht traurig zumutbhe, denn ich dachte, daſs Du im jelben Augenblide weit, weit 
von mir in den Gefilden Ungarns dabinfuhrit, “ih Jah zum halben Monde auf, 
der prädtig am tiefblauen Himmel ftand, ich hätte ihm gerne einen Gruß an Dich 
aufgegeben, denn Du jahit gewiſs auch öfter auf zu ihm, d. h. wenn Du nicht viel- 
leiht aus Ermüdung ſchliefſt. — Erinnerungen aus ben jüngft vergangenen Tagen 
verfolgen mich überhaupt, wo ich gehe und ftehe. Bei uns zu Haufe mahnt mich auch 
alles an Dich, der Stuhl vor dem Elavier und jener am Fenſter — mir iſt e3 
oft, als müſste ich davor binfinfen und mit meinen Ihränen benegen. Es ift mir 
oft, als jei das alles nur ein jeliger Traum geweſen, und nun die alte Zeit wieder 
gefommen, in der ich freudlos, ungeliebt mit meinem Schidjal grollte, weil es mir, 
mir allein das höchſte, das einzig wahre Glück verjagt! Dann aber nehme ih Dein 
theures Bild zur Hand und ſage mir: Nein, nein, es ift fein Traum; ich bin 
geliebt, heiß, wahr und treu! An diefem Gedanken richte ich mich immer wieder 
auf, wenn ich finten will. Niht wahr, Du wirft mir diejen Gedanken nie zerjtören? 
Wenn Du es thäteft, ich fürchte, dann würde es mein letzter Gedanke geweſen jein. 
Vergib, wenn diefe Worte Dich fränfen, glaube mir, fie jollen feinen Zweifel aus- 
brüden, nein — nur die ungeheure Leibenjchaft, die mich für Dich erfüllt, die ich 
jegt mehr als jemals erfenne und gerne ein wenig dämpfen möchte, aber nicht kann, 
obwohl es um meiner Ruhe willen gut wäre. Ich geitehe Dir, daſs das Verjprechen, 
das ich Deiner Mutter gegeben habe, an Deinen Vater zu jchreiben, mi drüdt; 
es widerftrebt mir, mich an ihn gleihjfam wie einer zu wenden, der fih vor ihm 
zu rechtfertigen und verantwortlich zu machen jchuldig ift. Denn mwahrlid, verant- 
mwortlih betrachte ih mich nur Dir gegenüber, mir jelbft und Gott, das ift dem 
ewigen Gejege der Liebe und Treue, das ich anerfenne. — A dieſe Betrachtungen 
nügten aber nidht3; was ich verjproden, mujste ih halten, und jo jchrieb ich denn 
in der That gejtern an Deinen Vater, im ganzen zwar herzlih, aber dod) ein wenig 
ſtolz; ih mollte ihm zu verftehen geben, daſs ih das Bündnis zwiſchen uns als 
ihon feit geichlofien betrachte, dajs Dich Dein Wort, das Du als freie, jelbitändige, 
großjährige Witwe mir gabſt, Dich ebenjo verpflichtet, al3 mich das meine, dais 
es mir weniger darum zu thun, jeine Einwilligung zu erbitten, deren es nicht mehr 
bedarf, als ihn felbit darüber zu beruhigen, daſs Du Dich einem Manne von durch— 
aus edlen Grundjägen anvertraut haft, der es mit Dir wahrhaftig ehrlich meint. 
Du darfft mir glauben, dajs der Ton, in dem ich ſprach, in feiner Weiſe verlepend 
wurde, aber entihieden und etwas ftol; war er — ich fühlte, daſs ich bie Ehre 
bes freien Künſtlerthums und, was mehr ift, des freien Menjchenthums zu wahren 
hatte. Ich Hoffe zuverfichtlih, Du wirft mit mir ganz einverjtanden fein; denn bie 
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Würde des Mannes, den Du ermwählt, kann Tir ja nicht gleichgiltig jein. O bleibe 
mir immer, immer in gleicher Liebe zugetban! Heute gebt mir den ganzen Tag 
eine Melodie niht aus dem Hopf: „Dajs ih im Frühling jcheiden joll x.” O daſs 
ih Teine theure Stimme bald wieder Hören könnte. Unverbrühlih der Deine. 
Franz. 


Brief Nr. 5 nah Siebenbürgen. 
Mien. 
Meine liebe, theure Freundin! 

Sieh auf das Datum meines legten Briefes und Du wirft finden, daſs ich 
faum einige Stunden, nachdem ich ihn abgejchidt, jchon wieder das Bedürfnis fühlte, 
mit Dir zu plaudern; ad, ich möchte e3 täglich, ſtündlich thun, ja es koſtet mich 
viel Selbjtüberwindung, wenn ih nicht al meine Zeit darauf verwende, Dir zu 
ihreiben und Fir nicht ganze Folianten als Billet3-dour zu jenden. Ich bin in 
diejem Augenblide jo jelig, fo jelig, und nur durch den Gedanken an Dih! Einen 
jolhen Moment muj3 ich benüßen, damit Du nicht lauter Qamentationen von mir 
börjt und Dich überzeugft, daſs ich nit der eingefleifchte Melancholiker à tout prix 
bin und die Dinge auch in einem heiteren Lichte betradten fann. In mander 
Beziehung bin ih mir übrigens jegt jelber ganz neu. Das erfuhr ich heute im 
Prater. Ja, ftaune — ih war im Prater. Ich wollte anfangs nicht mit, aber 
meine Mutter ſprach im mildeften, janfteften, ja fajt traurigen Tone zu mir: „Geh 
doh mit, mir werden ja nicht gar jo oft mehr zulammen jpazieren gehen.“ Diefe 
Worte thaten mir wohl, weil fie mir andeuteten, dajs fie anfange, unjer Bündnis 
fürs Leben als ein fait accompli zu betradten und fih damit abzufinden. So 
gieng ih mit. Die Wahrheit ift, daſs es eigentlich in dem Gewühl ungeheuer öde 
war, daſs mich aber jehr angenehme Reflerionen heimſuchten. Ich dachte nämlich 
an vergangene Zeiten und mie ich jonjt peinlich bewegt umd einen nagenden Wurm am 
Herzen unter den fröhlichen Menjchen wie ein Veritoßener, mit dem Banne Belegter 
mih fühlte, wie ich jchmerzlich lächelte, jo oft ein liebendes Paar an mir vorüber 
fam und mir die Brujt zerjpringen mollte vor Sehnjudt, wenn ih um mich ber 
liebliche, blühende Mädchen und edle Frauengeftalten jah. Wie war das heute ganz, 
jo ganz anders! Mit welcher Seelenruhe gieng ich im Gewühle, wie gönnte ic) 
von Herzen jedem Galan fein Liebchen, ja, wie blidte ich ftolzen Auges bin über die 
bübjhen Wiener Soubretten, wie über die vornehmen Schönheiten in den offenen 
Garofjen. Ihr alle, ſprach ich bei mir, wiegt meine Marguerite nit auf, Ja, mein 
Herz jauchzte auf, mein ganzes Mejen lachte, ih war jelig, ih bin es noch jeßt. 
Das dank ib Dir — Dir, meine theure, theure Marguerite. Die Arbeit war mir 
auch heute vormittags jehr gelungen, jo war dies mir ein wahrhaft jhöner Tag. 

Heute vormittags war ih auch bei Deiner „Godl“. Da fam es denn bei 
allem berzlihen Wohlwollen, das fie wirflib für Dich bat, doch zu allerhand 
fritiihen Bemerkungen über Dein Wejen und Beinen Cbaralter, die zwar recht gut 
gemeint waren, aber nihtsdejtoweniger einem Tadel ſehr ähnlich ſahen. Allzu 
großer Eifer, Tih zu vertheidigen, hätte mich wohl jelbit verrathen. Bor allem 
nannte fie Deine Heirat mit Heinrich, einem Bürgerlichen, als die größte Thorheit 
Deines Lebens und fam immer mieder darauf, was Du alles dadurch verfcherzt 
babeit. Ich laufchte mit Luft ihren Worten. Alles batteft Du verſcherzt (wie fie es 
nannte) au3 Liebe! Mit wahrem Enthufiasmus gedachte ih Deiner; lajs’ Du nur 
Deine Feinde oder Tadler zu mir fprechen, wahrlid, duch fie erringjt Du Deine 
ihönften Siege in meinem Herzen! Ich liebe Dih niemald mehr, al3 wenn fie 
Dih angreifen. AM dieje jogenannten guten Menſchen haben doch feine Ahnung von 
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wahrer Seelenhoheit, wahrer Güte, wie könnten fie jonjt Geld und Gut über alles 
jegen? Nein, nein, wir taugen nicht unter fie, und laſs uns frobloden, daſs es jo 
it. Ih bin auch fein blinder Schwärmer, ſehe die Welt nicht mehr im rofigen 
Schimmer einer Yünglingsphantafie, weiß leider auch, dajs „eine Hütte und ein 
- Herz” im Sturm bes Lebens nit allein genügen, aber ich weiß auch, dajs ein 
Palaft ohne das Herz, das dem Herzen verwandt ift, nur ein meites, bes, 
prädtiges Grab des Lebens ift; denn Glüd — Glüd ift doch nur allein in 
wahrer Liebe, und dieje den Gütern der Erbe zu opfern, heißt dieſe Güter jelbit 
entwerten; denn was jollen fie uns, wenn fie ung nicht glüdlih mahen? Mir 
fällt dabei das banale Sprichwort ein: „Der Menſch lebt nicht, um zu eſſen, er 
ist, um zu leben.“ Am höheren Sinne genommen, pajst es vortrefflid auf unjeren 
Fall. Da plagen und mühen fi die Leute ab ihr Leben lang um Erwerb und 
Gewinn, opfern dem alles — alles — jebe echte Freude und jede Regung bes 
Herzens — und wenn fie fih am Ende der Laufbahn aufs Gemilfen fragen, was 
fie von dem, was fte erreicht, dem fie alles geopfert, gehabt haben? — Da lautet 
wohl die Antwort meijtens: Nichts! Da ift gemillermaßen jelbjt der Lump nod 
weiler, welcher den Augenblid nüßt und genießt, wie er ſich bietet, ohne nur im 
entfernteften an bie Zulunft zu benfen. Gewiſs, ich wäre gern jehr reih, um Did 
durh das Leben zu führen, wie durch ein irbifhes Paradies, Dir jeden Deiner 
Wünſche aus den lieben Augen zu lefen, Dih zu pflegen und zu begen, damit Du 
blübeft in ungetrübter Freude, damit Tu wahrhaft jeligen Frieden findeft nah jo 
viel Leiden und Stürmen. Aber müßte ih Dich verlieren und würde reih wie ein 
Kröjus — o dann würde ih wohl laut auflachen vor Pitterfeit über den Hohn 
meines Schidjals! Eines ſteht feſt bei mir als unerichütterliche Überzeugung : Wohl 
fönnen wir vielleiht nit völlig glüdlih zujammen werben, wenn Noth und 
Entbehrung uns heimjucht, immer aber werden wir noch manchen ſchönen, befeligenden 
Augenblid haben — aber gemwijs recht unglüdlich werden wir, wenn wir das Band 
jerreißen, das uns verfnüpft. Nein, das wird niemals, niemals gejchehen! Nicht 
wahr, Tu fühlſt wie ih, das dies unmöglih ift? O ſag' es mir, fag’ es mir 
taufendmal, es wird mir mwohlthun, obwohl ih auch weiß und glaube, dajs Zu 
fühlſt wie ih. Ganz jo wie ih? — Mer weiß? Wielleiht ift das gar nicht 
möglid, denn meine Liebe ijt ungeheuer, unermejslih! Ya, ih muſs es Dir 
jagen: ih bin nicht nur niemals geliebt worden, ih fühle aud, dajs ich nie 
geliebt habe. 


Was find all meine Neigungen mit all ihren furdtbaren Qualen gemejen ? 
Nichts als die Regungen und Zeichen der unendlihen Sehnſucht nah jenem Weſen, 
dad mi allein mit meinem Loſe verjöhnen fann, das allein meiner würdig und 
mir ähnlich. Du bift dies eine Weſen, und meine Liebe zu Dir muſs deshalb auch 
fortan mein ganzes Sein umjchließen bis ans Ende. Verlier’ ih Dib, dann — 
ih fühl” es — dann hab’ ih alles verloren. Darum erhalte mir Deine Liebe, 
erhalte mir Dich ſelbſt! Ja, Du bift e3 mir jchuldig, denn ich darf wohl aud 
dies noch behaupten: Zu mwurdejt noch niemals geliebt wie von mir. Der theure 
Schatten, den Du verehrit, zürnt nicht bei diefen Morten, fie rauben ihm nichts; 
die Verehrung für ihn, in welcher wir uns beide begegnen, ift ja ein Band mehr, 
das ums feſt umſchlingt — — doch — doc wiederhole ih: Du wurdeſt noch niemals 
geliebt wie von Mir; denn, um zu fühlen, was ich jeßt fühle, muſs man wohl 
dreißig Jahre alt geworden fein und gelitten haben, was ich gelitten, man mujs, 
wie ich, eine ganze Welt, muſs die Menjchheit gleih einem Chrijtus heiß liebend in 
der Bruſt getragen haben und mußſs fie jo, genöthigt dazu durch Enttäufchungen, 
binausgemworfen haben, um einem, einem Weſen Plap zu maden. Sa, ich liebe 
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Dich wie Chriftus die Menfchheit, und würde gern für Dih am Kreuze jterben. 
Aber ih muſs für Dich leben, Dich zu erlöfen von langer Pein — und ih will 
für Dich leben mit jedem Athemzug, mit jedem Gedanken. Nicht wahr, Du glaubit 
es mir, daj3 Dich noch niemand jo wie ich geliebt hat? Meine Zeit ift jest koſtbar; 
fie gehört ganz dem Verkehre mit Dir und meiner Arbeit. Leb' wohl für heute, 
meine theure Marguerite! Dein Franz. 


Brief Nr. 6 nach Siebenbürgen. 
Wien, 12. April 1863. 
Liebe, theure Marguerite! 

Mit ein paar angenehmen Dingen will ich dies Schreiben beginnen, hoffentlich 
nicht, um es mit unangenehmen zu ſchließen. Ich ſprach Fräulein Janauſchek und 
überzeugte mich, daſs es ihr mit meiner „Dido“ wirklich ernſt iſt; ſie intereſſiert ſich 
außerordentlich für die Rolle und iſt ſehr eingenommen für das Stück überhaupt. 
Sie hat mir erzählt, daſs dasſelbe in Dresden ſchon ſehr bekannt iſt, dba fie es 
vielen ihrer Gönner und freunde mitgetheilt, ja es in mehreren Kreiſen, 3. B. bei 
dem befannten Literarhiſtoriker Wolfjohn, jelbft vorgelejen bat. Sie jagt, es jei fein 
Zweifel, dajs „Dido“ im Herbite in Dresden aufgeführt wird. Aljo um eine Hoffnung 
mehr für meine Zulunft in dichterifcher Beziehung, jomit aud für das Glüd unjerer 
Liebe. Jh jebe alles in der Welt fajt nur mehr von dem Standpunkte meines Ver— 
bältniffes zu Dir an; ih fühle, dajs mir ohne Dich alles gleichgiltig jein würde, 
jelbit der höchſte dichteriihe Ruhm und die Unfterblichfeit meines Namens, Sei Du 
denn auch meine holde, freundliche Mufe, wolle es jein, damit ber faftalifche Quell 
mir nicht völlig verfiege. 

Wenn meine Hoffnungen auf die „Zauberin“ fich erfüllen und Du zur Zeit 
unjerer Vermählung oder nach derjelben fein vortheilhaftes Engagement haben jollteft, 
die Mahl unjeres Aufenthaltes aljo ganz von mir abhängen jollte, jo wäre e3 wohl 
möglich, daſs meine Wahl auf Dresden file; denn wir müjsten uns dann eine 
Stadt ausſuchen, die gefund, nicht zu groß iſt und eine freundliche Gegend in 
unmittelbarer Nähe hat. Das alles trifft bei Dresden zu, das wahrhaft anmuthig 
an beiden Ufern der Elbe liegt. Außerdem ift dort ein ſehr regſames fünjtleriiches 
Leben. Mir ift das leider nöthig, obwohl ih, wie Du weißt, recht gern auf alles, 
was jogenannter Sunftgenujs beißt, verzichten würde; Dich aber berührt es ohne 
Zweifel angenehm. In feinem Falle dürfte ih Dich auf längere Zeit in irgend ein 
jtilles Landftädtchen mit mir verbannen; obwohl Du jagft, daſs du die Einſamkeit 
liebjt, obwohl ich glüdlich wäre, die tiefjte mit Dir zu theilen, Du bieltejt es bei 
al Deiner innigen Neigung zu mir nicht aus,, Dein Temperament ift zu lebhaft, in 
diejer Beziehung ift Dein Wejen dem meinen völlig entgegengefegt, vergebens würdeſt 
Du es ganz zu verleugnen juchen, jo wenig als ich meine Natur umkehren könnte. 
Da müſſen wir fhon in der Mitte zufammentommen; ich werde ficher für Dich ſtets 
ale mögliche Rüdfiht haben, wie ih auf Dich vertraue, daſs Du mir niemal& etwas 
wirjt auferlegen wollen, was mir durchaus zumider ift. Wohl würdeſt du, das glaube 
ih, in einem feinen Kreis von wahren Freunden Dich behaglich fühlen und nad 
der großen Gejellihaft feine große Schnjuht haben. Aber z. B. die Muſik wird 
Dir wohl immer ein Bedürfnis fein, in diefer Richtung wirft Du Anregungen nicht 
leicht entbehren können. In Dresden ift es auch billiger als in Wien; auch babe 
ih außerdem noch dort einige Belannte, die mir recht gut find. Wenn mich men ein 
Erfolg meiner „Dido“ dort noch mehr geehrt macht, jo könnte dort der Aufenthalt 
recht angenehm für und werden. Kurz, die Idee — jo fern und von vielen Dingen 
abhängig ihre Ausführung auch noh iſt — hat mich eine Zeitlang jehr eraltiert 
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und froh geitimmt. Ich fieng Schon Luftichlöffer zu bauen an. Ich jah mich icon, 
mein liebes, holdes Weibchen am Arme über die Brühl'ſche Terrajje hinwandeln, ich 
joupierte mit Dir bei „Helbig“ an der Brüde im freien, ih machte mit Dir einen 
reizenden Ausflug auf einem der hübſchen Dampfichiffe, die auf der Elbe jtromauf- 
und ftromabmwärts fich freuzen, ich führte Dich hinaus in das „Waldſchlöſschen“, da 
ſaßen wir traulich beijammen auf der Plattform und ließen die Blicke über das 
ihöne Bild hinſchweifen, nörblih über die Thürme und Giebel der Stadt, ſüdlich 
über die Berge der ſächſiſchen Schweiz, und waren jo jeelenfrob und drüdten uns 
ihweigend die Händel — Ad Gott! welche jeligen Stunden könnten uns noch 
erwarten, wenn und das Glüd nur ein Hein wenig begünftigt. An al die freund« 
lihen Orte, die ih Dir eben genannt, fmüpft fich für mich die Erinnerung an bie 
höchſte Melancholie, die mich jemals beherrichte; ih war dort einfam und allein und 
fühlte mich recht, recht verlafien. Könnte ich fie doch wiederjehen, heiter, beglüdt — 
an Deiner Seite! — Ich ſehe, dajs ich mich jehr lange bei den „Luftichlöffern” 
aufgehalten und ganz vergefien babe, Dir das zweite Angenehme zu erzählen. 
Sonnenthal bat aus Berlin ein Schreiben von Koſſak erhalten, in weldem ihm 
derjelbe unter anderm jagt, daſs „Perjeus“ einen großen Eindrud auf ihn gemadt 
und daſs er außerordentlich bedauere, daj3 die ntendanz das Stüd zurüdgefbidt 
hat, daſs er fih für den Dichter jehr interejfiere und des Schmeichelhaften noch 
mehr. Das ift injofern nicht ganz ohne Bedeutung für mic, als Koſſak in Berlin 
eine journaliftiihe Macht iſt und eine ähnliche Stellung einnimmt, wie etwa vormals 
Eaphir in Wien. An Anerkennung fehlt es mir jegt überhaupt nicht mehr, wenn 
nur der materielle Erfolg auch mit der Ehre gleihen Schritt halten möchte. Nun, 
vielleiht fommt das aud ! 
Montag, den 13. April. 

Dein Brief, den ich eben erhalte, verjegt mich mit einemmale in die größte 
Beftürzung und Vetrübnis. So ift, was ih gefürchtet, doch eingetroffen; Du bijt 
mir frank geworden, Zwar jchreibit Du: „meine Krankheit iſt nichts als ein 
furdtbarer Katarrh“, aber das ift für Dich gar feine Kleinigkeit. Thu mir jegt 
wenigjtens zu Liebe, daſs Du die Vorficht eher übertreibit al3 vernadhläjfigit. Laſs 
Dih dur nichts beftimmen, eh Du völlig wieder gejund bift, Dich einer Anftrengung 
auszujegen, und gienge darüber das Engagement auch verloren, beiler das, als bajs 
e3 zum großen, nicht mehr gut zu machenden Unglüd für mid und Dich werde, 
beijer als dajs jene furdhtbare Stimmung, die mih am Tage des Abſchluſſes überfiel, 
zur traurigen Ahnung geitempelt werde. Ich made mir ohnehin jhon Vorwürfe, 
daſs ih Dich fortließ, Dich nicht mit all jener Gewalt, die meine Liebe zu Dir 
mir hätte geben können, zurüdhielt. Gib mir nur glei Nachricht, wenn auch ganz 
kurz. Ih will Dich gewiſs nicht entmuthigen; Du jollft jo heiter und muthig jein, 
als es möglich iſt, jollit Dich nicht jo trüben Gedanken hingeben, wie jener, da Du 
ſchreibſt: „ich fürchte gleich fterben zu müſſen“. Nur beihmwöre ih Dich, mir nichts 
zu verhehlen aus faljher Schonung ; denn wenn Dir Gefahr droht, bedenke ich nichts 
mehr und fomme, komme zu Dir, und wär's durh Sturm und Wetter und eigene 
Gefahr! Leb' wohl und werde mir gejund, Du meine theure, theure Braut, und 
glaub’ an die Unveränderlichleit meiner Liebe und Irene. So mujste diejes Schreiben 
rihtig mit etwas Traurigem ſchließen. Dein bejorgter und tiefbetrübter Franz. 


Brief Nr. 7 nah Siebenbürgen. Wien, ben 14. April 1863 


Iheure, vielgeliebte Marguerite ! 
Ih jende meinem geftrigen Schreiben gleich heute ein zweites nad, nicht nur, 
weil e3 mich dazu drängt, Dir meine ruhelofe, liebende Sorge für Dich zu bemeijen, 
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iondern auch weil ich hoffe, daſs c3 Dir jegt doppelt mwohlthun wird, wenn Du 
die Stimme des beiten Freundes, den Du auf der Welt haft, wenn auch aus der 
ferne, jest recht oft hörejt, damit Du Dich nicht jo verlaffen fühleft, wie e3 in manchem 
Momente der Fall geweien zu fein fcheint. Ja, es iſt feine Kleinigkeit, in der Fremde 
franf zu liegen; ich bedaure Dich recht von Herzen, du Arme, und meine Seele ift 
tief betrübt, wenn ich Deiner gedenfe, und ich denke ja immer Deiner; urtheile, 
welches nun meine Stimmung jein muj3. Mein einziger Troſt iſt jegt noch Frl. 
Minter, die fi jo warm Deiner annimmt und ein wahrhaft gütiges Wejen zu jein 
jcheint. Wenn fie nicht wäre, ich weiß nicht, ob ich mich zurüdhalten könnte, ob ich nicht 
gleih zu Dir eilte! Ja, jelbit jo beftürmt mich oft der Gedanfe, es zu thun — aber ich 
muſs — mujs ihn noch befämpfen — darf ihm nicht übereilt zur Ausführung bringen, eh' 
e3 heilige Pflicht wird. Und das, mie gern ich auch einen Vorwand vor mir jelbit hätte, 
der bittern Trennung jest jhon ein Ende zu machen, das darf ich ja nicht wünjchen, davor 
muſs ich ja zittern, denn dann ftünde es nicht gut um Dich, und unſer Zufunftglüd wäre 
arg bebrobt! Den!’ an meine Vergangenheit und ihre Leiden, wenn meine große Angjt 
um Dih Dir übertrieben jcheint. Ich muſs Dih wieder an Edgars Morte (in 
den „Jacobiten“) mahnen, die ich Dir jchon einmal zurief: „Wer iſt's, der nicht vor 
jedem Windhauch zittert, wann ihm das lebte grüne Blatt am Baum bes Lebens 
hängt?“ Sobald mein Glück nit mehr bedroht jein wird, fobald ich es feithalten 
werde im ficheren Befis, jobald wird mein ſchwankendes Sein aud wieder Boden 
gewinnen und alle Dannheit wieder in mir erwachen, wenn e3 auch nie ein wildes 
Aufbraufen und ftarre Härte, wenn es auch immer nur eine ftille, ruhige, milde 
‚eitigkeit jein wird, was meinen Charakter bezeichnen joll. Leb’ wohl, Du mein 
Leben, mein Alles! ih drüde Dih im Geifte an mein Herz und küſſe Dich! 
Erhalte Dich Deinem Fran. 


Brief Nr. 8 nah Siebenbürgen. 
Wien, 16. April 1863. 
Theuerſte Marguerite! 

Dein Brief ift nun doch da, etwas verjpätet aufgetragen. Leider fann id Sir 
einen großen Vorwurf nicht erjparen. Was Du mir mittheilit, hat den nieder- 
drüdendjten Eindrud auf mich gemacht. Drei Tage bielteft Du Did wohl im Bette, 
der Huften beſſert fih, aber doch ohne völlig bergejtellt zu fein, nod fiebernd 
— jo raffit Du Dih auf, jchleppit Dich ins Theater und auf die Buhne, fingit 
und ſpielſt — Bu Hätteft Dir den Tod holen können mit ſolchem Erperimente, wer 
weiß, wie jhädlih es fih noch erweilet. Du hätteſt das nicht thun dürfen, Du 
bättejt darauf beitehen müſſen, daſs man Dir Zeit zur Erholung gönnt. Ich jebe, 
daſs meine Worte verhallen, daſs ich nichts, nichts über Dich vermag, daſs der 
Gedanke an mid und meine Zukunft nicht das Höchſte ift, daſs Du mid nidt jo 
fiebit, wie ih Dich liebe, nicht jo, wie ich es verdiene. Sonjt würdeſt Du es nicht 
jo leicht darauf ankommen laſſen, mir das furctbarjte Schidjal zu bereiten, ein 
Schidjal, deifen Schmerz Du fennft, weil Du e3 jelbft erfahren haft. Soll denn nichts 
Böſes, das ich ahne und fürchte, unerfüllt bleiben? Glaubſt Du fo jenen furdtbaren 
Tag gut zu machen, den Du mir mit dem übereilten Abjchlufs dieſes Engagement's 
bereitet haft? Die tiefe Wunde, die Du mir damals geihlagen halt, war jchon 
zugebeilt, jegt bricht fie wieder auf und blutet aufs neue. Soll denn fein Held 
an mir vorübergehen? Will Deine liebe, liebe Hand ſelbſt mich ans Kreuz der 
Leiden jhlagen? Sei es darum! ich bin entichloifen, mit Dir zu gehen, auch auf dieſe 
Bedingung bin; e3 gibt feinen Weg für mich mehr als jenen, welden Du wandelft, 
au wenn darüber fjoriwährend ein jchwarzes Gewitter jchmebte, Blitz auf Blitz 
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herunterjendenb mit ewiger Drohung Did, mein Glück und mich jelbit zu vernichten. 
Es jchmerzt mich, ſchmerzt mich tief, dafs ich Dir weh thun muſs. Ungerecht bin ich 
doch nicht — gegen wen möchte ich es denn weniger jein, al3 gegen Dich, die ich 
ja gegen eine Welt der Ungerechtigfeit, des Haſſes vertheidigen würde? Ich habe 
Dih ja jo lieb, jo lieb, ih dürfte Dir auch ſchon etwas Unangenehmes jagen, 
Mir geht nur eines über meine Neigung zu Dir, die Wahrheit, die Aufrichtigkeit, 
die Freiheit meiner Meinung. Was Hätte denn auch meine Bewunderung Deiner 
vielen jhönen Eigenſchaften für einen Wert für Dich, wenn ich nicht eben jo offen 
e3 jagte, wenn mir etwas an Dir tadelndwert jcheint. Verdunkle nicht die Hobeit 
Deines Wejens durch dieſen einen Fehler der Unbejonnenheit in einer jo wichtigen 
Lebensfrage, der Verachtung jo liebevollen, wohlgemeinten Rathes. Eben weil ih Dich 
jo über alles ſchätze, möchte ich jo gern, daſs Du Did völlig erhebeft zur einfachen 
Größe, in fie die Genialität Deiner Natur zufammenfajsteft. O dajs Du Dich lenken 
ließeft durch mich diefe Bahn! 

Heute morgens träumte ih von Dir; Du warſt jo jchön und ſahſt mich 
innig an und jpradit: Hab’ Muth! Hab’ Muth! — Ab babe Muth, ih für 
mich, aber jorge Du, daſs ih ihm auch erhalten kann; denn was nüßt er mir, wenn 
ih Did verliere. Lebe wohl! Ich küſſe Di jo heiß wie niemals. Meine Sehnſucht 
nah Dir ift unausſprechlich. Dein getreuer Franz. 


Brief Nr. 9 nadrSichenbürgen. 
Wien, den 17. April 1863, abends. 
Liebe, theure Marguerite! 

Fürchte nicht, daſs ich das alte Lied wieder anjtimme, das ic) in meinem 
gejtrigen Briefe in etwas ftürmijcher Weile jang, es joll verjtummen auf lange, auf 
lange — Gott gebe nur, daj3 es nicht einjt als düftere Irauermelodie wieder erwache! 
Ich war jehr jehr aufgeregt und babe großen Schmerz gehabt. Gib mir die Hand 
und laſs mich fie füllen; ich küſſe fie, wohin fie mich auch führe, jei es in Nacht 
und Tod. Doch nein! nein! nein! Ich will nicht ftreng jein gegen Dein rajches 
Temperament und nadhfihtig gegen das eigene, allzutief jentimentale. Weg, weg mit 
diejer Virtuofität in trüben Ahnungen: ih will fie bannen, und hätten fie auch 
noch jo guten Grund, fie jollen mir die eigene Straft nicht lähmen. So lange 
nicht Alles verloren it, wild ich nicht feige verzagen. Laſs unjre Herzen fih immer 
der Hoffnung erjchließen, kleidet ſich doch jeht die ganze Erbe in ihr Gewand, in 
das lahende Frühlingsgrün. Wohl trübt auch hier wieder der Gedanke, dajs ich 
es nicht mit Dir kann jprofien jehen, aber laſs uns dod danken, daſs fih die Natur 
jegt jchon zu jchmüden eile für das frohe Feſt unjeres Wiederjehens, damit die Hügel, 
auf denen wir zujammen ruhen jollen, reicher und üppiger den Teppich breiten, die 
Haine, in denen wir wandeln, fich dichter belauben, um zu jhägen vor dem Sonnenjtrahl 
der Sommerzeit. Ya, lajs uns lieber Luftichlöfier bauen, als trüben Ahnungen 
nachhängen. Doch muſs ih Dir geitehen: troß all der ſchönen Vorſätze entringt fich 
meiner Seele wie ein Gebet der Aufihrei: „Gott! Gott! jo graufam wirft Du 
nicht ſein, daſs Du es mir verjagt, noch oft, recht oft, ja noch in mandem fernen 
Jahr jo mit ihr binzumandeln, bejeligt durch fie!“ O ruf’ fie alle, all jene Stunden 
in Dein Gedächtnis zurüd, die Dir in dieſem Winter die jchöniten erjchienen — 
ruf fie alle in Dein Gedächtnis zurüd, damit Du deinen Franz jo liebeit, wie er 
geliebt zu werden verdient, und ihm nicht zürneft, wenn Du ihm vielleicht doch gezürnt 
haft. Wir müſſen ja Leid wie freude theilen. Morgen jol mid die Arbeit 
jeritreuen. Leb' wohl, und Segen, Segen über Dih! Dein getreuer Franz. 


Brief Ar. 10 nach Siebenbürgen. 
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Wien, den 18. 1863. 
Liebe, theure Freundin! 

Ich will nit mehr hadern mit dem Loſe, das mir zutheil wird, wie e3 
auch fallen mag. Hab’ ih jo viele Leiden jchon ertragen, fait ohne Hoffnung und 
Trojt, jo will ich jest nicht Elagen, da mir ja doc geworden tjt, was ich als höchſtes 
Glück jo lang erjehnt: geliebt zu jein von einem Wejen, für das ih mich wahrhaft 
begeijtern fann. Ausharren heißt e3 denn die drei Monate muthig, vertrauensvoll, 
dann aber, wenn wir uns wiederjehen, dann lajs ih Dich wohl jo leicht, jo bald 
nicht wieder los und fort von mir. Ich jehe ja, was ich jchon wage bei diejer einen 
kurzen Trennung, die mir jhon jegt ewig lang erſcheint! Ausharren — heißt jeht 
meine Deviſe. Ich muſs nun endlih lernen, auch in trauriger und aufgeregter 
Stimmung zu arbeiten. Wie jchwer es mir auch wird, ich muj3 bier bleiben, bis 
die „Zauberin“ fertig iſt und eingerichtet ꝛzc. Glaube mir, dajs mich die Trennung 
nicht erfalten läßt. Was ich auch jagte, ich bejorge es aum von Dir nidt. In 
diefem Augenblide durdjtrömt mich plöglih wie heiliger Friede das Vertrauen auf 
Deine Liebe. Leb' wohl, Beliebte meiner Seele, ih werde ruhig jein, wenn auch 
nicht beiter. Dein getreuer Franz. 


Brief Nr. 11 nah Siebenbürgen. 
Wien, den 19. April 1863. 
Liebe, thenre Marguerite! 

„Ob fie Dir wohl vergeben wird ?* ja — vergeben — alles, was id 
bisher gejagt zu Dir, den jchlimmen Eindrud meiner heftigen, finjteren, ja theilweiſe 
bitteren Worte zu vernidten, war viel zu ſchwach; ih mujs jagen: Vergib mir, 
denn ich fühle, dajs ich Dir allzu weh gethan. Mijsverfteh mich nicht; nenne dies 
fein unmännlihes „zu Kreuze friehen“. Eins halte ich aufrecht, in Einem hatte ich 
fiber redht, in Einem wanfe und weiche ih nicht: daſs die Rüdfiht für Deine 
Gejundheit jegt die höchfte für Dich jein, Deine eigene Erhaltung, Deine höchſte Prlicht 
jein muſs. Aber wie ih es jagte, iſt nur zu entichuldigen durch den Sturm, der 
in mir tobte; daſs ih Dir jet, wo Du leidend und traurig bift, Harte Worte 
zu jagen fähig war, Dir ſchwarze Bilder malte und Schreden vor der Zukunft 
einflößte, das vergib mir, da ich e3 mir jelbjt kaum vergeben fann. Wenn Du 
mir Gleiches mit Gleichem vergelten wollteft, wenn Du mir jeden Vorwurf, den 
ich verdiene, machen wollteft, was könnteſt Du mir alles jagen! Du jpräcdeit zu mir: 
„Mich tadeljt Du jo ftreng? Iſt's meine Schuld, dajs Du mir nod fein anderes 
803 bereitet halt? Iſt's meine Schuld, wenn Du in feiger Entmuthigung, emwiger 
Schnjuhtsqual und unfruchtbarer Träumerei Deine Jahre verjäumt haft, jtatt zu 
handeln, zu jtreben? Iſt's meine Schuld, wenn Du jelbit jegt noch zur Thatkraft 
Di erit mühſam emporraffen mufst? Kann ih für die Zartheit und Schonungs- 
bebürftigfeit Deines Wejens? Mir wirfſt Du jo bitter den Fehler der Rajchheit, der 
Übereilung vor, Du haft den ſchlimmeren der Verzagtheit, der Unentichlofjenheit. 
Ih babe Dih geliebt trotz Deiner Armut, troß Deiner Zagheit, trog Deiner 
Melanholie Dih heiß geliebt — und jo vergiltft Du mir! Warum verdentjt Tu 
mir die Luft am Theaterleben, wenn Tu e3 mir doc nicht erijparen kannſt?“ — 
Du ſiehſt wohl, daſs ih nicht zu jenen gehöre, die wohl den Splitter im fremden 
Auge, nicht aber den Ballen im eigenen ſehen. Du fiehit, dajs ih Dir jelbit 
unaufgefordert Genugthuung gebe. Du aber, ich bin's gewils, Du wirft mir oft und 
viel zuliebe thun. So hoffe ih, ich geitehe es Dir, Dich oft zu lenken die Bahnen 
des Glücks; denn einer Lenkung, glaube ich, bedarfit Du doch. Sieh’ jeder Menſch, 
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der beſte ſelbſt kann ſich bisweilen ohne Schmach lenken laſſen, wenn fih die redte 
Hand nur findet, die würdig und dazu beftimmt ijt. Glaub mir, wie jehr der Schein 
dagegen ſprechen mag, in meiner Bruft ift faum etwas mächtiger als der Unab- 
hängigkeitsjinn — die Liebe zur freiheit; es ijt ein großer Triumph für Did, dafz 
meine Liebe zu Dir ebenjo mächtig ift, aber mächtiger iſt au fie nicht. Dennoch 
würde ich mich ohne Bedenken einem in jeder Beziehung größeren, edleren Marne 
in vielen Dingen unterordnen; denn jelbjtbewujste Hingebung ijt fein Verzicht auf 
die perjönlide Freiheit, Aufopferung ift oft der Freiheitsliebe herrlichſter Triumph. 
Auh Milde kann Stärke des Charakters fein, wenn fie die niedrigeren Leidenichaften, 
die Wallung des Zorns, der Eiferfuht, die Verlegung des Stolzes, der Citelfeit, 
Selbſtſucht und Herrichbegierde im Dienjte der ewigen Liebe bezwingt. Ich weiß es 
wohl, daj3 Ergebung und Sanftmuth zum jtrafbaren Frevel werben fönnen, wenn 
fih da3 edlere Princip dem gemeinen beugt, daſs Kampf meijt bejjer ift als Mär- 
tyrerthum. Das gilt aber mehr von den allgemeinen Berhältniffen ald von den 
Privatbeziehungen, obwohl es auch auf dieje nicht jelten Anwendung finde. Wäre 
ih von Haus aus fräftiger organifiert — nicht nur moraliſch, denn wie gejagt, 
moralijche Kraft liegt auch in der Milde, fondern vorzüglih phyſiſch, fühlte ih in 
mir den mächtigen Troß, die unbeugjame Härte, bejäß’ ich die eiferne Stirne, dann 
mwüjste ich wohl, wohin ih mich zu jtellen hätte, dann wäre es gewiſs eine andere 
Größe, vielleicht eine erjprießlichere, nah welcher ich zu ringen hätte. Dann wäre 
mein Pla auf dem Schlachtfelde, wo für bie Freiheit gefämpft wird gegen Tyrannei 
auf der Nednerbühne, mit einer Stimme wie Donner Wahrheit zu lehren, Jugend 
und Unſchuld zu vertheidigen, Zorn gegen Frevel zu weden und der Unterdrüdten 
Rechte zu wahren. So aber, wie ih nun einmal angelegt bin, mußſs ein bejcheidenerer 
Ruhm mir genügen. Für mich gibt e3 nur Einen Weg zur Größe wie zum Glüde. 
In jtillem Frieden, in freundlider Häuslichkeit, an der Seite eines Weſens, das 
mich verfteht und liebt, mich gleihlam ftatt der ganzen Menjchheit belohnt, mujs ich 
für dieje gleihjam am Schreibpult wirken, indem ich die weltbewegenden Ideen in 
dichteriiche und philofophiiche Werke falle. Aber Dich brauche ich ſicher dazu. Hätteft 
Du an einem der vergangenen Tage in meine Bruft jhauen können, was da vorgieng, 
Du würdeſt, müjsteft mid trog meiner Fehler wahrhaft verehren, jo verehren, 
wie ich verehrt jein möchte von Einem, von dem mir liebjten Wejen. 
Dein Franz. 


Brief Nr. 12 nad Siebenbürgen. 
Mien, den 21. April 1863. 
Iheure, vielgeliebte Freundin ! 

Die Wogen meiner Aufregung haben ſich endlich bejänftigt, nachdem es geitern 
abends noch einmal zu 'guterlegt tüchtig geftürmt und gebligt hat. Ich jehe, daſs 
ih wieder in einen faljhen Zirkel Hineingerathen bin. Erſt made ih Dir heftige 
Vorwürfe, dann zürne ich mir jelbft, daſs ich's gethan, dann finde ich wieder, bajs 
ich mich jelbjt zu hart table, was abermal3 wie ein Vorwurf gegen Dich ausfieht, 
worüber ich mich wieder gräme, und fo gienge es fort ohne Ende, wenn ich nicht 
abſchließe mit einem fräftigen Entſchluſſe. Im Grunde fteht die Sade einfad jo: 
ift meine Angjt übertrieben, jo haft Du recht, ift fie völlig begründet, jo habe ich 
Recht. Diefe unfelige Trennung! Die ift an allem ſchuld! Wäre ich bei Dir, ich 
wäre ficher viel ruhiger, jelbft wenn Du jehr leidend bift. Auch andere „Scrupel* 
und „Grillen“, wenn Du fie jo nennen willft, fänden ihre Erledigung fchnell in 
einem Blide, in einem Worte. Der todte, gejchriebene Buchftabe macht oft bei der 
beiten Abficht einen ganz anderen Eindrud, als jeine Beftimmung if. So mag es 
mir bisweilen mit Deinen Briefen gegangen jein; je öfter ich fie bei faltem Blute 
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durchleje, deito mehr fliehen die Wolfen vom Horizonte unjerer Liebe, Sieh, es tit 
eigentlih manchmal ein Unglüd, wenn man ein Wejen zu leidenjchaftlih liebt, ich 
erfahre dies an mir ſelbſt. Wenn der Bulcan in unjerer eigenen Bruft zu beftig 
tobt, zu glübende Lava wälzt, dann erjcheint uns leicht alles zu kalt, was ermwidert 
wird, die Liebe zu Hein, die wir finden. Auch das wird durch die Trennung nur 
auf jolhe Höhe der Überreiztheit getrieben, in Deiner Nähe ift auch meine Liebe 
eine ftillere, rubigere, ohne deshalb minder wahr, minder groß zu jein. Alles wird 
fib in unjerer Vereinigung harmonisch und glüdlih löjen, wenn uns das Schickſal 
nur nicht völlig feind it. Gott jei mit Dir! Ich grüße und küſſe Dich taujendmal, 
Du mein höchſtes Gut auf Erden! Dein Franz. 


Brief Nr. 13 nah Siebenbürgen. 
Mien, den 24. April 1863. 
Liebe, theure Marguerite ! 

Das Gute hat der Sturm, der jet vorübergegangen it, doch gehabt, daſs 
ih Deinen Wert mehr und mehr erfenne. Von nun an jollit Du mich heiter und 
entjichloffen finden. Zwar jagt ein lateiniiches Sprichwort (Du wirft jchon noch 
lateinijch lernen, wenn Du lange mit mir correjpondierft —) aljo bejagtes Sprid- 
wort heißt: Naturam expellas furca, tamen usque redibit, zu deutſch beiläufig : 
„Man mag einem Menjchen jeine Natur mit der Heugabel austreiben, fie fommt 
doch wieder.” Ih hoffe auch diefem Sprihwort Troß zu bieten. Ja, ja, ich muſs 
mich würdig maden, an der Seite eines jo muthigen Weſens wie Du bift, durchs 
Leben zu gehen. Du fiehit, ih fange jelbit zu merken an, daſs Deine Energie doch 
feine jo unechte excentriſche ift, jondern gar viel Ähnlichkeit mit der wahren bat. 
O es thut wohl, unendlid wohl, die Dinge von der lichteren Seite zu nehmen uud 
ih will mich fleißig üben in diejer Hunft. Warum mir immer das, was trübe ift, 
in unjerer Lage jehen, nicht lieber das Schöne, Erhebende, Vielverheißende? Iſt es 
niht an und für fih ein ungeheures Glüd, dajs wir uns fanden und liebten? 
Gejegnet taufendmal jei die Stunde, in welder ih Dich zum erjtenmale jah! 
gelegnet jede andere, die unſern Herzensbund reijte, befeitigte! Wenn es auch böje 
Zeiten gab, freuen wir uns auch darüber, denn jo erprobten wir unjere Treue und 
lernten bejjer fennen, wie innig und feit wir an einander hängen, als es möglich 
gewejen wäre, wenn wir nur Lichtmomente gehabt hätten. Fin neues Leben will ich 
num beginnen mit Hoffnung und Muth, Nichts will ih aus der Vergangenheit 
berübernehmen, als die Güte meines Herzens und den Adel meiner Geſinnungen und 
die danfbare Neigung für jene Menjchen, die ich bewährt gefunden habe. Und jetzt 
friih an die Arbeit. Sie jtodte auch ein wenig, nun aber wird es wieder prächtig 
geben. Der dritte Act der Zauberin ift faft fertig, der vierte und lehte, von welchem 
ihon Fragmente vorhanden find, ijt der leichteite von allen; jo wird das Stüd, wenn 
auch nicht, wie ich gehofft, im April, jo doch im Mai fertig. Wenn ih dann meinen 
Beiheid von der Direction erhalten habe, ſchlage ich mir nur noch ſchnell den Plan 
zu einer Sommerarbeit zu Faden, dann zu Dir ohne Säumen. Es grüßt und füjst 
Dich innig Dein getreuer Franz. 


Ar. 14. 
Dienstag, den 28. April 1863. 
Liebſte, theuerjte Marguerite! 
Diesmal befommft Du von mir nur ein ganz furzes Vriefchen; heute bin ich 
nämlih jehr in Anjpruch genommen. Mit der Arbeit geht es jetzt wirklich prächtig, 
ih war den ganzen Vormittag damit beſchäftigt. Ohne daſs irgend etwas Mert- 
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würdiges vorgefallen ift, hätte ich Dir natürlich doch vieles, zu jagen, denn was 
fällt einem nicht alles ein, wenn man verliebt iſt? Aber ih will mich heute in 
nichts einlaffen, was bloß angeflungen leicht nicht den rechten Ion geben fönnte. 
Nun lebe wohl und denke, wie gejagt, daſs diejer Brief nichts weiter ift, als ein 
Lebenszeichen, eine flüchtige Mahnung an mich, ein fliegender Grub an Dich und 
das Siegel darauf, ein heißer Kuſs auf die jchönen Lippen. 
Dein getreuer Franz. 

Mr. 15. 

Mittwoh, den 29. April 1863. 

Theure, vielgeliebte Freundin ! 

Ih weiß nicht, was ich Dir jegt chreiben werde; in meinem Kopfe ift heute 
ein wahres Chaos von frohen und trüben Gedanken. Die lekteren jollten zwar 
verbannt jein; aber das verwünſchte lateinische Sprichwort von des Menfhen Natur 
behält doch wenigſtens auf Momente recht, weil ibm die Sehnſucht, die immer 
jchmweigende Sehnſucht nad Dir zu Hilfe fommt. Ruhig bin ih zwar, aud faſt heiter, 
aber froh kann ich doch nicht ohne Dich jein. Nicht dais die Stimmung, die meine legten 
Briefe durchweht, forciert war. Nett aber hat Dein jühes Wort: „Komm bald, recht 
bald zu Deiner Marguerite!“ ein lebendiges Echo in meiner Bruft gewedt, gern möcht” 
es rufen: „Sch komme, komme ſchon!“ aber ich mujs es betäuben, denn früher will ich 
nicht fommen, als ih verjpradb, will ausharren, wenn ich’3 vermag — und ich 
werde es wohl vermögen — zu dulden und zu barren bin ich ja jo gewohnt; jonit 
muſste ih es ohne jede Hoffnung. — Freilich iſt's eine Wahrheit, daſs ſich ber 
Menih in das, was er muſs, weit beifer findet, als in das, was er ändern fönnte; 
möglich wäre es jogar, dajs ich nicht nur dem inneren Drange folgen, nein, auch 
viel weiler handeln würde, wenn ich die Lage änderte, in welcher ich mich jebt 
befinde, da fie ja doc der alten, düſteren, jchädlichen, wie jehr auch die Hoffnung fie 
mildere, factifch in vielen Stüden jo ähnlich iſt. Aber furze Zeit muſs ich fie doch 
noch ertragen, weil Gründe ernfter Art mein Verweilen noch fordern, nämlich dıe 
laufende Arbeit und ihre Verwerthung. Im Mai reich’ ich die „Zauberin“ wohl 
jedenfalls ein, aber ich muj3 darauf gejajst fein, dajs die Friſt bis zu Yaubes 
Beicheid, AÄnderungsvorichläge x. den ganzen Juni noch in Anspruch nehmen. Länger 
fann e3 nicht währen, weil er dann jelbit Wien verläjst. Noch alſo mußs ich jtarf 
jein, ftarf im Ertragen, Dir fern zu fein. Aber Glück auf! der dritte Theil der 
bitteren Trennungsfriſt ift jhon vorüber. Tauſend Küſſe von Deinem Franz. 


Nr. 16. _ 
Samstag, den 2, Mai 18693. 


Liebe, gute Marguerite! 

Geſtern abends war ich in einer jener Stimmungen, die Tu an mir Ihon 
kennen gelernt haft; ich war jo tief bewegt, ich möchte jagen von heiligerSehnfuht 
ergriffen, jo jelig zugleich und jo unendlih bang. Ich hätte zu Deinen Füßen liegen 
mögen und langiam, langjam fterben vor Deinen Augen. Ach, wenn man da wirklich 
niederfinten fann vor dem geliebten Weſen und das vom Rauſche enthuſiaſtiſcher 
Keen betäubte, jhwere Haupt ausruhen laſſen kann am Herzen, das freundlich 
entgegenjchlägt, da iſt es wie eim jüher, jüher Tod. Aber wenn man allein it, 
ferm und getrennt, dann überwiegt doch das Tuälende, Beängftigende in ſolchen 
Empfindungen. Ich glaube, dais dieje Stimmung bervorgebraht wurde durd die 
abermalige Turchiicht Deines letzten Briefes. Ich hatte Dich alſo doch gefränft, Tu 
fonnteit mir doch einen Augenblid zümen! Ach wollte Dir wieder jchreiben, aber 
ih fand feine Worte, ich fühlte mich bewegt und fürchtete, Dich abermals zu kränken. 
Darf ib denn nicht auch traurige Gedanken und Gefühle Dir mittheilen, darf ich 
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denn nicht mein ganzes Herz, ob es nun Freude, ob Leid es erfülle, ausgießen in 
das Deine? Es thut mir ſo wohl, Dir keine ſeiner Regungen zu verbergen, auch 
ſolche nicht, die Dich verletzen könnten. Abſichtlich verletze ich Dich ja niemals, 
will niemals Dir weh' thun. Du weißt es ja, wie groß ich von Dir denke, aber 
eben deswegen, weil Du mir eine ſo herrliche Erſcheinung biſt, ſage ich es Dir, 
wenn ib auch nur den Schatten eines Wölkchens darüber hinſchweben ſehe. Du 
muj&t mir das Recht jchon einräumen, der treue Wächter Deiner jelbit zu fein. 
Eines weiß ih, dajs ich niemals nach Vorurtheilen jelbit urtheile, fondern immer 
den Mabitab des rein menjchlihen deals anlege. Und bin doch jelbit jo 
unvolllommen, jo unvolltommen! ftrebe jelbit jo vergebens nach jenem Ideale, das 
ih im mir jelbft zu verwirklichen dachte. Fürchte übrigens nichts von meiner Manie, 
veredeln zu wollen, was mit mir in Berührung fommt. Sie bat ohnehin jtarf 
abgenommen und ift nur mehr der jchwache Überreſt von meinem Weltreformations- 
gedanten, ber aber doch in all jeinen Grundzügen rihtig war, wie es aud) 
wirflib und gewiſs die Beitimmung der Menjchen it, fih im jedem Berhältnifie 
zu einander gegenjeitig zu erheben und zu veredeln. Ja, ja, Du hajt Dir einen 
rechten Prediger erwählt, mufst ſchon Geduld mit ihm haben; wenigitens wird er 
nie jeinen Text auf die heilige Bibel, die Traditionen der Kirche, noch auf die 
Safungen und fünjtlihen Sitten der Gejellihaft bafteren, jondern immer nur au) 
die erhabene Natur und die Stimme des Herzens. Aber ich jchweife ab und laſſe 
Did am Ende wieder in leichter Erregung über die vielen „Schatten und Wölfchen“, 
die über Deine Erjheinung ſchweben jollen. Freilich bemerfe ich fie, liebes, liebes 
Herz! Du bijt fein gewöhnliches Wejen, deshalb geniert mich jo leicht was an Dir. 
Solchen Tadel fannit Du übrigens als Lob gelten lalfen und Dich desjelben umſo 
mehr freuen, als Du Dich überzeugen kannſt, dafs ich fein Schmeichler bin, jelbit 
nicht in der Liebe. Da ih fühle, wie mein eigenes Welen oft von vielen jchwereren 
Trolfen überjchattet wird, jehe ich es ſogar als ein unverbientes Glüd an, dajs Du 
jo innig, jo treu an mir hängit. Gerz meines Herzens! Denn das biſt Du mir, 
bift der innerſte Pulsſchlag meines Lebens! Lächle mir freundlich zu! Heute ift der 
Alp weg von meiner Bruft, ich fühle mich leicht und freier. Auch habe ich niemals, 
niemal3 an Dir gezweifelt; ich zweifle nur noch ein wenig an meinem Scidjale. 
Es ift immer die Geſchichte von dem lekten grünen Blatt am Lebensbaume. Aber 
auch das wird vorübergehen, jobald ich wieder bei Dir bin. Zum Schluſs noch die 
gute Nahricht, daſs ich jet bis über die Ohren in meiner Arbeit jtede. Lebe wohl, 
meine liebe, theure Marguerite! Tein Franz. 


Nr. 17. Mien, den 3. Mai 1863., 


Iheure Marguerite! 

Ich wollte den heutigen Tag vorübergeben laſſen, ohne Dir zu jchreiben, 
und doch fite ich jchon wieder am Schreibtiich, die Feder in der Hand, und theile 
Tir meine Gedanken mit. Sie von Dir abziehen wollen? Bergeblihes Bemühen! 
Sie find immer und immer bei Dir, ja jelbft während der Arbeit. Es ift April 
wetter bei mir, bald Sonnenjhein, bald Wolfen und Sturm. Das fommt daber, 
weil meine Sonne mir zu entfernt ift, mein Frühling iſt erft da, wenn ich wieder 
bei Fir bin, Tann jollen jchöne, Schöne Tage lommen. Laſſ' es bis dahin immerhin 
ein wenig Schauer und manchen naſſen Niederjchlag geben, das Stüd blauen Himmels, 
das Deine Liebe mir jchon gegeben hat, wird jich doch immer vergrößern, bis es 
der ganze Himmel if. Glaube nicht etwa, daſs Deine Liebe jo wenig mildernde 
und erbeiternde Wirkung auf mich ausübt; dann ahnteſt Du cben nicht, wie arg 
die Zerrüttung meines Gemüthes war, als Du erſchienſt. Ich bin wie eiu Kranker, 
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deſſen Heilung, die Du mit zärtliher Hand ſchon begonnen haft, zwar langjam 
fortichreitet, aber doch fortjchreitet. Halte Dir gegenwärtig, daj3 mein „Edgar“ 
nur einen Theil de3 Leidens zur Anſchaung bringt, dem mein ganzes bisheriges 
Leben zum Opfer fiel. Ich babe nicht nur unendliche Sehnſucht getragen und den 
Schmerz gefühlt, nie geliebt zu werden, nicht mur mein Herz mujste bluten, weil 
e3 fein Herz fand, nicht nur meine Sinne empörten fih, weil ih fie bändigen 
mujste, ih hab’ auch um größere Dinge gelitten — um das Elend der Menjchheit, 
die Vernichtung der Freiheit, um die Fertretung von ganzen Nationen, um ben 
moralijchen Tod meiner eigenen, um die Veradtung des Heiligjten, um die Herr- 
ihaft des Vorurtheil und der Thorheit, um die Verfolgung der Edelſten meiner 
Zeit. Schaffotte, auf denen die Beften der Sterblichen bluteten — das waren die 
Eindrüde meiner Jugend, für die mich feine Freude entſchädigte. Noch mehr, ich 
mujste auch die größten eigenen Gedanken in mir erjtiden (ich meine bier nicht die 
reformatoriihen, die waren infoferne Irrthümer, als ich moralifh und phyſiſch 
nit der rechte Mann für fie war), nein, auch als Dichter mufste ih gewaltjam 
jelbjt mein ganzes Wejen herunterdrüden. Das alles zu tragen in ununterbrochener 
Eintönigfeit bei früher Entwidlung, dur volle fünfzehn Jahre, und doch nicht ganz 
untergehen, doch noch die Kraft und Möglichkeit der neuen Erhebung, ja jelbjt des 
Glüdes zu bewahren — das mujst Du anerkennen, wenn Du mi auch mandmal 
wanfen ſiehſt. Spuren müſſen wohl bleiben von ſolcher Jugend! 

Aber jene Kraft zu Rube und Glüd habe ih doch bewahrt, ich fühle es und wrll 
verjuchen, es auch zu beweijen. Aber ein Wejen mujs fih mir völlig weihen, mich 
begreifen und mir anjchmiegen ganz und gar; denn eine Örenze hat jede Kraft, 
meine Grenze ijt Die, daſs ich nicht mehr allein meine Bahn gehen fann und 
auch nicht mehr, ohne fie mir jelbft zu beftimmen mit jchöpferiihem Willen; ich werde 
die Äußeren, mir feinblih entgegenitehenden Elemente nur dann überwinden, went 
was in meiner Nähe mweilt und mas ich liebe, jih mir unbedingt fügt, ohne dajs 
ih deshalb ein Tyranı zu jein brauche; aus Liebe mujs fih mir das Wejen, das 
fih mir weiht, unterordnen. Ih muſs von nun an Herr meines Schidjals jein. 

Die Paſſivität hat mich beinahe an den Rand des Abgrundes gebradt, die Acti- 
vität muſs und wirb mich retten. Sieh’, das it nun mein und Dein Verhängnis, 
fügen wir uns ihm nicht beide, jo find wir beide verloren; benüßen wir es weile, 
jo winkt uns das jchönfte Glück. Ich ſpreche das alles ruhig, heiter, ja fröhlich aus, 
ih bin mir in diefem Augenblide völlig bewujst und Kar, es ijt, als ob ein helles 
Licht mich umijtrahlte, ih fühle mein eigenjtes Selbjt, wie lange nicht mehr, mit 
unendlicher Liebe für Dich ift mein Herz erfüllt, aber auch mit unendlidem Ver— 
trauen auf Did. Doch fürchte ich auch nicht das Verderben, das uns ereilen würde, 
wenn ih — wenn Du Dih gegen jenes Verhängnis jträubteft, ich gehe auch lächelnd 
in den Tod an Deiner Hand; aber alles, alles jagt mir, daſs uns ein neues Leben 
beginnt, und dieſer heilige Enthufiasmus, der mich jegt durchſtrömt, jagt mir deutlich, 
dajs meine Geſchicke noch nicht erfüllt find. Ich fühle mich gleichjam wiedergeboren, 
jegt erjt völlig. Das ift Dein Werk, die Wirkung Deiner Liebe! Ich bin jo voll 
Zuverficht, mein Geift regt fih mächtiger als je und ich glaube, daſs er noch lange 
nicht erlöichen fann, nicht eh’ er alles geleiftet, was er ſoll, und dajs er noch viel 
und Großes leiften joll; ich glaube, dajs Du mir wie von der ewigen Vorficht 
geipendet wardſt, mid aus dem Labyrinthe zu führen, in das ich gerathen war. 
Ih trete ſchon hinaus, ih bin im Freien. Aber Du, bolde Ariadne, ich lafje 
Dih nicht und verlafje Dich nicht, wie Theſeus die jeine auf Naros, ich hebe Dich 
wit mir auf meinen Vichterthron, meine Königin, meine Muje! Bein Franz. 


(Schlujs folgt.) 
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Zine Slofnerwanderung. 


Aus dem Tagebud des Herausgebers, 


I. 


08" Alpenmenſch im Zeitalter der Touriftit muſs doch auch den Groß— 
glodner in fih haben. Der weite Rieſe ift zwar etwas ſchwer 
bereinzufriegen und unterzubringen, um jo fefter bleibt er dann im 
Menichengehirne eingeprägt — der Große ala unveräußerlihes Eigenthum 
des Kleinen. 

Weitere Bergpartien beginnt man bei ſchlechtem Wetter, damit man 
bei gutem ans Ziel kommt. Als ih in Begleitung meines jüngeren 
Sohnes abreiste, war das Metter ſchwül, dunftig; über der Veitſch 
Janfen Gewitterwolfen nieder. In Leoben begann es bereit? zu tröpfelt ; 
bei Frieſach kam die Metnit jchon als wilde Gieß daher und über: 
Ihwenmte die Wieſen. Ber Villach war es wieder jo licht, daſs der 
Mittagsfogel und der Mangart far in den weißen Himmel aufragten. 
Auf dem Dobratih lag ein plumper Molfenbalfen, der ſich ſachte an 
den Schründen nieder audzufranjen begann. Bei Spital peitihte ein 
heftiger Regen die Waggonfenfter, aber nur auf der einen Seite. Über dem 
Mölltyale braute bleigrau, troftlo8 unendlicher Regen, bier vorne aber 
gudte durch Wolkenlöcher ein winzige Goldſcheibchen hernieder, Lichtes 
Gewölk aus höheren Regionen, wo die Sonne ſchien. Bei Sachſenburg 
regenlojer Nebel und lebhafter Luftzug. Bei Greifenburg hatten fi 
die bereits abendlihen Wolfen gehoben über die höchſten Bergipigen und 
zeigten eine jo lichtrothe Färbung, daſs die Ipiegelnde Drau wie flüſſiges 
Gold war. — Man denke fih, wie durch ſolche Erſcheinungen die zwei 
Slodnertouriften hin- und bergeworfen wurden zwiſchen Dorfen und Zagen. 
Das lektere gewann in Döllah Oberhand, denn dort gieng der „ſchlechte 
Wind“ aus Süden. Trotzdem liefen wir uns in dem Gafthauje 
zum Eder bei prädtigem Braten und köſtlichem Tiroferwein recht wohl- 
geihehen. In Dölfah Spricht der fremde natürlihd nur von Franz 
Defregger, der dort geboren iſt, hoch oben am Berghang im Ederhofe, 
als Bauerniohn. Der berühmte Künftler fommt jedes Jahr einmal in 
jein Deimatädorf, das er jehr liebt, für das er viel Gutes thut, und wo 
er angebetet wird. Bor Jahren hatte er jih auf der Alm jeines 


Vaterhaufes, dem Ederplan, ein Sommerhaus gebaut, wo er mit jeinen 
älteften Söhnen jährlih einige Wochen zubrachte und von einem Bauern: 
burſchen ſich ſtets die Lieblingsgerichte feiner Jugend kochen ließ. War er 
doch Ihon zwanzig und etlihe Jahre alt gewejen, al er den Pflug mit 
dem Pinſel vertaufcht hatte. Aber man ließ dem Meifter feine Ruh’ 
und Raſt auf dem Ederplan; die Beſuche der Einheimiihen wären ihm 
ſchon recht gewweien, mit den Bauern, Hirten und Dolzern unterhielt er 
ih prädtig, aus ihnen zog er Kraft und Stoff für feine genialen 
Bolkegeftalten. Aber die Tyremden, die Fremden! Beſonders Damen von 
weit ber. Als fie vernahmen, der Maler Defregger wäre da oben auf 
der Alm zu sehen, ftiegen fie hinauf, umlauerten, umſchwärmten das 
Haus, ſprachen zu und überhäuften ihn fo lange mit Lob und Gomplimenten, 
bis fie ihn glüdlih hinauscomplimentiert hatten, Er ſchenkte das Haus 
dem öfterreihiihen Touriſten-Club, der e8 als Touriftenheim verwenden 
fonnte, und juchte eine andere, entlegene Stätte im ſchönen Land Tirol, 
wo er unbeläftigt feine Sommer verleben kann. Wo es ift, das jage 
ih nit! — 

Wiſſet ihr wie das ift, wenn man nicht jchlafen kann, weil man 
nicht Zeit bat dazu, weil man daliegen und warten muſs auf das 
Einſchlafen? Es ift jeher närriih, und es it doch richtig. Man jehnt 
ih nah Schlaf, um morgen friſch zu fein, man arbeitet mit allen 
Mitteln, um einzuichlafen, und erlebt trogdem offenen Auges das erite 
Tagen. Ich gieng ans Fenfter. Zeit genug, um zu jchlafen den ganzen 
Tag, denn der Dimmel ift verjchmiert, an den Bergen hängen Ihmußige 
Nebel, e8 regnet. Grgeben kroch ih ins Bett zurüd und werde mu 
ein wenig geihlummert haben. Etwa nah einer Stunde ſchlug mir 
greller Schein ins Auge, hoch am den gegenüberftehenden Felsbergen leuchtete 
Sonnenschein. 

„Hans! Dans! Auf! Schön Wetter!“ 

Eine Viertelitunde Später waren wir reifefertig. Während der 
Ederwirt Nojs und Wagen bereit ftellte, giengen wir hinauf zur Kirche. 
Bor uns die Steintreppe hinan ftiegen Männer in kurzen Lederhofen und 
Meiber in altweltiihen Spithüten ; von der Kirche herab tönte janfter 
Orgelklang; die hohen Berge, die Unholden geheigen, jtanden voller 
Alpenleuchten in den blauen Dimmel hinein — es war ein Sonntags- 
morgen, wie man ihn jtimmungsvoller nicht denken kann. In der meu 
und geihmadvoll eingerichteten Kirche das intereflantefte Stüd ift der linke 
Seitenaltar mit dem Bilde „die heilige Familie“. Ich glaube, daſs dieſes 
Bild den Dölſachern befonders gnadenreich jein wird. Denn einer der Ihrigen, 
ein gläubiger, treuer Alpenjohn, hat es geſchaffen — Franz Defregger. 

Nah der Kirche einen guten Kaffee, und dann in der Morgenfriiche 
auf dem Wagen davon. Die Straße fteigt in Windungen den Berg 











hinan; immer hat man die lichten Dolomitwände der Unholden gegenüber 
und unter jih das grüne Thal, das gegen Kärnten bin in eine Schlucht 
ausmündet, und dort oben bei dem freumdlich bingelagerten Lienz ſich 
zweigt in das Iſelthal und in das Puſterthal. Zwiſchen diefen Thälern liegt 
ein grüner, vielluppiger Alpenzug mit der Weißen Spibe, die 2960 Meter 
hoch in die Lüfte fteigt. 

Mir kamen zu unferem Bergpais, die Wacht, wo ein Wirtshaus fteht. 
Hier haben Tiroler Bauern einſt das Waterland vertheidigt gegen Die 
anftürmenden Franzoſen. Und bier haben jie ſpäter mit Yünfziggulden- 
iheinen ihre Tabatäpfeifen angezündet, Darob von der Polizei zur 
Verantwortung gezogen, haben jie einbefennen müſſen, daj3 die verbrannten 
Geldicheine nicht echt, jondern falſche geweſen waren. Wer fie gemadt, 
haben ſie allerdings nicht gelagt, da trat der Eder Franzi vor und ftellte 
jih als den Schuldigen. Er babe es „nur willen wollen, ob die Saggra 
nachzumachen wären”, und daſs man fie nahher als Fidibus benußt, 
jet wohl ein Beweis, daj3 feine jchlimmen Abſichten obwaltet hätten. 
Außer einigen Laufereien zu den Behörden nad Lienz hatte das weiter 
feine Folgen. Wie traurig, wenn Defregger anftatt Bildermaler ein 
Banfnotenmader geworden wäre! 

Hinter dem Wirtshaufe auf der Wacht, auf dem höchſten Punkt 
der Straße, jteht ein alter, abfonderlih geformter Lärchbaum, der jein 
Geäjt weit über die Strafe hereinbreitet, und auf diefem Geäfte junge 
Lärchenſtämme trägt, gleihlam als halte er jeine ganze Familie auf den 
Armen. Diejen Baum bat Defregger gekauft, er darf nicht geſchlagen 
werden. Sollte der Heine Franzl von dieſer Lärche nicht einft die Rinden 
genommen haben, aus denen er jo gerne Hirſchen und Gemſen geſchnitzt hat ? 

Nun hinab ins Möllthal, deſſen unterer Theil ſich öſtlich zwiſchen 
hoben Bergen viele Stunden lang binauszieht bi8 zur Drau, während 
der obere Theil gegen Norden geht, im SBintergrumde ſchon einen 
Gletiher zeigend — den auf dem Sonnblid, wo in der meteorologiichen 
Anftalt „dag Wetter gebraut wird“, wie ein Tiroler Bäuerlein verficherte. 
Aus den paar lihten jonnberandeten Mölklein, die zur Stunde darüber 
ſchwebten, jchlofien wir auf ein gutes Gebräu. Wo das Möllthal fein 
Knie mat, dort kamen wir zu Thal, dort liegt Winklern, das ſich 
hübſch Für Sommerfriichler geihmüdt hat. Unſer Wagen rollte raſch 
weiter zur gleticheriggrauen, tobenden Möll binab, und dann derjelben 
jtundenlang entgegen. Dieſe Möll! Bon hunderten von Sturzbäden und 
Waflerfällen geipeist, wallt fie wie ein wildlebendiges Gebirge heran, mit 
raſchen jchweren Wogen, die Steinkoloſſe ihres Bettes überflutend. Bald 
hinter Winklern lint3 von der hohen Bohn herab ein großer Waſſerfall. 
Wir beftaunten ihn, doch unfer Fuhrmann meinte, wir möchten unjere 
Bewunderung für Waflerfälle aufiparen. 
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Zu Mörtihah, einem Hirtendörfhen an der Ausmündung des 
Ihluchtartigen Aftenthales, traten wir ins Wirtshaus ein. Alles öde und 
leer. Nah einer Weile fand jih ein hausknechtartiger Menſch, der ums 
mittheilte, daſs alles in der Kirche oben fei, auch die Wirtin, daſs er 
aber nah den Seller: und Vorrathskammerſchlüſſeln juchen werde, um 
und einen Imbiſs zu verſchaffen. Sofort trat er aud feine Forſchungs— 
reife an durch das weitläufige Haus und war jehr von Glück begünitigt. 
Er bradte Milh, Butter, Käſe, Wein, Brot, Salami, Eped, Eier und 
[ud uns ein, nah Belieben auszuwählen. Auch gutes Bier habe er im 
Faſs, Sollten wir aber Gegner des Bauchgrimmens fein, jo rathe er ung 
davon ab, denn es laufe Schon ſeit länger denn eine Woche vom Zapfen 
und jeien bereit3 ein paar Dolztnehte davon wimmernd geworden; er 
glaube nicht, daſs Touriftenmägen abgehärteter wären. Wir ftimmten 
jehr bei, verzichteten auf fein gutes Bier und aßten ung an Rothwein 
und Brot. Nachher ftellte es fich heraus, dafs wir es mit dem Deren 
Wirt jelbft zu thun hatten; der Mann war nachgerade gehobener 
Stimmung über das Gelingen der Gafterei ohne Hausfrau mit den 
Schlüſſeln. Ih laufe übrigens Gefahr zu vermuthen, daſs er die Sachen 
vom Nachbarswirtshaus ber geholt hat. 

Meiter Hin bei Döllah und Putſchall wird das Thal immer enger, 
das Gebirge immer höher, das aus allen Schluchten hervorbredende Ge- 
wäfler immer vafjender. Kein Wunder, daſs die Drau bei Marburg 
unten jo groß umd müde dahin liegt — es ift das Grab der milden, 
zerjchmetterten Waſſerfälle. Aber nit ans Unterland wollen wir jebt 
denfen, inmitten des hohen Birgs. Rechts und links leuchten Schneefelder 
nieder — das Gradenkees, das Klammerkees wird ſichtbar und dag Eis des 
Alteds und des hohen Sonnblids. Von der Langtolipite herab iſt der 
Ihneeweiße Faden eine® Bades, der fih dann aus einer Klamme in 
riefigem Waflerfall entladet. Wie er jo aus dem Geſtein in gewaltigem 
Bogen, unter weldem ganze Däufer ftehen könnten und troden bleiben 
würden, bervorbridt, da ift er zu jehen wie ein ins Ungeheuerliche ver- 
größerter Bergquell, durch eine Rinne in die Lüfte geleitet. Der Jung— 
frauenfall. Eine jungfräuliche Almerin joll ſich einft da oben, vor einem 
begebrlihen Jäger flüchtend, über den Wajlerfall herabgeftürzt haben und 
underjehrt geblieben fein. Trotzdem ſcheint es jeither Feine mehr nad: 
gemacht zu haben, denn die Almerinnen find noch oben umd die Jäger aud, 
und am Rieſenbrunnen wäſcht fi feine. 

Nah fünfftündiger Fahrt waren wir endli dort, wo die neue 
Straße in guter Art bügelan ſteigt. Dann ftand es da vor uns, das 
weltbefannte Bild: Rechts an der Lehne das Dörfchen im Tirolerſtil, 
das hohe Kirchlein mit dem ſpitzen Thurm, und im Dintergrunde zwiſchen 
dunklen hohen Bergen alles überragend die jcharfe lanzenartige Gletſcher— 
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ſpitze. Heiligenblut mit dem Großglockner. — Dem Recken iſt kaum bei— 
zukommen, ſei es im Süden oder im Norden oder im Oſten, ſtets ſieht 
man den Glocknerzug, aber die höchſte Spitze „iſt allemal noch weiter 
hinten“. Nun hatte ih fie, num entrann fie mir nicht, und die leichten 
Wölklein, die fie umgaufelten, verflüchtigten fi bald im Himmelsäther. 
Aber eins bat mih höchlich überraiht: da Heiligenblut do im Süden 
der Dohentauernkette liegt, jo denkt man, von bier aus den füdlichen 
Abhang des Glockners zu ſehen. Und nun hat man den nördlichen vor 
ih! Denn der Großglodner fteht nicht eigentlih in der Reihe der 
Tauernfette, jondern ſüdlich derjelben, von ihr getrennt durd die Möll— 
ſchluchten, an denen wir hinauffommen, und das Gletſcherthal der Paſterze. 
63 geziemt fih auch, daſs der General nit in Reih und Glied fteht, 
jondern der Mannſchaft gegenüber. — Heiligenblut jelbft Liegt gar tief 
berunten, nur 1280 Meter bo, liegt auf grüner Alm viel fonniger 
da, als es die Bilder zeigen. An den Lehnen und Höhen, auf blühenden 
Matten maleriihe Bauernhäufer und Dalterhütten. Wo von den Bergen 
<turzbähe niederfahren, den Bang hinan ganze Reihen von Wafler- 
mühlen. Im Orte jelbft Touriftenhäufer umd ein paar Sommerfriſchvillen 
anmuthig aus Dolz gebaut. Wir verabihiedeten uns bier von Deren 
Eder aus Döllſach und feinen braven Nöfslein, in der Zuverſicht, nicht 
das letztemal mit ihnen gefahren zu fein. Im Rubertihaus kehrten wir 
ein, das feinfte und vornchmite Touriftenheim, das ih je geleben. Die 
Innenräume mit Zirmholz und Eoftbarem Gemöbel prädtig ausgeftattet, 
mit Büchern, Bergfarten, Zeitungen verjehen, mit aufmertjamer Bedienung 
munterer Sellnerinnen verjorgt. Vorderhand interefjierten wir ung am 
meiften für das Mittagsmabl, und das war — ganz abgelehen von 
guten Touriftenappetit — So, daſs e8 bei Sader in Wien nicht beſſer 
hätte jein können. Als es zum Zahlen fam, bangte ih eim wenig um 
die Gemüthlichkeit, der Preis aber, war ein äußerſt mäßiger, und ein 
Zimmer zum Ausruhen befamen wir als Draufgabe. Von meinem Ruhe— 
bette aus ſah ih gerade vor dem Fenſter ein ſchönes Mailer nieder- 
giſchten, jo daſs die Hochgebirgsſtimmung auch im feinen Obdache voll- 
fommen blieb. 

Südlich von Heiligenblut erhebt ſich graufig fteil der 2490 Meter 
hohe Kreuzkofel. Am nächſten Tage follten wir nicht mehr zu demjelben 
binauf, jondern hinab bliden ! 

Über die Kirche zu Heiligenblut wäre ein Buch zu ſchreiben. Das 
ſoll ein anderer bejorgen. Ich regiitriere nur ein paar Gebirgsweiblein, 
die zu jener Mittagäftunde vor dem uralten Hocaltare gemeinſam ein 
lautes Gebet ſprachen, um einen gedeihfamen Viehitand umd um Genefung 
der Schweine von der Seuche. Ihr lacht ? Fit das nicht diejelbe Gefahr um ihr 
ganzes Eigenthum, als wenn bei einer Feuersbrunſt die lodernden Schindeln 





über euer noch unverjehrtes Haus fliegen? So rührend andädtig haben die 
alten Mütterlein gebetet, daſs auch ich mich einen Augenblid darein miſchte 
mit einer Gedankenbitte: Derrgott, erhöre fie! — Ob der Derrgott mir 
nit den Gedanfenbeiheid gab: Bete du für dich jelber, Stadtchrift, 
diefe Frauen will ih ſchon tröften. — Bor der Kirche auf dem Fried— 
hofe ruht manches Opfer des Docdhgebirges, beſonders fällt da8 Grabmal 
jenes Grafen Ballavicini auf, der vor eilf Jahren hoch an der Glocknerwand 
verunglüdt it. Auf fein Grab nieder leuchtet der Gletſcherſchild des 
Unbändigen. 

Um halb vier Uhr machten wir uns auf nah dem Glocknerhauſe. 
63 war ein heiße Wandern in der Hochſommerſonne. Zuerſt ftiegen 
wir hinab zur grauen brandenden Möll, die wir ein paarmal auf 
ſchlechten Brüden überſchritten. Dann, im Winfel, gieng’3 rechts bergan 
den rohgepflafterten Weg, zwiihen Dolzzäunen, an Gehöften vorüber, 
an fteilen Wiefen quer an. Nachher führte der Weg, immer an 
geweihten Wegſäulen und Martertaferin vorüber, in den Wald und in 
Windungen empor bis zur Anhöhe, wo es eben über die Alm hinein 
gebt und wo naive Neulinge das Glodnerbaus zu finden glauben. Es 
it aber durchaus nicht dort. Eine Sennhütte ftand da, vor derjelben 
ichüttete die Almerin einen Zuber köftliher Milh in den Schweinstrog, 
von den grunzenden Thieren lebhaft ummorben. Auch ich ließ mir einen 
Becher geben und ſchaute wärend der Yabung der fleikigen Sennin zu, 
wie ſie die Milchzuber mit heißem Wafler brühte, dann mit einem Belen 
ausichenerte und jchliehlih wie Mehlnocken in den großen Keſſel warf, 
der über dem prafjelnden Herdfeuer kochte und gewiſs auch den lekten 
Neft von Unrath an den Dolzgefähen verzehrte. Bei einer, die es mit 
der Neinlichkeit jo ernft nimmt, iſt es gut Mil zu trinken. 

Wir wanderten weiter den Saummeg, immer höher binan, ſachte 
immer böher. Die Ölodnerjpiße war uns längft aus den Augen ge 
fommen, die Vorberge gaben zu ſchaffen. — Dort am grünen Dang 
jteht eine gemauerte Kapelle. Da ift in alten Zeiten aus dem Morgen— 
lande ein Kitterämann gereist gegen Norden, jeine Heimat. Und hatte 
ein Fläſchchen des Blutes bei fih, das wunderbar aus dem Bildniſſe 
des gefreuzigten Chriſtus geflojfen war, Aber ala er über die Alpen 
reiste, verließ ihn die Kraft, an diefer Stelle, wo jegt die Kapelle ſteht, 
brah er im Schneefturm zujammen und wurde todt gefunden. Auf 
einem Ochſenkarren wollte man den Leichnam binausihaffen ins Möll— 
thal, aber ala fie zwei Stunden lang gefahren waren, bradten die 
Thiere den Karren nicht weiter. Nun fand man bei dem Todten aud das 
heilige Fläſchchen und die Urkunde, die fich beftätigte. So hat man nadıher 
an der Stelle eine Kirche gebaut und in derſelben das heilige Blut beigejeßt. 
Das war der jelige Briccius, und jo lautet die Sage von Deiligenblut. 
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Gegenüber der Bricciusfapelle, jenfeits der tiefen Schludt, in 
weldher die Möll wüthet, ift der Leiterfall. Das Waſſer geht oben hinter dem 
Berge herum und kommt hoch und weit vom füdlichen Glodnergletiher 
herab. In feinen jchweren weißen Tüchern fällt es im mehrfader 
Thurmhöhe langjam nieder am ſchwarzen Gewände. Sein ewige Tojen 
erfüllt die Schluht, vom Beben der Luft zittern die Blätter der 
Sträuder. 

Unfer Weg ift Schon ſchmal geworden wie ein Ziegenfteig und nun 
fommt er zu einer Stelle, die einmal recht ungemüthlich geweſen jein 
mus. Bon dem wildihründigen Wafjerradfofel herab bis tief in die 
Schlucht geht eine Yelsplatte, die man in mehreren Hundert Schritten 
durchqueren muſs. Sie ift glatt und fteil wie eine Kirchendach und ein 
breites Waſſer ſchießt an ihre nieder, wie eine Wolfenbruchflut über 
das Dad. Aber unfer Fußſteig iſt gut eingemeißelt und das Wafler 
mebrfah überbrüdt. Es wäre aber doh eine hübſche Rutſchpartie 
in die Ewigkeit, da hinab mit dem Waller in die Schlucht zur 
ihäumenden Möll! 

Wir Haben — dals ich's nur endlih jage — Drahtſtangen bei 
uns, eine Telepbonleitung, die in das Hochgebirge binaufführt zu den 
Gletſchern! Diele Stangen fteigen nun ganz übermüthig empor an den 
fablen Hängen der Albigen, und wir müſſen ihnen nad, obſchon die drei 
Stunden, die man uns zum Ölodnerhaufe prophezeit hatte, längit über: 
Ichritten find. Wir biiden nad dem Glodner aus, aber die Sonne, 
die gerade dort miedergeht, will das vorwigige Gucken nicht leiden, 
jte ftiht uns jo jeher in die Augen, daſs alle Farben ipielen und 
ih mir denken muſs: Wenn einer in diefen Hochwildniſſen plötzlich 
erblindete! 

Wir überihritten einen Rüden, die Sonne war hinter das Gebirge 
gelunfen und nun war alles da — ſchreckich, Herrlih nahe. Die 
gewaltige Glodnerpyramide in unveriehrtem Weiß, der Palterzengleticher 
mit feinen grünlihen Schrammen und Brüchen, und gleih daneben in 
der grünen Thalmulde das Glocknerhaus. Wir mufsten jogar ein wenig 
zu ihm niederfteigen, wir mujsten zum Gletſcher hinabgehen, ftatt hinauf. 
Der Dimmel war heiter, die Luft lind und leicht, der Wind, welcher 
von den nördlihen Höhen berblies, fühl, jo dals mir endlich — jetzt 
erſt — unſere Mäntel anzogen. Von einem Führer, der vor dem Daufe 
herumftand, ließen wir uns den Weg erklären bis zur rund 3800 Meter 
hohen Spitze des Cinzigen. Vom Glodnerhaufe noch neun Stunden bis 
zu jener alles überragenden Nadel, die „nahe wie zum reifen” daſteht, 
und deretwegen man, um fie anzujehen, den Kopf hübſch weit in den 
Naden zurüdlegen mus! — Den Führer Bernhard haben wir glei) 
aufgenommen für den näditen Tag, zur Gletiherwanderung. 
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Und zur Abenddämmer, als das enge Bergrund mit feinen Schnee- 
feldern und Wänden und Spiken, die matte Farbe der Naht angenommen 
hatte, und über dem Kreuzkofel bei Deiligenblut der Vollmond aufitieg, 
traten wir in das Schutzhaus, um 21453 Meter über dem Meere zu 
übernadten. — Das Weitere im nächſten Hefte. 


Die Belt im zwanzigſten Jahrhundert. 


Nah F. Bettex. 


DI Keime der Zukunft liegen in der Gegenwart. Betradhten wir die 
logiſch vorausfihtlihe Entwicklung diefer Keime und jehen wir von 
allen jocialen. Fragen, ihrem Einfluſs und ihrer Löſung ab, jo läfst- fich 
unſchwer ein annäherndes Bild von der materiellen Entwidelung der Welt 
im nächſten Jahrhundert entwerfen. 

Vor allem wird der Verkehr eine von ung nicht geahnte Größe 
erreihen. Breitipurige eleftriihe Bahnen werden entjtehen, auf denen 
nicht mehr rafjelnde Züge mit Raub, Ruß und Geräuſch ſich bewegen, 
jondern einzelne, palaftartige Wagen alle zehn Minuten janft und 
geräuſchlos abgehen werden, die bei Geſchwindigkeiten von bundertfünfzig 
bis zweihundert Kilometer per Stunde, dank fünfzig Gentimeter bober 
mittlerer Führung und breiterer Spur, doch unentgleisbar jein werden, 
mit einem Zonentarif verbunden, der, wie Dr. Perrot projectiert, geftatten 
wird, um eine Mark dur ganz Deutihland zu reifen. Bon Schottland 
nad Geylon, von London nah Peking, von Petersburg nah der Gapitadt 
werden anftatt der fleinen, ſchmalen jetigen Eiſenbahnen, auf- denen, in 
Kifthen verpadt, wir bequem zu reifen wähnen, Weltlinien entftehen mit 
ES purmweiten von zehn Meter und mehrfahen Schienen, die jede Ent- 
gleifung unmöglich machen und koloſſale Geihwindigfeit ermöglichen. 
Darauf werden jih mit allem Comfort eingerichtete Doteld bewegen, und 
dazwiſchen oder Hinten angehängt die fahrende Zukunftsvilla. Aus 
Aluminiumbronze oder Yrium oder aud aus Papiermaché aufgebaut, mit 
wärme: und kältedichter Gelluloidwandfüllung, mit reizendem Gärtchen 
und Laube auf dem terraiienförmigen Dad, inwendig lururiös einge- 
richtet, natürlich eleftriich beleuchtet und geheizt, aber auch mit Kälte— 
röhren gegen die tropiihe Hitze verjehen, auf Beitellung innerhalb adt 
Tagen um drei= bis viertaufend Thaler von berühmten Firmen lieferbar, 
wird jie dem Privatmann, dem Ingenieur, dem reilenden Geihäftsmann 
geftatten, ſich mit Familie auf irgend einen Punkt der Erdfugel zu ver- 
jeßen, ohne daſs die Frau von ihrem Sitz im bow-window, nod der 


— 


Mann von ſeinem Bureau aufzuſtehen braucht. In mittlerer Höhe des 
ſtilimandſcharo oder an der Meeresküſte Ceylons angelangt, wird die 
Billa ausrangiert, an hübſche Lage geſchoben und kehrt nach beliebigen 
Aufenhalt für die Saiſon nad Berlin oder Paris zurüd. Daſs fie aud 
ſammt Inhalt auf transatlantiihem Dampfer zu kurzem Sommer: 
aufentHalt unter den Eisbergen des Nordpols oder zum Walfiſchereiſport 
am Südpol Paſſage nehmen kann, verfteht ſich von jelbit. 

Und daneben werden nod andre mallivere Linien mit haushohen 
Diagazinen und Reſervoirs, mit Behältern von tauſend Eubikmeter Inhalt, 
für Korn, Ol, Wein, Petroleum u. ſ. w., den Welthandel beforgen, wobei 
die nit prefjanten Producte, wie Eiſenerze, Bauhölzer aus Eibirien, 
Granit: und Porphyrblöde ſich auf manden Linien, jo von Polen 
nah Peking (mit Ausnahme des Urals) der billigiten Kraft, der regel 
mäßigen Winde, bedienen werden. Wie auf dem Land, werden aud auf 
dem Meer die Dauptverfehräwege ſich immer mehr accentuieren, und es 
werden Dauptmeerjtraßen entftehen, jo zwiſchen London und der Gapftadt, 
Bordeaur und Panama, New-Hork und Liverpool, von je fünfzig See- 
meilen entfernten, feitveranferten, jchrwimmenden Leuchtthürmen aus Stahl 
oder beſſer Tobinbronze beleuchtet, die duch weiße Strahlen auf einer 
Seite und rothe auf der anderen den Hin- und herfahrenden großen 
Seefahrern den Weg meilen werden, während Heinere jih auf den Sec- 
Trottoird zu halten haben, das einzige Mittel, um Zuſammenſtöße zu 
vermeiden. Zugleich werden diefe Thürme als Rejervemagazine, Nach— 
rihtenbureaur und Rettungsftationen dienen. Neben fahrenden Baläften 
und riefigen Magazinſchiffen, die ſturmſicher regelmäßig die Producte 
eines Kontinent? dem anderen bringen, werden die Oceane auch immer 
mehr von eleganten Jachten befahren, die, den Schwimmkäfer nahahmend, 
bald Leicht auf den Gewäſſern tanzen, bald bei Annäherung des Sturmes 
oder um die Wunder der Tiefe zu erforſchen, Segel und Maften ein: 
ziehen und waſſerdicht verichloffen auf den Boden fich ſenken werden und 
weiter frabbeln; die aber aud, vermöge ihres Dynamos, ans Land 
fteigen können, ſich den Stahlbahnen anpafiend, um vermittelit des 
Windes oder der Elektricität die Länder zu durcheilen, und endlih auf 
den Eisbankiſen des Nord» und Südpols hitzige Wettrennen einzugehen. 

Dazu auf alle hohen Berge Elevaturen, wobei man janft an 
eleftriihem Stabel in bequemftem Xuftcar hinaufſchwebt; im die Tiefe 
aber, in das dreitaufend Fuß tiefe Eilenbergwerf von Falun und in 
Wielizkas Salzberg, in den Strater des Mauna Loa und des Kilimandſcharo 
werden eben ſolche Tiefcars mit Asbeftanzügen hinabjteigen, ein Höhen— 
und Tiefeniport. 

Auch für die Touriften wird beſtens gejorgt. Nicht nur werden 
ihnen Touriſtenkarten, je für die alte oder neue Welt auf ein Jahr für 
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alle Verkehrsmittel giltig und auf der anderen Seite mit Hotelmarken 
für je vierundzwanzigftündige volle Verpflegung (davon drei Glafien: 
I blau, II roth, III gelb), das Heilen ſehr erleichtern, jondern die 
Hotelbejiger der Zukunft werden ſich in lodenden Plakaten überbieten : 

Großes Spigbergpolarbotel. — Bon den eriten Arditekten 
im riefigen Eisberg kunſtvoll gehauen. Alles blaugrünes und kryſtallhelles 
Eis. — Kältecur nah Prof. Bietet. Für Brufte und Magentranfe jehr 
zu empfehlen. — unge, gezähmte Eisbären bejorgen die Bedienung 
unter ſorgfältiger Aufſicht. 

Luftcurort Dawalaghiriſpitze: Durch Kehrtunnel abſolut 
ſicher zu erreichen. — Comprimierte Luft, ſchönſte Ausſicht der Welt. — 
Bei günſtiger Witterung täglich Luftſchiff nach Kalkutta. 

Panzerjagdhotel in den Dſchunggeln! Für Sportsmen. 


— Beweglich mit ſechstauſendpferdigen Motor. — Filialhaus am 
Tſchadſee. — Selbſt Kinder und Frauen können jederzeit gefahrlos 
daraus Tiger, wilde Büffel und Rhinoceros ſchießen. — Jagdexcurſionen 


im Gitterkäfig mit Dynamopropeller. 

Großes unterſeeiſches Meerhotel mitten in der durch ihre 
Korallen- und Spongienbildung ſo berühmten Adria. — Aus den aus 
Glas gegoſſenen Eckthürmchen wundervolle Ausſicht auf Algenwälder und 
Madreporenbauten. Taucheranzüge mit unterſeeiſchem Gewehr für Gäſte 
ſtets vorräthig. Stete Verbindung mit der Oberfläche vermittelſt Patent— 
taucherglocke. — — Und ſo weiter! 

Hoffentlich wird auch nach und nach bei dieſer rieſigen Entwicklung 
des an ſich unproductiven Weltverkehres ein regelrechter Anbau der Erde 
platzgreifen in Erfüllung des göttlichen Gebots: Bebauet die Erde! Denn 
alle nationalötonomihen Theorien und Syſteme können an der Thatſache 
nichts ändern, daſs der Menſch ſchließlich nicht lebt umd noch nie gelebt 
hat von Steinfohlen, Guisitahl, noch geſchliffenem Glas, nit von Erwerb, 
noch Kunſt, noch Anduftrie, Sondern daſs er Horn, Wein, Ol, Mitch und 
Fleiſch zu Seiner Nahrung, Wolle und Baumwolle, Flachs, Hanf und 
Leder zu feiner Kleidung bedarf, daſs alſo Aderbau, Viehzucht und auch 
Fiſchfang den eiſernen Beſtand der Menichheit beſchaffen müſſen. Da 
wäre es gar ſchön, wenn die Völker auch nur anstatt des ewigen einen 
fünfzigjährigen Frieden ſchwören würden. 63 fünnten dann die Millionen 
von kräftigen Jünglingen, die jahraus, jahren ſich in der edlen und 
foftipieligen Kriegskunſt üben, ſich nützlich beichäftigen, wie früher, theil- 
weile wenigitens, die römiſchen Soldaten; fünnten ganz Mefopotamien 
zuerſt durch Anpflanzung von ein paar Millionen Eukalypten entfiebern, 
dann nah altem und bewährtem Plan canalilteren, endlih ein paar 
Weltftädte umd einige Dukend andere darauf bauen und das Yand wieder 
zu dem machen, was es einit war, eine Nornfammer und ein Garten 





der Welt; worauf man auf Staatsfoften in dieſen internationalen Staat 
die Dunderttaufende von unthätigen, unproductiven und vielfach verjanerten 
Menſchen verpflanzen fünnte, die unjere Länder überfüllen, und darin 
kinen Mag an der Sonne mehr finden. Iſt das geihehen, jo könnten 
diefe Negimenter ebenjo an den Wiederaufbau Karthagos und Golonijation 
des einſt fo fruchtbaren Nordafrifas gehen. Auch Hier fünnten einige 
Millionen Menschen jih niederlaffen. Darauf gienge e8 an die Bewäſſerung 
der Sahara dur artefiiche Brunnen und Bepflanzung mit Dattelpalmen 
(die Franzoien haben mit fünfhundert Brummen und einer halben Million 
Palmen den Anfang gemadt); To dals ein Sad von dieſer nahrhaften 
und gelunden Frucht und Gemüſe billiger würde al3 ein Sad Kartoffeln. 
Endlih bliebe die Urbarmadung von ſo ziemlih ganz Südamerika, Anz 
legung von Waſſerſtraßen und Eilenbahnen in den umüberjehbaren Wäldern 
zwiihen Orinofo und Amazonenjtrom und Bebauung der Pampas ver- 
mittelft eleftriiher Pflug, Säe- und Erntemaſchinen. Dann hätte man 
Ubervölferung auf einige Jahrhunderte nicht mehr zu befürdten; bat 
man ja berechnet, daſs die Erde, wenn anftändig bebaut, Platz und 
Brot für vierzigmal mehr Menſchen böte, als fie jebt beherbergt. Und 
jur Zierde der Welt umd zum Nugen der Mentchheit ließen ſich ſchließlich 
einige taufend Millionen Obitbäume verſchiedenſter Gattung, von der 
Kokospalme und Banane bis zur Moftbirne, auf Inſeln und auf Deiden, 
in Prärien und Steppen und an Bergabhängen anpflanzen! — Diele 
Krieger könnten daraufhin verihiedene müßlihe Canäle graben. Bor 
allem den von Panama, worauf der größte Stapelplaß der Welt an 
dieſem Kreuzungspunkte für ſämmtliche Producte von vier Welttheilen, 
Süd- und Nordamerifa einerfeit? und Aſien und Europa andrerjeits, 
entjtehen wird, eine Stadt der Speculation und des Mammons, der 
Habgier und des materiellen Gewinns, auch geiltig ein Antipode des 
wahren Mlittelpunkts der Melt, Jeruſalem. ber auch von Bordeaur 
nah Marfeille, von Trieft und Venedig nah Genua, von Leith nad 
Glasgow wären abkürzende Waſſerſtraßen wohlthätige Unternehmungen ; 
ebenio zwiihen der Dftfee und dem Schwarzen Meer, zwiſchen dieſem 
und dem Kaspiſchen; und auch zwiichen dem Schwarzen Meer und dem 
Perfiihen Meerbufen. Paris, Berlin, Nom werden, wie ſchon Yondon, 
riefige Seehäfen, gegen feindliche Landung durch Stablpanzerung geihüßt. 
Endlich liegen ſich verihiedene gigantiihe Vrüden ans Yrium (dem Metall 
der Zukunft) zwedmäßig ausführen. Zuerſt, wie ſchon profjectiert, eine 
über den Ganal von Frankreich nah England, in zehn je zehntaufend 
Meter Ipannenden Bogen mit fünfhundert Fuß hoben Pfeilern, alfo wie 
die Ihürme des Kölner Doms, wobei Stahlfabel, duch Löcher der 
<tablblöde gezogen, Mörtel und Gement erſetzten. Dann von Italien 
nah Sicilien, ſodann eine ſchöne und fühne, etwa aus einem Bogen, 
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über’ den Bosporus, und ebenſo von Indien nad Ceylon und auch von 
Gibraltar nah Marocco hinüber. — Wird alles das auch ſchwerlich 
auf dieſem Wege geihehen, fo könnte immerhin einige davon durch 
AHetiengejellichaften zuftande kommen, die ihren Actionären ſchöne Dividen- 
den veripräden. 

Nah der Entwidelung des Verkehrs wird es das Afjociationzprincip 
jein, das erſtaunliche Früchte zeitigen wird; denn wir haben faum ans 
gefangen zu realilieren, was es beißt, das Geld, den Einflujs, den 
Willen von zehntaufend Menſchen auf ein Piel zu concentrieren. Auch 
im Privatleben wird die Stadt der Zukunft diefes Princip durdführen. 
Sie wird fih immer mehr uniformieren und nad einheitlihem Bauplan 
und polizeiliden und hygieniſchen Werordnungen zu einem  ftattlichen 
Häuferblod werden. Bis zu fünfundzwanzig und dreißig Etagen hoch 
werden gleihmäßige Bauten dur elegante Brüden und fire escape 
verbunden jein, und auf ihren terrafjenförmigen Dächern werden prädtige 
Gärten jammt Lauben und Springbrunnen entftehen, in denen es Sitte 
wird, ſich gegenſeitig zu beſuchen in zweihundertfünfzig bis dreihundert 
Fuß Höhe über der dem geſchäftlichen Verkehr überlaſſenen, ganz mit 
Glas gegen Regen und Schnee bedeckten Straße. Ja, vielleicht werden 
einzelne Städte der Zukunft, etwa an der Euphratsbahn, aus einem 
einzigen fünfhundert Fuß hohen und dreitauſend Fuß langen Hausblock 
beſtehen, unter rieſigem domartigem Glasdach ſtehen, mit vergoldeten 
Kupferſpitzen funkelnd, die die Elektricität der Luft und der Gewitter 
zum ungeheuren Centralaccumulator von hunderttauſend Pferdekraft leiten 
werden, das Herz, aus dem Licht, Wärme, Kraft in den ganzen Bau 
fliegen wird. Und diefer malliven Stadt des Geſchäfts entgegen wird 
jih die zierlihe, unter Laub und Blumen verjtedte, aus Bronze und 
Glas aufgebaute BVillaftadt als Stadt des Vergnügen entgegenftellen, 
wie beide Typen ſchon in Chicago und Arcadon entjtehen. Immer mehr 
nähert ſich jetzt Ihon die moderne Stadt mit ihrer Abzugscanalijation, 
dem Sreislauf in ihren MWafler- und Gasröhren, und ihrem nerven- 
ähnlichen, eleftriihen, von einem Gentralpunft aus Kraft überallhin ver- 
breitenden Net dem Bau des menſchlichen Körpers als ihrem deal. — 
Alle diefe Bermuthungen wird die Zukunft noch weit übertreffen. Wie 
wurde noch vor nicht Hundert Jahren über die erſten Eiſenbahnen ge: 
jpottet: eine abentenerlihe, verrüdte Idee! nie ernftlih zu verwerten ; 
dazu gefährlih, aud Für die Feldfrüchte; man follte diefe Bahnen durch 
hohe Bretterverihläge geleglih einſchließen! Und ebenſo über die erften 
Dampfſchiffe; noch vor fünfzig Jahren hieß es: brauchbar allenfalls auf 
Flüſſen und Seen; aber nit auf dem Ocean; zwiſchen Europa und 
Amerika ſtets unmöglich! — Der Menih ift nit nur im Göttlichen, 
jondern immer und überall ein Steingläubiger. 
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Auch im täglihen Leben und im Hauſe werden die Relultate der 
Aſſociation ih fühlbar mahen. So in der Abihaffung der Privatküchen. 
Man wird es im Jahr 2000 nicht begreifen, daſs in einer Stadt von 
bunderttaufend Bewohnern einft täglich in zehntaufend Küchen zehntaufend 
Mägde mindeitens viermal des Tages zehntaufend Zündhölzchen, alſo 
vierzigtaufend verbraudten, um mit Mühe und Noth vierzigtaujend 
Teuerlein in zehntaufend Herden anzuzünden, wobei ein ungeheures 
Capital an Küchenbau und Küchenraum, Küchenherden und Küchengeſchirr, 
Brennmaterial und auch an Köchinnenunterhalt und Kohn verloren gieng, 
um mit Lärm, Ruß, üblen Gerüchen, Spülicht, Aſche und Abfällen aller 
Art, unvolllommen und langlam das zu kochen, was eine große Gentral- 
tochanſtalt, beſonders mit elektriſchen Schnellfohern, mit höchſtens zwei- 
hundert Köchen zweckmäßiger, jchneller, beifer und vor allem weit billiger 
für die ganze Stadt bejorgen fünnte, wie jetzt ſchon auf einem Kriegs— 
Ichift mit fiebenhundert Mann Belakung, oder in großen Volksküchen zu 
iehen. So fann in der Küche des neuen Neihstagsgebäudes in durchaus 
fauberem Raum, am blanten, fünf Meter langen Herd, mit zwei Bouillon- 
keſſeln à je dreihundertzwanzig Liter umd Tonftigem Zubehör, von wenigen 
Köhen ein Feſteſſen für dreitaufend Theilnehmer mit Gas, 
ohne Rauch noch Ruß, bereitet werden. Bedenkt man, daßs dieſe Leiftung 
im bürgerlihen Leben von dreihundert Küchen mit dreifundert Herden 
und Feuern umd dreihundert Köchinnen kaum, und jedenfall weder jo 
ihnell, noch jo gut, noch jo billig zu erzielen wäre, jo find bier die 
Vortheile der Aſſociation einleuchtend ! 

Bielleiht intereſſiert's eine Hausfrau, ſich dieſe Zukunftshaus— 
haltung vorzuſtellen. Um ſieben Uhr morgens erſcheint im Rähmchen an 
der Wand in Teloſchrift die Speiſekarte, je nach Abonnement J, II und 
III, fünfzig Speiſen à zehn Pfennig die Portion enthaltend. Die Frau 
wählt und tupft elektriſch daraus die Zahl der Speiſen an, die ihr 
abonnementsmäßig geftattet find. Um fünf Uhr abends (um zwölf Uhr 
falter Lunch) läutet’3 im eleganten Speiſekaſten; da fteht, durch eleftriichen 
Glevator befördert, das ausgezeichnete Ehen. Nah der Mahlzeit wird das 
Geſchirr in den Kaſten geftellt und ebenjo geheimnisvoll wieder abgeführt. 
— Mie einfah! Dabei weiß die Zufunftsfrau ftet3 genau, wieviel fie 
für die täglihe Nahrung ausgibt, der Herr kann fi nicht mehr über 
ſchlechtes noch veripätetes Kochen beffagen; die Wohnung bleibt jauber, 
und auch darein, daſs die Köchin abgeſchafft ift, wird fi die Frau 
ſchicen. — Sa! was jollen wir rauen dann mit unjerer Zeit ans 
fangen? rufen vielleicht einige. Nun, unſre Großmütter meinten auch 
einft, wenn fie nicht die ganze Leib», Tiſch- und Bettwäſche jelber ſpännen, 
dazu ein= oder zweimal die Woche Brot buken und ebenio große Wäſche 
und Bügelei hielten, jo jei ihre Leben leer und zwedlos! Frauen willen 
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ihließlih immer jih mit vielem oder mit wenigem zu beihäftigen. — 
Daſs von Ungeheuerlichkeiten, wie Wäſche und Bügelei im Zukunftshaus, 
nicht die Rede fein kann, iſt klar, ſchon wegen der Papierwäſche; viel- 
mehr wird ein echter Waſchzuber oder ein Bügeleifen vom Antiquitäts- 
händler oder Curioſitätenſammler theuer bezahlt. 

Auch betreft3 der Deizung ftehen wir mit unferen jo unvolllommenen, 
rauchenden, rußigen und viehenden, Aſche und Schladen hinterlaffenden 
Ofen nah am Abe der Heizfunft. Große, prächtige Opakglasgloben, wahre 
Sonnen der Mohnung, in denen, wie oben bemerkt, dur Elektricität 
zerjegtes Waller brennt, dieſe abſolut reinlihe, mit bloßem Druck einzu- 
leitende umd regulierbare Deizung wird nicht mehr lang auf jih warten 
lafjen, und Kamine und Saminfeger werden bald in Bilderbüdern von 
unjerer Nachkommenſchaft mit einiger Scheu als unheimlihe Anhängſel 
„eines finftern neunzehnten Jahrhunderts” betrachtet werden. 

Der Zukunftsſchule wird es nicht einfallen, ihre Schüler gründlich 
von allem, was je in der Welt Merkwürdiges paſſiert ift, nod von 
allem, was alle weiſen und Eugen Menſchen zu allen Zeiten darüber 
gedacht und gelagt haben, zu unterrichten, und ebenjowenig von wiljen- 
Ihaftlih gebildeten Lehrern ihnen deren geiftreihe Anfichten über Welt 
und Menih und bewährte Denk, Rede- und Schreibformen und Formeln 
zur Ausbildung, Ausihmüdung und Ausdrud ihres Gemüths- und Seelen- 
(ebeng beibringen zu laſſen. Sondern der zwölfjährige, ſchon felbitändige, 
wahl- und gejellichaftsfähige Zukunftsſchüler wird zu feinen Lehrern jagen: 
„Sie haben mir um Geld praftiiche und handlihe Maffen für den Kampf 
ums Dajein zu liefern; alfo Facta, Data und Zahlen; zuerſt die Gelege 
der Mathematik, dann die der Natur, daneben ein paar Weltipraden, 
und drittens etwas Sociologie. Und das kurz umd Kar beifammen, am 
beiten in ragen und Antworten, deren ih mir täglid ein bejtimmtes 
Quantum einprägen fann; zehn verwertbare Data per Stunde, & fünf 
Stunden täglih; macht jährlih Fünfzehntaufend. Und nur nicht geiftreic ! 
Das Leben, die Welt ift nicht geiftreih. Mit Ihrem Geift kanın ich nichts 
anfangen, und habe ich jelber welchen, jo bedarf ich des hrigen nicht. 
Auch für Theorien und Syſteme, Anfihten und Anſchauungen, Con— 
jequenzen und Folgerungen danke ich ; fanır mir ſelber welche machen; und 
ebenfo für Ihre Aufläge und Stilübungen; habe ih einmal einen Gedanten, 
jo will ih Ichon das Wort dafür finden. Was Grieden, Römer, Scytben 
und Ghinefen je über Gott und die Welt dachten, und wie es ihnen 
dabei ergieng, iſt mir unendlich gleichgiltiger, al3 was ich darüber denfe 
und wie es mir dabei geht; alſo weg mit dem. Ich will in fürzefter 
Friſt, je nad Umftänden und Belieben, eine Eijenbahn, eine Feſtung, 
ein Daus bauen fünnen, eine Machine oder einen brauchbaren Apparat 
erfinden oder verbeilern, oder ein Schiff, ein Regiment, eine Schule 





commandieren, oder eine Fabrik, ein Bank» oder Geſchäftshaus leiten, 
oder aud Land colonifieren, Schafzudt en gros oder Seefticherei treiben. 
Dazu brauche ich feine Ideale und feine philofophiihe Weltanfhauung, 
iondern Energie, praktiſche Gewandtheit und pofitive Kenntniffe. Die 
muſs ih mir mit fünfftündiger Arbeit täglich, alles in allem, aneignen; 
denn meinen Eport will ih haben. Die Pflege meines Gemüths- und 
Herzenslebens aber ift meine Sade.” 

So viel der heiteren Ironie aus dem Werke „Naturjtudium und 
Chriſtenthum“ von %. Better. (Siehe „Deimgarten“, Seite 76.) 


Die Mutter. 


2) wer nicht liebt des Himmels Blau, erträgt getroft der Molten Flor! 

Und wer nicht weiß, was er beſaß, der weiß auch nicht, was er verlor. 

Ih kannte meine Mutter nicht. Sie farb, als ih vier Monde kaum, 

Man pflanzt’ ein Bäumchen ihr aufs Grab, Das ift jeht fchon ein großer Baum, 


Dort jchläft fie ihon jo lange Zeit! Am Grabe fteht ein Leichenftein, 
Der jagt mir: Die da unten ruht, das ift die todte Mutter dein, 

D hätt’ ich trauern nur gefonnt, da ih an ihrem Grabe ftand! 

Doch nicht bemeinen kann mein Derz ein Weſen, das es nic gefannt, 


Wie oft wohl einit ihr blaffer Mund an meinen jungen Lippen hieng! 
Bie oft für mid aus ihrem Aug’ der Segen einer Thräne gieng! 
Wie oft gelehnt mein junges Haupt an ihrem fiebernden Geſicht! 

Toh feine Thräne fällt für fie, denn ad, ich fannte fie ja nicht! 


So wie der Blindgebor'ne fragt: D fag’, wie ift der Sonne Schein? 
So fragt mein blindgebornes Herz: Was mag die Mutterlicbe fein ? 
Und eine Ahnung jagt in mir, fie ſei ein namenlojes Glüd, 

Das Höchſte jei's, was ich verlor und das mir niemand bringt zurüd, 


Toh wenn nad Tages Müh' zur Ruh die mattgeword’ne Seele geht, 

Ein blafjes Weib mit blondem Haar des Nachts an meinem Lager jteht. 

Sie haut mich wie ein Märchen an und ſchaut mir bis ins Herz hinein, 

Eie winft mir traurig mit der Hand. — Soll das die todte Mutter jein? 
Heinrid Hege. 
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eine Sande. 


Win d Liferl in Bettern fei Lehr befulgg. 


3 Duſel⸗Dirndl kunt heint noh a friſch Röjerl fein, wans ihren PVettern — 
in Senzl-Bettern — nit unrecht vaftondn hät. Weil 3 n ober unrecht vajtondn und 
jei Lehr gor zguat gholtn hot, jo is 3 a wurmſtichigi Hetichn. 
Mia long mogs dan aus fein? Über a drei a vier Jahrl, daſs n hoam— 
gſuacht hot, 's Dirndl in PVettern, jhön d Hond bußt und nahm mit ihri braun 
Guggerln treuherzig in d Augn gichaut. Er hot ihr an Wein auftrogn, a Germbrod 
und Nuſſn zan dazuaknuſpeln, aft hot er ihr.noh an Thola gſchenkt an oltn und Hot 
glogg: „So, Lilerl, däs ghört dein, gholt da 's auf, jei jhön brav, thua deina 
Bäurin fleißi fulgn, wans da wos jchofft, und pfüat dih Goud!“ 
Aftn, wia. 8 obi geht übern Onger in ihrn rothn Kiderl und mit der weißn 
Strejerlpfoad, de 3 noh va da Firmung ber bot, do denkt er ihr nod, da Petta: 
Wan hiaz dei Muada, mei jeligi Schweiter, aus ihrn Grob gugan funt af dih, 
wiaft groß bijt worn und jauba! Mudljauba bift worn — a jaggariih Dirndl! — 
Und mwiar er ihr a jo noch denkt, do jteht er gor auf und lafft ihr noch. „Lijerl I” 
jchreit er, „du Lijerl, geb wort a went. Seh, ih gib da nöh a Scherzl Germbrod 
mit, daſs d wos zan Stiefeln hoft intawegn. Widl da s in dei blows Hondtüachl 
ein, jou! Hoft eh dei Soc jauber in Urdnung, ja weit. — Wos ih da noh jogn 
möcht, Lijerl. Glab in Monsbildern nir. 55 dent, du vaſtehſt mib jha. Loß dih 
nit onjeiin (anplaujden). Wan ah imer oana noub ja liab thuat, dajs van zimbb, 
wunda wia quat dab er da s moant — glab eahm nir! Afı Kirchweg jchau 
Koan on und jo nit eppa, daſs d dih von a jo an Buabn mit in a Wirtshaus 
lodn liaßaſt! Hüat dih, Dirndl! Und ba da Noct, jpür dei Komathürl ollamol | 
guat zua, vagıjs nit drauf. Dein Unglüd kunts jei. Bitt dih gor jchön, liabs 
Schweitafind, vagijs nit, wos ih da jog und glab foan Monsbild nir.“ | 
's Dirndl bot n oltn Vettern zuerft groß ongſchaut, nochha hots 's Köpferl 
gnoagg, fie wullt ihr's ſcha mirkn. Aftn is s fuat gloffn owi über d Wieſn. 
Steht nit go zlong on, hört ma: 's Duſel-Dirndl hät fib ah veranert, ober ] 
nit grod zan Guatn. Afn Kirchweg stellt ja ſih broad auf und gofft in Buama 
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noch und imeramol geht s mit oan ins Wirtshaus, eb daſs ers mithoaßt. Und 
wer's nit glaubn will, der ſul nochſchauu — '3 Thürl is offn Tog und Nocht. 

Wia de in Vettern ſei Lehr befulgg, do kon ſa ſih nit fahln! — Steht ah 
richti nit go zlong on, fimbb 3 Dirndl zan Vettern. A Gwondbinggerl bringgs mit 
und in Schwitz muaß 3 ihr ohwiſchn, wias auffa ſteigg übern Onga. Hain ſchwar 
und vazogg ſteiggs daher und wia 8 n Vettern ſiacht, hebbs gleih ihr Schürzerl 
auf und flent. 

„D Liſerl!“ ruaft da Vetter aus, „is dos mit d Liſerl? Wos is 8 dan 
mit dir? Hörft dan du noub mit bold auf zan worn ?* 

„Vetta“, ſtugazts durchs Schürzerl auffa, „ih woaß ma hiaz amol nit 
j belfn. Ih bon foan Plotz. Se wölln mih ninajchta gholtn. Weils holt a went 
wos ontrogn hot ba mir...“ 

In Vettern ſtößt das Wort urndlih zrugg, er jchredt jih frei ztodt. 

„A — a ſou wars mit dir?!“ ſogg er aft nochha gonz dumpa, „und a 
jou boit du mein Lehr befulgg !” 

Sie zupfelt ba da Foltn um, jhaut aufn grean Woſn omi und moant: 
„Befulgg hät ihs eh jameit.“ 

„Hon ih nit gjogg, du julft foan Monsbild nir glabn ?* 

„Ib bon dei Lehr holt a wenf gor z guat gholtn“, jogg Tie, 8 
Waller in Augnan, muab 3 noh lochn dabei. „Dos is jo mei Naderbn, mei liaba 
Jetta, daſs ih dir nir glabb bon.“ 
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Eine poetiſche Geſchichte vor Gericht. 


Es find Berufungsverhandlungen vor dem Landesgerichte. Etwa ein Dutzend 
oder mehr, für einen Vormittag. Aufgerufen wird die Strafiahe gegen Friedrich 
Niederhofer ob Übertretung des 8 491 Strafgeieh, begangen dadurch, dajs er 
wiederholt gegen Chriftine Helmer die Zunge ausgeitredt und ihr die lange Naſe 
gezeigt, fie jomit dem öffentlichen Spotte ausgejegt hat, wofür er zu vierundzwanzig 
Stunden Arrejt verurtheilt wurde. Erjchienen iſt Friedrich Niederhofer, die Klägerin 
ift abmejend. 

Der Präfident jagt zum Verklagten: „Sie haben gegen dieſes Urtheil berufen 
— mas haben Eie vorzubringen?* „Gethan hab’ ich's, ich möchte nur um eine 
Geldftrafe bitten“, jagte der Verklagte, ein bildhübicher Burjche. „Das geht leider 
nit“, erwidert der Präfident, das Bezirksgericht hat ohnehin das außerordentliche 
Milderungsrecht angewendet, es ijt aljo eine Umwandlung nah dem Geſetze unmöglich.“ 
Sohin wird das Urtheil beftätigt, und die Verhandlung ijt aus. 

Das ift aber feine poetiſche Gedichte! Allerdings nicht, aber es jtedt doch 
was dahinter, wie hinter jo vielem, was ernjt und troden im Gerichtsjaal ver- 
handelt wird. Einer, der die Sache gehört hatte, ſah fich dieje genauer an, fragte 
dann einiges, und ſchließlich kam eine Feine Geichichte zum Vorſchein. 

€3 war einmal ein Heiner, ſchwarzer Schlofierbub, deſſen Eltern weit draußen, 
neben dem Bahnhofe einer Stadt wohnten. Nicht weit vom Bahnhofe war das erite 
Wächterhaus, und der Bahnwächter hatte ein Feines Mädl, das hieß Ehrijtl und 
ipielte oft mit dem ſchwarzen Schlofjerbuben, der hieß Haus und war um fünf 
Jahre älter als die Heine Chriſtl. Einmal jaßen die Kinder Sonntags beifammen, 
Hans erzählte eine Geſchichte, die Chriſtl hörte aber nicht recht zu und jagte plöglic : 
„Lu Hans, wenn ich dich aber heiraten joll, mujst du was anders werden, ein 
tußiger Schloffergejell ift mir zu wenig.“ Hans erzählte jeine Gejchichte fertig, gieng 
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heim und schlief die nächſte Nacht jehr wenig. Dann ließ er ſich in die Gemwerbe- 
ichule aufnehmen, lernte fleißig, und al3 er jeine Schloſſerlehrjahre fertig hatte, 
wurde er Locomotivheizer. Mit Ehriftl war er viel beiſammen, es maren jeine 
ihönften Stunden, wenn er mit der Chriſtl jein fonnte, aber einmal, als fie etwa 
zwölf oder dreizehn Jahre alt war, machte fie ihn jehr traurig, als fie wieder 
plöglih jagte: „Hans, unjer Bahnwächterhaus ift jo enge, und ich möchte höher 
hinaus !* 

Sp oft er mit der Locomotive am Wächterhaus vorbeifuhr, war die Chriftl 
da und er warf ihr eine Blume zu; einmal war jie aber nit da, und als Hans 
endlihd aus dem Dienjte fam und fragte, jo hieß es, die Chriftl jei Schülerin beim 
Ballett. Er war trojtlos, bat und lebte, die Chriſtl jolle ihm das nit thun, es 
war vergebens. Jetzt jah er erft, wie wunderſchön die Chriftl ſei, fie jchüttelte den 
Kopf und jagte: „Hans, verzeih’ mir, ich will, ich muſs höher hinaus.* „Wenn bu 
Tänzerin wirft, dann beirate ich dich aber nicht“, rief Hans im größten Schmerz, 
und die Ehriftl jagte: „Ich kann nicht anders.” 

Bald darauf wurde Hans Locomotivführer, er genoſs die Achtung aller, Die 
ihn fannten, er war aber immer ernit und traurig, und die Chriſtl war jchon 
kange fort. 

Hans lernte dann eine wohlhabende Witwe fennen, er mujäte für jeine 
geliebten, alten Eliten jorgen und beichlofs, die Witwe zu heiraten, Am Tage jeiner 
Hochzeit befam er einen großen Brief aus St. Petersburg ; drinnen war eine große 
Photographie mit dem jühen Gefichtchen der Chriftl, und rüdmwärts ftand: „Lieber 
Hans! Zu Deiner Permählung jende ih Dir die beißeften Glüdwünjche, und wenn 
ih es fönnte, gäbe ih Dir den größten Theil von Heil und Gegen, den mir 
vielleicht der Himmel beftimmt hat. Hätte ih Dir, gefolgt! Deine tief traurige 
Chriſtl.“ 

Wieder vergieng einige Zeit, Hans war wohlhabend geworden, aber braver 
Locomotivführer geblieben, und als er einſt beim erſten Wächterhaus vorbeifuhr, 
ſtand eine ſchöne, elegante Erſcheinung vor dem niedrigen Wächterhaus, feine Chriſtl. 
Die berühmte Tänzerin war auf Urlaub und wohnte bei den Eltern im Wädter- 
bauje, das ihr einjt zu enge mar, 

Hans hatte damals einen jungen Heizer, einen bildhübichen und kreuzbraven 
Burſchen, der hieß Frik, und Hans lieb fi feine Ausbildung zum Locomotivführer 
beſonders angelegen jein, wofür der junge Heizer jeinen Führer wie einen Abgott 
verehrte. So oft fie nun aus der Station fuhren, übergab Hans dem Fritz Den 
Hebel und ließ ihn die Locomotive führen, bis fie weit über dem Wächterhaufe 
waren; Hans lehnte aber traurig auf der anderen Seite und ſah zu den fernen 
Bergen, nie aber zum Wächterhaufe. 

Nah einigen Tagen fragte Fritz einmal ſchüchtern: „Herr Führer, hat Ihnen 
die jchöne Bahnwächterriftl was angethan?“ „Ya“, jagte der Hans, „die hat 
mir einmal etwas angethan.“ 

„Na wart“, brummte Fritz vor fih bin, „dir werb ich helfen“; und von 
da an ftredte er die Zunge heraus und zeigte die lange Naſe, jo oft fie bei der 
Bahnwächterchriſtl vorbeifuhren. Tie Chriſtl jchrieb und bat, er folle fie nicht jo 
verächtlid machen, es half nichts, und endlich mujste fie Hagen. Und jo wurde 
Friedrich Niederhofer ob lÜbertretung des $ 491 Strafgeſetz zu vierundzwanzig 
Stunden Arreſt verurtbeilt. „Von Rechtswegen“ haben die Alten gejagt. 
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Die Brautnadt. 


Ton Adolf Pidler!) 


Um alle perjönlichen Deutungen zum vorhinein abzujchneiden, unterlafie ich 
es, die Namen, den Ort und die Zeit diefer Geichichte anzugeben, und beichränfe 
mid überhaupt daranf, fie mit den einfachiten Umrijjen zu zeichnen, weil jeder Schmud 
ihre Wirkung jtören könnte. 

Der Tod hatte einen Profefjor von einer unglüdlihen Ehe befreit, und obſchon 
er die vierzig überjchritten, war er gar wohl nod für eine zweite Heirat geeignet, 
aber niht dazu geneigt. Da iſt eine Nichte jeiner Frau; erit noch zwijchen Kind und 
Jungfrau, wächst fie allmählih in jeine Liebe hinein, ohne daſs er es ahnt. Er 
wird fih derjelben bemujst, al3 ein Freier auftritt, aber einen Korb erhält. Das 
ihlichte Mädchen gemwinmt auch ihn lieb; er erfährt es, ala er fih vor einer Kleinen 
Reife verabichiedet und ihr, wie es bei den Verwandten Sitte, einen Kuſs gibt, der 
nicht mehr von dem Kinde, jondern von der Jungfrau erwidert wird. Raſch entſchloſſen 
von Natur jagte er: „Du jollit mich begleiten, in drei Tagen ijt Hochzeit.“ Die 
Mutter, eine Witwe, war erjt verwundert, ſlimmte aber jogleih freudig zu, denn 
vor dem Profefior wären die Ihüren der beiten Häufer aufgeflogen, wenn er als 
Derber angeklopft hätte. Das Mädchen erihraf zwar anfangs, aber der Mund 
widerjprah dem Herzen nicht. Der Profelior, ein Feind jeden Gepränges, wollte, 
dafs die Feier jo Ichlicht als möglich abgethan werde, und jo vereinigte abends nad 
der Trauung ein Feines Mahl die Verwandten. Auch einen Vetter konnte man nicht 
umgehen, der, nachdem ihm der Trunk zu Kopf gejtiegen, eine Glode zu ziehen begann, 
die man nicht bei der Mefie zu läuten pflegt, und dadurch der jungen Frau Die 
Röfhe bis zur Stirn emportrieb. Um ihr aus der Verlegenheit zu helfen, verfiel eine 
Baje auf das Vrautitehlen. Da ich nicht weiß, ob diefer Brauch überall befteht, will 
ih ihn hier jchildern, wie er in manden Gegenden Süddeutjchlands geübt wird. 
Man verjuht, die Braut hinter dem Nüden des VBräutigams zu entführen und er 
muſs fie dann einzuholen trachten. Hat er fie endlich gefunden, jo geht die Iuftige 
Gejellihaft in ein nahes Wirtshaus und beginnt dort aufs neue zu trinken und zu 
ihmwärmen. Das war nun hier allerdings nicht beabfichtigt. Die Baſe gieng in die 
Kühe und ließ dur eine Magd die junge Braut unbemerkt hinausrufen. E3 gelang 
ihr leiht, fie zu bereden, auf den Spaſs einzugehen, den fie von den Hochzeiten ihrer 
Freundinnen gar wohl kannte, fie führte diefelbe aber nicht in die eigene Wohnung, 
wo man fie bald ermijcht hätte, jondern zu einer freundin, 

So war die Zeit de3 Aufbruches der geladenen Gäjte gefommen; als man 
nad der jungen Frau rief, erjchien fie nicht, und man zerjtreute fih unter allgemeinem 
Gelähter. Der Gatte juchte fie num in den Zimmern und jegte fich, ala er fie nicht 
fand, noch einmal zur Mutter an den Tiſch, über deren Antlik bereits eine Wolfe 
leiſen Unmuthes flog. Da ſchlug es zehn Uhr; er ftand auf: „Das Haus bleibt 
nicht mehr lang offen; ich muſs hinüber, jonft werden wir hinausgejperrt und das 
wäre doh zu komiſch; geleite fie, wenn fie fommt, aljogleih zu mir. Sind bas 
olberne Späſſe, ſoll ich erjt bei allen Verwandten anflopfen?" — Er wünſchte gute 
Naht. Erjt wartete er auf dem Flur feines Haufes, dann wurde er nah und nad) 
aufgeregt und trat auf die Gafle, um nach allen Richtungen auszuſchauen, aber niemand 
fam. Eli Uhr! — Er hörte die Pantoffeln des Hausmeijters über den Gang jchlürfen; 
um jeder Frage auszuweichen, eilte er die Treppe hinauf, wo ihn die Magd mit 
dem Licht erwartete. Er hieß fie, das Schlojs in die linke zu legen und ſchlafen 
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zu gehen. Die Hausthüre ſchlug dröhnend zu, feine Finger ſchloſſen fih frampfhaft. 
Eine Weile gieng er auf und ab, dann öffnete er die Thür jeines Schlafgemaches 
angelweit, um ja das Schellen der Hausglode jogleih zu hören — zwölf Uhr! fie 
läutete, er jprang hinaus, ein Officier fam aus dem Slaffeehauje, er verwunderte fich 
jehr, den neuvermählten PBrofeffor in vollem Anzug auf der Schwelle zu treffen, und 
bot ihm lächelnd: Gute Nadt ! 

Die Baje, um ihren Spajs zu haben, juchte die Frau durch allerhand Reden 
bintanzubalten, und dieje zögerte auch, vielleicht aus Scalthaftigfeit, oder weil fie 
dad, was fie erwartete, mit banger Ahnung erfüllte. Endlich drang die junge Frau 
darauf, fortgeführt zu werden. Sie hoffte ihren Gatten noch bei der Mutter zu 
finden und wurde jehr betroffen, als fie diefe mit heftigen Vorwürfen empfieng : 
Set möge fie die Baſe zu ihrem Mann geleiten. — 

Sie famen an die gejchlofjene Thür, ſchon wollte die junge Frau läuten, die 
Baſe hielt fie zurüd. „Weil er dich nicht erwartet, fol er dich heute gar micht 
haben. Dy übernachtejt bei mir!” Die Frau wagt aus Schamgefühl nicht zu mwider- 
jprechen, zögert zwar, geht aber dennoch mit. 

Eins, zwei! Der Profeſſor fteht beim offenen Fenſter, weit vorgebeugt ſchaut 
er die Straße auf und ab, alles ſchweigt; er hört den Schlag jeder Biertelftunde, 
zur Unruhe gejellt ſich endlich der Zorn. Um fünf Uhr morgens, als es jhon zu 
dämmern beginnt, ſchlägt er Elirrend das Fenſter zu, bricht die Bettftatt jeiner Frau 
ab, ruft die Magd und befiehlt ihr, alles in die Dachlammer zu tragen. Dieje 
gehorcht verwundert, getraut fich aber nicht zu fragen. Dann fperrt er die Zimmer, 
jtedt die Schlüffel ein und ertheilt den gemeijenjten Auftrag, daſs niemand bie 
Mohnung zu betreten habe. Nachdem er noch einiges angeordnet, nimmt er feinen 
Handfoffer und geht auf den Bahnhof, von wo er unmittelbar nad Italien fährt. 

Aber auch die junge Frau hatte fein Auge geichloffen. Kaum war es licht, 
erhob fie fi und wedte die Baje. Dieje meinte: „Jetzt kannſt du ihn beim Früh— 
ſtück überrajhen !* Nachdem fie endlich jede Maſche angenadelt, gieng fie mit Anna, 
denn jo viel dürfen wir vom Namen nahträglid verrathen, auf die Straße. Obmohl 
ihr der Boden unter den Füßen brannte, folgte fie doch der Baſe, die den Profeſſor 
noch aufziehen wollte, nicht in das Haus desfelben, jondern eilte beflommenen Herzens 
zur Mutter. Als dieſe beide eintreten ſah, erichraf fie auf das heftigſte, ſchob die 
Baſe, ohne auf ihre abgeihmadten Wigeleien zu hören, heftig beijeite, warf einen 
Shaml über den halben Morgenanzug und führte die Tochter aljogleih am Arm zur 
Wohnung des Gatten. — Sie läutete, Nun erzählte die Magd alles, was geſchehen. 
— Anna erblajste, die Mutter rief: „Recht geiieht dir, da haft du es, Diele 
dumme Gans von einer Baſe, ich könnte fie zerreißen! Nun fieh’ zu, wie dieje Sache 
noh in Ordnung kommt.“ — Sie fannte ihren Schwager, fie mwujste, wie ihn 
manchmal die Aufwallung binreiße und dafs er faum je zu bewegen war, einen 
Schritt, den er fo gethan, zurüdzuthun, 

Nun folgten jehr traurige Tage: die beiden Frauen fonnten nicht ausgehen, 
ohne zwijchen den böjen Zungen Spießruthen zu laufen, man munfelte allerlei Ehren— 
rühriges; da müſſe es einen Hafen ganz eigener Art gehabt haben, und die Schaden» 
freude, daſs eine jo gute Partie geicheitert, labte fih am gemeiniten Klatſch. Bejonders 
[eifteten die edlen frauen bier das Erdenklichite, wie es denn überhaupt nichts 
Ungroßmüthigeres, nichts Grauſameres gibt, al3 das Weib gegen dad Weib, 

So vergiengen etliche Wochen. Die Mutter erwartete, daſs ſchließlich doch die 
wahre und aufrichtige Liebe zu ihrer Tochter fiegen werde, fie erwartete einen Brief 
mit den gereiztejten Vorwürfen, wie der Landmann ein Donnerwetter nad langer 
Trodenheit. Entichuldigungen konnten ihn, wie es bei ſolchen Temperamenten nicht 





jelten der Fall iſt, noch mehr aufregen; fie bedachte nicht, dajs es Wunden gibt, 
die ſtumm jchwären und jo den ganzen Leib unheilbar vergiften. Die junge rau, 
io jehr fie ihr Unrecht einjah, konnte doch ein Gefühl der PVitterfeit nicht unter- 
drüden, dajs er fie auf jo brüste Weiſe figen gelaſſen, und es jteigerte ſich noch, 
als ihr mwohlwollende Freundinnen al das Geſchwätz zutrugen, das in ber Stadt 
umlief. Die Baje durfte fich nicht mehr blicken laſſen; ihre Pflicht wäre es eigentlich 
geweien, den Sachverhalt aufzuklären und Verzeihung zu erbitten; fie troßte aber, 
wie dumme Weiber jtet3 zu thun pflegen, wenn fie unrecht haben. 

Wohl gieng der Profefjor zu Florenz nie aus, ohne auf den Briefträger 
gewartet zu haben; er war ja der Gefränfte, der tief Beleidigte, und hatte daher 
dad Recht, zu fordern, daſs man fi ihm nähere, ihn verjöhne, ja er wollte bereits 
ihreiben, da hielt ihn die Erinnerung an die Erlebnilje feiner erjten unglücklichen 
Ehe ab; er jagte fih, wenn du den erjten Schritt thuft, dann bift du für immer 
geihlagen ! — Seine Phantafie malte ibm allerlei Spuf vor, er erinnerte fih au 
Äußerungen von Freunden: „Das kleine Ännchen kann froh jein, daſs du fie nimmt, 
wo dürfte fie je Anſpruch auf eine ſolche Partie mahen ?* — Er jchüttelte zwar 
den Hopf und meinte: „Das gleicht fich aus, weil fie mich, den älteren Mann, liebt, 
und? — redet, was ihr wollt — fie iſt ein präcdtiges Mädel, wie es feiner von 
euch verdient.“ — Da fiel ihm nun leider ein, e3 drängte fih in den Vorder— 
grund des Gedantens, und endlich gewann es ber böje Dämon über ihn: „Sie hat 
nicht dich, jondern die glänzende Partie angenommen !“ 

Es war gerade ein Monat verfloffen. Die Frauen ſaßen traurig beifammen 
und überlegten, dajs endlich doch etwas geſchehen müſſe. Da klopfte es, der Gejchäfts- 
freund des Profeſſors trat ein, mit pochendem Herzen erwarteten fie, was er zu 
eröffnen habe. Aus jeiner Förmlichkeit konnten fie jchließen, daſs es etwas Wichtiges 
jei. Er zog aus ber Brufttaihe ein Schriftftüd: „Sein Client habe ihn angewieſen, 
der Frau Anna, geborenen Meyer — der Name lautete ander3! — monatlich eine 
Summe auszuzahlen, wie fie eine ſolche als Witwe zu ftandesgemäßem Unterhalt bekäme.“ 

Die junge Frau ließ die Hände in den Schoß ſinken und ſagte tonlos: „Alio 
üt er tobt für mich!“ Die Mutter jchrie auf: „Diefe namenloje Beleidigung haben 
wir nicht verdient, jegt ift es aus für immer!“ 

Beide lehnten das Anerbieten kurz ab. Der Gejchäftsfreund, troden und fühl 
wie immer, erwiderte, er habe das wohl voranägejehen, den Berzicht von feinen 
Kanzliften gleih aufjegen laſſen, und erlaube fich, denjelben hiermit zur Fertigung 
ju überreihen. Anna unterjchrieb, wenn auch zitternd, doch trodenen Auges, und 
zwar nit den Namen ihres Gatten, jondern den angeborenen ihres Vaters. Sie 
lebte von nun an zurüdgezogen wie eine anjtändige Witwe; er ließ feine Profeſſur 
an eine andere Univerfität übertragen, man trifft von ihm bier und da im juridijchen 
Fachſchriften einen gelehrten Auffag, jo daſs jein Ruf allmählich fi überall ver- 
breitete. Den Namen feiner Frau hörte niemand von ihm, wie er auch feinen Trauring 
trug. Später einmal verjuchten Freunde einen Ausgleich herbeizuführen, er ſchnitt 
ihnen bitter lächelnd das Wort ab: „Sch habe das fünfzigite Jahr überjchritten und 
brauche jegt überhaupt feine Frau mehr.“ 

Ih befige die Photographien des unglüdlihen Paares, wie ſie zwei ober 
dret Tage vor der Hochzeit angefertigt wurden. Welche Ruhe, welche Befriedigung 
Ibimmert in dem dunklen, choleriichen Auge des Profefjors, welche Süßigfeit ſchwebt 
auf ihren bräutlichen Lippen! Arm in Arm! — Jetzt wandeln fie einfam, und fein 
Orb fliegt mehr von einem zum andern. Das ijt das Elend des Lebens. 

Ohne Zweifel wird dieje Gejchichte Widerjpruch erfahren. Nicht wegen ihrer 
Glaubwürdigkeit, fondern wegen des Verhalten des Chepaares, indem die eimen 
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für den Mann, die anderen für die Frau Partei nehmen: — die Männer und 
die Frauen! 

Ein Freund, der für die Kataſtrophe leider zu ſpat fam, meinte unwillig: 
Wär’! ich dabei gewejen, jo hätt’ ich beide beim Schopf genommen und zujammen- 
geitoßen, bis fie jich gefüjst hätten.“ 

Den Beifall der Lejer werde ih mir wohl faum erworben haben, denn ic 
ichließe mit einem Miſsklang. Mir kann das gleichgiltig fein, indem Gefühle diejer 
Art jenſeits der fünftleriichen Aufgabe liegen. Die moraliihe Nehnung zu ziehen 
verbietet ohnedem die moderne Äſthetik, und jo könnte man höchſtens noch die Legende 
des heiligen Alerius, deſſen Feſt wir am 17. Juli feiern, zum Vergleich berbeiziehen. 
Auch diefer verlich die Braut vor dem KHochzeitäbette, ohne fie zu berühren; er 
wanderte dur die Welt, um dann als Bettler unter der Stiege des väterlichen 
Haufes zu fterben und als Leiche den Geruch eines Heiligen zu verbreiten. Das 
Mittelalter ift jedoch allen Concordaten und dem Gulturfampf zum Trotz jo ziemlich 
vorüber ; für den modernen Menſchen ift eine jolche Askeſe unverftändlich und bleibt 
als Grund des Handelns ausgejchlofen; jo lafien wir den Knoten, welchen Schuld, 
Dummheit und Bosheit der Menſchen und des Schidjals geihlungen, ungelöst; möge 
jeder die Sache deuten, wie es ihm beliebt. 


Das Hamerlingdeukmal in Mürzzufdjlag. 


Mürzzujhlag voran — Graz hinten dran! Beim Hamerlingdenfmal nämlich. 
Durch kräftige und werfthätige Anregung eines verdienten Mürzzujhlager Bürgers 
— Toni Schrufs, Beſitzers des Hotels „Poſt“ — ift in der Au bei Mürzzuſchlag 
ein Hamerlingdenfmal entitanden. Eine überlebensgroße Büſte in Medaillenform, vom 
beimiihen Bildhauer Joſef Einjpinner meijterhaft ausgeführt, zwiſchen mächtigen 
Bergen in Waldesdunfel an einer hohen Felswand angebracht, zu Füßen die rauichenden 
Mellen der Haren Mürz — wohl das eigenartigfte und ftimmungsvollite Monument, 
das die Steiermark befitt. 

Die Enthüllung hat jtattgefunden am 15. Auguft diejes Jahres unter Beijein 
einer großen, herzgehobenen Volksmenge. Gelegentlih diejes jchönen Dichterfeites bat 
der Hamerlingforiher Profeffor M. M. Nabenlehner eine Feitichrift herausgegeben, 
die an vornehmer Ausftattung und an poetiihem Inhalt wertvoll ift. Diejelbe enthält 
das Bild des Denkmals, ferner eine bildlihe Darftellung, wie der Dichter auf jeinem 
Beſuche des Ortes Mürzzufchlag im Jahre 1867 finnend an einem Baumjtanın 
lehnend die herrliche Gegend betrachtet, und andere dem Tert fib anjchließende 
Sluftrationen. Der Feitichrift, die auch Driginalbeiträge von Hamerling jelbit enthält, 
find die folgenden Huldigungsgedichte entnommen. 


Manenopfer! 


Mo du jchauend einft gewandelt, zwiichen Fels und MWiejenplan, 
Zünden treue Enteliharen danlend dir das Opfer an. 


Nordlidigleih die Flamme züngelt; als Fanale, goldig-rein 
Über Thal und Bergeshöhen ſchweift der mächt'ge Widerjchein; 


Schweift bis an des Dachſteins Zinne, wedt im Horſt den Steireraar: 
Stolz das Aug’ — entrauſcht der Adler her zum heiligen Altar! ... 


Betend flüftert die Gemeine, die auf ihren Knien ruht: 
„Kind und Kindeslinder ftreuen Weihrauch noch in dieje Glut.“ 


Mihaerl Maria Rabenlechner. 
r * 
= 
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Un Robert Samerling. 


Heil dir, mein Robert Hamerling, Eolange nit das Häfsliche, 
Du koftbar edler gold’ner Ring Tas Eflihe und Gräjsliche 
In deuticher Dichtung Keite: Als Kunft gilt Deutihlands Söhnen: 
Gelobt wirft und geliebt du fein, Solange Schillers, Goethes Geift 
Solange Donau no und Rhein Die ihöne Wahrheit leuchtend meist 
Stolz zieh'n in ihrem Bette. Als Ziel des wahrhaft Schönen. 
r 2 delir Dabn. 
* 


Un Robert HDamerling. 
(Zum 24. März 1880.) 


Ein halb’ Jahrhundert ift verrofft Es werden and’re mit Lorbeerzier 

Dir Briefter der ewigen Schöne, Dir Stirn und Schläfe ſchmücken; 
Heut’ möcht’ id dem Hingenden Saitengold Nur wilde Blumen blühen mir, 
Entloden die reichiten Töne, Die will id für dich pflüden. 

Ein hohes Lied zu deinem Preis 65 werden and’re mit Dochgelang 

Bol Andacht möcht’ ich fingen, Dich Sängerhelden preiſen. — 

Gin immergrünes Lorbeerreis Das Lied, das meiner Bruſt entiprang, 
Um deine Loden jchlingen. Du wirft’s nicht von dir weiſen. 


Du dient der Muſe am Hodaltar, 
Jh nur in der Eeitenfapelle, 

Darf reichen dir die Rechte dar 

Ein fahrender Gejelle? 

Es haben an deinem Ehrentag 

Auch Stimme die Heinen Geiſter. — 
D’rum lajs ich's jchallen wie Finlenſchlag: 
Heil dir, du wad'rer Meifter! 


* * 


An Robert Hamerling. 
Lang wollt’ ich es, doc) ſteis geſchah es nicht Nicht d'rum zur Seite will ich mid bir 


Adolf Baumbad. 


Und ward dem nädften Tage übertragen, ftellen; 

Danf jagen wollt’ id dir für mand Gedicht Dich ehr’ ich unter Deutichlands Dichtern allen, 

Du Edler, Großer; eine Brüde jchlagen Du ragt ein Felſen aus dem Spiel der 

Bom Meer zum Fels, vom Strand zum Wellen, 
Alpenthal: In das zurüd die meiften klanglos fallen. 


Denn uns erwärmt derjelben Sonne Strahl, Gin Ahasver, wird aud Deine Name jhreiten 
Denn uns erfreut derjelben Sterne Schein, Und nicht erlöjchen auf der Bahn der Zeiten, 
In unjer'm Becher perlt derjelbe Wein, Der Nachwelt, die da fihtet Wert und Schein, 
Der hoch im Norden mich, wie dih im Sid Wird er ein König einft in Zion jein. 

Mit füher Sangestrunfenheit durdglüht. 


Doch mir verftatte, dir die Hand zu reichen, 

Als der Verehrung, als der Liebe Zeichen. 

Mich treibt's. Dem Einjamen, der jeinen Fuß 

Nicht in den Lärm der Tageswirren jeßt, 

Der mehr die Kunft, als Gunft der Menge ihäst, 

Entbiete, einfam jelbft, ih meinen Gruß. 

Die farge Gabe, die ic heut’ dir jende, 

Nimm freundlich dD’rum, Wie einft auf Jovis Knie 

Der Menſchen Schidjal, lege ſtill ich fie, 

Bleihwie ein Dankgeſchenk, in deine Hände, 
Flensburg, 25./5. 1870, Wilhelm Jenfen. 


* * 
* 


Muſenheim. 


Sei mir, Stille, gegrüßt, muſenbeſuchtes Heim, Sei mir doppelt gegrüßt, Herrlicher, welcher hier 
Wo von Pappeln ein Paar wintt aus der Mand ein leuchtendes Bild wieder dem Grab 
Ferne ſchon, entreißt, — 
Dier am friedlichen Waldthal, Siehft du öfter die Schatten 
Dem nur jelten ein Menſch fi naht. Dir nicht dankenden Fußes nah'n? 


Einſam fingeft du wohl, wie die Cicade fingt, 
Auf fill laufhigem Plan, nimmer geieh'n 
und doch 
Fernklingendes Tones, 
Mehr als einem zu höchſter Luft. 


Kühn durhichweifen die Welt, wie e8 Odyſſeus 
that, 
Mühial bringt es jo viel, nur der Erinn’rung 
ſchön; 
Doch wir ſehnen uns immer 
Nach dem Rauche des heim'ſchen Herds. 


* 


Ach, und was wir in Noth rangen dem 
Schickſal ab, 
Lohnt ſich's aller der Müh'n, lohnt es der 
Thränenfih? — 
Längft ſchon fannte die Menſchen, 
Wen zum Priefter die Muſe rief. 


Wer den Himmel erftrebt, Stille der Einjamleit 
Bleibt jein irdiiches Los. — Hätt' ich doc 
erft mein Boot, 
Nahtumdunfelt, gefteuert 
In jo frievlihe Schattenbudt ! 


ri DObtar Linke. 


Robert Damerling. 


Was von den Wundern hehrer Zeit 
Fortblühte, ſchwand, vernichtet, 
Zu ew'ger Pracht und Herrlichleit 


Haſt du es neu erdichtet. 


Georg Ebers. 
* 


Hamerling an der Mürz. 


Tannen und Fichten, hochragende Wände, 
Ein rauſchender Waldbach von grünlichter Helle, 
Tom Waldberg herab die jpringende Quelle; 
Hinziehend, unten, ein lieblich Gelände, 
Darüber die Kuppen der Berge ragen, 

Tie Felfen und grüne Matten tragen, 


Da mandelteft du vor dreißig Jahren, 

Haft Heil und Erquidung da gefunden; 

Du priejeft in jenen glüdlien Stunden 
Den Erdenfleden, den wunderbaren, 

Und hauchteſt dein Lieben, Sehnen und Dichten 
Dinein in die heiligen Schatten der Fichten. 


So ſei aud dein Bildnis da feftgehalten! — 
Die Dichterweihe fein Sturm vermweht, 

Der ragende Tentftein nimmer vergeht, 
Nimmer — gleich deiner Dichtung Geſtalten. — 
Und Wellen eilen und Volt und Zeit 


Vorbei an deiner Unfterblichleit. 


Toni Schrufſ. 


Der Fremde, der über den Semmering zu uns hereinfommt, wird nun gleich 
an der Schwelle der Steiermark ein Scheffeldentmal und ein Hamerlingdenfmal 
finden, und er wird eine gute Meinung gemwinnen vom Nationalgefühl der deutichen 
Steirer, die jo innig und ftolz ihre deutſchen Dichter ehren. 





Maturfiudien und Chriſtenthum. Bon 
F. Better Dritte Auflage. (Bielefeld, 
Velhagen & Klafing. 1896.) 

Diefes merkwürdige Buch unternimmt 
nicht Geringeres, als das Chriſtenthum — und 
zwar das dogmatifhe — mit der modernen 
Naturwifienihaft in Einklang zu bringen! Mit 
warmer Freude an jedem fortichritt, der die 
Menſchen glüdlicher macht, mit redlicher Bes 
geifterung für die Wiffenichaften, die uns ein 
tiefes und weites Licht aufgethan haben über 
Erd’ und Himmel, mit findlihem Glauben an 
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die Gottheit Chriſti und die Unſterblichkeit 
unſerer Seelen im evangeliſchen Sinne führt 
er den Leſer dort hin, wo ihm wohl iſt. Wohl 
iſt ihm, wo der Zwieſpalt aufhört und der 
Einklang anhebt. Nicht die glücklichſten Stellen 
find jene, wo er Dogmen wiſſenſchaftlich be— 


gründet, darum eilt der Berfafler ziemlich 
flüchtig darüber hinweg und begnügt ſich mit 
dem negativen Beweis. Den Materialijten 
jet er hart und erbarmungslo8 zu. Er be: 
bauptet, der Materialismus im Einne eines 
Vogt, Hädel und anderen jei gar nicht willen: 











ihaftlich, fei nur ein Glauben. Denn beweijen 
laſſe es ſich nicht, dais fein Gott jei, dais 
der Menſch nad jeinem leiblihen Tode ganz 
aufbhöre zu jein. Die wifienichaftlide Wahr: 
icheinlichleit jpreche vielmehr für die hriftliche 
Annahme und endlich jei ja jedes menjchliche 
Wiſſen irgendwo zu Ende, wohinter das Reid) 
des Glaubens beginnt. Gr jagt, dajs die 
naturgemäße Wiſſenſchaft der Bibel nicht 
wideriprehe und er jagt weiter: Wenn id 
zwar nicht in gewöhnlichen ‚Sinne beweiſen 
lann, daſs Gott und ein ewiges Leben iſt, jo 
lönnt ihr Materialiften ebenjowenig beweijen, 
daſs er nicht ift. Über einen einzigen böjen 
Punkt, über den keiner hinausfomnıt, iſt aller: 
dings aud unjer glühender Belenner der Gott: 
beit und ewigen Gerechtigkeit nicht hinaus: 
aelommen. Sein Dreied, mit dem er jchliehlich 
Welten und Gmigfeit mijst, heißt Glaube, 
Liebe und Hoffnung. 

Nah dieſen Bemerlungen glaubt der 
Leſer am Ende, dajs wir es mit einem 
zelotiichen Kirchenwerfe zu thun haben. Dann 
beihmwöre ich ihn, daſs er es leſe, damit er 
zu feiner freude überzeugt wird, dajs dem nicht 
jo ift. Es ift ein weltfroher, lebensluftiger, 
bimmelaufjauchzender Geift, der uns bier bes 
gegnet. Seine Vertrautheit mit allen Wifjens: 
zweigen iſt bewunderungswürdig, noch bewun: 
derungswürdiger aber jeine Art, wichtige und 
ſchwierige Tinge der Wiſſenſchaft auf cine jo 
herrlich einfache Weile zu jagen, mit jo viel 
Humor und heiterem Glanze auszujtatten, dajs 
auch für jeden Laien das Leſen ein wahrer 
Genujs iſt. Diejes Heft enthält an anderer 
Stelle aus dem Gapitel „Evolution und 
moderne Weltanschauung“ einen Auszug unter 
dem Titel „Die Welt im zwanzigjten Jahr: 
hundert*, in weldem mit prädhtiger, liebens+ 
würdiger Jronie die Ideale der modernen 
Menichheit gegeikelt werden. brigens bietet 
das Wert viele und große Partien, in welchen 
unferen Wiffenichaften und Entdeckungen ein 
chrliches Loblied gejungen wird, und zwar mit 
der Wärme eines Deutichen und mit dem Fiprit 
eines Franzoſen. Dieje Ausflüge in die Natur: 
geſchichte — gehen fie nun ins unendlid Große 
der Aftronomie, oder ins unendlich Kleine der 
Chemie, in den Geift der Sprache oder in das 
Getriebe des Socialismus ein — dürften für 
viele die wertvolliten Partien des Buches jein 
Nicht nachſtehen jene, wo der Berfajler zum 
Eittenfchilderer und Buhprediger wird. Aber 
menihlih und poetiich find die Gapitel am 
wertvollften, in melden dem Guten und 
Schönen und der Gottheit ein hohes Lied 
gefungen wird. Bei der Flut von religions: 
philoſophiſchen Schriften verwirrten und ver: 
wirrenden Sinnes, die in unferen Tagen 
wieder auftauchen, betrachte ich es für mid 
nadgerade als cin Glüd, daſs mir diefes Wert 
„Raturftudium und Ghriftentbum“ von 
F. Better in die Hand gelommen it. Es 
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war mir ein Licht und eine Labe zugleich. 
Und damit es das aud anderen werde von 
folden, die guten Willens nad dem Wahren 
und Seligmadhenden ringen, darum, mein 
Leſer, fei dir das Buch aufs EN 
empfohlen. 


Steieriſche 
Grasberger. 
Meyer. 1897.) 

Dans Grasberger iſt fruchtbar geworben, 
und ein Buch nad dem anderen legt er uns 
auf den Büchertiic. 

Diesmal find es drei ſteieriſche Geſchichten, 
die einen ftattlichen Band füllen. Sie tragen 
im großen Ganzen alle drei das Gepräge 
von Grasbergers Eigenart an ſich: eine 
empfindſame Einfachheit, die allem unnöthigen 
Aufputz ängſtlich aus dem Wege geht und 
mit ruhigen, wohlüberlegten Strichen und 
feinen, gutangebradhten Schnörteln den erfajsten 
Stoff sterlich darftellt. 

Sie tritt umſo günftiger hervor, je befjer der 
gewählte Stoff fih zu dieſer Behandlung 
eignet — und da mußs ich jagen, dafs Gras: 
berger mir doch noch mehr als berufener 
Schilderer des Altmodiſchen erjcheint, während 
er den modernen Menſchen und Kämpfen 
weniger ſiegreich gegenüber fteht. 

Rococo, Barod, Biedermeierzeit — das 
find ergiebige Cuellen für jeine feingegliederte, 
decente und dennod jchalfhaite Muſe. 

Der feuchte, fteiriiche Waldboden hat zu 
viel derben Erdgeruch für ihr zartes Näschen, 
it zu ungeebnet für ihren jchlanten Fuß. 

Und jo fommt es, dais fie oft jpielend 
über Tinge binwegtrippelt, wo cin feiter 
Bundſchuh fich Ichonungslos einhaden würde. 

Sie geht überhaupt tieftragiichen Conflicten 
gern aus dem Wege und wo fie dennoch eine 
padende Löſung herbeiführen mujs, wie in 
der Erzählung: „Die ſchöne Gajtellanin“, da 
thut Sie es mit einer geheimen Scheu, mit 
einer gewiſſen Jurüdhaltung, als wenn es ihr 
im Innerften wideritrebte. 

Die junge, eitle, nad Schönheit dürjtende 
Frau, die furchtlos in die alte Schlojsgruft 
niederfteigt, um ſich von der längft veritorbe: 
nen Gomtefje den Ehmud für eine Heine 
Abendgeiellihaft auszuborgen, und dann, als 
nad) Tagen der Verdacht der Leihenihändung 
auf fie Fällt, fih am Fenſter erhängt — das 
wäre cine ergreifende, großartige Gejtalt 
geworden, wenn fie ihr Schöpfer mit nod 
fühnerem Pinſel gemalt hätte. 

Vor allem hätte die Liebe, die leiden: 
ſchaftliche Echnjucht, einem Einzigen zu gefallen, 
fie zu diefer Unthat mitverleiten müfjen, Aber 
Grasberger gibt der Liebe jelten die führende 
Rolle in jeinen Büchern, und wo es der Fall 
ift, wie in der „Frau mit der weiken Leber“, 
da jpielt doch ein gut Stüd Bauernflugheit 
mit und macht ihr den Rang ftreitig. UÜbrigens 


Seftichten. Bon Dans 
(Leipzig. Verlag von ©. 9. 


eine muntere, lehrhafte Geſchichte, — die 
„weiße Leber*, die als Eymbol der Männer: 
füchtigfeit gilt, verwandelt ſich zur rechten Zeit 
in ein braves, verliebtes Weiberherz und der 
bäuerliche Aberglaube hat wieder einmal unrecht 
gehabt. 

„Der Strohwiſch“ hält die Mitte zwiſchen 
den beiden anderen Erzählungen. Da gibt's 
weder Grujeln, noch rechnende Klugheit, — 
jondern ein ehrlihd „normales Yujammen: 
fommen“ von zwei netien Liebesleuten, Fine 
ruhige Bauerngeichichte in Fröhlicher Beleuchtung. 

Gewidmet ift das Buch dem Freunde des 
Verfaffer:: Peter Rojegger, und der Verleger 
hat auch jein Verdienft an diefem neuen Werte 
Grasbergers: es iſt reizend ausgeitattet. 

8. v. K. 


Geſchichlen aus Bir. Von Karl Wolf. 
Dritte Sammlung. (A. Edlinger. 1847. 

Dorfgeſchichten gelten jonft als Haus— 
mannstoft. Die Karl Wolf'ſchen gucken mid 
an wie Lederbifien. Ich pflege auf einmal 
nicht viel davon zu nehmen, denn in den 
meiften einzelnen Stüdchen iſt ſchon alles ent: 
halten, was unjerem literarijhen Gaumen 
wohlthut. Eine zumeift originelle Thatjache, 
die erzählt wird, ein Bauerndialect, jo würzig 
wie Wildkirſchen und ein föftlider Humor, 
wie er eben jo aus der Sade herauswädst. 
Auh in diefer dritten Sammlung jeiner 
„Geſchichten aus Tirol*, melde eine Menge 
tleiner, vorwiegend heiterer Stüde enthält, finden 
fich alle Vorzüge des Meraner Erzählers und 
Schilderers wieder, ja mid dünft, jeine Ur: 
friſche hat nicht ab, feine Meifterichaft aber 
noch zugenommen. R. 

Berthold Sielsmunds Rind und Welt. 
Für Eltern und Lehrer, jowie für freunde 
der Pinhologie mir Finleitung und Anmer: 
lungen herausgegeben von Chr. Ufer. Zweite 
vermehrte Auflage. (Braunſchweig. Friedr. 
Vieweg & Sohn. 1897.) 

Gin feines, aber bedeutjames Büchlein, 
längjt anerfannt als einzig und bahnbredend 
in der Literatur über die Kinderwelt. Tas 
Büchlein jchildert die Fntwidelung des Kindes 
von der Geburt bis zum Lächelnlernen, 
Eigenlernen, Laufenlernen, Sprechenlernen. 
Die Finleitung und Anmerkungen des Heraus» 
gebers erweitern den Gehalt des Werfchens 
wejentlih. Doch wünjchten wir einen zweiten 
Theil: die geiftige Entwidelung des Kindes 
etwa bis zum fünften Jahre fein beobachtet, 
mit warmem Dumor, reich mit Beiipielen aus 
dem Stindesleben verjehen. Wer jchreibt es? 
M. 


Ktephan Milow. Fine literarische Skizze 
von Mar Morold. (Leipzig. Georg Heinrich 
Meyer. 1897.) 

Die mit dem Bildniſſe Milows ges 
ſchmückte Schrift enthält in wärmjten Worten 





eine eingehende Würdigung des Dichter und 
feiner Werte, Wir hätten diejer philoſophiſchen 
Seite der Schrift gerne auch eine eingehendere 
Biographie Milows beigefügt geſehen. M. 





Alerhand Yolk und Land. Gudfaften- 
bilder von Floridus Blümlinger Mit 
dem Porträt des Verfaflers und vielen anderen 
Bildern von Bertrand Zallinger. (Urfahr:-Linz.) 

Hübſche, zumeift humoriftiih gefärbte 
Genrebildhen aus dem BolfSleben, denen 
Yojef Wichner, zu deſſen Schule fie gehören, 
ein empfehlendes Vorwort gejchrieben hat. 
Der ſchlichte muntere Stil Blümlingerz, ſowie 
feine leichtfajslihen, ſtets jittlihen Stoffe 
dürften dem Büchlein viele Freunde verſchaffen, 
bejonders in fatholiihen Kreifen. Der Ber: 
fajjer ift ein oberöfterreidhiicher Ordensprieſter, 
aus dem Volte hervorgegangen, das er gründ— 
lich verfteht, in feinen Alltagsgeftalten prächtig 
ichildert und dadurd für dasſelbe ein richtiger 
Schriftſteller geworden ift. Das Büchlein bringt 
ein Bild des Verfafjers und jonft noch mandhes 
zum Anguden, M. 


Pas „edle Weidwerk‘‘ und der Luſtmord. 
Von Magnus Schwantje. (Münden. 
Auguſt Schupp. 1897.) 

Mer ohne Nüdfiht auf die heutigen 
Sitten und PBorurtheile darüber nachdenkt, 
worin die Freude am Jagen beftehen mag, 
der mujs erfennen, dafs es nur die Luft zum 
Tödten, aljo die Grauſamkeit ift, welche die 
Jagd zum Vergnügen madt. Der Einwand, 
daſs der Aufenthalt in der ſchönen freien 
Natur, die Körperübung, die Gefahren u. j. w. 
die Urſache der freude wären, ift windig, all 
dieje Bergnügungen find auf undere Art beijer 
und reiner zu erreichen, und die Nothwendigleit 
zum Jagen hört auf, jobald die Hegung der 
Thiere aufhört. Das Jagdvergnügen, wie alle 
Oraujamleit, ift mit dem Geſchlechtstrieb in 
engem Zujammenhang. Den Auerhahn gerade 
in jeiner geſchlechtlichen Obliegenheit zu ſchießen, 
ift für den Jäger die höchfte Luft. Im ähn— 
lihen Gedanken bewegt ji das ausgezeichnete 
Schriften Schwentjes, dann ſchildert es die 
Abicheulichleiten der Parforcejagden, 3. B. wie 
das Wildjchwein vorher eingefangen wird, um 
ihm den Stoßzahn auszubrechen, und wie man 
das Thier dann wieder frei läjst, um es von Dun: 
den bis zur Ohnmacht beten zu laſſen; nachher 
wird es von einem Jäger nod am Dinter: 
lauf gehalten, damit ſich die Hunde dran jatt: 
beißen fönnen, Aber Hubertus war ein Heiliger 
und doch aud ein Näger. Ja wohl, Hubertus 
war ein graufamer Jäger, bis er durch die 
Griheinung eines Grucifires zwiſchen den 
Hirichgeweihen fich befehrte und den abſcheu— 
lihen Sport aufgab. Sehen die Herren Jäger 
nicht den Widerfinn, dajs fie ſich einen Gegner 
der Jagd, einen Belehrten, zum Schugpatron 
ihrer ichmählichen Luft gemadt haben? — 











Tieies Büchlein „Tas ‚edle Weidwerl’ und 
der Luſimord“ jollte jehr verbreitet werden, 
damit es endlich dem Volle Iar werde, welch 
einen ihändlichen, wenn auch wohl zumeiit 
unbewujsten Urgrund das Jagdvergnügen hat! 
Und dajs es Zeit wäre, die Ausübung dieler 
toben und milden Leidenjchaft gebürend zu 
beitrafen, R. 





Allerlei Hobelfpäne aus meiner Werkftalt. 
Geſammelte Aufjäge allgemein pädagogischen, 
ſowie didaltiihen Inhalts, geichrieben für 
Lehrer und Erzieher. Bon Franz Mohaupt. 
Mit einer Vorrede von Dr. Otto Willmann, 
(Löhm.:Leipa. 1897.) 

Man wird wohl wenige Bücher finden, 
die für Lehrer und Erzieher jo überaus em: 
pfehlenswert find, als diejes, In einer warmen, 
oft heiteren Weife jagt hier ein tüchtiger 
und waderer Shulmann jo viel Wahres und 
Wichtiges, dajs ich bejonders jungen Lehrern 
die Anihaffung des Buches nicht genug ans 
Herz legen fann. M. 

Das Liebesleben Hapoleons I. Nach Äuße— 
rungerz der Zeitgenofjen von Joſef Turquan. 
Übertragen und bearbeitet von Ostar Mar: 
ihall von Bieberjtein. (Leipzig. Heinrich 
Shmidt & Karl Günther 1897.) 

Dem deutihen Publicum Liegt hier ein 
Wert vor, welches als eine wertvolle Ergänzung 
von Friedrih Mafjons vielgelefenem „Napoleon 
und die Frauen“ aufzufaſſen iſt. Was Herr 
Maſſon verihwiegen hat, oder in ein wohl: 
thuendes Halbdunfel rüdt, um jeinen Helden 
nit zu verunglimpfen, das erzählt Joſef 
Turguan ohne Rüdhalt: was an Poeſie ver: 
loren geht, gewinnt die biftoriihe Wahrheit! 

Gewalthätig im Frieden wie im Kriege, 
als Herrſcher wie als Schladhtenheld, war 
Napoleon auch den Frauen gegenüber, war er 
aud als Liebhaber ein gewaltthätiger Menſch. 
Bezeichnet wird dies durch die Worte, welche 
ran eine Pariſer Echauipielerin richtete, und 
die er zu einem Beſuch in jein Garçonlogis 
nad) den Tuilerien hatte auffordern laſſen — 
es jind die brutalen Worte: „Deshabillez- 
vous!“ 

Das Werk liest fi wie der — 
Roman. 


Die aindetſe. ve Von HermannHeiberg. 
(Leipzig. Guſtav Fock.) 

Unter obigem Titel ein Roman, der zu— 
nächſt in ergreifender Weiſe ſchildert, wie Hab— 
ſucht, Gier und Herrſchſucht, von Jugend auf 
ſich jelbit überlaſſen, die Seele eines bedauerns— 
werten Menſchen —— F 


Unter dem Titel „„Uuferer Vöglein Hoth‘‘ 
(Berliner Thierſchuhverein) hat die befannte 
Munchener Schriftftellerin Anna Maner: 
Bergwald eine Frage, die in den weiteſten 


Kreiſen Belorgnis erregt, die Bertilgung unjerer 
Vögel, in einem Cyclus von Gedichten be: 
handelt, 

Niemand wird ohne Ergriifenheit die 
warmen Klänge vernehmen, und wer jie 
zu jeinem Herzen ſprechen läjst, wird gewiis 
beftrebt jein, mitzuhelfen, daſs unjeren, mit 
völliger Vernichtung bedrohten Vögeln Rettung 
gebradit werde — in —— Stunde. V. 


In dem dritten Heft * bei Karl Fromme 
in Wien unter der Leitung von Dr. J. W. 
Nagl und Profefjor J. Zeidler erjcheinenden 
„Deutſch-öſterreichiſchen ziteraturgefcdidte‘‘ 
wird der interejjante Beweis geliefert, daſs 
die alte Nibelungenftrophe in den heutigen jo: 
genannten Doppeltänzen der oberöfterreichiichen 
Bauern erhalten ift. An Ländlermelodien wird 
gezeigt, daſs es heute noch möglich ift, die 
alte Strophenform nad der u 
Weiſe zu fingen, 

Der Markt Hopfgarten im Brirentbal 
und jeine Umgebung, mit bejonderer Berüd: 
fihtigung ter Hohen Ealve von Joſef 
Steiner. (Fremdenverkehrs-Comité Dopf: 
garten. 1897.) 

Das Werfchen ift in feiner überjichtlichen 
Einiheilung und Inappen Beichreibung des 
dem Fremden Wichtigen mufterhaft, mit guten 
Bildern, ciner Karte und einem vortrefflid 
gezeichneten Panorama verjehen. M. 


Büdhereinlauf. 


Offeemärden von Hans Hoffmann. 
(Leipzig. U. ©, Liebestind. 1897.) 

Phanlaſtiſche Geſchichten. Drei Novellen 
von Fritz Zilden. (Leipzig. U. G. Liebeslind. 
1897.) 

Zurdt vor dem Heim und andere No: 
vellen. Berliner Geihhichten von Mar freger. 
(Leipzig. U. Schumann.) 

Chiemſer-UNovellen von Emma Mert., 
(Leipzig. U. Schumann.) 

Aus dem Verlage E. Pierfon in Dresden: 

Binguogel — fing! Gedichte von Paul 
Albers. 

In den ag hinein, Novellen von Bal: 
duin Öroller. 

Ritter, Kod und Keufel, Komödie in einem 
Uc von Rudolf Lothar. 

Ein Rönigsidyl. Luftipiel in drei Auf: 
jügen von Rudolf Lothar. 

Moderne Menfden. Skizzen von T. 
Sybram. 

Aynaft. Ein Sang aus Rübezahls Bergen 
von Karl Schwell. 

Primula veris. Gedichte von Gott: 
hold A. Neeff. 

Sophroſyne. Neue Gedichte von Paul 
Lanzky. 


— — — 


Vergangenheil. Gedichte und Slizzen von 
Paul Rüthming. 

Triedhofsblüten. Gedichte von Arthur 
von Erlenfels. 

Rönig Baul, Drama in vier Aufzügen 
von Dr. Adalbert von Hanſtein. (Leipzig. 
Gg. Freund. 1897.) 

D' Einweiht. Drama in einem Aufzug 
mit Verwandlung von Maria Nonned, 
(Brünn. W, Burfart.) 

Bie Schreiben?! Bilder und Erzählungen 
von Willibald Böhm. Mit einem Vor: 
wort von %. X. Reitterer. (Budmweis. 1897.) 

Yöyllen aus Aärntens Gauen. Poetijche 
Schilderungen von AdolfDagen. (Verlag der 
„Kärntner Allgemeinen Bollszeitung”. 1898.) 

Gedidhte von Julius Jalob Strauß. 
(Leipzig. P. Friefenhahn. 1897.) 

Halt! Wer da? Lieder aus tem deutſch— 
öfterreichiichen Feldlager. Von Karl Pröll. 
(Münden. J. F. Lehmann. 1897.) 

Derfe von Dugo Terberg. (Großen— 
hain. Baumert & Ronge.) 

Balladen und Lieder von Georg Ed— 
ward. (Großenhain. Baumert & Ronge.) 


— 








—— — — — — 


Rühnhaupt. Thäten es recht gern, aber 
es iſt halt Feine Ausfiht. Jeder halbwegs 
Gebildete lann Verje madhen und mujs es 
lönnen. Über ein Dichter ift etwas anderes, 
bei dem ift es im Grunde gar nicht nöthig, 
daſs er gerade Verſe machen fann. 


M. H. Wien: Ter Aufſatz „Religions: 
unterricht“ in Nummer 30 bis 32 der „Örenz: 
boten“ 1897 hat gewiis viel Bemertenswertes 
und Wahres, lanın aber auch leicht mijsver: 
ftanden werden. Dajs die Yehre des neuen 
Teftamentes den Staaten und Kirchen gerade 
entgegen ift und deshalb vielfach unterdrüct 
wird, mujs nur erſt einmal ofien eingeftanden 
werden, 


9. W., Linz. Den erwähnten, ausgezeich— 
neten Aufiat „Aus dem neuen und alten 
Paris“ von Paul Lindenberg finden Sie in 
„Weftermanns iluftrirten deutihen Monats: 
heiten“, Juli: und Auguftbeft 1897. Durch 
nichts lönnen Sie fi jo furz und gut über 
Frankreichs Hauptſtadt und ihre Geſchichte 
unterrichten, als durch dieſe mit Bildern reich— 
gezierte Beſchreibung. 








80 







Aus der Honmat. Niederbay 
dichte von Elije Bed. (Leipzig. 
Viedler.) 

Das ſeſtliche Yahr. Vierte bis ſechste 
Lieferung. (Leipzig. D. Barsdorf. 1897.) 


Die Haupifrömungen der £iteralur des 
neunzehnten Bahrhunderts. Bon Georg 
Brandes, 

Die romantijde Shule in 
Deutihland,. Überfegt von Adolf Etrod: 
mann, 

Die Reactioninffranfreid. Über: 
jegt von Adolf Strodmann. 

DerNaturalismus in England. 
Überjet von Adolf Strodmann, 

Dieromantiidge Shuleinfyrantı 
reich. Überjett von W. Rudow. 

Das junge Deutjhland. überſetzt 
von. v. d. Linden. (Leipzig. D.Barsdorf. 1897.) 


Geſchichte der Weltliteratur nebfl einer 
Geſchichle des Theaters aller Zeiten und Lölker. 
Herausgegeben von Julius Dart. Erjcheint 
in vierzig Lieferungen. (Neudamm, Neumanır.) 
1897.) 


M. H., Oldenberg. Die Geſchichte im 
„Stoanfteiriih*, „Wia der Irzdechant der 
Gſchloſslieſel Ohbitt leiflet*, ift eine Bearbeitung 
aus „Dodewanzel* (Warnsdorf. Strache), deſſen 
Verfaffer fih nit genannt hat. 

W. 3., Wien: Natülich „zahlen“ wir auch 
für Gedichte. Walt jedes Gedicht, das wir ab: 
druden, loſtet uns mindeſtens ein halb 
Duhend Abonnenten. 

3. P. Horn: Gelegentlid mit Danl 
abdruden. 

R. R., Weißenbach: Recht gerne. Tod) 
auf einmal nicht zu viel des Guten, Hübſch 
allmählich. 

„Pages litteraires et musicales“. 
Tem unbelannten Dresdener Freund taujend 
Danl. 

An die nicht geladenen Einſender: Un: 
verlangt eingeichidte Manufcripte werden in 
der Erpedition des „Deimgarten*, Graz, 
Stempfergajie 4, binterlegt und fönnen dort 
abgeholt werden. Solche Einſendungen zu lejen, 
zu beurtheilen, zu verwenden, ift der Nedaction 
leider nicht möglich. 





Fürt die Revaction verantwortlid: P. Nojegger. — Druderei „Yeylam* in Graz. 










CT 


— u ‚60 mm 


R 
— 


—4—[ 

" in? 
as 

aan P ne £ 
ii " ⸗ 





ar BETEN 
7 Dovember 1897, 
ein 


ir 


Erdfegen. 
Vertraulihe Sonntagsbriefe eines Bauernknechtes. 
Herausgegeben von Peter Rofegger. 
(Fortſetzung.) 


Adamshaus, am ſechsten Sonntage 1897. 

8" Mädel, nicht wahr, bin ich jtehen geblieben, das vorigemal. 
Vergegenwärtigft Du Dir die „Sirtiniiche“, mein Freund ? Nichts 
fehlt der Barbel dazu, al3 das Kind. Bei Euch in N., oder in einem 
ſonſtigen Sündenneſt wäre diefes Wejen nicht möglih. Nicht möglid, Tage 
ih Dir! Die begehrenden Augen der Männer hätten diefen Hauch der 
Wangen, diefen Schmelz der Augen längſt verjengt. Sie hätten Diele 
Lippenfnoipen längjt verjehrt und dieje reine, herbe Seele längjt zu einem 
fofetten Damengeiftlein gemadt. Ich günne das Mädel feiner Stadt und 
feinem Balajte, ih gönne es niemandem, auch Dir nidt — aud mir 
nit. Ich flehe abjeits und betrachte e8 voller Ehrfurcht, das dumme 
Ding, das jeit zwei Wochen kaum dreigig Worte zu mir geiproden bat. 
So ernithaft und verichlofjen jein, wenn man jo lachend aufgeblüht ift! 
Nur mit dem Rocherl ſcherzt umd herzt fie, mit dem durchſchoſſenen 
Bruder. Wenn das Mädel bei ihm ift, thut ihm Fein Blei weh in der 
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Hand, da lacht er und ſchalkt und ſchaut ihr jo treuherzig ins Geſichtlein, 
dais ih alle Wand- und Thürfugen preile, troßdem manchmal der Wind 
durchzieht. Ich für meinen Geihmad wüjste feinen feineren Gucktaſten. 

Kniete fie geitern vor dem Bette, ftreichelte jeinen verbundenen Arm 
und fagte voller Zärtlichkeit: „Armes Danderl, du! Geh’, jei geicheit, 
und thu nit weh! Ich will dir naher zu Lohn was Schönes ſchenken.“ 

„Wenn das Käügerl nicht heraus will!“ meinte der Burſch. 

„So ſoll's drinnen bleiben. Dat der Menſch jo viele Knochen im 
Leib, wird er wohl auch bifjel ein Blei vertragen mögen,“ 

„Was halt nit hineingehört, das thut fein gut”, ſagte er traurig. 

„Mufst nit verzagt ſein, Rocherl“, tröſtete ſie. „Immer eins bat 
was in ji, was mit dazugehört, Darf auch mit verzagen.. .“ 

Und das hat fie plögli mit einer jo großen Traurigkeit gelagt, daſs 
mir ganz falt worden ift über den Rüden. — 

Am Tage vor Lichtmef8 war aus Hoiſendorf herauf ein alter 
Mann gekommen, der hatte an der Hausthür einen Spruch aufgelagt, 
den ih zur Hälfte nicht verftanden, zur anderen Hälfte wieder vergeſſen 
habe. Ich glaube, von der Mutter Gottes hat er gehandelt und die 
Pointe war — Geld. Der Ulte gieng zu den Häufern umher, um Geld 
zu ſammeln für die Altarkerzen im Doifendorfer Kirchlein, damit dort 
bei allen Gottesdienften des Jahres die Lichter brennen können. Zuerſt 
gieng er zum Dausvater und hielt ihm ein blauangeftrichenes Trühlein 
vor: „Unſere liebe Frau ſchickt mich im Euere ehrengeadhtete Hütten und 
lajst um ein frommes Lichtmejsopfer bitten!” 

Der Hausvater holte von der Wandleifte ein altes Lederbeutlein 
herab, neftelte eine Münze heraus, küſste fie ehrerbietig umd legte fie in 
das Trühlein. Der Alte Häubelte e8 wieder heraus, begudte es von beiden 
Seite und jagte: „Adam, du haft ſonſt allemal ein Zwanzigerl gegeben.“ 

„Iſt eh eins, ift eh eins.“ So der Bauer. 

„Sein thut's eins, aber was für eins! Sonft waren's zwanzig 
Kreuzer, heut’ find’3 zwanzig Deller. Du börft, Bauer, Nidel nimmt 
feine MWeih’ an.“ 

„Und Silber haben wir feins mehr“, antwortete mein Hausvater 
bedächtig. „Bei den schlechten Zeiten wird wohl auch die Himmelmutter 
in der Meſs mit ein paar Kerzen weniger zufrieden fein müſſen.“ 

„Paar Kerzen weniger? Das thät's nit. Gelt, Bäuerin, ehren: 
geahtete, in deiner Hütten! Auch dich laſst umfere liebe Frau um ein 
frommes Lichtmeſsopfer bitten.” Damit wandte er jih an die Haus— 
mutter. 

Diefe gab einen Nidelzehner, unter befonderer Bedingung, daſs in 
der Kirche beim Schugengelbild eine Kerze geftiftet werde. 

„Eine Kerze geftiftet? Für das da? Du bift ſpaſſig, Bäuerin, * 








Nah dieſer geringihäßigen Rede trat der Mann im die Klammer 
an den Rocherl, der auf jeinem Bette faß, und ſagte denjelben Sprud. 

Der Burſch wurde ganz roth im Geficht, To blaſs er ſonſt war, 
ſchaute hilflos um fih und blieb ftumm. Denn, wie mir jchien, er beſaß 
nichts. 

Da miſchte ſich die Barbel ein: „Wartet ein wenig. Ich hab' ſein 
Geld in Verwahrung.“ Aus ihrem blumigen Gewandkaſten holte fie ein 
Münzlein hervor. Der Alte jah’s, Ichnalzte mit der Zunge: „Bau! da 
it ja noch eins! Mdamshaufer, zu deinem jchönen Töchter! find fie 
gelaufen, die Silbernen. Jh glaub's. Ih thät's auch. — Bergelt dir's 
Gott, Aungfrauelein, viel Glük und Segen! Einen jauberen Mann! 
Und viel Kinder daneben!” 

Tas Mädel wandte fih raſch ſeitab. 

„Schau, da ift ja nod einer, den die Mutter Gottes grüßen 
lajst!* Damit wendete jih der Sammler an den Schulfnaben, den 
Vranzerl, der in feinen weißen Demdärmlingen jo lange unvorjichtig 
herumgeitanden war und fih an dem pofjierlihen Bettler ergöbt hatte, 
bis das Schickſal nun auch ihn antrat. Er machte aber nicht viel 
Umjtände, griff in den Sad und gab zwei Delle. Das that er mit 
folder Sicherheit, als ob der ganze Hoſenſack voller Schäße wäre Es 
war aber das einzige Geldftüd geweſen, das er wahrſcheinlich je beſeſſen, 
er hatte es tagsvorher vom Schullehrer erhalten, als Botenlohn für ein 
ausgerichtete Brieflein. | 

Endlich, als alle übrigen abgeſchabt waren, ftand der alte Kracher 
auch vor mir feit und ſagte: „Gibt der nichts ?“ 

Ich reichte ihm einen Zwanziger: „Auf ein Heine Trinkgeld, 
Alter!“ 

Nun, Freund, da fam ih aber an! 

Er bielt die Münze im der flahen Hand: „Auf ein Trinfgeld ? 
Wieſo? Glaubt du, ich geh’ Trinkgelder betteln wie ein Dausfnecht im 
Einkehrhaus? Du NRader, du! Was bift denn für einer, dal3 du fein 
Licht braucht beim Herrgott! Du Dufterer-Mannl, du! — Heb's weg, 
das Bwanzigerl!* 

„Ra, na, jo ſchlimm ift e3 ja nicht gemeint geweſen“, wollte ich 
begütigen, 

„Heb's weg, jag’ ih!“ 

„Soll aud von mir ala Hriftlihe Gabe der Kirche vermeint ſein!“ 

„Wir brauchen's nit!” schrie er und ſchleuderte das Geldftüd zu 
Boden, daj3 es ein paarmal ganz entrüftet aufhüpfte. 

Und hat mid jeßt der Hausvater in Schuß genommen: „Must 
nit, Schragerer, 's ift der neue Knecht. Ein Zugereister. Weiß nichts 
vom beiligen Braud. Beten thut er eh fleißig.“ 
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Hat der Mann den Zwanziger doch aufgehoben, ins blaue 
Trühlein getban, bat wieder einen gereimten Spruch halb gelagt, halb 
gejungen, und ift endlich fortgegangen. 

Als letzte Poſt ift e8 mir übrigens gar rührend vorgefommen, dajs 
die armen Leute Geld zuſammenſchießen für das Licht am Altare. Und 
am Lichtmelstag, ala ih mit dem Dausvater nad Hoiſendorf hinabgegangen, 
ift die ganze, beiheidene und doch jo würdige Feierlichkeit zu ſehen 
gewejen, wie bei vielen brennenden Lichtern vom Buraten die neuen Kerzen 
geweiht wurden, wobei auch der junge Lehrer, ein Licht im der Dand, 
laut lateiniſche Sprüche jagend, behilflich fein musste. 

Was nun aber mein Hausvater über mein „fleigiges Beten“ jagt, 
das unterichreibe ich nicht bedingungslos, Ein Menſch, der zur Abend- 
jtunde, wo er gewohnt ift, im Bierhaufe bei Pildner und KRoftbraten zu 
jiten, im Kreiſe ausgelaſſener Gejellen, der, ſage ich, nun zur jelben 
Abendſtunde täglih auf dem Schemel fnien, die Ellbogen an die Tiſch— 
fante ftüßen und gemeinfam mit den Dausgenofjen das Roſenkranzgebet 
murmeln muj3! Du fannft Dir’3 vorftellen. Es dauert mit allem Drum 
und Dran eine halbe Stunde lang. Mein jadvoll Stadtjünden, die ich 
mitgebradt — Ste find alle verbüßt. Nicht dur das Beten, denn das 
meinige dürfte nicht viel gelten, auch nicht durh das Doden auf dem 
Brett, woher Knie und Ellbogen die vier Ständer find, auf denen der 
ganze Kerl bafiert, al3 vielmehr durch das Ankämpfen gegen den abicheu- 
lichen Lachreiz. Wie Baueräleute beten, haft Du das ſchon einmal gehört ? 
Ernſtlich betradhtet ift ja gewiſs nichts Komiſches dran, aber jo ein 
Stadtbengel ift das Ungezogenfte, Frivolfte und Intolerantefte der ganzen 
Chöpfung. Erſt nah und nad, o Freund, habe ich das biutende Derz 
geiehen, womit fie unter gefalteten Händen und geichloffenen Augen beteten, 
diefe befümmerten Menihen! Immereinmal geſchieht's wohl aud, dafs 
fie den geiftlihen Rath „Bete und arbeite” gleichzeitig zur Anwendung 
bringen; thut während des Nofenkranzes der Hausvater Späne klieben, 
die Dausmutter kochen, die Barbel fpinnen, der Rocherl und der Franzel 
auf dem Tiihe Bohnen Hauben und fäubern, die wir am nächſten Tage 
zu eſſen befommen. Und ih? Ich hocke halb ſitzend und halb Eniend auf 
der Banf, murmele mit und tradhte e8 zu vertufchen, dafs mir weder 
das Vaterunſer no das Avemaria wörtlich befannt ift. Dieſe Unwiſſenheit 
fönnte mir den Dienft fojten. 

Meine Aufführung hat mir ohnehin Schon einige Rügen eingetragen, 
Die Ungeihidlichfeit in der Arbeit, die ih Dir nächſtens beichreiben will, 
wird mir bis jetzt nicht ſchwer aufgemeſſen, aber daſs der „zugereiste” 
Knecht weder vor noch nah dem Eſſen ein Kreuz madt über Stirn, 
Mund und Bruft, daſs er beim Nodeneifen die Gabel mit der linken 
Dand zum Mund führt, daſs er die Suppe nit aus der gemeinfamen 





Schüſſel eifen will, ſondern fih auf einen Teller herausſchöpft, daſs er 
ih täglich mit Seife wäſcht und ſogar mit einer kleinen Bürfte die 
Zähne jcheuert, daſs er ſonntags wie werktags das gleihe Gewand am 
Leibe bat, daſs er feine Bartwildnifje ftehen läjst, anſtatt fih alljams- 
tägig jäuberlih zu vafieren, und andere Unarten — das hat mir der 
Dausvater ſchon ein paarmal in aller Güte vorgehalten, die Dausmutter 
mit ſchärferen Worten verwielen. 

„Danjel”, jagte fie vor zwei Tagen, „mit deiner Hoffart wirft du 
ung noch die Kinder verderben! Mo die jungen Leut' jekund eh aller: 
hand Dummheiten im Kopf haben, fehlt jo ein fchlechtes Beiſpiel juft 
noch. Du, ih ſag' dir's, Danjel, jobald mir der Schulbub jo ein graus— 
liches Zahnbürftel heimbringt, nachher kannſt dir um einen anderen Platz 
ſchauen. Ich leid's nit.“ 

Sa, mein Guter, bei den Bauern braudt man nicht erit die 
„Fliegenden Blätter“ zu lejen, da gibt’3 auch jo bfutigen Humor genug. 

Statt einer Zahnbürfte ſcheuert jih der Dausvater hierorts den 
Mund mit einem Danflappen, denn er dann allemal wegwirft. Statt 
des Kammes ftrählt er ih das Haar mit den fünf Fingern. Als Trink: 
gefäß am Brunnen benüßt er die aufgebogene Hutkrempe. Nichts Noth— 
wendiges entbehren diefe Leute und wiſſen ſich in allem zu helfen. 
Unjereiner fieht überall den Mangel. — Zweimal ijt der Menſch bedürfnislos, 
im Naturzuftande und im höchſten Grade der Bildung. Mas dazwiſchen 
liegt — daſs Gott erbarm’! Jeder Wunſch gebärt im Augenblide der 
Erfüllung fieben neue, und vor lauter Wünſchen kommen die Leute zu 
feinem Genießen. — In voriger Wohe war jo ein Agent für alles 
da, der Dausmutter wollte er ein rothgepolitertes Sofa anihwagen, fie 
gab zur Antivort, auf der Bäuerei brauche man fein Zotterbett, er jolle 
ih jelber drauf legen! — Hierauf beflagte jih der Handelsmann über 
den Mangel an Bildung bei diefen Leuten, fam mit mir in ein Geipräd) 
und behauptete, Bedürfnislofigfeit fei ein Zeichen der Lebensroheit, je 
höher die Eultur, defto mehr Bedürfniſſe. Ach wäre am liebiten jo 
ungebildet gewelen, ihn zur Thür hinauszujagen. Iſt nicht das die höchſte 
Gultur, in der der Menih genießt, anftatt vermijät, in der er möglichit 
einfah im richtigen Verhältnis zu der ihm umgebenden Natur feine 
Fähigkeiten bethätigt, feine Sinne jättigt? Die Schaffung künſtlicher 
Bedürfniffe ift die Schaffung von Unzufriedenheit; ein Ablenken vom 
urſprünglichen harmlojen Natur: und Lebensgenießen, der daraus hervor- 
gebende Zuftand ift ein ödes lberfättigtiein und Ungefättigtfein zugleich. 
Wenn das Eultur ift, dann ſchützet mir die Wilden. Diefe Cultur erzeugt 
alle denkbaren Dinge und dem Menſchen taufend Organe, um fie zu 
taffen, aber nicht taufend Herzen, um fie zu genießen. Ein Gerz joll 
nit all dem möglichen und unmöglihen Tande fertig werden — und 
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dann wundert man fi) über die Verflahung, Unbeftändigkeit, Treufofigfeit, 
Blafiertheit und den Lebensüberdruj3 des modernen Menſchen. Bedürfnis- 
fofigfeit ift Reichthum und Unabhängigkeit. Der vollkommene Menſch beſitzt 
nichts und genießt alles. Wer auf jedem Dolzbalfen und Steinboden fo gut 
ruht, wie auf einem rothgepoljterten Sofa, dem iſt die ganze Welt voll 
Sofas. Wem ein Trunk Wafler an der Duelle jo gut jchmedt wie feine 
Johannisberger Ausleſe, dem fprudelt aus jedem Berg: und Waldbrunnen 
edelſter Rheinwein. Wer jih an feiner ſchlichten Berufsarbeit und ihrer 
Dervorbringung erfreuen kann, der hat Tag für Tag mehr Freude und 
Genus, ad — alle Wetter! Doctor! Profeſſor! Philoſoph, ich werde 
moralih! Aber man kann fi nicht helfen, ſolche Gedanken kommen 
einem. Allerdings nur vorübergehend, denn zeitweilig, ih jage es Dir 
im tiefften Vertrauen, Freund, zeitweilig leide ich den jchredlichften Hunger 
nah Melt, nah Dingen, die man bier nicht haben kann. Das heißt, ich 
leide an den Segnungen der Gultur, id habe Bedürfniffe, womit ih bin 

Dein unjeliger Daniel. 

Am fiebenten Sonntag. 

Lieber Freund und Philoſoph! 

Ich weiß nicht genau, kann ih Dir dienen mit diefer Ware, oder 
ſollteſt Du mir jet beiftehen mit etwas Philoſophie! Es ift doc fein 
Spaſs, diefe Bauernknechtſchaft! 

Was treibſt Du um drei Uhr morgens? Vielleicht kehrſt Du jetzt 
um ſolche Stunde von einem Balle heim, oder ſtoßeſt in einem Kaffee— 
hauſe die Billardkugeln hin und wieder. Oder liegſt Du doch ſchon in 
den Federn und bereiteſt Dich durch das Werk eines modernen Philo— 
ſophen und durch eine wohlabgelegene Cigarre auf ein ſanftes Einſchlafen 
vor? Bei mir im Adamshauſe macht ſich dieſe ſpäte Abendſtunde dadurch 
bemerkbar, daſs mein Dienſtgeber mit einem Holzſcheit an die Kammer— 
wand pocht: Zum Aufſtehen wär's! Anfangs habe ich dieſes Scheit 
furchtbar tragiſch genommen und bin aus dem Stroh geſprungen, als 
wäre eine Feuersbrunſt vorhanden. Jetzt laſs ich den guten Adam ſchon 
zweimal pochen, geſtern ſogar ein drittesmal, bis er auch noch ausruft: 
„Banjel! Ich denk', jetzt wär's nimmer zu früh!“ Meine Taſchenuhr 
zeigte thatſächlich ſchon ein Viertel auf vier! — Bon der Kälte ſpricht 
man im Bauernhofe nicht viel, hat auch keinen Barometer. Nach der 
warmen Milchſuppe ſpitzt ſich ein lebhaftes Verlangen, vorher heißt's 
aber auf der Tenne drei Stunden lang Hafer dreſchen. Der Kerzen- 
(euchter hängt am Wandnagel, der Boden ift vollbelegt mit Hafergarben ; 
unjer vier: der Dausvater, die Hausmutter, die Barbel und ih, haben 
jedes einen Dreſchflegel in der mit wollenen Fänftlingen befleideten Hand 
und hauen rhythmiſch wie eine Klopſtock'ſche Ode auf das Geſtrohe los. 









Die Erlernung der Kunft, Stroh zu dreihen, hat dem alten Journaliſten 
verhältnismäßig wenig Anftrengung gekoftet, ich bin bereit? Meifter drin. 
Beil bei diejer tieffinnigen Arbeit alles jehr ſchweigſam ift, jo babe ih in 
meinem Innern jogar ſchon ein Gedicht gemacht im Dreſchflegeltakte. Ich 
babe darin meinem Ärger Ausdrud verliehen, weil die Barbel immer 
noch gar jo ftolz thut. Freilich bin ich ein armer Knecht, ein zugereister, 
aber ih würde ihr, des könnte fie verfichert fein, nicht jofort eine Liebes— 
erklärung machen, wenn fie den Namen Hanſel einmal über die Lippen 
brächte. Ubrigens ſpricht fie auch mit den anderen ſehr wenig, was nicht 
immer jo geweſen fein muj8, weil es die Mutter wunder nimmt, Am 
Ende, troß alledem, wer fann’3 denn wiſſen? Am Ende it das Mädel 
verliebt! Etwa gar in einen niedrigen Knecht, in einen zugelaufenen — 
die einzige Tochter des Hauſes! Im Gebirge ift die Romantik noch nicht 
ausgeftorben. Wenn aus der Thorheit ein Roman entitünde! Doctor! 
Doctor! 

Um jehs Uhr pfeift der Rocher! zum Frühſtück. Weil er nicht 
dreſchen kann, ſo hat er das Suppenkochen bejorgt. Herrgott, wenn e8 
Staffee wäre! Schon den Namen möchte ih hinabſchlucken. Aber es ift 
hoffnungslos. Bor vielen Jahren joll eine Nähterin einmal Kaffee gekocht 
haben im diefem Haufe. Eine Art Zeitrehnung datiert davon. „Dazumal, 
wie wir den Kaffee gegefjen haben!” „Im jelbigen Jahr, wie der Staffee 
iſt geweſen!“ — MBorlauter Weile babe ih einmal bei Tiiche erzählt, 
daſs es in großen Städten Kaffeehäufer gibt, wo jahraus jahrein nichts 
gefoht wird ala Kaffee. Darauf antwortete mir der Hausvater, aber 
dabei gutmüthig lächelnd, daſs es nicht weh thun möchte, ih hätte doch 
ein Fleiſchhauer werden jollen, weil mir das Aufichneiden jo gut von 
Hatten gienge. — So weit, mein Freund, find wir hier entfernt vom 
Kaffee! Du denkt, dafs friihe Milch ihn vollauf erjegen wird? Die 
Buttermilch steht ſeit Wochen in großen Stellerfübeln aufbewahrt; denn 
im Winter bei dürrem Futter bat nicht jede Kuh Luſt, das weiße 
Brünnlein zu geben. Nun mit Mehl eingefodht, wohl gelalzen und 
mit Brotſchnitten bebrodt, iſt die Milch noch gewürzt damit, daſs 
„der Fuchs den Schweif in die Suppen hat gelegt“, das will heißen: 
hie ift angebrannt und raudelt. Der Rocherl ift immer froh, wenn wir 
beim Suppenejjen vom Raucheln ſprechen, dann hat eben diefe flüſſige 
Nahrung feinen anderen Fehler. — Pfui, ih beipöttele da die Koſt, und 
beim Löffelabwiſchen — wir wilden fie am Tiihtuh ab! — ſage ich 
doch allemal „Vergelt’3 Gott!" — Nah dem Frühitüd gehe ih zu den 
Ochſen, Barbel zu den Kühen, Nocderl zu den Schafen, um fie zu 
füttern und an die Tränfe zu treiben zum Brunnen, der zwiſchen Haus 
und Stallung fteht und den der Dausvater mittlerweile mit einer Dade 
von der nädtigen Bereifung befreit hat. Denn wir haben falte Tage. 





Die Hausmutter trachtet den Kleinen Franzel flügge zu machen für den 
Schulweg. Dann kommt wieder das Dreihen, um eilf Uhr das Mittag- 
eſſen — ſauere Milhjuppe, geipedtes Kohlkraut, Roggenklöße und Raud- 
fleiih. Das geht an. Die Lebensmittel find an Gehalt ungleich beſſer, 
wie in der Stadt, wo fie durch die Zwildenhändler die gewagtejten 
Anderungen erfahren; wenn aud ein wenig Kochkunſt dazufäme, jo 
würde der Bauer einen weitaus vornehmeren, nahrhafteren Tiih führen, als 
der Baron in jeinem Stadtpalais. Nahmittagd wieder Haferſtroh dreſchen, 
wir wollen mit dem Vorrath noch in dieſem Monat fertig werden. Die 
Körner werden dann dur Siebe und Windmühle von Spreu gereinigt, her— 
nad entweder in der Mühle zu Mehl gemacht, oder an den Händler verkauft, 
oder dem Maſtvieh gefüttert oder ala Teldjamen aufbewahrt für das 
Frühjahr. Ums Dunkeln ftiehlt fih die Barbel von der Tenne fort und 
in den Stall, um die Kühe zu melfen, jomweit fie jest nicht jpröde find. 
Menn ih am Thore laufe, höre ih das Brünnlein rudweie in den 
Zuber fprühen. Dann verfammeln wir uns drinnen um das Herdfeuer, 
jedes mit Heinen Arbeiten beihäftigt. Magft dir wohl denfen, wie frod 
ih bin, wenn ih was angreifen, wo aushelfen kann. In den Stuhl 
einen Fuß machen, in die Leiter eine Sproſſel treiben, Hausmeſſer weßen, 
Werkzeug jchleifen, beim Jochriemzeug was auäbefjern, roſtige Thürklinferr 
einfetten — und was eben jo Bajteleien find, da trachte ich mich nüßlich 
zu maden. Wenn alle andere arbeitet und ich weiß nichts zu thun, als 
ihnen im Weg umftehen — das ift zum Todihämen! Ih Habe mich 
nirgends noch geihämt auf der Welt, nicht wenn der Feldwebel mid 
mit den üppigiten Safernblüten beiang, nit wenn der Ehefredacteur 
plöglih jagte: „Erlauben Sie, Herr Trauttentorffer, da in Ihrer Arbeit 
finde ih eine Laus!“ und mir einen unzweideutigen Schreibfehler vorbielt. 
IH war ganz entzüdend verſtockt. Dier aber — hier ſchäme ih mid. — Stund 
fieben ift’3 zum Nachtmahlen — Milchſuppe mit Kartoffeln und Mehlbrei, 
oder an geraden Mocentagen Sterz. — Da hättet Du unſer Winter: 
tagwerf. An Sonntagen fallen außer den Stallfütterumngen für die 
Mannsbilder alle Arbeiten weg. Ih gehe im Freien umber oder jchreibe 
meinem Alfred. Um act Uhr ſuchen wir unſere Lagerftätten, das iſt zur 
Zeit, da bei Euh Stadtmenschen der Tag eigentlih erſt recht anbebt. 
So rufe ih Dir aud jekt vor meinem Einſchlafen „Guten Morgen!” zu. 
Dein Hanſel. 


* * 


Am achten Sonntag. 
Mein Lieber und Getreuer! Mein Beichtiger und Tröfter! 
Diefe vergangene Woche hatte einen ganz bejonderen Freitag. Es 
war Dolzarbeit im Walde, denn der Winter hat die Brennholzſtöße gelichtet 
ums Haus herum. Der Hausvater hatte in der Mühle zu thun, jo follten 
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die Barbel und ich hinaus in den Wald. Ob nicht der Rocherl mitgehen 
könnte? Ganz beklommen fragte ich es. Aber der Elefant iſt in dieſen 
Bergen ein unbefanntes Thier. 

„gu was Jhr nur den Rocher! brauchen thätet, möcht’ ih wiſſen!“ 
rief die Hausmutter Scharf, „Ihr werdet doch mit den paar Bäumlein 
Holz allein fertig werden!" So giengen wir, ih mit der breiten Baum- 
läge, das Mädel mit Art und Keil. Der Schnee war hoch, wir janfen 
bi an die Knie ein; die Barbel gieng ſchweigend hinter mir und wand 
ih mit großer Geichielichkeit durch den Schnee zwiſchen Struppwerk, 
über Geftode. Ein jo zartes Weſen mitten im dieſer Rauheit! „Wir 
hätten auch zu einer beſſeren Zeit können holzichneiden gehen“, jagte id). 
„Es it heute auch gut”, jagte fie, dann ſchwiegen wir uns wieder 
vorwärt?. Wir kommen zu den kahlen Baumftämmen, die im vorigen 
Jahre entäftet und entwipfelt worden waren, damit fie ſich gut ausdörren 
konnten. Wir jegen die Säge au den Stamm, ich hüben, fie drüben das 
Heft fallend, umd jet ftelle Dir vor, Doctor, es gebt nicht. Sie unter 
weist mich, wie die Säge zu halten, anzujeßen, zu führen fei, aber es 
ift ganz verdammt. Die gezähnte Stahlplatte ſperrt ſich; ziehe ih an, 
jo geht's nicht vorwärts, ſchiebe ih zurüd, jo baucht ſich das platte 
Ungethüm und gurgelt höhniſche Laute, wie ih fie nie gehört. Die 
Bärbel erklärt mir nochmals in aller Güte und Geduld, wie die Sade 
zu machen jei. „Kunſt ift’3 wohl feine”, fagte fie, „mit dem Eleinen 
Franzel habe ih ſchon die größten Bäume gefällt. Du bift halt ein bifjel 
ungeſchickt, Daniel, aber e8 wird ſchon beiler werden.” — O Profeſſor, 
was ih mid da geihämt habe! — „Ei was!“ rief ih im fünftlicher 
Entrüftung über ein äußeres Mifsgeihid, „wir brauchen die dumme 
Säge überhaupt nicht. Ih fälle den Baum mit der Art!“ Und begann 
wie ein alter Germane zur Zeit der Hermannsſchlacht im Teutoburger: 
walde mit hochſchwingendem Beile zu hauen an dem Stamme, daſs die 
Barbel weit weggeben mufste, um von den fliegenden Epänen nicht 
angeiprüht zu werden. Sie follte nur einmal fehen, weld ein Urmenſch 
in mir ftedt, der das neumodiihe Zeug, wie Säge, Seile und dergleiden 
gar nit bedarf. Eijerne Zähne ſollen ſich die Greife anſchaffen, unſer— 
einer hat noh Mark und Echneid in den Armen. — Sept hub mir 
aber dieje® Ding von einem Mädel zu kichern an. Es war nit ohne, 
diefes Kichern, ich hätte es gleih in Mufiknoten firieren mögen, weil's 
ja gar jo jelten vorfam. „Wenn wir mit dem Ofenheizen warten müljen, 
bis dur diefen.Baum mit der Dad’ niederbringft, dann mag's ſchon jein, 
dai3 an der Suppenpfann’ das Waſſer friert und an der Naje die Eis— 
zapfen wachſen.“ Dieſe Rede kam mir überaus bösartig vor und raſch 
gab ih drauf: „Meinetwegen! Ich bin die Kälte Schon gewohnt. Es 
gibt Leute, die mitten in den Tropen ftehen mögen, und es fällt Reif, 
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jo oft ſie einen Athemhauch thun.“ — Da Ihaut fie mid an, hat 
jiherlih nicht gemujst, was aus meiner Bemerkung zu drechſeln wäre. 
Und ih made die Erfahrung, daſs jo ein alter Fichtenbaum immer härter 
wird, je tiefer man hinter den Splint fommt. Wir follten noch einmal 
probieren mit der Säge, Schlägt fie vor, aber auch jebt zeigt es id: 
Holzichneiden kann ih nicht, und ich kann es nicht. 

„Du, Danfel“, jagt fie plößlih, „ih denk', es ift das Geſcheiteſte, 
wir gehen heim.“ 

Daheim ſchalt ih über die ſchlechte Säge. Die Barbel ſah mid 
an, ſchweigend — und jehr mitleidig. 

Doctor, ich bitte Di, diefen Brief zu verbrennen. Dein unglüdliher 

Daniel. 


k 


Am neunten Sonntag. 
Mein Doctor ! 

Geſtern mittags, juft nah Tiſch, ala ich joweit gejättigt war, ftellte 
mir die Hausmutter in einer unzweideutigen Eprade dad Davonjagen 
in Ausſicht. Aber nicht etwa, weil ich nicht holzichneiden kann, jondern 
weil ih einen fo abichenlich langen Bart hätte Wenn ih mich nicht 
ordentlich tragen wolle, wie e& eines Chriſtenmenſchen anftändig jei, jo 
ſolle ih halt in Gotteänamen jagen, was ich glaube, daſs fie mir für 
die etlihen Wochen auszuzahlen hätten. Jetzt jei das Frühjahr bald im 
Anzug, da brächte ih mich ſchon weiter. 

Demüthig hat der Knecht entgegnet, er bejäße feine Haarſcheere und 
fein Raſiermeſſer, und er könne ſich jelber weder ſcheeren, noch rajieren. 
Wenn der Hausmutter mein langes Daar ſchon gar jo zuwider fei, jo 
müffe fie mich halt rupfen, Darüber hat fie aufgeladt: „De, he, 's ift 
wahr, man fann ihm nit feind fein. Geh’, Vater, nimm den Daniel 
zwiſchen die Knie und jchneid’ ihm den Pelz herab. Da haft die Schaf— 
ſcheer.“ 

Der Dausvater kauerte im Lehnſtuhl, hatte eben feinen „Lungen— 
dampf“, aber alö er wieder Hexenkrautrauch eingeathmet, ward ihm wohl 
und er gieng an die Arbeit. Mein ſchönes, nuſsbraunes Mähnenhaar! 
Es iſt noch dasfelbe, das Du, ich glaube, in der Secunda war's, mit 
einem tadellofen Diftihon befungen Haft — es ift dahin. Unter den 
Füßen der Barbaren lagen die herrlichen Loden herum, bis die Daus- 
mutter diefelben mit kecklichem Griff zulammenraffte, um fie draußen unter 
den Dadtraufen zu begraben. Das kannſt Du Dir bei diefer Gelegenheit 
auch merfen, denn in Deinen hochweiſen Büchern jteht das Wichtigſte doch 
nicht enthalten: Wer vor Kopfichmerz ſicher fein will, der ſoll jein 
Haar unter Dadtraufen begraben, — Dann aber gieng es an meinen 
Tentonenbart, Die roftige Scheere biſs und raufte und quieffte um Baden 
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und Kinn, Ddieweilen der Kopf eingefhraubt war zwiſchen den jpiegigen 
Knien meines vielgeliebten Dausvaters. 

„Hanſel“, ſagte er auf einmal, während feine Finger die eine 
Schnurrbartſpitze fefthielten, „wirft du brav fein? MWirft du uns aud 
im Sommer bleiben, wenn’3 zum Heuen und zum Enten it? Wirſt, 
Hanſel?“ Auf feinen komiſchen Ernſt meine Antwort: „Ich gelobe es!” 
— „Gut, jo laſs ih dir den Schnauzbart ftehen. Sonft hätt’ ih ihn 
weggezwickt.“ — Seht weißt es. Jetzt ift’8 bei meinem Barte geſchworen. 

Als wir fertig waren, machte ich eines der Stubenfenfter nad innen 
auf, jo daſs Hinten die ſchwarze Wand war. Das ift in den alten 
Bauernhäufern der Spiegel. — Freund, ih erihraf wirklich. Erſtens 
hätte ich meiner Tage nie gedacht, daſs man Hinter dem Barte jo häſslich 
werden kann. Mein Jugendantlik, ſoviel ih mich erinnere, war leidlid. 
Und jest ift das Ungethüm fertig. 

„Bater, Ihr habt mid ganz unglüklih gemacht!” vief ih aus, 
die Dände faltend. Das mufste ſehr Häglih geiagt fein. Denn der 
Hausvater wurde ftarr vor Schred. Der Rocherl lachte. Das war wenigſtens 
ein Erfolg meiner Verſtümmelung, denn er late recht jelten mit jeiner 
wehen Hand. Dann jagte er: „Die Wildnis ift ausgerottet, jetzt muſs 
balt der Boden glatt gemacht werden, dann wird er ſchön jein, der 
Daniel.“ Die Sache war, daſs der Hausvater mid noch einmal in 
Arbeit nahm. Er feifte mich mit grober Unſchlittſeife ein, er ſchliff ſein 
Rafiermefjer am ledernen Beinkleid und er fragte mir die Stoppelfelder glatt 
im Geſicht. Dabei jtellte e3 fich heraus, daſs der Schnurrbart ungleih war, 
rechts hatte er das Schöpflein, links hatte er keins, aljo weg mit dem 
Beſen. Und nun war vollends die Sträflingsfriiur fertig. Mit einer 
neuen Kette war ich feitgeichmiedet an den ländlichen Beruf, denn mit 
dieier Viſage in die Stadt zurüdzufehren, wäre undenkbar gewelen. Ob 
der alte Echlaufopf, der allfort gar jo harmlos that — ob er mid 
nicht mit heimlicher Abſicht jo hergerichtet hatte! 

„Jetzt Ihaut er aus wie ein Pfarrer!“ meinte der Roderl. Das 
etwa auch noh! Daſs mit dem Haar und Bart die Maske gefallen 
wäre! Dass fie an mir nun den fjtudierten Stadtmenschen durchſchauten, 
was meine Stellung aufs äußerite erichüttern müſste!! 

Mas war denn heute morgens? An Sonntagen fommt das Klopf— 
heit nicht, aber der Dausvater fam heute in meine Kammer. 

„Dait recht, Hanſel“, ſagte er, „daſs du dir's noch gut geſchehen 
laſſeſt im Bett. Unſer Herrgott will es. daſs der Arbeitsmenſch ſich am 
Sonntag ausraflet. Aber in die Kirchen gehen ſollſt du nachher! Sch bin 
verantwortliih für meine Leut', daſs fie die Kriftlihen Gebote halten. 
Wir find auf der Welt bei einander und wollen auch im Simmel bei 
einander jein. Gelt, Danjel!* 
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Das bat mich geärgert und gefreut. Das erftere, weil er mich in 
der Sittlichfeit bevormunden will, was einem Gavalier natürlich ganz 
unmittelbar gegen die Ehre geht; das lebtere, weil mich dieſe Leute doch 
ein wenig lieb haben müfjen, wenn jie au im Himmel mit mir beifammen 
fein wollen. &3 kann ja fein, daſs er im Nanten feiner ganzen Familie 
ſpricht. . . Ih könnte mir den Himmel zur Noth ohne Adamshaus - 
denken, allein, wenn das Mädel auch fehlen follte, dann hätte er ein Loch. 

„Was haft denn da für Papierwerk?“ fragte der Adam plötzlich, 
weil er unter dem Kopfkiſſen mehrere Nummern der „Continental-Poſt“ 
entdedte, in denen ih abends bei der Kerze zu lejen pflege und auch 
geitern gelejen hatte. „Geh', Dantel, auf jo was liegt man ja ſchlecht. 
63 werden doch nit Zeitungen fein!" — 

Vortjegung folgt von Deinem Dan. 

* ei 
Am zehnten Sonntag. 
Lieber Freund! 

Habe ih dir nicht das vorigemal gefchrieben, daſs der Alte mid 
bei der Zeitung erwiſcht hat? 

„Soll's doh wahr fein!” fagte er. „Es ijt mir Schon lang nit 
veht vorgefommen. Nachher glaub’ ich's freilich, dajs in deinen Kopf 
fein ordentlicher Verftand hineingeht, wenn du ihn mit jo Zeugs anfüllit. 
Das darf wohl nit fein, Danjel. Hab’ weiters feine Klag' gegen dich, 
bift famodt und willig, bift genügjam, gleihwohl es bei ung immereinmal 
recht gefrettig hergeht, und im Sommer, verhoff’ ih, wird dir aud die 
Arbeit beſſer von ftatten gehen. Im Sommer ift’3 luftig bei uns da 
heroben. Aber wenn du mir mit Zeitungen umthäteft! Einen Knecht, 
der Zeitung liest, kunnt' ih wohl nit brauchen. Sind eh lauter Heiden, 
die Zeitungsichreiber. Sei froh, daſs der lieb’ Herrgott dir einen ehren— 
geadhteten Stand gegeben hat und daſs unfereing mit den lumpigen Faxen 
nicht3 zu thun hat. Wenn du lefen willft, jo findeft du in der Stuben 
drin das Leben Chriſti-Buch, die Legend’ der Heiligen und die Haus— 
gebeter. “ 

Darauf der Knecht, der zugereiste, ganz beiheidentlih: „Möchte 
ih do fragen, Vater, warum Euch die Zeitungen jo zumider find ?“ 

„Weil fie Gift find fürs Bauernhaus!“ rief er, und härter, als 
es jonft feine Gewohnheit ift, war's gejagt. 

„Weil fie Gift find! Daft gleih ein Beilpiel beim Nanten in 
Hoilendorf. Der nichts als alleweil Zeitung lefen. Wahr ift’s, er hat 
fortweg mehr gewujst, als wie andere, wie's in Preußen bergeht, und 
in Franfreih, und was die Herren im Reichsrath einander für Grob— 
heiten jagen und ſonſt allerlei Geihichten. Aber wie er feine Wirtihaft 
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betreiben ſoll, das hat er bald nimmer gewufst. Allerhand neue Saden, 
wie fie in den Zeitungen angelobt werden, hat er gefauft, ums theure 
Geld gar eine Kornſäemaſchin', obihon er nichts mehr zum Ausſäen 
gehabt hat. Und zulegt kauft er Dir fogar Kunftdünger! Denk Dir's, 
ein Bauer, der um Bargeld Mift kauft! — Richtig, jet ift er fertig, 
der Nana, das Gut fteht unter dem Hammer.“ 

Du ſiehſt, Doctor, daj3 mein Dausvater ein ganzer Kerl it. Ob 
er recht bat oder nicht, das fteht aus, aber er gründet auf etwas, und 
das freut mid. Er hat nicht bloß Hände zur Arbeit und einen Magen 
zum Verdauen — er bat au einen Kopf. Natürlih habe ih es ihm 
gehorſam zugejagt, daſs er bei mir feine Zeitung mehr finden ſoll. Das 
war dem geradfinnigen Bauer genug, und dem abgefeimten Culturkinde 
aud. Finden Soll er feine mehr bei mir, ich werde mich hinter den 
Hoiſendorfer Schullehrer fteden, daſs er die „Continentale“ heimlich ver- 
mittelt. Denn auf die Zeitung verzichten! Nicht um die Welt. Jh mujs 
Dir’s ja geftehen, Fremd, daſs mir von meinem jeßigen Standpunfte 
aus die Journaliftif von Tag zu Tag windiger vorfommt. So wie id) 
mit meinen Gollegen eine regelmäßige Correſpondenz nicht mehr führe, 
weil mir das jhofle Gewißel manchmal zumider wird, jo milsfällt mir 
auch an der Zeitung bald dies, bald das, worauf id vor drei Monaten 
noch jelbft geihtworen habe. Und der volfswirtihaftlihe Theil! Du lieber 
Himmel! — Trotzdem aber entbehren mag ih die Zeitung jo wertig, 
wie der Raucher die Gigarre, obihon ihm mandmal davon übel wird. 

Als folgſamer Knecht habe ich aljo heute die alten Zeitungen in den Ofen 
werfen wollen, Die Hausmutter wehrte ab: „Nit Danfel, es thät' ſtinken!“ 

Dann bin ih in die Kirche gegangen nah Hoiſendorf und habe 
mich dort in die Bank des Adamshaufes gelegt, weil jedes Haus jeine 
bejoudere Bank hat. Aber es muſs für den Platz jährlih neun Kreuzer 
bezahlt werden. Meine Herren von der „Bontinentalen” würden über 
dieſes Logenabonnement wieder jehr feine Wige machen. — Die Kirche 
ift jeßt in Trauer; die Altarbilder find mit blauen Tüchern verhültt. 
Wir find in der Faftenzeit. Vom Garneval ift gar feine Rede geweſen 
im Adamshaus. Früher ſoll um diefe Zeit viel geprajst worden jein, 
e3 joll aud hier Bälle und Maskeraden gegeben haben. Dies Jahr hätte 
— erzählt der Schullehrer — im Hoilendorfer Wirtshaus nur ein 
fogenannter Holzknechtball ftattgefunden, wobei ein paar Theilnehmer zu 
Krüppel geichlagen wurden. Aber nicht um Meibsbilder ift gerauft worden. 
Was meint Du, Philoſoph, wofür die Holzknechtſchlacht entbrannt hat? 
Für Gott und Vaterland! Die Agrarier, Sorialdemofraten und die 
EHriftlihlocialen! Die Agrarier, das find die Dolzleute und Jäger der 
kaiſerlichen Waldungen, und die Socialdemofraten Arbeiter der Montans 
Union, die aus dem Untergai herauffamen, Die Chriſtlichſocialen beſtehen aus 





Kleingütlern und Bauernfnehten, an deren Spike der Gurat fteht. Am 
vorigen Mittwod hat er ihnen Aſche auf die Stirn gerieben: „Du biſt von 
Staub und Aſche und wirft zu Staub und Aſche!“ Ganz freimüthig materia- 
liſtiſch bekennt die Kirche den Kreislauf der Natuͤr, troßdem prügeln ſich dieſe 
Aſchenkinder und Aſchenväter mit ungebrannter Aſche. Es ift die Natur, 
die nicht immer Aſche, ſondern auch einmal Steden jein will. 

Dreihundert Meter höher ala dieſes Hoiſendorfer Wirtshaus mit 
jeinen ſocialpolitiſchen Kämpfen liegt die uralte, patriachaliihe Anfiedelung 
des Adamshauſes. Ob er nit doch recht hat, mein Dausvater, wenn 
er die Zeitung verbannt? Es ift im feinem Hauſe ja die große Bedürfnis— 
(ofigfeit vorhanden, aber auch ein großer Frieden. Glaubft Du es mir, 
dafs ih faſt mit Vergnügen wieder heraufgeitiegen bin ? 

Dir ift — wie Du jchreibft — das „Odeur“ meiner Briefe auf- 
gefallen. Das wird in der linderen Jahreszeit anders werden. Jetzt muſs, 
der Kammerwärme wegen, die Thüre offen bleiben in den Stall hinaus 
zu meinen braven Ochslein. Es ftehen unſer fünfe, die mit ihrer thierifchen 
Wärme auf einander angewielen find. 

Du fragteft mid das vorigemal nah dem Hausgeſchirr, aus dem 
ih jetzt efje, und nad der Neinlichkeit. Darüber kann ih Dir zum Glüde 
nicht? Beſonderes jagen. Die Holzſchüſſel und Holzlöffel find jet bier 
größtentheil8 ein überwundener Standpunkt, au die von Bauern ſelbſt aus 
Nindshörnern hergeftellten Beinlöffel und Gabeln, obihon der Dausvater 
deren noch etlihe Paare aufbewahrt, von den Vorfahren her. Am Derd- 
feuer ftehen die Blechpfannen und glajierten Thontöpfe. Der Adam ſoll 
jeinem Weibe ſchon ſeit langem die Erfüllung ihres ſehnlichſten Wunjches 
veriproden haben, den Ankauf eines eifernen Suppentopfes ; einftweilen 
find hiefür die DVermögensverhältniffe nit günftig genug. Jährlich ein 
paarmal geht die Dausmutter mit einem Budelforb nad Ruppertitein zum 
Töpfer um Häfen und Schüffeln und Milchreinen, bringt auch Blechlöffel, 
Tiſchmeſſer, Eifengabeln und dergleihen mit heim. Wenn duch Unvor— 
fichtigkeit irgend einmal etwas zerbricht, dann gibt’3 Sturm. Bat die 
Hausmutter ſich ausgewettert, dann wirft fie die Scherben auf den 
Dunghaufen, und alles ift wieder gut. Was aber ganz bleibt, dag wird 
rveinlih gehalten. Abends, wenn wir alle ſchon zur Raſt gegangen find, 
ift die Hausmutter noch ftundenlang beſchäftigt mit Waſchen und Reiben. 
Der Eſstiſch wird wöchentlich einmal geicheuert. Löffel und Gabeln erfahren 
diefe Duldigung allerdings nicht, für fie ift das Tiſchtuch beitimmt, im 
das jeder nah dem Gfien fein Zeug abwiſcht, bevor er e3 in jeinen 
Wandhentel ftedt. Hemden und Betten, wenn fie einmal in die Wäſche 
kommen, werden gebaden und gelotten und dann mit Dolzklappen gründlich 
durchgebläut. Eollteft Du den tiefen Sinn diefer Urkunde nicht vollends 
erfaijen, jo zweifle wenigitens nicht, daſs fie einen ſolchen bejikt. 
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Und zum Schluſſe Heut’ noch ein bischen Politik. Der Eretenfiiche 
Krieg? Nein, den überlaſſe ih den Zeitungen, die haben ihn nothiwendiger, 
als wir im Almgai. Vom Adamvater ein Wort, der heute jo politiich 
heimkam von der Kirche. Als am erſten Faſtenſonntage war ex bei der 
Beihte geweien. Der Curat ſoll fonft nicht jo fein, diesmal hat ihn 
aber doch der Teufel mit dem Schwanze gefigelt. Soll er meinen Haus— 
vater plößlih gefragt haben: „Adam, wie hältſt du es mit den Wahlen, 
die vor der Thür’ find? Wirt doch feinen Socialdemofkraten wählen, 
feinen ſolchen Gottesleugner, Umftürzler, Durer und Lumpenkerl!“ Sagt 
darauf mein Hausvater: „Ehrwirden, ich dent’ halt, das gehört nit in 
den Beichtſtuhl.“ 

Nachher daheim Hat er mich gefragt, wie es der Herr Pfarrer 
gemeint haben könnte. Darauf ſpreche ich weile wie ein Leitartikel, wer 
die Socialdemokraten find, was fie wollen, und dajs ihnen der Sailer 
das Wahlrecht zugeichrieben hätte. Dieje Leute wären deshalb jo giftig 
auf die anderen, weil man fie biäher nicht hatte auffommen lafjen, obſchon 
jie aud was feiften. Haben fie erft, was ihnen gebürt, dann werden jie 
auch in Ordnung kommen. Diefe Leute machen fortwährend Ntevolution, 
ſolange jie politiich rvechtlos find, haben aber das Zeug in jih, im Lande 
vieles zu verbeſſern, jobald fie mit allen anderen gleichgeitellt find. Bon 
dieler Gleichheit Tprechen fie gerne, und das wird von ihren Feinden jo 
verdreht, als wollten fie in allen Ständen Gütergleihheit, Ranggleichheit, 
Meibergemeinihaft und was weiß ih, einführen. Beute ift ein großes 
Geſindel mit darımter, bei den Socialdemofraten, aber gerade darım 
muj3 man fie in die Gefittung und Bildung einführen. Wir können diele 
Tauſende von VBerwahrlosten doch nicht aufgeben und verlaflen, da ja 
Chriſtus jelbit lieber mit den Armen und Sündern verfehrt hat, ala mit 
den Protzen und Phariſäern. Es ift in diefen Leuten ein weit größerer 
Durft nach dem Göttlihen, al3 fie jelber wilten. Sie fommen von unten 
herauf, vom dunklen, fruchtbaren Erdboden, fie haben noch viel Erdjegen 
in ſich; ihr Geift ift noch naturfriſch, noch nicht verbraudt. Hinter der 
Roheit tet veht oft ein feiner Menſchenkern. Sie mögen weniger 
empfindfam fein, weniger Rüdjiht haben, als Höherſtehende, aber ein 
großes Geredhtigkeitsgefühl haben ſie, ein feites Zuſammenhalten, und 
damit kommen fie empor, heute oder morgen, dagegen hilft feine Kanone 
und fein Beichtſtuhl. Und gut, daſs es jo fein wird, denn es find ja 
Menſchen aus unſerem Volk, aus unferen Däufern, find umfere leiblichen 
Schweitern und Brüder, haben, wie wir alle, diejelben Freuden und 
Leiden, dasſelbe Arbeiten und dasſelbe Streiten, diejelben Größen und 
diejelben Lafter. Genofjen nennen fie ſich — Sie find auch unſere. — 

Sollte ih das alles jo meinem Adam gelagt haben ? Pflügen auf dieſem 
Telde jeine Gedanken? Um ihm zum Beiſpiel einen leibhaftigen Socialdemo- 
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fraten zu zeigen, müſste man jegt eine halbe Tagreife machen. Geworben wird 
freifih auch unter den bäuerlihen Wählern ftarf für die Partei. Mein Haus— 
vater hat mir ziemlih Hilflos zugehört und dann recht ruhig gelagt: 
„Mag eh fein, mag ch jein. Sch veriteh’s nit. Mählen thun wir halt 
einen Bauern. 's ift mir nur zumider gewejen, daſs er’& im Beichtſtuhl 
bat gejagt.“ 

Abgejehen vom Beichtituhle — kommt Dir die Beeinfluffung bei 
Wahlen überhaupt rihtig vor? Mir nit. Projelyterei taugt nit. Warum 
einer gerade bei der Wahl — nicht die Wahl Haben foll, das ift eine 
jener Ghinejereien, woran unſer Abendland jetzt ſchon bald reicher ift, 
ala das Neih der Mitte. — „Muh!“ jagt mein Nachbar, der Ochs. 


(Fortiegung folgt.) 


Die Stadt der Heiligen. 


Von Emil Ertl, 


th Mittaglonne brannte auf die Landftraße, da bewegte fih ein 
kleiner Zug aus dem Thore des Städthens und tauchte in die 
Glut. Wie ein länglier dunkler Käfer froh er durh den Staub, 
langjam und miſsmuthig. Es waren Mönde in braunen Kutten, die 
einen beladenen Ejel mit ſich führten. 

Als einer der lebten trottete Bruder Elias. Müde, aufgelöst durch 
die Hitze, Feuchte er unter der Laſt jeines Körpers, das rothe, fleiſchige 
Geſicht in grimme Falten gelegt. „Was zum Kuckuck hat er vor?” murrte 
er. „Will er uns todtjagen? Schön fühl wär’ es geweſen zwiſchen den 
Mauern. Und behaglih zu verweilen, denn die Leute ſitzen im Wohl— 
ftand, das konnte man merken. Er aber — zu einem Thor hinein, 
zum amderen wieder heraus! Mein als ob ihn der Teufel reitet! Sit 
da Vernunft darin? Sag es jelbit, Bruder Ruffinus, iſt da Vernunft 
darin ?* 

Bruder Ruffinus, der etwas ſchwer von Zunge war, madte nur 
begütigend: „No, no, no! ...“ Grit in einer Weile, nahdem er fi in 
jeinem langlam arbeitenden Gehirn die Sache zuredhtgelegt hatte, ſagte 
er, ohne den demüthigen Blid vom Boden zu beben: „Bruder Elias, 
mein Verſtand it kurz. Gr wird ſchon willen, was er thut!“ 

Er, den fie meinten, blieb in diefem Augenblide ftehen. Die hohe, 
bagere Jünglingsgeſtalt wendete jih und ließ das Auge auf der Heinen 
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Schar ruhen, das tiefe dunkle Auge eines Schwärmers, aus dem zugleich 
eine himmliſche Milde Teuchtete. 

„Bier wollen wir bleiben“, ſagte er und zeigte auf ein verftaubtes 
Pinienwäldchen fnapp an der Strafe. „Bruder Efel wird müde fein, 
Schwer hat er zu tragen, während wir frei gehen glei Herren. Nehmt 
ihm die Körbe ab!“ 

Sie gehordten und lagerten fi in dem ſpärlichen Schatten, nachdem 
fie das Thier von feiner Bürde befreit. Still ſaßen fie da in Gedanfen 
an Gott. Nur Elias hatte weltliche Anfehtungen zu beftehen. Der 
Groll in feiner Bruft wollte ſich nicht fänftigen, fo hart er au mit 
ihm rang. Schon ein paarmal hatte er ihm niedergefämpft, aber 
immer wieder erhob der böje Feind, mit dem ſchwachen Fleiſche ver- 
bündet, das ftruppige Daupt. 

Und jo fuhr er auf einmal los: „Nicht einmal ein Duell ift in 
der Nähe! Sind wir Hunde? Warum find wir nit in der Stadt 
geblieben, Franciscus?“ 

Der Angeredete erhob den Arm und ftredte ihn nad der Stadt 
aus. „Geh!“ jagte er ruhig. „Geh! ...“ 

Elias machte feine Miene zu gehorhen. Er rührte fih nicht vom 
Fleck, fuhr aber fort zu murren. „Es iſt nicht für mich, daſs ich rede”, 
jagte er. „Ich habe noch was zum Zuſetzen. Aber andere, die find 
rein am Auslöſchen! Ruffinus und Agidius und du felbft! Ganz hohl— 
äugig haut ihr, verhungert, verdürftet, erſchöpft. Zum Auslöſchen mit 
einem Wort, wie ein Licht, wenn der Talg verzehrt it. Und wozu? 
Mären wir in der Stadt geblieben, jo könnten wir’3 gut haben.“ 

Der heilige Franz warf ihm einen ftrafenden Blid zu. „Sind mir 
geiendet, daſs es ung gut gehe?“ 

„se — man bat doh auch fein Leiblihes an ſich!“ jagte Elias. 
„Wenn wir jeßt in der Herberge ſäßen bei einem fühlen Trunk — 
wär’ dag gerade eine Sünde ?“ 

„Diebftahl wäre e3 an den Armen”, fagte Sanct Franciscus ſanft. .. 
„Und unter einem Dah mit jolden Sündern? Habt ihr nicht bemerkt, 
wie jie im prunfenden Gewändern gehen? Wie fie bubleriih die Augen 
werfen, Männer und Weiblein? Wie fie den Eult der Sinne pflegen 
und ihres Seelenheil8 vergefien? Ad, der einzige furze Gang dur die 
Straßen bat mich belehrt, daſs diefe Stadt die ſchlimmſte ift, die Gottes 
Erde drüdt, und daſs es nur der Langmuth des Allerbarmers zu danken 
it, wenn jie bis jet vom Loſe Sodoms und Gomorrhas bewahrt 
geblieben ift. Aber wird diefe Langmuth ſich nicht endlih erichöpfen ? 
Morgen ſchon kann das furchtbare Gericht hereinbreden, das fie in der 
Blüte ihrer Sünden binrafft. Und niemand it imftande, fie zu vetten, 
wenn wir es nicht thun. Bedenkt, ftellt euh nur vor, in unjere 
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Hand ift das Serlenheil all diefer Menſchen gelegt! Wenn jie fterben, 
ohne Buße gethan zu Haben — umd heute Naht noch können fie 
fterben — wir haben fie der ewigen Marter überliefert, weil wir das 
ſüße Wort nicht fanden, das fih in ihre Seele einjchmeidhelt, das Licht 
der Mahrheit und des Held darin zu entzünden! Seht, darum ſuche 
ih die Einjamfeit und verfage unjern Leibern Speiſe und Trank, damit 
der Geift Gottes, wenn er im einem von uns ftarf werden will, feine 
Hemmnis am Fleiſche finde! Denn unfer Leib ift wie Bruder Ejel: 
Geißeln muſs man ihn, das er nicht ftörriih werde. Und mun bitt’ 
ih euch, Brüder im Herrn, verjenkt eure Gedanken in die allerheiligiten 
Wundmale und laſst uns in Gottergebenheit harren, ob über feinen die 
Kraft komme, daſs er hingeht und das Wort verkündet !“ 

Die Worte des heiligen Jünglings rührten alles Gute auf, das in 
Elia war. Er jeufzte demüthig und dachte: „Richtig wird jchon fein, 
was er jagt. Aber doppelt leicht haben es die andern, den Geift in 
ih ftark werden zu laflen, weil fie faum die Hälfte meines Leibes- 
umfangs meſſen. Dreifach leicht diefer Ruffinus, der der Hagerſte ijt 
unter allen und immer feinen Strick noch enger ſchnürt! Wollte Gott, 
daſs das Verdienſt jedes einzelnen nah der Schwierigkeit des Kampfes, 
und nicht nach der Größe des Sieges abgeihäßt wird! Sonſt könnt' eg mir 
geihehen, daſs ich ins hölfiiche Feuer geworfen würde — troß aller Buße.“ 

Und mit dem inbrünftigen Willen eines folglamen Kindes jaß er 
zwiichen Bruder Bernhard und Bruder Mafjäus von Marignano, redlich 
bemüht, Hunger und Durſt und Müdigkeit zu vergeſſen und nur an die 
allerheiligiten Wundmale zu denfen, 

Mittlerweile waren Bettler herausgekommen, zerlumptes Bolf, das 
das Lager der Mönde eripäht hatte. Sie näherten jih um Almoſen 
flehend und halten den Geiz und die Härte der Reihen in der Etadt. 
Franciscus befahl ihnen auszutheilen, was in den Hörben war, Brot 
und Gewänder, und entließ fie unter IUmarmungen und Küffen, nachdem 
fie gekleidet und gejättigt waren. Aber es befümmerte ihn tief, daſs 
jein hartes Urtheil über diefe Stadt aus dem Munde der Armen, die 
er für bevorzugte Kinder Gottes hielt, Beſtätigung gefunden hatte. 

Mährend er jo mit gramerfüllter Seele daſaß und vom Himmel 
Rath und Erleuchtung erflehte für das ſchwierige Werk der Belehrung, 
gewahrte er den Bruder Ruffinus, der nicht mit den andern im Schatten 
(agerte, fjondern preisgegeben den glühenden Strahlen der Sonne tn 
einiger Entfernung auf und nieder jchritt, jeinen Leib zu züchtigen. Da 
wendete der gute Sanct Franciscus fih zu den Genofjen und frug fie: 
„Sagt mir, welche, glaubt ihr, jet die heiligite Seele, jo Gott der Herr 
in der Welt babe?” md jene entgegneten und jagten, jie vermeinten 
es wäre die jeinige. 





„Allerliebfte Brüder”, ſprach da Franciscus, „ih für mein Theil 
bin der unwürdigſte und geringite Menſch, jo Gott in der Welt hat; 
aber ſeht ihr den Bruder Ruffinus, der in der Glut des Tages wandelt 
und feinem Leibe feine Ruhe gönnt? Gott der Herr hat mir geoffenbart, 
daſs jeine Seele die heiligfte der Welt ift. Und ich jage euch, daſs ich 
fein Bedenken trüge, ihn heiliger Ruffinus zu nennen in feinem Leben, 
denn feine Seele ift in der Gnade gefeitigt und im Himmel angeihrieben 
von unſerem Deren Jeſus Chriſtus.“ 

Dieſes Lob hörte auch Bruder Elias, da konnte er nicht länger 
an ſich halten. Schon eine ganze Zeit lang hatte es wiederum in ihm 
gekocht, ſeit er mit angeſehen, wie die Armen allen Mundvorrath auf— 
zehrten, während er ſelbſt und ſeine Mitbrüder Hunger litten. Jetzt 
wuchs ihm der Arger zum Halſe heraus, und er ſagte: „Im Kaſteien 
iſt Ruffinus groß, das wiſſen wir alle. Aber macht das allein einen 
Heiligen aus? Mir iſt es nicht entgangen, daſs er durch ſtete Beſchauung 
ſo ſehr in Gott verſenkt iſt, daſs er ſchier gefühllos und ſtumm geworden 
iſt und nur viel ſelten redet. Auch hat er bei ſeiner ſchweren Zunge 
zu predigen nicht Gnade, noch Kühnheit, noch Wohlredenheit, und nützt 
uns gar Geringes in unſerem Werke.“ 

„Auf die Zunge kommt es nicht an!“ entgegnete der heilige Franz. 
„Das ſollſt du noch heute klar erkennen!“ 

Und darnach rief er ſogleich den Ruffinus und befahl ihm, daſs 
er in die Stadt hineingienge und predige dem Wolfe dasjenige, Jo Gott 
der Derr ihm eingäbe. 

Sprach dagegen Bruder Ruffinus ganz erihroden: „Ehrwürdiger, 
ich bitte dih, mir zu verzeihen und mich nicht zu ſenden, anerwogen ich, 
wie du weißt, der Einfältigite und Unwiſſendſte bin von allen, und nicht 
Gnade habe zu predigen.” 

Da ſagte Sanct Franciscus: „Dieweil du nicht Hurtig haft gehorcht, 
bejehl’ ih dir duch den heiligen Gehorfam, daſs du nadend ohne Kutten 
und bloß mit den Lumpen angethan, jo jene Bettler zurückgelaſſen haben, 
hinein geheſt und alfo in eine Kirche treteft und predigeit dem Wolfe.“ 

Auf dieſes Geheiß zog Bruder Ruffinus jogleih die Kutte aus, 
büflte ſich nothdürftig in die elenden Lumpen und gieng don daumen. 
As er in die Stadt kam, trat er in die erite Kirche, die er fand, 
und nachdem er vor dem Altar fich niedergeworfen, gieng er auf die 
Kanzel und hub an zu predigen. Da fiengen alle, die da waren, jung 
und alt, zu laden an und verbreiteten jchnell dur die ganze Stadt, 
daſs ein halbnadter Bettler auf der Kanzel ftehe und predige. Und 
alles ftrömte nad der Kirche, das jeltene Schaufpiel zu jehen, gepußte 
Weiber mit ihren Gavalieren und viele vornehme Müßiggänger, von 
Neugier getrieben, und Dandelöherren und Gewerbsleute und fogar Die 
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Spigen der Stadt in ihrer Würde, alſo daſs ein gewaltiges Drängen 
entftand und die geräumige Dalle jchier zu eng wurde. 

Und Ruffinus predigte, jo gut er es konnte, aber der Anblid der 
vielen vornehmen Menſchen, die ihm zuhörten, machte ihn noch ſchüchterner 
und zaghafter, als er jonft war, jo daſs er in ein verwirrtes Stammeln 
und Stottern verfiel und feinen vernünftigen Sa mehr hervorbradte. 
Da begannen die Leute ungeduldig zu werden und fi über ihn luſtig 
zu machen, und als er um des heiligen Gehoriams willen fortfuhr zu 
jagen, was ihm gerade auf die Zunge kam, weil ex hoffte, Gott würde 
ihm schon das Rechte eingeben, da kümmerten jie fi nicht weiter um 
ihn, Sondern fiengen an, in der Kirche ganz laut zu plaudern und jid 
mit einander zu unterhalten, als befänden fie fih an irgend einem un: 
heiligen Vergnügungsort. 

Mittlerweile fiel e8 dem guten Sanct Franciscus ſchwer aufs 
Herz, wie willig Bruder Ruffinus gehorht und ji gedemüthigt hatte, 
der doch aus den edeliten Leuten von Aſſiſi war. Und er fieng an 
fih ſelbſt zu tadeln und fagte: „Won wannen fommt dir aljo große 
Bermefienheit, o Sohn des Pietro Bernardone, du elendes Menjchlein, 
und befiehlft Bruder NRuffinus, dem Nachkommen vornehmer Geſchlechter, 
daſs er gehe dem Volke zu predigen im Schmußigen Lumpen, wie ein 
unweiſer Narr? Bei Gott, jo jollft du an dir jelbjt erfahren, was 
du andere heißeſt thun!“ 

Und alfogleih im Eifer des Geiftes legte auch er feine Kutte ab 
und eilte, in noch ſchlechtere Lumpen gehüllt, desjelben Weges im die 
Stadt. As er in die KHirde fam, wo Bruder Ruffinus predigte, 
fiengen die Leute an ihn zu höhnen und jagten: „Seht, da ift nod) jo 
einer, der unweiſe geworden und von Sinnen gefommen ift dur all- 
zugroße Buße!“ 

Da ftieg Franciscus auf die Kanzel und begann zu predigen von 
der Verachtung der Welt und der heiligen Buße, von der willentlichen 
Armut umd von dem unfichtbaren Fallen des Teufels, Ehrgeiz, Liebe 
zum Beſitz und fleiſchlichen Begierden. Und wie die Welt Gott entgegen 
jei und Gott der Melt, umd beide nichts mit einander gemein hätten, 
denn Armut, Niedrigkeit, Verhöhnung, Durjt und Hunger habe Gottes 
Sohn fih erwählt, die Welt aber Ehre, Neihthum und Lüfte. Und er 
predigte von dem Lobe der Enthaltiamkeit und Keuſchheit, von der 
Sehnſucht nah dem Tode und nah dem himmliſchen Reid, von der 
Blöße und Shmah und Bein unferes Herrn Jeſu Chriſti. Und alles, 
was er jagt, war jo wunderbar umd eindringlid, daſs ſämmtliche 
Menſchen, die anweſend waren, beide, Männer und Frauen, in großer 
Menge anhuben gar laut zu weinen in Andacht und Zerknirſchung des 
Herzens. Und nicht nur im der Siehe jelbit, jondern in der ganzen 








Stadt geihah am felbigen Tage großes Weinen ob Ghrifti Leiden, und 
jo jehr waren alle Bewohner erbaut und erjchüttert, daſs fie fich die 
prunfenden Gewänder vom Leibe riffen und heilig gelobten, Buße zu 
thun in Sad und Aſche und aller Weltluſt hinfür zu entjagen. 

Sanct Franciscus aber gieng in feinen Bettlerlumpen ftill und 
beiheiden aus der Kirche, Gott lobend und preifend, daſs er ihm Gnade 
gegeben, ſich obzufiegen und durch Verachtung jeiner ſelbſt die Herzen 
der verlorenen Schäflein zu rühren und dem göttlihen Worte auf: 
zuſchließen. Und die Ergebenheit des Volkes gegen ihn war jo groß, 
daſs ſich für glücklich erachtete, wer jeine efenden Kleider berühren durfte. 
Er aber kümmerte ſich nicht darum, jondern fehrte mit Ruffinus demüthigen 
Derzend vor die Stadt zurüd, wo die übrigen Brüder feiner harrten, 

Auf der Landitrake begegneten ſie einem Knaben, der mehrere 
Turteltauben gefangen hatte und zu Markte tragen wollte, Franciscus, 
der immer abjonderlihe Zärtlichkeit gegen Thiere hegte, betrachtete jie 
mit mitleidigem Auge und fagte: „Guter Knabe, ich bitte dich, mir diefe 
Tauben zu geben, daſs alſo Janftmüthige Wöglein nicht in die Dände 
der Grauſamen kommen, jo fie zu tödten gedenfen.“ 

Als der Knabe den heiligen Mann alfo reden hörte, willfahrte er 
ihm ſogleich und gab ihm, angetrieben von Gott, alle Turteltauben, die 
er hatte. Darauf jegnete ihn Sanct Franciscus, dankte und trug fie 
erfreut zu dem Ruheplak unter den Bäumen. Dort nahm er fie in 
feinen Schoß und hub an, viel traut mit ihnen zu reden. „O Schweiterden 
mein”, ſagte er, „ihr einfältigen und unſchuldigen und keuſchen Täubchen, 
warum lafst ihr euch greifen? Nun will ih euch vetten vor dem Tode 
und euch Nefter machen unter dieſen Bäumen, daſs ihr euch des Lebens 
erfreuet nah dem Gehei eures Schöpfers.” 

Und er baute ihnen Nefter und fiedelte fie an in dem Wäldchen, 
dad den Brüdern zum Aufenthalt diente, und die Turteltauben ver- 
barrten zutraulih und blieben bei ihm und den andern, glei al3 wären 
es Hühner. 

Früh am nächſten Morgen erwadte Sanct Franciscus von dem 
ängftlihen Gurren und Flügelihlagen der Tauben, und als er fih auf- 
richtete, Jah er den Bruder Elias, wie er ihnen nadjtellte und fie 
haſchen wollte. 

„Elias, was thuft du?” rief er ganz erichroden. 

Elia aber ſagte: „Ehrmwürdiger, es ift Zeit, daſs wir unfern 
Hunger ftillen. Wir halten’3 nicht länger aus. Und dieweilen du 
geftern den Armen all unfern Vorrath aufgetheilt haft, To bleiben uns 
nur die Turteltauben, die du mitgebradt.“ 

Da erzürnte ſich Franciscus und rief: „Meinft du, ich hätte den 
Tauben das Leben gerettet, damit wir jelbit fie veripeilen? Sogleich 
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fteigit du vom Baume herunter und läſſeſt die guten Thierchen im 
Frieden! Eodann legit du dem Ejel die Körbe über umd geht mit ihm 
nah der Stadt, einzufammeln, was dir an milden Gaben gereicht wird.“ 

Bald nachdem Elias ſich entfernt hatte, fam ein alter Mann von 
der Stadt heraus, der begehrte Eanct Franciscum zu jpreden. Er 
ſchleppte ſich mühſam auf Krüden und wiſchte fi den Schweiß von der 
Stirn, ſeufzte gottsjämmerfih und jchüttelte den Kopf wie einer, der 
an einen ſchweren Schickſalsſchlag noh nicht glauben fann. Ihm zur 
Seite Schritt ein blaffer Züngling, ſchön und kräftig, aber düfter blidend 
und im Büßerhemde. Und als die beiden dem Seiligen gegenüber 
ftanden, da hub der Greis zu ſprechen an und fagte: „Frommer Bruder, 
was halt du angerichtet! Sieh’ hier meinen Sohn, die Stüge meines 
Alters! Er war e8, der mich Fleidete uud nährte durch feiner Hände 
Arbeit; nun will er mich verlaffen, dem Hunger und Elend preiögeben, 
weil er jagt, es ſei der Geift über ihn gekommen.” 

„Welch ein Geiſt?“ verjegte Sanct Franciscus ftrenge. „Der Geift 
de3 Aufruhrs? Las dich nicht bienden von Dämonen, SZüngling ! 
Kennſt du das oberfte der Gebote niht: Ehre Vater und Mutter, auf 
daſs du lange lebeſt und es dir wohlergehe auf Exden ?* 

„Heiliger Mann“, jagte der Jüngling beicheiden und demüthig, 
„es iſt nit der Geiſt des Aufruhrs! Es ift der Geift Gottes, der 
mich ruft. Und fteht nicht gejchrieben im Evangelium: So jemand zu 
mir fommt und haſſet nicht feinen Water, Mutter, Weib, Kinder, 
Drüder, Echweftern, auch dazu fein eigenes Leben, der kann nicht mein 
Jünger ſein?“ 

„Wie ein Fieber kam es über ihn!“ jammerte der Alte. „Verwirrt 
dur deine Predigt gieng er hin und ſchenkte alles Dab und Gut den. 
Armen. Und als ih mit Bitten und Vorftellungen in ihn drang, da 
rief er aus: „Ach babe feinen Water ala meinen Vater im Himmel, 
und wer mich hindern will, mein Seelenheil zu erlangen, der ift mein 
ſchlimmſter Feind !” 

Während der letzten Worte des Greiles, und noch che Sanct 
Franciscus antworten fonnte, hatte fih ein Häuflein von Männern 
genäbert, die ebenfall® aus der Stadt gefommen waren. Diele Leute, 
die die Tracht der Eoldaten, aber feine Waffen trugen, warfen ji dem 
Heiligen zu Füßen und küfsten den Saum feines Kleides. 

„O leih' uns deinen Beiftand, heiliger Mann !* lebten fie. „Wir 
können nicht länger Waffen tragen gegen unſere Brüder um der Liebe 
Ehrifti willen! Uber die Behörde, die uns gedungen bat, verjagt uns 
unſere Entlaffung und will uns zwingen, dieſes kurzen und nichtigen 
Lebens wegen den Dimmel zu verlieren. Darum haben wir uns zu 
dir geflüchtet, dafs du uns in deinen Schuß nehmeit.“ 
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Und während Sanct Franciscus noch überlegte, was er jagen jollte, 
da näherten ji viele Vornehme und Reiche, die braten gefticte Kleider 
und Juwelen und Geichmeide und andere Stojtbarfeiten und baten, ob 
fie es ihm zum Geſchenk anbieten dürften? 

„Das foll mir der irdiihe Tand und Tlitter?” rief Franciscus 
erzürnt. „Geh't Hin und fchenkt e8 den Armen!“ 

Da nahm der Vornehmſte unter ihnen das Wort und jprad: 
„Bert, es find feine Armen mehr, die etwas nehmen. Sie höhnen 
unjere Gaben und weilen fie verädhtlih von fih. Sie hätten einen 
Schatz im Himmel, jagen fie, da fein Dieb zukommt, und den feine 
Motten freſſen. Wollt ihr und reih machen, riefen fie und zu, damit 
auch von ums gilt, e& gehe eher ein Kameel durd ein Nadelöhr, ch’ 
daſs wir das Dimmelreih erlangen? Wir können nicht zweien Herren 
dienen, Gott und dem Mammon, Behaltet nur euer teufliiches Gut und 
ſehet zu, wie ihr euch Helft! Wir aber wollen arm bleiben, denn den 
Armen iſt das Evangelium gepredigt. So ſprachen fie und nahmen nichts 
von unferm Überflufs. Aber aud wir, o heiliger Mann, wollen das 
Dimmelreih erlangen. Darum möchten wir Hingeben alle, was wir 
haben, wie Jeſus Ehriftus den reihen Jüngling thun hieß. Denn wir 
erfennen, jeit du uns das Wort gepredigt, wie jehr die Sorge um irdiiche 
Dinge den Menihen von feinem wahren Seelenheil ablenkt.“ 

Sanct Franciscus fand verwirrt und rathlos, als er ſolches hörte, 
Er wußſste nicht, wem er zuerſt antworten, noch was er antworten ſollte. 
Zu viele Dinge fürmten auf ihn ein. 

„Lajst mid meine Gedanken jammeln, Brüder im Deren“, ſagte 
er, „und till im Verkehre mit Gott eure Anliegen prüfen, auf dafs ich 
ench recht berathe. Einftweilen aber kehrt ruhig nad der Stadt zurüd, 
wie ihr gekommen, und barret meines Beſcheides. Denn ih bin ein 
allzu ſchwacher und ſündiger Menſch, als daſs der Kerr meinen Geift 
jogleih wie durch einen Blitz erleuchte.“ 

Da giengen fie murrend von dannen, enttäufcht und unzufrieden, 
und ließen ihn mit feinen Brüdern allein. 

Spät am Nahmittag fam Bruder Elias zurüd, den Ejel vor ji 
hertreibend. Er begann fogleih zu fluchen und rief ärgerlih: „Diele 
Stadt ift des Teufels! Wär’ fie doch vom Erdboden vertilgt worden wie 
Sodom und Gomorrha! Denn wahrlid, fie verdient fein bejieres Log! 
Denkt euch, Brüder, nichts als altbaden Brot! Hartes, geftriges Brot, 
um ſich die Zähne dran auszubeiken.“ 

Verwundert horchte Frranciscus auf und ſagte: „So heucheln fie nur 
Belehrung und verſchließen ihre Herzen gegen die Armut nad wie vor?“ 

„Nein“, jagte Eliad. „Wenn's nur das wäre! Weit jchlimmer! 
Selbſt haben fie nichts, das ift die Sache. Die Bäder haben fein Brot 
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gebaden, die Krämer und Mebger ihre Laden gar nicht aufgethan. Als 
ih einen zur Rede ftellte, antwortete er mir mit den Worten der Schrift: 
Sorget nicht für euer Leben, was ihr eſſen und trinken werdet; ift nicht 
das Leben mehr denn die Speife? Sehet die Vögel unter dem Dimmel, 
fie ſäen nicht, fie ernten nicht, und euer himmliſcher Vater nährt fie 
doh! Und ein anderer, den ich ſprach, ſagte mir: Wer wird fürder 
nod ein Gewerbe ‚betreiben um des Erwerbes willen, jeit wir erkannt 
haben, daſs das Ziel alles Erwerbs, der Beſitz irdiicher Güter, vom 
Übel ift und nur allzu leicht das Seelenheil gefährdet 1?” 

„Bah“, jagte Bruder Maſſäus, „das werden jo einige Shwärmer ſein!“ 

„Rein“, verjegte Glias, „To denken jie alle, alle, ſoweit ich 
herumgehorcht habe. Männer find aufgeftanden aus ihrer Mlitte, Die 
ziehen von Kirche zu Kirche, von Straße zu Straße, Ichreien wie Die 
Zaunbrecher, predigen Umkehr und Buße und malen die Hölle in grefleren 
Tarben, al8 es je einem von uns geglüdt. Und es it niemand, Der 
feine Ohren vor ihnen verſchließt. Alle ſchwören jie, der Welt zu ent- 
lagen, einen großen Scheiterhaufen haben fie aufgerichtet inmitten des 
Marktplages, da jehleppen fie zulammen, was Wert hat, Einrihtunge- 
ftüdfe und Bilder und Gewänder, alles was jte befiten. Denn die Armen 
weilen jede Gabe zurüd, und die Wohlhabenden und Reihen willen nicht, 
wie fie ſich Tonft ihres Gutes entledigen jollen. Und wenn alles beiſammen 
ift, dann joll der Scheiterhaufen angezündet und alles verbrannt werden. * 

„Recht jo!” rief Bruder Agidius; „der Mammon mag umkommen ! 
Wenn fie nur aud die Demuth des Herzens hätten!“ 

„O, demüthig find fie”, entgegnete Elias, „To demüthig, daſs ich 
es nicht glauben Fönnte, hätt’ ich's nicht mit eigenen Angen gejehen ! 
Niemand will mehr befehlen, alle wollen fie geboren, jeder möchte der 
Geringite jein und ſpäht emfig nach einer Gelegenheit, ji vor den andern 
zu erniedrigen. Auf der Straße ſah ich zwei der reichſten Leute ſich 
begrüßen, die früher einander jpinnefeind gewelen waren, weil jeder den 
andern an Prunk und Aufwand überbot. Seht trachteten fie ih an 
Demuth zu übertrumpfen, der eine verneigte ſich höflih vor dem andern, 
geſchwind verneigte ji der andere ein wenig tiefer, da machte der erite 
einen frummen Rüden, daſs er fait den Boden berührte, und als der 
zweite jogleih auf die Knie fiel, legte fih der erfte gar auf den Baud, 
um jenem die Füße zu küſſen, bis ſchließlich beide ih im Staube wälzten, 
jeder ebenjo emjig beftrebt, den andern auf irgend einen demüthigenden 
Körpertheil zu küſſen, als eifrig bemüht, den Kuſs des Gegners ab- 
zumwehren. Ich jag’ euch, Brüder, es war zum Kranklachen!“ 

„Demüthig fein ift viel“, ſagte Bruder Leo von Perugia; „aber 
das Verdienftlihite ift die Keuſchheit. Sprich, Elias, wie halten ſie's in 
diefem Punkte?“ 
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„DO, mit der Keuſchheit“, fuhr Elias fort, „da nehmen ſie's 
bejonders ſtreng! Züchtig bliden fie zur Seite, wenn jie ein Weib nur 
von weiten kommen ſehen und jchwören, lieber zugrunde gehen zu wollen, 
al3 jemal3 wieder ein Ehebett zu bejchreiten, von ſonſtiger Unzucht ganz 
zu Schweigen. Viele jcheiden jih von ihren rauen und nennen die 
beiligfte Jungfrau Maria ihre Braut, die rofiger als die Roje, weißer 
als die Lilie ſei. Einige behaupten, jedesmal den Kuſs ihrer Berlobten 
zu jpüren, wenn fie fünfzig Ave Maria hintereinander gebetet haben, 
und unter den rauen find welche, die zu fterben wünſchen, weil Ehriftus 
fie im himmliſchen Brautgemah erwarte. Alle aber, die Kinder befißen, 
empfinden Scham und Neue darüber, und jie bitten Gott deswegen um 
Verzeihung und veripreden, daſs dergleihen nie wieder vorfommen joll. 
Mit einem Wort, Franciscus, Heilige find fie geworden über Nadt, 
alle miteinander und jeder für fi, Deilige genau jo wie wir jelbit, 
einfah eine ganze Stadt von Heiligen!” 

So beridtete Bruder Elias, und die Mönde hörten ihm zu und 
Ihüttelten verwundert die Köpfe. Nicht einmal Franciscus ſelbſt konnte 
rechte Freude gewinnen über eine jo wunderbare und gründliche Belehrung, 
denn die bange Trage, was nun weiter werden jollte, quälte ihn jehr. 
Den ganzen Abend jaß er fill für fih und bat Gott um Erleuchtung, 
wie er fich zu dem allen zu verhalten habe, und in der Nacht fonnte 
er fein Auge jchliegen in Sorgen und Gedanken. 

Am andern Morgen riefen ihn einige Brüder an, er möge fommen 
und ſchauen. Alle jtanden auf einem kleinen Dügel neben dem Wäldchen 
und Ihauten nah der Stadt hinüber. Und als Franciscus zu ihnen 
trat, da ſah er eine mädtige Rauchſäule auffteigen über den Dächern, 
breit und hoch wie ein Kirchthurn. Unten war der Schwarze Qualm 
vom Schein des fladernden Feuers angeglüht, daſs es ausjah, wie wenn 
düjtere Blitze in Gewitterwolken zuden. Und bis zum flaren Morgen: 
himmel vagte die gewaltige Säule empor, al3 müjste fie ihn fügen, daſs 
er nicht zuſammenfalle. 

, „Seht, wie fie den Mammon verbrennen!” frohlockte Bruder 
Agidius. 

„Eine koſtſpielige Fackel!“ bemerkte Elias trocken. 

Stumm und nachdenklich betrachtete der heilige Franz das düſtere 
Schauſpiel. Endlih jagte er: „Sie übertreiben im Guten, wie früher 
im Böjen. Jh bin irre geworden an mir ſelbſt und weiß nicht, ob Gott 
an ſolchen Dingen Freude haben kann.“ 

Am Nahmittag ſahen fie auf der Straße von der Stadt einen 
Zug von Kindern hberanfommen, wohl an die Hundert, Knaben und 
Mädchen, Blond» und Schwarzköpfe. Ein langer dürrer Menſch, der ein 
Kreuz an einer Stange trug, Ächritt ihnen voraus und wendete fi von 
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Zeit zu Zeit mit bellender Stimme zu den Kleinen zurück, wenn ſie das 
Vaterunſer, das er ihnen vorſagte, nicht fleißig nachbeteten. Die Kinder 
aber ſahen betrübt aus, und viele von ihnen weinten, jo dajs fie den 
eintönigen Text nur mit ſchluchzender Stimme wiederholen konnten. Als 
die jeltiame Proceffion an dem Lager der Mönde vorüberzog, pflanzte 
fih Elias in feiner ganzen Breite an Saum des Wäldchens auf, und 
beide Hände in den Taſchen feiner Kutte, rief er in herausforderndem 
Tone den dürren Worbeter an. 

„De, was ift denn da wieder 108?” fragte er. 

„Kinder, die ing Nonnenklofter gebracht werden!” ſchnarrte der Dürre. 

„Und wo find denn die Eltern, wenn man fragen darf?“ 

„Die faften und beten und thun Buße wegen ihrer Unkeuſchheit.“ 

„Recht habt ihr, daſs ihr die Finder austreibt!” ſagte Elias; „denn 
viel Gutes konnten fie von euch nicht lernen!“ 

Darauf der Dürre: „Se, wir wollen die Folgen unjerer Sünde 
nit immer vor Augen haben!“ 

„Da ſieht man“, rief Elias ärgerlih, „das ihr von unjerm Deren 
verlajten jeid; denn Ehriftus ſprach: Laſſet die Kindlein zu mir fommen !* 

Der Dürre warf ihm einen böjen Bid zu, und im MWeiterziehen 
fuhr ex jogleih wieder fort, fein Paternofter zu leiern und herrſchte die 
Kinder an, fie Jollten mitthun. Und wie fie ſich langjam entfernten, 
hörte man ſchwächer und ſchwächer den Chorus der zarten und traurigen 
Stimmen, bis er allmählich in der ftillen Schwüle des Tages verhallte. 

Dem heiligen Franciscus liefen die Tränen aus den Augen. Er 
rang die Hände und fagte: „Das war der unglüdlichite Tag meines 
Lebens, an dem wir im diefe Stadt gefommen find. Nathet mir, Brüder, 
helft mir, was ift da zu thun?“ 

Da fie aber ftumm blieben, fuhr er fort: „Ih kann es nicht 
länger mitanjehen, wie fie das Wort Gottes mijsdeuten! Es muſs einer 
in die Etadt gehen und ihnen Mäßigung predigen. Einer, der feit im 
Glauben ift, aber aud die Forderungen des Lebens kennt!“ 

Als er darauf ſchwieg und fragend in die Runde blidte, wen er 
auswählen möchte, da pridelte e8 den Bruder Eliad auf der Zunge, 
jo daſs er jagen muſste: „Vielleicht der heilige Ruffinus?“ 

„Nein, kein Heiliger!” verjegte Sanct Franciscus ſanft. „Wie 
wäre e8, wenn du ſelbſt es übernähmft, Elias? Du kennſt nun Die 
Leute ſchon, und Gott wird dir das Rechte eingeben. ch bitte dic, 
geh’ und predige!“ 

„Mit taufend Freuden!” rief Elias, jprang in die Döhe und 
begann fogleih fi zu rüften. „Der Aufgabe fühle ih mid gewaächſen! 
Du ſollſt fehen, wie ih ihnen die Köpfe zurechtiege! Es wird mir eine 
wahre Erleichterung fein, einmal friih von der Leber weg zu ſprechen.“ 


> 





Und damit wanderte er vergnügt von dannen und begab jih in 
die Stadt. Es war aber faum eine Stunde vergangen, jo fam er zurüd, 
mehr gerannt als gegangen, erihöpft und im einem jämmerlihen Zuftand, 
Zein Gefiht war zerfragt und zerichunden, und die Kutte Hieng ihm in 
eben vom Leibe. Keuchend erzählte er, auf dem Hauptplatz, wo der 
Scheiterhaufen noch rauchte, habe er alles Volk verfammelt gefunden und 
jofort zu predigen begonnen, Es hätten fih auch alle herangedrängt, 
begierig feinen Worten zu laufen. Aber Ihon nach den eriten Sützen, 
die er geiprocdhen, habe ein wilder Tumult ji erhoben, er jei von der 
Mattform der Kirche, von wo aus er gepredigt, herabgezerrt und mit 
Shlägen und Steinwürfen zur Etadt hinausgejagt worden, 

„Daraus werde Hug wer kann!“ rief Sanct Franciscus befümmert. 
„So wollen fie das Wort des Deren nicht mehr hören ?“ 

„O doch!“ entgegnete Elias. „Wettern umd fluchen mögen fie 
gerne hören von der Kanzel, nur meine Rede war ihnen nicht genehm. 
Ich ſagte, jeder Verſtändige wiſſe, daſs der Menſch aus Leib und Seele 
zuſammengeſetzt ſei, und daſs Eſſen und Trinken Leib und Seele zuſammen 
halte. Darum müſſe man vor allem an gute Speiſe und einen kräftigen 
Trunk denken, um nicht zu ſterben und die ſchöne Gemeinſchaft zwiſchen 
dem Geiſtigen und Körperlichen, wie Gott ſie eingeſetzt habe, nicht zu 
Hören, Schon gegen dieſe einfachen Wahrheiten erhob ſich ihr Widerſpruch. 
As ih aber muthig fortfuhr und erklärte, daſs Gott die Menſchen erſchaffen 
hobe, um die Erde zu bevölkern, und daſs es bald keine Menſchen mehr geben 
würde, wenn alle der Keuſchheit fröhnen wollten, da brach ein Ungewitter 
(08, wie ih es fein zweitesmal erleben möchte. Johlend drangen jie 
auf mich ein umd riefen, der Teufel habe mich gejandt, fie zu verführen. 
Schlagt ihn todt, den Antichrift! ſchrien die Wildeſten und padten mid) 
mit rohen Fäuſten, daſs ich meinte, mein letztes Stündlein habe geſchlagen. 
Aber mitten in der Todesangit fühlte ich mich leicht und frei, weil ich 
ihnen gejagt hatte, was mir ſchon längjt auf dem Herzen lag, und id 
empfand, wie bejeligend es fein mufs, für feine Überzeugung den Märtyrer: 
tod zu erleiden. Nun, zum Glück kam es nicht jo weit, fie ließen mid 
laufen, nachdem fie mich ordentlich zerzaust hatten. Jetzt aber bin ich 
fertig mit ihnen, Mögen fie treiben, was fie wollen, id babe das 
Meinige gethan, fie zur Vernunft zurüdzuführen, die auch eine hriftliche 
Tugend ift. Dat es nicht? genüßt, fo ift es meine Schuld nicht gewelen. 
Wenn du aber, Franciscus, wieder einmal etwas auszurichten haft in 
dieier Stadt, dann jende gefälligit einen andern. Ich bin es jatt, mid 
mit folhen Narren herumzuſchlagen!“ J 

Als Bruder Elias geendet hatte, nahm Agidius das Wort und ſagte 
finſter: „Gleich einem Zöllner haſt du gepredigt, Elias, und nicht als ein Diener 
des Herrn! Wie der Wolf im Schafspelz kommſt du mir vor in deiner Kutte.“ 
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Bruder Leo von Perugia und Bruder Maſſäus nickten zuſtimmend, 
und Ruffinus, der Schweigſame, that ſogar den Mund auf, um etwas 
zu ſagen. Aber dann blieb er doch ſtumm und neigte nur mit einem 
ſchmerzlichen Ausdruck das Haupt, indem er vorwurfsvoll auf Elias blickte. 

Der aber kümmerte ſich wenig um die Miſsbilligung der Brüder, 
ſondern ftredte jih gemädlih in den Schatten eines Baumes, um ſich 
von jeiner Mühſal zu erholen. 

Auch Sanct Franciscus Hatte ſchweigend mitangehört, was Elias 
zu berichten wuſste. Eine Weile ſaß er ftill, das Antlig in den Händen 
verborgen. Dann ftand er auf und begab fih in einen nahen Wald, 
wo er in völliger Abgeichiedenheit jieben Tage und fieben Nächte verweilte, 
durh Faſten und Beten feine Seele zu ftärfen. Denn bange Zweifel 
lajteten auf ihm und drüdten ihn jchier zu Boden. 

Mährend dieſer Zeit hörten die Mönche nur wenig von der befehrten 
Stadt, außer daſs von früh bis ſpät die Gloden geläutet wurden, und 
daſs bie und da ein Trupp von Auswanderern, die mit der neuen 
Ordnung der Dinge nicht zufrieden waren, die Straße entlang zog und 
in der Ferne entihwand. Auch allerhand Gefindel aus der Umgegend 
fam jtadtwärt3 vorüber, das erzählte, es gehe der Auf, daſs man jeßt 
duch Betteln in einem Tage mehr verdienen könne, als ſonſt durd 
Arbeit in vielen Jahren. Es ſeien noch immer Leute genug, die etwas 
übrig hätten, und man müſſe fich jputen, ihnen jo viel wie möglich 
abzunehmen, ſolang die neue Mode vorhalte und jeder ſich jeines Be— 
ſitzes ſchäme. Und wirklich ſahen die Mönde fie des Abends mit Beute 
beladen wieder heimwärts ziehen, johlend und angetrunfen, denn der 
Mein ſei jegt wohlfeiler als Waſſer, berichteten fie, und jeder Wirt froh, 
wenn man ihm helfe feine Fäſſer leeren, damit er ſelbſt nicht in Ver— 
ſuchung falle. 

Am fiebenten Tage, Seit Franciscus in der Einjamfeit weilte, 
wurde ein mächtiges Gewühl von Menſchen Jichtbar, das aus dem 
Stadtthor hervormwirbelte und jih langlam auf der Landitraße näherte. 
Gleih einer finftern Gemwitterwolfe wälzte e8 jih heran, und ſchon von 
ferne fonnte man ein dumpfes Murten und Grollen hören wie Die 
gedämpfte Stimme de3 Donners, aljo daſs den Mönden angit umd 
bang wurde und fie den Bruder Agidius nah dem Deiligen jandten, 
er möge um Gottes willen zu ihnen fommen, fie fürdteten ſich. 

Und wirklich madte die Menge, al3 fie unter immer lauter an- 
Ihwellendem Gewirr von Stimmen berangefommen war, vor dem Ruhe— 
plag der Mönde halt und erhob jogleih ein wültes Geſchrei nah Sanct 
Franciscus. Zum Glück erſchien diefer joeben mit Agidius am Saume des 
Waldes und näherte ſich eilends dem Orte, erfreut, daſs die Leute ihn 
ſuchten, und voll Hoffnung, daſs er fie auf dem rechten Wege finden 
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würde. Denn in der Weltflucht und Entſagung ſeiner letzten Tage hatte 
er's über ſich kommen gefühlt wie eine tröftlihe Mahnung, ſich aller 
Sorgen zu entihlagen und die Zukunft dieſer Menſchen, die eines jo 
guten Willens waren, getroft Gott anheimzuftellen. 

As er aber auf eine Heine Bodenwelle vor dem Pinienwäldchen 
trat, um die Menge zu überbliden, da erichraf er heftig, denn aus 
tauſend abgemagerten Gelihtern grinsten ihm Hunger und Elend ent- 
gegen. Wie der verlorene Sohn bei den Säuen, jo ſahen fie aus, 
herabgefommen, ſchmutzig und zerlumpt, Und wie fie ihre hageren Arme, 
Männer und rauen, gegen ihn ausftredten und mit ausgetrodneten 
Kehlen um Brot flehten, da hätte man glauben können, eine Dorde von 
Stragengefindel vor jih zu jehen, das in Ausjchweifungen und Sünden 
jeden fittlihen Dalt und alle Selbftahtung eingebüßt hätte. 

Sanct Franciscus war durch den Anblid aufs tieffte erichüttert 
und erfannte, daſs das Gute ebenjo vom Übel fein fann wie das Böſe, 
wenn ed mit Übertreibung und Unverjtand geübt wird. Betrübt erflärte 
er, daſs weder er noch feine Brüder Brot hätten, es ihnen zu geben. 
Da ballten ſich plößlih die Hände, die eben noch flehend ausgeſtreckt 
waren, und im entfefjelter Wut ſchrien alle durdeinander, er habe ſie 
berevet, des Irdiſchen zu vergeſſen, er mühe jet ein Wunder wirfen und 
Brot aus Steinen ſchaffen. Er Habe ihre Männer zum Müßiggang 
verführt! Freifchten die Weiber; er habe fie zu Mönchen gemadt, die 
die Ehe miſsachteten und ihre Yamilien der Noth und dem Hunger 
preisgäben ! Er babe Erwerb und Beſitz zur Schmach geftempelt, riefen 
die Männer, und das blühende Gemeinweſen zugrunde gerichtet. Alle 
babe er gleich gemacht, jchrien wieder andere, alle zu Bettlern, das 
Anſehen der Obrigfeiten untergraben und eine Willkürherrſchaft des Pöbels 
herbeigeführt! Nein, riefen wieder andere, das ſei ſchon recht ge 
weien, daſs er die Reihen und Vornehmen gedemüthigt hätte, aber den 
Armen hätte er gerecht vertheilten Beſitz nicht verleiden ſollen. Jetzt habe 
niemand etwas, alles jei verbrannt oder verjähleppt ! Noch andere fragten, 
wo jet der Gott jei, der die Vögel nähre und die Lilien leide? Und 
die Erbittertiten jchrien, man folle ihm die Kutte vom Leibe reißen 
und mit dem Strid, den er um die Mitte trage, jeinen Rüden ftäupen ! 

Gleich heulenden Wölfen ftürzten ſie fih auf den Deiligen und 
wollten jih an ihm vergreifen. Aber die mehr Belonnenen legten ſich 
ind Mittel, um Gewaltthaten zu verhindern. Da entitand ein heftiges 
Drängen und Balgen, erbittert prallten die Parteien gegen einander, 
und ohne daſs er es wehren fonnte, entwidelte ji vor den Augen des 
Heiligen ein wüthiges Dandgemenge. Wie wilde Hagen biſſen und fragten 
die Weiber um fi, die Männer hieben mit Stöcken und Fäuſten auf 
einander ein, und während ihnen Thränen des Jammers und der Qual 
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über die Backen liefen, ſuchten ſie ihrer Unzufriedenheit, ihrem Grimm 
und ihrem Hunger durch Knüffe und Schläge Luft zu machen, die jeder 
blindlings an diejenigen ſeiner Mitbürger austheilte, die ihm gerade am 
nächſten ſtanden. Wie ein Hagelſchauer im Sommer niederrauſcht, To 
prafjelten PBürfe und Prügel von allen Seiten auf die Köpfe und Rüden 
der bedauernäwerten Menſchen nieder, ein jeder hieb und ein jeder 
wurde gehauen, und der allgemeine Zuftand der Nothiwehr zwang ſelbſt 
die friedlichſten, jih ihrer Daut zu wehren und mit Armen und Beinen 
um ſich zu Schlagen wie toll. Und je mehr geichivollene Naien, zerkwagte 
Wangen, Beulen und bfutrünftige Augen es ſetzte, umfomehr erhißten 
ih die Gemüther, ein taumelnder Rauſch bemädtigte ſich der durch Ent- 
behrungen und religiöfe Extaſen gereizten Sinne, jo daſs das Prügeln 
allmählich zu einer Art von Wolluft wurde und alle mit derjelben wilden 
Verzückung dreinihlugen, als gäben ſie fih einem zügellos ausſchwei— 
fenden Tanze hin. 

Machtlos ſtand Sanct Franciscus dieſem Schauſpiel gegenüber. 
Seine Worte verhallten in dem ohrenbetäubenden Wuth- und Schmerz— 
geihrei, das ſich mit jaudzenden Lauten vajender Luft vermiſchte. Es 
blieb ihm nichts übrig als abzuwarten, bis dieſe wehevolle Orgie ſich 
erihöpft hätte. Wie Hilfefuchend blickte er um fih, da gewahrte er eine 
von den Turteltauben, die er unter den Bäumen angejiedelt Hatte, und 
al3 er im feiner Seelenangft die Hand nah dem unſchuldigen Geſchöpfe 
Gottes ausftredte, flog fie ſogleich herzu und ſetzte ſich zutraulih auf 
ſeinem Haupte nieder. Wie die Leute das ſahen, ließen ſie nah und 
nad von einander und flarrten verwundert auf Sanct Francızcus, denn 
ſie meinten nicht anders, als daſs der heilige Geiſt in Geftalt einer 
Taube über ihn gekommen fei. Die müden Arme janfen ihnen nieder, 
und zugleih mit ihrer Wuth und Raſerei verließen fie aud die legten 
Sträfte, allo daſs fie beihämt und zerknirſcht im eine dumpfe und 
thränenreihe Stimmung verjanfen, wie wenn ein tobender Orkan fi 
plöglih legt und ein troftlojer, eintöniger Landregen an jeine Stelle tritt. 

Mittlerweile waren noch mehr Turteltauben herzugeflogen, die ſich 
auf die Schultern und Arme des heiligen Franz niederließen, und aljo, 
umgeben von dem Sinnbild der Unſchuld und Sanftmuth, erhob er in 
der großen Stille, die jetzt eingetreten war, jeine Stimme und fagte 
erfüllt vom Geifte: „MWollet mir, geliebte Brüder im Deren, Aufmerf- 
ſamkeit ſchenken, daſs ich euch ein Gleihnis erzähle. Es war einmal ein 
Mann, der Beliger eines ausgedehnten Dlberges, der beſaß auch eine 
Anzahl Eiel, die ihm die reihe Ölfrucht zu Ihale trugen. Dabei hatte 
er oft die Erfahrung gemacht, daſs die Ejel von Natur ftörriihe Thiere 
ind, denn wenn er einem eine Laft auflud, die ihm zu ſchwer dünkte, 
jo warf er fie zur Erde oder ſchlug mit den Hufen nad jeinem Deren 


—— | — 


oder legte ſich ſelbſt auf den Boden und weigerte ſich, den Sack zu 
tragen. Einmal nun bekam er einen neuen Eſel, dem lud er eine ge— 
waltige Bürde auf den Rücken und dachte: Wenn es ihm zu ſchwer 
iſt, ſo wird er ſich dagegen wehren, wie es Brauch iſt bei dieſen 
Thieren! Der neue Eſel aber war eifriger und williger als die andern 
und gab durch kein Zeichen zu erkennen, daſs ihm der Sack zu ſchwer 
war, ſondern ſchleppte ihn eine gute Strecke, bis er unter der Laſt, die 
weit über ſeine Kräfte gieng, zuſammenbrach. Da erkannte der Herr zu 
ſpät, daſs er ihm zu viel zugemuthet hatte. Sehet, Brüder, jo iſt es mir 
ergangen mit euch. Wie oft mußſste ich erfahren, daſs die Menſchen nur 
einen geringen Theil von dem erfüllten, was ih zu ihrem Seelenheil 
von ihnen forderte, und dals fie abichüttelten, was ihmen zu ſchwer 
ſchien. Ihr aber hattet den guten Willen, alles zu erfüllen, was id euch 
zugemuthet habe, und jeßt exit, da ſich zeigt, dals die Bürde der Ent: 
jagung für eure Schultern zu ſchwer geweſen ijt, erkenne ih mit Reue, 
daſs ich allzu viel von euch gefordert habe. Denn nur wenige Menichen 
find geſtärkt und aljo gefeftigt in ihrem Glauben, ein Leben der Ent: 
jagung und Buße zu führen, wie wir es thun, die Gott der Herr, jo 
unwürdig wir aud find, berufen hat, die Sünden ihrer Mitmenjchen 
auf Fi zu nehmen und zu ſühnen, wie Jeſus Chriſtus einjt die Sünden 
der Menschen auf fih genommen und am Stamme des Kreuzes gebüßt 
bat. Ihr andern aber gehört dem Leben, nah dem unerforichlichen 
Rathſchluſs der Vorſehung. Jedoch ſoll es fein Leben fein, wie ihr es 
vordem geführt in Sünde und Lüften, jondern wie diefe Turteltauben 
jollt ihr leben, die ih unter den Bäumen angefiedelt habe. Emſig bauen 
fie an ihren Wohnungen in dem Zweigen und fliegen aus, Futter zu 
Juden umd bringen, was fie finden, heim im ihre Weiter, allıvo fie 
Frucht tragen und fi mehren nad dem Geheiß ihres Schöpfer. Und 
find doch die unſchuldigſten unter allen Thieren, mit welden in der 
Schrift die keuſchen und janftmüthigen und gläubigen Seelen verglichen 
werden, So ſollt auch ihr mit Fleiß und ohne Habjucht euren Geſchäften 
nachgehen und eure irdiiche Pflichten erfüllen, dabei aber Gott im Derzen 
tragen und eurer ewigen Pflichten nicht vergefien. So jollt ihr Güter 
der Welt ſammeln, ohne eure Herzen aflzujehr daran zu hängen. So 
jollt ihr Herr fein, jeder in feinem Neſte, und doch im brüderlicher 
Eintraht und Liebe mit einander leben. Eo jollt ihr Nachkommen zeugen 
ohne Unkeuſchheit und euch eurer Frauen und Kinder erfreuen in Sanft: 
muth und Einfalt des Herzens. Alſo hat Gott e8 mir geoffenbart und 
verfündet e3 duch meinen Mund. Darum gehet bin, jeder zu den 
Seinigen und in fein Haus und an Seine Arbeit, und trachtet in 
Sottesfurht den Platz auszufüllen, auf den ihr in diefem Leben 
geitellt ſeid.“ 
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Nahdem der heilige Franz aljo geiproden, verharrte die Menge 
einige Augenblide in Schweigen. Dann aber erhob ji die Stimme eines 
der ärgſten Schreier aus dem Wolke, desfelben, der früher zu Thätlich— 
feiten gegen den Deiligen angeeifert hatte, und der rief: „Wir wollen 
nicht arbeiten, wir wollen Brot! Wir find Diener Gottes jo gut wie 
andere und wollen von Almojen leben, und nicht von Arbeit.“ 

Aber der allgemeine Unwille, der ſich fogleih gegen ihn erhob und 
ihn zwang zu ſchweigen, zeigte, dafs er nur im eigenen Namen geiproden 
und niemanden auf feiner Seite hatte. Vielmehr befundeten gar viele 
laut umd feſt ihre Zuftimmung zu den Worten des Heiligen und for- 
derten ihre Mitbürger auf, heimzufehren und wieder ein geregeltes Leben 
zu beginnen. Auch war beinahe feiner, der nicht mit Freuden dazu bereit 
geweſen wäre; jedoch die Sorge, wie fie die augenblidlihe Noth über- 
winden und für eine jo große Menge von Menſchen die nöthigiten 
Nahrungsmittel raſch herbeiſchaffen follten, befiimmerte alle. Und wie in 
einer gemeinjamen Eingebung fnieten jie nieder und gelobten in heißem 
brünftigem Gebete, in aller Zukunft den Weg zu wandeln, den Sanct 
Franciscus ihnen gewieſen, wenn Gott nur diesmal no fi ihrer er— 
barmen und ihnen aus der gegenwärtigen Schwierigkeit heraushelfen wollte. 

Wie eine wunderbare Grhörung ihres Gebetes muſste es demnach 
allen vorkommen, als plöglih einer aus ihrer Mitte ſich erhob, der 
weitaus nicht jo verhungert ausſah als die andern, auf einen Stein- 
haufen an der Straße ftieg und alfo zu reden begann: „Liebe Mit: 
bürger, Seid getroft, denn Gott der Allmächtige hat die erflehte Dilfe 
Ihon in Bereitihaft, umd ih ſchwacher, ummürdiger Mann bin zum 
Werkzeug feiner Weisheit und Güte auserſehen. Ihr werdet euch vielleicht 
daran erinnern, daſs ih, als der Taumel der Weltfluht und Entiagung 
über die ganze Stadt fam, zu den wenigen gehörte, die ihre warnende 
Stimme zu erheben wagten, und daſs id damals, was jeßt eingetroffen 
ift, ungefähr vorausjagte, wenn ih mir's auch nicht ganz jo ſchlimm 
erwartet babe, als es in Wirklichkeit gekommen iſt. Als ih allmählich 
einzufehen begann, daſs alles, was ih jagte, in den Wind geiprodhen 
war, und daßs ih nicht nur mein Anfehen, jondern jogar mein Leben 
gefährdete, wenn ich mich der allgemeinen Strömung widerſetzte, jo gieng 
ih Scheinbar auf eure Abſichten ein, und meine angeblide Belehrung 
wurde mit großem Jubel von euch begrüßt. Ihr wiſst, daſs ich meines 
Standes Kaufmann bin, und dajs Gott meinen Fleiß und meine Red— 
lichkeit durch reihe Glücksgüter geſegnet hat. Seht Ichenkte ih, wie es im 
Rauſche jener Tage gefordert wurde, mein Hab und Gut, das ih in 
jahrelanger Arbeit gelammelt hatte, den Armen oder verbrannte e8 auf 
dem Sceiterhaufen. Oder vielmehr, um aufrichtig zu fein, zum Glück 
that ih es nicht wirklich, ſondern gab nur vor, es zu thun, um euch 
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zu gefallen. In Wahrheit behielt ich das meiſte und wertvollſte zurück 
und verſteckte es in meinen Kellern. Auch die Lebensmittel und Vorräthe, 
die in meinen Magazinen aufgeſpeichert waren, wanderten zum größten 
Theil in einen geheimen Keller meines Hauſes, und ebendort befindet 
ſich auch der Inhalt meiner Kornkammern, die ihr noch jüngſt durchſucht 
und leer gefunden habt. All dieſe reichen Güter will ich nun, da ihr 
mit Gottes Hilfe wieder Vernunft angenommen habt, von Herzen gerne 
mit euch theilen, unter der Vorausſetzung natürlich, daſs ihr ſpäter, 
wenn ihr durch Fleiß und Arbeit wieder zu Beſitz gekommen ſeid, den 
Wert getreulich vergütet. Einſtweilen mag der Magiſtrat der Stadt, 
den wir doch wohl wieder einſetzen und anerkennen werden, die Bürg— 
ſchaft übernehmen und jeden Sack Getreides und alles, was ſonſt verzehrt 
wird, auf einer richtigen Urkunde ordnungsmäßig vermerken. Sollten 
aber die beſagten Vorräthe, die ich im richtiger Vorausſicht der kommenden 
Dinge für dieſe böſe Zeiten zurückgelegt habe, nicht für alle reichen, die 
jetzt hungrig ſind und darben, ſo kann ich euch verrathen, daſs mir noch 
wenigſtens ein Dutzend wohlhabender Bürger bekannt iſt, die es genau 
ebenſo gemacht haben wie ich, und daſs, wenn mich nicht alle Zeichen 
trügen, auch unter den andern, von denen ich es nicht gerade weiß, ſich 
noch mancher finden wird, der ſich auf ähnliche Weiſe geholfen hat. 
Denn wer im Schweiße ſeines Angeſichts ſich ein Wohlſtändchen errungen 
bat, der ſchwärmt für Entſagung und Gleichmacherei nicht leicht mit 
derjelben Begeifterung, wie der Beſitzloſe. Im Namen aller dieſer glaube 
ih nun euch das Verſprechen geben zu fünnen, dajs fie jet nad ein- 
getretenem Wandel der Dinge ihre Mitbürger ebenlowenig im Stiche lafjen 
werden als ih. Und nun lajst uns heimfehren und unfern Hunger ftillen !” 

Ein unbejhreibliger Jubel folgte diefen Worten. Einmüthig priejen 
alle die Klugheit de3 Mannes, und mit neu erwadten Kräften hoben 
ihn einige auf ihre Schultern und trugen ihn unter dem Wolfe umber, 
das ſich begierig herandrängte, feine Hände, jeine Kleider zu küſſen. 
Stürmifh verlangten fie, er ſolle die Zügel der Stadt ergreifen, es 
gäbe feinen bejjeren, feinen, der umſichtiger die Intereſſen der Allgemein: 
heit wahrzunehmen -wüjste. Und als er nicht nein fagte, da riefen fie 
ihn jogleih zum Bürgermeifter aus und braten ihm ein dommerndes 
„Hoch“ ums andere. Dann löste fi die dichtgedrängte Menſchenmaſſe 
auf und zog in freudig bewegten Gruppen eilends nad der Stadt zurüd. 

In Gedanken verjunfen ftand Sanct Francisfus und ſchaute der 
Volksmenge nad, die, in eine große Staubwolke gehüllt, ſich entfernte. 
Die untergehende Sonne durchglühte den aufgewirbelten Staub der Straße, 
daſs es ausjah, al3 zögen rauchende Feuerſäulen dahin. 

As die legten Menſchen Hinter dem Stadtthor verſchwunden waren, 
wendete fih der Heilige zu feinen Brüdern und befahl, dem Eſel die 
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leeren Körbe aufzulegen und zum Aufbruch zu rüften. Und nod ehe die 
Sonne ganz Hinter den Bergen verſchwunden war, bewegte ſich das 
Heine Däuflein brauner Kutten über die flaubige Landitraße fort und 
entfernte jih langfam von der Stadt, die ihnen jo viel zu jchaffen 
gemacht hatte, erſt durch das Übermaß der Sünde, dann durch das 
Übermaß der Tugend. 

Ernft und traurig Schritt Franciscus fürbajs. Elias, der neben 
ihm wandelte, beobadtete ihn von der Seite. Nah einer Weile fragte 
er liebevoll: „Ehrmwürdiger, warum bift du jo traurig?“ 

„Ach, Elias", jagte Franciscus weich, „mir ift jo unjagbar weh 
ums Herz; denn ich habe neuerdings erkannt, wie jehr die Seele der 
Menſchen an die Erde gefettet ift, aljo daſs fie die Deiligung nicht er- 
langen fann, jolange fie im Leibe wohnt. “ 

Und gutmüthig, wie man zu einem kranken Kinde ſpricht, verjeßte 
Elias: „Gräme dich nicht zu jehr darüber, Bruder Franz! Sieh, Die 
Welt ift nun einmal nicht anders. Und das haft du doch jetzt ſelbſt 
gelehen: Wenn alle Menjchen Deilige wären, dann hätten wir die Dölle 
auf Erden!“ 


Seftalten aus dem Armenhauſe. 
Bon Rarl Wolf.) 


I. Der Danftügel, 


N ih auf meinen Studienreifen, welde ih mit Schnerffad, Stod 
und auf des Schuſters vortrefflihen Rappen von Zeit zu Zeit zu 
machen pflegte, hinaus in eim Dorf komme, jo made id ganz beitimmt 
drei Beſuche: Der erfte gilt der Kirche — ih will mid durchaus nicht 
mit dem Glorienſchein der Frömmigkeit umgeben, aber jo eine Dorfkirche 
hat auf mi von je ber jchon einen ungemein heimelnden Eindrud 
gemacht; der zweite dem Friedhof und der dritte der „Lotterhütt’”. 
Die „Lotterhütt'“ ift im ſüdlichen Tirol, was man in der Stadt 
ein Pfründner- oder Armenhaus nennt. Da werden die Armſten der 
Armen untergebradt. Leute, welche wegen Alter oder allerlei Gebrechen 
nicht mehr betteln fünnen ; Leute, denen die Faulheit ſchon faſt zur zweiten 
Natur geworden ift und welche lieber auf dem harten Lager und bei 
der ſchlechten Koſt der „Lotterhütt'“ fortdufeln, als jih ihre Lage durch 
Arbeit zu verbejlern, und oft auch verarmte Bauern, welde die „Gmuan 
der Schand’ halber” erhalten will, oder bejjer gelagt, erhalten muſs. 


1) Aus „Geſchichten aus Tirol von Karl Wolf. Dritte Sammlung. Innsbruck. 
A. Edlinger. 1897. 








Unter den Bewohnern der Rotterhütt” fand ih jo mannigfaltige 
Geftalten, daj8 ih mir vorgenommen habe, eine feine „Sammlung“ 
derielben anzulegen, welche vielleiht manche Lücke in den jo mannigfadhen 
Beihreibungen der „Tiroler Leut'“ ausfüllen dürfte. 

Die Lotterhütt? Hat, wie alle anderen Gejellihaftskreife der Welt, 
au ihre Haute-volee, welde mit einem gewiſſen Achſelzucken auf die 
anderen Einwohner de3 Haufe niederihaut, ja jogar die Engel des 
Elends, die barmberzigen Schweitern, welche zumeift in diefen Däuferu 
die Wirtihaft Führen, ungefähr jo behandeln, wie eine heruntergefom- 
mene Gräfin ihr früheres Kammermädden, das, nun eine angejehene, 
vermögende Bürgeräfrau, zu ihre noch immer „Küſſ' d' Hand“ jagt. 
Eines Tages betrat ich wieder einmal eine „Lotterhütt’* und fand im 
Hofe den „Danftügler” jigend auf einer Bank mit feinem Pfeiflein. Er 
wurde jo genannt, weil er im Feldzuge 1859 jein rechtes Bein verloren 
hatte. Das dankbare Vaterland überließ die Ehrenpfliht der Gemeinde, 
für den armen Krüppel zu ſorgen, und er befam eine Stelle in der Lotterhütt'. 

„Grüß' Gott, Danharl”, jo grüßte ih und ſetzte mich zum Alten. 

„etzt, wenn fie mir lei mein’ rehtichaff’nen Namen verhandeln, 
zelm enten bat der Zimmermann 's Loch g’laffen. Der Zimmermann 
halt freili mit g’rad, weil 's Thor eigentli lei a To in der Mauer 
it. Aber die narriihe Welt bat halt a mal den Spruch aufgebradt, 
und i bin nit berufen, an neuen zu erfinden.“ 

„Bift ja völli' grantig heut'“, entgegnete ich lachend. 

„J wiſſen's, jell muj3 ma fein, wenn man a jo widtig’3 Amt 
hat, wie i. Thorwart'l in der Lotterhütt’! Wie i z'ſammeng'ſchoſſen 
hoam femmen bin von der Walſch, hat der Gmoanausſchuß einftimmig 
b’ihloffen, zum Thorwart'l machen's mi in der Lotterhütt', und der erite 
Ausſchuſs, der Bruggenjhneider hat g’meint, 's G’wand’t müſſ' a mit 
einbezogen werden. 's käm nit jo hoch, weil i lei ein’ Hoſenſchlotter 
brauchen thu. Aber mit’n G'wand'l bin i durchgefallen, jell muſs i 
bettelweif” aufbringen, und mit 'n Thorwart'l iſt's a lei jo a Sad. 
Kein Thor haben mir nit in der Lotterhütt’.“ 

„sa was jeid’3 denn früher g’weit, ehvor ’3 habt einruden müſſen“, 
begann ih nun auf den Buſch zu Elopfen. 

Da ſchaute der Krüppel lange vor ſich nieder. Endlich jagte er: 
„Ehvor? Ja zelm bin i a Lump g’weit, a nichtänußiger, und ins Zucht— 
haus hat i taugt, rein ins Zuchthaus, * 

Verwundert jhaute ih auf den Alten. Sein Gejiht hatte einen jo 
grumdehrlihen und rechtſchaffenen Ausdrud, daſs ich nicht glauben konnte, 
er jei in feiner Jugend auf unrechten Pfaden gewandert. 

„Sell werd ſchon jo fein”, ſagte er, ohne auf mich zu achten. 
„Wenn a Knechtl feine Augen auf die erfte, die ſchönſte und reichte 
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Bauerntochter wirft, ſell kann man ihm nit verwehren, 's G'ſchau und 
Herz hat der liebe Herrgott an jeden Menſchen gleich eingerichtet, ſei er 
zum Bettler beſtimmt oder zum reichen Bauer. Da kannſt nichts machen. 
Wenn aber ſo a Knecht, ſo a niedriger, nichtsnutziger und tauglicher 
Menſch, ſo a reiche hochgeborne Dirn a dazubringt, daſs 's Fenſterriegerl 
mit Schmalz g'ſchmierbt iſt, daſs 's nit ochezt, wenn man's aufſchiebt, 
daſs ſelb' Diandl der Hausdirn ſagt, 's Holz ſoll ſie von der andern 
Seit' nehmen, weil ſonſt der Stoß zu nieder wurd' unter ihrem Fenſterl 
und der Schatz nit aufireichet auf a rechtſchaff'nes Buſſel, vom Eini— 
ihlüpfen gar mit zu reden, und wenn er das Diandl gar dazu bringt, 
daſs 's friſchweg „Na“ jagt, wie der reihe Müller vom Sand kummt 
und mit die Elternleut” ſchon alles ausgemacht und ausgehandelt gehabt 
hat und z’leßt halt a jo nebenher, Brauch's halber, dag Mad’l fragt, 
ob fie a mag, na dös ift lei a Menſch, der von Rechtswegen ins Zucht— 
haus gehört.“ 

Der alte Mann war erregt geworden umd hatte jeinen ſchlappigen 
Hut vor jih in den Sand geworfen, dafs der fahle Schädel der Sonne 
ausgejegt war. Da humpelte ein altes, eingeihrumpftes Weiblein, mit 
rothen, entzündeten Augen herbei, nahm den Hut und jeßte ihn dem 
Alten wieder auf. 

„Biſt Schon wieder narriſch“, feifte fie, „du nichtsnutziger Menſch. 
In d' Sunna ſitzen und Schädelweh befummen, gelt fell kannſt, Eſel 
oanhaxeter. Und mi ſchickt die barmherzige Schweſter nachher wieder 
Umſchläg z'machen, ſtundenlang, wenn d' wieder die kopfhitzige Krankheit 
bekummſt. Und daſs d' einem a Budele Brantwein dafür zaähleſt? An 
Schmarrn, du, du, oanhareter Ochs, du!“ 

Verdroffen kauerte jih die Alte Hinter ihm in den Schatten. 

Der Danftügel nahm feine Notiz von der Keiferei; wie in Er- 
innerung ſchwelgend jagte er, mehr für fi, als für mich erzählend: 

„Und das Lenerl war jo a jauber’3, jo a grundbraves Diandl. 
Wie haben fie die Leut' schlecht gemacht, weil’3 an armen Knecht ihre 
Lieb’ geſchenkt Hat, und wie haben die Leut' mi ſchlecht gemacht, weil 
i zu ihr aufgeihaut Hab’, wie zu einem Engel im Himmel. Aber in 
Schmutz und Dred haben ſie unjere Lieb’ berumgezerrt, weil fie nit 
willen, daj3 die reine Lieb’ ift, wie a bethaut's Röſerl, das ma verdirbt, 
wenn ma's angreift. Mein Bauer hat mi verjagt, und im ganzen Dorf 
hab’ i fein Pla finden fönnen, denn der Vater vom Lenerl war 
mächti' und ang’seh’n. Der Müller am Sand hat g’ladt über die Ab- 
fertigung vom Lenerl und hat g'ſagt: „Hab nit g’meint, daſs dein 
Diandl in der Sach' a was d’rein zu reden hätt’, Bauer. Uber, dös 
macht mir. Uber den dalfeten Knecht drud i a Aug’ zu und du fegft 
no a fünfhundert Gulden zu, oder a Paarl mafttauglihe Ochſen. Oder 





if dir der Knecht a jo zu theuer?“ — Mir ift die Ned’ Hinterbradht 
worden am Sonntag und alle haben auf mi eing’föppelt. Grad kummt 
der Müller am Sand bei der Gaftjtubenthür’ einer, wie’3 mi jo auf: 
zieh'n. J ſteh' auf, geh” Hin und ſchlag 'n nieder, jo mit der Yauft 
auf ein Schlag. „Dös iſt für 'n Ochs, Menſch“, ſag' i. 's muß 'n 
fein brummt haben im Grind, dem Müller, weil die Stadtdoctor außer: 
tüpfelt haben, jo auf drei Monat Kerker reichet der Schlag. An an 
Sonntag früh bin i wieder frei geworden im Kreisgericht, und wie i 
heim kumm, ift g’rad die Predig’ aus. J ftell mi vor der Kirch' ans 
Gudfenfter, und da fangt der Curat g’rad mit 'n Verkündnen an. 
„Zum heiligen Sacrament der Ehe haben jich entſchloſſen“ — 's Lenerl 
und Müller am Sand verlest er. J hab’ g’wartet bis nah 'n Hochamt, 
und wie die Leut’ alle außerfommen, geht mitten d’rein der Müller 
mit 'n Lenerls Vater, I geh’ d’rauf zu und ſchlag'n Müller wieder 
nieder, wie zelm in der MWirtöftuben. Schön ift er z'ſammenpurzelt, 
lag i Ihnen. Diesmal hat's ſechs Monat foftet. Wie i dann wieder 
außerfummen bin, ift g’rad Kriegszeit an’gangen g’weit in der Walſch 
d’rein. 3 hab mi anmerben lafjen, — Hat mi g’wundert, daj3 jo an 
Dauptlumpen g’mögt haben, — und am 24, Juni, g’rad jo um der 
Marendzeit, Hat mir einer unverjehens die Dar abg'ſchoſſen. Solferino 
hat die Ortſchaft geheißen. Mei, lange Zeit hab’ i mi in die Spitäler 
ummerzogen, und nachher bin i mit a Ziehorgel g’reist. Aufmachen hab’ 
init können, d' Leut” haben mir für 's Aufhör'n alleweil was zahlt. 
die und da bin ia auf 'n Schub heim kommen und wie jell der 
Gmein endli’ zu theuer kummen ift, hab’ i den Ehrenpoften da erhalten.” 

Der Alte ſchwieg. Ih dachte mir, die Liebe zu dem ehemaligen 
Knechte wird im Herzen der Müllerin doch nit ganz erloſchen fein, 
und fie wird ihres Freundes im Armenhaufe doch auch mandesmal mit 
einer Gabe gedenfen. 

„Und 's Lenerl?“ So wagte id die Tyrage. 

„Die ihr Vater g’ftorben ift, hat ſich's "zeigt, dal8 auf 'm An— 
weſen mehr Schulden jein, als Schindeln auf 'm Dad, und dem Müller 
am Sand, dem war die Mühl’ zu troden. Der hat fie verjoffen, rein 
ganz verjoffen. * 

„Und 's Lenerl ?* 

„O, der thut's gut geh’n, fie iſt gut aufgehoben, Lei ein’ Ärger 
hat ſie, daſs ſie mir kalte Umſchläge machen muſs, wenn i die kopfhitzige 
ſtrankheit bekumm.“ 

Erſchrocken deutete ich auf die keifende Alte. 

„a, ja, freili', freili““, lachte er, „dös iſt mein Engerl, 's 
Lenerl! Gelt Schatzlh?“ 





I. Der Sailer. 


Sn der Lotterhütt? von M. da fannte ih ein Männlein, das 
nannte man den Sailer. Nicht etwa, daſs er ein Ausſehen gehabt hätte, 
welches einen ſolchen Namen rechtfertigt. O nein! Er war ein Kleiner, 
magerer Mann mit einer mächtigen Dadennafe, vorftehenden Backenknochen, 
unter welden die Wangen wie zwei leere, lederne Beutel hiengen, denn 
die Zähne waren ihm ſchon längft ausgefallen. Seine Haltung war 
gebüdt, und mitten auf dem Rüden hatte im Sommer die Welte, im 
Winter der Rod eine Scharf mitgenonmene Stelle, weil es feine Gewohnheit 
war, immer an den Mauern und Wänden berumzulehnen. Den Kaiſer 
nannte man ihn, weil er den Spruch hatte: „Ja halt der Kaiſer, wenn 
i jein thät'!“ 

Eine! Tages fam ih nah M. und machte pflichtſchuldigſt meine 
Aufwartung in der Lotterhütt’. Der Schweiter Oberin war ih jchon 
befannt und mit liebensrwürdiger Freundlichkeit ftellte fie ein Waſſerſchaff 
von einem Stuhl auf den Boden, wiſchte mit ihrer blauen Schürze den 
Sig ab und lud mich ein, in der Küche plaßzunehmen. Die Küche ift 
in der Lotterhütt? zumeift der Gonverjationsjalon, der neutrale Boden, 
und da verfammeln fih die Inſaſſen des Haufes gerne zu einem Plauſch. 
Ein mächtiger Herd mit offenem Feuer, darüber ein Rauchmantel, einige 
alte Schränke, an der Wand Pfannen, Kochgeſchirr auf einer Stellage 
und, als jehr beliebter Sik auf dem Herde an der Wand, eine Hühnerjteige. 

Da jaß auch der Kaiſer und nidte mir vergnügt zu. Die Wärme 
liebte er ungemein. 

„Grüß' Gott”, fagte er, „a wieder a mal des Weges? Fein iſt's 
heunt, ſchun faggeriih fein. Der Kaiſer wenn i jein thät’, a Kuchel 
thät’ i mir auf mein G'ſchloſs bauen, mit an Derd und a Dennen- 
fteigen mit an polfterten Dach drauf, weil's für fo an durren Menſch, 
wie i einer bin, z’wider ift, a ſou auf ’n Brett zu huden und da auf 
'n Derd; eig’ne Leut' müſſet'n da fein und alleweil a euer erhalten 
aus trudnen Fichtenholz, daſs 's nit racht“, dann dachte er eine Weile 
nah und fagte: „Halt polftert braucht die Dennenfteige nit zu ſein, weil 
bei jo a Koſt, wie i ’3 als Sailer hätt’, würd’ ma ſchon rund und 
fett und erſitzet's leicht auf 'n biedeten Brett.“ 

„Sa, wenn du der Kaiſer wärft“, jagte ih, „du thäteft dir’s fein 
einrichten ?* 

„Hein? Fürnehm thät' i mir’3 richten“, ſagte der Kaiſer mit 
funfelnden Augen, „Z’ Morget Anödelfupp’ und Würft’, auf Dalbmittag 
Würſtlen, auf Mittag Anödel und a Ing'macht's und auf z' Nadt a 
a ſchweinernes Bratl und derzwiſchen ini Kaffee mit Brezidebrezeln und 
neben mir müſſet a Panzele Wein ftehen mit der Pipp dran und a 
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Krug drunter, So richtet i mir’s, wenn i halt der Kaiſer fein thät’.“ 
Wieder folgte eine Pauſe, und der alte Mann ftopfte ſich fein Pfeifchen, 
langte einen Span aus dem Teuer und zündete den Tabak an, wobei 
feine faltigen Wangen beim Einziehen des Rauches förmlihe Gruben 
bildeten. „Und zwei Tyederbetten. Eins unten eini, eins über“, ſagte er 
nad einer Weile, dann dachte er lange nad, was es vielleicht noch geben 
würde auf diefer Welt, tauglich für einen Kaiſer. „Am Winter Patien“, 
brummte er und nidte dann auf feiner Hühnerſteige ein, jo daſs ihm 
das Pfeifchen wie ein welfer Zweig aus dem Munde bieng. 

Die Schmefter Oberin lächelte und warf auf den alten Mann einen 
freundlihen Blid. „ES wäre fein Unglüd, wenn der Dann ein Sailer 
geworden“, jagte fie, „denn er hat ein Herz, jo gut und erfüllt von 
Nädftenliebe, wie faum ein zweites zu finden it. Arm, wie eine Kirchen— 
maus, findet er doch immer Mittel und Wege, feinen Mitmenſchen Gutes 
zu thun. Jeder ‚Lotterhüttler' befommt von der Gemeinde aus im 
Winter ein paar Schuhe. Da haben wir im Haufe einen rohen, gewalt- 
thätigen Menſchen, der viel herumſtrolcht auf Bettelei oder ſonſt noch 
Chlinmerem. Der reihte mit den Schuhen nie aus, und ih jah ſchon 
immer mit Sorgen der Zeit entgegen, wo der Mann zu Daufe bleiben 
muſste, weil ihm das Schubzeug fehlte. Was thut der Kaiſer? Er gebt 
zu unjerem Schuſter und Eagt, die Schuhe würden- ihm immer zu Hein 
gemacht und drüden ihm fürdterlih. Und als diefelben abgeliefert wurden, 
verwahrte er fie Jorgfältig in feiner alten Truhe. Sowie num der Strold 
mit feinen Schuhen zu Ende war, ftedte er ihm die jeinigen zu, und, 
um mit einem Paar zwei Jahre auszufommen, lief er den ganzen 
Sommer auf des lieben Derrgotts Sohlen.” 

„Und wie ift denn der arme Teufel in die Rotterhütte gekommen?“ 
frug ih die Oberin. 

Da blinzelte mir der Alte freundlih zu und ſchmunzelte: „Derent- 
gegen, mei’ Lieber, bin i nit bettelweiſ' da. O baleib; mit meine eig’'nen 
Groihen inkafter bin i, Freunderl, mit meine eig’'nen Groſchen. 3 bin 
a Sarlgüter Sohn und fell halt der Jüngere, Und zur Zeit, wenn’s 
einem unter der Naſ' giklt, weil die Haarlen durdiftehen und a Bart 
werden will, fchaut der Menih um, ob nit a Goſcherl zu finden war 
zum Bartriebeln. Und i hab’ eins g’funden, dös hätt? mir taugt. Uber 
mei’ Vater hat g’jagt: ‚Bilt rein narriih, dös Diandl ift nit für di, 
dos iſt für'n Bruader. Bit ja der Jüngere.‘ Un nachher der Hof, da 
hat's geheigen: ‚Mei, mudj’ di nit, der Dof, der iſt ja fürn Bruder, 
bift ja der Jüngere.‘ Und mei Bruader hat 'n Hof übernommen, und 
mei’ Diand! hat er übernommen, und an Knecht hat er fortg'ſchickt und 
hat g’jagt: ‚Kannft ſchon bleiben, hat er g’fagt, weil i am Knecht fort— 
Ihid”, Hat er g’jagt. Und da bin i blieben. Und wie mei’ Bruader 
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alleweit ſchlechter gehaust hat und alleweil ſchlechter gewirtidaftet, da Hat 
er g’lagt: ‚Du‘, hat er g’jagt, ‚du mujst mit dem ang'ſchriebenen Geld 
zruditeh’n‘, hat er g’fagt, ‚daſs ia a Capital aufnehmen kann‘, hat er 
g’jagt, ‚bift der Jüngere‘. Und mit dem Z’rudfteh’'n iſt's jo a dreimal 
fummen, und da hat ji die Gmoan d'reingemiſcht; i fummet um mei’ 
ganze Sad’, hat die Gmoan g’meint. Und mir haben fie an Gerhab 
aufg’ftellt und auf ’n gach ift der Hof verfteigert worden. Da hat mei’ 
Gerhab aus der Sad’ mein’ zweihundertdrei Gulden außerg’würgt, und 
i hab’ mi da einkauft. Bin alsdann nit lei jo bettelweil’ da, in der 
Rotterhütt. O baleib, bin a privatweiler Menſch, und mei’ Bruader 
muaſs tagmwerfen, der Häuter.“ 

Lange ſchaute der Alte finnend in das Feuer. Es modte ihm viel- 
feiht das Bild jeiner Jugendliebe und das jeiner verlorenen Heimat 
vorſchweben. 

„Die jüngeren Buaben, wenn i halt der Kaiſer ſein thät', ſchaffet 
i ab“, brummte er. 


III. Die Weihbrunnſpritzerin. 


Dieſe Geſchichte habe ich von einem alten Weiblein auf einem 
Friedhofe zu hören bekommen. Wo, das werde ich nicht ſagen, denn ſonſt 
könnte der eine oder andere Neugierige hingehen, um dasjelbe „aus— 
zufratiheln“ und am Ende do nichts verftehen. 

Alſo e8 war an einem Sonntag, da ftand id vor der Dorffirde 
und lauſchte auf den wunderlichen Gelang, der vom Chor auf die Straße 
Hang. Ein Tenor und ein Baſs wechjelten ab und jangen zum Schluſs 
ein Duett, ganz nah Art der Bolksfänger in einer Reftauration, Doc 
es mufste Schon fo üblich fein in dem Drte, denn die Leute, welche der 
heiligen Meſſe vor der Kirchenthüre anmwohnten, machten feine bejonderen 
Geſichter. Sie ſahen aus, dal3 man merkte, fie denken an alles eher, 
al3 an den lieben Derrgott. 

As ih das Kirchlein leerte und ih noch ſinnend zwiſchen den 
Grabfreuzen herumftieg, bemerkte ih ein altes Weiblein, welches Gebete 
murmelnd den Heinen Friedhof durchwanderte und mit der gebogenen 
Hand, wo fih nur Gelegenheit bot, Weihbrunnen ſchöpfte und links und 
rechts über die Gräber jprengte. Sie verſah diejes Fromme Liebeswerk 
mit einem ſolchen Eifer, daſs fie gar nicht merkte, daſs ih ihr folgte, 
um fie in ihrem Thun und Treiben zu beobadten. Dabei hörte ich, 
dafs jie immermwährend vor fih hinmurmelte, gerade ala wollte jie mit 
der ftillen Gejellihaft da unten allerlei Zwiegeſpräche pflegen. Sie hatte 
ſchon lange die Runde gemacht auf dem Heinen Gottesader und fajt fein 
Grab wurde überjehen. 








Sie ſchritt dem Ausgange zu, und wie ein ſchelmiſches Lächeln 
huſchte es über ihr runzeliges Geſicht und gar vergnügt funfelten die Auglein. 
Ta wendete fie ih noch einmal um und ſchaute auf ein Grab hin, 
welches ein eijernes altes Kreuz ſchmückte. 

„Dei, haft glaubt, vergefjen thu’ i auf di, Gruaber? O mei na, 
o weitaus na! Lei a weng trag’n thua i di, woaßt, a weng traß’n.“ 
Dann humpelte fie noh einmal zurüd, nahm eine tüchtige Handvoll 
Weihbrunnen aus der Marmorjchale neben der Thüre der Kirche und 
beiprengte damit das erft abfichtlih überjehene Grab. „Da haſt dein’ 
Sad’, Gruaber, da haft fie. Gott g’jeng’3 dir und laſs dir's als Troſt 
zukemmen.“ 

„Aber Muatterl“, ſtellte ich nun die Alte, „zwegn was thuaſt 
denn in Gruaber jo tratz'n mit 'n Weichbrunnen?“ 

Da ſah ſie mich erſt von oben bis unten groß an, wiſchte ſich 
mit dem Rücken der rechten Hand ein Naſentröpflein ab, wendete ſich 
um und gieng, mich feiner Antwort würdigend, von dannen. Schüchtern— 
heit ſteht jedoch nicht in meinem Programm, und ſo ließ ich mich nicht 
auf dieſe Weiſe abſpeiſen. Mit ruhigen Schritten folgte ich der Alten 
und ſagte: „Zwegn dem, daſs d' grantig werſt, nimm i von meiner 
Red’ koan Silb' z'ruck. A arme Seel' tragt ma nit.“ 

„And zu ar ehrbar'n Jungfer jagt ma nit Muatterl”, entgegnete 
die Alte giftig, „und fein Najen ftedt ma nit in ander Leut' Angelegen- 
heiten, und nachher, a Ruah will i haben.“ 

„Die Ruah laſs i dir ſchon, wenn d’ miar jagit: zwegn was 
tragt 'n denn, in Gruaber? Gott hab 'n jelig.“ 

Eine ſolche Zudringlicfeit wurde denn der Alten doch zu vie. 
Entrüſtet jeßte jie ih auf eine lange Bank, die am Eingange des Fried» 
hofes angebracht war, und eiferte: „Seht geh’ i ſchun ſtark auf die 
neunzig los, aber jo a zudringlihe Wanz'n ift mir no nia unterfemmen.” 

„Mei“, lachte ih und jehte mih an ihre Seite, „zelm iſt's die 
höchſte Zeit, daſs d' mi g’funden haft, jonftern hätteſt's gar nimmer 
darlebt. Aber jet jein mir fein mit einander und g’wundrig bin i ſchun 
amal, und jet erzählit miar, zwegn was thuaft 'n Gruber mit 'n Weich— 
brunnen tratz'n?“ 

„Nit nachgeben thuat er, der Menſch, rein nit nachgeben. Die 
G'ſchicht hab' i felber ſchiar vergeflen, umd wenn i mi dran b’jinn, 
grabbelt’3 miar heutigstags nou im Derzen ummer. Alsdann, i bin a 
Diand! g’weit wie halt hundert andere a. Mei, ſchau an Marichanzger 
Hl an. Wenn d'n in Herbit brodit, zelm bat er Wängerln wie a 
nuier Dachziegel und in Langes iſt er runz’lig und trucken. A ſou iſt's 
bei den Diandlen a. Meine Wangen fan amal g’farbelt g’weit, gar nit 
ſchlecht, und fift bin i a jauber g’weit. Die Zöpf, zwoamol haben fie 


122 


ummerglangt um mein Kopf. Wie die Vögerln in Wald und Feld paar’n, 
wenn im Langes alles blüht und dufte, a jou haben's die Leut' a, 
wenn ihr Langes da if. An mei'm Tenfterl bat oft 3’ Nachtzeit a 
Vögerl gelungen gar fein und kluag: 

„Steig’ i aufi ans Fenſterl, 

Klopf’ an mit mein’ Ning: 


Mei herzigs ſchian's Diandl 
Mar i bei dir drin." 


Mei Antwort in der Sad’ war aber alleweil: 


„Bua, mod dir foa Müah, 
's tragt dir's nit aus, 
Steig’ obi beim Xoatal, 
Sinſt Tugelft obaus.“ 

Und fo hat's halt a G’red geben: mei, dös ift a G'ſchnappige, dös 
it a Stolze. Dererweil ift aber die Sad’ anderft g’weit. An Schatz hab’ 
i Schon an g’funden, aber a jou ſtillverſchwiegen fein miar g’weit, dafs 
fuan Menih was derfragt hat. Und a fon ift 's Lieben fein, jag’ i 
dir. Mei Schatz war gor a jauberer, und wenn wir einand am Weg 
begegnet jein, fuan Blinzler haben mir g’madt. Defto feiner iſt's g'weſt, 
wenn miar ins im Wald troffen haben, auf an Platzl, das fuan Menſch 
g'wuſst hat jonftern. Aber alles in Eahın. Zwegn dem hab’ i mi a ſou 
gift, wia’3 mi mit Muatterl ung’ved’t hab’t. Und a ſou ift a glüdliche 
Zeit verrumnen. Um die ganze Welt hab’ i mi mit kümmert, weil mein’ 
Melt mein’ Liab’ g’weit ift, und der Gedanken, andere Zeiten könnten 
fummen, mei, gar nia ift er mir aufg’ftiegen. Und derweil! Mei Chat 
ift der vanzige Suhn g’weit und jei Huamath a wolten arg verjähuldet. 
Dös, muan i, haben die Bauern von die hoachgebor'nen Leut' abg'ſchaut. 
Nenn fie verschuldet fein, daſs fie fuan Hund mehr unbellt, werd die 
Yamil’ mit ar Deirath wieder ang'friſcht. Auf die Braut werd nit g’ichaut, 
lei auf 'n Geldbeut'l. A ſou iſt's beim Gruaber g’weitl. A Sropfete 
haben ſie ihm ausg’jucht. Aber fo groß wie der Kropf is a der Geld- 
beutel g’weit. Und der dumme Zoch, verkaft hat er fih mit Leib und 
Seal. Er hat nit die Kuraſchi g’habt, daſs er g’lagt hätt’: Nehmt’s 
enfere Grüß’n, i braud’ fie nit. Meine Arm und mein Schaf feine 
Arm fein befier als a verihuldeter Hof mit an giftigen, £ropfeten Weib.“ 

Die Alte ſchwieg. Sinnend Ihaute fie hinüber zum Friedhofe und 
machte mit ihrer Dand die Bewegung, als wollte fie Weihbrunnen aus— 
Iprengen. Dann fuhr fie mit dem Rüden der Hand zum Geficht empor, 
es galt diesmal zwei Jalzigen Thränen, die über ihre runzeligen Wangen 
rollten. 

„And nachher?“ So ermunterte ih die Alte, 

„Nachher? Nachher ift die G'ſchicht aus. Hochzeit ift g’weit und i 
bin erkrankt, ſchwar und hart, jo daſs i Heut’ non mit g'ſund bin, 





Manichsmal däucht mir, 's Herz fei brochen. Der Gruaber ift g’jtorben 
und a ſchön's Kreuz haben's ihm g’fegt. Und weil er mi mit da Liab’ 
tragt bat, trag i ihn mit 'n Weichbrunnen.“ 

„Sa, wenn er aber den Weichbrunnen nimmer brauchet? Wenn er 
ihon im Dimmel wär’ ?“ 

„O baleib*, lachte die Alte. „O baleib, jell ift er mit! Die Höll' 
bat er ſchon auf der Welt g’nofjen, zelm kann er nah ’n Abfterben nit 
fein. In Dimmel ijt er net fenımen, weil er fell um mi nit verdiant 
bat, und a jo muan i halt, bratet er im Fegfeuer, bis i ſtirb'.“ 

Mieder rollten ihr die falzigen Tropfen über die Wangen, langjam 
auf die gefalteten Hände nieder. 

„And dajs mi da liabe Derrgott a ſou alt werden lajät, muaſs 
es Ihun a groaße Sünd' fein, a Diandl betrüag'n. I, o mei, i hab’ 
'n längſt ſchon verziehen.“ 

Nach dieſen Worten humpelte ſie wieder zum Friedhofe hin, nahm 
eine tüchtige Handvoll Weihbrunnen und ſegnete das Grab, in welchem 
der Mann ſchlummerte, der ihr ganzes Leben vergiftet hatte. 


Aus der Geſellſchaft. 


— in den Ohren, 

An den zarten Handgelenken 
Und im reihen Haarſchmuck bligend, 
Strahlend in Brocat und Spitzen, 
Mit Fajt fönigliher Haltung 

Etieg herab die breite Treppe 

Ihres Ringitraßenpalajtes 

Stolz des reihen Kaufherrn Gattin. 
Cine Hand bob auf die Schleppe, 
Und der riej’ge Straußenfächer 
Ruhte läſſig in der andern 

Auf dem rothen Sammt des Mantels, 
Des mit Blaufuchs reich verbrämten, 
Der die nadten Schultern dedte. 
Schweigend folgte nad der Gatte, 
Wohlbeleibt und jelbjtzufrieden 

Mit dem Mir des biedern Wieners, 
Das er gar zu gern zur Schau trug, 
Seit die Taufe er empfangen 

Und der Allerfrömmijten einer 

Saß im Rath des Conſiſtoriums. 
Unten, an des Hauſes Schwelle 


Dienftbeflilfen, tief ſich neigend 
Stand Frau inf, ein junges Weib noch, 
Tas die Arbeit that, die grobe, 

Und zugleich den Dienft des Pförtners. 
„Küſs' die Hand“, nirt fievoll Demuth, 
Faſſend nah der Hand der Önädigen. 
Halb entrüftet, halb mit Ekel 

Zieht die Dame raſch zurüd noch 
Ihre Hand, die fein gantierte, 

Daſs des niedern Weibes Lippen 
Nicht bejudelnd fie berührten. 
Freundlich nidend grüßt der Hausherr. 
Beide fteigen in den Wagen, 

Deſſen leicht behufte Braune 

Funken aus dem Pflafter jtäubend 
Auf den Zungenihlag des Kutſchers 
Nibt mehr länger warten wollen. 
Nun beginnt der Dame Unmuth 
Sich in Worten zu entladen: 

„Ich begreif's nicht“, jagt fie zürnend, 
„ie jo freundlid du dem Gruße 
Der Perſon noch danken konnteit. 
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Eine Schande iſt's und fträflich, 
Daſs wir fie im Haufe dulden. 
Heißt's nicht Thor und Thüren öffnen 
Gaſtlich frei der Unmoral nod, 
Wenn wir dies Geſchöpf behalten, 
Das — ich ſchäme mich's zu jagen — 
Offen lebt mit einem Manne, 

Deſſen Namen fie nicht führet?* 
„Alzu jtreng hältſt du Gericht ab, 
Liebes Kind, will mich bedünfen“, 
Wagt der Gatte einzumenden. 
„Niemals hatten wir im Hauje 
Noch jo tücht'ge jtille Menjchen, 
Die's mit ihrer Pflichterfüllung 

Aljo ernit und eifrig nahmen, 
Niemals waren Flur und Treppe 
So gefegt und rein gehalten.“ — 
„Rein, ich will's nicht länger dulden“, 
Unterbricht ihn jtreng die Gattin, 
„Die Perſon muſs aus dem Hauſe, 
Dieſe ſchlechte, fittenloje, 

Eh' ſie uns in üblen Ruf bringt 
Bei den Freunden und Bekannten, 
Tie, wie dir doch wohl bemwujst iſt, 
Gern die ſchärfte Kritik üben. 

Und ich jelbit find’ es horribel.“ — 
„Nun, ih muſs es schon geitehen“, 
Tönt des Kaufherrn Gegenrede, 

„Ich verarg's der jungen Frau nicht, 
Dajs fie ihrem Mann nicht treu blieb, 
Der ein Säufer war und Raufbold, 
Ter fie gröblidh hat mijshandelt, 
Elend ließ und Hunger leiden, 

Um fie schließlich zu verlafien. 

Iſt ihr Leben mit dem andern 

Nicht das Mufter eines Haushalts ? 
Tiefer Mann, von früh bis abends 
Schafft er emſig, unermüdlich 

Für das Meib und für die Kinder, 
Die nicht einmal jeine eignen. 

Und fie liebt ihn, hält ihm Treue, 
Scheut nicht Arbeit, Müh' noch Plage 
Und verihafft ein trautes Heim ihm. 
Ad, es könnten mande Ehen 

Eih daran ein Beilpiel nehmen.” — 
Spöttiſch lächelnd meint die Gnädige: 
„wahrlich, einen mwärmeren Anwalt 
Könnte das Geihöpf nicht finden ; 
Sah dich jelten jo begeiitert, 

Beinah' werd’ ich eiferjüchtig.* 





Und fie late jhrill und jchneidend. 
Er, im ärgerlihen Tone 

Wagt noch einen legten Einwand. 
„Soll ich dieſe braven Leute 

Plöglih auf die Straße werfen, 
Ohne dajs fie was verjchuldet ? 

Sch, als reiher Mann und Ghrift jetzt 
Mujs vor allem auch human jein.” — 
Wieder klingt ihr jpöttiih Laden, 
Während auf den Gummirädern 
Ohne Stoß, nur ſanft ſich mwiegend 
Das Coupe blitzſchnell dahinflog. 
„Laſs, ich bitte dich“, jo ſpricht fie, 
„Die Ideen von Socialiämus, 

Denen einit du zugeäugelt, 

Nun als reiher Mann beileite, 

Du wärft wahrlich doch der legte, 
Der, wenn e3 zur Theilung fäme, 
Sih von jeinem Gelde trennte. 

Und wie reimt fih das zujammen — 
Armenrath und Kirchenvorftand 

Und in jeinem eig’'nen Hauſe 
Schüger dann der freien Liebe?" — 
Arg betreten ſchwieg der Kaufherr, 
Rlidte eifrig aus dem Fenſter 

Ans Getümmel auf der Straße, 

Wo, vom Opernhaus genüber 

Wagen ih an Wagen drängte, 

Und ein dichter Strom von Menjchen 
Unaufhörlich ſchier dahinflojs. 

„Nein, das Weib muſs aus dem Hauſe“, 
Wiederholie fie noch einmal, 

„Länger duld' ich den Scandal nicht, 
Morgen gleich mujst du ihr künd'gen.“ — 
„Meinetrvegen”, gab zur Antwort 
Endlih der Gemahl ihr Eleinlaut 
Und erjtidte raſch im Keime 

Einen abgrundtiefen Seufzer. — 
War die Laune unſ'rer Dame 

Juſt nicht roſig bei der Hinfahrt, 
War ſie es doch ſpäter doppelt, 

Als ſie wieder heimwärts fuhren. 
Ach — es war doch gar zu reizend! 
Und die Gräfin war entzückend! 

Wie ſie's glänzend doch verſtanden, 
Dieſen Thee zu inſcenieren, 

Wo zu wohlthätigem Zwecke 

Man ſich glänzend amüſierte! 

„Sahſt du's wohl“, ſo ſprach die Gnäd'ge, 





„Wie fie mich heut’ ausgezeichnet ! 

Denke dir, höchſt eigenhändig 

Hat fie lähelnd am Buffet mir 

Eine Taſſe Thee credenzet. 

Und zulegt Schritt Arm im Arme 

Sie mit mir gar durch den Saal noch. 

Oh — die andern Damen alle, 

Die zerplakten auch vor Neid faft. 

Und ich freute mich darüber, 

Wenn fie mid mit Bliden jpiebten, 

Mich die heute Auserkor'ne, 

Ter die Ehre fie nicht gönnten, 

Und doch kamen fie und drängten 

Sih um mich dann doppelt freundlich, 

Da ber Gräfin Gnadenjonne 

Mich jo firablend heil bejchienen. 

O, ih fann es gar nicht jchildern, 

Wie ih hoch beglüdt mich fühle! 

Nun erjtreb’ ih nur noch eines — 

Den Emptang in ihrem Haufe — 

Und ich hoffe, es gelingt mir.“ 

Schweigend in der Wagenede 

Lehnt der Hocdbeglüdten Gatte. 

„Run, jo jprih doch“, drängt fie, 
„nicht wahr, 

Sie iſt reizend, dieſe Gräfin ?* 

„Sa, 's ift eine jchöne Dame“, 

Gibt gelaffen er zur Antwort, 

„Doch ich meine, du jujt jollteft 

Ihre Gunft ſo hoch nicht jchägen, 

Die du deine Nebenmenſchen 

Sonft jo ftrenge doch beurtheilit.” — 

„Sch veriteh’ dich nicht, was meinft 
du?“ — 

„Nun ſo will ich aus dem Leben 

Dieſer vielumworb'nen Dame 

Dir ein paar Details erzählen, 

Die ein öffentlich Geheimnis. 

Ihrer ſchönen Stimme Wohlklang, 

Den in Liedern edler Meiſter 

Oft begeiſtert du bewundert. 

Stellte einſt ſich in die Dienſte 

Einer minder hohen Muſe: 

Auf dem „Brettel“, das jo mandem 

Auch ſchon eine Welt bedeutet, 
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Sang die Gräfin einft mit Verve 
Keck Couplet3 und Chanjonnetten. 
Sie errang das Wohlgefallen 

Eines hohen Herrn vom Hofe, 

Eines Herzogs oder Fürſten, 

Trug bald theure Toiletten, 

Echten Schmud und fuhr in eig'ner 
Eleganter Equipage. 

Alles, was ihr Herz begehrte, 
Kaufte gern der hohe Freund ihr, 
Ja, er faufte — möcht' man's glauben — 
Nah ein paar vergnügten Jährchen 
Ihr jogar auch noch den Grafen, 
Tem das reich dotierte Weibchen 
Zur Bergoldung jeines Wappens, 
Das die Würmer jchon zernagten, 
Wirklich äußerft & propos fam. 
Alles dies geihah vor Jahren 

Meit von unf’rer Reſidenzſtadt 
Irgendwo im deutjchen Reiche, 

Und man thut, ala wär's vergeijen. 
Das Baron von X. ihr Freund jeßt, 
Kann wohl jedermann errathen, 
Doch nimmt feiner daran Anitop. 
Wenn ih jo nun den Vergleich zieh’ 
Zwiſchen Dame der Gejellichaft 

Und dem Meibe aus dem Volke, 
Tas du früher jo verurtheilt — 
Tod — du bift jo jtill gemorden ?* — 
Schweigend in der Wagenede 

Lehnte jeht des Kaufherrn Gattin. 
„Deinem Wunſche“, jpricht er weiter, 
„Werde ich natürlich folgen, 

Morgen zeitig joll Frau Fink jchon 
Ihre Kündigung erhalten.“ 
Schmweigend hört ihn an die Dame, 
Schweigend fteigt man aus dem Wagen. 
Als Frau Fink, die ſtets bereite, 
Flugs geöffnet hat die Hausthür 
Und die Treppe man emporiteigt, 
Sagt die Hausfrau leiſ' zum Gatten: 
„Ich — hab’ anders mich bejonnen, 
Mag die Frau im Haufe bleiben!“ 
Um des Kaufherrn Lippen legt fi 
Ein ironisch feines Lächeln — — 


Jenny v. Reuß. 





Sriefe Franz Niſſels 
an feine Braut 


Serafine, Reichsftreiin Binder von Kriegljtein, verwitwete Konrad. 
(Fortjegung ftatt Schlujs.) 
Nr. 18. Wien, 12. Mai 1863. 


Liebe, theure Marguerite ! 

—3— iſt eigentlich recht gut, daſs ich, in Anſpruch genommen durch die Arbeit, 

erſchöpft von derſelben und gedrängt durch die Geſchäftsangelegenheiten, auf 
Deinen legten Brief bis jetzt nicht ausführlich antworten fonnte, es wäre ſonſt unter 
dem unmittelbaren Eindrude desjelben von meiner Seite vielleicht wieder eines von 
jenen ſtürmiſchen Schreiben entjtanden, die auch in Deiner Seele größeren Sturm 
anzufachen nicht verfehlen. Jene nervöſe Aufregung nämlich, die fih Deiner bemädtigt 
bat, jener dringende Ruf nah mir — mag er mich noch jo beglüden, weil er mir 
Ipricht von deiner heißen Sehnſucht — er hat doch aud mas Beängjtigendes, weil er 
gar jo verwandt einem Notbichrei if. Die Unruhe in Deinem MWejen, jene bitteren, 
erneuten Klagen über die Menjchen, jenes Auftauchen düfterer Erinnerungen an jene 
Gefahren, die Dir die Trennung einſt jchon bereitet hat — das alles war wohl 
geeignet, meine Stimmung zu trüben. Aber das hielt nicht an; ich fühle mich jegt 
im Ganzen zu erhoben, zu geiitig gefräftigt und vertrauensvoll, als daſs ich mich 
jo leicht zu Boden werfen ließe. Aber ich kann doch nit umhin, in Deiner Haltung 
etwas Räthſelhaftes, Geheimnispolles zu finden. Was ift es, das dieje ungeheure 
Beängftigung erzeugt? Iſt es die Sehnjuht allein? Oder bilt Du vielleicht doch 
leidender, als Du mir eingeftehen willft? Oder ift Dir jonft Schlimmes begegnet ? 
Aber das kann nicht fein, weil Du mir ja jelbit jagft, daſs Du mir nichts ver- 
hehlen willit und einer Unmabhrheit bijt Du nicht fähig — obwohl man nicht jebe 
Zurüdhaltung Unmwahrbeit zu nennen berechtigt ift. Oder zmeifelft Du an Dir 
jelbit 7? — zmeifelft Du gar an mir? Jetzt ift es an mir, Dir zuzurufen: „Hab' 
Muth! hab’ Muth!“ Ach glaube jegt an den Sieg im Kampfe mit dem Gejchide, 
weil ich die unverwüftliche Kraft meines Geiftes nie jo Tebendig fühle wie jeßt, 
nie mit jolcher Klarheit, ja, nenne e3 Stolz, aber es ijt mir mandmal, als ob 
ein Gott in mir waltete, trogdem ich mich phufiih oft jehr ermüdet fühle, die 
MWillensftärfe halt mich völlig aufrecht und wie gejagt, ein feiter Glaube an den 
Sieg erfüllt mich. Und er wird mich nicht täufchen, wenn Du ihn nur von ganzen 
Herzen theiljt, mir vertrauft und Dih ganz von mir lenfen zu lafjen entſchloſſen 
biſt. O Theure! vertraue mir, liebe mich, falle Dih in Gebuld und lajs den Frieden 
Deiner Scele durch nichts zeritören. In einer Richtung thut mir Deine Erregung 
und jene auälende Sehnjuht nad mir unendlich wohl; denn fie madt alles, alles 
wieder gut, was mich einmal verlegte — ich meine jene Leichtigkeit, mit welcher 
Du die Trennung anfangs auffaisteit, als Du noch nicht einmal mujistelt, daſs ich 
darauf bedacht jein würde, fie jo viel als möglich zu kürzen. Jetzt fühlt Du jelbft 
und ebenjo lebendig wie ich, daſs fie recht, recht jchwer ‚zu ertragen iſt. Doc jollit 





Tu von jet an jene „Ruhe“, die Dich zuerit an mir anzog und die allerdings 
etwad trügeriih mar, nicht mehr fo leicht vermilfen; ih brauche fie, ich darf 
die Bejonnenheit nicht einen Augenblid mehr ganz verlieren, denn ich muſs wie ein 
treuer verläjslicher Pilote das Schiff unjeres Glüds nit nur, wenn Sturm ent» 
ftehen jollte, Ienfen, ih muj3 es aud mit Geſchicklichkeit zwiſchen den Fleineren 
Klippen und Sandbänfen hindurch führen, bis es im Hafen ift; denn völlig im 
Hafen und ganz geborgen wird es noch einige Zeit nicht fein, auch dann, 
wenn unjere Berbindung jelbjt vor der Welt jchon vollzogen iſt. Leider muſs ich 
ſchon jchließen, jonft fommt am Ende wieder das Palet mit meinen Bilde nicht fort, 
Halte mir aber auch die Fleinen Photographien in Ehren, denn ich finde fie beinahe 
beifer; erhalte aljo wenigjtens das eine, das andere mag meinetwegen, da Du jchon 
jo tolle Ideen haft, an Deinem Herzen den Feuertod und Kreuzestod fterben (eigentlich 
Nadeltod), Weißt Du, Tu liebe Here Du, daſs einftens die Zauberer, wenn fie 
jemandem an Leib und Seele jchaden wollten, jein Bild mit Nadeln zerftahen? Ich 
will hoffen, dafs Du mir nicht in Kronſtadt Stiche verjegeft, die ih in Wien 
jpüren müjste. Aber Spaß & part, Du bift ein recht liebes, ungezogenes Mädchen ! 
Tu gefällit mir als joldes recht wohl — dennoch möchte ih nicht, daſs Du die 
edle, ernite, höchſt intereflante junge Frau ablegteft, als die Du mir zuerft entgegen- 
trateft. Leb’ wohl, nun iſt auch jchon die halbe Zeit der Trennung um. 
Dein getreuer Franz. 


Nr. 19. 
Wien, den 15. Mai 1863. 
Liebe, theure Marguerite! 

Könnte man doch alles erdenkliche Liebe und Herzliche in ein einziges unendlich 
zärtlihes Wort zujammenfallen, ich würde mich heute darauf bejchränten, Dir dies 
eine Wort aus voller ganzer Seele zuzurufen, denn ih kann nicht viel jchreiben; 
ih fühle mi nämlich jeit geitern phyſiſch jehr erihöpft von dem fortwährenden 
Schreiben, welches mir jet obliegt, nachdem die geiftige Arbeit zu Ende iſt; in 
einigen Tagen wird auch die Abſchrift der „Zauberin“ beendigt jein, dann babe ich 
wieder Luft umd gehöre ganz dem Gedanken an Dich. Iſt doch auch meine Arbeit 
im Grunde genommen Dir gemeiht. Küſſe und Grüße, jo viel Du nur haben 
willſt von Deinem immer getreuen Franz. 


Rt. 20. Wien, den 19. Mai 1863. 


Liebjte, theuerfte Marguerite ! 

Bald werde ich mich jelbjt überzeugen fönnen, wie e3 mit Deiner Gejundheit 
ftebt, vorderhand will ich hoffen, daſs Dein Unmohljein recht bald vorübergehen 
wird; denn ich will mir die ſchöne Stimmung, in der ich jet bin, durch nichts 
jerftören fallen, was nicht ein abjolutes Unglüd ift. Du liebſt mich ja mit aller 
Glut Deiner Seele! welcher Gedante hat denn Raum neben diefem? Wie wir das 
Glück, das uns winkt, am beten fichern werden, das ſei die Sorge der Zukunft. 
Die Abjchrift und Verbefferung der „Zauberin“ fefjelt mich immer noch; doch mit 
diefjer Woche wird es abgethan jein. Dann muſs ich noch zwei bis drei Tage damit 
jubringen, einige Änderungen und Kürzungen an der „Dido“ vorzunehmen, da ich 
fie bis Ende Mai der Janauſchek verjprochen habe. Am Juni will ich dann gleich 
wieder an eine neue Arbeit gehen und einige Studien über Siebenbürgen machen; 
in den erften Tagen des Juli hoffe ich dann bei Dir zu jein. Ich ſollte eigentlich 
gar nit fommen, da Du mir ſagſt, daſs Deine Liebe durch die Trennung fich jo 
ins Unendliche fteigert. Vielleicht verliere ih, wenn ih bei Dir bin! Ich freue mich 
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oft wie ein Hind auf unjer MWiederjehen, wenn ich auch mandesmal mit einem 
gewiſſen Ernſt an dieje große Wendung meines Schidjals denke, wie es dem Manne, 
der jchmere Prlihten auf ſich nimmt, wohl auch geziemt. Eins danf ih Dir 
ſchon jetzt, daſs ich, was aud fommen mag, nicht mehr mit meinem Schidjal hadern 
darf; denn es bat mir zwar jpät, aber doch endlih in aller Fülle das Hödhite 
gewährt, was Sterblihen an Freude gegönnt iſt — die echte Liebe eines edlen 
Meibes. 

Donnerstag war ich mit meinem Freunde B. und G. im Schwarzenberggarten 
und wir jpraden natrülib auch von Dir. Chemiſch und anatomijch annalyfiert wirft 
Du bei jolchen Gelegenheiten allerdings, es gebt prädtig. ©. iſt Chemiker — 
dB. weiß das Seciermeſſer zu handhaben; aber glaube nur ja nicht, dajs mein 
Urtheil über Dich nicht völlıg jelbftändig je. Was ih von Dir zu denfen babe, 
weiß ich ſchon jelbit: ein Drittheil Kobold, ein Drittheil Dido, ein Drittbeil Julia ! 
liebenswürdig in jeder biejer Geftalten, aber beijegen muj3 ich boshafter Weile — 
gar fein Gretchen! Num regt fi) mandesmal der Wunſch in mir, dieſe Gejtalten 
nicht jo jehr abwechſeln zu jehen, jondern in glüdlicher Liebe zur einfahen Größe 
heiteren Ernjtes und ernſter SHeiterfeit zu vereinigen, weil ich glaube, dajs Du 
Dih dann weit mwohler fühlen wirft. Leb' wohl, es währt nicht lange, jo werd’ ich 
jagen dürfen: Auf baldiges Wiederjehen ! Dein getreuer Franz. 


Nr. 21. Wien, 23. Mai 1863. 
Liebſte, theuerite Marguerite! 

Ich habe jest wirklich viel zu thun, ich bin mehr Abjchreiber als Menſch. 
Fl. Janauſchek hat mir auch von Königsberg geſchrieben und drängt mich wegen 
den Änderungen an der „Dido“, außerdem muſs ich mit ihr und Dawiſon darüber 
correjpondiren; das wird fortdauern, fo lange der Monat Mai währt. Dann wird 
eine ruhigere, geregeltere und angenehmere Thätigfeit eintreten, die ih dann auch, 
wenn ich bei Dir bin, fortfegen will und muſs. Freilich muſs ich in nächſter Zeit 
auch auf Quälereien von Seite Laubes gefajst jein. Und jo dürfte ich erit in Deinen 
Armen völlig aufathmen. Du haft unrecht, aus jenem Briefe von mir, der über 
materielle Dinge und künftigen Haushalt handelte, auf eine Entmuthigung zu jchließen. 
Es ift recht gut die Dinge nicht gar zu rofig zu jehen, jondern fih auf Kampfe 
gefafst zu machen oder vielmehr auf ein jehr, jehr bejcheidenes 2003. Unjer Muth 
muſs darin beitehen, was auch da fommen möge, an einander feftzuhalten und am 
Glück nie zu verzweifeln. Der jchlimmite Fehler ift der, dem ich hatte, den ich aber 
ihon faft jo gut wie abgelegt habe: alles immer gar zu jchwarz zu jehen. Wäre 
ih noch der umverbefjerlihe Peſſimiſt, ich hätte ja gar nicht den Muth, in ein jo 
ernjtes Verhältnis zu treten, wie e3 das unjere ift und fein foll. 

25. Mai. 

Es iſt fein Brief von Dir gefommen! Da ſehe ih nun mohl, wie trügeriſch 
die heitere Ruhe meiner Seele ift, ein Windhauch darüber binftreichend, verwandelt 
ihren glatten Spiegel in einen fturmbewegten See. D dieſe unjelige Trennung, es 
regte fih wieder etwas in meinem Herzen wie ein jchmerzliher Vorwurf. O dafs 
wir von der Spanne AJugendzeit, die uns noch bleibt, von der Epanne Zeit, die 
das Leben des Sterbliben überhaupt ift, noch einen jo foftbaren Theil wie dieſer 
Ihöne Frühling opfern müſſen. Doch Du bift ja mein für immer, troß Trennung 
und Entfernung, mein dur den allmäcdtigen Zug des Herzens! Jh darf mir das 
jagen. Die glühend zärtlichen Worte, die Du mir jet unaufhörlich zurufit, berechtigen 
mich ja dazu, wenn ich nicht ohnehin ſchon lang dazu berechtigt wäre, Ja ſchon lang ! 
denn jeit dem Tage, an dem Du mir nad dem Geftändnis meiner Liebe die liebe 








Hand reichteft und mir erlaubteft, Dich mit dem ſüßen „Du“ zu begrüßen, jeit 
jenem Tage warſt Du mein durch jedes göttliche Recht und durfteſt Dich nimmermehr 
von meinem Herzen losreißen; denn Du hätteft es mit in Stüde gerilfen und wäreft 
jelbit in einen Abgrund geftürzt, aus dem Dich Niemand mehr gerettet hätte, denn 
dad Bemufstjein, mich vernichtet zu haben, hätte Dir feine Ruhe mehr gegönnt. 
Und Du bätteft mich vernichtet, wie Tu mich jegt vernichten würdeſt, wollteft Tu 
mih einer Erinnerung opfern. Und doch, Du böſes Weibchen, jagteft Tu mir in 
einem Teiner Briefe: „die Trennung war mir nothwendig, wer weiß, hätte ich Dich 
je jo geliebt, wenn ich immer um Dich geblieben wäre. Vielleicht hätte jenes Gefühl 
(nämlib die Erinnerung an das Verlorene) doch die Oberhand behalten und ehe 
ih zum Grfennen Teines Wertes gefommen, hätte ib Tih meinen Phantafien 
geopfert.“ Sei froh, dajs ich dieje Deine Worte nicht immer mehr ganz budftäblich 
nehme, jonft würde meine Seele bei diefen- aus taujend Wunden geblutet haben 
und der Gedanke, daſs ich im jo großer Gefahr gejchweht, würde mich auch vor 
der Zulunft zittern maden; id) würde glauben, Du jeift in der Liebe wie bie 
Welt ift gegenüber dem Lichter, dem fie erit Monumente baut, wenn er nad 
namenlojem Leid und unbelohntem Ringen binübergegangen ift. Nein, Bu darfit 
nicht fein wie fie, Du mujst den Dichter entjhädigen für alles, was fie an ihm 
jündigt und jündigen wird. Nein, Tu darfft mir nichts dergleihen mehr jagen, 
jondern mufst mich verfihern, daſs jene Worte nur ein vorübergehender toller 
Gedanke waren; denn jonft verlieren auch Deine glühend zärtlihen Worte die Kraft 
über mid, wenn jene Küffe, die Du mir täglih gabſt, nicht bebeuteten, daſs Du 
ihon mein jeift ganz und ohne Umkehr. Wohl mir, daſs Du mich gar nicht opfern 
fannft, weil Tu wohl fühljt, daj3 Du mich ftießeft in ewige Nacht, von der fein 
Rüdweg mehr zum Licht wäre. Ich glaube fait, Du ahnt nicht die Raſerei der 
Leidenihaft, deren ich fähig bin. Fienge ich je zu zweifeln und zu verzweifeln an 
Dir an, dann würden in mir alle Dämonen erwachen, dann wäreſt auh Du mit 
mir verloren, denn Tu ertrügeft es nicht, was Du verjchuldet haft. Doch ich weiß 
ja, daſs es thöriht von mir wäre, zu fürdhten, es fönne etwas, den Tod auäge- 
nommen, Dich und Deine Liebe mir rauben. D Tu denkſt gewij3 wie ich mit jüßer 
Rührung al der Stunden, die wir zujammen hier verlebt, bald jelig, bald weh- 
müthig bewegt; wenn auch manches in der Entwidelung unferer jungen Liebe nicht 
recht geweſen iſt, fo ift doch ihr ungeheures Wahsthum unläugbar, fie Hatte fich 
in unjer Leben jchon feit eingemurzelt, bevor wir ſchieden, glaube mir, jonjt hätte 
he die Trennung nicht gefräftigt und noch vermehrt, Du bift eben ein mwunderlich 
eigenthümliches Weſen voll von Widerſprüchen, wie Du felbit jagjt, aber Du mujst 
darnach jtreben fie auszugleichen, denn wahres Glück ift nur in der Einfachheit, in 
der geläuterten, jchönen, wie fie in der bemujsren Hingabe an die ala Höchſtes 
erfannte Natürlichkeit befteht. Ich meine nicht fpießbürgerlihe Beſchränktheit, noch 
bemufätlojes Naturleben, denn über diejes find wir geiftig hinaus; jenes wiberftrebt 
unjerem Wejen in jeder Beziehung. Bor Einem müſſen fih bocangelegte Menjchen 
bejonders hüten: vor falſcher Genialität, die von der Welt freilich meijt für die 
wahre genommen wird, aber fajt immer dem Frieden der Seele gefährlich wird; 
dieger findet fih nur in fteter Harmonie mit der Natur, die ja die Offenbarung 
Gottes ift. ES ift heut’ zu Tage ſchwer und verbienftlich genug, fie zu bewahren. 

Ich bitte Dich Schließlich, Geduld und Ruhe des Gemüthes zu bewahren und 
mir Deine Liebe ungemindert zu erhalten. Ich liebe Dich jo umnennbar, jo unaus- 
ſprechlich, daſs mir beinahe bange vor mir ſelbſt und meinen eigenen Gefühlen wird. 


Die Abichrift der „Zauberin“ ift nunmehr vollendet, die Einreihung erfolgt 
übermorgen. Dein Franz. 


Roiegger’s „Heimgarten“, 2. Heft, 22. Jahrg. 9 


Wien, 31. Mai 1863. 
Theure Marguerite ! 

Wäre die Entfernung nicht eine Entihuldigung für Deine falſche Auffaſſung 
meiner jegigen Lage und Stimmung, jo fönnte es mich leicht fränfen, oder gar 
verlegen, dajs Tu mich oit jo miſsverſtehſt. Tu bift zu rajh in Deinem Urtbeil 
über mich und nennſt auch gleih alles „Schwarzieherei“, wenn man aud mit dem 
rubigiten Gemüthe und der größten Fallung von erniten Tingen doch im erniten 
Tone jpriht und nicht den ganzen Himmel voller Geigen fieht und bijt doch jelbft 
jo leiht verzagt, jo zugänglich düſteren Ahnungen und Berjtimmungen! Weil ich 
Dir jchrieb, dajs in meiner Umgebung jetzt alles traurig und finjter iſt, ſchließeſt 
Du gleih daraus, daſs ich mich davon anfteden laſſe und in meinen alten Zuſtand 
zurüd gerathe. Dajs ich herzloſer Weife nicht gleihgiltig dabei bleiben fann, wenn 
ih ein junges Mädchen, welches meine Schweiter ift, einer traurigen Zukunft entgegen 
gehen jehe, das fannft Tu mir doch nicht verdenfen. Jh möchte Di warnen vor 
einer Dir und mir gleich gefährlichen Täufhung., Du fagft mir unter anderm: 
„Die große Güte Deines Herzens läjst Did die Schwächen der Menichen, umſo— 
mehr die Deiner Umgebung überjehen.“ Das iſt der Satz, der mich mit Beſorgnis 
erfüllt, dajs Du Dich einer Täufhung über mich hingeben fönnteft. Jh überjehe 
gewijs nichts — im Gegentheil, das deal des wahren Menjchen, welches immer 
vor mir fteht, läjst mich jehr Leicht Fehler und Schwächen an anderen wie an 
mir ſelbſt entdeden, davon haft Du Dich jelbit ſchon überzeugt, ih überjehe 
nichts, aber ich fann viel, unendlich viel entihuldigen und verzeihen. Wozu denn 
hätte ih Jahre lang über die Natur des menjhlichen Weſens nachgedacht, wie wäre 
e3 möglich, dafs ich zum Bramatifer geboren bin, wenn id jo ſchwach in der 
Seelentunde wäre, mich in meinem Urtbeile über Charaktere jo leicht verblenden 
ließe. Im großen Ganzen theilen ſich die Menſchen in zwei Gattungen ein, bei ben 
einen dominiert der Verftand, bei den andern das Herz; jene beurtheilen ſchärfer 
und fühlen kälter, die andern fühlen warm und lafjen daher ihr Urtheil durch 
Neigung und Abneigung ſtark beeinflufjen. Bei mir ift das ganz anders, mein 
Herz ift des höchſten Enthufiasmus der Liebe fähig, und doch bleibt mein Urtheil 
jelbjt da noch Mar, wo mich die rafendfte Leidenſchaft erfüllt. Jh verhimmliche jelbit 
das Weſen nicht, das mir das Piebjte auf der Welt ift, ih verhimmliche nicht 
einmal Dich, aber aus eben diefem Grunde brauchſt Du niemals zu zittern, es 
fönnte gleich meiner unendlichen Liebe Abbruch thun, wenn id dieſen oder jenen 
Fehler an Dir entdede oder Dir jage, daſs mir dieſes oder jenes an ir nicht 
gefällt. Du kannſt mich deshalb nicht der Blindheit aus Güte des Herzens 
bejhuldigen. Aber es ift noch etwas in Deinen Worten, was jo ausfieht, als 
beforgteft Tu, die Meinen könnten einen Dir jhädlichen Einflujs auf mih gewinnen. 
Wenn Du das glaubteft, würdeſt Tu mir jehr wehe thun; denn das wäre, als 
ob das Spridwort Les absents ont tort auf mich bejonderd anwendbar wäre. 
Nein, nein, jo wenig Vertrauen hätte ih micht um Dich verdient. Mein Herz tit 
weih und leicht gerührt, aber mein Geift läjst fih nie, nie unterjochen. Er ift es, 
der von mir begehrt: „Sei nicht zufrieden, wenn fie Ti von ganzem Herzen und 
mit allen ihren Sinnen liebt, ſei nicht zufrieden, wenn fie Dir nicht auch die 
ganze Seele hingibt! nicht auch den Willen Dir zu eigen gibt.“ Ein Weib nicht 
ganz befigen, heißt, fie nicht befigen, und ich will Dich bejigen. Zu mijsver- 
ftehft mich wohl nicht und bift nicht beleidigt von alledem, was ih Dir jage? Tu 
willft auch mein werden völlig mit Deiner Seele und Deinem Willen, nidt wahr ? 

Tein ewig treuer Franz. 


— — 





Ar. 23. 


Wien, 2. Juni 1863. | 
Iheure, geliebte Marguerite ! 

Mit welcher Zärtlichkeit ich heute Peiner gedenfe, fönnen Worte Dir gar 
nicht jagen. Ja laſs mid immer nur unter der Cingebung heiliger Liebe mild und 
freundlich zu Dir fprehen, meine arme Marguerite! Nichts von Vorwürfen, nichts 
von Unzufriedenheit. Wo ift der Menjch, der fih in jeinem Leben mie übereilt, 
geiert, jelbit geihadet hat? Ach, wir find doch alle nur ſchwache ohnmächtige Spiel- 
jeuge des Schickſals, wir hören es nur dann zu jein auf und werden groß, wenn 
wir dem Schidjal nimmermehr uns beugen, lächelnd die härtejte Prüfung ertragen 
und nur dann weinen, wenn alles verloren ift, weil mir den Muth nicht bis zur 
Herzlofigkeit treiben wollen. So meit find wir, Gott ſei Dank, noch nicht, aber 
die traurige Thatjache müſſen wir uns leider eingeftehen, dajs man jelbjt lenken 
nicht allzuviel von jeinem Schidjal kann. Ausharren und feit bleiben, das ijt die 
ganze Kunſt des Lebens, damit die günftige Chance, wenn fie doc endlich einmal 
fommt, uns nicht gebrochen finde. Bor allem müſſen wir flug jein, damit wir uns 
nit jelbit Unheil bereiten. Der Monat Juni hat für mich einen jchlimmen Anfang 
gehabt; geftern fielen die Schläge wieder hageldiht auf mein jo oft gequältes, 
etwas müdes Haupt, aber ich hielt es doch aufreht. Morgens kamen die Vorwehen; 
mein lehter Brief an Dich ihat mir recht leid, denn ich dachte, er wird Ti 
betrüben, obwohl ich nichts geichrieben habe, was ich wirklich bereuen müjste. Aber 
e3 war doch ein leichter Vorwurf drin und ich ſagte mir, daſs arme Pechvögel, 
wie wir es find, fi eigentlih nie gegenjeitig auszanfen jollen, weil ihnen die 
andern Menjchen ohnehin weh genug thnn! In diefer Stimmung wollte ib Dir 
gleid wieder jchreiben, da fam von Pir ein Brief, der mich aus derjelben heraus 
in eine weit jchlimmere hineinwarf. Der ganz zerrüttete Zuftand Deiner Gejundheit 
war mir num enthüllt. Es iſt nun meine heilige Pflicht, Dir zuzurufen: Mac dem 
Leben, wie Tu es jet führft, ein Ende! Ach hatte Net zu glauben, dajs Tu in 
dieiem Sommer nur ein ganz ruhiges, jtilles Leben führen darfſt, um Tich ganz 
zu erholen. Und es wäre möglich gewejen, Dir ein jolches zu verjchaffen. Welt’ 
mir nicht bin, Du meine bolde Blume, mein einziges Gut, wenn Du es hindern 
fannft, wel’ mir nicht hin, ih habe mich doch noh gar jo wenig an Pir erfreut 
und bin der Freude jo bedürftig. Vor allem opf're mich ja nicht der Theaterluft ! 
Ich will Dir ja die einzige Freude, die Du jetzt haft, nicht vergällen, ich gönne 
fe Dir ja, jo lang fie fih mit Deiner Gejundheit und meinem Glüd verträgt, aber 
ich fürdte, fürchte do oft, daſs Du ihr alles opfern wirft, alles, Dich jelbjt und 
mid. Das aber wäre bitter, ſehr bitter für mich, wenn mein Herz Dir völlig 
weihe und Deines theilen müjste mit eitlem Tand. Freilich ift es ja eigentlich gut, 
wenn es mir auch peinlich ift, wenn Dir die Nothwendigkeit zum Vergnügen wird, 
ih muj3 es eben büßen, daſs ih ein armer, armer Tichter bin und fo wenig für 
Tih thun kann. Aber wenn Du Dich jelbit und Deine Arbeitskraft zeritörft, dann 
it3 feine Nothmwendigfeit, die Dich ans Theater feifelt, dann iſt's eine Thorheit. Ihn, 
was Du verantworten fannjt. Möge ein freundlicher Genius Deine Entichließungen 
lenten, dafs Gutes aus ihnen entipringt! 

Auf mein Kommen bauft Du alles, Wenn mich nicht taujend Sehnſuchts— 
qualen ohnehin zu Dir zögen, jo würde dieſes Wort ſchon alle heifen Wünjche 
meiner Seele auf unjer baldiges Wiederjehen richten. Defto ſchmerzlicher iſt es, daſs 
ih nicht nur nicht gleih zu Dir eilen kann, jondern dajs ſich mein Kommen über- 
haupt über Gebür zu verzögern droht, ja daſs jekt wie mit einem Male all 
meine Pläne verwirrt find. Das fommt von dem zweiten großen Schlag, der mich 
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geitern getroffen hat. Die angeftrengte Arbeit mehrerer Monate, bejonders anjtrengend 
in den legten ſechs Wochen, bat doch ein trauriges Nejultat gehabt, ich mujs fie 
fat als völlig fruchtlos betrachten; die Unternehmung auf die ich das meifte, auf 
die ich die nahe Möglichkeit unjerer Verbindung baute, iſt beinahe jhon wie geicheitert. 
Laube hat meine „Zauberin“ zwar jehr jchnell gelejen, aber jogleich zurüdgemiejen 
mit der Bemerkung, dajs fie in dieſer Form hoffnungslos jei, dajs fie umgearbeitet 
werden müjste, und zwar unter Bedingungen, die geradezu Unmöglichkeiten find. So 
erliege ih wieder wie früher jchon jo oft der Iyrannei des Unverftandes und Vor— 
urtheils. Dadurch aber ijt die Ausficht auf einen ausgiebigen Gafjenerfolg im nächſten 
Winter jo gut als zerftört, wenn ich nicht neue, außerordentliche Thätigfeit entfalte. 
Ich mujs nun meine Ideen erft ordnen, eh ich weiß, mas zunächſt gejchehen joll. 
Wie aber meine Neije nah Siebenbürgen fih mit alledem vertragen joll, weiß id 
nit und mujs, obwohl ich darüber in Verzweiflung gerathen fönnte, jogar darauf 
gefajst fein, dajs fie am Ende zur Unmöglichkeit wird. Für jegt bin ich jedenfalls 
feitgehalten. Auch deshalb, um meinetwillen wäre es im höditen Grabe wünjchens- 
wert, wenn Du herauf fommen könnteſt, denn das würde mir erjt die volle Rube 
geben, deren ich jet bedarf, jo dringend bedarf. Setze ih mich aber leidenschaftlich 
über alles hinweg und eile zu Dir, jo wird, fürchte ich, neues Unheil daraus ent- 
ftehen. Es gilt jegt mehr als jemals bejonnen zu handeln, nicht leidenjchaftlich im 
Seelenjturm. Ein Dichter von meinem Temperament ijt jo leicht aus der Arbeit 
herausgerifien. Möglich, dajs ich doch alles überminde und fomme; denn in Ber- 
zweiflung lafje ih Dich nicht allein! Wüſste ih nur, daj3 Du Faſſung und Ruhe 
gewinnen wirft, ich würde fie gewiſs auch bewahren. Thu' mir nur das nidt an, 
daſs Du etwa glaubjt, meine Liebe zu Dir ſei vermindert geworden, weil mein 
Kommen jebt jo in Frage ftehbt. Ich würde es nicht ertragen, jo verfannt zu jein, 
und am Ende jo übereilte, unüberlegte Schritte tbun, dafs fie ſich gewiſs bitter an 
uns beiden rädhen würden. Ich darf jetzt aber einige Wochen an nidts als an 
erneute Arbeit denfen, Die, wenn ich ihr allein lebe und fie mir gehörig eintheilen 
fann, mich nicht zugrunde richten wird, fondern erheben, Erft wenn jie wieder eine 
Meile glüdlih in Gang gebradt ift, kann ich weiter daran denken, wie unjer 
Wiederjehen möglich ift. Veriprechen fann ich jegt noch nichts, ehe ich die Lage völlig 
überblide. Muſs ich nicht alles dran jegen, unjere Liebe an ein glüdliches Endziel 
zu führen? Daſs unfere Verbindung nicht ins Nebelhafte hinausgejchoben werde ? Und ich 
glaube, glaube noch an den jchönften Sieg, wenn Du Dich mir erhältjt und wenn 
ih Zeit gewinne, nah ihm zu ringen. Es wird ja doch auch uns noch ein Glücks— 
ftern aufgeben ! Dein getreuer Franz. 


Nr. 24. Mien, 6. Juni, 
Liebe, theure Marguerite! 

Mein legter Brief mit feinen böjen Nachrichten wird Dich tief betrübt haben. 
Und ih möchte Dir jo gerne mur freude bereiten! Wenn ich es nicht fann, jo ift 
es nicht meine Schuld! Geftern wollte ih Dir jchon ſchreiben, aber die Stimmung, 
in der ih mich an den Schreibtiich jeßte, gefiel mir nit. Ich will, dajs ſich der 
Sturm in Dir erft lege, will jelber erſt ruhiger werden, nicht Aufregung auf Auf 
regung häufen. Sei nicht verzagt, in einigen Wochen zeritreuen ſich vielleicht die 
ihwarzen Wolfen wieder, die jet den Horizont ganz verbunfeln. Der Schlag, der 
mich al& Dichter getroffen hat, war wohl ein harter, aber er bat mi doc nicht 
zu Boden geworfen. Solang ih mich jelbjt nicht verliere, ift noch nicht alles ver- 
loren. Biel jchwerer erhol' ich mich von der Angft, die Du mir madjt, obwohl 
ih auch in diefer Hinficht jept gefafster fein mujs, weil Tu mich nun einmal dazu 
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zwingſt. Aber ich bleibe dabei, Dir dringender ala jemals zur Löjung Deines 
Engagement3 zu rathen. Auch Deine Mutter beihwört mich, ih ſoll Tih an 
Deine Pfliht gegen mich mahnen, da Du mir Dein Leben ſchuldeſt. Wahrlich, es 
brauchte der Aufforderung nicht, ich babe gethan, was mir möglih war; nun mufs 
Tein eigenes Gefühl, Deine Liebe Tir den rechten Entſchluſs eingeben. Verſprachſt 
Du niht Dein Leben mir zu weihen? Darf ich nicht fordern, daſs Tu die üblen 
Folgen des Schrittes, den Tu gethan, abzumenden, ihn — wenn es irgend möglich 
ft — zurüd zu thun den Muth habeſt. Thuſt Du das nicht, opferit Du lieber 
Dich dem Theater, als dieſes mir, muſs ich nicht fürchten, dajs Du an ihm mehr 
al3 an mir hängft? Und könnte ich dies ertragen? Tu jelbjt mujst jagen: Nein! 
Selbjt eine gemeine Natur würde e3 nicht ertragen. Wenn jeder Mann von dem 
Beibe, das er liebt und das ihm angehört, begehrt, daſs er demjelben alles jei, 
fol der edlere darauf verzichten? Und zu den Edlen, ja Evdeliten zähl' ih mid) 
und bin mir tief bemujst, dajs ich damit feine Anmaßung begehe, weil ich ja doch 
dabei fühle, wie weit entfernt vom Ideal ih bin und melder Wurm vor der 
Gottheit. Aber unter den Menjchen darf ich mein Haupt jtolz erheben, welches 
auch meine Fehler find. Dich aber habe ich erwählt, mein Weib zu fein — id 
kann wohl jagen: ermwählt, obgleich wir uns wie unwillfürlich zujammenfanden — 
ih jag’ doch: er wählt, weil ih Tih nicht allein mit dem Herzen, weil ih Dich 
auch mit vollem Willen, weil ib Dib auch mit meinem Geiſte liebe. Daſs 
wir uns jo fanden, ift mir fait wie die Bürgſchaft unjeres Glüdes und unſerer 
Zukunft; denn es liegt darin beinahe etwas, das wie Vorjehung ausfieht. Lächle 
nit bei diefen Worten. Dies ift nicht ganz Aberglaube. Du freilih haft Anlage 
zur Atheiftin, die Menjchen und Deine Schidiale haben Dich zu jehr verwirrt, fait 
jeden Glauben in Dir zerftört. Aber denke an unjere Liebe! Iſt nicht im ihr 
etwas Göttlihes? Wäre fie denn nicht Tächerlih ? läge nicht in ber Gemeinheit Die 
einzige Vernunft, wenn alles nur im Materialiemus läne? Uber das führt mich, 
zu weit. Mir ift nur, ala ob ih nicht untergehen könnte, ohne noch Großes 
geihaffen zu haben, mir ijt, als fönnte eine Natur wie die meinige nicht jo umjonjt 
in die Welt geworfen jein, bloß um jich elendiglich jelbit zu verzehren, Da ic 
nun aber fühle, dajs Tein Berluft ganz ficher meine Vernichtung wäre, fo glaube 
ih auch nicht an Deinen Berluft, glaube an unjern dauernden Yund, jobald Tu 
jelbft nicht jeine Bedingungen zerjtörft, indem Du niht der Einen Sendung: 
mein guter Engel zu jein, alles opferft. Aufjubeln würde ih, und eine Felſenlaſt 
wäre von meiner Bruft genommen, wenn Du jest in meine Arme eiltejt zum Bemeije, 
dajs ich der einzige Magnet bin, der Dich anzieht. Das alles fieht recht träumerisch 
und ſchwärmeriſch aus und dennoch ijt es auch praftiich, weil es Tich zur Erholung, 
mih zum Glüde, zur Kraft führt, durch welche ich alles befiegen werde. 


Nachmittags. 

Dein Brief von Sonntag iſt nun auch gefommen, ein ſehr verzweifelter Brief, 
welben Tu unter dem Eindrud meiner jchlimmen Nachrichten ſchriebſt. Gib Dich 
nit düfteren Ahnungen hin, alles wird fih noch zum Guten wenden. Der Ausiprud 
des Arztes, daſs Peine Lunge ganz getund fei, tröjtet mich jehr, denn damit wäre 
wenigſtens die unmittelbare Gefahr bejeitigt. Aber ich glaube doch, daſs auch ein 
Nervenleiden durh die fortwährenden Erregungen des Iheaterlebens gereizt und 
vermehrt wird und daſs Tu einige Zeit der Schonung jehr bedürfteft. Wenn ich 
nur diefem Briefe Flügel geben könnte, daſs meine Zärtlichkeit jchnell, ſchnell Deine 
finfteren Gedanken verjcheuchte! Sage nicht mehr, dajs es beiler wäre, Du wärit 
nicht geboren, oder wenn uns beide ein Blitzſtrahl erichlüge. Laſs uns geiceit 
jein und uns, fomme jpäter was fommen will, nicht die Gegenwart ſelbſt vergällen. 


134 


Ich gedenke dem Schidjal noch mandes hartnädige Treffen zu liefern und will doch 
jehen, ob ich nicht Sieger bleibe. Erhalte mir in Dir nur meinen Giegespreis, 
deshalb jei heiter, denn Heiterkeit heilt. Ich faſſe jegt Hoffnung für die „Jacobiten“. 
Vertraue nur immer auf meine Liebe und Treue, nie, nie wirft Du Dich täufchen in 
Teinem Fran;. 


Nr. 25. Wien, den 12. Juni 1863. 
Meine liebe, theure Marguerite ! 

Ich habe Dich doch wirklich recht gequält in der letzten Zeit. Sei mir nicht 
böfe. Da haben wir's! Schon wieder dieje drei Worte, die jo oft im unferen 
Briefen vorfommen. Iſt e3 nicht eigentlih komiſch? Wir fürdten uns völlig vor 
einander und rufen einander unaufhörlich zu: „Sei nicht böje“, während wir uns 
jo innig lieb haben, daſs wir uns eigentlih gar nit im Ernſt böje jein können. 
63 wäre wirflib an der Zeit, dajs wir uns ein wenig jelbit ausladıen. Du 
wirft mich glüdlih machen und zum Beweife, daſs Du es vermagit, machſt Du 
mich jet ſchon glüdlid. Sa, ja — ih bin doch ein ganz anderer durh Dich. 
Meinit Du, daſs etwas anderes al3 meine Liebe zu Dir es madt, daſs ih doc 
jo jchnell wieder moraliih auf die Beine gefommen bin? Sonft, wenn ein Schlag 
wie der legte mich traf, gieng ich wochenlang finfter umber, fluchte dem Dichterlos 
und wollte die Feder von mir werfen. Ja ich jchrieb wirtlih aus Unmuth ein 
paar Jahre nichts, wofür ich jegt die gerechte Strafe erleide. Tiesmal aber bin 
ih ſchon wieder guten Muths, trage mich jchon wieder mit neuen Arbeitsplänen, 
obwohl ich eigenilich viel niedergejchlagener jein jollte als jonft, weil ich jet den 
Erfolg noch viel nöthiger braude. Aber aus Liebe zu Dir, durch den Gedanken 
an Deine Liebe zu mir, raffe ich mich gleich wieder auf. Ja meine Pflicht, Dich 
zu erheitern, erfüllt mich mit Rieſenmuth. O laſs es mir doch gelingen, dann 
werde ich recht frob jein; denn die erfüllte Pflicht beieligt dod. Wie unangenehm 
war mir die Stipendiumsgeihichte; Du weißt, wie ich fämpfte, und in der That — 
obwohl mir alle Leute gratulieren, ala ob ich ein Millionär geworden wäre — iſt 
e3 doch eine Demüthigung für mic, daſs ich eine „Unterftügung“ brauce, Aber 
jet freu’ ih mich jelbit diefer Demüthigung, weil ih mich ihr aus den reiniten 
Motiven unterzog. Und jeinen Stolz mit Willen aus höheren Rüdjichten beugen, 
it doch die größte That der Kraft. Faſt hätte ich es verjäumt, mich jo zu über- 
mwinden. Wille Überredung hätte wohl ſchwerlich geholfen, wenn eine inn’'re Stimme 
nicht in mir geflüftert hätte: „Thu's, gedenk' der ernjten Pflichten, die Du nun 
übernommen bajt, dent, dajs Du jet für das Gejchid eines zweiten Welens, das 
fih Dir anvertraut hat, mit verantwortlich bift; verſchmähe die Unterftüsung nicht — 
wie leicht kann ein Unglüd geichehen, jchmiede die Waffen gegen das Unglüd — 
e3 fönnten ja von Deinen Unternehmungen doch welche jcheitern“ wu. j.w. Und 
wirklich icheiterte die wichtigſte. Irgend ein Stüd von mir wird doch übrigens in 
der nächſten Saijon gegeben werden. Und trägt es auch nicht gleich Tauſende, jo 
daſs ih 3.9. das Dresdner Luftichlojs, welches freilihb jhön war, realifieren 
könnte, jo fommen doch Hunderte ein, was zum Stipendium geichlagen, mich doch in 
den Stand jegt, bis zum Frühjahr längftens Dich zum Altar zu führen; ich hoffe 
aber doch noch, daſs es jchon früher, etwa zu Weihnachten geht. Bis dahin iſt 
e3 ja do jchon jo, als ob wir verbunden wären, wir find’3 ja auch; was liegt 
und daran, ob eine leere Formel früher oder etwas jpäter dazu tritt, umauflöslich 
verbunden jind wir ſchon und glaube mir, jeien wir froh, daſs es jo ilt, denn 
innerlich mujs der beilige Zwang, ſich anzugebören, bejtehen — die äußere Formel 
wäre weder für mich, noch für Dich eine Feſſel, wenn wir uns nicht jo liebten. 
Nur die Liebe ift eine Feſſel, und was ihr entipringt. Folglih find wir mit 
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taufend Stetten aneinander geſchloſſen, mit Stetten, die wir gern und freudig tragen. 
Aljo recht heiter jein und feine trüben Gedanken mehr; e3 fteht gar nicht ſchlimm 
genug. Neulich erzählte mir Förſter, dafs er längere Zeit mit Weib und Kind 
zuſammen von zwanzig Ihalern monatlich lebte und dajs ihm dies doch eine glüd- 
lihe Zeit war. Würden wir uns bejhämen lafjen? Nein, nein, wir find tapfer 
wie irgendwo und fönnen im jchlimmiten Falle zujammen alles ertragen. Alſo 
Muth und vorwärts! Mielleiht gehört uns noch die ganze Welt. Glüd auf, 
mein Herz! Dein getreuer Franz. 


135 


Ar. 26. Mien, 15. Juni 1863. 
Liebe, there Marguerite ! 

Du wirft Dih inzwiſchen hoffentlich beruhigt und überzeugt haben, dajs hinter 
jenem „räthjelhaften” Briefe, der Dich erjchredt und geängftigt hat, nicht? gar jo 
Arges zu juhen war. ch meinte nur, dajs ich nicht wieder in jene heftigen Vor— 
würfe ausbrehen wolle, die ih Dir ja jchon öfter gemacht, wenn mich die Angjt 
um Dich erfajste, heftige Vorwürfe, weil Du nicht vor allem auf Deine Erhaltung 
für mich denkſt. Sie entipringen aber der unendlichen Tiefe meines Gefühls für 
Did. Halte Menjchen haben e3 leicht, ruhig und folglich ſtark zu fein. Und 
was bie erniten Betrachtungen betrifft, mit welchen ich Dich bedrohte — denn faft 
für eine Drohung jcheinft Du es in Deiner Beltürzung genommen zu haben — 
babe ih kaum mehr recht Luft, fie anzuftellen. Nur damit Du Dir nit etwa 
Ecrupel in faliher Rihtung machſt, jage ib Dir, dajs fie fih hauptſächlich auf 
jenen Zweifel beziehen jollten, den Du wohl auch ſchon längft bei mir berausgefühlt 
baft — den Zweifel, ob nicht vielleicht Deinem Wejen, jo edel es durch und durch, 
jo leidenschaftlich zärtlich es in der Liebe it, doch jene höhere Hingebung fehle, auf 
die fein Mann von bedeutender Anlage jemals ohne Schmerz verzichten kann, ob 
nicht in beinem Naturell, ohne daj3 Du es ahneſt, das „Selbit* jo jcharf martiert 
ſei, daſs e3 die Fügſamkeit in ein anderes Weſen ausſchließt, jene Fügſamkeit, deren 
gerade ich jo umendlich bedürfte, eben weil ich eine jo reiche Natur bin, die eben 
deshalb die höchſte und zartefte Rückſicht fordert, weil fie e3 opfermuthig verihmäht, 
fh gewaltjam zur Geltung zu bringen und wenn fie nicht völlig gewürdigt wird, 
hineingeräth — niemals in Sclaverei, denn eine edle Seele trägt feine Stetten! — 
wohl aber in ein freimilliges Märtyrthum, welchem fie bald erliegt. Ein jolces 
aber wäre eine noch viel größere Gefahr für Dich als für mich. Aber ich glaube, 
Du haft das jept ſchon jelbft aufgefajst und tief eingefehen, dafs du nur dann ganz 
glüdlih werden und wahren Frieden finden wirft, wenn Du Dih mir ganz 
anſchmiegſt in jeder Beziehung und jener Zweifel, der einem unjeligen Tage, nicht 
entiprang, wohl aber jein Wahsthum verdanfte, ift num glüdlich bejeitigt, da Du 
mir jagit, daj3 meine liebe Marguerite mir alles zu Liebe thun wird, was id von 
ihr begehre und neh mehr dadurch, daſs ich jehe, wie jehr Dich der Gedanke, ich 
jei gefränft oder zürne Dir, mit Angſt erfüllt. Wahrhaft gerührt ergreife ich Deine 
Hand und drüde fie innig zum Tanke. Ich glaube Dir, glaube an meine Madt 
über Dich, will daran glauben bis zu jener Zeit — die ja doch früher oder jpäter 
fommen wird — wo wir wieder zujammen jein werden und Du Gelegenheit finden 
wirft, mir durch die That zu bemeijen, dajs ih mich micht getäufcht in dieſem 
Glauben. Alſo jegt weg mit dem Zweifel meinerfeit3, weg mit der Angft Deinerjeits, 
Mit allen Sinnen, mit allen Gedanten, mit Leib und Seele gehört Dir auf ewig 

Dein Franz. 
(Schluſs folgt.) 
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Zine Glocknerwanderung. 


Aus dem Tagebud des Deraudgebers, 


II. 


9" erfte Stimmung, als wir ins jtattlihe Glodnerhaus eintraten, 
war nicht eigentlih die behagliher Gemüthlichkeit. Der Speifefaal 
war überfüllt von biertrinfenden, rauchenden, lärmenden und renommie— 
renden Touriſten. Wir zogen uns in ein ruhigeres Nebenzimmer, das 
düfter und etwas frojtig war. Dort jaß nur ein alter Holländer in 
feierlidem ſchwarzem Tuchanzug, die großen Brillen auf der Naſenſpitze 
waren in den Bädeker vertieft. Später verhandelte er unter miſstrauiſcher 
Vorſicht mit mehreren Führern über die Partie nah Kal, nahm 
thatlählih für den näditen Tag deren ein paar auf, verbot ihnen 
aber, an diefem Abende Bier zu trinken, damit fie morgen belle 
wären. Dann feilichte er mit der Kleinen, umfichtigen Dausmutter um 
den Preis des Schlafzimmer, der mit dem in feinem Bädeker nicht 
ftimmen wollte, Im Ganzen war er wohlgemuth und erzählte uns jeine 
Gindrüde aus Steiermark, das er bereit hatte; bejonders entzüdt war 
er von Graz, das weit ſchöner Sei, als er nah Bädeker erwartet hatte. 
— Mander Reiſende würde die Welt viel unbefangener genießen, wenn 
er fein Reiſebuch mit ſich führte. 

Das Glodnerhaus, eines der vornehmiten Hochalpenaſyle, fteht in 
dem, was es bietet, auf der Stufe eines vortrefflihen Landgafthofes, 
man Speist gut, jtattlihe Portionen bei mäßigen Preifen. Ein Bett im 
gemeinfamen Schlafſaal koſtet allerdings 1 fl. 60 Er., ein Zimmer mit 
zwei Betten 6 fl., aber die Betten find ganz vorzüglich, und ihren hoben 
Preis entihuldigt der hohe Berg. Weitaus lieber, al3 im Speiſeſaal 
bei den Salontirolern, war es mir in der Führerſtube, wo die prädhtigften 
Geſtalten und Charakterföpfe zur Auswahl ftanden, wohl ausgerüftet mit 
Pickel, Seil und Steigeilen für Hochtouren. Die Touriften pflegen bier 
nad oben und unten auszugeben, auf die Almen, auf die Felsſpitzen, 
auf die Gletiher — am Öroßglodner jelbft aber drüden fie fih gern ſachte 
vorbei. Zur Zeit waren troß des ſchönen Sommers im jelben Jahre 
erit drei Partien auf der Glodneripige geweien. Hoch oben, auf der öjt- 
lihen Kante der Glodnerpyramide, die Adlersruhe genannt, ſteht aus 
rohen Steinen faſt ins Eis hineingebaut, platt an den Felſen geichmiegt, 
die Erzherzog Johann-Hütte. Dort pflegen die Glodnerbefteiger zu über: 
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nadten. Die höchſte Spike mit dem ſcharfen Grat des Großglodners iſt 
für gewöhnliche Menihenfinder nicht geihaffen. Beitiegen wurde fie das 
erftemal im Jahre 1800, veranlajst durch Gardinal Salm. Seither it 
fie mandem zum Schreden und mandem zur Wonne geworden. Die 
Fernfiht von der ſchlanken Nadel des Großglodners, die jelbit an Schön: 
beit ihresgleihen ſucht, ift unermejälih. Die ganze Oftalpenwelt, vom 
Hochſchwab bis zum Drtler, von der Diftriza bis zur Zugſpitze — fie 
liegt in ihren taujenden von Kuppen und Sinnen zu deinen Füßen. 

Der beliebtefte Ausflug vom Glodnerhaufe iſt die eine Stunde ent- 
fernte Franz-Joſefshöhe. Das ift der abfallende Bergrüden des Frei- 
wandecks, der zwiſchen dem Glocknerhauſe und der oberen Paſterze vor- 
gehoben fteht. Von dort aus freier Blif in die Gletſcherwelt bis hin 
zum blendend weißen Johannisberge und den weiten Eisfeldern der hoben 
Riffel. Gerade gegenüber hat man, hier ſchründig und zerriffen, dort weiß 
und glatt wie Elfenbein, den eigentlichen Glodnerftod mit dem Hohen» 
wart, dem Glocknerkar, der Glodnerwand, der Dofmannsipige und der 
Glocknerſpitze. — Man ift ſtarr vor Staunen über den Anblif — es 
it wie eine Offenbarung der Ewigkeit. 

Im Glodnerhaufe habe ich recht gut geruht. Am Mitternacht wurde 
ih wach und horchte dem Rauſchen der Hinter dem Hauſe niedergießenden 
jungen Möll. Auf meinem Bette lag ein weißer, jeltiamer Schein; dem 
kam ih auf den Grund, als ih durchs Fenſter zur Glocknerſpitze empor: 
blidte, deren Schneefeld im Bollmonde wie ein ungehenerer, weißleuch— 
tender Gottvatershut in den dunklen Himmel aufitand. Diejes Licht 
bradte den MWiderichein im die dunkle Kammer. Bier Stunden jpäter 
(ag auf meinem Bette Roſenhauch. Die Glodneripige glühte in der 
Morgenionne ! 

63 war ein Morgen, wie er nad den Auslagen der Glocknerhaus— 
leute jeit langem nicht geweien. Der Himmel tiefblau, ganz wolfenlos, 
die Umriffe der Berge, die Wände und Gisfelder überaus Scharf und 
Mar gezeichnet, die Luft ruhig und angenehm kühl, Es war zum jauchzen, 
ſo Selig. Alle Wonnen des Bergraufches waren über mich gefommen. — 
Der Kaffee dampfte, das Waſſerglas ſchwitzte, der Führer Bernhard that 
Fleiſch, Brot, Käſe, Wein und Cognak in den Rudiad und um fünf 
Uhr begannen wir den Anftieg zur Pfandelicharte, um von Kärnten über 
den Hochtauern ins Salzburgiihe zu wandern. 

Mir zitterten anfangs doch wohl ein wenig die Beine, denn drei 
Stunden Schlaf nah früheren ſchlafloſen Nächten und nad angeftrengtem 
Marihe ift etwas wenig Erholung. Der Führer meinte, e3 würde bis 
derleiten im Fuſcherthal zwar eine ſechsſtündige Tour geben, mit einer 
größeren Gletſcherwanderung verbunden, aber er fürchte nichts. Ob id 
ausgeihlafen hätte oder nicht, der Strapazen gewohnt wäre oder nicht, 
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die Dauptjahe ſei das lebhafte Verlangen hinüber zu fommen. Und es 
zeigte jih bald, daſs diefes freudige Verlangen einen Fonds von Kraft 
in fih trug. Je höher wir an dem Schlangenſteige emporfamen, deito 
frifeher fühlte ih mid. Das kümmerliche Gräslein, das bie und da noch 
ftand, war bereift. Die Wäſſerlein hatten dünne Eiskruften. Das Glod- 
nerhaus war längft in der Tiefe verſchwunden. Die Glodnerjpite hatte 
fih allmählich Hinter der Freiwandſpitze verſteckt, es gieng in ein anderes 
Pereih. Auf einmal fanden wir vor der Moräne eines Eisfeldes. Es 
war das Prandeliharten-stees. Dasielbe lehnt rechts an den Schründen 
des hohen Spielmann und fenkt fih in einer mäßig fteilen Mulde nieder. 
Das Eis war bededt mit gefrorenem Schnee, auf dem es fi gut gieng. 
Nur an fteilen Stellen mujsten wir mit Vorſicht unfere unbejhlagenen 
Schuhe in die Fußtapfen früherer Wanderer ſetzen. Stellenweije hieb uns 
der Führer treppenartige Anjäge aus. Auf meine Frage, wo wir denn 
einen Gleticher jeben könnten, fchaute er mich verwundert an und jagte, 
wir giengen ja eben auf Gletſcher ſchon ſeit einer halben Stunde. „Das 
weiß ih, aber man fieht feinen.” — „Weil er überall mit Schnee bededt 
ift, der in den letzten Jahren nicht mehr ſchmilzt, jondern ſich auch 
vergletihert.” — „Wie mädtig kann dieſes Pfandelſcharten-Kees ſein?“ 
— „Wenigftens hundert Meter tief.“ 

Zu beiden Seiten ragen die dunklen Maſſen des Bärenecks und 
des ES pielmanns, die eine 28372, die andere 3028 Meter hoch. Zwiſchen 
diefen Bergen ſenkt ſich eine tiefe Scharte mit ſcharfem Gleticherrüden 
— die 2665 Meter hohe Pfandelſcharte. Da hinan gieng unfer Weg. 
Er wurde jteiler, der Gletſcher fiel ftärker ab, unſere Vorſicht verdop- 
pelten wir. Ich bin fteile Schneelehnen allerdings aus früheren Zeiten 
her gewohnt; meinem Dans war das etwas Neues, aber er ſchwieg und 
bielt jih wader. Oben auf der Schneide tauchten von der anderen Seite 
ber Männer. auf, mit ihren in dag Firmament hineinragenden Konturen 
wie Niefen anzujehen. Sie jauchzten, als das Hochthal mit dem Glockner— 
ſtock plöglih vor ihnen dalag. Es waren ihrer zehn oder zwölf Perjonen, 
auch Frauen darunter, mit Steigeifen und Schneebrillen ausgerüftet. Einige 
fletterten in armſeliger Stellung, mit jehr jämmerlihen Geberden nieder: 
wärts, jo daſs unſer Führer zu mir ſagte: „Herr, gegen die da find 
Sie ein Mont-Blanc-Befteiger!” Ach hinwiederum beneidete die Touriften, 
Norddeutihe waren es, nit um ihren Führer, einen alten, mürriſchen 
Patron, der aber plöglih der unjere wurde, Denn die beiden Führer 
verftändigten fi, die Partien gegenfeitig umzuwechſeln, jo daſs unfer 
Bernhard mit den Norddentihen wieder zu jeinem Standgquartier, dem 
Slodnerhaufe, der von der Fuſcherſeite mit ung wieder nad Ferleiten 
geben ſollte. Natürlih mit Einwilligung von ung Touriften, Nicht ſehr 
gerne, aber den wejentlihen Vortheil der beiden Führer ermeſſend, habe 
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ih eingewilligt, den Bernhard mit den bedungenen 4 fl. 50 Er. 
entlohnt, ſowie auch der andere von feiner Ceite abgefertigt wurde und 
beide nachher von ihren neuen Partien nicht? mehr zu fordern hatten. Diejes 
Führerwechſeln bei ji begegnenden Touriften ſoll häufig vorfommen, ift 
aber für die Reifenden nicht recht zu empfehlen, weil fie an unbekannte 
Perjonen ausgeliefert werden, mit denen fie ſich nicht vorher in allem 
jelbft verftändigt haben. 

Ich Hatte mi während des Dandel3 nur mit Mühe vermitteljt 
Bergftods auf dem Gletſcher feſtgeſtemmt und ala wir dann den lehten 
fteilen Bang auf Eisftufen binanftiegen, rechts die Schneewand, links 
den Abgrund, hat fih unſer neuer Führer verdammt wenig um uns 
gefümmert. — Mber wir waren auch ſchon oben. Mit einem Schritte 
überftiegen wir den ſcharfen Gletihergrat, der die Grenze bildet zwiſchen 
den zwei Kronländern. Einen kurzen Augenblid ftanden wir ftill auf 
dieſem höchſten Punkt der ganzen Glodnerwanderung, der jih um fait 
400 Meter über das Haupt unjeres Hochſchwab erhebt. Einen kurzen 
Bd noh auf die Franz-Joſefshöhe und den Thon halb verftedten Glod- 
nerftod, dann fliegt das Auge jenjeit3 hinab in das tiefe ſchattendäm— 
mernde Fuſcherthal, dur deſſen ferne Scharte herein die Lofererberge 
und das Steinerne Meer blauen. An diefen Bergen biengen weiße, wag— 
rechte Nebeljtreifen, und Nebelfloden umflatterten Iuftig auch das große 
Wiesbahhorn, das mit feinen weiten Schneeflähen herüberleuchtete. Vom 
Ölodnerbaufe bis zur Paſshöhe waren wir nit ganz zwei Stunden 
gegangen. Nun mufsten wir über den langen Spielmanngleticher, der 
ttellenmeife eine wejentlihe Neigung bat, gegen die Tiefe hinab. Anfangs 
gieng das ſchwer, denn unjere glatten Sohlen glitten fortwährend aus. 
Schr bald verftanden wir’ aber, dieſe Eigenihaft und zumußen zu 
machen, indem wir mit angeftemmten Bergftöden jaufend abfuhren. Das 
war jehr luſtig, und der Führer wollte mit feinen genagelten Schuhen 
zurüdbleiben, bei dem gieng die Rutſchpartie nicht von ftatten. 

Mitten auf dem Kees ragte, von einem Eisjodel getragen, eine 
viereckige Steinplatte wagerecht, wie ein Tiſch. Diefer Tiſch war von der 
Sonne ganz warm, ich fund, dafs wir uns drauffegen und frühſtücken 
jollten, was denn auch geſchah. — Dieſes Tafeln auf dem Gletſcher, 
mitten im großartigften Hochgebirge, in einfamer Stiffe, nur von fernen 
Waſſerfällen durchtönt, war vielleicht der Glanzpunft der Partie. Wir 
ſprachen nicht, jeder enıpfand ſchweigend für ſich die Göttlichfeit der Stunde, 
und wenn mein Sohn Hans einit achtzig Jahre alt jein wird, dieſer 
Gletihertiih aus fernen, lichten Jugendzeiten wird noch wunderbar in 
jeinem Gedächtniſſe ftehen. 

Wir ergriffen wieder die Stöde und fuhren raſch hinab, bis das 
ſtees ana rauhe Geftein ſtieß. Nun ſahen wir, dajs innerhalb unſeres 
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Gletſchers ein vielarmiges Waſſer niedergeflofjen, welches bier am unteren 
Rande raufhend zum Vorſcheine kam. — der Pfandelbach. „Wir hätten 
ja können durchbrechen“, fagte ich zum Führer. „Man bricht nicht 
dur“, antwortete er. „Menn man aber do einmal durchbricht!“ — 
„Nachher bricht man halt durch.“ Ganz nah am Eijesrand blühten weiße 
und rothe Blümlein, wovon wir ung einige an den Hut ftedten. Ich 
weiß ihre Namen nicht; heute ruhen fie als dünne Pflanzenmumien 
zwiſchen zwei Papierblättern und die Grabſchrift dabei: „Leile, leiſe! Sie 
träumen von jeliger Jugend am ewigen Eile!“ 

Un den felfigen Hängen der Schwarzen Leiten ftiegen wir nieder, 
der Pad zwiſchen dem Geftein war mit jehwarzer Erde weich gebettet. 
Aber unjer Führer ſetzte ſich zuſammenkauernd auf einen Steinblod und 
befannte, daſs er Leibgrimmen habe. „Da wird zu helfen jein, Vetter, 
wir haben Cognac bei uns.” Jedoch, als er den Ruchkſack danach durd- 
ſuchte, stellte e8 ji heraus, daj3 unjer Cognac im Sade des Führers 
Dernhard vergeſſen worden war. Dann gieng e8 aud ohne. 

Nah einer Stunde kamen wir hinab auf die Almen des Pfandel- 
bodens und bald hernach zum Traunerhaufe, einem ſchön gelegenen Touriften- 
haus am Fuße des Maffeldes. Dier ift der hinterſte Winkel des Fuſcher— 
thales und gegenüber dem Alpenhauſe der Hochgebirgskeſſel, genannt das 
Käferthal, mit feinen ftarren Wänden und den gewaltigen Fernern des 
Fuſcher Eisfares und des Miesbahhornes. Und dort an der blauenden 
ſenkrechten Wand ſinkt wie eine ewige Schneelawine ein über zweihundert 
Meter hoher Waſſerfall nieder, ich meine, der größte und ſchönſte der 
ganzen Gegend. Es ift die Fuſcherache, die vom Eisfar, immerwährend 
ftürzend und ſpringend, herabkommt, bis fie bier in einem gewaltigen 
Bogen über die leßte Wand niederdonnert. Auf dem Söller des Trauner- 
hauſes habe ich die MWaflerfälle gezählt, die man von diefem Punfte aus 
jieht. Es find deren zwölf, die Heineren Rieſeln nicht mitgerechnet, die in 
weißen Fäden von allen Höhen niederftreifen. — Auf einmal eridien 
an der Thür unjer Führer mit der Meldung, er bleibe im Traunerhaus, 
er babe uns einem andern Mann übergeben und diefer Mann werde jebt 
gehen. In der That ftand ein junger, etwas blödjinnig dreinglogender 
Menſch da, mit unjeren Mänteln bepadt. Nun mußste ich aber diefe Derren, 
die Einen jo leihthin von Dand zu Hand gehen laſſen, doch daran 
erinnern, daſs wir bis Fyerleiten einen ordentlihen Führer aufgenommen 
und bezahlt hätten und daſs der Führer fih nah ung zu richten hätte, 
nit wir uns nad ihm. Das ließ unſer neuer Pionnier ſchweigend gelten, 
troßdem behielt er unjere Mäntel auf jeinem Budel und jo famen wir 
bis Mittag nach Tyerleiten, ohne unterwegs weiteres Tauſchobject zu werden. 

Ferleiten, das früher nur von einigen Almbütten gebildet wurde, 
beiteht heute aus zwei Touriftenhotel®, dem Tauernhaus und dem Gafthof 





des Lukas Hanſel. In letzterem fehrten wir ein und fanden die 
urwüchſigſte und jchneidigfte Wirtin, die wohl im ganzen Salzburgerlande 
aufzutreiben ift. Das rührige Frauchen mit der Adlernaje und den 
Shnurrbartanflügen ſchüttelte uns gleih die Hand wie alten Bekannten 
und ala fie das geringe Gepäd ſah, das wir mit uns hatten, verficherte 
jie lebhaft, wir wären die geicheiteften Touriften, die ihr je untergefommen, 
dafür jollten wir ein pikfeines Zimmer haben, denn wer von der Scharte 
berüberfomme, der ftehe lieber auf dem Budel, als auf den Beinen. Wir 
jollten es uns nur bequem machen, bei ihr wäre es gut, aber theuer. 
Der Menſch reife nicht, um Geld zu eriparen, fondern um Geld auszugeben. 
Einen Wagen bis Zell am See fünnten wir auch haben, aber der fofte 
das Vermögen eines alten Koblenbrenners, hingegen würden wir fahren 
wie Grafen. Es ließ fich derb warteln mit ihr, aber die Preiſe waren 
nit ganz jo Ihlimm, als ihr Ruf. — Diele Wirtin ift unter dem Namen 
„die Schwarze Marie“ befannt im weiten Lande. Wir haben uns heimlich 
gefühlt im Hauſe. 

Bevor wir am Nadhmittage von Ferleiten abreisten, gab es 
noch einen fait betrübten Abichiedsblid hinein in das Hochthalwinkel, 
wo die Berge aus tiefer Niederung buchſtäblich himmelhoch aufftiegen, 
wo die weiten Schneefelder herabhiengen zwiſchen den Kuppen, und 
wo in mädtiger Höhe die vergletiherte Scharte war, auf der wir acht 
Stunden zuvor geftanden. Und dann dur das ftundenlange Thal hinab 
der Salzach zu und der Eilenbahn, um heimwärts zu fahren und Die 
zwei herrliden Tage mit der Gier eines Geizhaljes zu dem Schatze der 
Erinnerungen zu legen. 


Tiebeshodhamt. 


(and in Hand geht man im Walde, Sommerhodamt: Lichterfunfeln, 
a, Du mein blondes Sommerlind; MWälderweihraud, Klängeweh'n, 
Danlen wir dem blauen Tage, Und den Kelch erhebt die Liebe, 
Dass wir jo voll Sehnſucht find. Gnadenſpendend ungeieh'n! 


2afs dich lüſſen und dir ſchauen 
Tiefbeieligt ins Geficht: 
Und der Wald mit Orgeltönen 


Heilig, heilig, heilig ſpricht. 
Anton Rent. 
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Seine Sande. 


Bie Bioniften. 


E86“ der Urjahen, warum man jeßt, in der nationalen Strömung, die Juden 
wieder jo hajst, bejteht darin, dajs die Juden international find. Nun gibt 
e3 aber viele Juden, die jo denken: Wir find ja nicht gern international, wir 
ſind's nur, weil wir fein eigenes Land haben, um in demjelben als Nation leben 
zu fönnen, wir find’3, weil wir unter allen Völfern zerjtreut leben müſſen, feine 
Einigung und feine Heimat haben. Wir find überall fremde Knechte, die man heute 
braucht und morgen verftößt. Es ift ja unjer größtes Unglüd, daſs wir jo inter 
national jein müſſen. 

Solche Juden nun, die jo denken und ficherlih auch jo empfinden, haben ſich 
vor furzem im Baſel zujammengefunden zu einem nationalen „Zionijtencongrejs“. 
Mit diefem Congreſs ift eine neue, verwunderliche Bewegung eingeleitet worden mit 
der Hauptaufgabe, die Juden jollen der Türkei das alte, jehr ſchwach bevölferte 
Paläftina ablaufen, dasjelbe wieder zu einem Judenreiche einrichten, in dem ſich alle 
Juden der Welt, die fih nad der Väter Heimat und Nationalität jehnen, verfammeln 
fönnten. 

Bei diefem Bajeler Congreſs iſt auch jhon das Programm ausgearbeitet 
worden, wie die ganze Sade zu bewerfftelligen wäre. Bon dem bisher gebräudlichiten 
Mittel, ein Land zu geminnen, nämlid von der friegerijhen Eroberung, jehen die 
Juden ab, weil fie ja fein gejchlofienes, wehrhaftes Volk find; fie wollen das Yand 
nit mit Gewalt nehmen, fie wollen es kaufen. Dazu müjste ihnen freilich die 
europäiihe Diplomatie als ehrliche Maflerin beiftehen, dafür aber gienge den Völkern 
ein beißgeäußerter Wunſch in Erfüllung — fie brädten die Juden los. 

Die Sade ift jo Hug ausgedaht und die Verhältniffe find jo zugeipigt, daſs 
die Realifierung de3 merkwürdigen Planes als nit ganz unmöglih jcheint. Nur 
einen Hafen hat's, und das einen großen: die Juden wollen jelber nicht. 

Die vornehmeren, idealeren wollen allerdings, dieſe find der babylonijchen 
Gefangenſchaft unter fremden Völkern und der unendlichen Demüthigungen jatt, fie 
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möchten wieder pflügen und ernten auf dem heiligen Boden ihrer Väter, um dem ſie 
einit jo unjelig gefommen find. Aber jene Juden, melde in anderen Ländern eine 
„große Eulturarbeit* machen zu jollen wähnen, wollen nicht. Und am allerwenigjten 
die Geld- und Handelsjuden, die trog alles Antijemitismus behaglich in der europäiſchen 
Wolle ſitzen. Dieje wollen nidt. „Es find das“, jagen die nationalen Juden, Zioniften 
genannt, „die niedrigiten unter uns, die vor feinem unjerer Propheten befteben fönnen, 
die auch unter den Juden als Schmach und Unheil empfunden werden.“ Dieje wollen 
nicht fort von ihren egyptiſchen Fleiſchtöpfen, um dort, wo es nicht viel zu holen 
gibt, einfahe Landwirte oder Gewerbsleute zu werden. Dieſe Schader- und Börjen« 
und Zeitungsjuden ſind's, die fich beeilen, den Ausmwanderungsbeflifienen, jowie der 
ihnen jehr zumwideren Idee die größten Hindernifje unter die Füße zu werfen. Hohn, 
Spott und Geifer haben fie für die Zionijten und jtellen ihren Vorichlag als das Tollite 
und Hirmverbrannteite hin, was in einem phantajtiichen Judenhaupte je geboren wurde. 

Das wundert mich nicht. Mber etwas anderes wundert mid. Nämlich, dais 
e3 auch Antijemitenblätter gibt, die ganz erbost fich den Zioniften entgegenjtellen und 
ihnen das Beite an jeder jungen Bewegung, den Optimismus zu zerftören juchen. 
Hamerling hat in jeinem „Homunkel“ gejagt, daſs Europa die Juden mwohl nad 
Paläftina verjagen werde, um fie dann wieder zurüdzurufen, Nun zeigen aber jene 
gewiſſen Antijemitenblätter, daj3 man die Juden gar nicht einmal ziehen laſſen will! 

Wenn es fih jo verhält, wie fie jagen, daſs ein gutes Zufammenleben von 
Ehriften und Juden gegen die Natur ift, dann haben wir's hier ja mit etwas 
Elementarem zu tun. Und ich glaube wirklich, dafs die Judenfrage bis zu einem 
Grade gediehen ift, wo man alle Schimpfereien und gefliljentlichen Feindſeligkeiten 
fein lafjen joll und nur mit gegenjeitigem Ernte und Wohlwollen traten, möglichit 
anftändig auseinander zu kommen. Wenn e3 jchon ganz unmöglich iſt, daſs fie ſich 
vertragen, jo jollen doch infoferne Ehriften und Juden, Bölfer und Fürſten zujammen- 
halten, um die Scheidung zu vollführen, Theodor Herzl hat in jeiner Schrift „Der 
Judenſtaat“ die jeinerzeit im „Heimgarten“ beſprochen wurde, den Plan nad allen 
Seiten bin erörtert. Wenn die Juden, mit Ausnahme der reihen, die in Europa 
fiten bleiben, jo viel Geld aufbringen, um der Türfei die Staatsjhulden zu zahlen, 
wenn die Türkei um diefen Preis ihnen Paläftina überläjst, wenn die alten Bewohner 
deö Landes zufammenrüden und für eine Million Einwanderer Pla machen können, 
mern der Boden imftande ift, eine jo zahlreiche Bevölkerung zu ernähren, wenn es 
den Juden ernft ift mit ihrer Staatbildung und aller dazugehörigen Arbeit, und wenn 
die europäiihen abinette ihre Mitwirkung und ihren Segen dazu geben — dann 
fann's ja möglich jein. Es wäre aber etwas in der Gejchichte noch nicht Dagewejenes, 
es wäre ein Wunder im Stile der Bibel, etwa, wie Manna vom Himmel fällt, oder 
wie durh Poſaunenſchall die Mauern von Jericho ftürzen, oder wie die Sonne ftill 
ftebt, jo lange, bis Jojue gefiegt hat. — Und das wäre auch im Stile der Juden, 
wern fie fih ein Vaterland fürs Geld kauften — das ſchönſte Geichäft, das fie je 
gemacht ! 

In dem Augenblide, als es ihnen gelungen fein wird, eine Nation zu jein, 
ein Vaterland zu haben, ein Königreich mit der Hauptitadt Jerufalem-Zion aufzujtellen, 
werden fie das ummorbenfte Volt Europas bilden. Mancher Staat, der nicht jelber 
Tiefer baut, wird fih dann jehnen nah dieſem „Salz der Erbe“. R. 
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Voetenwinkel. 


Der Pachfkein im Vollmond. 
Auf den Dadjtein ftreut wie eine Und die weichen Mondlidtfluten 


Niefenlampe breit ter Vollmond 
Eeine weißen Strahlengarben, 
Und die beiden FFeljenzinfen 
Greifen wie zwei Geifterarme 
In den Himmel ho hinauf. 


Einſamkeit und tiefe Stille! 


Ringsumher die hohen Berge 
Nehmen aus fi wie VBafallen, 
Die dem großen Alpenkönig 
Neidlos ihre Huld'gung bringen: 
Und der fteht in ihrer Mitte 
Da mit ho erhob’nem Haupte 
Wie ein Patriarch der Urzeit 
Unter jüngeren Geſchlechtern, 
Die voll Andacht feiner grauen, 
Hunderttauſendjähr'gen Weisheit 
Laufen und in tiefer Demuth 
Schweigend beugen ihre Knie 
Bor dem greifen Bergmonarden. 


Bergmonarh! Ya! Denn joeben 
Dat er angelegt die lichte 
Hermelinummwund'ne Krone 

Und den weiten Sternenmantel, 


Lind an ihm herniederrinnen. 
Wunderbares, hehres Bild! 


Stille fommt mir in die Seele, 
Da ih dir, Natur, ins hohe 
Antlig wieder durfte ſchauen — 
Du bift fireng und mild zugleich! 


Tort der fteingefügte Riefe, 
Zaufendjähr'ger Stürme Zeuge, 
In dem Glanz der vollen, runden, 
ESilberhellen Mondesſcheibe 

Scheint er faft ein menſchgeword'ner 
Warmdurdftrömter Urgefteinblod, 
Der geformt ins Ungeheure 
Aufragt wie ein Stammverwandter 
Unj’res eigenen Geſchlechtes, 

Und ih möcht' ihm fühlend finten 
An die harte Felſenbruſt! 


Da mit einemmal vom Grunde 
Flattert auf ein großer Vogel, 
Fliegt noch fpät verirrt zum Nefte 
Und dann wieder jhweigt die Nacht, 


Wie er fo ins Quftmeer aufftrebt Einjamfeit und tiefe Stille! 


€. 9. Weiß. 
We 


Im Herzen des Waldes. 
Das Bädlein plaudert mir Märchen vor, MWeltferne ruh' ih im Moofe aus, 


Die Vöglein zwitichern dazu im Chor. 


Die Freundin Eorge, die eilt nad Haus, 


Hier waltet der Friede, jo ftille und ſacht, Sie hat für die Märchen des Baches nicht Zeit, 


Die Fichten, die halten getreue Wacht — 
Ih bin im Herzen des Waldes. 


Aus dem Ungariſchen des Alerander 


Aus der fernen Wuſte 
Kam ich ber zu dir: 
Tiefer blauer Dimmel, 
Leuchte über mir! 
Kommet nun gezogen, 
Mieget mi in Traum: 
Leuchtend blaue Wogen! 
Glänzend weißer Schaum! 


Und läjst mich allein in der Einſamleit, 
Allein im Herzen des Waldes, 
A 2 Franz Floth. 
* 


Lied. 


v. Endröbdi überfeßt von Fruſine v. Szalay. 


Keine laute Weife! 

Singet ſachte Heut’! 

Mich begleitet leiſe 

Die Vergangenheit! 

Raufchet Wogen, Shäume — 
Bin jo trüb, jo bleich, 

Alte, fühe Träume 

Wie bewein’ ih euch! 


* * 


* 


Der FYfannenflicker. 


Nichts zu flicken, gute Leute? 
Pfannen, Töpfe — meiner Treu, 
Alles mad)’ ich wieder neu! 


Alles gut? Ei jeht, ans Sterben 
Mufs ja glauben alt und jung — 
Kaum zu jehen war der Sprung, 


Schiebt auf morgen nicht das Heute! Doch das Krüglein brad in Scherben. 


Tik taf, tik tak! flide fort, 
Heute hier und morgen dort. 


Tif tak, tif tat! flide fort, 
Heute hier und morgen dort. 
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Jeder Topf, den ich erbeute, 

Hält für mid ein Stüdlein Brot, 

MWehrt von Weib und Find die Roth — — 

Nichts zu flicden, gute Leute? 
Titl tak, tik taf! flide fort, 

Heute hier und morgen dort. 


B. Del-Pero. 


Was wollen eigentlid die emancipationsiufligen Frauen? 


In feinem Werfe „Natur und Geſetz“ kommt F. Better bei dem glänzenden 
Abihnitte „Mann und Weib“ näher und gründlih auf die Feminiſten zu jprechen, 
auf die Verfechter der FFrauenemancipation. Und da heißt es unter anberem: 


63 wird behauptet, daſs das Weib von jeher und überall bisher eine vom 
Mann ausgebeutete, von ihm abjihtlih in Unwiſſenheit gehaltene Sclavin war, 
Hören wir dem jchmweizeriichen Frauenemancipator Charles Secretan, von ©. Gerot 
citiert (Frauenabende, Seite 104): „Die Thätigkeit der rau, indem fie fich vergrößert, 
würde eine gejündere werben, während bi3 jet der weibliche Einflujs, wo er zutage 
tritt, eher ſchädlich ericheint, al3 der eines eitlen, von Vorurtheilen ftroßenden, von 
Gerechtigkeit abfolut nichts wilfenden Geſchöpfs, Gebrechen, die der Männer eigenes Wert 
find, und ohne welche die Frau nicht einen Tag lang das Leben ertragen könnte, das ihr die 
Männer gejhaffen Haben.“ Welche unerträgliche Übertreibungen ! — Und dazı welche 
unwärdige Shmähung der Frau! — Man braucdt aber nur die biblijche und bie 
NWeltgeihichte zu durchblättern, um zu jehen wie unwahr. — Beide zeigen uns von 
jeher Tauſende von hochgeehrten und jelbjtändigen rauen und Hunderte von Königinnen 
und KHailerinnen, denen ſchon im grauen Wltertfum und jelbit bei wilden Völkern 
taufende von Kriegern aufs Wort gehorchten, wie noch in neuer Zeit in China bie 
Kaiferin-Mutter, in Madagasfar eine Königin, in Tahiti die Pomare, und ebenjo 
in britiihen Neich Frauen die Krone tragen. Die Geichichte zeigt uns ſchon am 
Anfang die Helena, um deretwillen Troja zehn Fahre belagert wurde, die Andromade, 
Iphigenie und Elektra, die Penelope, die feiner der Freier durch Wort oder Blid 
zu beleidigen wagte, die Fürſtin Dido in Karthago, die Königin AÄgyptens, der ihr 
Gemahl Amenemha III. als Nadelgeld die dreitauſenddreihundert Thaler täglich 
betragenden Frleiicheinktünfte des Meromjees jehenkte ; ein wahrhaft königliches Gefchent ! 
Sie zeigt uns die ftolzen Franen Spartas und Perfiens, wo jelbjt Kambyſes beim 
Eintritt jeiner Mutter vom Thron aufitand, ſich tief verbeugte, um fie dann zu einem 
höheren Ihron als dem feinen zu führen (fiehe auch Salomo, 1. König 2, 19), und 
jo viele andere prächtige, edle Frauengeftalten und Königinnen des Hauſes zu allen 
Zeiten und bei allen Wölfern, wie in der Bibel die Sarah und die Mirjam, und 
die Prophetin Deborah, die von Lemuels Mutter geichilderte Frau, und die Königin 
von Saba: dazu die feltiihen Priejterinnen, die Velleda, die germaniichen Thusnelden, 
Kriembild und Brunhild und Gudrun und jo viele andere Heldinnen der deutjchen 
Sage bis auf Luthers „Herr Käthe“, Königin Luife und die Fürftin von Bismard, 
von der ihr Mann, auf fie weilend, öffentlich ſprach: „Ohne dieje Frau mwäre id 
nicht geworden, was ih bin.” — Eind das lauter arme, unwürdig be- und 
milshandelte Sclavinuen? — Und jo. gab es von jeher und heute noch auf der 
weiten Erde Millionen von rauen, die von ihren Männern geliebt, von ihren 
Kindern verehrt find, und deren Wort etwus gilt; und auch, und jelbjt unter 
Negerftämmen und wilden Völkern, wie im Deutſchen Reich eine nicht unbeträchtliche 
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Anzahl, die ihre Männer unter janfter Pantoffelherrihaft halten und fie durch 
energiihe und wiederholte Garbinenpredigten zu allem Guten leiten. 


Überhaupt kennt das Reich des Geiftes feine Entihuldigungen. Man ift, was 
man ift, man kann, was man fann, man wird zu dem, wozu man taugt, und erntet 
gerade jo viel Erfolg, Anerkennung, Anfehen und Freiheit, als man verdient. Nur 
feige und ſchwache, dur eigene Schuld mifsrathene Menſchen Klagen die Umftände 
und ihre Mitmenjchen, ihre Erziehung und ihre Eltern, die Welt- und Gottesorbnung, 
die Gejellihaft und die verrotteten Zuftände ihrer eigenen Erbärmlickeit au. Der 
rechte Menſch nimmt voll und ganz auf fih die Verantwortlichkeit feines Seins und 
Thuns und fpridt dann: Gott jei mir Sünder gnädig! — Das gilt auch von 
der Frau, Nicht Gefege, nicht die Umftände, nicht der Mann hat fie unterjocht, 
jondern fie jelber hat ſich von jeher ihre Stellung gefhaffen, bat hohe Ehre oder 
Beratung, liebreihe Behandlung oder Nüdfichtslofigfeit fih verdient. Auch fie hat 
ftet3 geerntet, was fie geläet. So in Rom und Sparta, Merito und China, Ägypten 
und Aſſyrien. Die Liebenswürbige wird geliebt, die Achtbare wird geachtet, die Edle 
bewundert, der Guten weiß man Dank, und die Reine taftet auch der Unreine nicht 
an. Auch das ift Geſetz und Recht im Reich des Goeiftes. 

Feminiſten behaupten ferner, dajs noch heutzutage das Geſetz die geiitige 
Entwidtlung der Frau hindert und brachlegt. — Die Geſchichte lehrt, dajs, wie die 
ftärfften Völker ſich von jeher die bärtejten Gejege gaben, jo auch die Frauen den 
größten und beiten Einfluj8 dort ausübten, wo fie unter ftrengfter Zucht ftanden, jo 
in Sparta und in der römischen Republif. Und das ohne Wahlrecht, noch willen 
ihaftlihe Ausbildung. Denn das ganze Wirfen der rau ijt ein jo directes und 
perjönliches, wir möchten jagen ein jo magnetiiches, daſs es durch alle Geſetze 
durddringt. So fonnte die Frau bei den alten Germanen allerdings gejeglid verkauft 
und verfjpielt werden, jo jelten es auch wirklich geſchah, und doch übte fie dort den 
befannten großen und heilfamen, fittlihen und ſocialen Einfluf3 aus, den Tacitus 
rühmt und bemundert. 

Wird aber jekt das deutjche Weib nicht gejeglich und polizeilih ebenjo geſchützt 
wie wir? — Darf fie nicht über jedes Unrecht ebenjo Klage führen? — Gilt ihr 
Zeugnis nicht vor Geriht ? — So ſchreibt Redtsanwalt Mainzer (Schwäbilcher Merkur, 
1896): „Seit 1828 gilt der Sak, daſs die rau privatredtlid dem Manne 
gleichiteht und jedes Rechtsgeihäft giltig abichliehen fann. Auf feinem Gebiete ſchließt 
das Recht die frauen von der Goncurrenz gegen den Mann aus, Die Frau gilt als 
voll privatrehtäfähig, ob verheiratet oder nicht. Sie genießt jogar Sonderredhte. So 
wird der Mann erjt mit dem einundzwanzigiten Lebensjahre volljährig, die Frau in 
Miürttemberg mit der Eheſchließung, die ihr vom fechzehnten Jahre an erlaubt iſt.“ — 
So beitimmt allerdings und mit Recht das bürgerliche Geſetzbuch, daſs der Mann, 
dem es wiederholt die Pflicht auferlegt, „jeiner Frau Unterhalt zu gewähren“ ($ 1360), 
dafür das Recht bat, die gemeinjchaftlihen Angelegenheiten zu regeln und ben 
Wohnort zu beftimmen; aber jelbft diefen Enticheidungen des Mannes „ift die Frau 
nicht verpflichtet, Folge zu leiften, wenn ſich die Enticheidung als Mijsbraud feines 
Rechts darjtellt“ ($ 1354). — So heißt es im allgemeinen, das Vermögen der Frau 
wird der Verwaltung und Nubniehung des Mannes, „Der den ehelichen 
Aufwand zu tragen bat ($ 1389) — unterworfen“ ($ 1363). (Über dieſe 
ordnungsmäßig zu führende Verwaltung muſs er auf Verlangen der rau Auskunft 
ertbeilen [$ 1374).) — Aber fofort wird feitgeitellt (SS 1364— 1371), daſs das 
Vorbehaltsgut ihm nicht unterjteht. Und zwar iſt Vorbehaltägut, was durd 
Ehevertrag als jolches erklärt ($ 1368); ferner, was die Frau dur ihre Arbeit 
oder durch Erwerbsgeſchäft erwirbt ($ 1367); was fie erbt oder was ihr vermadt 





wird als ſolches ($ 1369); was zu ihrem perjönlihen Gebrauch dient ($ 1366). 
Über das alles der Frau voll und ganz, Capital und Zins, angehörige Vorbehalts- 
gut ſteht dem Manne weder Verwaltungs, noh Nutznießungsrecht 
ut — Überhaupt geht das Geſetzbuch, wie es $ 1359 jagt, die Ehegatten haben 
bei den gegenfeitigen Verpflichtungen mit derjenigen Sorgfalt einzuftehen, die fie in eigenen 
Angelegenheiten anzuwenden pflegen, und dem Manne die Verpflichtung auferlegt, die 
Koften der Bertheidigung der rau in einem gegen fie gerichteten Strafverfahren zu 
tragen ($ 1387), von ber humanen und gerechten Annahme aus, daj3 der von der 
Frau frei erwählte Mann ihr natürlicher Freund und Beſchützer ift, und nicht, wie 
eine verbegende und verbitterte Schar von meijt ledigen Feminiſtinnen es in die 
Melt jehreit, ihr geborener Feind und Unterbrüder. 


Mas Vormundſchaft betrifft, jo ijt auch die unehelihe Mutter als Vormund 
vor den Großvätern wählbar ($ 1900), ja, „eine Ehefrau darf zum Bor- 
mund ihres Mannes auch ohne dejjen Zuftimmung beitellt 
werden!” ($ 1900, ©. 409). Ebenjo erkennt das Geſetzbuch die volle Geſchäft— 
und Procejsfähigfeit der handeltreibenden Frau. 


Aber wir fönnen, anftatt in ſtets unerquicliche Nechtsdiscuffionen zu gerathen, 
die Sachlage mit offenem Sinn und gejundem Menjchenverftand überjehen und fragen : 
Ro ift heutzutage ein Geſetz, das dem Weibe verbietet, ihren Mann zu lieben, ihre 
Kinder in Gottesfurdt zu erziehen, ihre Hanshaltung tren zu verwalten, wohlthätig 
und gaftfreumdlich zu jein, für das Haus, in Freundeskreis und in Geſellſchaft 
einen wahrhaft guten und feinen Ion anzugeben, ihre Wohnung zu Shmüden, dazu 
ihren Geift und ihr Gemüth auszubilden, ja Kunſt und Wiſſenſchaft zu treiben, kurz, 
alles zu jein, was vor Gott und den Menjchen mohlgefällig it? — Oder will fie 
da3 nicht, To darf fie ja, das verbietet ihr leider fein Geſetz, ebenjo ſchlecht und 
fiederlih fein, als irgend ein Mann. Sie darf ihren Mann durch ihren Aufwand 
oder ſchlechtes Haushalten ruinieren, oder durch ihren Eigenfinn oder ihre Wunder- 
lifeit, ihren Leichtfinn und ihre Stofetterie das Leben verbittern, davor Ihügt ihn 
fein Gejeß ! darf ihren lindern das Elternhaus verleiden und auch jelber davonlaufen ; 
fie darf unfittliche Romane und fade und dumme Novellen jchreiben, öffentliche Vorträge, 
wie U. Bejant, oder Brandreden halten und druden, wie Madame Severine, Luije 
Michel u. a., oder ſich im Theater oder Circus producieren, oder an der Börfe und 
in Monte Carlo jpielen, und ji, wie fie nur mag, feilbieten! — Wer oder was 
bindert die Frau, zu heiraten oder ledig zu bleiben, oder auszumandern, ober, jo 
ie Geld bat, und das fönnen wir Männer auch nicht, ſich, wie manche es thun, 
wo fie will, in Nizza oder in Neapel, oder Maideira, die jhönfte Villa mit Part 
und Gärten anzulegen oder zu faufen, oder wie Fräulein A. Tinne mit großem 
Gefolge durch Afrifa zu reifen, oder wie einzelne Engländerinnen, ihre Nacht jelbit 
zu befehligen und damit auf allen Meeren der Welt berumzufegeln. — Kann man 
noch freier jein? — Oder fie darf, wie Elijabeth Frey, die Gefängniſſe bejuchen, wie 
Hathe Marsden die Ausjägigen in Sibirien pflegen und durd öffentlihe Vorträge 
dafür Geld jammeln, oder, wie eine andere, auf eigene Fauſt in Tibet mijjionieren. 
— Ber verbietet dem Weibe, Salons zu eröffnen und darin jo erchufiv fie will 
ju regieren, oder jeden Sport oder Kunſt zu treiben, zu malen wie Roja 
Vondeur oder Frau Parlaghi, und goldene Medaillen und Orden einzuernten, oder 
ju fingen wie eine Patti oder Lucca, und an einem Abende mehr zu verdienen, als 
tauſend Männer und Familienväter im ganzen Tag; oder Schulen und Spitäler zu 
gründen, oder jedes beliebige Geichäft oder Gewerbe zu treiben und jich dadurch oder 
dirh Handel, wie die Gründerin des Bon Mare in Paris und andere Franzöfinnen, 
Nillionen zu verdienen und fie rach Belieben auszugeben? — Wo bleibt da noch 
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die arme Sclavin, die tyramnifierte! rechtloje! depoffedierte Frau, die phrajenhafte 
und confuje $Feminiften und jentimentale Feminiſtinnen ung vormalen ? 

Glauben denn dieje, dajs wir Männer frei find zu thun und zu laflen, was 
una nur einfält, und daſs wir nur jo jpielend und nad Gutdünfen unjer und 
unjerer Familie Brot verdienen? — Mein, jondern Millionen von unter ber uner- 
bittlihen Militärzuht Tag und Nacht ftehenden Soldaten und Matrojen in Europa 
und ebenſo von Civil», Eifenbahn-, Poft- und Staatsbeamten, durch Eid und Pflicht, 
Dijciplin und Hierardie gebunden, von Arbeitern in Berg. und Eifenwerfen, dem 
Reglement und der Arbeitsordnung Tag für Tag unterworfen, find weit weniger frei, 
ala die zu Haufe über Kind und Magd, in Hammer und Küche ziemlih nad) 
Belieben ichaltende Frau. Und taufende von rauen würden, wenn fie heute mit 
uns Männern taujchten, fi jehr bald aus der einförmigen Arbeit bes Comptoirs und 
des Bureaus, der Werkſtatt und des Arbeitszimmers in ihre frühere und freiere 
Ihätigkeit zurüdjehnen. 


Die Blumen, die blühen im Garten, 


Im „Heimgarten“ einundzwanzigfter Jahrgang, Seite 944, find PVruchjtüde 
eines jteiriichen Bolsliedes „Die Blumen, die blühen im Garten“ abgedrudt worden. — 
Num theilt uns ein Freund des Blattes mit, daſs dieſes Lied auch in Weſtfalen 
nad einer jchönen Arie gejungen werde und er es dort in jeiner Jugend Ihr oft 
gehört habe. Der weitfälijche Tert lautet jo: 


Die Roſen blühen im Thale, 
Eoldaten ziehen ins feld; 

Ade nun, mein Lieben, du Feine 
Ja, ja, du Feine, 

Von Herzen gefälft du mir. 


Und als er wieder nad Daufe fam, 
Feinliebchen jtand Hinter der Thür, 

Gott grüß dich, du meine, du Feine, 
Ya, ja, du fFeine 

Bon Herzen gefällft du mir. 


Mas brauch’ ich dir zu gefallen, 
Ich habe ſchon längft einen Mann 
Ter ift viel jchöner, viel feiner, 
Ja, ja, viel feiner, 

Der mich ernähren Tann, 


Mas zog er aus feiner Taſche? 

Ein Mefler war's, blanf und jpit, 
Das flieh er Feinsliebchen ins Herze, 
Ya, ja ins Derze, 

Das roihe Blut neben ihm jprißt, 


Und als er wieder heraus es zog, 
Das Meſſer war blutig und roth, 
O Derrgott im fiebenten Himmel, 
Sa, ja, im Himmel, 

Feinliebchen und das war tobt. 





Ep geht's, wenn zwei Anaben ein Mädchen 
lieb haben, 

Das thuet ja jelten ein gut, 

Mir beiden, wir haben's erfahren, 

Ja, ja erfahren, 

Was falſche Liebe thut. 


Solche Rolfslieder, im Dften wie im Weiten deutichen Bodens gleih daheim, 
find beredte Zeugen unjerer Zuſammengehörigkeit. 


a m. 
— — *7 
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Die Stiefmutter. 


Von Koloman Mikszäth. Deutſch von Dr. Joſef Julian Graf Zamopyski.') 


Eines Tages verſtarb im Kindbette die junge, ſchöne Frau eines Compoſſeſſors?) 
Namens Lörincz von Gäthy. 

Die Frau wurde beweint und begraben; der Säugling, ein jhöner, gejunder 
inabe, verblieb am Leben. 

Da war eine ältlihe Baje des jungen Witwers, die nahm den vermaisten 
Säugling auf den Arm, und jo viel fie beim Leichenbegängniffe an Ihränen erübrigt 
hatte, das vergoj3 fie num über deſſen Wiege: „Du arme verlaffene Waije! Was joll 
aus dir werden ? Ohne mütterlihe Pflege mufst du ja zugrunde gehen.“ 

Warum fie wohl jo geiproden hat? Denn ohne Grund hält heutzutage niemand 
Discurſe, nicht einmal mit einem dreitägigen Säugling. 

„Was aus ihm werden joll? Ein braver Mann“, ſprach der Vater und füfste 
jartlih die rofigen Wangen des Kleinen. „Sei ohne Angit, mein Sohn, deine Mutter 
ut fort, aber fie wird wiederkommen. Ich laffe dich nicht ohne Mutter.“ 

„Nur wird e8 nicht die rechte fein, Vetter Lörincz.“ 

‚Ih verſchaffe ihm die rechte.“ 

„Die liegt dort draußen für alle Zeiten“, ftöhnte die Baſe; „die, die du 
bringen fannjt, wird doch nur eine Fremde fein, — eine Stiefmutter,* 

Nah dem Leichenbegängniffe fuhr Herr Gäthy nach Peſt, nahm den Anaben 
mit fih und ließ ihn dort. Er war ein ftrenger, verjchloffener Mann, der darüber 
weiter nicht jprach und den auch niemand darum befragte. Die Leute zudten nur die 
Adieln: „Er hat es in Pflege gegeben.“ 

Nah zwei Wochen fehrte er zurüd, und nad weiteren drei Wochen heiratet e 
er die Schweiter des berrichaftlihen Directors, die Frau Barbara Zehernye. Das 
war damaliger Zeit die ſchönſte Witwe der Gegend, 

Auch diesmal zudten die Leute die Achieln: „Seht, jeht! Er hat den Rangen 
aus dem Wege geichafft. Er ift doch ein schlechter Menſch.“ 

Bald darauf, vielleicht etwas zu bald darauf (ich habe eben feinen Kalender 
bei der Hand) bejchenkte ihn jeine zweite Frau ebenfall® mit einem Knaben. 

Frau Barbara hatte ihr MWochenbett noch nicht verlaffen, jo brachte Herr 
Lörincz auch diefen zweiten Knaben nah Belt. 

Die Leute machten große Augen: „Was joll das heißen? Kaum, dajs der 
Stord fie bringt, trägt fie der Vater fort!“ 

Geheimnisvolle Redereien entjtanden, e8 wurde hin- und bergerathen: „Was 
er mit jeinen Kindern nur anfängt? Wen er fie wohl in Peit anvertraut und 
weshalb ? Er wird doch nicht etwa die armen unjchuldigen Würmer — Gott verzeih 
uns die Sünde — — dort bei den Engelmabern — ?“ 

Und während jo hinter dem Rüden des jungen Ehepaares ein ganzer Legendenfreis 
von Tratjchereien die Runde machte, widerhallten die ſonſt fo ftillen, freundlichen 
Mauern des alten Cajtells von lauten Klagen und Jammerrufen. Die junge Mutter 
war in Verzweiflung, forderte ungejtüm ihr Kind, jprah von Tremmung, Scheidung, 
bald drohte, bald flehte, bald fluchte fie an dem Bildnis des Gelreuzigten, um gleich 
darauf wieder auf den Knien rutichend ihm abzubitten ! 

Aber Herr Gäthy, diefer Sonderling blieb unerbittlich. 


') Aus „Intimes aus dem Menfchenleben“. Leipzig. Georg Deinrih Meyer 1897, 
?) Theilbefizer eines Derrengutes, 





„Der Knabe ijt gut aufgehoben, eines Tages erhältit du ihn wieder zurüd. 
An der Leiche meiner erften Frau habe ich ein Gelübde gethan, ich werde dasjelbe 
nicht brechen.“ 


So vergiengen fünf Jahre, während welcher das mütterliche Herz vor bitterem 
Weh oft zu brechen drohte. 

Sie hatte alle Mittel und Wege verjuht, doch ohne den geringften Erfolg. 
Der „graufame Bater* fuhr wohl häufig nad Peſt „nach den Kindern zu jehen“ ; 
doch er theilte der Frau nicht viel mehr mit, als daſs fie ſich eben „wohlbefinden“. 

Im fünften Jahre endlih — e3 war die Mode vor dem Tage Barbara — 
trat Lörincz Gäthy vor feine Frau hin: „Alſo Frau, koche und fiede und brate, bereite ein 
Feſtmahl zu deinem Namenstage vor, ich fahre nad Veit und bringe dir die Kinder.“ 

Mit einem lauten Freudenjchrei fürzte fie an jeine Bruft, diejes eine Wort 
verwehte alles, alle Leiden und Qualen von fünf langen Jahren. Und wie jüß mären 
dod eben dieje erften fünf Jahre dem zärtlihen Mutterherzen gewejen. — fünf Jahre ! 
Das iſt die jchöne Zeit vom erften Lallen, vom erjten Schmollen bis zum erjten 
rothen Gilet. — Welche Freude, zu beobachten, wie es die erften Gegenjtände erfennt, 
wie jich jeine Begriffe entwideln, und wie diefe wunderbare Majchinerie, Geift genannt, 
in Bewegung geräth: zuerft rührt fich eine Feder, dann dreht fich ein Rädchen und 
dann noch eins, — und wenn fie alle los find, — was das für ein Gepolter abgibt ! 

Da war ein Knabe in der Gegend, deijen erjter Bujenfreund ein Thier war, 
eine Hape. Ihr Name war cs, den er zuerft ftammelnd lallte: „Czicza, Czicza!“ 
War das ein Ereignis im Haufe! An jenem denfwürdigen Tage erhielt auch die Hape 
eine Taſſe Kaffee. 

As er danı in der Wanne gebadet wurde, war ihm der Schwamm, weil er 
fih weich wie Pelzwerk anfühlt, auch „Czicza“. Und als man ihm einen Löffel 
Suppe, worin fih ein Nudel befand, aufnöthigte, erfannte er in der Nudel, die — 
gleih dem Shwamme in der Wanne — im Löffel herumſchwamm, auch eine „Czicza“. 

Dann fam der Winter und die erjten Schneefloden wirbelteu im weiten Raume 
wie zarter Flaum umber, — da rief er freudig auch: „Czicza, Czicza!“ 

Einmal fiel er hin und beſchmutzte fich jein Kleidchen, da rief er: „Mama, 
ein anderes Kleid!“ Und als er wieder einmal binfiel und fih das Ohr aufichlug, 
ichrie er auf: „Mama, ein anderes Ohr!" Und diefe Begebenheit wurde während 
dreier Monate in ber ganzen Verwanbtichaft colportiert, wurde jedermann mündlich 
erzählt, in Briefen jchriftlich mitgerheilt, — ja, fie ſteht jogar gedrudi in diefer Geichichte. 

Wenn er lächelt, lacht das ganze Zimmer und ein rofiger Schimmer jcheint 
durchs Fenſter hereinzudringen. Und gar erit, wenn er laut auflaht! Das iſt Mufit, 
gleih Sphärenklängen in den Lüften, als ob eine Ehar von Vögeln im grünen 
Laube zmwitjcherte und taufende von Zigeunern dazu aufjpielten ! 

So hat jedes Kind jeine fühe, Leine Geſchichte, reih am mannigfaltiger 
Abwechslung. Iſt das Kind Hug, dann bildet jeine Klugheit die Wonne der Familie; 
ift es nicht Mug, dann ergögt man fi an jeiner Dummheit. 

Und eben diejer erften fünf Jahre hatte Lörincy Gäthy jeine Fran und fich beraubt. 

Aber alles war vergeſſen in der Stunde, ald am Tage der heiligen Barbara 
eine Chaife in den Hof rumpelte und der Vater zwei rotbbadige, lebensfriſche Knaben 
aus einem großen Wolfspelze herausmidelte. 


Freudeſtrahlend, hochklopfenden Herzens jtürzte ihnen die Mutter mit offenen Armen 
entgegen. Blitzartig ftreifte ihr Blid prüfend die beiden Anaben, ihre Geftalt, ihre Züge. 


„Mama!“ ſchrie der eine, und flog ihr an den Hals. 
„Mama!“ jchrie der andere und umarmte fie. 





Meilen Kuſs mar der füßere? Frau Barbara wurde nachdenklich, fie fonnte 
fih darüber feine Rechenſchaft geben. 

Der Vater nannte den einen Laczi, den anderen Pali. Die Geftalt war bie 
gleiche, die Züge ähnlich, beide jchienen gleihmäßig entwidelt, war doc ber Alters: 
unterjchied ein gar geringer. 

Die Frau zog ihren Gatten haftig beijeite und frug ihn haftig: „Welcher ift 
der meine ?“ 

„Welch Eindiiche Frage“, lächelte der Gatte, „ich habe doch die beiden Knaben 
nur deshalb heimlich taufen und in der Fremde aufwachſen fafjen, damit du nicht 
erfährst, welcher der deine ift und daſs du den beiden bie gleiche Liebe zumendeit.* 

„Manu, bedenke, was du thuſt!“ 


„Ih habe es wohl bedacht. Gedulde did. Wenn fie das Alter von zwanzig 
Jahren erreicht Haben werden, wo fie der mütterlichen Liebe ſchon leichter entrathen 
fönnen, jolft du es erfahren.“ 

Es blieb ihr nidts übrig, als beide Anaben in gleichen Maße zu lieben 
und zu pflegen. 

Aber das Mutterherz ruht nimmer, es forſcht und jpürt und — waffnet ſich. 
Sie beobadtete die Stnaben in wachen und jchlafendem Zujtande, ftellte fie vor den 
Spiegel, bald den einen, bald den anderen, fie jelbft jtellte fi auch davor und 
juchte irgend eine Ähnlichkeit zu finden. Hie und da war ein Blick, ein Zug, ein 
Wort, eine Geberde, die in ihr den Gedanken aufbligen ließen „diefer ift es!“ 
Aber dabei war nur der Umftand, daſs es das einemal der Laczi, das anderemal 
der Bali war, 


Und das Mutterherz, von deilen magnetiiher Spürfraft empfindfame Poeten 
jo viel zu fajeln willen, fjagte es ihr denn gar nichts? Mein, wirklich nit; es 
offenbarte ihr ebenjowenig als den Knaben, die jchon erfahren hatten, daſs einer 
von ihnen eine Stiefmutter befise, aber jeder in ihr feine erjte Mutter jah. 

Beide waren brave, liebe Burjchen, wuchſen und findierten und befanden fid 
dabei gan; wohl. 

Eines Tages erfrankte Herr Gäthy. Gleich war die Frau dabei, diejen Umſtand 
auszunützen; wenn der Körper ſchwach iſt, wird es vielleicht auch der Geift. Sie 
umihmeichelte ihn mit fagenartiger Gejchmeidigfeit und wurde nicht müde, ihn durch 
unausgejegtes Bitten und Flehen zu ermübden. 

„Zeige mir meinen Sohn, — jei gut, jei barmherzig, mein ſüßer Mann. Ich 
ſchwöre es bir beim lebendigen Gott, beim Andenken meiner Mutter, nur ich allein 
werde davon willen, nie joll es mein Etiefjohn erfahren. Ich will fie beide auch 
fortan gleichmäßig lieben. * 

„Nun gut denn“, jprach der Gatte, „da du es gefchworen, fo will id — —“ 

In diefem Augenblide betrat Pali die Stube. 

„Dieſer ift es“, flüfterte Gäthy. Die Mutter lief auf ihn zu, umarmte, küſste 
ihn, legte fein Haupt in ihren Schoß und ſtreichelte und ordnete jein blondes Seidenhaar. 

Zu Mittag war Palis Apfel der fchönere, und abends drang das Meſſer 
tiefer in den Kuchen ein, als fie das Stüd für Pali abjhnitt. Und als man im 
Bartenhaufe, in deſſen Nähe die Knaben Ball jpielten, eine zerbrochene Fenfterjcheibe 
entdedte und die Knaben jagten: das habe „niemand“ geihan, — ba errieth die Mama 
jogleih, dajs „gewiſs Laczi diejer niemand geweſen“, — und eigentlih war es Bali. 

Das gieng jo von Tag zu Tag. 

Der Vater bemerkte es. „Ei, ei, liebe Frau!“ 

„Was meinft du, Lörincz?“ 
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„Du machſt mid lachen, rau; aber fo jeid ihr alle. Ich babe nur eine Saite 
deines Herzens berührt und ſchon wird die Stimme. der Stiefmutter vernehmbar. 
Tu haft die Probe nicht gut beſtanden.“ 

„Welche Probe ?* 

„Die Probe mit den Hindern. Ah hatte mir damals vorgenommen, bir 
denjenigen als deinen Sohn zu bezeichnen,‘ der zuerft das Zimmer betreten würde.“ 
„Ungeheuer !* jchrie die Frau erzürnt auf; „bu haft mich betrogen.” 

„Bielleiht. Aber du, thatjt du nicht dasjelbe? Du haft jeither Laczi ver- 
nachläſſigt und Pali auffallend begünftigt. Du bift eine ſchlechte Mutter.“ 

Darbara ſank erjhöpft auf das Sofa; fie war vernichtet. Und jeither getraute 
fie fich nicht mehr, ihren Gatten zu befragen, — es wäre auch vergeblihe Mühe 
gewejen. Sie Hammerte jih an die verheikungsvolle Zukunft, — das zwanzigite 
Jahr ; dann wird fie es ja erfahren. 

Und diejes Jahr rüdte immer näher heran. 

Die Linden im Hofe begannen ihre Blätter abzumerfen; zu ſolcher Zeit wurden 
die Knaben zur Schule geihidt. Und wenn die Linden wieder dicht belaubt in voller 
Blüte ftanden, kamen fie wieder heim. Das gieng jo fort dur mehrere Jahre. 

Aber einmal kam ein Jahr, wo die Linden im Hof vergebli ihre Blütenkelche 
öffneten. Die Knaben fehrten nicht zurüd. Sie waren von der Schulbant weg dabhin- 
gezogen, wo rothe Rojen, — Blutrojen aufs grüne Gras fallen. 

Ihr Profeffor trat eines Tages wie gewöhnlich in die Schule, nur war jeine 
Miene ungewöhnlich feierlich ; und der Pedell, der gewöhnlich die Bücher hinter ihm 
bertrug, feuchte unter der Yajt einer großen, jchmeren Flinte. 

„Kinder“, hub der hochwürdige Herr vom Slatheder an, „legt eure Bücher 
beijeite. Das ift alles nur Dummheit. Wir leben jchwere Zeiten. Sehen wir einmal, 
welcher von cuch imſtande wäre, dieſes Gewehr zu tragen ?“ 

In fchweren Zeiten wird das Gewehr leicht. Alle konnten fie's tragen. 

Die ganze Claſſe zog ins Feld, auch die Gebrüder Gäthy. Ihr Profeilor führte fie an. 

Im Sriege fiel der eine; nur Laczi fehrte heim ins väterlihe Caſtell. 

Das war damals nichts Bejonderes, wenn einer fiel, man madte nicht viel 
Aufgebens davon, Das Merktwürdige war, wenn einer nicht fiel; er ſchämte ih fait 
deifen und entſchuldigte fich beinahe. 

Zuhauſe freute man ſich des heimgefehrten jungen Helden, wenigftens ijt der 
verblieben. Gott bat ihn gegeben, Gott hat ihn genommen, den anderen, Auch die 
Mutter fieng an, ſich nad und nad) zu beruhigen. „Und wenn eben diejer ihr Sohn 
wäre? Aber wie, wenn der andere — ?* 

Garhy hatte bisher geichwiegen, und es war doch ſchon das zwanzigite Jahr. 

Endlid eines Tages betrat er mit erniter Miene das Zimmer jeiner Frau. 

„Barbara, heute ijt ein denfmwürdiger Tag.“ 

„Was für ein Tag?“ fragte fie mit gleichgiltiger Miene, ohne von ihrer 
Stiderei aufzubliden. 

„Heute iſt der zwanzigſte Geburtätag unferes jüngeren Sohnes.“ 

Ihr Herzihlag ftodte, glühende Hitze ftieg ihr in die Wangen, welche gleich 
darauf erbleichten. 

„Was mwillft du damit — — ?* fragte fie wie erſtartt mit dumpfer, erjtidter 
Stimme. 

„Mein Verſprechen wid ich einlöfen; du haft ein Recht dazu. Du jollit endlich 
erfahren, welcher dein Sohn ift.“ Und er z0g einige Documente aus ber Taſche. 

Wie der Blitz ſprang fie auf, ftürmte auf ihm ein, verjchlojs ihm den Mund 
mit der Hand: „Still, fill! Kein Wort mehr!“ ſchrie fie, „ih will nicht, id will 
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es nie erfahren.” Tieftraurig ftrih fie fich über die Stirne: „So bleibt doch bie 
Hälfte des Anaben mein.“ 

Gäthy ſann einige Zeit nah: „Du haft vielleiht recht, Barbara ; aber was 
machen wir nun mit dieſen Documenten ?* 

„Ins Teuer mit ihnen, — ich beihmwöre dich.“ 

Es brannte eben im Kamin; Gäthy warf die Documente hinein: die Glut 
flammte auf und verzehrte die Papiere. 

Die auflodernden Flammen beleuchteten das Antlit der Mutter, al3 ob ein 
Glorienjhein darüber hinwegzöge. 


Deutſcher Rirdjengefang. 
Eine Zuſchrift. 
Schr geehrte Nedaction! 

In feinem Aufſatz „Kirchenmuſik auf dem Dorfe“ !) hat der Heimgärtner feinem 
beimatlihen Bolfe wohl aus der Seele geiproden. Ja gewiſs, wir lieben bas 
deutihe Kirchenlied und begrüßen es mit Herzensfreude, wo wir es zu hören kriegen. 

Sehr gut weiß ih mich zu erinnern, mit welcher Grbitterung in&bejonders 
die Bauersleute in den Wirtshäujern und auf den Wegen fritifierten, ala plöglich das 
deutiche Mefslied, der Volksgeſang in der Kirche verboten wurde. 

„Gar nit eini geh i mehr in die Pfarrkirchn“, jagte man erbittert, „geh’ 
halt ins Klofter zu der „halberadti Meſs“. 

Und noch mehr jagten fie, viel mehr, aber ob weiter, höheren Ortes eine 
Veihmerde einlief, weiß ich nicht, doch ift es gemils, dafs noch heute zu der „Halb 
acht Uhr-Meſſe“ in der Hapuzinerlirche alles mit Freuden hindrängt, weil dabei vom 
Tolle das deutjche Meislied, hauptiählih: „Hier liegt vor deiner Majeftät“, gejungen 
wird. Und fann man nun jagen, was man will, wahr ift es, daſs diejer jchlichte 
Vollsgefang zu Herzen geht, und einem, wenn man ihn lange Zeit nicht gebört hat, 
die Augen übergehen, Es ift eben eine unvergänglihe Erinnerung an vergangene 
Zeiten, und es liegt in dieſem gemeinjchaftlihen, gläubigen Gejange ein beiliger 
Gedanke, ein weihevoller Hauch der VBerbrüderung, der Zujammengehörigfeit aller, die 
jugleih im Liede, fingend oder laujchend ihr Herz zu Gott erheben. 

Mir fommt immer ein jo jonderbares Gefühl, wenn ih, was nur jelten 
möglich ift, jonntags in die Nlofterfirhe zur Segenmelle gehe. Schon menn beim 
Glodenzeihen plöglih die plaudernden Menſchen herimten in der Allee kehrt machen 
und freudig die Stiegen hinanfteigen, und dann, wenn fie Schulter an Schulter in 
der Kirche ftehen und alle zufammen das traute, alte Mejslied fingen im hundert: 
ftimmigen mächtigen Chor, da jcheint es mir immer, als fei ich lange Zeit fremd 
geweien und al3 hulte ein enges Band gläubiger Andacht, Eintradt und Zufammen- 
gebörigfeit diefe fatholifhe Gemeinde zuſammen umjchlungen. 

Nicht nur in Dorflirchen, wo der lateinifche Gejang bei ſchwachen Kräften 
eben auch nur schwache Leiftungen aufweilen kann, auch in ftädtifchen Kirchen, wo 
ja gewiſs lateiniſche Meſſen aufgeführt werden, die auch der Nichtmufiffenner als 
wunderbar kunſtreiche und jchwierige Werte ſchätzen muſs, auch da bat das Poll, 
dat Menſchenherz nichts davon. 

Was hilft es, wenn der Geift auch die Bedeutung einzelner Worte fennt, in 
dad Herz dringen fie nicht, jo wie fie niht aus dem Herzen der Sänger kommen. 
Ja, wenn e8 deutjche Worte wären, deutiche QJubelgejänge, die bei einem jo beſonders 
feierlichen Feſtgottesdienſte durch die Kirche hallen und zum Himmel jaudhzen ! 





1) „Heimgarten*, 21. Jahrgang, Seite 853. 





Zwar, beten fann ih mehr und andächtiger, wenn lateiniſch gelungen wird, 
denn das geht jchliehlih ungehört am Geifte vorüber, während ich beim beutjchen 
Liede immer und immer wieder zuhören muſs und all mein Bitten und leben fi 
nur in ftummer Andacht, oft im jauchzenden Glüdgefühl zu Gott erhebt, was wohl 
das richtigfte Gebet fein wird. 


Hartberg. R. F. 


Win da Baffer-Midjel Ohbitt Leiftet. 


33 a guata Lopp, da Hluiba-Hiajl, a berjnsguata Lopp. Dba jchredlih 
begriffsftügi. Ma fon nouh ja gmüatlih mit eahm redn und in Güatn plaudern und 
rothn — gwiſs fojst er’s foiſch auf, legg er's jchleht aus und da Badrufs is fiati. 

Zan Beilpiel in da nahſt Wohn. Ban Grobnmwirt, wia mar in jchworzn 
Schuaſta hobn ghaut. Steht da Hiajl gleim hintameina, und af jo und na hot er 
vani in da Pappı, daj3 n die roth Suppn oma rint. 

„Of, ungſchickta!“ red ihn on, in Hiaſl, „lacht as dan nit, daſs ih grod 
äbeit in der Orbat bin! Wos ſtehſt ma dan umer afn Weg! Is 3 dar eppa mit 
recht !” jog ih in olla Güatn, weil da Hiajl mei beta Kamerod is gwen, fid er von 
Militar is zruggkema. Er will aufbegehrn. — „Holts Maul“, red ih n freundſchoftlih zua, 
„oder ih reiß da dei Harn aus und ſchmeiß 3 in Bodn eini, dajs as auſſaſtema müafjn !* 

Af de guatgmoant Ned — na jo, ih bon eahms doh jogn müafin, dajs er 
ſih zrichtn woaß, an ondersmol — gebt er mih Flogn, da Touft! Klogn geht er 
mih und hobn ollzwen d Lafferein zan Gridt. A jo a Richta vafteht notürler ab 
foan Gſpoaß und hoaßts hiaz, ih hät in Hiajl bileidingg ! 

„Beleidingg !* frog ih gonz dajchoufin, „ih? wen? in Hiajl?* 

„Drohung gegen die körperliche Sicherheit!” jogg da Richta. 

To muaß ih hell auflohn. „Däs hoafins a Drohung! wo ih n gmüatlih 
juagredt bon, wia ma's in oagnen Bruadan nit beſſa moan’ funt. 

Ja, jogg da Richta, funt ma nit helfn, müaſſad mih af a por Wouchn in 
Kotta jtedn, 8 Gſetz valongads. Aufjaloan, ih bittad eahms ob, in Hiajl, und er 
nabms on, 

„Obbittn“, fog ih, „drum is er mar ab noh mit foal, weil ih gern in 
Friedn und Goanigfeit leb mit mein Kamerodn und in jelhtn Sohn is 3 ollamol 
zan gicheidern, ma vaftändigg ſih guat mitanond. Gleih jtell ih mih Hin vorn Hiajl, 
holtn d Hond für und jog: „Hiaſh!“ jog ih, „Hiaſl, du biſt a NRindvieh und 
bleibft a Rindviech, ober ih vazeich dir's!“ 

D Augn jein an nojs worn, in Hiafl, um an Hola bot er mih gnoman und 
guat iS s gwen. 





Die Entfiehung der Siebe. Zur Geſchichte 
der Seele von Karl Neifjer (Mien. 
Konegen. 1847.) 

Der Gedantengang diefes nur hundert 
Seiten ftarfen jeltiamen Buches ift folgender. 
Leidenſchaften und Triebe, wie die Neigung zum 


Genujs von Tabak, Coca oder Morphium find 
erworben, von außen angeeignet. Die Heftig: 
feit einer Begierde fteigert fi in demjelben 
Make, in dem man fie befriedigt. Das Ber: 
langen, zu genießen, ift ein Find des Genuſſes. 
Bei den ererbten Trieben, wie Hunger, Ath— 
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men, Bedürfnis fih zu bewegen, jcheint die 
Sache anders zu ftchen. Allein auch dieje 
Triebe zeigen wejentlich diejelben Eigenſchaften 
wie die erworbenen. Profefjor Luciani hat 
durch Beobahtungen an dem Hungerlünftler 
Succi nachgewieſen, daſs vollftändiges Faſten 
ſchon nach furzer Zeit das Hungergefühl gänz— 
lich befeitigt. Freilich geht der Faſtende ſchließ— 
lich an Kräfteverfall zugrunde, aber auch der 
Morphiniſt, der durch eine gewiſſe Reihe von 
Jahren an ausgiebige Gaben des Giftes ge: 
wöhnt war, geht zugrunde, wenn man ihm 
da? Morphium plöglich entzieht. Erft durch 
das Eſſen wird in dem längere Zeit Faſtenden 
das Qungergefühl wieder erwedt oder neu ge: 
ichaften. Auch die Art der Nahrung wird durd 
Gewöhnung beeinflufst, und ein Wolf, der 
mit Kartoffeln aufgezogen ift, zieht es vor zu 
hungern, bevor er Fleiſch anrührt. Auch das 
Bedürfnis nad Körperbewegung und das Ber 
dürfnig zum Athmen werden dur Bethäti: 
gung gefteigert (Turnen, Tourijtif, Qungen: 
aymnaftif). Vererbte Neigungen lafjen ſich aljo 
ändern wie anerzogene, und zwiſchen ange: 
borenen und erworbenen Trieben beftchen keine 
Veriiedenheiten anderer Urt, als zwiichen den 
einzelnen erworbenen, weshalb die Annahme 
gerechtfertigt ericheint, daſs beide auf einen 
aleihen Urfprung zurüdzuführen find. Alle 
ererbten Triebe, aljo auch die Geſchlechtsliebe, 
haben ebenjo wie die erworbenen Triebe ihren 
Grund in Gewohnheiten, aber in Gewohn: 
heiten der Boreltern, Die bejonderen indivi: 
duellen Neigungen in der Liebe find durch 
Leionderheit der Abftammung zu erklären. 
Gines Mannes Liebe wird am leichteften und 
heitigften von demjenigen Weibe erregt, das 
am beutlihiten die Züge der Geliebten und 
Gattinen feiner Bäter zeigt. Eine ſolche Ahn— 
lichkeit ift aber nah naturmwiljenichaftlicher 
(entwidlungstheoretijcher) Erfahrung nur mög: 
tih durch gleiche Abftammung, dur Bluts— 
verwandtihaft — wenn aud im taujendften 
Glied. Mann und Weib vergangener Jahr: 
hunderte treten einander in ihren jugendlichen 
Nadhlommen wieder gegenüber, und aus dem 
unbewujsten Dunkel verjchollener Menjchen: 
Ihidjale jpringt der Funke der Leidenidaft. 
Kurz und jhön bemerkt der jeder ſchwung— 
vollen Redensart jonft abgeneigte Verfaſſer 
hiezu: „Es ift ein weltgeihidhtlides 
Leben, das jedes echte Liebespaar 
gelebt hat, und durd die Liebe fällt 
in die Seele ein Abglanz der An: 
fangslofigfeit alles Dafeins.” Nun 
iſt doch die Menfchheit in fteter Entwidlung 
und Umwandlung begriffen, und es Tönnte 
befremden, daſs der Geihmad des Mannes 
bei der Wahl einer Gattin inftinetiv dem 
ÖGeihmad vergangener Generationen Rechnung 
‚trägt. Meiffer leugnet auch feineswegs eine 
hetige Umwandlung dieſes Geſchmacks, fucht 
vielmehr die Richtung, in der diefe Veränderung 


erfolgt, Mlarzuftellen. Wie er dieſe Erklärung 
auf ein pſfychologiſches Erperiment ftütt, das 
gehört zu den klügſten und überrajchenditen 
Wendungen des Buches. „Wenn man hinter: 
einander eine größere Anzahl von Gewichten 
bebt, von denen jedes etwas jchwerer iſt als das 
vorherige, und mitten im der Reihe befindet 
fih ein Gewicht, daS genau fo ſchwer iſt wie 
das vorhergegangene, jo hält man es nicht für 
gleich ſchwer, jondern für leichter ala das vor: 
bergegangene.* In der Reihe von Verände— 
rungen, die im Menjchengejchleht vor ſich 
gehen, made fi nun das gleiche Verhalten 
der Seele bemerlbar. „Um den Münjchen eines 
Mannes volle Erfüllung zu verheiken und 
feinem Ideal weibliher Schönheit ganz zu 
entjprechen, mujs deshalb ein Weib nicht nur 
vom Schlage der weiblichen Vorfahren des 
Mannes jein, ihre Eigenſchaften müfjen außer: 
dem dasjenige Mehr oder Weniger aufweiſen, 
das das Gattungsgedähtnis des Mannes 
auf Grund der bisher in der Körperbildung 
feiner Ahnen eingetretenen Veränderungen er: 
wartet.“ Das Ergebnis der Unterfuchung, die 
Neifjer noch durch zahlreiche gut gewählte Ein: 
zelheiten aus der Seelen:, Körper: und Völter: 
funde zu ſtützen weiß, ift alfo im Wefentlichen 
die willenschaftliche Begründung der Thatjadhe, 
die Goethe, vom Seelenwanderungsgedanfen 
ausgehend, in einem Xiebesgediht an Frau 
v. Stein angedeutet hat: 


„Ad, du warſt in abgelebten Zeiten 
Meine Schweſter oder meine rau.“ 


Fine ſolche Auffaffung der Liebe hat 
manches für ſich. Neiffer verfällt aber in den 
Tehler, den Begriff „Liebe* nicht immer in 
demjelben Sinne zu gebrauden, und jcheint 
gelegentlich jagen zu mwollm, dajs die Be: 
thätigung des Geſchlechtstriebes mit all feinem 
phyſiologiſchen Umundauf auf ererbter Ge: 
wohnheit beruhe. Dies ſcheint theild parador 
bei einem Triebe, ohne den man fich Leben 
überhaupt nicht denfen kann, theils ein Ge: 
meinplat;, wenn e3 nichts anderes heiken joll, 
als: Die Menſchen find heute jo, wie fie jind, 
weil jie Söhne ihrer Väter und Glieder in 
der Kette organischer Wejen find, Wertvoll ift 
nur der Nachweis, daſs der große Kompler 
aller jener gröberen und feineren Triebe, Ge: 
fühle, Sehnſuchts- und Wehmuthsräuſche, die 
der Dichter „Liebe“ nennt, auf uriprüngliche 
lörperliche Zufammengehörigleit zurüdzuführen 
jei, aljo eine ernithafte materielle Begründung 
der platonijchen Zweiſeelenlehre. Und das iſt, 
ohne ein müßiges Paradoron zu fein, aud) 
neu. Es ijt aber auch jchwer zu fallen und 
hätte eine beiweitem breitere und beftridendere 
Ausführung vertragen. Die Kürze und Prä— 
gnanz des Ausdrucks, die der Verfaſſer beliebt, 
iſt jelten und vornehm, aber wenn uns un: 
erwartete Gedanken wie Felsblöcke an den 
Kopf fliegen, jo drüden fie uns allzuleicht zu 


— —9 


Boden, Neiſſers Hauptgedanke, wenn er richtig 
ift, nähert fih an Bedeutung und Tragweite 
beinahe mander jener Darwin'ſchen Ideen, 
die Säulen neuer Anjhauungen auf vielen 
Yebenzgebieten geworden find, Material läjst 
fi bei jo einem Unternehmen gar nicht genug 
berbeijchleppen, und ein dides Buch, das zu 
ichreiben für den Verfaſſer nicht jchiwieriger, 
jondern leichter gewejen wäre, hätte uns milder 
und allmählicher überredet. Die Beſchränkung, 
die fi der Autor auferlegt hat, läjst ihn in 
der dritten Abtheilung des Buches fogar fein 
eigentlihes Thema, die Liebe, verlaflen und 
auf das Gebiet der Gewöhnung überhaupt 
eingehen. Mit Intereffe leſen wird man aud 
dieſes Gapitel, zumal es, wie das ganze Heine 
Merk in einer von Fremdwörtern reinen, Haren 
und wohlerwogenen Sprache geichrieben ift, die 
ſich vom landläufigen Philojophenjargon vor: 
theilhaft untericheidet. Dasſelbe gilt vom 
legten Gapitel, das eigentlih ein Anhang ift 
und aus Aphorismen beiteht, von denen zum 
Schluſs einige mitgetheilt feien, da wir in 
einer Zeit leben, in der Literatur und Welt: 
weisheit fi mit Vorliebe in Gedanteniplittern 
ausleben, 

„Wenn fi) zwei Liebende jahrhunderte: 
lang nicht gejehen haben, fünnen fie einander 
völlig vergeijen haben. Sie finden fid) über: 
haupt nicht wieder, man kann ji auf der 
weiten Welt auf ewig verlieren.“ 

„Die Venus von Milo, diefes wunderbar 
edle Wert, bildet noch immer eine ideale Ber: 
förperung weiblider Schönheit. In fünfzig: 
taufend Jahren dürfte diefe Benus faum mehr 
als das Zerrbild eines Weibes ſein. Übrigens 
it ihr Schädel im Verhältnis zum Rumpf 
icon jet etwas zu Hein. 68 iſt fait zu be 
dauern, dajs ihr nicht auch noch der Kopf fehlt.“ 

„Wenn die Ameiſen nicht weifer find, als 
die Menjchen, jo theilen fie die lebenden Weſen 
ein in Ameijen und Thiere.* 

„Die meiften Probleme in der Geſchichte 
der Wiſſenſchaften find nicht dadurd aus der 
Welt geichafft worden, dafs fie gelöst, ſondern 
dadurd, dajs fie fallen gelaffen wurden.“ 

Man fieht, daſs diefe Aphorismen — 
Neifjer vermeidet übrigens auch diejes Fremd: 
wort und wählt in feiner einfachen Urt die 
Überjchrift „Allerhand Bemerkungen“ — mit 
dem Gegenftand des Buches nur loje oder gar 
nicht mehr zujammenhängen, dajs jie aber 
oft treffend und geicheit find. Dr. E. 


Martin Greifs „Sefammelte Werke‘, Mit 
dem vor kurzem erichienenen dritten Bande 
ift nun die Gejammtausgabl !) der Werte 
Martin Greifs vollendet. Der letzte Band 
enthält die Hohenftaufen: Dramen („Heinrich der 
Löwe*, „die Pfalz im Rhein“, „Konradin*), 


4, Yeipzig, E. F. Amelangs Berlag. 


ferner das vaterländische Schauipiel „Qudwigder 
Bayer“, das Trauerjpiel „Agnes Bernauer“ 
und endlid das als Feſtſpiel gedachte Schau: 
jpiel „Dans Sachs“. Wenn wir von dem 
legtgenannten Stüde abjehen, das eine Jugend: 
arbeit des Dichters ift, die diefer zur vier: 
bundertjährigen fyeitfeier des waderen Meifter: 
finger aus dem Schreibtijch-Berliefe hervor: 
bolte, jo find in diefem Bande alle jene 
Dramen Greif3 vereinigt, deren Stoffe der 
deutjchen, zum Theile jpeciell der bayriichen 
Geichichte entnommen find. Er nähert fich in 
der Ausführung feiner Stoffe, wie ich Dies 
ſchon zu wiederholtenmalen betonte, jener Art 
der dramatiihen Schöpfungen, welche die 
Engländer unter histories verftehen, wobei 
dem Dichter in Betreff des Aufbaues der 
Handlung und der Gharakterzeihnung Der 
Perſonen ein ziemlich freier Spielraum gegönnt 
iſt. Über die einzelnen Stüde habe ih mich 
im „Deimgarten“ zur Zeit ihres Erjcheinens 
ausführlich geäußert, heute bleibt mir nur 
weniges hinzuzufügen. Martin Greif -gehört 
nicht zu den Glücklichen, die fi mit einenrmale 
Publicum und Bühne erobern; es dauerte 
lange, ehe der Lyrifer, che der Dramatiler 
Greif weitere Beachtung errang. Dann fam 
wohl eine Zeit — das war, als er fi zum 
dauernden Aufenthalte in Wien niederlieg — 
da ſchien fi ihm eine helle, woltenloje Zukunft 
zu eröffnen, feine Stüde wurden häufig geipielt, 
fie fanden Anerlennung, und jedes neue Wert 
wurde mit Spannung erwartet, bei jedem 
erſchloſſen ſich neue ſchöne Seiten feines 
Talentes. Aber der Umjchwung blieb nicht 
aus, feine Stüde verſchwanden, wenigitens von 
den öfterreihiichen Bühnen, und doch ift der 
„Prinz Eugen“ ein Schauipiel, von dem Ludwig 
Speidel ſchrieb, „warn immer Dfterreich jein 
Selbftgefühl auf eigenem Boden bewirten will, 
wird es Greifs ‚Prinz Eugen’ herbeirufen“. Greif 
war eben gezwungen, Ibſen und den „Jungen“ 
zu weichen. Nun, feine Zeit wird wieder lommen. 

Troß dieſer Zurüdjegung bat fi der 
Dichter den ihm gebürenden Platz erobert; 
Dtto Lyon und S. M. Prem haben in gehalt: 
reihen Schriften auf den bedeutenden Wert 
feiner Dichtungen hingewiejen, und wenn aud) 
die gegnerischen Stimmen nicht vollends ver: 
ftummten, jo mag eben in dem Umftande, dafs 
die Anfichten über den dichterischen Gehalt von 
Greifs Werten jo weit auseinandergehen, die 
Verfiherung liegen, daſs diefe Poeſien etwas 
mehr als Mittelgut bedeuten, denn nur über 
das Alltäglihe und Gewöhnliche ftimmen die 
Meinungen überein. Was jedod trot; des 
leidigen Streites von allen Freunden Greifs 
mit Freuden zu begrüßen ift, bleibt die That: 
jache, dajs der Dichter nicht den Muth verlor; 
mag ihm vielleicht zu Zeiten der Mangel an 
Anerkennung ans Herz gegriffen, mag ihm der . 
Kampf gegen offene und verftedte Gegner 
bittere Stunden bereitet haben, er wich und 








wantte nicht. Bemunderungswert it e8, daſs 
jein Talent nicht verfümmerte, jondern immer 
neue, friihe Blüten trieb. Eben in den legten 
Jahren jhuf er eine Anzahl bühnenwirkſamer 
Tramen — e3 find die im dritten Bande 
enthaltenen — fie zeigen, daſs jein Talent 
den höchſten Aufgaben gewadjen iſt. Martin 
Greif gehört feinem poetiichen Bildungsgange, 
feiner Anfhauung und feiner Empfindungs: 
weile nach der älteren Schule an, aber durd 
alle jeine Gedichte und Dramen pulfiert frijche 
Uriprünglichkeit, aus jedem Berfe tönt uns 
der volle Ton echter Jugendlraft entgegen, um 
den ihn mander „Moderne“ beneiden kann. 
Nicht vergefien ſei jchlieklih das wahrhaft 
Vollsthümliche, das’ uns an jeinen Dichtungen 
bald rührend, bald ſchalkhaft anſpricht und 
das Greif zu einem wahren Boltsdichter adelt. 

Die neue Geſammtausgabe, die es, neben: 
bei bemerkt, durch ihre Billigkeit ermöglicht, 
dafs Greifs Dichtungen in die weiteften Kreiſe 
dringen, gewährt ein volles Bild von des 
Tichterd Thätigfeit; ſie wird gewiſs dazu 
beitragen, daſs jeine Schöpfungen die größte 
Verbreitung finden, daſs feiner Muje neue 
Freunde und Anhänger erwadien und daſs 
der Kranz, welcher dem Dichter al3 einem 
ehrlich Rämpfenden gebührt, ihm dauernd um 
die Stirn gewunden bleibe. 

Noh eines! Die Geſammtausgabe be: 
zeichnet jelbftverftändlich nur einen Ruhepunft, 
und feinen Abſchluſs in Greifs dichterifcher 
Thätigfeit. Womit er uns zunächſt erfreuen 
wird’ Bor Jahr und Tag mies ich ihn auf 
das Feld des hiftoriichen Luſtſpiels, und er 
verſprach, jih an ein joldhes zu machen, aber 
das Verſprechen ift noch heute nicht eingelöst. 
Nun, Freund Greif, ich poche auf meinen 
Schein — heraus mit dem hiſtoriſchen Luft: 
jpiel ! Emil Soffé. 


Angengruber, Bon Anton Bettel— 
beim. weite, vermehrte Auflage. Vierter 
Land der „Beilteshelden“, herausgegeben von 
A. Pettelheim. (Berlin. Ernft Hofmann & Go.) 

Seitdem wir jeinerzeit dieſes Werk zu 
würdigen Gelegenheit hatten, ift es in einer 
jehr vermehrten Auflage wieder erſchienen. Doch 
macht es noch immer nicht den Anſpruch auf 
Volftändigfeit. Sein befonderer Wert und Reiz 
liegt im der Intimität, in der der Verfafier 
zum Dichter fteht und durch die er eben wieder 
auch Intimſtes diseret zu bringen vermag. 
Anzeng ruber war als Menſch und Dichter eine 
Sharaltergeftalt erjten Ranges, und als ſolche 
dringt fie der Biograph den Lejern. Aus der 
Denge von Einzelnheiten baut fi einheitlich 
das Bild auf, das nicht bloß den Literatur: 
freund, jondern auch jeden einfacher Lejer zu 
jeſſeln geeignet ift. M. 


Hatur und Gefeh. Bon F. Better. 
(Bielefeld. Belhagen und Klaſing. 1897.) 

Jemand hat den Stuttgarter Schriftiteller 
F. Better den deutjchen Mantegazza genannt, 
jedenfall$ dazu verleitet von der Vielſeitigkeit 
und dem glänzenden Stil; im übrigen würde 
mit diefem Vergleih dem gründlichen, body: 
idealen Better das größte Unrecht geichehen. 
Das vorliegende Werk behandelt die weltlichiten 
Dinge unbefangen im Geifte des Chriftenthums. 
Iſt ſchon nicht für jeden modernen Leſer die 
Bibel, auf die der Berfafier fich ftets beruft, 
maßgebend, fo gründet diejer feine treffenden 
Anſchauungen und Urtheile auch auf Natur 
und Geichichte, und es ift eine freude, hierin 
dem Mann zu folgen durd hochintereffante 
Fragen der Gegenwart. Ich babe über den 
Begenjtand „Mann und Weib* bisher noch nicht 
Gründlicheres, Veweijenderes, Feineres und 
Unziehenderes geleien, als den gleichnamigen 
Abjchnitt in dem neuen Buche von Better.') 
Was werden die emancipierten Weiber dazu 
lagen? Sie müjdten rafend werden über eine 
ſolche Zurechtweiſung — oder entzüdt jein über 
die Würde, zu der unfer Autor das Weib 
erhebt. R. 


Bauernbibel. Bon Nudolf Greinz. 
(Berlin. Schufter und Löffler. 1897.) 

Ter Herausgeber diefer Zeitichrift Hat 
befanntlih Theile des alten Teitamentes 
humoriſtiſch in fteirifcher Mundart behandelt. 
„Der Ähndl Noah“, der „Abraham“, der 
„Alt Moiſes“ find davon die befannteften. 
Darob ift eim Theil der clericalen Kritit 
jehr böje geworden und hat eine Profanierung 
und Gottesläfterung erbliden wollen in dem 
Umftande, dajs die bibliichen Delden und 
jelbit der Gottvater in PBauernmundart 
ſprechen und ſich mitunter drofliger und nicht 
ehr gewählter Ausdrüde bedienen, Und nun 
lommt ein Mann, der bejonders als Verfaſſer 
des „Srippenipiel3 von der glorreichen 
Geburt unseres Heilandes“ ſelbſt bei den 
Glericalen als ein durchaus chriſtlicher Schrift: 
fteller gilt, und bringt eine „Bauernbibel“ 
daher, in welder er das alte Teftament in 
luftiger Tiroler Bauerniprade umgedichtet 
bat, voll von fomiichen Anachronismen, 
drolligen Anspielungen und feden Späſſen —- 
ein Buch zum Todtlachen! Wir hoffen, man 
wird dem Juftigen Buche nichts in den Weg 
legen, man wird ſich erinnern, dajs der Herr: 
gott einen Spais verftcht, bejonders wenn es 
ein gutmüthiger Bauernipafs ift, der übrigens 
auch recht derb jein mag. Ten alten Jörg 
läjst Grein; die Bibel jo gewiſs aus Lange: 
weil in jeiner entlegenen Alpenhütte jchreiben, 
von der Grihaffung der Welt an bis zur 
Geburt Chriſti. Dajs der alte Jörg vorher die 


1) „Mann und Weib” ift feither als felbftändiges 
Buch erſchienen im Verlage von Velhagen & Alafing. 
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Roſeggeriſche Bearbeitung geleſen hat, iſt ihm 
nicht zu verdenfen, dajs er aber jtellenweile 
ein bifschen vorſichtiger geweſen iſt, ats der 
wildbäuerlihe Eteirer, dient ihm zur Ems 
pichlung. In melder Art die Greinz'ſche 
„Bauernbibel* gehalten iſt, zeigen wir näch— 
ſtens durch einen Heinen, recht RR 
Auszug. 

Cilerariſches Biperbengerigt von 9. 
Breitner und 9. Bergmetiter. (G. W. 
Fleiſchmann. Nürnberg. 1897.) 

Diefe eigenartige Sammlung von Heinen 
jatiriichen Feitgedichten ift fein Buch, jondern 
eine Urne mit Scherben, auf melden die 
Sprüdlein von fünfundvierzig deutjchen Dich: 
tern stehen. Die eine Seite der Scherben 
enthält den Sprud, die andere das Porträt 
des betreffenden Dichters in Umrifjen. Scer: 
ben, wie Urne find aus Papiermaché verfertigt, 
ganz nad antilem Mufter. Die Idee ift löſt— 
lid und die Urne ein wunderlich ſchöner 
Ehmud für das Zimmer, In den Epigrammen 
urtheilen die literariichen Richter Über unfere 
Zeit. Zum Beifpiel: 

Was fagft du zu der Aünſtlerſchaft 

Bon neufler Art und ihren Sachen? — 


Weil ihr zum Aunftwert feblt die Araft, 
Verlegt fie ih aufs Aunſtſtück machen. 


Ritteräbauß. 
» Eymboliften, 
Kein Blumenkobl. fein Roſenkohl 
Iſt fold ein Hohl, wie dein Eymbol, 
Berſteh' mich wohl, 
Ad meine Hohl 
Als das Eymbol von dein Symbol. 
Etinde, 
Mufit entbebrt der Füßen Dielodei, 
Den holden Duft verlor die Malerei, 
Die Dichtung ihren reinen Alırg, 
Um diefe Künfte wird mir angft und bang. 
Merten, 
Halt, Hahelt nicht den Echwarın zu ſehr, 
Was könutet ibr damit bezmweden? 
Das nenn’ ich feinen TFortichritt mehr, 
Die Beftie im Menſchen worden. Milow. 


Die Zeit, die fol ib runderbuken 
Und dieſen Bajendopp benutßen ? 
Urnee, 
Serder, 
Denn, wenn ib mal im Ehimpfen bin, 
Recht jo ä Deppchen längſt nid bin! 
Pormann. 


Eine Eadettengefdjicte. Bon X. v. Ploet. 
(F. Fontane & Co, Berlin.) 

Diejer Heine Nontan aus dem Leben eines 
Gadetten bietet Finblide in das Seelenleben 
eines Knaben, deifen Befähigung und weiches 
Weſen nicht geeignet waren, die militäriſche 
Wamilien:Tradition aufrecht zu halten. Im 
Kampf zwiichen Pflicht und Neigung unter: 
liegt er. V: 


Der Ehe Bing. Wovellen. Bon Ernſt 
Glauien. (F. Fontane & Go. Berlin.) 

In orgineller Weife behandeln die Novellen 
Glaujens Eheprobleme und dürften in Kreiſen, 
die ih für die Frauenfrage im allgemeinen 


im bejonderen 
intereffieren, bejonderen Anklang finden, V. 


und die „moderne Frau“ 





Griebniffe eines reifenden Bandwerks: 
burfcen. Wanderung durh Deutihland und 
Dänemark vor fünfunddreigig Jahren von 
Julius Pfeiffer. (Stuttgart. Robert Zus. 
1897.) 

Einfach und fchlicht zwar ift das Bud 
geſchrieben, die Sprache iſt diejenige eines 
Mannes aus dem Bolfe, aber jo ummoben 
ift fie vom Hauche echter Beicheidenheit, io 
durdtränft von einem ungefünftelten Dumeor, 
dafs der Dichter, der in der Sprade der ge— 
bildeten Laien zu reden wünſchte, fih an ihr 
ein Beifpiel nehmen Tönnte. Am höchſten aber 
in diefem Buche fteht die Beobachtungsgabe 
des Berfaflers, die einzelne Eapitel zu Cultur— 
bildern von Wert madt. Namentlidy find feine 
Schilderungen aus dem alten Stuttgart, der 
Reichsſtadt Frankfurt, den Danjaitädten Ham— 
burg und Lübel vor der Zeit der heutigen 
Freizligigleit vorzligli gelungen. Auch ohne 
die Kenntnis der Schidjale des Verfaflers würde 
man dem Buche nachhaltigen Genuſs abge: 
winnen und geitehen müſſen, daſs an fi ge: 
wöhnliche Verhältniſſe hier in außergewöhnlich 
reizvoller Weije erzählt jind und dafs das Merf 
unter allen Umftänden als ein originelle 
und die Lectüre lohnendes bezeichnet werden 
muſs. H. F. 


Mein ———— Ba Yaris. Wander: 
bilder aus Franfreih von Adolf Dagen. 
(Berlag von Dr. Adolf Harpf, Leoben.) 

Der Verfafler hat offene Augen für 
Borzüge jowohl, wie für Schwächen der fremden 
Nation, deren nicht immer gern gewährte 
Gaftfreundichaft er auf feinem im Ganzen 
elf Tagmwanderungen umfaflenden Spazier: 
gange in Anjpruh nahm. Aus der oft 
auffallend burichilofen Wanderbeihreibung 
geht hervor, daſs Adolf Hagen und die 
Franzoſen an einander feinen bejonderen 
Geſchmack gefunden haben, berraiht hat 
uns an dem Wüchlein, dafs der Berfaller 
darin mehr als einmal ein gewiſſes Intereſſe 
und Verftändnis für deutſche Dialecte —— * 

N 


Aus der Hoamat. Niederbairiiche Gedichte 
von Eliſe Bed. (Leipzig. Walther Fiedler.) 

Aneldotenhaftes nad) der Schule Stielers 
in recht yuterhaltener Mundart, für Freunde 
eines harınlojen za M. 


Rarten und Skinen aus der Geſchichte 
des Alterthbums, des Mittelalters und der 
neuen Zeit von Profeſſor Dr. Eduard 
Notbert. (Düſſeldorf. U. Bagel.) 

Von den vielen höchſt anerlennenden 
Stimmen über dieſes Werk heben wir die 
folgende hervor: Die zeichnende Darftellung 





erobert ein Gebiet nach dem andern; mit dem 
vorliegenden Werfe aber wird ein ganz bedeuten: 
der Schritt nach vorwärts gethan. Man befigt 
allerdings ſchon längfi eine Reihe hiſtoriſcher 
Alanten für den Schulgebrauh, Die dem 
Geſchichtsunterrichte weſentlich zur Erleichte- 
rung dienen. 

Tasjenige aber, was bisher fehlte, iſt 
die Beranihaulidung der Feldzüge und der 
Kriegslage für befonders wichtige Zeitpunfte 
und eine ausreichende Anzahl von Ecladt: 
plänen. 

Eolde „Diegramme* werden im vors 
liegenden Werle in höchſt Überfichtliher Aus: 
führung geboten, und zwar ift alles in aus— 
reihender Weife mit den nöthigen Erläute— 
rungen verfehen. 

Man mag die arten über den dreißig— 
jährigen Krieg, Über die NRaubfriege Lud— 
wigs XIV. und den ſpaniſchen Erbfolgelrieg, 
über den nordiſchen Krieg, Über die Kriege 
Friedrichs des Großen oder Napoleons bes 
iradhten, überall wird die Situation mit 
einem Schlage klargelegt. 

Abgeſehen davon, daſs der Geſchichtsvortrag 
durch dieſe Zeichnungen erſt zum richtigen 
Berſtändnis und zur vollen Klarheit gelangt, 
liegt in diefen Veranſchaulichungen zuglei ein 
wirlijames mnemotechniſches Hilfsmittel. Der 
Lehrer braucht nur zu fragen, und daS ent« 
iprechende Kartenbild ſteht jofort vor dem 
geiftigen Auge des Schülers, der jet nur ab— 
zuleien braucht, was er vor ſich ſieht. Es iſt 
ja cine befannte Gricheinung, daſs das Ge: 
dächtnis ganz außerordentlich durch räumliche 
Beziehungen unterftügt wird, Was man jo 
mit Hilfe der Karte dem Gedächtnis einge: 





prägt bat, ift gerade das MWefentlichite und . 


bedeutet weit mehr, als auswendig gelernte 
Jahreszahlen und Negententabellen. 

Tas von Herrn Mothert dargebotene 
Hilfemittel ift etwas ganz PVortreffliches, 
Möge ihm die verdiente Verbreitung beichieden 
jein. Dolzmüller. 





Bon dem Hausfhak moderner Aunf, den 
die Bejelljhaftfürvervielfältigende 
Aunft in Wien berausgibt, find vor furzem 
die Lieferungen zwei und drei erichienen, 
Wir nennen Ecindlers jonnige, träumeriiche 
Sandihaft „Aus dem Süden*, die im einer 
Kadierung von MW. Unger ericheint; daS er: 
greifende Tendenzbild von Gabriel Mar „Ter 
Livifector” ;Auehls „Lübeder Waiſenmädchen“, 
en Bild, deſſen coloriftiihe Eigenart die 
Stihradierung von Krüger vortrefflich wieder: 
gibt; Rottmanns „Griechiſche Meeresküſte“ 
und Schwinds phantaftiihen „Rübezahl“. 
Danlenswert iſt es, daſs der Hausſchatz nicht 
nur Reproductionen von Bildern, ſondern 
auch Driginalradierungen bringt, T, 


Theoretijch:praltiiche Anleitung zur Er: 
haltung und Ausbildung einer volllommenen 
Finger: und Handferligkeit von Dr. A. 
Kupferihmid. (Berlin. Mar Richter.) 

Für alle, die eine kräftige, zu künſt— 
leriichen und gewerblichen manuellen Thätig- 
feiten ausgebildete Hand benöthigen, oder 
überhaupt mit Dandarbeit jeder Art ihr 
Brot ji verdienen müſſen; für alle an Be: 
mwegungsftörungen der Hände und finger 
Leidende (Meurojen, [Schreiblrampf] nervöſes 
Bittern, Mustelihwäche, Lähmungen zc.). 

Auf Grundlage einer reihen Erfahrung 
und jelbjtändiger Anſchauungen behandelt 
diefes Buch in fireng wiſſenſchaftlicher und 
origineller Weiſe den vorliegenden Arbeitsftoff. 

V. 





Büdereinlauf. 


Allgemeine National-Bibliotheh, (Wien, 
E. Daberlow): 

Ungrdruhle Briefe von Kobert ha— 
merling. 

Die Draut des Gelchrten. Bon Wer: 
dinand Kürnberger, 

Maria Magdalena, Bon Friedrich 
Debbel. 

Uach uns die Sündflut, Roman von 
E. von Wald-Zedtwitz. (Wien. Rudolf 
Lechner & Sohn. 1897.) 

Die Grrlufiven. Bon Edith Gräfin 
Salburg Erfter Band der Roman:Trilogie: 
Die öſterreichiſche Befellichaft. (Leipzig. Grübel 
& Eommerlatte.) 

Satura. Ausgewählte Satiren des Horaz, 
Verjius und Juvenal. In freier metriicher 
Überjegung von Hugo Blümner. (Leipzig. 
B. ©. Teubner. 1397.) 

Ein Bud) von deutfher Art. Bon Heim 
rich Waſtian. (Münden I. F. Lehmann. 
1897.) 

Die Alldeulſche Bewegung und die Nieder- 
lande. Von Fritz Bley. (Der Kampf um 
das Deutſchthum. Elftes Heft.) (Münden. 
3. 5. Lehmann. 1897.) 

Berthold Sigismundd Rind und 
Welt. Für Eltern und Lehrer, fowie für freunde 
der Pſychologie mit Einleitung und Un: 
merlungen neu herausgegeben von Chr. Ufer. 
(Braunichtweig. Friedr. Vieweg & Cohn. 1897.) 

Aus dem Verlöge Georg Weib, Heidel: 
berg. 1897: j 

Novellen aus Öferreih. Yon Ferdinand 
Saar. Griter und zweiter Band. 

Aus meiner Pugendzeit, Grinnerungen 
von Heinrich Dansjalob. Neueſte, ver: 
befierte und erweiterte Auflage. 

Aus kranken Bagen. Erinnerungen von 
Deinrih Dansjalob. Zweite, verbeilerte 
Auflage. 

Dürre Blätter. Bweiter Band, Von 
Heinrih Hansjakob. Tritte, durchgeſehene 
Auflage. 
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Der Yetrusglaube und die Rirde. Von 
G, Ede. (Halle a.d. ©. J. Pride. 1897.) 

Stilpe. Ein Roman aus der Froſch— 
perjpective. Bon Otto Julius Bierbaum. 


Mit dem Bildniffe des Berfaflers. (Berlin. 
Schuſter & Loeffler. 1897.) 
Derfe. Von Karl Maria. (Berlin, 


Schuſter & Loeffler. 1897.) 

Mirabeau. Schaufpiel in drei Aufzügen. 
Von Edith Gräfin Salburg. (Leipzig. 
Grübel & Sommerlatte. 1897.) 

Mann und Weib. Von F. Better. Er: 
weiterter Abdruck aus des Verfaflers Natur 
und Gejet. (Bielefeld. Velhagen & Slafing. 
1897.) 

Aus Weimars Schönen Wagen. Bei 
Schiller und Goethe in Weimar. Genre: 
bild von Guſtav Kröner. (Leipzig. Guft. 
Kröner.) 

Btundenrufe und Lieder deutfher Hadıt- 
wädler. Gejammelt von Joſef Wichner. 
(Regensburg. Nationale Berlagsanitalt. 1897.) 

Heimatfhuk. Bon Ernft Nudorf. 
(Leipzig. Fr. W. Grunow. 1897.) 
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eine die Ungarn verhimmelnde Tiſchrede ge: 
halten. Dieſe Tiichrede kritiſierte die Berliner 





„Zulunft* (2. October 1897) mit entzüden: _ 


dem Freimuth. Sie fommt zu dem Sclujs, 
dajs von des deutichen Kaiſers Wilhelm I. 
„Ihwungvoller Rhapfodie faum ein einziger 
Sat im grellen Licht der Geſchichte haltbar 
ſei“. — Der menjchliche Irrthum des Kaiſers 
wird aber reichlich aufgewogen durch die Groß: 
muth des Herrſchers, der den Artikel der 
Zukunft“ nicht confiscieren lich. 

M. O., Wien: „Der Abgeordnete Wolf 
hat den Grafen Badeni ſchwer beleidigt, zur 
Strafe dafür hat Badeni ſich die Hand durd: 
ſchießen laſſen.“ Mit diefen Inappen Worten 
des „Urbeiterwille* iſt der Duell-Unſinn Har 
genug bezeichnet. 

R. R. Gras: Ihr Aufſatz über die Social: 
demofraten ift für den „Deimgarten“ nicht zu 
brauden. Auch ih bin mit mander for: 
derung der Arbeiter nicht einverftanden, doch 
fie al$ Räuber und Mörder zu behandeln ? 
Sie, Die unferes Volkes, unjeres Blutes find, die 
wie wir die gleichen Fähigleiten, Wünſche und 
Anjprüche haben, den gnleihen Nedtsfinn und 
das gleiche Recht! Daſs fie fid bisher inter: 
national gaben, fommt davon, weil fie im 
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as Polar des „Heimgarten“. 3 





Raro und der Blinde. Bon Julius 
Zähler. Mit zehn Illuſtrationen von Sieg: 
wald Jahl. (Berliner Thierſchutzverein.) 

Ja Franzel in da Fremd. Gin Gedicht 
in modern öfterreihiijger Mundart. Von 
Koloman Kaijer. (Wien. Karl Gerolds 
Sohn. 1898.) 

Das Teſtament eines Dichters. Von Dr. 
G. Harbler. (Dresden. €. Pierſon.) 

Die Banzlertion auf der Alm. Drama: 
tiſcher Scherz in zwei Acten, mit Geſang. 
Von Dr. Iſidor Müller (Innsbrud. 


Selbftverlag des Verfaſſers. 1897.) 


Die friedligge fociale Kevolution am An 
fange des zwanzigſten Jahrhunderts. Ein 
Zukunftsbild von einem Menſchenfreunde. 
(Münden. Auguſt Schupp.) 

Öferreidys deutſche Dugend. Geleitet von 
Franz Rudolf, Bürgerſchullehrer im 
Neichenberg. Vierzehnter Jahrgang. (Reinholds 
Erben. Reichenberg ) 

Grajer vSchreibkalender für das Gemein: 
jahr 1898. Mit Illuftrationen. 114. Jahr: 
gang. (Graz. „Leylam*.) 
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E* FR Nation ihr Recht nicht fanden. 
Werden jie diejes bei ihrem Wolfe in dem 
Maße, wie andere Staatsbürger, gefunden 
haben, dann werden fie e8 auch mit ihrem 
Volte halten, und gerade aus dem Arbeiter: 
ftande werden der Nation die friicheiten und 
patriotiicheften Kräfte hervorgehen. Was Sie 
heute „umſtürzleriſch“ nennen, wird nad etwa 
fünfzig Jahren das erhaltende Element jein. 
— 65 nimmt den Verlauf wie bei allen ge: 
Ichichtlichen Bewegungen. R. 

Rpah: Selbſtverſtändlich. Iſt ja Ihr 
Eigenthum. — Die Jugendſchriften erſchienen 
bei Hartleben in Wien. Das neue Buch für 
junge Leſer von fünfzehn bis ſiebzig Jahren 
betitelt ſich ‚Waldjugend“ und erſcheint dem— 
nächſt bei L. Staadmann in Leipzig. 

W. R., heltlingen: Ganghofers Werte 
ſind aller Beachtung wert und geben paſſen— 
den Stoff für einen vollsthümlichen Vortrag. 


An die nicht geladenen Einfender: Un: 
verlangt eingeſchickte Manufcripte werden in 
der Expedition des „Deimgarten“, Graz, 
Stempfergafie 4, hinterlegt und lönnen dort 
abgeholt werden. Solche Einjendungen zu leſen, 
zu beurtheilen, zu verwenden, ift der Redaction 
leider nit möglid. 








Für die Redaction verantwortlid: P. woſegger. — - Diuderei „Leylam“ in Oraj. 
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Erdſegen. 
Vertrauliche Sonntagsbriefe eines Bauernknechtes. 
Herausgegeben von Peter Roſegger. 
(Fortſetzung.) 
Adamshaus, am eilften Sonntage. 
Lieber Fremd ! 

ri einem diefer Wochentage ſaßen wir, der junge Rocherl und ich, 

beilammen in meiner Sammer und thaten wollzupfen. Was das 
ft? Die Wolle, die am vorigen Herbſt den Schafen vom Leibe geihoren 
und dann fleißig gewaihen worden ift, hat verfilzte Strähne und muſs 
lodergezupft werden, dann fommt fie unter die raue, oder Krampel, 
wie man bier jagt, hernach exit auf den Epinnroden. Der Weg vom 
Schaf bis zum Webſtuhl ift länger, als mander weiß, der in feinem 
Tuchrock fürnehm daherfteigt, und der Weg vom Webſtuhl bis zum 
Schneider ift kaum viel kürzer. — MWollzupfen nun, das kann jedes 
Kind. IH babe es erſt lernen müſſen; anfangs hatte ich gemeint, es 
bandle fih ums Zerkleinern und Kürzen der Strähnlein und babe jie 
mitten entzweireißen wollen. „Du biſt aber ſchon gar geſcheit“, ſagte der 
Rocherl und zupfte eins meiner ureigenen Wollfträhndhen. Darauf babe 
ich mich bejonnen. 


Rofegger's „Heimgarten*, 3. Heft. 22. Jahrg. 11 





Der Rocherl zupft mit Mühe. Die eine Dand hat er auf dem 
Truhenrande Liegen, fie ift wulftig umwickelt bis auf die finger, in 
denen er die Wolle feithält, um fie mit der andern Dand zu bearbeiten. 
Als ih den ſchönen blaſſen Menſchen jo von der Seite anjehe, wie er 
arm und betrübt daſitzt — ein Krüppel für jein Lebtag lang — da 
jtelle ih die Frage, wieſo es denn gekommen jei, das Unglüd? 

Der Burſche ſchlägt jein ſeelenwarmes Auge zu mir auf und jagt, 
gleih al8 wäre er in einem fjchwermüthigen Traum: „Ein Reh it 
Ihuld dran geweſen.“ Dann fommt er zu ji, lacht auf und ſetzt bei: 
„Ein Reh! Hab’ ih gelagt, ein Reh? Siehit du, Daniel, wie jchlecht 
ih bin! Was kann das Reh dafür, das ich's hab’ ſchießen wollen!“ 

Dann ih: „Es it die alte Geſchichte. Ihr Bauern wiſſet euer 
kümmerlich gepflegtes Getreide und Kraut vor dem Wilde nicht zu Ihüßen. 
Natürlih fein anderes Mittel, als den Hirſchen, das Reh, den Haſen 
niederzubrennen. Und nachher ſchießt To ein gottverdammter Jäger auf 
den armen Bauern, der jih nur feines Eigentdums wehrt.” 

Sagt der Noderl: „Nein, Danfel, jo war es nit. Mir iſt ganz 
recht geihehen, Mitten im Winter friist das Reh fein Korn und fein 
Kraut. Geluftet hat's mid. Und wenn mich einmal was Iuftet, nadhher 
nir denken, wild drein. Eine ganze Woche lang bin ich die halben Nächte 
geitanden, oben Hinter dem Schaden mit der alten Flinte. Das einemal 
wär’ ih gut zu Schuſs gefommen, da hat’3 das Kapſel abgeichlagen, iſte 
nit fosgegangen. Das zweitemal, wie ih binziel aufs ſchöne Thier, du 
Daniel, da geht's los, aber nit bei mir. In der Dand hab’ ich's gehabt, 
dem Jäger fein Blei, da drinnen, wo's heut noch ftedt. Ih Hab’ dazumal 
weiter nix geliehen. Wie ich wieder munter bin, lieg’ ich im Bett, fteht 
der Pfarrer neben mir und ift vom Sterben die Red’. Iſt mir auch 
alles eins, Hab’ ih mir gedacht und bin wieder eingeſchlafen. 's Kugerl 
hat's ſchon gmacht, daj3 ich mit verichlafen hab.“ 

„Jetzt, wer hat denn eigentlich geſchoſſen?“ Co id. 

„Der Jäger Konrad Hat halt geihoflen, dieſer Höllverfluchte 
Menjchkerl !* 

„Du haft doch eben gejagt, daſs dir recht geſchehen iſt.“ 

„Recht geihehen ift mir freilich“, drauf der Roderl, „weil id 
gewildert hab’. Aber der Jager hat mit recht getban, weil er geſchoſſen 
hat. Der hätt’? mir die Büchſen fünnen wegnehmen, das hätt’ er können. 
Wenn ih mi wehr’, hätt’ er auch ſchießen dürfen. Aber jo nit! So 
nit! So iſt's ein Mörderihufs geweſen. Weil er mir feind ift geweſen. 
Das foll er jih merken! Der Hulmbod-Bauer jagt, ih hätt’ ihn Klagen 
geben fünnen! Na, für ein paar Wochen Einſperrenlaſſen it mir meine 
Hand nit feil. Die verkauf’ ich theurer, mein Lieber! Theurer oder ganz 
ſchenken! Er bat eh gleih Angit befommen, der Jäger. Iſt noch am 





jelben Tag nachfragen gefommen, wie’3 mir geht. Dat gejagt, er hätt’ mir 
nur den Flintenlauf wollen aus der Dand ſchießen und hätt” unglüdlicher 
Weile meine Dand getroffen. Es wär’ nit jo ſchlimm vermeint geweſen, 
hat er gelagt, und ich ſollt' weiter auf ihn nit bös fein. Bin aud 
weiter nit bö8 auf di, Hab’ ich gejagt. Es wird ſchon wieder heilen. 
Das Pech zieht's Ion heraus.“ 

Wie mich diefer Burſch erbarmt! Sprießt erft auf zum Leben, ſoll 
hart den Dafeinzftreit ringen mit der gefräßigen Welt und iſt ohn- 
mädtig zur Arbeit und zur Wehr. Und jhaut fo treuherzig, hoffnungs— 
froh in die trüben Nebel feiner Zukunft. Was übrigens fein Verzeihen 
anbelangt, das hat er noch nicht los. Es ift nur ein auswendiges Ver- 
zeihen, „weil’3 der Pfarrer bei der Beicht verlangt hätt?" Inwendig 
juckt's noch, das merfe ich wohl. 

„Rocherl“, babe ih an dieſem Tage noch zu ihm gelagt, „ih 
möhte dih nicht unruhig machen, deine Hand wırd ſchon heil werden. 
Aber nah meiner Meinung ift das Schufterpeh fein Prropfenzieher. Da 
muſs ein Arzt dazu.“ 

Untwortet er: „Wir haben eh die alte Marenzel gefragt, die was 
die Salbenfiederin ift. Die hat gelagt, nur feinen Doctor, jo Leut thäten 
gleih die ganze Dand wegſchneiden. Da ift mir eine Iudete Hand doch 
aleweil noch lieber, wie gar feine. Und die Kugel kommt ſchon herfür, 
hagt fie. Dreimal der Vollmond muſs halt drauf feinen.” — Da iſt's 
mir aud deutlich geworden, weshalb vor drei Moden der Junge des 
Abends immer vor der Hausthür geftanden ift und fein armes Pfötlein 
dem aufgehenden Mond entgegengehalten hat. 

„Es wird wohl eh jo für mid am beiten fein“, fuhr der Rocher! 
noh fort zu ſprechen. „Ein Wielddieb, das heißt nichts. Und bändigen 
hätt? ih mich nit können. Du glaubft e8 nit, Hanſel, wie das ift, wenn 
einer jo im Didert was freiipeln hört, was laufen fieht. Das fahrt in 
die Hand. Und wenn du eine Deugabel bei dir haft — an die Wang’ 
fahrſt damit!“ 

„Und das unſchuldige Thier erbarmt dir nit? Das gerade jo 
gerne lebt wie du? Denkſt denn nicht dran?“ 

„Denkt der Jäger dran, der ſchlechte Lump?“ Frägt er auf. „OH 
na, zum Denken ift feine Zeit, jonft lauft’3 dir davon. Man ift halt 
rein wie verhext, anders kunnt ich's nit jagen. Ich weiß halt nix auf 
der Welt, was jo luftig wär’, wie ’3 Reherlſchießen!“ Die legten Worte 
hatte er im fingenden Ton gejagt, wie ein Volkslied. 

Und während er jo ſprach, zupfte er mühevoll die Wollihüppden 
auseinander, dabei zog er mandhmal das Geficht chief, wenn bei der 
leiſeſten unrechten Handbewegung die Wunde ſchmerzte. — Dabei iſt er 
voller Sorgfalt für die Thiere, kümmert fih um die richtige Fütterung 
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der Ochſen, ob die Schafe ſtets ihre gute Streu haben, füttert die Hühner 
mit Brojamen und freut jogar den Spatzen Haferkörner auf das Dad)- 
brett. Nur um den zweiten Stall jorgt er ſich nicht, dort find die Kühe, 
und die werden von der Schweiter Barbel betraut. Die Barbel macht’? 
Ihon recht. Was die Barbel thut, das ericheint dem Rocherl als voll- 
fommen. Auch er fühlt fih in ihrer Nähe geborgen. Vor einigen Tagen 
hatten wir ein Donnerwetter mit Blik und Hagel. Es war wie in einer 
Hochſommernacht. Noch nie jo um dieſe Jahreszeit, jagen fie. Ih wurde 
ins Daus gerufen, um vor der geweihten Kerze den MWetterjegen mit 
beten zu helfen. Es fnatterte und jchmetterte ganz grauenhaft. Jh hätte 
das jetzt, da noch der Schnee auf dem Anger liegt, nit für möglich 
gehalten. Der Rocherl kauerte zitternd in bloßem Hemde am Herd, bielt 
jih Ohren und Augen zu und begehrte nah der Schwefter. Sie wurde 
gewedt, fam in die Stube, da war er ruhig. Sie jagte fein Trofteswort, 
fie jagte gar nichts, ſchaute nur traumhaft drein, wie immer. Draußen 
rollte der Donner — aber alle Gefahr war vorüber. E3 war, als hätte 
fie dem Sturme geboten. Nächſtens mehr. Dein treuer Knecht. 


Notabene: Du fragt, was das für ein Spradjftil wäre, deſſen 
ih mid in meinen Briefen befleißige? Möge Dein äfthetiiches Urtheil 
mir gnädig jein! Wenn man müde ift und doch jo manches denkt umd 
jo viel zu jagen hätte, da ſchlägt man nicht die ſchönen gewundenen 
Spaziergänge durch den Rofengarten der deutihen Kunſtſprache ein, da 
nimmt man den fürzeften Weg durh Strauch und Strupp. Wenn einer 
tagsüber den Dreſchflegelſtiel ſchwingen muſs, da wird's ihm am Feier— 
abend etwas ſchwer, den Goetheftil zu handhaben. 

* = 
* 
Adamshaus, am zwölften Sonntage. 

Ich hätte nicht geglaubt, lieber Freund, daſs in einem Bauernhauſe 
ſo viel von der geprieſenen Ware zu finden iſt, die auf den Markt— 
plätzen der Städte, in den glänzenden Auslagkäſten und Bazars jo ver— 
geblih gejucht werden. Derzenstaft und Seelengröße. Mit Ausnahme der 
reihen Dausmutter, die bisweilen Salz in die Butte ftreut, ift in dieſem 
Daufe alles voller Sanftmuth und Rückſicht gegeneinander. Wird der Vater 
von feinem Aſthma geplagt, jo iſt alles um ihn beftrebt, Erleichterung 
zu Schaffen. Freilich vermag alle Sorgfalt und Wartung der ganzen Daus- 
bewohnerſchaft im diefer Sache nicht jo viel, als ein Quentchen Deren- 
fraut. Aber lektens war das ausgegangen, die alte Marenzel, die ſonſt 
das Daus mit allerhand Gefräute und Gewurzel verforgt, war auf Bettel 
aus und der Rocherl mufste fie juchen geben und bat die Nothhelferin 
auch glüdlih zumege gebradt. „Die Athemnoth iſt freilich nit leicht”, 
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jagte der Vater, „dank dir’s Gott, Rocherl! Wenn mir nur deine Dand 
nit jo weh thät!“ Die durchſchoſſene Dand des Burſchen ift der wunde 
Punkt der ganzen Familie, aus dem gleihlam alle bluten. Walentin, der 
Soldat in der weiten Welt, ift ihre Sehnſucht. Seit Wochen erwarten fie 
von ihm Nachricht, daſs er auf Urlaub kommen wird. Zu Weihnachten 
hat er von ſich eine Heine Photographie heimgeſchickt, die hat der Rocherl 
zu den Bildern des Dausaltars Hinaufgehängt und der Water hat jie 
wieder herabgenommen. „Man denkt beim Beten jo jhon zu viel an 
den Buben; wenn das Bild! auch noch vor Augen hängt, nachher iſt's 
gar aus. Deiliger ift er derweil do noch Feiner.“ Der Heine Franzel iſt 
des Hauſes Stolz. Der Schullehrer hält nämlich große Dinge von dem 
Knaben und es ift die Rede davon, daſs er nädites Jahr in ein Seminar 
jol, Der heimlihe Augapfel, ja das Herzblatt dieſer Leute it —. 
Sagen thut's feines aber anmerken thut man's jedem. Wenn Die 
Barbel nit da iſt — wo ift ſie denn? Menn fie im Stalle Streu 
falöt oder vor dem Haufe Dolz ſchichtet — wird’3 ihr wohl nit zu hart? 
Wenn fie bei Tiſch den Löffel mweglegt — was haft denn, Sind, daſs 
du mit it? Und haft wohl warn bei der Nacht, Barbel? Und thut 
dir wohl nichts Fehlen, Barbel? — Am Joſefitage, während die Barbel 
in der Kirhe war, babe ih die Mutter gehört jagen zum Mann: „Sch 
weih nit, Adam, mir ift immereinmal jo hart, und weiß nit warum.“ 

„Du thuft halt zu wenig greinen, Weibel“, veriekte er. „Must 
dih befier ausbrummen, wenn dih was drudt.“ 

„Das kannſt fein fallen, Alter. Fürs Foppen bin ich jekt mit 
aufgelegt. Sch Hab’ dich nur einmal fragen wollen, ob 's dir nit aud 
ſchon aufgefallen ift. So viel traurig fommt fie mir vor.” 

„Der fommt dir traurig vor?” 

„Lachen will jie nimmer, die Barbel.“ 

„Die Barbel ? Nit lachen? Du, das fallt mir jet auch auf. Sonſt 
baben wir ja alleweil gelagt, fie it das Glöderl im Haus.” 

„Gelt? Und jet nimmer, Jetzt Ihon lang nimmer“, ftieß fie her— 
vor, „Himmliſche Mutter Gottes, wenn's mit dem Kind was hätt! Wenn 
ihm was thät fein !* 

„Verb“, jagte er, „ih kann mir's ſchon denken, was ihr weh 
tut. Dalt auch dem Rocher! jeine Hand. “ 

„Mein Gott, Freilih legt fie ſich's ſo ſchwer, wegen feiner. Und 
jagt nichts. Und mir geht's mit beifer. Und der arme Haſcher ſelber ftellt 
ſich luſtig. Und ijt nit fein Ernft, jo wenig wie dir. Daſs uns das hat 
müſſen treffen !* 

„Mein Gott, Traudel, wir find halt auf der Welt. Wo du Hin- 
haut, Kreuz und Elend. Wollen denn wir allein den Dimmel ſchon im 
Almgai haben? Narrl, da thät ja das Abfterben zu hart jein! Freilich 
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wohl, der arme Bub! Aber danken wir unferem Derrgott, daſs die anderen 
Kinder friſch und geſund find!“ 

So haben fie am Vormittag mit einander geſprochen, beim Gerd. 
Und zu Mittag, wie die anderen von Hoiſendorf heimkommen, bringen 
fie den Brief mit. Vom Soldaten. Vom Balentin. Die Dausmntter bat 
uns für denjelben Mittag Leinölfrapfen bereitet gehabt. Sie haben uns 
nicht geſchmeckt. Der Valentin Liegt frank im Spital zu Laibah im 
Strainerland. Was ihm Fehlt, das ſchreibt er nicht, immer an Heim muſs 
er denken. Jmmer an Beim. — Der zuerit anbebt zu brüllen, das ift 
der Franzel. Den Rocherl ftoßt’3 an der Bruft. Die Mutter lehnt ſich 
au die Ofenwand und jchluchzt im die Schürze hinein. Der Bater bat 
rothe Augenlider befommen. Nur die Barbel fteht ganz ruhig am 
Winfelkaften, fie ift nur noch blafier als fonft, und ihre Augen jind 
noch größer. Die Hände hält fie vor ſich über den Körper gefaltet. 

Jetzt, Knecht, made dich einmal nützlich! denke ih und fange an 
zu tröften. „Spital! Was iſt's weiter? Bin id zweimal im Militär: 
jpital geweien, einmal vier, einmal ſechs Wochen lang. Da fehlt einem 
gar nichts, als das Biſſel Gelumdheit, hat jein warmes Bett, jein Stüdel 
Fleiſch, ſeinen Doctor, jeine Medicin. Braucht nicht Wacht zu ſtehen, 
nicht zu exercieren, und die Dienitzeit vergeht doch! Oft geht’? im Epital 
recht Iuftig zu, farteln, Tabak rauhen, feinften Commijstabat, billigen. 
Geihichtenerzählen zum Todtlahen. Ih kann das jagen: manchem iſt 
gar nicht gut, wenn ihm wieder qut it, daſs er heraus muſs!“ 

Ich glaube, Philofoph, diesmal babe ih mir mein Mittagsmahl 
redlih verdient, denn die Geſichter beitern fih ein wenig auf. „ch 
dent’ ja auch, daſs es nit jo ſchlimm wird fein“, meint der Vater. 

„Daſs er nit dod recht mothleiden mus!“ gab die Mutter zu be: 
denken. „So einen armen Soldaten laſſen fie ja immer einmal ſchier 
verhungern, “ 

„Denn er nur Dunger bat im Spital, nachher bin ih ſchon zu- 
frieden“, ſagte der Vater. 

„Eihreibt er um Geld?" Fragte die Mutter. Der Roderl, der den 
Brief gelefen, verleugnete die Kleine Zeile ganz unten am Rand, den 
der Water hatte ihm ein trauriges Zeichen gegeben, diejelbe der Mutter 
nicht mitzutheilen. 

„Noch nit einmal bat er um Geld geichrieben ?* fo die Mutter. 

Die verleugnete Zeile aber hieß: „Nur um zwei Gulden, wenn 
ih bitten dürfte, liebe Eltern!" — Der Vater wollte ſich erit mit feinen 
Kindern beipreden, wo jie jekt diefe Summe auftreiben würden, bevor 
fie der Mutter die Bitte mittheilen konnten. 

Geſtern war der Steuerbote dageweſen, Ihon das drittemal ſeit 
ichs Wochen, der hatte den Reſt des Sparpfennigd mitgenommen und 





gedroht, daſs er nicht wieder fomme! Wenn bis Oftern die lebte Ouote 
nicht bezahlt wäre, fämen andere um eine Kuh oder ein paar Kalben, 
oder was eben da jet. Dieler fürjorglihe Beſuch des Deren Staates 
hatte meinem guten Dausvater einen Ajtbmaanfall gebradt. Nun war 
das alles vergeſſen, und wenn der Steuerbrief die Lunge angriff, jo gieng 
nun der Soldatenbrief ans Derz. 

Sept merkte ih aber, daſs die Barbel anhub, ein Frohes Geſicht 
su machen. 

„Braucht der Valentin Geld ?" fragte jie mit ihrer milden Stimme. 

„Na freilid wird ein Soldat nie zu viel Geld haben“, jagte der 
Vater einlenfend. 

„Geld genug!” rief das Mädel und eilte ing Kämmerlein. 

Nah wenigen Minuten bradte fie ein zierlid mit bunter Wolle 
beitidtes Dlapplein. „Da kann er gleich heimreiſen, wenn er mag“, 
Jagte fie. Acht oder zehn glatt zulammengefaltete Papiergulden that fie hervor. 

„Dirn!“ schrie die Mutter, „wo baft du das Geld ber!” 

„Beh Närriſch, als ob ſie's geftohlen hätt’ !“ beſchwichtigte der Vater. 
Ihr Krejengeld wirds halt fein.“ Das Taufpathengeld, meinte er, aber 
dag war's nidt. 

„Habt Ihr denn auf die Hetihen-Muhm ſchon ganz vergefien ?“ 
fragte die Barbel, und jet war ihr länglih rundes Muttergottes- 
gelihtlein faft ein wenig ſchalkhaft. „Die Muhm’ hat mir ja was vererbt, 
ihr wiſſet es doch, Mutter.” 

„Und daſs du's in die Ruppertſteiner Sparcaſſe ſollteſt legen. Jetzt 
denk' ih dran, die Hetihen-Muhm’, Gott tröſt' ihre Seel’! Die hat dir 
für die Sparcaſſe was vermadt. Ja, Dirn, haft es nit hinausgeſchickt?“ 

„Bas will ih denn die Ruppertſteiner Sparcafje, wenn ich jelber 
eine hab’, eine fo ſchöne!“ Damit that fie den letzten Schein aus der 
Mappe hervor. 

Ich werfe auf das Geld einen Blid und erſchrecke ganz abſcheulich. Sind 
e3 lauter Papiergulden, die ſchon jeit zwei Jahren Feine Giltigkeit mehr 
haben. Und dieſes Geld wollen fie jeßt dem Valentin ſchicken. Da habe 
ıh mir wohl gedadt: O Adam! Adam! Bisweilen wäre doch aud im 
Bauernhauſe eine Zeitung gut. 

Sept aber frage ih Did, Alfred! Du bift zwar ein tapferer Mann, 
ihon aud darum, weil Du fo treu zu dem zugereisten Bauernknechte ſtehſt, 
aber die Hand aufs Derz! Hätteft Du den Muth, es diefem Weſen zu 
jagen, daſs es wertloje Feben in der Hand hat! Während fie jelig ift 
im Glauben, mit ihrem Griparten den kranken Valentin geſund und 
glüdlih zu machen, reißt man ihr mit einem einzigen Worte das Geld 
aus der Dand wie ein Erzräuber, ein gottverfludter. — Na, jo rüde 
ih mid auf meiner Bank einmal ein wenig gegen die Tiihede hin. — 
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„Du Bärbel“, ſage ih, „laſs einmal ſehen. Acht Gulden haft du da. 
Papiergeld. Hörſt du, das werden jie dir auf der Poſt ſchwer annehmen. 
Geld kann man neuzeit nur mehr durch Poſtanweiſungen jchiden, und 
da muſs man Silbergeld einzahlen. Sa, Dirndel, dir glaubit es nicht, 
was jo eine kaiſerkönigliche Poſt für Gaprizen hat. Iſt aber leicht ge— 
holten. Ich wechsle dir die Papiergulden gegen Silberlinge um. BDab’ 
ihrer einen ganzen Teuxel im Hoſenſack, da genieren fie. Mir it Papier 
lieber und der Bolt das Silber, und jo tft uns beiden geholfen.“ 

Gelogen wie gedrudt, aber ich hoffe, der Derrgott, wenn er ſich 
überhaupt um einen jo durchtriebenen Strid noch kümmert, wird mir mande 
Zeitungsichwindelei diejer einen Unvedlichkeit wegen gnädig nadlaffen. 

Und jo haben wir heute dem hinkenden Bandelkrämer zu Hoiſen— 
dorf die Geldiendung übergeben und einen ſchönen Brief dazu, daſs Die 
DHeimatberge nah feljenfeit ftehen, daſs Eltern und Geſchwiſter friſch 
und geſund find und alle Tage beten für den Valentin auf eine baldige, 
glüdlihe Deimfehr. Die durchſchoſſene Hand it ihm verſchwiegen worden. 
Wenn er ohnehin jelber im Spitale krank liegt, da kann er feine durch— 
ſchoſſene Hand brauchen. 

Diejer einundzwanzigfte März! Deuer ftehen wir gar nidt an auf 
ihn, die Veilchen, die Primeln, die Schwalben jind Thon da! Und 
doch ift’S ein beionderer Tag. Daft Du nie gehört oder gelejen, dafs 
der einundzwanzigite März ein befonderer Tag it? Tag: und Nadt- 
nleiche, wie mich dünkt. Frühlingsanfang ! Profeſſor, das ftimmt! Früh— 
lingsanfang! Frühlingsanfang ! Dein Dans. 

ko 5 
Adamshaus, am dreizsehnten Sonntag. 
Un die Redaction der „Continental-Poſt“. 

Laſſet es gut fein, meine Derren. Ich bin für Eure privaten Geiftes- 
entladungen nicht mehr aufgelegt. Der Spais ift Ernſt geworden. hr 
verzeihet ſchon. Ih fange an zu ahnen, was Menichenleben heißt. Wenn 
Ihr mir das Blatt noch weiter zugeben laflen wollet, jo geſchehe es nur 
durch die Adrefie des Herrn Guido Winter, Schullehrer zu Hoiſendorf, 
ob Huppertitein. Da, bei mir daheim, wird feine Zeitung geduldet, weil 
jte beim Verbrennen zu viel Gejtant macht, jagt meine Dausmutter. Hier 
hebt jegt Exdgeruh an aus dem Boden zu fteigen. Weihraud, Pulver 
und Druckerſchwärze habe ih ſchon in die Naſe befommen jeit meinen 
Tagen. Erdgeruch iſt beifer. 

Machet Euch um mid weiter feine Eorgen. Ih finde mein Aus: 
fommen, und wenn das Jahr um it, werde ich mich ſchon melden. 

Mit vielen Grüßen Hans Trauttentorffer. 


* 





Am vierzehnten Sonntag. 
Un Dr. A. Simrud, Profeſſor. 
Lieber Freund ! 

Nie habe ich eigentlid gewujst, was das heißt: Faſtenzeit. Und 
babe auch nie darüber nachgedacht. Jetzt bin ih mitten drinnen. Die 
Erbſenwoche it vorüber. Da hat uns die Dausmutter faſt nichts anderes 
aufgetiicht ala Erbien. Nun find die Waſſerwochen, da gibt's des Morgens, 
Mittags und Abends Waſſerſuppen, mit dem Unterſchiede, daſs fie an 
Montagen, Diendtagen und Donnerstagen mit Nindsfett geſchmälzt find, an 
Mirttwodhen, Freitagen und Samstagen nit. An Sonntagen hatten wir 
bisher nod Klöße mit Speck, das foll fih in der Palm und Charwoche 
auch aufhören. Die Barbel kann ichneidern und hat mir ſchon Jade 
und Weſte enger machen müſſen; was aber die Störperfraft anbelangt, 
jo merke ih fein Sinfen, eher ein Steigen. Es ift merkwürdig, die gute 
Luft und die Mäßigfeit und die körperliche Übung ift doch fein leerer 
Wahn. Die Schwielen meiner Hände thun mir ſchon lange nit mehr 
web. Das Schuhwerk war jchleht, der Dausvater hat mir gleich gelagt: 
„sa, ja, Danjel, laj3 fie nur wieder einmal wichſen, deine Kalbshäutenen, 
oder was jte find, jie verdienen nichts beſſeres. Du wirft dir in ihnen 
die Zehen erfrören!“ Heute trage ih ein Paar vom Balentin; die 
beitrümpften Füße werden noch mit Stroh ummunden, daj3 fie die Räume 
and nur halbwegs ausfüllen. Auch andere Kleider trage ih von meinen 
Yauslenten, mein Touriftenanzug muj3 geihont werden, falls id mit ihm 
je wieder einmal in die Stadt einreiten' will. Das heikt Falls. Es it 
noch nit ausgemacht. 

In diefer Zeit erſt, mein lieber Philoſoph, habe ih die Weihe des 
Panernftandes empfangen. Bin durch mancherlei Arbeiten und Obliegen: 
heiten endlih avanciert bis zum Dunghaufen. Wir führen den Stalldung 
auf die Felder, das geht dies Jahr ſchwerer, jagen jie, weil wir feinen 
Schnee für Schlitten haben. Man macht die Fuhrwerke jo viel ala 
möglich zu Schlitten, da geht's ungleich leichter, al3 zu Karren. Und 
wenn der Stadtmenih meint, der Schnee müſſe auf dem Lande ein 
Verkehrshindernis jein, dann irrt er auch bier, wie jonft jo oft, und jo 
grob. — Anfangs hatte ih vor genannter Arbeit feine geringe Angſt; 
nichts Fürchtete ich Jolehr, als den Dunghaufen. Als ich mit der drei» 
ipiehigen Gabel das erjtemal hineinſtechen muſste, werde ich ein äbnliches 
Gefühl gehabt haben, wie der Soldat, wenn er das erftemal ins Feuer 
mus. Ich Habe übrigens während meiner Militärzeit das Glück nicht 
gehabt, es zu erproben. Es muſs doch die Baronin Suttner dahinter: 
fteden, daſs es zu jo gar feinem ordentlihen Krieg mehr kommen will. 
Für die Zeitungen wird diefer Zuftand jchon zu einer Galamität. Meine 
Dausmutter betet freilich jeden und jeden Abend vor dem Einſchlafen ein 
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Baterunfer, daſs Gott den lieben Frieden wenigſtens jo lange erhalten 
möge, bis der Valentin feinen Abſchied befommt. In diefer Sache findet 
man bei den Bauern nit um einen Groſchen Batriotismus,. 

Nun aber zurüd zur Goldgrube. Sie riecht, das wird niemand 
leugnen. Aber lange nit ſo ſchlimm, als ih gefürdtet. Wenn man 
will, ſogar würzig! Da ift meine Naje in den Stadtialon manchem 
Dufte begegnet, der ihr für die Länge übler befommt, als diefe gährende 
und dampfende Schichte von Abfällen und feuchter Streu, Weißt Du, 
woran das gemahnt? An Defjert nad feinen Mahlzeiten, wenn Die 
Käje kommen. Übrigens —. 

Daft Dur die Geihichte gelejen, die fih vor ein paar Jahren irgend- 
wo im Lande zugetragen ? Vom Nejerveofficier, der während jeiner Ur— 
laubäzeit daheim auf jeinem Angute Landwirtihaft trieb und auch Dünger 
ausführte? Der it deswegen gerichtet worden. Nicht juft ſtandrechtlich 
erſchoſſen, aber ähnlich. Moraliih hingerichtet. Er iſt degradiert worden 
vom DOberlieutenant zum — Gemeinen. O Freund! Bilt Du nit be- 
trübt, wenn Du betradhteit, auf welden Abwegen Dein Dans wandelt ? 

Mein Dausvater Shmunzelt. Das Zeug ift heuer hübſch fett, das 
fann ein gutes Kornjahr werden, wenn uns die Wetter verſchonen. Bis- 
lang fiehft Du die grauen Felder nur Schwarz punktiert von den abge: 
fadenen Häuflein, dann kommt die Barbel mit der Gabel und ftreut Die 
Saden flach auseinander — und dabet ift fie immer glei Ihön. Ein Dichter 
älterer Schule fünnte jagen: Alles, was fie berührt, blüht in Blumen! 
Eie ftreut Rojen aus! — An der That ftreut fie Früchte aus, jo Gott 
will! — Sa, wenn Gottes Willen! Das Wort wird einem bier geläufig. 
Es iſt jo eigen, eigentlih ganz zum WVerrüdtwerden eigen, wie der Bauer 
inmitten von lauter Wundern fteht. Das Jahr hat dreihundertfünfundjechzig 
Tage, und was geht vor in diefer kurzen Zeit! Das Ungeheuerſte ge 
ſchieht. Eine ſechzehn Stunden lange Naht, und in wenigen Monden 
ein Jechzehn Stunden langer Tag. Und im diefem Ringe ein Seinen, 
ein Blühen, ein Reifen, ein Sinfen, ein Starren. Welch lange Zeit des 
lachenden Grüns, welch lange Zeit des Falten Schnees, und doch alles 
innerhalb eines kurzen Jahres. 

Wenn ih am fyeierabende draußen vor dem Metterfreuz ftehe, iſt 
es zu hören jeßt, wie in den Bergen die Lawinen donnern. Hoch oben 
Jammeln ſich überall unterhalb der Schneedede die Wäſſerlein und gießen 
unten in trüben Fluten dahin. Die Berge ftehen Har und ſcharf, die 
fernen wie die nahen, umd der Dimmel hat eine dunfelgraue Dede. Ein 
lauer Dauch weht über die Höhen her, und mein Dausvater leidet mehr 
als jonft an Athemnoth. 

Der Yernblid von unſerem Daufe ift weit, aber lauter ſchneebedeckte 
Bipfel. In den Thälern werden ſchon die jungen Gräſer jproffen und 





die Weiden ihre Kätzlein treiben — wir ſehen nidt hinab. Bei Euch 
werden jeßt die Boncerte fein mit dem blädernden Fächern und den ge: 
langweilten Gefichtern dahinter. Die Gärtner werden den Parkraſen 
jäubern, die trodenen Winde werden den Straßenitaub darüber weben, 
die Schneider werden mit irgend einer Modethorheit die Satjon ein: 
leiten, und der verwunſchene Bauernfnecht in der Dütte kann das lächerliche 

| Treiben noch immer nicht ganz vergefien. 

| Du Ichreibft, mein guter Alter, deine Verwunderung darüber, daſs 
der Bauernknecht troß feines „Deugabelitiles* To viele Fremdwörter braudt. 
Fremd, das find die Schlacken. Bis das Fegefeuer mich erft ganz gereinigt 
bat, werden fie hoffentlich wegfallen, und aus einem deutichen Leben der 
Ginfahheit und der Arbeit wird eine deutihe Spradhe hervorgehen. In 
den Mundartwörtern meiner jetzigen Lebensgenofien läge ja der reichſte 
Griak für die Fremdwörter, aber die Gewohnheit, Freund! Dieje ver- 
maledeite Hnechterin der Einfiht! Doch Rom ift nidt an einem Tag 
erbaut worden, und aus einem Großjtadtbetwohner kann wohl erſt allmählich 
ein natürlicher Menſch werden. Glaube nur, daſs ſich redlih Mühe gibt 


Dein Dans, 
(Foriſetzung folgt.) 


Der Wenſchenfreſſer. 


Fine Jugenderinnerung von Aolef Wichner. 


DIR das eine Tages ein Auflauf im „Studierftädtlein“, allwo id 
mich eben ins Meer der unregelmäßigen lateiniihen Zeitwörter geftürzt 
hatte und, ein ſchlechter Schwimmer, des öftern unter Waller gerieth, 
ja... das war ein Auflauf! 

Auf einmal hieß es: Ein Menſchenfreſſer it da, aus dem 
kohlrabenſchwarzen Afrika bat man ihn gebradt, im der Neuftadt am 
Fuße der Schattenburg wird er die Ehre Haben, ſich zu producieren. 

Ein landsfremder Mann mit ftruppigem Barte und ftehenden Augen, 
mit rothem Node und rother Kappe, von der eine ſchwarze Troddel 
herabbaumelte, gieng mit lärmender Trommel gemefjenen Schritte durd) 
die wenigen Straßen des Städtleins und ſchrie die Geihichte vom Menichen- 
frefier, den er dem Negerkönig Kalkilqualquil um ſchweres Geld abgefauft 
und mit eigener Lebensgefahr nah Europa gebradt habe, mit weithin- 
ballender Stimme in alle Feniter: 

Da liefen Krämer und Kunden, Wirte und Gäjte, auf die Straßen 
und Pläge, um das Schrecknis zu beſprechen, da lief alles, was Kind hieß, 
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den fremden Manne nad, als jei er der Rattenfänger von Dameln, da 
lief alles, was Mutter hieß, den Kindern nah, um ſie dem Negermagen- 
grabe zu entreißen. j 

Die guten Leutlein logen aber damals, das iſt vor etwa einem 
Vierteljahrhundert, höchſtens alle heiligen Zeiten einmal, und aljo glaubten 
jie auch zumeift alles, was man ihnen mit gebürendem Ernſte vortrug, 
und aljo hielten fie au die Märe vom Menjchenfreijer für bare Münze. 

Auf dem Kirchenplatze jammelten fich die entrüfteten oder geängſtigten 
oder neugierigen Leute, und die gar Geicheiten, die mit ihrem Maul 
alles beſſer machten, als der tüchtigite Minifter und der erprobteite 
Gemeindevorfteher, die führten das große Wort. 

Da war zum Beilpiel der alte Dobler, ein Original, das wir 
Studenten weitaus lieber jtudierten, als den alten Cicero. Der alte 
Dobler, ein ehriamer Kleinbauer, war fromm und jähzornig in einen, 
und To pflegte er Gebete und Flüche gar wunderfam ineinander zu miſchen. 
Ein Tiihgebet von ihm anzuhören, wobei er feine Kinder zur Andacht 
ermahnte, war einfach gräulih: auf jede Bitte des Baterunjerd oder jeden 
Abſatz des engliihen Grußes folgte ein ellenlanger pädagogiiher Fluch, vor 
dem Kinder und Fenſter erzitterten. In der Kirche freilich bezähmte er 
jeinen Jähzorn und fuhr höchſtens mit etlichen Eatihenden Ohrfeigen unter 
uns Studentlein, die wir nun einmal kichern muſsſten, wenn er in der 
allgemeinen Stille mit dem Mliniftranten plöglih überlaut Amen jchrie, 
oder wenn er als MWorbeter der lauretaniihen Litanei die Mutter Gottes 
eigenmädtig als „Königin der Engländer” bezeichnete. 

Diefer alte Dobler nun begehrte auf: 

„a Spott und a Schand iſt's, daſs der da (er deutete verächtlich 
mit dem Daumen zu einem Fenſter des großen Nathhaujes hinauf) das da 
zulaffen thut! Dimmeljacra . . . heilige Maria, verzeih’ mir den Fluch! ... 
meint denn der da, ich hab’ die da (er zeigte auf vier Rangen, die in 
Dofe und Hemd barfuß vor ihm ftanden und der Näslein überfluſs über die 
Unterlippen hängen ließen), daſs fie der dort (er wies gegen die Neuftadt 
bin) nur jo zuſammenfriſst?!“ 

„Recht hat der Dobler*, milchte jih da eine krächzende Stimme ein, 
die dem todtmageren Tabaktrafitanten und Lottocollectanten Stäble gehörte ; 
„was braudt ſich der Kerl gerade bei uns zu producieren ? Unſere Kinder 
iind uns zu lieb, als daſs ſich jo ein ſchwarzer Beide an ihnen ſollt' 
anmälten! Aber warum ſich der da droben (er redte den unendälangen 
rechten Arm gegen den biihöflihen Palaft aus) nicht drein legt, das... 
dad...“ 

Da fam der alte Grajs, das goldgeftidte Daustappel auf dem 
ergranenden Daupte, die Hände in den Hoſentaſchen, gemüthlic durchs 
Bregenzerthor hereingejhlendert. Der alte Graſs war Bärenwirt umd 





Bierbrauer, und was er für ein Bier braute... o mein Gott... wenn 
er's drüben eine Ewigkeit lang trinken muss, iſt er fürchterlich geitraft! 
Gr begriff's oft jelber nicht, wie die Leute jo ein „G'ſchlader“ trinken 
konnten, und er ſchlug gar oft die Hände vor Verwunderung überm Kopf 
zulammen, wenn nad irgend einem Tyeite fünfzig leere Fäſslein im Hofe 
berumfollerten. Viele hielten den alten Graſs für einen yreimaurer, Darum 
erfalste uns Studenten bei feinem Anblide ein Gruſeln; aber die Monat: 
gelder, die er ala Studentenfreund reichlich Iprendete, verſchmähten wir 
doh nicht... nur ein gar frommer KHamerad tauchte das erhaltene Silber- 
füdlein jedesmal gewiſſenhaft in den Weihbrunnkeſſel der nahen Kapuziner— 
firhe, bevor er's zu den ehrlihen Münzen feines Ledertäſchleins legte. 
Sonſt aber war der alte Graſs ein Mann voll trefflihen Witzes, der die 
aufgeregten Gemüther wiederholt duch einen bHineingeworfenen Spaſs 
berubigte. 

Auch jegt trat er in aller Seelenruhe zu der erregten Gruppe, maß 
den langen Stäble mit ſpöttiſchen Blicken und ſagte ſchmunzelnd: 

„Hab' nur feine Angft, alte Lotterieſchweſter, Knochen frilät er nicht, 
und Stadtinder darf er auch feine verihnabulieren, das ift ihm polizeilich 
unterfagt worden. Drum hat er allweil eine Dühnerfteige voll fleiner 
Möprlein bei ſich ... die ift er g'wohnt ... na... mir iſt a G'ſelcht's 
aud lieber als ein fader Weißfiſch. Na ... Leutle. . . jo jollten wir halt die 
G'ſchicht anſchauen ... es find jo wie jo nur Heiden, die er zufammenbeikt.“ 

Nur wenige merkten die Ironie des humanen Mannes; in dem 
meiſten erwachte die Neugierde, und es gieng das Gefrage los: 

„Sa, wo thut er's denn freien und wo thut er denn fein? Was 
thut es denn often und ift e8 nicht g'fährlich?“ 

Natürlid ... wenn er nur Beiden fraß, da fonnte man ji den 
Genus des Gruſelns ſchon gönnen! 

Da wujsten nun wir Studioji Beſcheid: 

„sn leeren Laden des Mehlblers (Mehlhändlers) Körnle, dem ſie 
alles verjteigert haben, thut er fein, und an die Mauer ift er geichmiedet 
mit einer Kette, und fojten thut's ein Zehnerlein.“ 

Alſo pilgerte alles, was Füße hatte, in die Neuftadt und im den 
feeren Verkaufsladen des Körnle, der abgehaust hatte, und der Mohrenherr 
machte ein glänzendes Geſchäft. 

Die Schau bradte allerdings eine nicht geringe Enttäufhung: mit 
den Möhrlein war's... leider... nichts! Dafür war eine Steige voll 
ihöngefiederter, fetter Tauben zu ſehen. Die Mohreniendung aus Afrika 
jei ausgeblieben und vor vier Wochen kaum zu erwarten, erklärte der 
Kotbrod; darım müſſe ſich der Wilde einftweilen mit lebenden Tauben 
begnügen, und gleich werde er eine verjpeilen, 





Na... ſo schlecht gieng’s ihm allweil nod nicht, wie dem Teufel, 
der befanntlih in der Noth Fliegen friſst, indes hier wenigſtens genug 
Tauben waren! 

Eifenftein, der Schmied, verwahrte ſich übrigens gegen die Unter— 
ſchiebung; er ſei des Mohrenfraßes halber gekommen, er verlange fein 
Zehnerlein zurüd. Die meiften jedoch gaben ſich ſchließlich auch mit der 
weniger ſchauerlichen Leiftung zufrieden und gafften das Ungeheuer ebenſo 
verblüfft an, wie etwa ein Kalb dreinihauen mag, das zum eritenmale 
den Mond in einem Waſſerſchaffe erblickt. 

Der Wilde, ein Kerl, jo ſchwarz, als ſei er fopfüber in einen 
Tintenfee oder in ein Dollermus geiprungen, jtand, nur mit einer 
Schwimmhoſe bekleidet, an der Mauer und trug um den Leib einen 
Gilengurt. Drei Schritte vor ihm war der Raum dur eine Schußwehr 
abgegrenzt, auf daſs er ja nicht ein ſich vordrängendes Bürgerlein haſchen 
und im Dandumdrehen abtödten möge. Der Mann hatte ſchrecklich große 
Soldringe in den Ohren und einen noch größeren in der Nafe, den er 
aufjtülpen mufste, wenn die Mahlzeit herankam. Er fletichte allweil die 
Zähne und verdrehte die Augen, daſs man nur das Weiße ſah, und er 
trampelte mit den Füßen und langte mit den Händen nad uns aus, daſs 
der Derr fi genöthigt ſah, ihm mit einem merkwürdigerweiſe mehrfach 
geipaltenen Stode wiederholt auf die Arme zu Ichlagen, daſs e8 nur fo Hatichte. 

Und nun... nun holte der Derr eine ahnungsloſe Taube aus dem 
Käfig, nun... fuhe der Mfrifaner wie ein Buhi (hu) drauf Los, 
und... ſchwupps ... hatte er den Kopf auch ſchon abgebiffen und unter 
die auffreiichende Menge geipudt, und nun... ſog er mit gierigen Zügen 
das Blut aus dem warmen Körper und riſs, nachdem er das Thier gerupft 
hatte, das dampfende Fleiſch mit gierigen Zähnen von den Knochen. 

Einigen Weibern wurde „ungut“ bei dem grauslichen Anblide, einige 
Ichlojfen die Augen, einige murrten darüber, daſs man auch Kinder 
zuſchauen laſſe . . . die naturaliftiihe KHunftrihtung war eben dazumal 
noch nicht erfunden; wer aber heute ein paar naturaliftiide Romane oder 
Dramen im Leibe bat, dem find Grauſen und Efel unbelannte Dinge! 

Doch ... wie's im Menfchenleben ihon gebt, nah adht Tagen waren 
auch die Leute im Studierftädtlein abgeftumpft, und der Mohrenbeſitzer 
mufste eine inte anwenden, um feine Bude wieder zu füllen. 

Ich weiß nicht, wie es fam ... wahricheinlich war der Menichenfreiler 
der ewigen Tauben überdrüffig geworden, er hatte jih „abgegelien“, und 
aljo riis er ih eines Tages mit übermenſchlicher Anftrengung von der 
Mauer [08 und rannte, von allem, was Muth und Füße hatte, verfolgt, 
unter lautem Gebrülle durch die Neuftadt und über den Kirchenplatz in 
die Derrengalie und in die Marktgaſſe, bis er endlih „aufm Saumarkt“ 
über einen Sandhaufen purzelte und wieder eingefangen wurde, 





Seht ließ fih wieder mander das Zehnerlein nicht gereuen, nur, 
um zu ſehen, ob er auch gut amgefettet ſei, umd richtig, der Schwarze 
trug jet auch Ketten an den Füßen, und der Unternehmer... vieb ſich 
die Hände, und das gieng fort, bis ſich die Obrigkeit eines Beſſeren 
beſann und den Rothrod mit jeinem Aſchanti über den Arlberg ins 
Tirolerland verwies. 

Das madhte damals die gute Nahbarihaft: die Tiroler Ichidten 
und ihre Dörcher oder Harrenzieher, wir Ichidten ihnen alles landfahrende 
Geſindel übern Hals. 

Nun trug ſich gerade damals das Angenehme zu, daſs die Vacanz, 
bekanntlich der ſchönſte Theil des Schuljahres, herbeikam, und weil mein 
Vormund im Kloſterthale zwei Geißen zu kaufen gedachte, gab ich ihm, 
in der Hoffnung auf ein Glas Apfelmoſt, die drei Stunden Weges bis 
Dalaas das Geleite. Richtig verſtand der Vormund deutſch und lenkte 
ſeine Schritte, nachdem er zwei gute Milchgeißen erworben hatte, dem 
Poſtwirtshauſe zu, vor dem der Tiroler Stellwagen jeiner Inſaſſen harrte, 
die in der fühlen Stube das Mittageljen einnahmen. 

Bad ftand ein Krüglein des grüngelben erfriihenden Trankes vor 
mir, und indes ich die Naſe ins Glas jtedte, ließ ih die Blide durch 
das getäfelte Gemach ſchweifen, bis fie auf zwei Männern bafteten, die 
eine Mat Wein um die andere tranfen und eine gehäufte Schüffel voll 
lieblih duftenden Kalbsbratens dazu afen und demnah gar ſehr guter 
Dinge waren. 

Wo jollte ih die beiden Männer nur hinthun? Ei, der eine hatte 
zwar feinen Bart mehr, aber er hatte den ſtechenden Blid und die Stimme 
des Mohrenherren, und, ei, der andere mit der Stumpfnaje und den 
geihwollenen Ohrläppchen, der war heilig niemand anderer, als . . . der 
Mohr, der ſich gewaſchen hatte! 

Da ich meinem Vormunde auf dem langen Marie die erichredliche 
Geſchichte ausführlich erzählt hatte, genügte ein janftes Anftoßen mit dem 
Ellenbogen und ein geflüftertes Wort vollftändig, um ihm über meine 
Vermuthung aufzuklären, und als entichloffener Mann der That machte er 
wenig Umſtände. 

Er nahm jein Glas, gieng auf die Männer zu und jagte: 

„Zum Wohl, ihr Herren, und ſchmeckt dem Menſchenfreſſer der 
Kalböhraten ?* 

Da fuhren die Männer erichredt auf; fie faſsten ſich aber bald, 
tießen mit meinem Vormunde auf gute Freundichaft an, und der Mohren- 
herr ſagte lachend : 

„Ra freili’, Herr Vetter, ſchmeckt er meinem Spezi! Laſſen Sö 
Ihna amol a Wochen in Schwimmhoſen und in aner Ketten angaffen 
und freijien Sö amal a Wohen lang jeden Tag vier Tauben, nadher 
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werden ©’ alle zehn Finger a’ichleden nah an urndliden Kalbsbraten, 
der jet” warme Röhren g’iehen bat!“ 

„Uber... aber“, jagte der Vetter Bormund, „da jeid ihr ja ganz 
verflirte Schwindler!“ 

„Shwindler hin, Schwindler ber... das Volk will ang’ihmiert 
jein! 's Handwerk hat’n goldenen Boden verloren, und alsdann. . .“ 

„sa, und was feid ihr denn eigentlih außer der Menichenfreijerei, 
wenn's erlaubt ift, zu fragen ?“ 

„J bin a Schneiderg’föll aus Dernals*, jagte der „Impreſario“. 

„Und ih bin a Eufte aus Tabor, wos iſe glei” bei Wien”, ſagte 
der Wilde, der noch nicht vollfommen deutich konnte. 

„Ep... entgepnete der Vetter Vormund und nidte bedenklih, „und 
jegt will ih euch auch etwas jagen: wie wir vor einer halben Stunde 
über die Alvensbrüde find gangen, haben wir zwei Gendarmen eing’bolt 

. was nur die da herin wollen?“ 

Da traf uns wieder der ſtechende Blid des Schneiders; er jagte 
lachend: 

„Bengen 's z' Fuß? Nachher können S' uns... wir fahren mit'm 
Stellwagen und in Stuben nehmen wir a Extrafuhrwerk ... ’3 bat ji’ 
ſcho' aus’zahlt im Landh!“ 

Alfo fuhren die zwei Gauner über den Berg, und die Nemelis 
hinkte ſchwerfällig nad, und... wir trieben die Geißen heimwärts .. . bit, 
Weiße, gehft weiter, Schwarze! 

Nah drei Wochen aber find fie doch erwiſcht worden in Schwaz oder 
Kufftein, wie die Zeitungen gemeldet haben. 


Beimltändiakeit. 


N" Bäume, die ih mit mächtigen Wurzeln an die Scholle Klammern, 
AA erheben ihre Häupter hoch gegen Himmel. Nur ein Bolt, das ſich tief in 
jeinen Heimatboden gründet, kann fich zur höchiten Bollendung entwideln. 


R. 
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Zu Straßburg auf der Schanz. ... 


Ein ſteieriſches Vollsbild von Peter Rofegger. 


chon zur Sommerszeit war die Hütte kaum zu finden. Von der 
Sn Dodhlandalm aus ſah man über das Gewände eine ſcharfe Runſe 
niedergehen, als ob der Berg dort einen Sprung hätte. Wer die Schroffen 
binanftieg, der ſah. daſs im diefer Nunfe ein feiner grüner Grasboden 
lag, fajt eben, mit einigen alten, jturmzerzansten Fichten beftanden. Und 
unter diefen Fichten lag Halb in den Boden eingelunfen die Dalterhütte, 
Dan nennt die Gegend das Dundsthor. 

Nun im Winter war zudem noch alles eingehüllt in Schnee und 
Nebel. Und zur Stunde auh in Naht. Da durften fi die beiden 
Geſellen Ihon auseinanderthun in der Dütte und das Herdfeuer anmachen. 
Sept konnte fie der auffteigende Rauch nicht verrathen. Der Kleine, ein 
rothbärtiger Glatzkopf, weidete eine Gemje aus; der andere, ein jchlanfer 
bagerer Menſch mit langem, ſchütterem Schwarzbartanflug im blaſſen 
Geſicht, warf Schnee in einen Dolzzuber und ftellte ihn auf den Herd, 
damit Waſſer werde. Die beiden Männer jahen an Gewand und Körper 
\o verkommen und bedentlih aus, daſs man ihnen die Wahl dieſes 
unwirtlichen Aufenthalte gern glaubte. Der Rothbärtige hatte eine lange, 
verſchliſſene Lodenkutte über die vergilbten Leinwandlappen gehüllt. Der 
bagere Schwarze hatte einen Mantel um, aus grauem Tuch, mit ſchwarzen 
Aufſchlägen und großen Meffingfnöpfen,. Und auf dem Kopfe eine graue 
Holzmüge. Die Aufichläge waren uriprüngli gelb geweien, aber mit 
Kohleneujs ſchwarz gemacht worden. Die Knöpfe waren ſchon jo jehr 
verblindet, dafs man ihmen die militärische Herkunft nicht mehr anſah. 

„Du, Fölzlh“, jagte der Rothe mit eimer ſchier zarten Fiſtelſtimme, 
‚nähit Jahr kommt die Faſtenzeit Früher!“ 

„So!“ fagte der andere, dieweilen er FZirmäfte in dag euer warf, 
daſs die Funken bis ins Gebälf aufiprangen. 

„sa, Fölzl, wir müfjen ſparſam ſein. Das ift die letzte.“ Er 
meinte die Gemſe. „Der Widl fommt nicht mehr, weil er fein Geld friegt, 
dad Pulver ift verpufft und ich ſoll des Hungers fterben, deinetweg, 
Geizhals du, verdächtiger! Oder willft mich lebendig braten, weil du das 
Feuer jo ins Dach jagit ?“ 
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„Die Hütten ſoll niederbrennen”, jagte der Fölzl miſsmuthig. 
„Mir wär es ſchon am liebiten, meiner Seel’. Todt möcht' ih ſein. 
Dder — wieder einmal Leut' fehen.“ 

„Da fteht einer!“ fo der andere und ftellte ſich mit ausgeipreiteten 
Beinen vor ihn Hin. 

„St no eine Frage, ob du wirklich ein Menſch bift.“ 

„Bis da herauf kann ih dafür gutftehen”, ſagte der Rothe und 
legte die Hände an die Knie. 

„Hörſt, Rüdli, wenn du weiter hinauf ein Vieh biſt .. .“ 

„Sprich dich aus, ſprich did aus. Wird ſchon richtig jein, was 
du dir denkſt.“ 

„sh mag dich nit mehr. Jetzt, wenn Weihnachten fommen, gebe 
ih hinab ins Thal. Will doch endlich wieder einmal — weißt Rüdli — 
mid plangt’3 immer einmal nah einer Kirchenglocke.“ 

„Und mir nad einem Wirtshaus. Ja, Fölzl, wir gehen miteinand. 
Aber nimm deinen Geldſack mit, daſs man did unterwegs berauben kann.“ 

„Deine Spälle find ranzig“, ſagte der Schwarze im Soldaten- 
mantel. „Du weißt, dajs ih den legten Thaler nicht bergebe. Er it 
meiner Mutter Taufthaler. * 

Der Rüdli hielt die baumrindenfarbigen Dände über den Baud 
zulammen und fagte zärtlih: „Der Taufthaler, der von Muttern! Eine 
Freude, was du für ein frommes Kind bift! Und unſchuldig wie die 
Engel! Nur daſßs du dich vor den Gendarmen fürcteit, madt dich noch 
(iebenswürdig.“ 

„Fürchteſt du fie nicht, Schweizer ?* fagte der Fölzl und goſs den 
aufgelösten Schnee in eine roftige Pfanne, die er ang Teuer that. 

Der andere zerftüdte mit einem Tafchenfeitel das Wild und warf 
die Stüde vor die Thür auf Eis. 

„Ich mich fürchten! Lächerlich! Wegen Verheimlihung gefundener 
Saden. Wenn man auf dem freien Feld Kartoffeln und Kohlköpfe 
findet, been fie gleich die Polizei wie auf einen Dieb!“ 

„Du haft mir do erzählt, daſs du vom Bahnhof den Boftbentel 
geitohlen hätteſt!“ 

„Beitoblen hättet — ! Grober Flegel! Weil ih gemeint hab’, es 
könnt’ ein Brief für mi dabei fein. Nichts Ordentliches drin gefunden, 
babe ih den Beutel redliherweile auf die Straße geworfen, two ihn jeder 
Poſtknecht aufheben kann,” 

„Beller bit dran wie ich“, bemerkte der Fölzl, während er getrodnete 
Pilze in das Waſſer warf. „Mich, wenn fie derwiſchen, bringen ſie bloß 
ein biſſel um.“ 

„Geh', Prahler!“ 

„In allem Ernſt. Weil es ſchon das drittemal iſt.“ 





„Das drittemal, ſagſt?“ 

„Das ih ihnen durchgegangen bin.“ 

„Alſo Haft di Thon ein paarmal einfangen laſſen? Dummer Kerl!” 

Der Schwarze ſchwieg und rührte mit einem Aftftrunf die Schwämme 
um im kochenden Wafler. Der andere ftußte ein wenig, dann ſprach er 
in betrübtem Tome: „Jetzt bift Thon wieder beleidigt. Dummer Kerl, 
das jagt man doh nur zu jeinem beiten Freund. Ich kann ja aud 
Ener MWohlgeboren jagen. Bin ja ein verbindliher Menſch — ein gelernter 
Zeiler, Und du musst wicht vergeſſen, wie riftlih ich dich liebe ſeit 
Allerheiligen, wo ih dich im dieſes mein Schloß aufgenommen und an 
meine Tafel gezogen habe.” 

„Weil dur jelber nicht kochen kannſt.“ 

„Kochen kannſt, ich bitt' dich! Mach’ dich jetzt nicht noch wichtig. 
Mit deiner Hausfrauenwürde! Die Pilze primſeln ja doch ſchon wieder, 
weil du zu wenig Waller in der Panne haft. Na doch, wir wollen 
feinen ehelichen Zwiſt aufführen. Geh’, Fölzl, ſei wieder gut und erzähle 
mir, wielo du zweimal ein dummer Kerl geweſen biſt, Euere Excellenz !* 

Nun theilte der Schwarze einiges mit. „Das eritemal zu Gras, 
wie ih heim will, da haben fie mid nah ein paar Stunden ſchon 
erwiſcht, unterwegs bei Köflach. Eine Woche Stodhaus. Das zweitemal 
voriges Jahr im Krieg. Auf dem Rüdzug von Höniggräß denke ih mir: 
Die ſchönſte Gelegenheit — ohne Urlaub heimzu, ins Gebirg. Sein 
Dahn kräht danach. Glücklich über Linz her. Da hat mid ein Weibsbild 
verratbhen. Ja, ein Weibsbild. Weil ih mir von einer anderen das Eſſen 
bab’ in die Höhle tragen laſſen. Dazumal, Freund, haben fie mid auf 
der Stell’ wollen erſchießen. Fahnenflucht. Als ob damals nit — pfui 
Teufel, das primfelt! — Das Salz ift auch aus,“ 

„Schnupftabat in die Suppen! — Gelt, Derr, failerliher! Fürſtlich 
gebt’3 her bei mir im Vergleich zur Soldatenmenaſch!“ 

„Wie gut ift es mir ergangen gegen jetzt!“ ſeufzte der Schwarze 
auf, „Und doch, doch hat's wieder müſſen fein. — Wenn du noch einmal 
dejertierft, hat er damals gejagt, der Dauptmann, dann wirft du erichoilen 
ohne Bardon! — Ein halbes Jahr Ipäter bin ich halt wieder fort.“ 

„Belt, Fölzl, weil’3 luftiger ift in der Wildnis — ein Raubthier — 
wie bei den Kaiſerlichen in der Kaſerne, das gute Gewand, die Herrenkoſt 
al’ Tag! Mußſs ganz abiheulich Fein.“ 

„Nicht! das nicht!“ 

„Alſo wesweg lauft denn allemal davon ?“ 

„Rüdli, das verftehit du nicht,“ 

„Hätt' ih meinen Leibſchaden nicht, mein Lieber!” zog der Rothe 
jegt auf. „Freiwillig zur Armee! Oberſt könnt’ ich jein! Anjtatt Tage: 
Dieb. — Tagedieb, auf Ehre! Damit du jiehit, ich kann eine Wahrheit 
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vertragen. Bin überhaupt ein großartiger Charakter, muſs ich dir geſtehen. 
Bloß ſchade, Ihäßbarfter Freund, daſs du ein jo Ihäbiger Filz bift.“ 

„Das Nahtmahl ift Fertig!“ verkündete der Fölzl und nahm aus 
der Wandriße ein paar breite Dolzlöffel hervor. Sie fauerten fih an Den 
Steinhaufen, Derd genannt, und verzehrten den Sud. 

Draußen in den Felſen pfiff der Wind, 

Am nädften Tage war der Weihnachtsabend. Die beiden Flücht— 
linge verhandelten miteinander. Sie wollten nad Oberklauſen hinabgeben, 
ins Dorf. Der Fölzl war bereit, dem Rückli feinen Silberzehner zu 
geben, das einzige Gelditüd, das er nebſt dem Taufthaler noch bejaß. 
Dafür muſste der Rothe Mantel tauchen, jo daſs er den Soldatenrod, 
und der Soldat den Lodenrod anzog. Zur größeren Sicherheit. Weiter 
bedingte der Fölzl Fih aus, daſs der andere Jih nicht an feine Ferſen 
hänge, jondern ihn allein gehen laſſe. Für diefen Dienft wollte der Rothe 
noch einen Zehner haben, der Schwarze zeigt ihm den leeren Lederbeutel. 

„Pfui“, rief der Rüdli, „den Thaler in den Dojenlädel, und den 
leeren Beutel aufzeigen! Na, gib ihn ber! Höhlerei, mijerable! Zonit 
bleib’ ich unterwegs bei dir, denn ich hab’ dich viel zu gern, ala dais ih 
dich allein gehen lafjfen mag ohne Vergütung! — Dann wirft mir morgen 
oder übermorgen doch wieder die Ehre erweilen da heroben in meiner 
Refidenz. Ja, das ift Schön von dir. Jetzo aber, Bruder, wollen wir ung 
zwei beide auf den Glanz zuſammenrichten zur heiligen Weihnachtszeit. “ 

Der Dirt hatte im Herbſte wohl die Schaficheere vergeſſen, die auf 
der Wandleifte lag. Mit diefer Scheere jchnitten fie nun einander die 
Bärte weg. Dann fam ein großes Waſchen mit Schnee. Nach diejer 
Verihönerung hatte der Nüdli unter dem breiten Glatzſchädel ein lächerlich 
kleines, krebsrothes Gefichtlein, eine winzige Stumpfnafe drin und zwei 
Luchsaugen, die unerhört nahe aneinander ftanden, Der Fölzl hatte ein 
faft ſchönes, jugendliches Antlig, nur eingefallen, die Wangen waren beim 
Scheuern mit Schnee rofig geworden. Die runden Augen aber blieben in 
ihrer Schwermuth. 

Dann find fie hinabgegangen ftundenweit ins Thal. Der Fölzl für 
ih allein, der hielt fich ftets an die Wälder, und als er Oberklaufen 
vor ſich liegen ſah, wartete er die Abenddämmerung ab, ehe er hinſchlich 
zur Kirchhofsmauer. 

Unterwegs hatte er die Gegend angejehen, daraufhin, ob es ſich 
dann verlohne, jo ſehr Heimweh zu haben nah ihr. Draußen in der 
fremden Welt alleweil weh . . . alleweil weh nah daheim. Und ift man 
da, To iſt's auch nichts. Keine Verwandten, feine Freunde mehr, nur dag 
enge Thal und die hohen Berge, die nichts haben für unfereinen als die größte 
Entbehrung. Yaum und Stein, alles jo fühllos, mitleidslos, nicht anders 
wie drangen in der weiten Welt. Und doh anders! — Was ift e8 denn? 
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Du heiliger Gott, was ift es denn, daßs ih euch jo lieben muſs, ihr 
finfteren, ihr harten, wilden Berge! Daſs ih fterben muſs, wenn id 
euch nicht ſehe! Und ſehe ich euch, To ſeid ihr nichts als wüſte Maſſen 
und habt weiter feinen Sinn. Und mus euch doch lieben, mehr ala je 
einen Menschen, und muſs euretwegen Ehr’ und Leben verſcherzen! ... 

So find es jeelenveriengende Gedanken geweſen, die den armen 
Burſchen gepeinigt haben, auf diefem Wege zur Chriftmette. 

Aber die Kirche, in der er als Knabe an jeiner Eltern Seite jo 
oft geleflen ! Die mitternädhtige Weihnachtsfeier, die er in jeligem Glauben 
an den eingebornen Gottesjohn einft mitgenofien! — Er jehnt ji, Diele 
Kirche wiederzufehen. Das Marienbild über dem Altare hatte immer 
Ahnlichkeit mit den Zügen feiner Mutter gehabt... . 

Gr möchte doch wieder einmal in Gemeinihaft gläubiger Menjchen 
jein. Es ift jo alt, jo öde — ausgeſtoßen zu fein. Iſt e8 denn wirklich 
ein Verbrehen ! Alles von ſich zu ſchieben, nichts zu thun umd nichts zu 
verlangen von Sailer und Reich, als ein armes, fummervolles Leben im 
Gebirge! Und deswegen verfolgt, geächtet! — 

Im blätterlojen Geftrüpp an der Mauer fauerte er. Das war nicht 
weit von der Stelle, wo jeine Eltern ruhten. Die Füße grub er tief in 
den Schnee, daſs jie nicht erfrieren konnten. — Friedſam war die Nacht. 
Die Sterne waren wie filberner Sand an den Dimmel bingeftreut. An 
den Berghängen die Lichter der Däufer, in denen heute niemand jchlief, und 
ſolche Lichter auch glitten thalwärt? und wieder bergmwärts, der Kirche 
zu, die über dem Dorfe auf dem Hügel ftand. Nahe an ihm giengen 
fie vorüber, und die hohen ſchmalen Kirdhenfeniter befamen allmählich den 
roſigen Echein, der ſich zu einer lichten Glut fteigerte, weil drinnen ſchon 
die Hunderte von Kerzen brannten. Leiſe und im hoher Feier begann das 
Tönen der Orgel. 

Dem armen Flüchtling wurde warm in der Bruft. Faſt fühlte er 
es wie eine Sättigung in der Heimatſuche. Es war nicht jo, wie oben 
in der verlafjenen Hütte. Dier ſchien es fich wirklich zu lohnen, daſs er 
da war. Nur hätte er jih nicht Fragen dürfen, warum? Denm eigentlich 
jitterte er vor Froſt. Denn eigentlih war er nichts als ein Micht, der 
kın Anceht hat an Deimat und Gemeinde. — Und doch mill er jekt 
hineingehen, ganz hinten im dunklen Thurmgewölbe. — Da drinnen, two 
der Vater einft georgelt, die Mutter geſungen bat, it er jo recht ganz 
daheim, . . . 

Jetzt fiffelt eiwas über den Schneeboden heran, an der Mauer Hin 
und ziſchelte beftändig: „Fölzl-Bruder!“ Das war der Rückli. Der 
Flüchtling hüſtelte. 

„Ah, da biſt ja“, ſagte der Rothe, „aber daſs du dir nichts ein— 
bildeſt! Es iſt ſchon wieder Nachfrage nach dir. In aller Wahrheit, die 
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Einhörner find unten im Wirtshaus. Nur zwei. Mih haben fie wollen 
beehren, weil ihnen der Rod bekannt vorfam. Nur bat ihnen der alte 
Lump nicht gefallen, der drin ftedt. Dich wollen fie haben und meinen, 
herfürgegangen fönnteft du Sein, auf die Weihnachten. Solche Nafen ! 
Sie fommen zur Kirche ber, das hab’ ich dir ftedfen wollen. Guten Abend !* 

In die Kirche alfo nicht, das wäre heute ein zu gefährlider Ort. 
— Da tradtete der Flüdtling nah einem beſſeren Verſteck. In einem 
Winkel des Kichhofes war das Beinhaus. E3 war halb verihüttet, ver- 
Ihneit und mit Struppwert umgeben. Zwiſchen dem Wuſt gudte das 
ſchwarze Loch einer Wölbung hervor. Da hinein froh der Fölzl, aber 
es war ein ungutes Kauern auf den harten Knochen und Todtenſchädeln 
und fiel es ihm noch ein, wenn die Häſcher fämen, mit diefen Saden 
fönnte er ſie bombardieren. 

Nein. Auf Todtenihädeln kann ſich der Menſch doch wohl im Frieden 
niederlaffen. Das ift aud ein Daheim, ein Sicheres. Und von older 
Schädelſtätte aus ſah er durchs Kirchenfenſter gerade die vergoldete Statue 
des heiligen Apoftel3 Paulus, die er als Knabe jo oft betrachtet umd 
von der ihm fein Vater, der Schullehrer, gelagt hatte, es wäre das Bild des 
großen Weltapoftels. Der hatte das Schwert und jtüßte fih darauf. Als 
ob das Ehriftenthum mit dem Schwerte ausgebreitet werden müſsſte. Das 
ift ja nicht, das darf ja nicht jein! Vielmehr ift es, daſs die Apoftel 
des Deiles durh das Schwert umkommen. Wunderlide Welt! — 

Aus ſolchem Brüten wedte ihn der Feitgelang: „Stil—le — Nadt! 
— Heilige Naht!" ... Mit zarter Violinbegleitung fang es auf 
dem Chor eine Frauenjtimme. Eine Stimme, die —. Was ijt denn das? 
Dieje traute, ſüße Stimme? — Das ift die Mutter! Das ift die Mutter ! 
— In glühender Erregung aufiprang der Burſche, daſs die Knochen 
fofferten, umd mit wenigen Sätzen war er am Kirchenthor. 

Dort ftanden fie. Der eine fajste ihn am Arm, der andere leucdhtete 
ihm mit einem Streihholz ins Geſicht. 

„Ich glaube er ift es“, ſagte der Gendarm. 

„Bollen Sie uns Ihren Namen jagen ?“ | 

„Der Rechte wird’3 ſchon jein“, antwortete der Flüchtling in trüber 
Gelaſſenheit. 

Jetzt haben ſie ihn mit dem Stahlkettlein geſchloſſen. Er hatte die 
Hände glei jelbft dazu gekreuzt, ev war ja Ihon Sachverſtändiger darin. 

„Meine Derren !* jagte er, „machet euch die Mühe kurz. Ihr wilst, 
was mit mir jet geihehen wird. Mir iſt es vet, nur daheim — 
daheim mahen wir's ab. Da gleich hinter der Mauer. Jh bitte drum ! 
Sch bitte drum !* 

„Nas mollen Sie? Keine Umſtände jegt. Wir marjhieren ab.“ 

Da hub der arme Burſche an, gar jonderbar zu reden. 
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„Nicht wahr, ihr guten Herren“, jagte er, dieweilen fie jelbander 
ihon hinabſchritten die Kirchtreppe, in kalter Sternennadt, „aus diefen 
ihönen Gewehren habt ihr ſchon immer einmal einen Schuſs gethan, 
der dem nicht gut ift geweſen, den er getroffen? Habt ihr feinen barm- 
berzigen im Rohr? Schenfet mir ihn! Seid gut, ſeid gut. Schenfet mir 
ihn! Nur daſs ih — daheim kann ſchlafen. — Ihr dürft nicht?“ 

„Laſſen Sie derlei Späſſe. Mari!“ 

„Ihr dürft night? — Na gut. Dann weiß ih ein Mittel, daſs 
ihr dürft.“ 

Kaum die legten Worte geſprochen, machte er einen weiten Sprung 
die legten Stufen hinab, und in großen Sätzen über das blinfende Schnee- 
feld dahin. 

„Halt! — Halt! — Halt!“ 

Er bielt nicht, da knallte der Schuſs. 

Der Gendarm hatte fi ſchwer zu rechtfertigen. Er Hatte jchlecht 
getroffen. Nah dem Bein hatte er gezielt, den Hals hatte er durchbohrt. 

Im halb verfallenen ‚Gewölbe, auf den Knochen, von da aus er 
vorhin in Erinnerung am feine jelige Kindheit die Ehriftmette mitbegangen 
hatte, lag jet fein kalter Leib. 

In der Morgendämmerung des Chrifttages fand der Strolch finnend 
davor und erwog, in welder der Taſchen wohl der Taufthaler fteden 
mochte. Endlih wendete er jih ab, jhüttelte den Kopf und gixte bei fi: 
„Nein, dieſes Gefhäft wär’ mir denn doch zu ſchmutzig.“ 


Steue Sedishte 


von Sophie von Rhuenberg. 


Lerchentroſt. Im Bett der Mürz. 
j] nd hab’ ich verfchergt mir fo manche Gunft, Im Bett der Mürz ein großer graner Stein, 
Biel Glüd zu Grabe getragen, Daran fih ſchäumend jede Welle bridt. 
Bleibſt du mir nur treu, du liebe Kunſt, Er mahnt mid, ad, an meiner Scele Bein, 
Dann hat es nicht viel zu jagen! Die laftend ruht im wilden Drang ter Pflicht. 
So fteigt wohl zwijchen den Gräbern hervor In Kampf und Arbeit ſchäumt das Leben hin, 
Die Lerde der Sonne entgegen Es überftürzt fih unruhvoll die Zeit, 
Und trägt in ihren Liedern empor Doch unbeweglih, wie der Stein da drin, 
Vergangenen Liebesfegen ! Ragt aus der Flut empor mein graues Leid. 
” * 


Moderne Ehe. 


Anonymes Briefgeſchreibe, 

Hier und dorf ein Stelldichein, 
Immer träumt er nur vom Weibe, 
Und fällt immer wieder ’rein, 
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Rothe Loden, blafie Wangen, 
Schlanke Taille, enggeichnürt, 
Ad, im Reiche folder Schlangen 
Bleibt ein Edler unverführt. 


Wenn er endlih ſatt von Felten, 
Seine Seele grau in grau, 
Nimmt er mit blafierten Geften 
Eine unjhuldsvolle Frau! 


Sriefe Franz Niſſels 
an ſeine Braut 
Serafine, Reichsfreiin Binder von Krieglſtein, verwitwete Ronrad. 
(Echlufs.) 


Ar. 27. Wien, 16. Juni 1863. 
Iheure Marguerite! 

Von nun am möchte ih wünſchen, dajs eine frijchere Strömung in unjere 
Correſpondenz fäme, damit fie uns ſtärkt und erhebt, ftatt uns zu drüden und zu 
entmuthigen. Sch meinerfeits will daher aud weniger mit Betrachtungen, die fich 
auf längjt oder jüngſt vergangene Zeit bezieht, ſondern mehr mit dem beicdhäftigen, 
was der Augenblid bringt oder erfordert. — Die drei Tage, die ich jegt draußen 
in Baden bei Schlefinger zubradte, vergiengen mir unter mwechjelnden Eindrüden. 
Zuerſt fühlte ih mich fjehr ummwohl; ein halbjtündiger Gang von Bahnhof bis in 
die Karlsgaſſe hatte mich jo erjchöpft, dajs ich die ganze Nacht nicht Schlafen konnte. 
Es verjtimmte mich, weil ih ſah, daſs ich der förperlichen Ruhe und Schonung 
noch immer und mwahrjcheinlih mein ganzes Leben bedürftig fein werde. Was aber 
wird mein theures Weibchen dazu jagen? Wird fie nicht phyſiſches mit geijtigem 
Weſen verwechſeln? Nein, nein, gab ich mir jelbft zur Antwort. Aber es fränft 
mich doch, daſs fie um meinetwillen ihrem überaus lebendigen Temperament mande 
Zügel wird anlegen müljen, ftatt daſs ich fie auf ftarfen Armen jubelnd durchs 
Leben tragen könnte! — Ich hatte mit Schlefinger viel zu beipreden. Er las 
nämlich meine „Zauberin“ und ich beriethd mich mit ihm über die Möglichkeit einer 
Umarbeitung im Sinne Laubes, obwohl mein eigenes Gefühl biejelbe negierte. Aber 
auch Sclejinger war meiner Meinung, dajs, was man von mir begehrt, beinahe 
einem literariichen Selbftmorbe gleihfommt, indem gerade das Beite am Werke, das, 
was ihm eigentlichen Wert verleiht, vernichtet werden müjste. Somit ift jede 
Hoffnung, dad Stüd auf die Bretter des Hofburgtheaters zu bringen, als verloren 
zu betrachten. Es iſt eine bimmelfchreiende Ungerechtigkeit, denn Du darfjt mir 
glauben, daſs es mir fehr gelungen it. Du weißt, wie klar ich mir jelbjt und 
wie weit entfernt ich von Arroganz bin. Dann beſprachen wir andere Projecte. Ich 
will nämlich lieber die „Jakobiten“ theilweile umarbeiten und verbeffern, namentlich in 
die legten zwei Ncte, denen es noth thut, noch mehr bühnlichen Effect bringen. 
Ich hoffe, dann führt fie Laube auf, da Lanscoronäfy, der fich ihnen widerjegte, 
todt ift. Das wird eine Arbeit von höchſtens vier Wochen fein. Hilft auch das 
nicht, jo verfuche ich die Wolter für „Dido“ zu intereffieren, gehe aber dann zugleich 
an ein neues biftorijches Schaufpiel, deſſen Plan ih ſchon theilweiſe entwidelt habe; 
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damit fann ih auch bis Ende November fertig werden. Eo müjste es aljo doch 
mit dem Teufel zugehen, wenn nicht doch im Laufe der Winterfaifon eine Novität 
von mir in die Öffentlichkeit käme. Dann aber ift der Schaden doch größtentheils 
erjegt und alles wieder in Ordnung. Untergeben fann ich doch nicht mehr als 
Dichter, jo viel Ruhm Hat mir mein „Perſeus“ doch eingebradt. Seien wir aljo 
nicht zu verzagt — alles fommt nur auf die Erhaltung unjerer Gejundheit und 
auf die Ausdauer unjerer Liebe an. — Ein einjamer Spaziergang allein am Ufer 
des Baches binauf, verjegte mich im ungeheure Wehmuth. Weißt Du, welde 
Erinnerungen da auftaudten? Die ganze Kindheit meiner Schweiter zog an mir 
vorüber, mir ward jo weh ums Herz. — Ich fehrte in Schlefingers Wohnung 
jurüd; fie waren in beiterer Stimmung dur die Freude an ihrem Finde, das fie 
herzen und füllen den ganzen lieben Tag. Der Anblid diejes Familienglückes that 
mir wohl und Hoffnung 309 in mein Gemüth ein, dajs ich es vielleicht auch noch 
einmal erleben werde. Mit diefem Lichtbild will ich diesmal ſchließen. Sei mir 
gegrüßt, gegrüßt und gejegnet, du mein Lebensliht! Es ſtrahlt mir aus ber 
Ferne — ah — aus gar weiter jyerne! Dein Franz. 


Nr. 28. Dienstag, den 16. Juni, abends. 


Meine liebe gute Marguerite ! 

Eine angenehme Nachricht kann ih Dir nit früh gemug mittheilen ; ich thue es 
daher, kaum daſs fie mir felbit zugefommen ift. Der berühmte Profeſſor der Äſthetik 
in Berlin Dr. Hote hat an meinen Agenten Kratz geichrieben und ihn aufgefordert, 
mein Trauerjpiel „Perjens* der Commiſſion, die gegenwärtig in Berlin tagt, zur Prüfung 
der jüngit erjchienenen Dramen einzujenden, damit es im die Preisbewerbung mit ein- 
bezogen werden fann, da e3 leider auf der Hofbühne nicht zur Darjtellung gekommen 
jet; man babe jo viel Gutes von meinem Werfe gehört, daſs man es kennen zu 
fernen wünſche. Nun mujst Du willen, daj3 der König von Preußen bei Gelegenheit 
der Schillerfeier einen Preis von 4000 Gulden geitiftet hat, welcher alle drei Jahre 
dem während dieſer Zeit erichienenen beften dramatijchen Werke zuerfannt werden foll. 
Nun will ich mich zwar nicht der allzu kühnen Hoffnung bingeben, den Preis jelbit 
davon zu tragen, denn das wäre ein jo ungebheures Glüd, dajs ich gar nicht daran 
glauben fann; aber wenn mein „Perjeus“ auch nur unter jenen Werfen genannt 
wird, die der Preiszuerfennung zunächſt ftanden — und das glaube ich hoffen zu 
dürfen, jo ift das eine fo große Auszeihnung für mid, als einen der jüngjten 
Dichter, daſs gewijs alle Bühnen von Deutjchland ſich beeilen werden, mein 
Werk und auch jpäter folgende Arbeiten aufzuführen; jelbit Laube wird mehr 
Reipect vor mir haben und „Perſeus“ auch wieder ins Repertoire aufnehmen. Jedenfalls 
zeigt mir der Vorfall, daſs die Anerkennung meines Talents fih doch in immer 
weiteren Kreiſen geltend macht. freue Dich recht mit mir und denfe recht an Deine 
Erbaltung für mich, damit ih ja den ſchönſten Preis nicht verliere. Heute 
überfiel mich wieder die Sehnjuht nah Dir jo gewaltig, daſs ih glaubte, mein 
Herz müſſe breden; da fam zum Glüd jene Nachricht und erhob mich aus meiner 
Wehmuth. Ach weiß gar nicht, wie mir war; es überfirömte mein Gefühl für 
Did. Ih bin ein Narr geweſen, wenn ih oft an meiner Macht über Did 
zweifelte. Einer Liebe,- wie die meinige, könnteſt Du gar nicht widerftehen, auch 
wenn Du wollteſt — o fie ijt unermejslich, unermejslih. Laſs ihre heilige Flamme 
Dir leuchten zum Glüd, fei nicht traurig, nein, juble, juble! Dir gehört das größte 
Herz, nein, Lage nicht, Du bift doch auserwählt unter vielen, auch ich will nicht 
flagen, was aud fommen mag, denn auch ich habe in Dir eine Perle gefunden, 


jo foftbar, wie fie nur jelten einem Manne zutheil wird. Was mollen wir neben 
dieter Schönen Ihatjache bedauern, die Schwäche der phufiichen Natur, die fehlenden 
Glücksumſtände? Mein, jo Hein find wir niht! Dieſe Sachen können ji bejjern 
und werden es hoffentlih; was aber nicht jo leicht wieder zu finden ift, Das ijt 
eine Liebe, wie die unjere, ein Bund zweier Wejen, wie wir es find. Wenn ich 
nur jegt mit dem Sturmmwinde zu Dir fliegen und einen Kuſs auf Deine theure 
Stirn drüden könnte! Menn Du heraufkommen fönnteft — Du würdeſt einen, 
vielleicht dummen Streich oder Unheil verhindern. Denn wie ich zu Dir fommen 
joll, ohne meine Angelegenheiten gründlich zu vernachläffigen, weiß ich wahrlich nicht 
und wie ich die Trennung ertragen werde ohne tiefen moralifchen und vielleicht auch 
phyſiſchen Schaden, weiß ih auch nicht, obwohl ih Dir, wenn es jein mujs, 
verſpreche, all’ meine Kraft zujammen zu nehmen und aud Dich bitte, meinetwegen 
nicht zu jehr in Angit zu fein. Entmuthigt bin ich zwar gar nicht, was die Zukunft 
betrifft, aber die Gegenwart iſt recht bitter und freudenlos. Wenn Du berauffommen 
fönnteit! Nun id vertraue Dir ja jet! Durch mein Vertrauen zu Pir 
will ih Dich lenken, jo lenft man edle Seelen! und Du wirft mein Vertrauen nie, 
niemals täuſchen! Darauf bau’ ih ja all mein Glüd; denn ſieh', was ib auch 
oft jagen mag, wenn es in mir gährt und tobt, ich habe doch ebenjowenig Talent 
zum Tyrannen als zum Sclaven und werde nur dann zufrieden fein, wenn Du Dich 
mir freiwillig ganz hingibft, aud mit dem Willen. Doc ift nur diefe Prüfungs- 
zeit vorüber, fo wird alles bel und beiter werben. Ich jollte eigentlich zufriedener 
fein, als ih bin, weil fih mein Schidjal doch im Grunde, jo peinlich, mifslich und 
gefährlih mandes in meiner Yage auch tft, dennoch feit dem legten Herbſte entfchieden 
zum Beljern gewendet hat. Der Erfolg meines „Perſeus“ hat mir doch wieder 
Lebenamuth und den Boden gewonnen, auf dem ich wieder, wenn auch unter neuen 
Kämpfen, fortbauen kann; ein edles Frauenherz hat ſich mir geöffnet und bingegeben, 
auch jener Fluch, nie geliebt zu werden, ift von mir genommen. Wohl bat fi 
dann des Bitt'ren viel ereignet, aber die Tendenz zum Belleren iſt mir doch geblieben; 
ih babe mich aufgerafit und wieder ein Merf vollendet, zwar babe ich jetzt wenig 
Lohn dafür, aber ich zweifle nicht mehr an meiner ftrait, die fat jhon am Erlöſchen 
war, Kurz, ih bin doch aus moraliihem Tode zum Leben erwacht. Das ift viel, 
iehr viel! Man mufs nicht alles auf einmal verlangen. Muth, Hoffnung, Lebens- 
luſt! das jei unj're neue Devije! Dein Franz. 


Wr. 29. Wien, 20. Juni 1863. 


Meine liebe, theure Marguerite! 

Es ijt zweifellos, dajs ich nur dann wahrhaft glüdlich jein kamm, wenn id) 
in möglichjter Zurüdgezogenheit, in ftillem Frieden lebe und großer phyſiſcher Ruhe 
genieße; auch mandmal zu träumen ift mir Bedürfnis. Da wächſt mein Geift umd 
entfaltet ih mächtig, da wird mein Herz gelund (bejonders wenn ein liebes Wejen 
mir zur Geite ftebt, denn ohne diejes iſt ja alles öde und traurig). So wie man 
mich aber berausdrängen will zur äußeren Beweglichkeit, ins Weltgetümmel, in die 
große Gejellihait, in die förperlide Anitrengung, da fange ih zu ſchwanken an, 
mein Geiſt umdüſtert fich, mein Herz, allzu weich, biutet bei allzu vielem, ich werde 
grämlih und Hein. So ift mein Wejen, das fich entweder nie ändert, oder nur 
allmählih unter dem Cinfluffe lang dauernden Glüdes; wahrjceinlih aber nie — 
und es iſt auch gar nicht nothwendig. Das deal, weldes id mir von unferer 
Zukunft mache, ſieht doc immer den Dresdner Luftichlöfiern ähnlich. Ya, beginnen 
wir jeht, uns ſtatt Pechvögeln für Glüdstinder zu halten, das ijt ſehr, ſehr 
vortbeilbaft, die feite Ginbildung bat ſicher Zauberkraft, bejonders über die Nerven 
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und auf die Geſundheit. Wenn wir einmal vereinigt ſind, wenn ich Dir in das 
liebe Auge ſehen kann, dann werde ich kaum je mehr in die Höhe fahren und heftig 
werden, wenn mir auch was nicht recht iſt. Bann wird der Sturm, wenn einer 
entitehen jollte, innerlich bleiben. Aber „mit der Feder“, da iſt's mas and'res, da 
iſt's gejährlider, weil da das Innere herausfommt und jedes MWetterleuchten jichtbar 
wird. In Deiner Nähe wird wohl nie ein ganzer Sturm mit aller Gewalt hervor: 
breben, denn dann müjste es ſchlimm fteben, jo Ichlimm, wie es bei Deiner zärt- 
lichen Liebe zu mir gar niemals ftehen fann und wird. Mit mir ift gut leben, 
wie mit feinem and'ren Menjchen. Glaubft Tu nit? Du mwirjt jchon jeben. Nur 
die „Federn“ räume mir aus den Weg, wenn ich anfange, die Stirn zu falten. 
Tann biſt Tu ſicher. Dich zärtlich küſſend Dein getreuer Franz. 


Nr. 30. 
Peſt, den 16. Juli, abends. 


Theuerſte Marguerite! 

Du ſiehſt, daſs ich auf dem Wege zu Dir bin. Endlich! wirſt Du ſagen — 
aber wirt Du auch beſeligt lächeln, wird es Dich glücklich machen, wenn ich komme? 
Ich glaube e3; denn wäre es nit fo, ich würde lieber gleich wieder umkehren. 
Vergib mir, wenn mich ein melandolifcher Gedanke überfommt, während ich mid 
Tir nähere. Ach habe jo lang nichts von Dir hören fünnen, das beängjtigt un— 
gebeuer, es iſt mir mandesmal, als fteuerte ich ziellos hinein in die Wüſte, als 
wärſt Tu gar nicht dort, mo ih Dich ſuche, als fände ih Dih auf der ganzen 
Welt niht und müjste umberirren endlos. Ich weiß wohl, das find flindereien. 
In wenig Tagen werde ih Dich umarmen. D der Gedanke maht mich faft trunfen. 
Wär ih doch ſchon bei Dir! Aber wir müflen uns fallen, damit die Freude ums 
nicht von Sinnen bringt. Sch Fülle Dich diesmal noch bildlich, bald in Wirklichkeit. 
Auf freudiges Wiederjehen ! Dein Franz. 


* * 
* 


Briefe nad Jihl im Herbite 1863. 
Ar. 31. Mien, den 30. September. 
Meine thenerfte Marguerite! 

Kaum nah Haufe zurüdgefehrt, zwingt es mir völlig die Feder in die Hand, 
Dir zu Schreiben, denn fiber wird e3 Dir wie im Frühlinge eine wohlthuende 
Empfindung bereiten, gleih bei der Ankunft in Iſchl schon einen Liebesgruß von 
Teinem Franz zu finden, Es iſt mir eim lieber Gedanke, dajs dieje Zeilen Dich 
einholen und jo, ohne dajs Du es ahnſt, mit Dir reifen werden. Zange ſah ich 
in die Richtung, in welche Dich der Zug entführt hatte. Vom Bahnhof heimgehend, 
paflierte ih matürlih die Mariahilfer Strafe. Dein Geburtshaus grüßte ich mit 
einem zärtliden Blide Boch, mich ſchon jekt an den eigentlichen Zwed meines 
Zurückbleibens und der immerhin doch empfindlichen Trennung erinnernd, gieng ich 
mehrere meiner dramatiichen Pläne im Kopfe durh und war zufrieden damit, daſs 
ih mich für die Geftalten meiner Phantafie wieder wie einftens in meiner begeijterten 
Jugendzeit erwärmen fonnte. Ich glaube, dajs ich das Dir verbanfe und erwarte 
mir jeht eine fruchtbare Zeit, die mich geiftig ftärfen und unjer nicht gar fernes 
Wiederjehen noch freudiger machen wird. 

Nachmittags. 

Ich las in Deinem Tagebuch. Ta ich mich jo viel mit Dir bejchäftigte, 

wurde mir denn doch jehr weh zu Muth, wenn ih Dich fern von mir dachte. Aber 
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meg mit jolden Stimmungen, fie jchaden der Ihatfraft, deren wir bedürfen. Leb’ 
wohl, jet muthig und überzeugt, daſs Dein ran; mit unzerjtörbarer Liebe und 
Irene an Dir hängt. Dich taujenmal küſſend Franz. 


Nr. 32. Baden, den 2. October 1863. 
Theuerſte Marguerite! 

Ich bin in Baden, wie Du ſiehſt. Geſtern kam Moriz Löwy und beſtimmte 
mich, ihn hinauszubegleiten, da auch er nicht mehr lange bleibt und ich ihn wahr» 
jcheinlich jehr lange nicht wiederjehen würde. "Bier iſt es noch jehr lieblich, ein 
mildes Frühlingswetter begünftigt mi, alles ift heiter und ſtrahlend, ich mödte 
auch recht fröhlich ſein — aber Du bift nicht bei mir. Gott jei Danf, fteht die 
Zeit nicht ſtill und bringt mich jede Secunde Dir näher. Du kannſt Dir gar nit 
denken, wie Tu mir abgehſt. Es ift noch viel ärger als im Frühjahr. Dft möcht’ 
ih aufjpringen und fort zu Tir! Aber di: Liebe, die mich erfüllt, ift auch un— 
geheuer, ich möchte den legten Tropfen Blut für Dih hingeben. Was daraus 
werben joll, weiß ich nit. Wir verbrennen noch alle beide in diejer Glut. Wie 
ſchwach auch meine Kräfte find, ich will doch für Dich kämpfen gegen eine Welt, 
wenn es jein muſs. Grüße mir meine Berge. Was mag der Traunjee Dir gejagt 
haben? Sprach er nicht von Deinem Franz? Leb' wohl, Tu mein Leben, mein 
Alles! Nie waren diefe Worte weniger Phraſe. Tein getreuer Franz. 

Könnten wir fern von dem XTheatertreiben beide dort in jchöner bejeligender 
Zurüdgezogenheit leben! Aber das neidiihe Schidjal gönnt mir fein volllommenes 
Glück, der arme Dichter muſs zufrieden fein, wenn er, ein Spielball der Launen 
des Schidjals, dod ein Welen gefunden hat, das liebend an ihm hängt! Du liebes 
Herz, wiſſe, daſs ich jelbit die Sorgen liebe, die meine glühende Leidenichaft für 
Dich mir zumeilen bereitet. 

Zwei Tage bleibe ih noch bier in Baden bei Löwy, in welchem ih nod 
immer den alten, echten Freund befige, der er mir ſtets geweſen iſt. Jawohl, ich 
darf doch nicht Magen, ich darf ftolz jein auf die Menichen, die an mir hängen; 
mir ichlagen die treueften Herzen! Im großen ganzen müſſen wir uns ja jeßt 
glüdlich fühlen ; nur darfſt Du es mir nicht verübeln, wenn es mir mandmal im 
Kopie herumgebt, daſs ih Tich nicht aller Mühen und Sorgen entheben, Dir jene 
friedliche, ftille, zurüdgezngene Häuslichkeit verihaffen kann, die mir jo mohlthätig 
wäre und die auch Dir jene ungetrübte Heiterkeit geben würde, die ich Fir jo jehr 
wünſche. Das Streben nah diefem jchönen Ziele werde ich niemals aufgeben! 


Nr. 33. Wien, den 7. Oftober 1863. 
Meine vielgeliebte Marguerite! 

Geſtern beſchäftigte ich mich fait in einem fort mit — Marcus Pemflinger. 
Verſchiedene Jdeen tauchten nämlih in mir auf, welche diefem ſchon fait aufgegebenen 
Stoffe wahrhaft dramatiiches Leben verleihen, ihn mit romantijcher Handlung 
bereihern und mich für denſelben ganz im Ernite begeiftern. Namentlich entwidelte 
fih in meinem Kopfe der Charakter jeines Freundes, der endlich auch von ihm 
abfällt, jehr ſchön, ſo wie jener eines Mädchens, das Pemflingers Tochter werben 
joll, Kurz, ich halte es jet wirklich für angezeigt, an dieſe Arbeit zu gehen. 
Mein Geift war in den letten Jahren io thätig in der Geitaltung dramatijcher 
Pläne, daſs ich jetzt eigentlihb an einem embarras de richesse leide. Marcus 
Bemflinger, der Troubadour, Rudolf von Erlach, das perjiihe Trama und Mahomet 
ziehen mich gleihmäßig an, alle find in meiner Phantafie wieder lebendig geworben. 
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Aber eine Wahl muſs getroffen werden, und ich enticheide mich zunächſt für 
Pemflinger — dann fommen die andern der Reihe nach daran. Ich bin jeht recht 
vertrauendvoll und animiert, ich fühle, wie meine ganze Schöpferfraft wieder in mir 
erwacht und feine Fränfliche ungeitillte Sehnjuchtsqual wird fie mir mehr zeritören, 
Laſs uns hoffen, daſs mein Genius durch eigene Kraft fich herrlich entfalte zu 
bohem Flug des Ruhmes und des Glüdes, dais ih, in Wahrheit Dein Schußgeiit, 
Tih mit mir erheben könne und Dich lehren, nur in mir allein zu leben, Ich bin 
nun einmal ein unverbeflerlicher Idealiſt und mache der Wirklichkeit mur ſchwer 
Concejfionen, kann mich nur ſchwer daran gewöhnen, daſs nidht alles jo jein fann, 
wie es jollte. In der Ordnung wär's freilih, wenn ih Dein Schidjal ganz 
aut meine Schultern nehmen fönnte und Tu nur im mir zu leben braudteit — 
aber wie die Situation nun einmal ift, ſegne ich Deine Talente, glaub" mir, ic 
jegne fie und verfenne nicht das Verdienſt Deines Ringens. Aber der Fehler, daſs 
ib ein ıumverbefferlicher Adealiit bin, darf Dich nicht zu jehr ärgern, denn er wird 
mid auch jtetS verhindern, jo weit berab zu jinfen wie die meilten Menjchen — 
und mein höheres Weſen, mein edleres Selbſt ganz zu verlieren an die Wirklichkeit. 
Ich bin auch Idealiſt in der Liebe und liebe Dich daher mit aller Schwärmerei, 
die Du nur wünſchen fannjt. Meine Gedanken mweilen bei Dir und den Erinnerungen 
diefes Sommers, Das berrlide Bild von Kronſtadt tritt vor meinen Geiſt; es 
ergrift mich beinahe etwas wie Heimweh. Es war doch eine zaub’riiche Zeit, die 
wir dort zulammen zugebract, mun fie vorüber ift, erfenne ich erft ihren ganzen 
Reiz. Wo bift du, nied’re walachiſche Hütte, in welcher fih zum erjtenmal der 
Himmel der Liebe mir erichlojs! O möge unter Deinem heiligen Dache fortan nur 
Glück und Frieden wohnen! Alle freundlichen Bilder, die noch auf Elöpatak folgten, 
ziehen an mir vorbei. Der Bund, den wir dort ſchloſſen im jeliger Glut, ijt ewig, 
und gleich jhöne Stunden winfen uns mohl noch in Zukunft. Wir haben uns 
gefunden, gehören einander ganz an, Wo haben wir denn noch ein Necht zur Klage? 
Mein Dank kennt feine Grenzen — feine! rüber war ich ein beicheidener, recht 
verjagter Kumpan — jegt bin ich fein Edgar mehr, jeht zitt're ich nicht mehr vor 
jedem Windeshauch und fürchte, daſs er mir das letzte grüne Blatt vom Baum des 
Lebens reißt, o mein, jeßt ſeh' ich noch ein ganzes Paradies von Hoffnungsgrün 
vor mir liegen. Und jelbft wenn ein Gemitter ung drohte — ja wenn an Deiner 
Seite mich ein Blitz zerichmetterte, ih würde aufjubelnd mit dem Gedanken zugrunde 
gehen, dajs mir das jchönfte Los geworden ift, das ich mit feinem andern taufchen 
möchte. In diejen Tagen hatte ich die Freude, den erften Trudbogen von meiner 
„Dido“ zu ſehen umd die Nachricht zu erhalten, dajs fie in diefer Woche fertig wird. 
Kratz, mein Agent, ift ganz „bezaubert“ von der „Zauberin“ ; er läjst fie gleid 
auf jeine Koſten druden. Er ſprach jeine Entrüftung über Laube aus und prophezeit 
den Erfolg des Stüdes in Norddeutichland. Gott gebe es! Gar jo vertrauensjelig 
bin ich nicht, glaube aber doch, das es gut geben wird, — Lies doch „Nimrod* 
von Kinkel; es ift ein vielbedeutendes Werk. In diefer Dichtung weht mein Geiſt, 
wahrlich, fie fünnte von mir jein, fie ift mir aus der Seele geſchaffen. — Meine 
„Dido“ kann erft im December in Tresden gegeben werden, weil die Janauſchek erſt 
Ende November eintrifft. Nun gute Nacht, mein fühes Herz! Ten Franz. 


Ar. 34. Mien, 17. October 1863. 
Liebe theure Margarethe ! 
Geſtern war ich eigenthümlich weh geitimmt des wunderjhönen Wetters wegen; 
der gold'ne Sonnenschein, der tiefblaue Himmel, die laue Luft mahnte mich jo an die 
berrliden Stunden des Sommers; dann jtand das Bild von Iſchl vor mir und ich 
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dachte mit einer Art von Bitterfeit, daſs dieſe Zeit — die lebte, die im Jahre 
jreundlih zum Genuffe winkt, von Dir entfernt mir verloren ijt und daſs des 
Menjchen Leben doch jo kurz iſt, dajs ihm fein jeliger Augenblif verloren geben 
jollte. Doch kann ih ja doch micht zu Dir eilen. So lange „Dido“ und bie 
„Zauberin* nit in Trud erjchienen find und in Die Öffentlichkeit durch Die 
Zeitungen eingeführt, bin ich leider an Wien gefelfelt und muſs mich mit dem 
Gedanken tröften, daſs der raube Winter an Peiner Seite mir auch mande Stunde 
jeliger Gemüthlichkeit an traulichen Abenden im gaftlichen, warmen Stübchen gewähren 
wird, Heute hatte ich die Berriedigung, dajs im Plan des „Marcus Bemflinger * 
der dritte Mer fih mir durch einige Gedanken lebendiger geftaltete, als ih date. 
Ich habe jet nur noch den vierten und fünften zu entwerfen. Dann kann ib an 
die Ausarbeitung gehen. 
18. October. 

Heute empfieng ich Deinen Brief. Mein armes, gutes Gretchen ! mit welchen thörichten 
Sorgen quälft Du Dih! Ach jollte Dich eigentlich recht ausjchelten, aber ih bin 
von tiefer Rührung ergriffen und danfe Tir für Teine Worte, für diefe Angit, mit 
welcher Du die Zeichen meiner Liebe beobachtet und zitterjt, wenn der Ion meiner 
Rede einmal minder warm iſt als das and’remal, ja, ib danfe Tir dafür, denn 
ih jehe daraus, wie unendlich Du mich Liebjt. Bor wenigen Tagen vielleicht hätten 
mih ſolche Beweiſe davon peinlich berührt, heute aber haben fie mir unendlich 
wohlgethan; denn ich war jeit gejtern in einer faft deiparaten Stimmung und von 
ähnlichen Zweifeln gefoltert wie Du. Daran war die Lectüre Deines Tagebuches 
ſchuld — nemlich der lebten Briefe. Der herzzereißende Ausdrud Deines Gefühls 
darin warf mich zu Boden und machte einen ähnlichen namenlojen Schmerz mich 
durchzuden, wie damals auf dem Friedhofe zu Sanct Georgen, wo ich mich plöglich 
im Ungefihte eines Grabes in Nichts verjinfen ſah und mir jagte, dajs ih durch 
einige Minuten nicht für Dich eriütierte, während ich gehofft hatte, Du würdeit Dich 
an meiner Bruft ausmeinen und unfere gemeinjame lage um den edlen Todten ein 
neues Band werden würde, das fih um unjere Seelen ſchlingt. Ich trat, Deinen 
Schmerz ehrend, mit verzweifelter NRefignation zur Seite. So jehlimme Eindrüde 
empfieng ich auch gejtern; Entjegen erfajste mich bei Lejung Deiner Briefe, Ich 
rief: So lieben kann man nur einmal — fie liebt mich alſo nicht mit aller ur— 
ſprünglichen Kraft ihrer Seele! Dank Dir, Tu haft mich aus jo tollen Grübeleien 
herausgerilfen durch Deine angitvollen, fait vorwurfsvollen, aber doch von Liebes- 
innigfeit überjtrömenden Worte. a, ja, ih glaube Dir — ja, Du kannſt noch 
einmal jo lieben, wie Tu einjt geliebt. Tu liebſt mich mit allem Enthufiasmus 
Deiner Seele und ich verliere nichts dabei, daſs ich der Zweite bin, den Tu liebit. 
Nein — Du haft recht — ich kann ftolz fein, da ich aus dieſer Aſche noch jo 
viel himmlische Glut ſchlagen fonnte. Ya, ja, Dein Vater foll wahr geiprocden 
haben — id will, ib muſs Fein Schupengel fein und will, wenn es jein muſs, 
mit flammendem Schwerte die Dämonen bannen, die aus der Bergangenheit Tich 
bedrohen. O lächle! lächle! ſei froh! ſei glüdlih! ich will dieſe Zauberfraft 
haben, dajs Tu bei diefen Worten von feliger freude — mehr noch von ftillen, 
bimmliichem Frieden erfüllt werdeit. Stern meines Lebens — denn Du biſt es! — 
Ja auch wenn ein göttlicher Wille mich noch zu Größerem beitimmt hätte, als ganz 
in Liebe mich einem edlen Weibe zu weihen — jelbit dann wärſt Tu der Stern, 
den er erwählen miüjste, mir zı leuchten, mir die Wege zu weilen zum Ruhme — 
denn fieleft Du von meinem Himmel, dann umfienge mich ewige Nacht, aus der 
mich feines Gottes Hand mehr retten könnte. Alſo blinfe mir hell und freundlich, 
mein lieblicher Stern! 
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Unrecht iſt's doch eigentlih von uns beiden, dajs wir uns von düſterer 
Leidenſchaftlichkeit beherrſchen laſſen. Du bejonders ſollteſt Tih freuen, wenn 
beitere Ruhe und jtiller Frieden mich erfüllt (und das iſt doch jet im Turchſchnitt 
der Fall), denn fie find ja eben die wahren Zeichen des Glüds und ich verdanfe 
jie Teiner Liebe — Tu jollteft fie mir von Herzen wünjhen und gönnen, nicht 
Ruhe als Kälte auslegen, Ruhe der Seele iſt ja der höchſte Triumph wahrer 
Liebe. Wir jollten beide darnah ringen, denn wir brauchen fie beide; aus ihr 
entipringt echte Energie und dauernde Lebenskraft. Soll e3 denn jeßt auch jein wie 
im Frühling, wo wir uns gegenjeitig quälten? Wo wären dann die Errungenichaften 
dieles berrlihen Sommers? Meine liebe Marguerite muſs vernünftig fein und an 
mich glauben. Und doch — alles erklärt jih dur ein einziges Wort: Trennung! 
Obne Qualen geht's eben nicht ab, wenn man jich lieb hat und von einander 
entfernt iſt. Doch wie wunderlib Du auch in Peiner Liebe jein magjt, ich ſehe 
immer nur die Liebe, nicht die Wunderlichkeit, und jchlage meinerjeit3 and an die 
Bruſt und befenne meine Sünden. Doch muſst auch Du bei mir in allem nur die 
Liebe jehen. Alſo weg mit den Falten auf Deiner lieben Stirn! 

Tu jollteit doch jchon willen, dajs ich nicht immer jo lebhaft äußere wie 
Tu, was ich fühle, und dajs oft der Sturm am beftigiten in mir tobt, wenn ich 
recht ruhig scheine — jo iſt's bei mir im Schmerz wie in der Freude — das 
Höchſte macht mich gewöhnlich verjtummen. — Was die Photographie betrifft, danfe 
ih Dir von Herzen, aber wenn Deine Züge nicht in diejes eingegraben wären, der 
Iſchler Photograph hätte nicht die Macht, fie mir ganz zu vergegenmwärtigen, denn 
das iſt ja nur faum ein Schatten von Tir — aber ich liebe auch Deinen Schatten. 

Auf immer Tein getreuer Franz. 


Nr. 35. Wien, den 21. October 1863. 
Meine geliebte Marguerite ! 

Soeben famen zwei Briefe zu gleicher Zeit, einer erfreulicher als der andere. 
Ter eine von der Mutter enthält die Nachricht, daſs Yina in Münden engagiert 
iit, nachdem fie ein Probefingen bei Orcheſter glüdlih überjtanden hat. Tu kannſt 
Tir denfen, weld eine Gentnerlaft von Sorgen damit von meiner Brujt gemwälzt 
it Aber nicht gemug diejer Freude — der zweite Brief von der Janauſchek an 
mich iſt jo herzlich, jo voll Verehrung, fo voll der Nerfiherung, dafs ih auf fie 
jegt und in Zukunft immer zählen könne, dafs ich über diejen edlen Nusdrud von 
Anerkennung aus dem Munde einer echten Künjtlerin laut aufjubeln möchte. Wärſt 
Du nur bier, wie würde ich Dir jet um den Hals fallen, mein angebetetes, herz— 
liebftes Grethen! Ih bin ganz außer mir vor Entzüden, möchte tanzen und 


ipringen — aber vor allem Dich berzen, herzen, bis nichts mehr ganz von Tir 
bliebe. Lebe wohl und juble mit Deinem Franz. 
Nr. 36. Wien, den 25. October. 


Meine theuerfte Marguerite ! 

Ich will Dir verfprechen, heiter und jorgenlos zu fein — durch Geiſtes— 
und Willenskraft hab’ ich ſchon manches erreicht in Bezug auf die Stimmung ; denn 
von Hans aus, mein liebes Herz, bin ich gar nicht rubig, jondern ebenjo heftigen, 
feidenichaftlihen Gemütbes wie Du. Auch Dein Lob meiner Selbitbeherrichung 
verdiene ich gar micht, ſondern befenne mich reumütbig ganz als den Sünder, der 
ih doch manchmal war. Bis jept war ich nur immer der Entiagende, wenn ic 
nicht anders konnte, wie der Fuchs, dem die Trauben zu hoch find. Ich bin in 
fait gar nichts befler wie Tu — vielleicht jogar das Begentheil. Meine Praris 
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heißt auch nichts — nur mein Geiſt iſt klarer und macht fich ſelbſt niemals ein X 
für ein U vor. Darin und in meiner Güte bejtehi mein ganzer Wert, obwohl 
dieje mir jelbjt und anderen oft mehr ſchadet als nützt. Aber ich bin auch mur 
ein armes Menjchenkind, das jelbft durch jeine Vergangenheit etwas verftört und 
überreizt worden ift; mit mir auch treiben die Nerven oft ein wunderliches Spiel — 
dann jeh’ ich überall Geipenfter wie Du. Sieh, die allgemeine Jdee hat aud cine 
furchtbare Macht, die Tu vielleicht nicht begreifit und abgejehen von der verzehrenden 
Sehnſucht, war es der große Dichterfchmerz, der noch größere Weltjichmerz, der jeine 
Geierfrallen jo oft in mein Herz ſchlug. Eins gibt mir Hoffnung und Muth, trotz 
aller meiner Schwächen und Wunderlichkeiten, daſs ih doch glaube, unter allen 
Menichen derjenige zu fein, der für Dein franfes Her; am meijten taugt; denn 
wenn ih Tich auch einmal fränfe, jo hat das immer nur die Folge, dais ih mir 
vornehme, mit mehr und immer noch mehr Liebe Tir zu begegnen und auch die 
legte jelbjtiiche Regung aus meiner Seele zu reißen. Ich weiß ichon, was uns 
beide heilen könnte: eine ftille, abgejchiedene, aber angenehme und ftabile Häuslichkeit. 
Aber ein jolches Dajein bat uns das Schidjal einmal verjagt, und wir müflen uns 
unterwerfen. Sei taujendmal gegrüßt von Deinem getreuen Franz. 


* * 
* 


Briefnah Salzburg. 
Nr. 37. 
Mien, den 31. October 1863. 
Liebe theure Margarethe! 

Nie Tu es Hoffit und wünſcheſt, jol Tih in Deiner neuen Heimat gleich 
ein Wort von mir begrüßen, Dein Franz joll Dich in ihr willfommen heißen, wie 
Tu in nicht ferner Zeit ihn willlommen beißen wirft. Alſo willlommen, mein liebes 
Herz, mwilllommen in Salzburg! Möchteſt Tu dort viele — unzählige jchöne 
Stunden erleben und ich mit Dir — dem anders kann e8 ja gar nicht mehr jein; 
wir find fo eng verbunden, daſs nicht unſer Schidjal mehr zu tremmen vermag ; 
das Cine fann nicht mehr froh jein, ohne daſs das Andere lächelt, da& Eine fann 
nit mehr trauern, ohne daſs das Andere mitleidet. Alſo Glüd, viel Glück uns 
beiden in Salzburg! Hier it alles recht unerquidlih! Meine Situation, Laube 
gegenüber, ift eine unglüdjelige und das Burgtheater mir vielleicht auf einige Zeit 
verjchloffen, mithin meine wichtigite Ermwerbsquelle verjtopft. Auf diefe Weiſe wird 
ein Dichterlos verbittert. Übrigens habe ich denn doch einige von den Zweden 
erreicht, um deren willen ich mich abermals auf einige Wochen von Dir trennte und 
in Wien zurüdblieb. Meine beiden Stüde find der Herausgabe nahe, die Eorrectur 
bis auf zwei Bogen bejorgt, der Plan meines Traueripiel® „Marcus Pemflinger“ 
entworfen, ein Theil de3 erften Actes jchon fertig, mithin alles jo geordnet, daſs ich 
nun auch entfernt von Wien werde meiter jchaffen können. Nur noch eine Anzahl 
von Hängen find zu machen, die vielleiht der Vorbereitung und dem Erfolge meiner 
zwei Stüde nüglih jein können. Den 19. November muj3 ich jedenfalls mit Tir 
zubringen, vielleicht aber komme ich noch früher, denn ich jehne mich jo nah Tir 
wie ein müder, erichöpfter Wanderer nah dem freundlichen Obdadı. 

1. November. 

Übermorgen reile ich, abends bin ich bei Dir. Sei taujendmal gelüjät — 
zum legtenmal im Geifte. Tein getreuer Franz. 





Briefnah Salzburg 1866.1) 


ir. 38. 


Wien, den 17. November 1866. 
Theuerſte Marguerite! 

Ich will Dich doch wieder ſo nennen; der Name iſt mir theuer, denn er 
erinnert mich an die erſte ſchöne Zeit unſ'rer Liebe, deren Gedächtnistage jetzt wieder 
tommen — leider ſchon zum zweitenmale, ohne dajs wir fie zujammen feiern fönnen. 
63 waren merkwürdige, inhaltichwere vier Jahre jeit jenem verhängnisvollen 
19. November, da Du zum erjtenmale in der Dämmerung unjere Wohnung betrateft. 
Sie enthält auch jehr traurige Momente, diefe Zeit — aber ich möchte doc nicht, 
ie nicht durchlebt haben, mich doch nicht zurüdverjegen vor diefelbe. Liebliche 
Kindergefihthen Tächeln mich freundlih an, Weſen, die damals noch im dunklen 
Schoße des Nichts Ihlummerten und für welde doch die bedeutungsvolle Stunde 
ſchlug, al3 wir uns ſahen. Das Leben ift eim Räthſel und voll von Wundern, 
voll jhönen Wundern, wenn auch zugleih voll von Leid. Ich will im Geifte fie 
feierlich begehen jene Stunde, und wenn es Montag dunfeln wird, Tem Bild vor 
meine Phantafie heraufbeſchwören und es mit heiliger Inbrunſt küſſen. Denk auch 
Tu um dieſe Zeit an Deinen armen Franz. 


Der deutſche Kachtwächter. 


chier wäre er überſehen und überhört worden, trotzdem er ſeit Jahr— 

hunderten mit der Laterne und lautem Ruf durch die Gaſſen 
ſchreitet. Erſt unſerem wackeren Joſef Wichner iſt dieſe geſchichtliche Per— 
ſönlichkeit aufgefallen und er hat gefunden, daſs ſich über den deutſchen 
Nachtwächter ein erbaulicheres und ergötzlicheres Buch ſchreiben läſst, als 
über manden berühmten Schlachtenlöwen, der weiter nichts für die Welt 
getban hat, als — nun, man weiß es ja. Unſer Nachtwächter ift ein 
wahrer Menſchenſchützer und Städteerhalter. 

Uber er ift mehr als eine bloße Nachtwache gegen Feuer, Diebe 
u. ſ. w., als die er wohl urſprünglich eingejegt worden jein mag, er ift 
auh Sänger und Prediger, ein Rufer in der Wüſte und Spottrichter. 
Wo ſonſt it im deutihen Dichterwald der Sänger, der in ftiller Stunde 
der Naht jeine Gelänge ausruft, dev Dirt, der zu jegliher Stunde der 
gefahrträchtigen Nacht jeinen Mahnruf erſchallen lälst, allen, die da in 
Kummer oder Sünde Wahenden, zu Troſt oder Warnung. Wo ift der 
Schalksnarr, der es um Mitternacht im Spotte geißelnd durch die Gaſſen 
ihreien mag, wenn irgendwo ein öffentliches Ärgernis geſchehen? Der 
Nachtwächter thut’3 oder hat's gethan. Wenn e3 Ortichaften gibt, in welchen 
die Nachtwächterwürde in einer Familie vom Vater auf Sohn und Enkel über: 


') Nr. 38 wurde im dritten Jahre nad der Vermählung des Dichters geihrieben. 
Rojegger's „Hrlmgarten*, 3. Heft, 22. Jahrg. 13 
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geht, jo ift das eine Art erblichen Dirten= oder Priefteramtes,. Wenn es Orte 
gibt, wo in jeder Nacht ein anderes Haus den Wächter zu ftellen bat, 
jo daſs Horn und Dellebarde immer von Haus zu Haus wandert, jo ift 
die Gleihheit der Bürger ſchon dur den Nachtwächter betätigt, aber 
freilich aud die Ungleichheit der Nufer und Sänger in jeder Nacht 
documentiert. Und haben ja zwar alle denselben Spruch: „Ihr Derr’n 
und Frauen last euch jagen, der Hammer hat jhon zehne gſchlagen, 
bewahrt das Feuer und das Licht, daſs fein Unglück gſchiecht!“ jo weiß 
doch der Eine oder Andere ein befonderes Schwänzlein anzuhängen. An 
Steiermark ift häufig das Todtengräberamt mit dem Nahtwächterdienfte 
verbunden und da kann e3 fein, daſs nächtig ein Grab zu beftellen iſt, 
aljo die Frau Todtengräberin mit Laterne und Spieß gehen muſs. Auf 
den Dörfern pflegt der Nachtwächter auch die Polizeiftunde zu melden, 
indem er im die Wirtshäufer ruft: „Meine Herren, heimgehen heißt's! 
Eilfi hat's g'ſchlagen!“ Zu rechter Zeit ein Gläschen kann aber bewirken, 
daſs die Zeit ſtill Steht. 

Nun derlei und vieles andere hat Joſef Wichner in feinem neuen 
Bude: „Stundenrufe und Lieder der deutihen Nadt: 
wächter“ (Regensburg, Nationale Berlagsanftalt, 1897) zuſammen— 
geftellt und vor allem eine große Menge verihiedener Sprüche, Lieder 
und Stundenrufe aus allen Gegenden Deutſchlands, Deutichöfterreihs und 
der Schweiz mitgetheilt. Ftlihe davon jollen auh im „Heimgarten“ aus- 
gerufen fein; wer ji bei der Naht nit von ihnen weden laſſen will, 
der kann fie ja bei Tage leien. 

Im Badiihen draußen ift ein Nachtwächterruf, der mir bejonders 
gefällt, er lautet: 


Hört, ihr Seren, und laist euch jagen: 
Unſere Glock' hat zehn geſchlagen. 
Zehn ſind der heiligen Gebol', 

Tie uns gab der liebe Bott. 


Menſchenwachen kann nichts nütßen, 
Gott wird wachen, Gott wird ſchützen, 
Er durch ſeine große Macht 

Geb’ uns eine gute Nacht!:: 


Elf Jünger folgten Jeſu nad, Zwei Wege hat der Menſch vor fi, 
Litten mit ihm alle Schmach. Menſch, den beften wähl’ für did! 
Zwölf ift der Apoſtel Zahl, Dreifach ift, was heilig heikt, 

Die da lehrten überall. Vater, Sohn und heiliger Geiſt. 
Eins iſt allein der ewige Gott, Vierfach iſt das Aderfeld, 

Der uns träut aus aller Roth. Menich, wie ift dein Derz beitellt? 


Ortweiſe wechſeln die Sprüche je nah den Nahreszeiten und haben 
beionders Weihnachten, Neujahr, Oſiern, Frauenfeſte, Erntetage u. ſ. w. 
ihre beionderen Hufe. Manchmal geräth das allerdings chvas weltlich, jo 
wie der des Biihofheimer Nachtwächters: 





Ih wünſche euch zum neuen Jahr: 

&o viel Stern am Himmel fteh'n, 

So viel Reh im Walde geh'n, 

Eo viel Tröpflein Regen: 

So viel Glück und Segen! 

Drauf braucht ihr euch nicht lang zu bedenken, 

Ihr könnt mir gleich etwas zum neuen Jahr ſchenlen. 


AZumeift endet der Ruf mit „Oelobt ſei Jeſus Chriftus” oder 
„Lobet Gott den Seren.” In Mainz rief zur Seit der Franzöfiichen 
Revolution der Nahtwächter zum Schluffe: „Lobet Gott den Bürger!“ 

An Oldenburg jang der Nachtwächter zur Zeit der franzöfiichen 
Fremdherrſchaft auch ein politiich Lied: 


Hört, ihr Deutichen, und lajst euch jagen: Napoleon iſt nun der Kopf geſchoren, 

Die Rufen haben die Franzoſen geihlagen, Seitdem er die große Armee verloren. 

Sie haben fie geichlagen in Mostau fein, Der Tag vertreibt die finftre Nacht, 

Dies laſſet euch gejaget jeyn, Ihr lieben Deutjchen, ſeyd munter und wacht, 
Und lobet Bott den Deren! Vivat der ruffiiche Kayſer! 
Ginhunderttauiend Mann jeh3 oder fichen, Wer’: mit den Nuffen nicht redlich wird halten, 
Die iind durch die Kälte aufgerieben, Tem mujs das Herze im Xeibe erlalten, 
Der Prinz Vice-König ift auch dahin, Der Deutiche müjste ein Ejel jeyn, 

Tas macht der tapfere Roſtopſchin Der's mit den Rufen nicht redlich meynt, 
Und die gerechte Sache. Der T. hol’ die Franzofen! 


Ein wunderliher Brauch herrſcht in Geislingen, da werden nad 
dem Hochzeitstag die Neuvermählten vom Nachtwächter in ihr Haus 
begleitet und dabei jingt er: 

Zur quten Naht, ihr Hochzeitsleute, 

Wir wünſchen euch beiden eine glüdliche Zeit! 

Wenn icon fein Aug’ mehr auf euch jiehet, 

So ſieht doc der Himmel beftändig auf euch. 

Wir wünſchen euch Glüd und da Frieda! 
Man nennt das: Die Brautleute miederjingen. 

In Döllftadt (Thüringen) holt ſich nah einer Brautnacht der Nacht— 
wächter vom jungen Paare den Quäksgroſchen oder Jammergroihen. Zu 
Aſperg ruft der Nachtwächter um zwei Uhr: 

Zwei Perſonen ſchlafen in ei'm Bett, 
Tas Weible will's Männle net. 

Einen recht Tonderbaren Nachtwächter Hatten fie vor kurzem noch 
in Endingen. Man hieß ihn den „Ludehannes“. Der machte es nicht 
nad, wenn andere um ein Uhr fingen: „Die Geifteritunde ift vorbei, 
wer glaubt jeßt no die Narrethei!“ Der fürchtete fih die ganze Nacht 
vor Geiftern. Als er einft einen Schneemamı erblidte, den die muntere 
Jugend gebaut hatte, hielt er den harmloſen Burihen für ein Geipenft, 
ſprang heim und froh, in Angſtſchweiß gebadet und am ganzen Leibe 
zitternd, zu jeiner rau ind Bett. Vor einem Daufe, in dem ein Todter 
lag, getraute er ſich nie zu fingen. Auch fang er öfter, wenn ihm die 
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Angſt meifterte oder wenn es ihm daheim in der warmen Stube bejjer 
bebagte, bloß zum Fenfter hinaus, — Ebenſo originell ift der gegen- 
wärtige Nachtwächter dajelbft, der im Volksmund „Schübabiable” beißt. 
Auch er fieht Gefpenfter. So begegnet ihm in der Nähe der Kirche 
des öftern eine Maus, die it viel größer als eine gewöhnlide Maus 
und röthlich gefärbt und jo behende, daſs fie ihm immer wieder ent- 
wilcht, wenn er jhon vermeint, er könne fie zertreten. Das ift die be— 
rüchtigte Kirchenmaus. Ebenſo fommt bisweilen ein gewaltig großer Hund 
mit feurigen Telleraugen binter einem Neifighaufen hervor und Läuft 
neben dem Wächter ber, um plöglih wieder zu verſchwinden. Das 
„Schüßabiable” bezieht für die Nacht vierzehn Prennige und denkt ji: 
„Wie der Lohn, jo die Arbeit!" Er fingt alſo nad Laune oder höchſtens, 
bei ſchlechtem Wetter wenigſtens, vor jeiner Dausthüre, damit e& der 
gegenüber wohnende Herr Schultheiß höre. Unbequeme Mahner weiß 
er jih mit Humor vom Dalje zu ſchaffen. Sagt einer, weshalb er denn 
nie finge, jo meint er, er finge wohl, aber bloß für die Wachenden; 
ein Schlafender könne ihn natürlich nicht hören. Läſst ihm einer noch 
feine Ruhe, jo brüllt er in der folgenden Naht jo lange vor deifen 
Haufe, bis ihm der Gequälte einen Verſöhnungsſchnaps zum Fenſter 
berausreiht, oder er wedt auch die Schlafenden mit heftigem Gepolter 
auf und fragt mit feierlihem Ernſte, ob fie wohl feinen Gelang gehört 
hätten. Den geiftigen Getränken it er jo wenig abhold, daſs er, wo's 
nichts foftet, gern des Guten zuviel thut und dann bereit? um ein Uhr 
den Tag anfing. Alſo ... eim Till Eulenipiegel unter den Nacht: 
wädhtern. 

Der zweinmdjiebzigjährige Franz Franzl, Nachtwächter, Gemeinde- 
diener und Armenhaus-Hausknecht zu Paudorf, kam felbit zum Verfaſſer, 
von dem er wußste, daſs er ein Buch über die Nachtwächter ſchreibe, 
und fang ihm feine Lieder mit einer gar kräftigen und wohllautenden 
Stimme und dramatiich belebtem Vortrage vor. Über verſchiedene Fragen, 
die Ausführung ſeines Amtes betreffend, antwortete er ungefähr folgender— 
maßen: 

„Seht... das Nachtwachterg'ſetz iſt ſo, daſs i' vom Iringtag 
(Georgi, 24. April) bis Allerheiligen (1. November) von zehn bis zwei 
Uhr, von Allerheiligen bis wieder zum Iringtag von neun bis drei Uhr 
nachtwachten muſs. Und da mußs i' allweil draußen ſein, und wenn's 
Kroten that' hageln; denn mein Amt iſt a wichtig's Amt, iſt mir ja 
Hab und Gut anvertraut von allen Leuten im Dorf, und wie könnt' 
i's dann verantworten vor Gott und der Welt, wenn i' a Feuer that’ 
verpaſſen? Auch der Standar (Gendarm) muſs drauf ſchauen, daſs i' 
draußen bin; aber wir ſind zu einander wie Brüder, und wenn wir 
uns in der Nacht treffen, jo geben wir uns d' Händ . . . Mein... 
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muſs halt er feine Prliht thun und i' auch! Und fingen thue i' zuerft 
den Neuneſpruch und nahher 3 „Feuereinſpirren“ (Verwarnung 
des Feuers wegen), und um zwei oder drei Uhr, da fing’ i' den Tag 
an. Und i' fing’ jo laut, daſs mi’ die Leut' mehr als eine Stunde 
weit hören und jedes Wörtl verftehen ... . ſchon oft haben ſ' g'ſagt: 
„Franzl“, haben ſ' g’iagt, „du haft a Bruft, die muſs ma’ ſuchen!“ 
Na... umd Dellebarden haben wir noch zmei von die alten Nacht— 
wachter; aber i' braud’ nir als mein’ Stod, auf daſs i’ im Dunfeln 
kann taften, und daſs i' in fa’ Gruben nit fall’. Mein... z’wegen 
den Dieben iſt's nit nötig, die laufen Ion fort, wenn ſ' mi’ plaßen 
(ihreien) hören, und gar a hautichlechter Kerl, der an Revolver in Sad 
hat, der hätt? mi’ ſchon hundertmal todtg'ſchoſſen, bis i' mei’ Dellebarden 
hätt’ auf’pflanzt . . . g'wiß a noh! Man mußs halt auf den lieben 
Gott a vertrauen! Und ... kriegen (befommen) thue i' für mei’ Amtl 
halt jo a vierzig Gulden im Jahrl und 's Quartier .„.. mein... 
was kann man denn verlangen ... die Lentlen haben jelber nix 
ind lauter blutarme Bauern !* 

Wahrlich, der Franz Franzl ift auch noch ein deal eines Nacht⸗ 
wächters aus der guten alten Zeit! 

In der Gegend um Aſpern ſingen die Nachtwächter nach dem 
Stundenrufe folgendes Lied: 


Wenn niemand iſt mehr auf der Straßen, Alle meine Herrn, um was ich euch bitt', 
So iſt der Wachter auf der Gaſſen, Vergeſst's auf die armen Seelen im Fegfeuer nit, 
Fr muſs fingen und mujs ſchrei'n Und rufet an den heiligen Florian, 

Und iſt immer ganz allein, Das er uns beſchütz' vor feuer und vor Flamm', 
Fr bat an’ Hunger und an Durft Und rufet an die heilige Maria rein, 

Umd abet gern Brot und Wurſt Daſs fie mag unfere Beſchützerin fein! 

Und tranfet gern Bier und Wein, Tenn wir müſſen alle fterben ..... arm und 
Tas er fann feſt fingen und ſchrei'n. reich, 
Bern thut alles fchlafen, Wenn wir geftorben find, find wir alle gleich; 


Wir müſſen alle fterben . . . jung und alt, 


So tut ber alte Mann no wachen. Und dann liegen wir da ganz ftarr und falt: 


Er mujs ſtehen 


Und aud gehen Wenn einer alles hat auf diefer Erd', 
Und idauen, dafs nichts a’ichicht So nimmt er nidts mit, — guten 
Mit dem Feuer und dem Licht. Auf dieſer Welt dauert's cine furze Zeit, 
Wenn alles hört und alles ſchaut, In der andern eine Emigleit .. . Amen, 
So mujs ich jagen, was mir Gott hat anvertraut, 

Und ein anderes, an vielen Orten gelungen: 
Dirndl, fteh’ auf, es ift ſchon Zeit... Sonit fommt der Herr und prügelt di‘, 
Tie Vögerin fingen auf grüner Heid’. Sonſt fommt die Frau mit'n Ocienzen .. 
Tirmdt, ſteh' auf und rig'l (rühr) di”, Wart, fauler Beant, kannſt noch nit gehn?! 


Der Gewährsmann aus Stein an der Donau weiß zu erzählen, 
der Thurmwächter auf dem „Frauenberge“ babe jede PViertelftunde in 
der Naht gerufen: 

Wart', wart’, ich ſieh' dich ſchon! 

Dadurch jeien nicht nur des öfteren Diebe und ähnliches Gelichter 

veriheucht, jondern einmal jogar ein Mann vom Selbitmorde abgeſchreckt 
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worden. Der Unglüdlihe hatte ſich bereits auf das Geländer der ein- 
jamen Dolzbrüde zwiſchen Stein und Mautern (1894 dur eine moderne 
Eifenbrüde erjegt) geſchwungen, um fih in die Donau zu ftürzen, da 
ertönte wie aus den Wolfen der warnende Ruf und der Mann ftieg 
wieder vom Geländer herunter. 

Nah dem Berichte eines alten Steiner Bürgers joll ein Nadt: 
wächter die Gewohnheit gehabt haben, die nah Mitternaht aus dem 
Gaſthauſe kommenden „ſchwankenden Geftalten“ kurzweg mit den Worten : 
„Es Säumog’n!”, d. h. „Ihr Echweinehunde”, zu begrüßen. 

Über den moraliſchen Erfolg diejer draftiihen Begrüßungsart konnte 
ih leider nichts erfahren. Er ift wohl jehr gering anzuſchlagen; denn 
der Nachtwächter ift verſchwunden, die „Säumog’n* aber find geblieben. 

Zumeift find die Nachtwächter jelbit die Dichter ihrer bejonderen 
Liedeln und Wariationen. So fingt der zu Hof in Baiern: 


Hört, ihr Deren, und lafst euch fog'n: 

Ich hab’ mei Hemd heut najs an’jog'n; 
Drum lajst es euch zur Warnung jein: 
Mer nur eins hat, der weich's nicht ein! 


Und ein anderer in Steiermark: 


Ihr Herr'n und Frau'n, lajst euch jag'n; 
Ter Nachbar Hat jein Weib beim Krag'n; 
Schaut's aufs Feuer und aufs Liacht, 
Dais er's nit gar derwürgt! 
Die Thurmuhr zu Dingsda war einmal nit aufgezogen. Da 
jang der wadere ſchwäbiſche Wächter: 


Hört, ihr Leut', und lafst euch jage: 
Unſer Glock' hat gor nix g'ſchlage! 
's woiß loi Eau, wie d' Zeit daſs iſcht, 
Standet uf, wenn's Tag iſcht! 
In einem Orte Steiermarks ſang der „Nachtwächterſtellvertreter“: 


Alle meine lieben Herrn und Frauen, lajs t's ent ſag'n: 
Der Hammer, der hat zwölf Uhr g’ichlag'n; 
Der eigene Wachter ift nicht zu Daus, 
Er ftiht beim Bräuer die Höbel (Krautlöpfe) aus. 
In einem anderen Orte Steiermarks pflegte der Wächter, wenn 
die Bürger in vorgerüdter Nachtſtunde heimgiengen, zu rufen: 


(58 lommen jchon zu Haus die großen Herrn, 
Die Frauen haben jchon das Bett ang'wärmt! 


Ein Nachtwächter wurde einft gefragt, weshalb er jeinen Ruf immer 
nur an die „Derren“ richte: „Ihr Derren, laſst euch jagen!“ 

„Weil ſich die Frauen überhaupt nichts Tagen lafjen!“ war die 
treftende Antivort. 








Beer... U 


Nas nach tauſend Iafiven die Gelehrten über Goethe und 
Sismart docieren werden. 


(Ein Scherz aus F. Better „Naturftubium und Ehriftentgum.* Bielefeld. Belhagen & Klafing.) 


ch! wie wird einft die Eritiihe Forihung mit ung Menjchen des 

neunzehnten Jahrhunderts umgehen, wenn jie fih überhaupt mit 
uns beihäftigt. Wie wird fie ung zu bloßen Schatten und Schemen, zu 
Mythen und Allegorien verflüdhtigen! Wie wird im Jahr 3000, jollte 
die Welt noch ftehen, der befannte Macaulay’iche Neufeeländer oder irgend 
ein Auftralier oder Japaner, nachdem er die Ruinen Londons und Berlins 
in fein Sketchbook eingetragen und in fein nunmehr an der Spitze der 
Givilifation ftehendes Vaterland zurückgekehrt, einen intereffanten Vortrag 
über den Goethemythus halten und glänzend nachweiſen, daſs von vorn: 
berein ein Goethe unmöglih zu der angegebenen Zeit exiftiert habe, da 
von dem nahmeislih damald tobenden Weltkampf zwiichen jeinem Wolf 
und dem Erbfeind, den Galliern, feine Spur in jeinen Schriften zu 
finden jei. „Diefer angeblihe Nationaldichter“, wird er ausrufen, 
„erwähnt mit feiner Silbe feine für das Vaterland kämpfenden und 
fterbenden Compatrioten; er hat fein Wort der Begeifterung für die 
Erhebung jeines Volkes gegen den Tyrannen; ja, diefer Mann weiß 
nicht einmal, daſs es einen Napoleon gibt! und joll doch zu deſſen Zeit 
gelebt haben oder gar Staatäminifter bei einem am Krieg betheiligten 
Fürſten gewejen fein! Man fieht, diefe Annahme kann nicht vor einer 
erniten Kritik beftehen! — liberhaupt, meine Herren“, wird er fortfahren, 
„wenn Sie mir geftatten, Ihnen in Kürze die Ergebniffe langjähriger 
Forſchung darzuthun, werden Sie mit mir zur Einfiht gelangen, daſs 
wir ung unter diefem Namen keineswegs eine Hiftoriihe Periönlichkeit 
denfen dürfen. Schon ſein Name, richtiger Gothe, entpuppt ji bei 
näherer Forſchung ala ein alter Volksname der Germanen. Sodann 
zeigen die diefem Manne zugejchriebenen „Geſammtwerke von Goethe”, 
nad neuerer Lesart aber „Werke, gefammelt von Gothen“, ſolche Unter: 
Ihiede der Anihauung und des geiftigen Standpunkt, und aud, troß 
fuccefjiver jpäterer Verarbeitungen, der Sprade und des Stils, daj3 wir 
uns unter diefem „Gothen“ nur den Genius der ala Denkervolk berühmten 
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Germanen in den verichiedenen Phaſen, die jener Stamm jahrhunderte- 
lang durchmachte, zu denken haben,“ 

„Sehen wir uns die no erhaltenen Bruchſtücke, die dieſem 
mythiſchen Verfaſſer zugefchrieben werden, an. — In der Volksdichtung 
„Erlkönig“ irrt no der Urmenih durch die Naht in fteter Angft vor 
dunklen und verderbliden Naturkräften umher, die er ich perjönlich denkt, 
und iſt nur um Erhaltung jeines materiellen Lebens und um Propagation 
der dur das Kind dargeftellten Species beforgt. Nur Vater und Kind 
haben wir hier, aljo die Familie in einfachſter Form; der Staat eriftiert 
noch nicht, wie aud die völlige Ignorierung der Mutter ar auf die 
damalige untergeordnete Stellung der Fran hinweist. Auch wird in 
UÜbereinftimmung mit den älteften biftoriichen Quellen als einziges Haus— 
thier das Pferd erwähnt. Mit dem Schluſswort aber: „das Kind war 
todt*, it die Behauptung einiger Sdealiften glänzend widerlegt, wonach 
die Injterblichkeit der Seele eine der Menichheit angeborene dee wäre; 
diefer Urmenſch, meine Herren, wuſste noch gar nicht, daſs er eine 
„Seele“ habe, und es mögen ungezählte Jabrtaufende vergangen jein, 
bis er ſich diefen metaphyſiſchen Begriff aneignete.“ 

„Bir werden alſo faum fehlgehen, wenn wir das Entjtchen dieler 
Dihtung in die Uranfänge diefes Volkes verlegen, und uns den unbekannten 
Verfafler als einen fih von Eicheln und Pferdefleiih nährenden, vor 
elementaren Naturgewalten ftet3 bangenden Höhlenmenſchen vorftellen. “ 

„Doch ſchon Lichter geftaltet ih das nächſte Bild. Das einer 
jpäteren Epoche angehörende, uriprünglid von Prieftern verfajste, aber 
unleugbare Spuren einer, beziehungsweile mehrerer Ipäteren Verarbeitungen 
aufweitende, von früheren Sittenſprüchen durchwobene alfegoriihe Gedicht 
von „Hermann“ oder „German“ und „Dorothea“, nah neuer und 
richtiger Lesart „Dothea* oder „Gothea“ (die Göthin oder Gothin), 
Ihildert die friedliche Wereinigung nad hundertjährigen Kämpfen der 
beiden Völker „Germanen“ und „Gothen“, wobei es nicht an behaglichen 
Bildern einer Ihon anlälligen und des Gewerbes und des Landbaues 
fundigen Menichen fehlt.“ 

„Ganz anders das nur Kleine noch erhaltene Brucdftüd von „Götz“. 
Hier wird, wie es fcheint, von einem Zeitgenoſſen ein ftolzer und grau— 
jamer Tyrann geichildert, deſſen Därte durd feine, von einigen naiven 
Kommentatoren buchjtäblich (!) aufgefaläte, nachweislich aber dem damaligen 
Spradgebrauh ihren Uriprung verdanfende „eilerne Hand“ ſymboliſch 
Dargeltellt wird. Mehr willen wir nit, weder von dem unbekannten 
Berfalter, noch von dieſer übrigens zweifellos nit geihichtlihen Perſön— 
lichkeit !“ 

„Das legte und merkwürdigfte endlich, was uns von diefem Goethe 
oder Gothe oder Gott erhalten, — denn wie ethymologiſch die Worte, 





ſcheinen auch die Begriffe fih auseinander entwidelt zu haben, und cs 
laſſen jih Spuren von einem „Goethecultus“ geſchichtlich nachweiſen — 
it ein zweitheiliges Werk, wovon der jedenfall3 Jahrhunderte ſpäter 
entitandene zweite Theil von der neueren Forſchung fait einftimmig als 
eine Fortſetzung des erften angejehen wird. — Aus dem eriten Theil, 
deilen Held ſchon durch jeinen Namen „Fauſt“ (bedeutet Kraft oder 
Gewalt, wie aus dem damaligen Wort Yauftreht zu erjehen) den rein 
mythiſchen Urſprung verräth, iſt ein entichiedener Nüdichritt in Die 
Barbarei erfihtlih. Finfterer Aberglauben wechſelt mit Beratung der 
Wiſſenſchaft; der Teufel erſcheint perfönlih, man glaubt noh an Magie 
und Hexerei; die Sprade ift derb und oft geradezu roh. — Bisher 
wurde deshalb die Entitehung dieſes Werkes zwar nah A und B, jedod 
nit vor C gelegt; ſeitdem aber die neuefte Forſchung ung Kenntnis 
eines jogenannten „finftern Mittelalter3“ verschafft hat, mit deſſen Eigen- 
thümlichfeiten der erſte Theil auffallend harmoniert, nimmt die Kritik 
an, diefe zwar zum Theil hiſtoriſche, aber vielfah entitellte Dichtung ſei 
annähernd ums Ende des Jahres 913 entitanden. Von dem unbekannten 
Verfaſſer dieſes Früher Fälichlih dem „Gothen“ zugeihriebenen Werkes 
wiſſen wir leider nichts.“ 

„Im zweiten Theil haben fih die findiihen und rohen Begriffe 
und Bilder zu philoſophiſchen Allegorien geläutert und vergeiftigt; die 
Sprache ift eine viel wiljenichaftlichere und deshalb ſchwerer zu faſſende 
geworden; kurz das Ganze zeugt von vorgeirittener Intelligenz und 
geistiger Aufklärung. Auch dürfte gegenüber des doch mehr mythiſchen 
eriten Theils dem zweiten, wenigitens was die Figuren des Kaiſers und 
der Hofleute betrifft, eine, wenn aud begrenzte, hiſtoriſche Berechtigung 
nicht gänzlich abzuſprechen ſein. — Ob nun zu diefem gewaltigen Klärungs- 
proceſs ein Jahrhundert genügte, ob dazu mehrere nöthig wurden, ift 
eine von der Wiſſenſchaft noch nicht endgiltig beantwortete Frage.“ 

„Und fo, meine Herren!” wird der verehrte Profeſſor jeinen ebenjo 
intereffanten wie lehrreihen Vortrag ſchließen, „it es aud bier der 
Fackel der fritiihen Forſchung gelungen, das Dunkel zu lichten, in da? 
ih im Lauf der Zeiten dieſe mythiihe Figur des „Gothen“ gehüllt 
hatte, und fie als die Perfonification des Dichtergeiftes dieſes einit To 
mädtigen, nunmehr untergegangenen Volkes zu erkennen!“ (Anhaltender 
Beifall!) 

Und ebenfo wird irgend ein ehrgeiziger Jüngling damit promovieren, 
das er nachweist, wie die Niefenfigur Bismards mit jeinem nachweislich 
einem älteren „Odin“ oder „Wuotan* entlehnten „Schlapphut“ md 
„großen Hund“ urſprünglich nichts anderes ift, als der grimmige nördliche 
Winter. Er wird ihn zeigen in ftetem Kampf mit einem Napollo oder 
Apollo (das N bedeutete damals ſtets Negation oder Niederlage), einem 
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vor uralter Zeit ſchon verehrten, im Djten aus einer Meeriniel auf- 
taudhenden, im Weſten ebenfo in den Dcean verjinfenden Sonnengott des 
Südens, deſſen zwölf „Marſchälle“ offenbar die Monate darftellen, und 
deiten ſymboliſche Statuetten mit Stern oder Sonne auf der Bruft und 
der myftiihen, den Sonnenlauf darftellenden, halbrunden Kopfbedeckung, 
bie und da noch gefunden werden. Er wird beichreiben, wie nad langem 
Kampf diefer Nordmann oder Wintergott feinen Feind, den Sonnengott, 
gefangen heimführt, was durch ein Volksfeſt am Anfang des Winters 
(2. September) gefeiert wurde. AZugleih wird er auf die zahfreihen 
Widerſprüche in den wenig zuverläffigen Quellen hinweiſen, und wie 
diejelbe Figur, bald im Gewand eines unbedeutenden nordiihen Junkers, 
bald ala Weltbeherricher, einmal als der allgemein Gehajste, ein anderesmal 
al® das deal jeiner Zeit, einmal als Freund und Gaft des Apollos, 
ein anderemal als fein grimmigfter Feind, je nah dem Wechſel der 
Jahreszeiten dargeftellt wird; ja, wie fie bald als Freund und Rath— 
geber, bald als erbitterter Gegner eines zuerft als weißbärtiger Greis 
(Winter), jodann als feuriger Jüngling (der darauf folgende Frühling) 
geihilderten Kaiſers „Wilhelm“ auftritt, und dieſe jcheinbaren, weil 
buchjtäblih aufgefafäten, Wideriprücde wird er allegoriih und geiftreich 
zur vollen Befriedigung feiner Zuhörer deuten und löſen. Endlid wird 
er zeigen, wie diefe urſprünglich den Winter darftellende Figur Bismards 
jpäter allmählih eine andere Bedeutung gewann, indem jie im Volks— 
bewufstjiein zum Träger des den Erbfeind befiegenden Helden- und 
Nationalgeiftes wurde. „Diefer mythiſche, zum Weltbeherricher gewordene 
angeblih preußiihe unter wird jpäter zum Bild des früher kleinen, 
damals umbegreiflih raſch zur Weltmacht ſich entwidelnden Preußens ; 
und von der Volksphantaſie wird dieſer Typus des Germanen nad und 
nah mit allerlei Attributen germanifhen Urſprungs verjehen, wie der 
große Hunger und der noch größere Durft, der angeblich eineinhalb Fuß 
lange Riejenbleiftift, die lange Pfeife und der Bierhumpen, doch mit 
Beibehaltung des obigen, dem Odin entlehnten Schlapphutes und Hundes 
u. j. w.!“ 

Und mit dieſer ſo befriedigenden, auf ernſten geſchichtlichen Forſchungen 
beruhenden Darſtellung wird dieſer Jüngling doctorieren, hoffentlich: 
summa cum laude! 





Auf dem Schneceberge. 


Aus dem Tagebuche des Herausgebers. 


I" alten Schneeberg in Nieder» Öfterreih wollte ih nod einmal 
Ir beſuchen, bevor er ein hochfahrender Derr wird. Er war ficherlich 
einit das erſte Ziel der Wiener Hochtouriſten geweſen, aber man hatte dazumal 
das Teſtament gemadt, bevor die Reife auf den Schneeberg unternommen 
wurde, die zu Fuß mindeftens fünf Tage lang in Aniprud nahm. Und 
was die Deimgekehrten jener Zeit dann zu erzählen wufsten, war voll 
von Wundern. Trotzdem war er bis heute der jchlihte Alte geblieben, 
während jeine niedrigeren Nachbarsberge, die Rax, der Eonnwendftein, 
der Semmering, als die leichter zu erreihenden, an Ruhm und Zuſpruch 
ihn weit überholt hatten. Aber endlich nahte der Erfolg oder das Geihid 
auch dem Schneeberg. 

Als von Wiener-Neuftadt bis Puchberg die Eiſenbahn eröffnet wurde, 
begann ein Theil der alten Berggeifter den Schneeberg zu verlaffen, der 
andere glaubte, fih in den Wänden, Schludten und Schneefaren nod 
behaupten zu können — ein eitler Wahn. Die Eilenihienen Hammerten 
ih an den Berg ſelbſt und Heute beißt jih das Zahnrad der Maſchine 
bis zur halben Höhe des Berges empor und das Krachen der Spreng— 
ſchüſſe hoch oben über dem Gewände ſchreit es prahlend hinaus, daſs nad 
wenigen Woden die Dampfmaſchine ihre hochfahrenden Wünjche erreicht 
baben wird. 

Vor Fahren, ala ih in Puchberg eine Borlefung gehalten und 
nachher die Beranftalter ſich lebhaft herumftritten, wer von ihnen das 
Deficit derſelben deden jollte, Ereiichte ein altes Bergmännlein, das draußen 
fegelte, zum Tenfter herein: „Tröſtet euch, ihr werdet noch genug Geld 
jeben in Puchberg!“ — Die Zeit ift Ihon da. Puchberg, das bisher 
jo stille Alpendörfchen, zieht bereit? das Feſtgewand an, um die Gäſte 
zu empfangen. Wege werden angelegt, Villen werden gebaut. Ein neues 
ſtattliches Hotel im Schweizerftil prangt ſchon da, und weitere Unter: 
nehmungen werden geplant. Denn dort am Rande des Dörfhens jteht 
der Bahnhof. Der Pfiff des Locomotivs hallt in den Wäldern umd Die 
Bahn greift nah zwei Seiten über grüne Alpenmatten aus — bin gegen 
Neuftadt und gegen die Hänge des Schneeberges, deſſen gewaltige Mafjen den 
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ſüdlichen Himmel vermauern. Puchberg iſt für Sommerfriſche und Touriſten— 
ſtation wie geſchaffen und wird als ſolche bald das bedeuten, was Payer— 
bach und Reichenau auf der anderen Bergſeite ſind. Der 28 Kilometer langen 
Thalbahn von Neuſtadt her bat ſich die 15 Kilometer lange Zahnrad- 
bahn angeſchloſſen, und auf diefer fuhr ich eines ſchönen Julitages hinauf, 
um oben von der Idylle Abichied zu nehmen, ehe die Strecke vollendet 
ift. Aber unangenehm für einen etwas müden Grdenpilger ift es in der 
That nicht, jih jo auf bequemem Sitze in der großen Laterne hinan— 
ihieben zu laſſen von der rückwärts puftenden Maſchine. Die Steigung 
it zuerft janft, wird bald welentlider, bis jie endlih bo oben 200 
per 1000 Meter erreiht. Dielen tehniihen Beiheid habe ih von einem 
Ingenieur der Schneebergbahn aufgeihnappt, der in derielben Laterne 
ſaß und jungen Technikern aus Wien die neue Bahn erklärte, Die 
Anlage gebt öftlih eines Waldberges, genannt der Dengit, hinan und 
bietet außer ein paar hübſchen Ausbliden links ing Thal und die Ebene 
von Neuntirhen landichaftlich nichts Belonderes. Oben am Sattel wird 
auch rechts ein Blid frei hinab in das Puchbergthal und hinüber in das 
Gewände des Schneeberges. Bald hernach hört der Wald auf, es ift das 
Knieholz da, die Ausfiht wird frei nad beiden Zeiten, der Berg wird 
teil und felfig und — wir müſſen ausjteigen. Das iſt die vorläufige 
Endſtation Baumgartnerhaus. Hoch oben an den lichten Hängen des 
Schneeberges jehen wir die rothen Schrammen der Baulinie und ein ganzes 
Dort von Arbeiterhütten. Sprengſchüſſe donnern dumpf in den dünneren 
Lüften. Gin ebener, zwanzig Minuten langer Weg führt uns an der 
jüdöftlihen Lehne hinüber 618 zum Baumgartnerhaus, vielleicht das ältefte 
der Touriftenhäufer in Öfterreih. Es klebt am fteilen Berge. von einzeln 
ragenden Fichten umftanden. Tief unten ift ein Paſs, über welchen ein 
Steig vom Rohrbachthal in das Höllenthal führt. Gerade gegenüber 
itcht die ſcharfe Spitze des Mitterkogels. Gegen Süden bin Sieht 
man dem ausgedehnten Kargebirge auf den Bude. Der Baumgartner- 
wirt, bei dem man gut aufgehoben it, hört es recht gerne, das Pfeifen 
des Dampfroffes, das in diefem Sommer ihm noch Touriſtenmaſſen ins 
Haus ſchickte; aber er hört fie nicht gerne, die Sprengihülle höher oben, 
mit denen man binnen kurzem eine Bahn vollendet, welche alles Volk an 
dem gemütblihen Baumgartnerhaujfe vorüberführen wird, dem größeren 
Hotel zu, das jie oben am Warriegel bauen, 

Bon Puchberg herauf find wir ungefähr S00 Meter geftiegen 
oder vielmehr geihoben worden; wollen wir auf der Spitze des Schnee: 
bergerges jtehen, jo müſſen wir no über 600 Meter fteigen, und zwar 
beute noch mit den binteigenen Füßen nah gutem alten Brauch. 

63 war fünf Uhr nachmittags, das Wetter jonnig, heiß und jo 
dunſtig, daſs die nahe Kar in blaue Ferne gerüdt ſchien. Einen Schlud 
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Wein in die Gurgel, ein Stüd Brot in den Sad, den Plaid über die 
Adel, das Negenihirmlein als Bergitod zur Band, und nun friih an! 

Ein Derr wollte ih mir anſchließen, weil es zu zweien kurzweiliger 
wäre. „Bedaure! Leider darf ich während des Steigens meiner Bruft 
wegen fein Wort jpreden und muſs deshalb immer allein gehen.“ — 
Eine ſolche Ablehnung mochte ihm, noch nicht vorgefommen fein, er kehrte 
raſch um umd überließ mir den Schneeberg allein. 

Nah modern touriftiihen Anforderungen ift der Weg vom Baum- 
gartnerhaufe hinauf ein ganz abſcheulicher, denn er fteigt in ſachten Ser- 
pentinen ſchrecklich zahm auf, ift breit und glatt wie ein Bürgeriteig. 
Dabe ih Knieholz um mid, dann ift mir wohl ums Derz. Aber als 
ib empor fam auf den Rüden, wo man in die Gutenfteinergegend und 
auf den MWienerboden hinausſehen fann, gab mir eine dort angebradte 
Dolztafel den Rath, ich ſolle mich nicht erihiegen laſſen. Alſo muſste, um 
den Sprenggeſchoſſen auszuweichen, eine andere Richtung eingeichlagen werden. 

Ich hatte jo halb und Halb vor, zur höchſten Spike, dem 2075 Meter 
bohen Kloſterwappen, zu gelangen, wollte mid aber von der Höhe des 
Warriegels aus orientieren, ob es zu mahen wäre. Als ih nad einer 
Stunde auf dielen fteinigen Niegel fam, der fih den von unten Nahenden 
am diebjten für den Gulminationspunft des Berges ausgeben möchte, 
taudte hinten im grauer Ferne ein hohes Gebirge auf, mit einer öftlichen 
und einer Scharf abfallenden weſtlichen Spite, die durch einen lang: 
gezogenen Iharfen Sattel verbunden waren. In den Mulden lagen 
riefige Schneefelder, anzuſehen wie Gletſcher. Zwiſchen mir und dieſem 
impojanten Berge lag ein weites Hochthal, mit Knieholz beitanden und 
grünen Matten, auf welden Ochſenherden weideten und eine verfallende 
Hütte ftand. Und endlih wurde es mir flar, daſs dieſes graue Gebirge 
fein anderes war, ald mein eigentliher Schneeberg mit dem Kaiſerſtein 
und dem Kloſterwappen. Bei dem nahenden Abend war doh nit daran 
zu denken, den Berg zu befteigen. Worderhand gieng ih in das Hoch— 
thal hinab, das der Ochſenboden heißt, und jchritt an den Markftangen 
jo dahin auf dem weichen Raſen mit dem kurzen Grafe und den zarten 
Alpenblümlein, rothen, blauen, gelben und weiten. Die Sonne janf 
binter der Bergmafje hinab, und von diefem Augenblid an war mir die 
Bergwand ganz nahegerüdt und das Gebirge zuſammengeſunken zu einem 
langgeftredten Felſenhügel. Die Gletiher waren zu Heinen Schneefeldern 
geworden. So großipreheriih hatte vorher der dunſtige Sonnenäther 
gemalt. Und jo gering war nad deſſen Verſchwinden die wirkliche Ent: 
fernung, daſs ih nah einer zweiten Stunde auf der Spitze des Schnee— 
berges ſtand. 

Aber der Spuf dauerte, ſolange die Sonne überhaupt no ſchien, 
fort. Südlich in der äußerſten Ferne, in kaum jichtbaren Gonturenn, 
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ftand ein ungeheure Hochgebirge, es konnte, mit dem einfältigen Auge 
gemeſſen, der Dachſtein fein. In Wirklichkeit waren es die wenige Kilo- 
meter entfernten Neuberger Alpen, an denen man bei flarer Quft von 
bier aus die Wändlein zählen kann. Nicht anders ſpielten die nördlichen 
und öÖftlichen Berge; der Sonnmwendftein und das Stuhled, ſowie die 
Suppen der Kar waren eingehüllt von Wettertvolfen. Und erft an der 
plumpen Größe dieſer meißbefransten Wolkenballen ermaß ih die Nähe 
der Berge. Alles weitere Bergrund, ſowie die Ebene von Neuftadt und 
Wien, geihweige das Leithagebirge und der Wechſel, waren gar nicht 
vorhanden. 

Der Warriegel, auf dem ih eine Stunde vorher geftanden, ſchien 
als jehr hoher Berg eine halbe Tagreife entfernt zu ſein. Diejes optiiche 
Spiel hatte ih nie noch jo geliehen, es war ein beionderer Beweis, daſs 
im Gebirge auf das freie Augenmaß fein Verlaſs ift. Die Semmering: 
gegend lag in Dämmerung, dur welde faum eines der vielen Gebäude 
zu blinken vermodte. Bon milder Größe war der Niederblid in Die 
Abftürze des Döllenthales, da bauten fih aus dunftigen Schatten die 
Wände und Zaden ganz ungeheuerlih empor. Aus den Karen ftieg 
Nebel auf, wie der Raub aus dem Meiler fteigt; raſch flog er, ſich 
ausdehnend, in die Höhe, und als er in den Sonnenihein kam, ſpielten 
in ihm die Regenbogenfarben, Dieſer Nebel, der bier jo lebhaft wallt 
und fliegt, entiteht umd verzieht, nimmt ſich, im Thale geſehen, jo aus, 
daſs die Leute jagen: der Schneeberg hat eine Haube. Mein Stand- 
punft war über den tanzenden Nebeln in der Sonne. Ich Hatte mich 
zum Schuß vor dem Winde unter einen Felſen geſetzt, verzehrte mein 
Stüd Bret und bfidte hinab auf den Ochſenboden. Hieher war nod 
feine Eifenbahnichiene gedrungen und wird auch feine dringen, Nicht 
einmal die Sprengſchüſſe, die fern unten am Hange fnallen, können ber: 
auffallen in dieſe hohe Einſamkeit, wo ich zur Stunde das einzige 
menſchliche Weſen war. Dieler obere Theil des Schneeberges ift heute 
noch jo, wie vor zwanzig Jahren, als ih ihn das letztemal beftiegen 
hatte. Stein Hotel, fein Schutzhaus. Nur Dirtenfrieden. Anſtatt der 
Dambödhütte, die Ihon vor zwanzig Jahren auf dem Ochſenboden ftand 
und heute verfällt, fteht auf dem Kaiſerſtein die Fiſcherhütte zu notb- 
dürftigem Dach in Wetter und Sturm. Ein wahres Wunder, daſs die 
Wiener dielen höchſten Berg des Landes jo verhältnismäßig in Ruhe 
gelaffen, während die Rax von den ZStadt-Schiangen- Schuhen fait zu 
Ihanden gewest wird. Das joll num anders werden. 

Dort Hinter dem Warriegel wird der Bahnhof itehen und von 
dDiefem werden mehrmals des Tages Scharen von Derren, Frauen umd 
Kindern voller Ulkigkeit bereinfluten in das Hochthal und herameilen zu 
den Spitzen des Kaiſerſteins und des Klofterwappens. Dem großen Hotel 
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bei dem Bahnhofe werden weitere Wirtfchaften folgen auf dem Warriegel, 
dem Ochſenboden und dem Hochſchneeberg, und es wird eine fidele 
Sommerfriiche fein zwiſchen vereisten Schneefeldern. 

As die Sonne untergieng, verließ ich die Spige, nm nun — wie 
ih glaubte — bequem binabzumwandern zum Baumgartnerhaufe. Am War- 
riegel angefommen, finde ih es überflüflig, den dort berganfteigenden 
Weg zu verfolgen, ſondern biege rechts über die Matten hin, den Mark: 
ftangen entlang, die den Krummholzſteig andeuten. Am Rande des 
Gewändes ein Ihöner Blid hinab in das Steingewühle des Sangrabens, 
in ein ſchauerliches Gewirre von Schründen, Zaden und Zinfen. Mein 
gewählter Weg aber ift einer der Gattung für jene. Touriften, denen 
der gute Steig ein Gräuel it und die gerade un den „interefjantejten“ 
Stellen klettern müſſen. Zwiſchen Knieholz und Gerölle führte er mid 
ſachte nieder ins Gewände zwiſchen die Zacken und Riffe. Am ſteilen 
Hang kein ſicherer Schritt mehr im Gerölle, jeden Augenblick ein Ab— 
grund. In der Abenddämmerung ſah ich noch die ſcharfen Umriſſe des 
hohen Gewändes über mir, unter mir Dunkelheit, und ich wußste nicht, 
wohin mein Abitieg mich führen würde. Wahrſcheinlich in die Tiefen 
des Döllenthales, wenn er ſich nicht jchon früher im wilden Gewände 
verlieren jollte. Der Fachtouriſt wird mich auslachen und meinen, was 
man da für Weſen made, der Krummholzſteig jei fein Touriſtenweg, 
jondern nur ein Spielzeug für große Wienerfinder, Jh aber fühlte, wie 
meine erihöpften Glieder zitterten; feine andere Stüße und Wehr, als 
das Sonnenſchirmlein, fein Labnis, als ein Stüdhen Zuder, dag ic 
beim Kaffee in Puchberg in den Sad geitedt hatte für alle Fälle. Durch 
die Haare wallten die Nebel herab, ſcharfe Negentropfen mir ins Geſicht 
ichleudernd unter dem Flackern einzelner Blitze. Ein ſchlechter Fußtritt 
warf mich zu Boden, ich rollte über den Schutt eine Strede niederwärts, 
und blieb mit dem Rode hängen an der Stante eines Steined. Der Fuß— 
fteig war verloren, was unter mir war, fonnte ich nicht mehr jehen. — 
SH ſaß da und überlegte, was nun zu machen ſei. — Umfehren! Stein 
anderer Ausweg. Den jteilen Berg noch einmal binanklettern in Nacht 
und Nebel. Bei dem langiamen Anmärtsfteigen dachte ih nad, was 
zu geihehen habe, wenn die Kräfte mich verließen. Jh wirde mid in 
den aid wideln und unter einen Wellen hinkauern. Nah einer Fünf 
Stunden langen Raft hebt e3 wieder zu tagen an, dann würde ich zum 
Frühſtück Regenwaſſer trinken oder Thau Ichlürfen, die Bergwanderung 
nen beginnen, und alles wäre qui. — Soweit aber fanı es nicht. 
Der Wille, im Baumgartnerhaufe jchlafen zu wollen, jtachelte alle Kräfte 
auf. Durch den zerrifienen Nebel Ichien der Dalbmond, ih fam in das 
Bereich des Anieholzes, endlih auf Almboden, und eine Stunde jpäter 
taumelte id dem Baugartnerwirte zur Thür hinein. 
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Dier gab's noch heitere Gejellihaft der Wiener Techniker, die mid) 
freundlih in ihren Kreis zogen. Aber endlich zitterte das Haus von dem 
Schnarchen der jungen Touriften. Sch allein ſchloſs Fein Auge die ganze 
Nacht, denn die Eindrüde wirkten zu lebhaft nah und ih war zu 
glüdlih darüber, wieder einmal die Derrlichkeit des Hochgebirges geſchaut 
zu haben. 

Am nächſten Frühmorgen, der voller Klarheit und Friſche war, 
wanderte ich durch die Schönen Waldungen und langgeitredten Felsſchluchten 
hinab gegen Payerbach, während die jungen Touriften luftig hinanftiegen, 
um von der Spitze des Schneeberges aus in reinem Morgenlidte die 
Fernſicht zu genießen, die mir blafjer Sonnendunjt jo nedisch verbüllt 
hatte. Doch vieler dichte Döhenäther hatte andere Schönheiten gezeigt, 
deren ih mir bisher nicht bewuſst geweſen war, 


Die franfen Töchter. 


Eins von den biederen Landsleuten. 


I“ Werksarzt zu Treffelwang und der alte Steinflopfer Dagerl find 
miteinander gut Freund geworden. Der Werksarzt hat dem Hagerl 
nämlich das Meib gefeflelt, was freilih nur finnbildlih zu nehmen ift. 
Dem Dagerl fein Weib war nämlich jo, dal der Dagerl an dem hölliſchen 
Draden, den auf dem Wltarbilde zu Treffelwang der heilige Georg mit 
dem Spieße durchbohrt, nichts Schredlihes fand. Alle Treffelvanger 
befamen das Grauen, wenn fie diefes ſcheußliche Ungeheuer betrachteten, 
der Dagerl befam es nicht. Er war von Haus aus abgehärtet. Aber 
gewohnt wurde er fie doch nicht, eine Auserleſene, obgleich er jeit dreißig 
Jahren mit ihr vermählt war. Seit neuer Zeit aber ift fie gefellelt, und 
wie das bat fein können, ſoll folgende Geſchichte darthun. 

Das Steinflopfer-Ehepaar hatte zwei Töchter, wovon die jüngere, 
Jula geheigen, an einen Eiſenwerksarbeiter verheiratet war, die ältere, 
Prigitte mit Namen, einftweilen noch umerlöst den häuslichen Pflichten 
oblag. Seht muſs bier noch eingefügt werden, daſs die Eiſenwerksarbeiter 
und ihre Familten im Falle von Krankheiten freien Arzt und freie Medicin 
haben, maßen die Arbeiter ja dafür ihre Procente in die Yade zahlten. Und 
muſs noch beigefügt werden, daſs die Steinklopferin nicht bloß ein draden- 
böjes, jondern auch ein ſchlangenkluges Weib war. 

Nun ereignete es Sich, daſs die Brigittl eines Tages erfrantt. 
Kopfweh, Magenkrampf, Sengen (Sodbrennen), Seitenjtehen, Fieber. 
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Na, gute Naht! Wenn der Doctor alle diefe Schmerzen heilen joll, da 
fann eine Kuh drauf geben. Und wenn das Mädel ftirbt, fo fojtet das 
ihrer zwei, denn der Tod ift noch theurer wie der Arzt — natürlich, 
weil er's gründlicher mad. 

Was that nun alfo die Eteinklopferin? Sie ſagte zur jüngeren 
Tochter, die an den Werksarbeiter verheiratet war, doch aber bei den 
Elrern ihre Stube hatte: „Jula! Rühr' did! Ins Bett leg dih! Die 
Prigittl liegt oben in der Dachkammer, du leg’ dih da im dein Neft. 
63 wird der Doctor kommen. Für di foftet er nichts, Weißt ja, was 
die Brigittl klagt. Verftehft? Kannft ja eh fo gut Komödie fpielen, tie 
nenlings, bald du mir das Zwanzigerl haft berausgelogen für einen 
Gichtgeift, den der Deinige nachher ausgejoften hat. Na, wird's?“ 

Und gleichzeitig erhielt der Werksarzt Nachricht, er möchte doc 
geſchwind ins Steinklopferhäufel kommen, das Arbeiterweib, die Auliana 
Windlerin, wäre ſchwer erfranft. 

Der Werkzarzt, juft beim Mittagseſſen, läjst Knödel und Sauer: 
fraut Knödel und Sauerkraut fein und eilt zur Kranken. Fieber merft 
er gleih auf den erſten Blid, die Wangen find ganz geröthet. Der Puls 
ihlägt übrigens normal. 

„Bo fehlt's denn, MWindlerin ?* fragt er freundlich. 

„Jeſſes, Herr Doctor, zum Werfterben, jo ſchlecht!“ ftöhnt die 
Kranke. „So viel Kopfweh, und jo viel Magenkrampf, ſchon die ganze 
Nacht. Und fo viel Seitenftehen, und jo viel Sengen im Hals!“ 

Der Arzt läſst fih die Zunge zeigen, auf der ift gar nichts 
Sntereffantes zu Sehen, denn die Gedanken, die ihr auf der Zunge 
gelegen, bat jie hinabgeſchluckt. Er befühlt den Leib, fie zudt heftig und 
wimmert vor Schmerz, aber er kann fein Symptom erfennen. Den Kopf 
ſchüttelt er. 

Darob erihridt die alte Steinklopferin jehr, denn das Kopfſchütteln 
gilt ja der andern, die oben in der Dachkammer liegt. 

„Ih kann nichts finden”, jagt der Arzt. 

„Die Heiligen Gottes mögen’s willen, was das iſt!“ jammert die 
Alte, „ih kenn' mi ja auch frei nit aus. Die heimliche Krankheit wird's 
doh nit ſein!“ 

„Bon Bedeutung ift es ſicher nicht“, jagt der Arzt. 

„Na freilich!” begehrt die Alte auf. „Bei den Werksarbeitsleuten 
it es halt allemal leicht gut, weil nix bezahlt wird. Gelt! Thät' nur 
unlereind jo arg bdarniederliegen, das wollt’ gleih ein Wichtigmachen 
fein, bei den Herren. Da fennt man ih ſchon aus, Gott jei Dank!“ 

Wenn der Werksarzt nit ein jeher gutmüthiger Mann geweſen 
wäre, jo hätte er jet müſſen ein dreidoppeltes Donnerwetter losſchnalzen 
wegen der Verdächtigung. Gr dachte ſich aber, ſolche Leute verftänden es 


Roſegger's „Heimgarien“, 3. Heft, 22. Jahrg. 14 


210 

nicht beijer und er wolle ſich dem meſſerſcharfen Mundwerk dieſer Berion 
nicht weiter ausſetzen. Um ſich mit Eigennuß nachſagen zu lafjen, ver- 
ordnete er der Kranken Tropfen für den Magen und eine Schmierjalbe 
für die Seite, Dann gieng er heim. Kaum der Doctor bei der Thür 
draußen war, jprang die Sula aus dem Bette, und die Medicin, als 
fie fam, trug die Alte fofort zur Brigittl hinauf in die Dachkammer, 
wo fie boffentlih auch gleih ihre Wirkung thun wird, ohne dajs Sie 
einen Kreuzer koftet. — Ja, die Derren find zwar hoch fludiert, aber 
ein biſſel geicheiter ift immer einmal unſereins! — So lobte jih die 
Alte ſelbſt. 

Am nächſten Tage meinte der Doctor, er wolle doch nachſehen 
gehen, wie jih die Nacht über der Zuftand jeiner Patientin Windlerin 
entwidelt habe. Als er zur Thür eintrat, muſs er über feine mediciniſche 
Eur wohl hoch erfreut geweien ſein, denn die Patientin ſaß pumperl: 
gelund vor einer großen Schüffel Gurkenjalat und ließ jih ihn ſchmecken. 

Die Alte jah Sofort, daſs bier etwas Ichief gebe, fie fiel über die 
Sula ber: „Was jag ich denn, du Balg! Kaum zu Nöthen aus dem 
Bett, Ichlampeft ſchon wieder Salat, big dir nachher die Blader plaßt. 
Ungerathener Bangert! folgt nicht einmal dem Herrn Doctor, der eh 
jo gut ift, geihweigens der befümmerten Mutter! Daft eh juft vor einen 
Baterunferlang wieder jo viel jeitenftehen gehabt, daſs ih gemeint hab’, 
zum Deren Docter laufen muſs ih auf der Stell’! Mein Eid, ih ſag's, 
Herr Doctor, mit den Kindern iſt's ein Kreuz! Sie folgen halt nit und 
fie folgen nit!“ 

Wie hoch erzürnt ſchoſs fie umher, Falste den Bejenftiel aus dem 
Winkel und ſchlug einen alten Topf in Scherben, der ohnehin jchon 
vorher ein fauftgroßes Loch gehabt hatte. 

„Laſſet e8 gut fein!” ſagte der Arzt gelaflen, „derlei Stüdeln it 
man bei euch Ihon gewohnt. Weil euh der Werksarzt nichts koſtet, io 
beläftigt ihr ihn bei jeder Kleinigkeit und wäret imftand, die Medicin 
flajchenweife zum Frühſtück zu jaufen, damit ja der Ladgroſchen ein- 
gebracht wird. Na, na, Alte, ſchont nur die Stimme, ich meine die Frau 
Tochter.“ 

„Und wir bedanken uns ſchön für die Belehrung!“ verſetzte die 
Alte mit einem giftigen Knix. 

Das wäre nun ſoweit glatt abgegangen, wenn der Arzt, als er 
ins Freie treten wollte, von der Dachkammer her nicht ein klägliches 
Wimmern gehört hätte. Er ſtieg die enge Treppe hinan und fand hier 
die wirkliche Kranke, die an einer Rippenfellentzündung darniederlag. 
Neben ihr auf dem Fenſterbrett ſtand das Salbentöpfchen und dag Tropfeu— 
flächen, die er dem Arbeiterweib geihidt hatte. Nun fam es erit noch 
allmählih: Anfangs die Ahnung, danı die Wermuthung, endlich Die 
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Gewiſsheit von der Lift der biederen Landleute. Er stieg in die Stube 
hinab, wo jet auch der alte Steinflopfer herfürgegangen war. Dem war 
jein ſchmales Geſicht überflüfigerweile no in die Länge gegangen, nahe 
am Ofenwinkel ftand er und lauerte, was es nun geben werde. Der 
Doctor trat unerichroden ganz nahe an die Alte Hin und jagte: „Hagerlin, 
Ihr habt mich betafelt. Weil Eure ledige Tochter krank war, bat die 
verheiratete, die Arbeitersfrau, dieſelbe Krankheit heucheln müſſen, damit 
Ihr für die andere umſonſt Medicin befommt, Das it ein Betrug. Ich 
werde Euch einiperren lafien.“ 

Der Steinklopfer ftieß einen grellen Laut aus, aber es ift nicht 
ganz far, ob es ein Schredruf war oder ein Freudenſchrei; die Alte 
aber war unheimlich anzujehen. Die Spigen ihres Runzelgefihtes waren 
noch zadiger geworden, ihre Auglein verichloffen ſich ganz Hinter Die 
Knochen, ihre kantenſcharfen Lippen Elapperten ununterbrochen aneinander, 
aber es war verworrenes Zeug, das ſie herausbradhte — halb Ver— 
theidigung, halb Schimpf und Trug. — Was jie denn Schlechtes gethan 
hätte? Als die Jula gelund geworden, babe fie den Reſt der Medicin 
halt der Brigittl gegeben, die an derjelben Krankheit ins Bett gekommen, 
weil es eine Buis (Seuche) fein mühe, eine reine Buis! — 

Der Arzt ergößte jih insgeheim an den Winfelzügen der Alten, 
dann machte er ein widtiges Gefiht und ſagte: „Werd' mir's nod 
überlegen, was ih mit Euch anfange. Geſchenkt bleibt’3 Euch nicht. 
Zeugenſchaft für meine Sache wird ſich nicht ſchwer finden laſſen. Wird 
doch die Keichen (dev Arreft) am beften jein, für etlihe Wochen — gelt? 
Na, werden halt jehen.“ 

Damit hat er die alte Steinklopferin in Todesängften zurüdgelaflen, 
denn die Heiden, die fürchtete fie wie höllifches Feuer. Dann Hub fie 
an, aus Zorn die Hausgeräthe durcheinanderzumerfen, jo daſs der Bart- 
wiih der Jula ing Gefiht und der Brotkorb dem Alten an den Baud 
flog. In Anbetracht der Umſtände faſste aber der Alte Heute feinen 
ganzen Muth zufammen und fagte in jehr beicheidenem Tone: „Weibel, 
liebeſtes! AH an deiner Stell’ thät’ jet nit jo umwettern. Ich thät’ 
Ihön till fein und Fried’ geben, es funnt mich ſonſt wer verrathen.“ 

„Unterfteh” dich!“ fuhr fie auf, „Fort jag’ ih did!” 

„Kunnt mich ganz leicht unterſtehen“, ſagte er, ſich mehr an die 
Ausgangsthür haltend, „it gar nit gefährlih. Brauch’ nur zum Deren 
Doctor zu gehen und ihm jagen: 's ift mit wahr, daſs die Jula franf 
geweſen, meine Alte hat's nur angeitiftet, Hat dem Herrn Doctor mit 
aller Abjicht die Medicin für die Brigittl herausgelogen. Sie hat's ſelbſt 
geſagt und ih will drauf ein Jurament ablegen. — Nachher braud’ 
ih ja nimmer beimzugeben, ch” die Schandarn mein Liebeites Weibel 
abgeholt haben. . . .“ 
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Jetzt flog ihm auch ſchon die Salatſchüſſel an die Beine, ſo daſs 
die ſchlüpferigen Gurkenſchnitten nach allen Seiten übers Beinkleid hinab— 
glitten. 

„Wenn's ſo iſt, kann ich ja gleich gehen“, ſagte der Alte. Als 
er jedoch mit ſeinen Beinen, an denen wenig Fleiſch, aber viel Salat 
war, über den Anger ſtiefelte, rief ſie ihm nah: „Mannerl!“ 

Mannerl? So hatte fie ihn vor dreißig Jahren gerufen. Er 
blieb ſtehen. 

„Sei g'ſcheit, Mannerl, bleib’ da. Mußſst nit jo geſchwind auf 
fein, wenn ih immer einmal greinen thu'! Eind ja ch aud deine 
Töchter, all zwei, und hab's doch dir zu Lieb’ gethan, wenn ich das 
Medicingeld für die Brigittl hab’ eriparen wollen. Schau, wir müſſen 
zulamm’halten, allbeid’. Geh’ her, ich fo’ dir was Gutes.“ 

Da ſaß er ſchon wieder im Garn. Aber das Garn war hübſch 
wei, diesmal, Es vergiengen wonnige Tage für ihn. Die Brigittl war 
auch wieder befjer geworden und die Alte that micht greinen, weder mit 
dem Maul, noch mit der Salatihühel oder dem Bejenftiel. Aber am 
vierten oder fünften Tage ſchien fie rüdfällig zu werben, hub ein gräuliches 
Schhlagermentieren an und drohte dem Alten mit dem Davonjagen. Da 
nahm er jeinen Steden und ſagte: „Will ih Halt jekt zum Doctor 
gehen. Er ift Schon jo gut und lalst dir beim Bezirfsgeriht ein Stübel 
aufmachen. Ich Tag’, was ih weiß.“ 

Darauf hin wurde fie wieder zahm und blieb e& eine gute Weile. 
Als nachher der Werksarzt einmal des Weges fam, wo der alte Dagerl 
auf einem Klotze jaß und Steine klopfte, ſprang diefer eilends auf, taftete 
nah ſeiner Dand, um fie zu füllen. 

„Bas ift denn, Alter, was ift denn?“ 

„Zaujendmal bedankt’ ih mid, Derr Doctor, für mein liebes gutes 
Weibel. Seit fie das Eingeſperrtwerden fürchtet, ift fie ganz lieb und 
gut und jagt gar nichts mehr vom Forijagen. Bei ihr bleiben darf ic! 
Sollt's wieder einmal nadlaffen, jo thät’ ich halt bitten, und daſs der 
Herr Doctor wieder vom Einjperren was merken laſſen wollt’.“ 

„Soll geihehen, Alter!“ 

Nah einigen Wochen war's allerdings an der Zeit, daſs der Derr 
Doctor ins Steinflopferhäushen fam und fi bei der Alten barſch nach 
ihrem Mann erkundigte: Er wolle endlih ernft machen und braude 
einen Zeugen. — Weiter ſagte er nichts, es war das einftweilen genug. 
Die Alte behandelte ihren Alten wieder ganz zärtlid und meinte, Ehe— 
leute müjsten zuſammenhalten. 

Seitdem ift fat ein halbes Jahr vergangen, und über dem Stein- 
flopferpaare ſchwebt ſegnend nod immer — die Keichen. 
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Alſo ſprach der Jodel. 


3— einem weitberufenen Alpencurorte, wo ein großes, vornehmes, aus 

allerlei Städtern zuſammengewürfeltes Curpublicum ſich des Lebens 
freute, ſo ſchlecht und recht das eben bei ſolchen Leuten gehen will, gieng 
ein abſonderlicher Menſch umher. Er war in der Tracht eines Hirten, 
hatte an der Seite auch den großen Brotſack, hatte ſeinen großen, ver— 
ſchliſſenen Filzhut mit einem wulſtigen Kranz von gelben und blauen 
Alpenblumen ummunden. Er hatte langes, graues Daar, das ftrahlen: 
artig über Naden und Achſeln niederhieng, er hatte ein feines, braunes, 
altes Geſicht, in welchem zwei hellblaue, jehr ſchalkhafte Auglein lebten. 
Er hatte eine Art Laute bei fih, auf welcher er zur Beluftigung der 
vornehmen Geſellſchaft mandmal spielte und mit gurgelnder, Stimme 
überaus ergößliche Liedlein dazu ſang. Auch wuſste er allerhand ſpaſſige 
Redensarten und Eprühe und andere Schelmereien, jo daſs ihm die 
Leute zuliefen auf dem Gurplag, auf der Wandelbahn, auf den Pro- 
mienaden, und wo er fich zeigte. 

63 hieß, der Ulte jei nicht immer im Gebirge geweien, jondern 
weit in der Welt umbergefommen und habe vieles erfahren. Einmal bei 
Gelegenheit ließ der Mann verlauten, das er auch eine Predigt wiſſe. 
Alſogleich beftürmten fie ihn luſtig, er folle auf eine Bank fteigen und 
predigen. Da zwinferte er mit den Augen, jo ohne weiteres geihehe das 
nicht, demm es jei etwas ganz Belonderes. Fürs Armenhaus des nächſten 
Dorfes, wenn fie was geben wollten, dann predige er. — „Der Jodel 
predigt, der Jodel predigt!” hieß es, und alles bereitete fih vor auf 
einen mädtigen Spaſs. 

Am nädhiten Abende war die Brunnenwieſe voller Menſchen, die 
feingepußt, wißelnd und heiter geſpannt auf den „Almjodel” warteten, 
der von einem erhöhten Tiſche aus jeine vertradte Predigt halten würde. 

Diefer erihien, ſchaute ſich ſchmunzelnd die Menſchenmenge aıt, 
lugte mit ſchelmiſchen, vielverheigenden Bliden auf die Herren, warf etliche 
Bergblumen auf die Damen hinab und begann dann ohne Umftändlichfeit 
jeine Predigt. Er jprah in der Mundart der Gegend, wobei er aber 
manchmal Ausdrüde gebrauchte und im Bereiche ſprang, die nicht des 
Gebirgahirten find. Seine Stimme war raub, aber er predigte herzhaft 
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drauf los. Anfangs lachten die Leute, wie man zu Narretheien lat. 
Im Laufe der „Predigt“ änderte fih das. Und alſo ſprach der Jodel: 
„Meint liabn Leut ! 

Won a Menih üba funfzg Johr olt wird und umamolgn bat 
miafin unter ollahond Leutn: ban Hirtn af der Olm, bam Hulzknecht 
in Wold, ban Baurn afn Feld, ban Gewerbämon in da Werkitott, ban 
Profeſſer in Lehrſool, ban ruaßign Orbater in da Fabrik und ban reichn 
Hern in Gichlois, ban Betler und ban Fürſtn, ban KHünftler und ban 
Selehrtn, warn er an Heuwogn vul Büäacha Hot glefn und ſchier ſelba 
ja viel Büacha Hot ausdenft, a8 wos an olter Ejel aufn Bugl fon 
trogn — nau fuaihamadenna! Der muaſs wos dalebb und dafohrn 
hobn, der fon was wilin! Ih bin a jeldter und ih woak ab wos. Ih 
woaß gonz flor und ſicha, daſs mir ollmitanonda nix wilin. 

Do kunt ib jo gleib wieder owifteign va mein Tiſchl und die vieln 
brav Leut hät ih umſunſt hergfopt, na grod daſs mar eahna 3 Geld 
ausn Säckl lodt und die Zeit ftiehlt, as wia da heilige Criſpin 3 Leder 
für die Ormen. 


Na — a fon is 3 nit gmoant. Ih bon ma Holt denkt: Wan 
d Leut Heint cha mit umſunſt im die Predi gehn wolln, leicht gehns 
liaba, wans wos foftt. Om gehts ch nur de, — de mit do fein. Ih 


bon in mein oltn Koupf nämla douh a kloans Stückl Wohrheit ongfundn, 
däs ollamol übabliebn is in der Aichn, Jar ouft olls ondri Wiſſn in 
Rauch aufgongen is. Ees ſeids heint zu mir kema, valeicht wegn an 
Himel, und ih muaſs ent d Höll zoagn. Bis mar erft d Höll verob— 
ſcheun lerna, wird ſih da Dimel ſcha jelber einfindn, 

Ih kon enks jogn, meini liabn Let’, wegn wos mir oll mitanond 
ja tief in Elend ftedn. Son tiaf, daſs — wan mar an glücklichn Menſchn 
wirt ſuachn und finden — olli Eifenbohnen da Welt — die dompfendn 
und die eleftriihn — nit glongadn. — Diaz, won ftedt dan oba da 
Teuxl? Seins die ſchlechtn Zeitn, Miaßwochs, Üüberſchwemmungen, Peit 
und Kronkheit, is s da Grugl vorn Oltwern, da Schmerz um an liabn 
Gſtorbnen, oda die Ongſt vorn Sterbn? — Es wird ſchon ah Leut 
gebn, de zeitweis bitterhort an ſölchtn Loſtn trogn, oba 8 größti Unglück 
is däs ollmitanond nit. — — s größti Elend und Load, was da Menſch 
auf dera Melt ausholtn muaſs, kimbt eahm — von ſeinesgleichen. 
— Sul nar a jeder amol nochdenkn, wer eahm ſein Lebta in größtn 
Schmerz, die tiaftſti Kränkung gmocht hot. Gwiſs war's a Menſch. Und 
nit amol a ganz fremda; leicht a guata Nochbar, a Freund, a Gſchwiſter, 
a liabs Kind! — Und wer iha die Kronkheitn ja Ihwar wägt — Die 
wenigftn ſchickt die Natur; mehr als die Hälfti olla Kronkheitn züglt 
und joht eahm da Mensch ſelber auf, imeramol mit oller Onftrengung, 
jobrlong muajs er fih plogn, Tog und Not, bis er fein Led endla 
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Hot. Nochha, wan er ſih nit mehr rührn fon, gibt er Ruah. Ehenter 
bot er fa Glüd und fan Friedn ghobt — nochher is 3 n erjt gor mit vedht. 

Im Lond gibts fa Dütn und fa Gſchloſs, fa Kellerwohnung und 
fan Poloſt, wo nit unzufriedni oder gor unglücklichi Leut lebn. Und douh 
gibts nouh Sölchti, denen die Unzfriednen und Unglücklichn ollaweil nouh 
zwenf fein. Do orbatns, denkns und ſchreibns im Schweiß des Ongeſichts 
drauf lous, um zu beweiln, daſs d Welt und d Leut zan Unglüd do 
jein, daſs 8 mit onderſt jein kom und fein därf, daſs s Lebn nir as 
wiar a Raffn is, wia d Schuaſtabuabn af da Gofin raffn, nur nouh 
viel wilda — bis afs Meſſa. Da Etiaferi hot 3 Net, da Schledteri 
fimt obenauf, da Shwäderi, Guatmüatigeri, Gewifienhofteri wird vanichtet 
und a jo 18 3 in Urdnung. Däs is eahna ſauberi Lehr. „Kampf ums 
Daſein“ hoaßns däs hölliſchi Gipiel. — In früaherer Zeit hobn d 
Leut jo ah glebt, Orbeitſamkeit, Sporſamkeit, Treu, Redlihkeit und Ver— 
traglihkeit hots domols ghoaſſn, oba vom „Kampf ums Daſein“ bot 
ma nix ghört. „Wir ſuchen die Wahrheit!” ruafn die gſcheitn Hern hiaz 
aus, „der Menſch iſt ein Thier, das iſt die Wahrheit ! Seele, Unſterblichkeit, 
Gott ift Schwindel, der Menſch ift ein Product zufälliger Kräfte jenjeits 
von Gut und Böfe, und das ift die Wahrheit! Der Menſch ift nicht da, 
um glüdlih zu werden, jondern um die Wahrheit zu Tuchen, umd wenn 


er auch daran zugrunde gebt!" So ſogn fie. — Jo, er geht dron 
zgrund. Und wos imer vana für a hautſchlechta Lump wern muals, bis 
er zu jein elendn Lebn in Echlufspunft mot — mit da Bleifugl — 


dos is ah die MWohrheit! — 

Ih möht nar oans wiſſn. Won die Ganzgideitn, denen eahna 
Hirn douh ah nur a „Product zufälliger Kräfte” ohni Seel und jelb- 
ſtändign Geift iS, won de eahner ewigi, unfeblbori Wohrheit hernehma! 
U Wohrheit, de eahne mehra gilt, wia Glüd, Gott und Unſterblihkeit 
und vor der olli Leut niedaknian ſulln und bein: „Mir wölln gem 
elendi Kanaillen fein, won ma mur die Wohrheit hobn!“ — 

A fon is in Leutn däs, wos an unzerftörbors Glück gebn kunt, 
die Religion, vadorbn worn. Gonz vazogt hobn ſie ſih hiaz zur Kunſt 
grlühtet, und zur Dichtung. In Theater, in Bilderfol hobns Troſt und 
Lobnuß und Auferbauung gſuacht und weil die Hunft rechti Schweiter 
der Religion wor, ja ſeins nit umfunft gonga. Siachſt as, haft as nit 
giehn, wia 8 hiaz renen, die neumodiihn Dichter und Künſtler! Olles 
Schlechti und Abſcheulichi trogns zſom af van Daufn und nmennens a 
Kunſtwerk. Wos — Schönheit ? Wos geht uns die Schönheit on! Wahrheit 
wölln ma! — Dajs de Wahrheit a Lug is, erſtens weil eahna gmalter Dung- 
haufn mit ftinft, zweitns weil drauf fa Bloam und fa Kornholm worn 
fon, daweil da wirflihi Dunghaufn a Keim vuler Lebn und Schönheit 
is, das ſechn die Dern nit, va lauta Wohrheit. — 


ee 2 9 & -.. 
* 3 
= Ir 


216 


Die Elendmocher in Wiſſenſchoft und Kunſt thoan olſer eahna 
Möglichites, daſs d Leut recht vazogt und troftlos wern jultn, kemen 
oba nit überoll hin. Die großi Menge hot wieder an onders Vorbild. 
— In Wirtshaus und af da Goſſn is 8 liberliiten und 3 Schimpfn 
und 8 Ehrobſchneidn vabotn, as kunts die Kotz hörn. In Palament is 
oll3 valaubt, do fimts af die groß Glockn, de mar in gonzn Lond hört 
und da Radlſchmierer und da Schuaftabua leſns in da Zeitung, wia's 
zuagebt da obn, wou die gicheiteftn und ongiedheitn Mana von Lond 
banonda fin. Sarndih! Do möht da Schuaftabua Obgeordneter jein, 
daſs er ah a ſou Ihimpfn nnd raffn derfad. Noch an ſölchtn Vorbild mog 
ma's den Zeitungen nit amol jar irg vadenkn, warı ab de an Ton on— 
ſchlogn und Gſchichtn dazähln und Sohn red, de überall ehanta Hin- 
ghörn, a8 wiar in die Öffentlichkeit. — Da Plorer af da Konzl und 
da Lehrer in da Schulſtubn Einen ih d Lungl außaredn und 8 Derz 
z todt fränfn, fo werns nix ausrichtn, oder es wird olls wieda valorn 
jein, wan von den Öffentlihn Führerſchaftn a ſölchta Geift ausgeht. — 
Nochha hoaßts: es liegt amol a fon in da Zeit, es liegt in da Luft! 
Nir — in Leutn liegts, d Leut mochn in Zeitgeift, d Leut mochn 
ihlehti Zeitn und a ſchlechts Wulf, d Leut mochn s Elend! 

Früaha Hot ma die robeftn Leut in da Wildnus gſuacht, wous 
anfworn wia die Bam in Wold. Heint muaſs ma's ſcha bold durt 
ſuachn, wou die Gielligkeit, Bildung und Sittjamkeit hinghört — im 
Städten! Wan ma beint va da Hoheit der Jugend redt, ja denkt ma 
neamer af die Gofinjungen, de vanonder 3 Gwond in Fetzn reifin, neamer 
af die Bauernbuabn, de ban Dirndlfeniter eahneri didn Köpf noh dider 
milln — ma denkt af Sölchti, de wegn an iadn Sen mit Sabl und 
Piſtuln afoanonda lousgehn und mit alln Vorſotz in Kamerodn tiafi 
Löcher haun oda gor todtihiaffn möchtn. Die ormen Dajher! Eahner 
Ehr is ollaweil in Gfohr, ehrlos und feig warn's, wons nit olli 
Augnblick mit n lonkn Meier thatn beweiln, daſs außer eahna Glehr- 
jamfeit ah nouh glernti Fleiihhoder fein. Wer an Muath hot, der funtn 
zwor ab onders zoagn, Teuer und Woſſer, Menihndeanft und Nächſtn— 
liab gabadn Glegenheit gnua dazua — oba na, Haſs und Nachgier gegn 
die Mitmenſchn muaſs fein umd obhärten müaſſn ja ſih, daſs 3 jo nit 
eva zu bormberzi und wormherzi wern. Trochtn müaſſns, daſs jo im an 
iadn jungen Menihn d Feindſeligkeit recht groß aufzüht und Haſs und 
Rachgier af da Welt ollaweil noh größer wird. 

Und wan vaner amol an ormen Menihn in Schuß nehma möcht 
oder a bilflofes Thier, däs af da helln Stroßn quält oder afn Sezziertiſch 
Ihredbor herzlos 3 todigmartert wird — da funt er ſelba wos fonga! — 

Und es is jo wohr, daſs d Leut ſcha va Jugend auf herzlos und 
wild gmocht wern müaſſn, war s Ipäta 3 braudn jein ſultn zan majlen- 
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mordn afn Schlochtfeld! Do ghört viel dazug, daſs tauſend und taufend 
von Menſchn mit n furchtborſtn Worfn gegn eahnersgleichn gehn, de eahna 
nix thon hobn, de, wia ſe ſelba, dahoam Eltern, Gſchwiſter, Weib und 
Kind hobn und a Hoamatlond, dos die lebendign Londskinder beſſer 
brauchn kunt, wia die Todtn. As gehört viel dazua, aus n Menſchn a 
Beſtie z mochn, oba zlombringa thoan mas. — Nur derf ma ſih nochha 
nit wundern drüber, wou der Loſter von Schlechtigkeit, Elend und Jom— 
mer herkimt auf dera liabn Welt. Ma derf ſih ah nit wundern drüber, 
daſs van d Leut ins Gicht lohn, war mar eahna ſogt: Schön guat- 
mücathi jein af oanonda, nit betrüagn, mit ftehln oda gor mit Gwolt 
wen onfolln — wou ofli zehn oder zwoanzg Johr gwiſs in Kriag und 
Schlochtn das denkbor Ichletefti Vorbild gebn wird. Wos mar in Oan— 
zelnen vabiatn will, das is in Maſſn dalaubt, wos ma junft für Schled- 
tigkeit, Raub und Mord ausgebn bot, dis hoaßt in Großn Tugend, 
Topferfeit und Deldenmuatd. — Daſs ma wihrhoft fein muaſs, wan 
da Feind ins Lond folln will, ja gſcheit bin ih wul jelba; däs 
war a ſchlechter Wicht, der ſei Wodalond, jei Volt und jein Fürſtn 
in da Noth in Stih loſſn kunt! Ober es gibt nit bloß Naturfriag, es 
gibt ab gmodti Kriag, de von a por hochn Herrn wegn a Strafl Lond 
oder wegn Würdn und Titel austipfelt wern. Sölchti Kriag, meini liabn 
Leut, fein das böllvamalideiti Teufelsgipiel, däs nit und tauſendmal nit 
mögla war, wan ſih d Leut mit ſelba dazua ſcha früazeitn roh, wild 
und ſchlecht mochn thatn. 

Ih moan, unſeri Nochkomen nah taufend Johrn wern fih wos 
Zauber von uns denfn — hoaßt dos, warn nochha nouh wer do is. 
Wia's hiaz wieder ausihaut überoll, af der van Seitn Todſchlog und 
Selbftmord, af der ondern Seitn Schlemerei, Unzucht, Verweichlichung 
und WVerfümerung, ja kons jo ah fein, daſs noch tauiend Johrn 3 
menihlihi Elend af dera Melt .gonz und gor — an End hot. Olls 
ausglöſcht — zuagipirt. 

That ma load. Is d Welt douh ſou ſchön und 8 Lebn ſoun ſüaß 
und da Menſch kunt ſou groß und glückla fein, warn er wult. Es wa 
nit amol nothwendi, daſs d Leut vanonda gor ja viel Guats thoan 
müafjadn, nur Schlechts ſulns vanonda nix onthoan, nochha wa d Höll 
iha vabrunen. Wan ma da guatn, giundn Menfchnnotur freien Yauf 
lofjad, wan da Menſch nit fünftli vadorben wurd an Leib und Seel, Ta 
wurd foana ja leicht 3 grund gehn in da Schlechtigkeit oder aus Noth, 
vana holdat den ondern, Die heintigi Zeit hot für vieli den Fahler, 
daſs 3 wirtſchäftlih viel 3 leicht lebn is. In oan Tog vadeant ſih heint 
vana ja viel, wia früher in a Wohn, und weil d Maſchinen olls für 
eahm thoan, jo wird da Mensch faul umd will af d let gor nir mehr 
orbatn. Früaher in a gmwöhnlicha Leutftubn an Ofn, a Bett, a Tiich, 
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a Koſtn, a por Hulzſtüahl, a Kirznleuchter, a por Heiligenbilder af da 
Mond. Wos muaſs heint olls fein? Sopha, Spiagl, Epiknvorhäng, 
Uhren, Purzlan und Solban, an Unmenge von Trödel und Sohn, de 
gor nit zan beſchreibn fein. Und notürla 8 elektriſchi Liacht dazua, daſs 
olles ſchön funkelt, as wia wans echt Seidn, Guld und Gdeljtoan war. 
A Koftn i8 ah nouh do, aber in Koſtn is s finſta. Wos da Tog einbringt, 
däs gibt da Tog aus, und noub a wirtſchäftlichi Familie, de nit mehr 
ausgibt. Gſtott daſs d Leut ba den leichten Leben freuzlufti that Sei, 
wern’s ollaweil nou fritiicher, unzfriedner, onſpruchsvuler und af oan— 
onda zwiderer. 

Kunts dan nit onderft fein? — Schau, mei Menih, dene amol 
noch. Wos Hilft olli Wiſſenſchoft, wos helfn ofli Entdedungen und olli 
Erfindungen, wan d Leut ollaweil mehr ghetzt, Friedlofer und vazogt wern ! 
Derawegn jein ma jo douh um Gotteswilln nit af da Welt! Mir fein 
af da Melt, daſs mar uns auslebn noch unjerer Natur, daſs mar unſer 
Lebn mit Moß und Ziel bethätign, daſs mar uns gfram an olln 
Guatn und Schönen, wos da liabi Gott um ms her erihoffn hot, das 
mir uns bejinnen af uns jelber und daſs ma nit va beint af morgn 
eriftiern, Jundern für ewigi Zeitn. De ſchöni Welt is nur a Staffel zan 
Himel — oder ab zu da Döll. 

Schau, mei Menſch, wanit danfoch lebn thatit, nur dos onſchoffaſt, was 
ma wirkla braucht zan a nohrhofta Koft, zan an onftändign Gwond, zan a 
glundn, gmüatlihn Wohnung, zur Derzns- und Geiſtesbildung, wanft olls 
ondri Graffl vaſchmachaſt, wos ſchlecht und thuer is; wanft zfriedn warft 
mit dein hergſtomtn Beruaf und nit ollaweil oubn auſſi wultſt, wiar a Der 
ban Rachfonk; wanſt die körperlich Orbeit thatit ochtn, weil grod Die 
förperlih Orbat giund und zfriedn mocht; wanft dein Kindern mit ollır 
nugloin Plunder ongwöhnaft, nit ollahond übaflülligs Zeug lerna Lofjait 
— hau, ja wurdn long nit ja viel gebildeti Betelleut gmocht, und 
du brauchaſt in Gichäft long nit a Jon zu hoſtn md zu jogn, es gang 
ab ohni Den und Toihnkünft, wia ma fein Gichäftsfreund übervortheilt, 
jein Nochbarn überliftet. Dur hätft olli Tog Zeit zu deiner Erholung, für die 
Natur, für die Kunſt, want drauf vaſchoſſn bift, es trogat gwiß ah nou häufti 
a Glaſl Wein oder a por Kriagl Bier, a guti Zigarn und für d Frau imer- 
amol an neugn Huat mit an Aufputz — ober ohni Voglleih. Die liabn 
Vögerln fliagadn wieda lebendi über unſer Hausdoch bin und her und thatn 
luſti ſinga. — Freilich derfads dih nit aus n Dänll bringa, war dei Nochbar 
imeramol a Roß voripont, daweil du 3 Fuaß gehn muaßt, oda warn jei 
Frau a Seidnmaſcherl mehr af ihrn Duat bot, wia deini. Die Miſs— 
gunſt und da Neid ſein die ollafoliheitn Teufel, zwidn und rein den 
Neider mit glüahendn Zongen und da Beneidete locht ſih ins Fäuſtl. 
Wan ſih d Leut mar de hölliſchi Miſsgunſt ohgwöhnen kuntn. Wan ſie $ 
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nur ja weit bradtn, daſs ſih a Jeder gfreun kunt über an ondern fe 
Süd — ih ſog enks, Leut, mir hätn in Dimel af da Welt. — Her— 
entgegn gibts heint Wein (ober nit eper in Thierreih), de jein durch 
und durh ſauer und verichimelt, de hobn nur am oanzigi Freud, und 
zwar darüber, wand an ondern ſchlecht geht. Daſs jou vana jei Mög- 
lichſts beitrogn wird, daſs er af jei Freud kimt, fon mar fih denfn. 

Nochha wiſſad ih non an guatn Rath. Er iS guat umd nit theuer: 
Wan mar unta Leutn lebn will, ja muaſs ma nit über an iadn Kletzu 
beleidigt jei. Duft imer iS dos, wos du für a jhwari Beleidigung 
holtſt, a Miſsverſtändnus va dir, oder an Ungſchicklichkeit von ondern. 
Der ondri hot gor fa Beleidigung in Sinn ghobt. Du oba gleih auf: 
Feindſchoft! Rachgier! — Und bot er dih beleidign wölln, jo bift exit 
recht da Nor, wanjt dih von an iadn, dens grod onfteht, gleih ausn 
Häferl bringa loist. Is 8 a wirkliha Feind, fo thuaſt eahm den Gfolln 
nit, daſs d aufſitzt und mit eahm an Hondl onhebit. Und is s foa 
wirfiha Feind, ja wirft morgn jelba froh fein, wanſt eahm heint jei 
Peleidigung mit gleih zundgihmifin hoſt. Wer eahm nir gfolln loſst, 
den gfollt a mir. Und wer eahm viel afolln loſst, den gfollt viel, den 
gfolln d Leut, gfoflt 8 Lebn, weil er nit vabittert is. — Der eahm 
mir draus modt, warn an d Leut wos ontboan wölln, den lolins af 
d legt in Rua, ſe hobn gſechn, daſs Sn nit on finen — er is der 
Stirkeri. 

Bis s oana ſou weit bringt, do ghört freilih viel Menſchnliab 
dazua, oder — viel Menſchnverochtung. 

Die Menſchnverochtung iS ſcha deſtwegn unongenehm, weil ma ſih 
onſtändiga Weis ſelber mitverodtn muaſs. Die Menſchnliab oba gibt 
dir s Recht, ab dih ſelber gern zhobn. — Findſt an ondern monch— 
mol an Fahla, der ja groß is, daſs wa moant, er war nit zan va— 
zeichn — ja moch amol dein Bruſtfleck auf und juad noch, leicht findſt 
in gleihn Fahler tief vajtedt jogor im dir jelber, oda wenigjtns gonz 


a Hoans Keimerl dazua. — Wanſt in da Menſchnliab amol ja weit 
bit, daſs d in Leutn mir Schlechts thuaſt, nochha bin ih daweil ſcha 
zfriedn. — Mia mar in Leutn Guats thuat, däs war a bſunders 


Kapitel. Da guati Willn alloan is zwenk, es muajs glewnt wern wiar 
a Dondwerd. IH fen PBerjonen, dena mar ausweiht in Daus und af da 
Gofin, weil mar Ongit bot, Te funtn van wos Guats thoan wölln. 
Wos fe für Guats holtn, is in ondern imeramol an libel, a Beläſtigung. 
A ſou kann s beſti Derz in ſchlechteſtn Donk erfohrn, weils d Leut 
nit kennt, weils an iadn ondern nur noch eahm ſelber meist, — Mit 
aner Ohrfeign beleidigſt an jadn, drauf konſt dih valoſſn. Wanſt ober 
in Erftbeitn a foaſts Bachhendl in Säckel ſchiabſt, ja konſt nit wiſſn, 
obs n recht id. — Ban Wulhlthätigſein muaſs ma ſih dron erinnern, 
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dals 3 mit hoaßt: Jedem das Meine! — Es hoaßt vielmehr: Jeden 
dag Seine! 

Na Saggra! Olli Tog left ma hiaz, dafs wos Neugs entdedt oder 
erfundn wird. Ober afn Radl dajogt ma foa Zufriedenheit, mitn elek— 
triihn Liacht findt ma fa Glüf und mitn Nöntgeniihn Strohln fon 
mar in Leutn nit ing Herz ſchaun, wias gjint fein. Wan nar vanmol 
a gieheiter Kopf kam, der chemiſch oder eleftriih, oder wiar er mult, 
d Leut guatmücti, deamüati und vertragli mochn kunt! Ma valongt 
hinter da Menſchnhaut jo foani Engl, wand na wenigſtns einmendi nit 
Ihlehter warn, wias auswendi ausihaun. Wans na mit folich und 
boghoft warn, wan fie ſih vanonda nur herzlih guat fein möchtn! Se 
brauchadn vanonda jo foani großn Opfer zbringen, wan nur foana 
den ondern unrecht thuat, umd wan vana, der ſchon jelber amol Unrecht 
erfohrt, groß und ftulz vazeihn fon — nochha fein mar aus n Schlimftn 
draußn. — Ih fen heint ſcha Leut, de af dera jchönen Welt ja viel 
wia jeli jein, ober nit epa Reichi, Großi, Berühmti, na, gonz oanfochi 
Menſchen jeins, de a zufriedenes, wohlwollendes Der; hobn. 
Won Bildung und Fortihritt mit da Zeit ung olln ſölchti Herzn ein- 
benfn finen, nochha hobns eahna Schuldigkeit thon und mir hobn, troß 
Müahſol und Beihwernus, den Himel auf Erdn. — Mohr i8 8 ımd 
gor is 8!“ 

So hatte der Jodel geiproden. Und als er nad dem legten Worte 
mit einem faft jugendlihen Sprunge vom Tiſche abgetreten und in der 
Menge verihiwunden war, jchüttelten die Leute jehr enttäuscht ihre Köpfe. 
Na, das war ein jchlehter Spaſs geweſen. „Idealiſtiſch bis zur Thor— 
heit!“ damit hatte man die Predigt des alten Alplers bezeichnet. Nur 
einer war dabei, der diejelbe nicht befrittelte, fondern befolgte. Derielbe 
it heute im recht beſcheidenen Verhältniſſen, aber ein gefunder, frober, 
glüdliher Menſch. 
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Kleine Sanbe. 


Was ift Bildung ? 


n die deutſchen Literaten ergeht die neueſte Rundfrage: Was ift Bildung ? 
Über diefe Sache kann und wird jehr viel und ſehr Unterjchiedliches 
geiprochen werden, denn fie ift feine concrete, jondern eine ibealiftiiche, bei welcher 
perjönlihe Meinungen den größten Spielraum haben. Bor allem wird dieje Frage der 
Antodivaft ganz anders beantworten, als der normal Geſchulte. Der legtere wird 
geneigt jein, das viele allgemeine Willen, wie man es in den Schulen holt, als 
Bildung zu erklären, während erjterer Schulung, Drill und theoretiiches Willen am 
liebjten links liegen, dafür aber den Reichthum an Lebenserfahrung und deſſen Einflujs 
auf den Menjchen maßgebend fein lafjen wird. E3 dürfte aber auch nicht an Stimmen 
feblen, die in den feinen Umgangsformen des Salons oder auch in der Schöngeifterei 
das Weſen der Bildung finden. PVielfah aber wird man überjehen, daſs es ver- 
ihiedene Arten von Bildung gibt, als da iſt die KHörperbildung, die Schulbildung, 
die gejellihaftlihe Bildung, die Standes- und Berufsbildung u. j. w. Ein oder der 
andere wird den Begriff Bildung fich nicht Elar genug vor Augen halten. Er mujste 
ja erwägen, dajs der Menſch urjprünglih als ein roher, ungefüger und jchladiger 
Stoff gedacht wird, der zu läutern und im eine bejtimmte Form zu bilden ift. Da 
fommt es nım darauf an, welcher Art der Rohſtoff ift. Geläutertes Eifen ift natürlich 
etwas anderes, als geläutertes Gold. Wenn man das Eiſen zu einem Schmud- 
gegenftand, das Gold zu einer Pflugſchar formen wollte, jo wäre das eine ver: 
fehlte Bildung, und wer aus Lehm Stahl machen wollte, weil man ja auch aus 
Roheiſen Stahl macht, der wäre ebenjo läcerlih, wie ein Erzieher, welder ein 
mechaniſches Talent für die Muſik ausbilden mwollte, weil ja doch aucd andere Leute 
für Muſik ausgebildet werden fünnen: 

Eine allgemeine Bildung, die für alle ift, kann ja nicht geleugnet werden. 
Leſen, jchreiben, rechnen, fih dem Gemeinjamen beiordnen, muſs ja jedermann fönnen, 
jei er nun Lehm, Eiſen oder Gold. Darüber hinaus hebt aber die Bildung im 
engeren Sinne an. Diefe Bildung muj3 eine perjönliche fein, fie hat der natürlichen 
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Artung der Perſon und ihrem Berufe zu entiprehen. Ein mathematijches Talent 
bedarf einer ganz anderen Ausbildung, als ein fünftleriihes, der Hufihmied einer 
anderen als der Schullehrer. Wäre der Hufihmied bes Dorfes belejen wie ein 
Profeffor und in den jchönen Künſten bewandert, wie eine „höhere Tochter”, wüſste 
aber bie Pferde nicht recht zu beichlagen, jo würde ich ihn einem ganz ungebildeten 
Schmied nennen. Wenn man hingegen einen tüchtigen, fleißigen Bauer für ungebildet 
hält, weil er ja nicht höhere Mathematik treibt, über Kunſt und Literatur nicht 
mitiprechen fann, jo irrt man ſich. Ein Bauer, der fich viel mit Büchern und jchön- 
geiftigen Saden abgibt, it gewöhnlid verbildet, und nicht gebildet. Nah weiner 
Meinung ift es für den Gebildeten im obigen Sinne nit nöthig, daſs er viel 
ıheoretiiches Willen habe und fich mit ſchöngeiſtigen Dingen befalfe, außer jein Beruf 
verlangte es. Als gebildet darf vielleicht jeder gelten, der ſeine fittlichen Eigenſchaften 
entwidelt bat, jeinem Stande und Berufe gerecht wird, indem er das Seinige leiitet, 
der fih in jeine Verhältniffe zu fügen weiß, den Mitmenichen zum Wohlgefallen 
und ſich jelbit zur Befriedigung ift. Kurz, daſs er zu anderen umd zu ſich jelbit im 
einem harmonischen Verhältniſſe ſteht. Schließlich kommt es doch nur darauf an, 
dajs im Menjchen das edel Menichliche ausgebildet werde, dajs aus dem Indivſduum 
gemacht werde, was nach den vorhandenen Umständen zu mahen iſt. Das Willen 
ift ja gut, aber das Können tft beffer. Und eim gutes Herz ſteht der Vollendung 
näber, als ein jchöner Geiit. 

Für die bejte Beantwortung der Frage: „Was ift Bildung ?* iſt vom Verlage 
der „Umſchau“ in Frankfurt ein Preis ausgefchrieben. Jh bewerbe mich nicht um 
denjelben, habe auch nicht die Abjicht gehabt, die Frage zu beantworten, jondern in 
diefen Zeilen nur einige loje Gedanken bingeworfen und einen Gefichtspuntt auf 
geftellt, auf dem ich mwahriceinlich nicht allein ſtehen bleiben werde. 


Des Oheims Weihnadjtsgabe. 


Und der liebe heilige Weihnachtsabend war wiedergefommen mit jeinen märden- 
haften Freuden. Zu feiner Stunde des Jahres iſt's jo licht in der großen Stube, 
als wenn der Weihnachtsbaum ftrahlt. Die drei Kinder jubelten, denn das Ghrift- 
find war wieder jo gnabenreich geweſen. Lebluchen, Puppen, Bleijoldaten, Bilder- 
bücher, Handſchuhe, Halsbrochen und jonft der bunten, glitzernden Dingelchen über- 
genug. Jedes hatte jeine Wünjche, und jeder Wunſch fand Erfüllung. Für den 
Studenten gudte unter dem Tifche jogar das wahre Glüdsrad hervor in Geſtalt eines 
Bieykels. — Faſt zitterten die Fenſter vor hellem Freudenlärm. 

Am Ofenwintel aber bodte ein miſsmuthiger Mann, der zwar noch nicht alt, 
doch mit dem Leben ſchon abgeichloifen zu haben jchien. Er ſetzte das jpige Kinn 
aufs ſpitze Knie, jo daſs ibn das fürmitig Mägdlein den „Kniebeiß“ nannte. Auch 
ihm waren zmei Filzſchuhe und eine jeidene Schlafhaube vom Himmel gefallen, allein 
unter dem Herbſte des grauenden Haares werden die Herzen falt, und er freute fich 
nicht. Er ärgerte fih vielmehr über den Trödel unterm Baum und dajs die modernen 
Eltern ihren Kindern jchon gar nichts mehr verjagen können, dais fein Haushalten 
und fein Sparen mehr iſt, dajs man ordentlich wetteifert darin, in der Jugend 
allerlei überflüjftige Bedürfniſſe großzuziehen, Aniprüche zu weden, fte zu verwöhnen 
und blafiert zu machen, ohne daj3 für jpäter die Mittel vorhanden find, die An— 
gewohnheiten zu befriedigen. Nein, da thut der Oheim nicht mit. Das najeweije Mädel 
dort mag vom „geizigen Goldonkel“ munkeln wie fie will, nur zu, es wird noch 
offenbar werden an dielem Abend, wer der Klügere ift in der Stube. 
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Im Nebenzimmerchen war auch noh jemand, war die Mutter, die an dieſem 
glüdjeligen Abend mehr Wehe empfand, als Freude. Ihr Mann war auf einer 
beihwerliben Berufsreiſe, und jo verfcheuchte ihr niemand die erniten Gedanken, die 
fh einftellten, als fie durch die offene Thür den jauchzenden Chriftbaumreigen 
betrachtete. Sie meinte ftill vor fich hin, fie weinte vor Liebe. Dieje Kinder, jo 
harmlos froh, jo leichtiinnig glüdlih! In goldener Jugend ift ja das ganze Nahr 
ein einziger, Üppiger Weihnahtsbaum! Sie tändeln und jpielen, fie ſcherzen und 
lachen und ahnen nicht3 von dem Kampfe ums Dafein, der ihrer harrt. Sie tanzen 
auf dürrem Boden der Armut und willen nichts davon. Heute ijt noch der Vater, 
der fait muthlos zur Notb für ihren Lebensunterhalt ſorgt; iſt noch die Mutter, 
die nah Möglichkeit ihnen alle Dornen aus den Roſen bricht. Aber wem wir alt 
und mühſelig jein werden, wenn wir fchlafen gegangen jein werden, dann jtehen jie 
verlaifen da in der fremden, harten Welt. In unjeren Truhen finden fie fein 
Eripartes, und bange werden fie fragen: Iſt denn nichts mehr da von der Fürſorge 
unferer Eltern? Haben jie denn alle Liebe mit fih genommen? — m heiligen Buche 
beißt es: Die Liebe höret nimmer auf! Und ich weiß mir nichts und nichts, um 
übers Grab hinaus meine Liebe und Fürjorge zu retten für die Kinder! — In ſolch 
ſchweren Gedanken quälte fih die Mutter und machte fih Vorwürfe darüber, daſs 
fte bei dem munteren Andrange der täglichen Kinderwünſche nicht jparen fonnte. Da 
bob der Student plöglih ein Pädchen empor, das er tief im Geäjte des Chriſt— 
baums aefunden hatte und ruf: „Was ift denn das?“ Aller Augen biengen an 
dem Päckchen, woran der Junge mit ungeduldiger Hand jofort die grüne Schnur 
zerjchmitt und den Umſchlag aufriſs. O je, ein Buh! O je, Schriften! — Was, 
Schriften? 

Wenige Minuten Ipäter find fie zum Sniebeiß gelaufen, haben ihn umarmt, 
gefülst und geherzt, und die Mutter hat vor Schluchzen fein Wort des Dankes 
lagen fönnen. 

Hatte nämlich der Oheim zu Gunſten der Neffen jein Leben verfidert und 
ertra noch für das Mädel eine Ausfteuer-Verjicherung fundiert ! 

„Na, na“, knurrte er bei ihrem ftürmiichen Andrängen, „eſſet mich doch nicht 
auf, laſſet doch auch noch für mächftes Jahr ein Stüdel Oheim übrig, damit er 
menigjtens noch einmal die Prämien zahlen kann. E3 wäre doch gar mit artig 
gegen die Verficherungsgejellihaft, wenn man gleih nad der erjten Prämienzahlung 
aufgezehrt würde! Ich habe unbefcheidenerweile mein Leben hübſch hoch gewertet, 
jo dafs auf jedes von euch jeinerzeit ein gut Stüd kommt. Ihr junges Gefindel 
und die Alten auch nicht ausgenommen, ihr könnt ja nimmer jo hausbalten, wie 
wir's ehevor gethan haben und werdet e3 in der leichtfinnigen Neuzeit auch nie 
lernen. Da müſſen dann freilih die Verficherungsgeiellihaften für euch jorgen und 
die alten geizigen Aniebeißer — he! — Na, ift ſchon gut, iſt Schon gut, Stinder. 
Und wenn einft die Banknoten kommen werden, dann denfet, ihr vertradten Mädels 
und Buben, e3 wären Licbesbriefeln an euch aus der beiferen Welt vom brummigen 
Oheim. Und jetzt marſch, gut aufheben das Zeug !* 

Bon diefem Tage an hatte die Familie in der Sicherftellung einen Rüdhalt, 
der ihr Muth, Kraft und fittliche Freiheit gab, aljo, dajs der Weihnachtsbaum 
Frucht und Segen in die ferne Zukunft trug. — Derlei könnten nicht blob brummige 
Obeime, jondern auch liebende Eltern nahmaden. R. 
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Voetenwinkel. 


Geſicht des Dichters. 


Dei, wie das dampft und ſtampft und töhnt! - - 
Ton Schlünden dräut es und von Waffen, 
Der Riejengeift der Zeit verhöhnt 

Ten Erdenwicht, der ihn geichaffen, 

Tie Menihheit an die Zulunft fleht, 

Dajs endlich ihr ſich Heil geielle, 

Ein Eeher, ftehet der Poet 

An des Jahrhunderts gold'ner Schwelle. 
Ten Blid voraus, mweilt er in Ruh’ 
Umpdrängt, umbajtet von ®ejtalten 

Und alles jchreit: Was fchaueft du? 

Und zerrt an feines Mantel alten. 

Die Beiten drü.en ihm die Hand, 

Tie falten Seelen ihn verhöhncn, 

Gr aber ſchaut betrübt ins Yand 

Und jeufzt: „Dahin das Neich des Schönen! — 
Der Himmel rauchgeſchwärzt und grau, 
Darunter mwälzen fih die Maflen, — 
Geſichter wild und roh und jchlau 

Und auf den meisten glühend Haſſen. 

Gold! — Brot! — jo ſchreit es immerzu, 
Nur bie und da ein brünftig Beten. —“ 
„Sag' an, Poet, was ſchaueſt du? — 

Gib uns fein Lied, gib uns Moneten!* 

Der läjst den gramespüftren Blid 

Weit über alle Däupter ſchweifen 

Und finnt, wie er des Volks Geichid, 

Ter Zutunft Walten mag begreifen. 

„Sch ſeh'“, jo ſpricht er, „endlos weit 

Die Menichheit Kopf an Kopf fi dehnen; — 
Nah unerfüllten Wuünſchen ſchreit 

Rings alles auf in Wuth und Thränen. 
Der neu'ſten Kunft jagt man: Leb' wohl! — 
Denn jeder Tag bringt friihen Wandel; 
Ehrliche Forſchung dringt zum Pol, 

Doch niederliegt der brave Handel. 

Vom Weber: und vom Klöppelſtuhl 

Die Noth ſchreit auf: Nur Arbeit geben! — 
„Benujs!" der Großſtadt Sündenpfuhl. 
Nur billig weben, -— theuer leben! — 

Der Jugend Lehrer bliden ernft 

Und traurig in der Zukunft Dunlel, 
Sprit doch der Bater: Wenn du lernft 

Su ſchätzen nur des Golds Gefunlel! — 
Und weiter dort ein wilder Knäuel, 
Zerfetzte, alte Banner ſchweben; 

Fin mächtig I röhnen, wild Geheul, — 

O furdtbar mäht der Tod das Leben! — 
Tie wad’re Schar, die unverzagt 

Des Friedens Fähnlein ſchwang zerftoben, 
Verlacht, verhöhnet und verjagt, 

Die Blutſchuld auf den Schild gehoben. — 


Des edlen Handwerls mark’ger Sohn 

Trägt, halb verführt und halb voll Jammer 
Um wen’ger Arbeit, höhern Lohn, 

Dort in den Kampf den wucht'gen Hammer. 
Der bied’re Landmann läjst den Pflug 

Im Feld in Sturm und Regen rojten, 

Er fann erſchwingen nicht genug, — 

Zu viel des Leben: Dränger loften. 

Lang bei den alten Bannern fteh'n 

Sah ih ihn; mit dem Feind gerungen 

Dat er voll Kraft, — nun iſt's geichehn, 
Nun hat auch ihn der Anäul verschlungen. — 
Und weiter dort mein Auge ſchaut 

Sie alle dunkle Bahren tragen, 

Mit flücht'gen Schritten. Jedem graut, 

Voll Angft find alle, nicht zu jagen. 

Die Mutterlieb' das Kind verläißt, 

Das todte, ohn' es zu beftatten; 

Tas ift der Fluch, — das iſt die Peſt! — 
Weit öffnet fih das Reich der Schatten. 
Es Tichtet furdibar jih im Thal 

Der Menihen Schwarm. Nun mujs ich ſchauen 
Sie wandeln mit Gefidhtern ſchmal 

Und Einzle neu das Feld bebauen 

Und einen Schemen dort voll Hohn 

Sie jagen in des Waldes Dunfel 

Huf ſonn'ger Höh' fteigt auf ein Thron, 
Glänzt es wie einer Kron’ Gefunfel. 

Am grünen Bergeshange weit 

Weit hinten ſeh ich's Iuftig ſchweben, 

Dort, — ferner Jubel weit und breit! — 
Sie eine weiße Fahne heben. 

Ih lann nicht ſchauen, wer fie hält, 

Doch ſcheint er deutihem Stamm entiprofien ; 
Tas Tud, vom Frühlingswind geichwellt, 
Trägt finnig Hand in Hand geichlofien. 

Und rüftig jchreitet nach dem Thron, 

Geredt die jugendlichen Glieder, 

Der Kaiſer hin, jet auf die Kron', 

Beugt freundlich fih und läfst ſich nieder. 
Die Erde grünt, der Himmel lacht 

Und alles laut den Frieden jegnet 

Und jeder drüdt die Hände ſacht 

Dem andern, wo er ihm begegnet; 

Man ift fo froh, das Herz fo weit, 

Freut fih der Schönen Künſte Walten, 
niet nieder, wie in alter Zeit, 

Vor fittig — Schönen FFraungeftalten.* - 
„Hör' auf!“ jo ſchallt es laut zur Stund, — 
„Hort mit dem Schwärmer, dem verweg'nen!“ 
Der Nebel braut, es jchwanft der Grund — 
Gott woll' des Reiches Zukunft ſegnen! — 


Edmund Etubenraud. 
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Belle Rat, 
Bewöllter Himmel — Vollmondnadt — Die Felſenberge jpannen fi ein 
Graumeike milde Helle — In ſchimmernde Dunftgebilde, 
Ein mattes Leuchten im See entfadht, Geſpenſtiſch gleißen im Mondenſchein 
Fortzitternd von Well' zu Welle. Die ewigen Schneegefilde. 


Wie Geifterzüge entfteigen dicht 
Die Nebel den MWafjertiefen, 
Als 0b der Mond gezogen ans Licht 
Die Todten, die unten jehliefen. 
Elfa Hruſchka 


* * 

Weihnacht. 
Es war ſchon ſpät Abend, Kein Reh und kein Füchslein 
Der Wind gieng alt, Auf weiter Flur, 
Pfiff eifige Töne Und mitten im Walde 
Im Tannenmwald. Ein Wanderer nur. 
Ganz ihmal war der Pfad Es ift fein Verirrter, 
Und dicht verjchneit, (x lennt den Meg, 
Kein Licht am Himmel, Gr eilet zur Hütte 
's iſt Weihnachtszeit. Um Waldbachſteg. 


Kein Licht in dem Zimmer, 
’3 iſt ftill und leer, 

Kein Herz auf der Melt, das 
Theuer ihm wär’! 


* * 
* 

Im Thale drunten ein Kirchlein ſteht, „DO Tanne, Tanne, ſo lieblich ſchön, 
Biel Betende Inien darein, Du Kön'gin der heutigen Nacht, 
Un: bei der Mette der Meihenadht Mie oft erftaunte als Knabe ich 
Tes Heiland: Geburt fih zu freu'n. Db deiner ſchimmernden Pracht.” 
Es Tlingt die Orgel, es tönt das Lied: „Dich ſchmückte Mutter mit Silber und Gold, 
„Ihr Brüder erwachet, erwacht! Am Wipfel erglänzte ein Stern, 
Es nahet das ewige Heil fih uns, Da war id noch gottergeben und fromm 
O gnadenbringende Nacht!“ Und danlte dem Schöpfer fo gern.“ 
Es hört der Wand’rer im jtillen Forſt „Deut gibt's für mich feinen Chriftbaum mehr, 
Der frommen Gemeinde Gebet, Kein liebendes Herz auf der Welt!“ 
Er blidt zur glikernden Tanne auf Und fieh! des einſamen Mannes Aug’ 
An deren Stamme er fteht. Die Thräne zitternd entfällt, 


Da reißen die Wolfen! Ober dem Baum 
Erglänzt eines Sternes Schein, 

Das Auge bleibt feucht, doch es zieht ins Derz 
Ein heiliger Friede ein! 


2 * 
* 
Es war ſchon ſpät Abend, Ganz ſchmal war der Pfad 
Der Wind gieng kalt, Und dicht verſchneit 
Pfiff eiſige Töne Ein Stern am Himmel 
Im Tannenwald. 's iſt Weihnachtszeit. 


Kein Thier in dem Walde, 
Die Hütte leer, 

Und drunten im Kirchlein 
Ein Betender mehr! 


= * 
* 


Margarethe P. 


r 


Rojegger's „Seimgarten*, 3. Heft. 22. Jahra. 15 
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Sprud. 


Sich an der Guten Beifall freu'n, 

Der Böſen und Dummen Spott nidt ſcheu'n, 
Humor und Selbftvertraun allzeit, 

Gefühl der äußerſten Wurftigfeit, 

Viel Arbeit, ein Gebet daneben, 

So fommt man glüdlih durd das Leben. 


Dtto Michaeli. 


Gelehrte Idioten. 


Erklären wir zunächſt den Titel, der etwas jeltjam erjcheinen mag. Man 
nennt „gelehrte Idioten“ die idiotiihen, blödfinnigen oder auch nur geiſtesſchwachen 
Individuen, die für irgend etwas eine ganz bejondere Fähigkeit zeigen, melde zu 
ihrer geiftigen Entwidelung vollftändig im Gegenſatz jteht. Tieje Fähigkeiten eriheinen 
jogar bedeutend, wenn man fie mit dem uormalen Können der geiftig völlig geſunden 
Individuen vergleiht. Tas Wort „gelehrt“ wird bier auch nur in der Bedeutung 
angewendet, die man ihm beilegt, wenn es ſich um gelehrte Thiere, Hunde, Pierde, 
Vögel und dergleichen handelt, die Domino jpielen, ſich todt ftellen, Kanonen oder 
Piſtolen abjchießen u. j. w. Bis auf den heutigen Tag hat man fi begnügt, dieſe 
Erjcheinungen feitzuftellen, ohne dais der Verſuch gemacht worden wäre, fie willen- 
Ihaftlih zu ftudieren. Diefe Lüde bemüht ſich nun Dr. Fr. Peterjon in der 
amerifanijhen Revue „Popular Science Monthly“ auszufüllen. 

Man mujs vor allem fejtitelten, daſs die zur Entwidlung ganz bejonders 
neigenden Fähigkeiten bei den geijtig untergeordneten Individuen fi auf folgende 
beihränfen: muſikaliſche und arithmetiiche Veranlagung, hervorragendes Gedächtnis, 
Nahahmungstalent, Fähigkeit zu modellieren, zu zeichnen, Talent im Spiel (bejonders 
im Schadipiel) und eine ganz außerordentliche Veranlagung zur Satire, die allerdings 
ins Clownthum binüberipielt. Man jehe hierin nicht etwa einen Verſuch zu clafficieren, 
es it eine einfache Aufzählung der zu citiereuden Beiſpiele. Übrigens treten zu 
einzelnen dieſer Fahigleiten noch andere. So vereinigt fi zum Beilpiel mit dem 
außerordentlichen Gedächtnis das muſikaliſche Talent, während das Nahahmungs- 
talent oft von einer Beranlagung, Mufitpiecen zu wiederholen, Gegenftände zu 
zeichnen oder zu modellieren, und jogar Gejten und Sprade zu copieren, begleitet 
wird. Ebenjo darf man unter der arithmetiichen Fähigkeit gewöhnlich nur die Ber- 
anlagung zum Sopfrechnen verjtehen. 

Betrachten wir nunmehr einige ganz bejonders bedeutungsvolle Fälle gelebrter 
Ypioten. 

Man hat bei den Idioten häufig eine geradezu verblüffende Frühreife und 
Fähigkeit im Kopfrechnen conjtatiert. Dr. Howe erzählt von einem Jdioten, der faum 
jprechen fonnte, aber mit geradezu überrafchender Schnelligkeit rechnete. Wenn man 
ihm das Alter einer Perſon nannte, jo gab er fait augenblidlich die Zahl der von 
diefer Perſon durchlebten Minuten an. Guggenbühl jtudierte in Salzburg einen 
Blödfinnigen, der die jchwierigiten Erempel mit überrajchender Schnelligkeit löste. 
Man verjuchte, ihm Mathematik beizubringen, dod er begriff nichts, jelbit nicht die 
Aufgaben, die er ſelber Löste, und fo mujste man den Wan aufgeben. Atkinjon 
erzählt von einer blödjinnigen rau, deren einzige Freude darin beftand, im Kopfe 
ſchwierige Rechenaufgaben zu löjen, während Jreland von einem Kinde in Earlswood 
berichtet, das mit Vligesjchnelle drei Zahlen mit drei Zahlen multiplicierte. 
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Sn einer hochbedeutenden Studie über die arithmetiſchen Wunder, welche das 
„Journal american of Psychology“ im April 1891 veröffentlichte, führt E. W. 
Screphire dreizehn Beijpiele dieje Fähigkeit auf. Von diefen dreizehn waren ſechs Männer 
von Genie oder wenigſtens doch hervorragende Geifter: Ampere, Gauß, der Erz— 
biſchof WHately, George Bibder, Safford und Wallis. Tie anderen gehörten zu der 
Kategorie, mit der wir uns in biefem Yugenblid bejchäftigen. 


Tom Fuller, der berühmte virginishe Nechenfünftler, war ein Neger aus 
Afrifa, der weder jchreiben noch leſen konnte, doch beſaß er ein phänomenales Talent 
im Rechnen. Als man ihn fragte, wieviel Secunden in eineinhalb Jahren verftrichen, 
antworiete er in zwei Minuten: 47,304.000. Dan fragte ihn dann, wieviel 
Secunden ein Mann von 70 Jahren, 17 Tagen und 12 Stunden gelebt hätte, 
und er ermwiderte in eineinhalb Minuten: 2210,500.800. 


Idediah Burton, ein im Jahre 1702 geborener Engländer, war in jeiner 
Kindheit volljtändig ftupid, jo daſs er nie jeinen Namen jchreiben konnte; zu feiner 
Zeit jeines Lebens überftieg jeine Intelligenz die eines zehnjährigen Kindes, und 
doch war er ein bedeutender Kopfrechner. 

Zerab Eolburn, geboren im Jahre 1804, wurde ſchon im Alter von ſechs 
Jahren als mathematiihes Wunder öffentlich gezeigt. Doch mie konnte man ihm 
das Geringite beibringen. Er hatte ſechs Finger an jeder Hand und jehs Zehen 
an den Füßen und wies alle Charafteriftita des Idiotismus auf. 

Der Teutihe Dahn, geboren im Jahre 1824, war vollitändig blödfinnig, 
und doch rechnete er im Kopfe in 54 Secunden 79,532.853 mal 93,758.479; 
eine geradezu beijpielloje Yeijtung. 

Mondeur, ein Franzoſe, Sohn eines Holzhauers, geboren im Jahre 1826, 
war noch bedeutender. Er fonnte weder lejen, noch Buchſtaben oder Zahlen jchreiben, 
war außer Stande, jih an einen Namen oder eine Adreſſe zu erinnern, und löste 
in einigen Secunden folgende Aufgabe: „Wieviel Liter Waller find in einem Brunnen, 
aus dem mehrere Perjonen in folgender Weile Ihöpfen: Die erjte nimmt 100 Liter 
und ein dreizehntel des Reſtes; die zweite 200 Liter und eim dreizehntel des Reſtes, 
und jo fort, bis der Brunnen leer ijt? 

Es ift möglid, aus diefen drei Beijpielen einige Schlujsfolgerungen zu ziehen. 
Erjtens ijt die mathematiiche Veranlagung bei den Ydioten niemals höheren Ranges. 
Tieje Fähigfeit beichräntt fih auf eine außerordentlihe Stärke im Kopfrechnen. In 
zweiter Linie ijt diejes Können inftinctio nur angeboren, und man beobachtet es faft nur 
bei den verjchiedenen Abarten der Idioten, Imbecilen und Blödfinnigen. In dritter 
Linie verdankt man dies Talent einer riefigen Vermehrung des Sehvermögens, einer 
außerordentlihen Entwidlung der Sehcentren. Faſt alle arbeiten wir beim Kopf— 
rechnen vermittelft fihtbarer Bilder. Da wir gewöhnt find, Zahlen zu jchreiben, jo 
jehen wir diefelben beim Nechnen vor uns. Die pfychologiſche Analyſe der beim 
Rechnen erforberlihen geiftigen Arbeit ift eim äußerſt jchwieriges Problem, deſſen 
Löſung man nicht allzu eifrig wünſchen follte. Seraphim erflärt in feiner Studie 
der arithmetiihen Wunder, diefe Fähigkeit des Hopfrechnens babe zur Bafıs: 1. ein 
außerordentlich treues Gedächtnis, das allerdings nur eine beftimmte Zeit auf der 
Höhe bleibt; 2. die Schnelligkeit des Gedächtniſſes; 3. die Gewilsheit, lange Reihen 
arithmetiicher Verbindungen miteinander verfnüpfen zu können; 4. die mathematilche 
Veranlagung; 5. das Talent der Verfion oder Viſualiſation. Man bemerkt bei diejer 
Gelegenheit, daſs Nr. 4, die mathematifhe Veranlagung der Hauptfactor iſt, zu 
dem die vier anderen nur die Hilfsmittel bilden. Die Erklärung Seraphims erklärt 
alfo gar nichts. 
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WVerſchiedene Autoren haben die Empfänglichfeit gewiſſer Glafjen von Idioten 
für Geräuſche oder rhythmiſche Töne oft behandelt. Die Mufil ift von allen Küniten 
die am meijten mit den Sinnen wahrzunehmende und die am wenigjten intellectuelle. 

Das muſikaliſche Talent bei den Idioten ift aljo nicht erftaunlicher, al3 Die 
mathematijche Fähigkeit. 

Eines der merfwürdigften Beijpiele bildet der Fall eines gewiſſen Tom Blind, 
eines in Georgia im Jahre 1840 geborenen Vollblutnegers. Bon Geburt blind, 
zeigte er nur für Töne Verjtändnis, Er wiederholte die Worte zwar leicht, doc 
dieielben hatten für ihn feinerlei Bedeutung. Man ließ ihn mandmal ganze Unter— 
baltungen auflagen, von denen er nicht eine Silbe verftand. Seine eigene Sprache 
war umarticuliert; doch er gab die Töne wieder, die er hörte Mit Leichtigkeit 
recitierte er einen griecbifchen, lateiniichen, franzöfiichen oder deutihen Zert, den er cben 
gebört, jpielte aus dem Gedächtnis auf dem Glavier jedes Muſikſtück, es mochte jo ſchwer 
jein, wie es wollte, das man ihm einmal vorgeipielt hatte. Man behauptet, er 
mwüjste über 5000 Mufikitüde auswendig. Seguin beichreibt in jeinem Werfe 
„Idiotismus“ einen ähnlichen Fall. Frelar fpricht in feinem Werke „Wahnfinn und 
Gelehrſamkeit“ von einer blödfinnigen Frau, die mit einem großen muſilaliſchen 
Talent begabt war. Ihre Stimme war jehr ſchön, und wenn fie ein Lied nur einmal 
hatte fingen hören, jo behielt fie die Worte und die Muſik. Dieſe feltfame Frau 
erregte ein jo großes Aufjehen, daſs Liszt, Géraldy und Meyerbeer fie bejuchten. 

Morel erzählt in jeinen „Kliniihen Studien“ von einem jugendlichen Ydioten, 
der, in den Befig einer Trommel gelangt, auf diejem Inſtrumente jo ſchnell Fort— 
jehritte machte, daſs er nach drei bis vier Verſuchen die Stelle eines Trommlers 
in dem Ctabliffement befleidete, in dem er interniert war. Sein Vater und jein 
Großvater waren Trommler in der Arme gemwejen, und er hatte einen geiftig voll- 
jtändig geſunden Bruder, der ftet3 den Wunſch bezeigt hatte, diejelbe Laufbahn zu 
ergreifen. 

Es iſt bei diefer Claſſe „gelehrter Idioten“ zu bemerken, daſs der Jdiotismus 
angeboren ift. Ebenjo wie die Fähigkeit im Kopfrechnen, ijt das mufifaliihe Talent 
nie höheren Ranges. Es beſchränkt fih auf eine hervorragende PVeranlagung zu 
bören, und auf eine Fähigkeit im Neproducieren, doch ijt ein jpontaner muftfaliicher 
Ausdrud oder ein Erfindungstalent nie vorhanden. Das Merkwürdigſte aber ift der 
erblihe Charakter biejes Talents. 

Winslow citiert den Fall eines Jdioten, der nicht bis zwanzig zäblen Tonnte, 
aber die Kalenderheiligen mit dem Tatum ihrer Feſte nannte, Fairot erwähnt einen 
anderen Idioten, der augenblidlich die Geburtstage und Todesdaten, ſowie die haupt- 
jächlichften Greigniffe aus dem Leben aller berühmten Perjonen herjagte, die man 
in feinem Beifein erwähnte. 

Man könnte die Beiſpiele der hervorragenden Gedächtnifie bei Fällen voll- 
jtändigen Mangels anderer Fähigkeiten verhundertfachen. Alle dieje Kranken find 
degenerierte. 


Unter die Rubrik der Gopier- und Nahahmungstalente fünnte man zweifellos 
eine beftimmte Anzahl der vorerwähnten Fälle einrechnen; bei den Idioten, wie bei 
den normalen Perjonen it die Nahahmung ein Inſtinct. Manchmal gibt fich derjelbe 
in einfacher Form fund, aber mandhmal auch in jo hervorragendem Maße, daſs er 
ein wirkliches Talent bildet. Man erwähnt den Fall eine: jungen Menſchen, der von 
Geburt Idiot, aber eine erftaunliche Fähigkeit, Töne nachzuahmen beſaß. Die ver- 
ſchiedenen Noten, der Gejang der Nögel, der Schrei der Hausthiere, das Geräujc 
der Säge und des Hobels, das Knirſchen der Schere wurden von ihm jo vollendet 
wiedergegeben, daſs man ihn bei Aufführungen oft um feine Mitwirkung bat. Tiejes 





Nahahmungstalent zeigt ih auch im einer anderen Form. Es befand ſich unter 
anderen im Ajyl zu Earlswood ein Idiot, der ein vollendetes Schiffsmodell, mit 
jedem Tau und jedem Rädchen an der richtigen Stelle, berftellte. Er brauchte dazu 
nur vier Tage. Sprechen hatte er nie lernen fönnen, doch er copierte eine Zeichnung 
oder ein Bild mit einer jolchen Treue, dajs man in dem Aſyl Mufter jeines Könnens 
aufbewahrt hat. Das Merkwürdigſte ift, daſs er nie ein Schiff oder einen Fluſs 
gejeben hatte. Das einzige Modell, das er beſaß, war eine auf ein Taſchentuch 
gedrudte Zeichnung eines Schiffes. 

Gotifried Mind, der im Jahre 1841 ftarb, war ein armer Blödfinniger. 
Er malte und zeichnete die Haken mit einer ſolchen Treue, dajs er ſich ſchließlich 
einen ganz bedeutenden Ruf erwarb. Die Mufeen Europas befigen eine große Anzahl 
jeiner Werfe, die ihm den Numen „der Katzenraphael“ eintrugen. 

Seguin ſpricht von einem Idioten, der im Schadipiel ganz Bebeutendes 
leitete, und man kennt mehrere Beijpiele diefes Genres. MWahricheinlih liegt auch 
dieſer Eigenthümlichfeit ein außerordentlihes Sehvermögen zu Grunde, welches ein 
Erkennen der Schwächen des Gegners und die nothwendig werdenden Stellungen der 
Figuren in bervorragendem Mabe ermöglicht. 

Was die Fähigkeit der Spajsmacherei betrifft, die man bei den dioten 
conftatiert bat, jo iſt fie feit langer Zeit befannt. Alle Könige der Renailfance hatten 
an ihrem Hofe, außer den Spajsmadhern von Profeifion, richtige Ydioten, deren oft 
ſehr geiftreihe Scherze die düjftere Laune des Monarden verjcheuchten. Der Uriprung 
diejer Sitte jcheint in der gejeglihen Beitimmung gelegen zu haben, welche die 
Perjon und das Vermögen der Idioten in die Hände des Fürſten gab. 

Im allgemeinen find die verjchiedenen Fähigkeiten, welche wir bejchrieben 
haben, fait alle untergeordneten Ranges. Man findet fie nur bei den Individuen, 
die von angeborener Degenerescenz befallen find, und alle Charafteriftifa dieſer 
Degenerescenz aufmeilen. Diejelben bejtehen in der Regel in einer Erhöhung 
de? Seh» und Hörvermögens und dem Talente der Nachahmung. Tod nirgends 
findet fih eine Spur urjprüngliden Erfindungsfinnes. Die gelehrten Idioten find 
einfache Copiſten, ſowohl in der Mufit wie im Modellieren, als auch im 
Zeihnen und in der Malerei. Im allgemeinen emmwideln fih ihre Fähigkeiten 
mit außerordentlicher jyrühreife, doch fie verichwinden manchmal vor dem zwanzigiten 
Jahre. Ihr phyſiſcher Verſtand mujs in einer vorzeitigen Volllommenheit gewiljer 
Gerebralzonen bejtehen, die von einer durchgehenden Vernachläſſigung der übrigen 
begleitet wird. 

„Die Kritik“, Berlin. Wilhelm Thal. 


Bes „Ewigen Lichtes“ zweiter Eheil. 


Wenn der Leſer mit einem Buche nicht zufrieden ift, jo pflegt er darüber bloß 
ein bijschen zu jchimpfen. Es beijer zu machen, das fällt ihm micht ein, er meint, 
e3 gienge nit, das Werk eines anderen, wenn es ja jchon fertig ift, zu vervoll- 
fommnen. Dem Herrn Paſtor Grundemann in Mörz bei Belzig ilt es aber doch 
eingefallen, es beffer zu machen und weil ihm mein Roman „Das ewige Licht“ 
ſeines Schluffes wegen nicht behagte, jo hat er diejes Werk vervolljtändigt und einen 
zweiten Theil dazu gejchrieben. Der nennt ih „Tas ewige Licht“, der Erzählung 
zweiter Theil (Fortſetzung der gleihnamigen Erzäblung von P. Rojegger) und ijt 
erichienen im Verlage E. Brauns in Xeipzig. In dieſem Buche, zu deſſen Erjcheinen 
meine Erlaubnis freundlich eingeholt wurde, ijt niedergelegt, wie Paſtor Grundemann 
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denkt, daj3 mein Noman hätte ausgehen follen. Beſonders der Lucian Stelzenbader, 
der verfradte Student und Socialdemofrat, ift ihm ans Herz gewachſen. Den rettet 
er. Diejen Stelzenbacher läjst er in jeinem „zweiten Theil“ meines „Ewigen Lichtes“ 
nad Norbbeutihland kommen, wo ein Graf und ein Paftor in der Gegend ein 
wahres joctales Idyll gegründet haben. Dort wird der Stelzenbadher Protejtant und 
fommt dann als Paftor auf cine evangeliihe Gemeinde nah Kärnten. — Verftebe 
id den Verfaſſer dieſes zweiten Theiles recht, jo meint er, das Unglück in meinem 
Zorwald beftehe darin, dajs der Pfarrer Wieſer — nicht proteftantiih if. Mein 
Roman kann nichts weniger fein, al3 eine confejfionelle Tendenzſchrift. Er jollte nur 
ein wahres Zeitbild jein und zeigen, wie die modernen Zuftände auf ein chriſtliches 
Priefterherz wirken. Ich glaube, anderswo geht es evangeliihen Paſtoren nicht beſſer, 
als es im Torwald meinem armen Wiefer ergieng. Ob fatholifh oder proteftantiich, 
darum handelt es fih in dieſer geichäfte- und genujslebigen Zeit wahrlih nicht. 
Es handelt fih nicht um kirchliche Begehungen, nicht um bibliſche Redeformen, jo 
anheimelnd fie auch klingen mögen. Es handelt fih um den Gtreit zwiſchen 
Materialismns und Idealismus jchlechtweg. Werkthätige Liebe oder wertthätige 
Brutalität! Mein Pfarrer Wiejer hatte im Herzen die rechte Liebe wohl, die das 
ewige Licht ift, aber zu milde und zu ſchwach war er in der gewaltigen Zeit. Das 
jage ich, weil der Autor in Mörz zu verjtehen gibt, bei einem katholiſchen Seeljorger 
jei „der Abglanz der ewigen Liebe in Chriſto“ nicht zu ſuchen. 

Übrigens hat Grundemanns fortgejegte Erzählung viel Gutes an ſich, und 
Möglihes. Gerade einem Yucian Stelzenbacdher ift es zujutrauen, daſs er bas 
Bekenntnis jeiner Väter verläjst, jo wie er ihren Raubgraben verlallen bat und jpäter 
die theologiihe Laufbahn. Seine Kreiſe in Norddeutichland haben viel Belehrendes, 
die DVerflehtung der Erzählung mit der meinen iſt ſehr geihidt durchgeführt. Und 
jo Steht zu hoffen, daſs meinem geehrten geiltlihen Compagnon im Norden „Das 
ewige Licht“ nun gefallen wird. R. 


Mundartlide Sprüche aus Steiermark. 


Sejammelt von Karl Weiterer. 


Eine eigenartige Gattung Voltspoefie find die manigfachen mundartliden Spruche, 
die in den Alpen zu treffen find. Zumal jene in Verſen erregen unſere Aufmerkſamkeit. 
Sie harakterifieren nicht nur den Sohn der Berge, ſondern geben aud dem Sprad: 
forjcher ein intereflantes Material, weshalb wir fürzlih in St. Martin bei Gröbming 
und im Donnersbahthale, wo noch ein urfriiches Volksthum zu treffen iſt, eine neue 
Serie jolber Sprüche ſammelten und fie an diejer Stelle im Anſchluſſe an bereits 
Gebrachtes publicieren wollen. Manches beziebt ſich auf das Wetter, anderes lehnt 
ih an alte Volfsbräuce, jo auch die jogenannten Zutrinkſprüche, von denen die erite 
Verszeile die Anrede, die zweite die Antwort enthalten, wie der Leſer bald jehen 
wird. Selhjtverftändlih find diefe Zutrinfiprücde, wie ſchon der originelle Anhalt 
zeigt, wißiger Natur, wenigſtens witzig nad bäuerlien Begriffen. 

Die Dorfmaid jchälert: 

Ih bring’ dir’s übern Söflerbodn! 
Was du jagft, ift all's derlog'n! 
Nun antwortet der Burſche und „bringts“ der Schönen auch zu, mit den Worten: 


Ih bring dir’ über d Kniaſcheib'n! 
G'ſegn Gott, Tannft heut bei mir bleib'n! 
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So manches witzelt: 

Ih bring dir's über 's Fenſterreibl! 
Und das andere ergänzt: 

Geh, gib mir ah a Eidl! 


„Das Eidl“ ift befanntlih eine Liebkoſung durch gegenfeitige Berührung der Wangen, 
wie e3 in Gebirgsgegenden noch zu treffen iſt. 
Zwei Verliebte jchäfern: 
Ich bring dir's über 's Sechteröhr! 
Bei uns zwoa lommi's eh noch zur Eh’! 
Auf die Witterung beziehen ih die netten Bere: 
Wenn d Muden tanzen auf und nieba, 
So regnet "3 nit wieda. 
Tanzen f’ aber hin und ber (horizontal), 
So wid 's wieder jperr (jchlechtes Wetter). 
Ebenio eigenartig Klingt: 


Wenn 's regnet und ſcheint d’ Sonn, 
Sp i8 f’ quat Howerboaßen 
Und hiaz bot mir der Nochbor 
Sein Tochter ghoaken. 
Auch glaubt man: 
Häufti Weſſphen, häufti z'eſſen! 
Und: 
Häufti Hummeln, häufti Hummer! (Hunger.) 


Wenn demnach viele Meipen find, jo trifft dem Nolfsglauben nad ein gejegnetes 
Jahr ein, während viele Hummeln ein Milsjahr mit ſich bringen follen. 
Ergöglih find die beiden Verſe: 
Zu Barthlmä 


Thut der Apfel dem Bauch nit mehr weh! 
Und: 


Zu Lucas Evangelift 
Da Ejel koane Diftel mehr friist. 


Weil zwiſchen den Frauentagen (15. Auguft bis 8. September) die Pflanzen jehr 
beillam fein jollen, jo heißt es: 
Zwiſchen die Frauntog 
Dich auf jedes Wandel (Steinwand) wog”, 
Auf eintretendes Regenwetter bezieht ſich: 


Abendroth 

Am nächſten Morg'n paſchts ins Roth. 
Und: 

Morgenroth, 

Am Abend die Sonn ins Gichrott. 


Weitere locale Wetterregeln, die man in feinem Stalender trifft, find: 


Wenn die Sonn’ ſcheint und es thut refg)na, 
So ſtreicht der Teufel jei Lena (Großmutter). 


Eine Volksmeinung im Donnersbachthale lautet: 


Donnerstag ſchön, 
Mag'n Freitag nit überſteh'n. 
Oder: 
Wenn heut' um zwölfi die Sonn ſcheint, 
So is 's morgen ab a jo wie heint. 
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Wenn jemandem etwas befohlen wird, jo entgegnet er oft biflig: 
Morg'n, wenn d' Sonn’ ſcheint, 
Weil's regnet heint. 
Originell iſt's auch: 
Heut is 's tlingelhoater und tangelgfror'n, 
Und die N. N. Knecht hab'n die Schneid verlor'n. 
Sehr verbreitet iſt der vielſagende Spruch: 
Kloane Mannl — große Wunder! 
Scherzhaft joll jein: 
Hois — nimm a Biüchſen und ſchoiß! 
Oder: 
O Götter, 
Schneid's Bretter 
Und für mid ah ’n Lod'n. 
Eine Bollsmeinung in Berjen ift: 
Schöne Wiagnlinder, 
Schiache Gaſſenſchinder! 
Recht niedlich iſt: 
Die Rührmild vom Kübel 
Bertreibt alle Übel. 
Nicht unwahr it: 
Jeder Yager lobt jein Hund, 
Jeder Reiter jein Roſs bis er geht mit eahm z’grund. 
Anftatt zu jagen: Kleine Kinder, Eleines Kreuz, große Kinder, großes Kreuz, 
fagt der Alpler: die Eloan Finder treten einem auf die Zehen und bie großen 
aufs Herz. 
Recht beifällig aufgenommen werden mujs: 
Mancher fchreit erit dann, wia auf 'n Spieß, 
Wenn die Kuah ſchon amol aus 'n Stoll iS. 
Andere Sprüclein find: 
A rar’s3 Ting: 
A ihön’s Häferl und nir d’rin! 
Oder: 
Neidtrog'n, 
Hilft 'n Tuifl fein Kreuz trog'n. 
It irgendwo eine Fenersbrunſt ausgebrochen, jo fann man hören: 


Bei 'n Brond geit's drei Gotting Leut’: 
Tie van’ löfchen, die andern ſchau'n, 
Und a thoal ftehl'n wia nit gſcheit. 


Allgemeiner Natur it: 
Wer Freitags lacht, woant Sonntags, 
Von den armen Haufierern meint man fie feien 
Halbs Krammer, halb Sammler. 
Bon den Heinen Leuten heißt es jehr niedlich: 
Was loan is, is mwoala (herjig), 
Was groß is, is ung'ſchichkt. 
Derbkomiſch muſs man nennen: 
„A Sorg is guat beim Haus!“ 
Hat der Bauer gſogt, wie er fein Weib erſchlag'n hat. 
Nediich ift der fragende Spruch: 


Biſt fo witzig und giceit, 
So ſag', was für Vogel bei der Naht Milch geit? 
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Tie Antwort joll lauten: 


Trledermaus und Dawergoas, 
's is a leichter Vettel, wenn man's woaß. 


Man glaubt, die Fledermaus und Hafergeis jeien vogelartige Thiere. 
Eine ländliche Anſprache lautet: 
So, ſeid's nur nit gor z’fleikig! 
Und die Antwort ift: 
Na, mir fan na gor zriffen, nit glei ſchleißig! 
Beim Fragen, wie viel Uhr es jei, wird ſchelmiſch geantwortet: 
Dreiviertel auf 'n Saunfteden, 
Mannft 's mwillft wiſſen, geh's obaleden, 
Oder man kann in Unterjteiermarf hören: 
Dreiviertel auf 'n Efigfrualg), 
Wennſt's willſt wiſſen, geh’ ſchmeck' dazua, 
Iſt eine Bäuerliche in hoffenden Umſtänden, und ſie gähnt, ſo ſagt man: 
Aha, der Goan 
33 nit alloan! 
Mander behauptet, dies oder das 
Thät ihm fo noth, 
Mia a Stüdl Brot, 
Zu einem, der beim Öffnen der Thür bintennach geht, äußert man ſich: 
Dinterbua 
Mach's Thürl zua! 
Wird jemandem ein Geſchenk gegeben, jo jällt die Bemerkung: 
Da haft ah a Trümmel 
Vom Aubauernjhimmel, 
Nicht unmwahr iſt: 
Wo Hönig iſt, ſan Lecker 
Und da holt'n fie ſih on, wie die Zecker! 
Unſchön muſs genannt werden: 
's Ghoaßen und Gſchoaßen iS ziwoarerlei. 
Zu einem, der fi viel auf jeine Schönheit einbildet, jpöttelt man: 
Geg'n deiner is eh a Engel a Doderlump, 
Mas war's denn um jo a Glump? 
Die Jugend meint, dajs eine 
Mit 'n roth'n YJanggerl 
Iſt ein Echergenganggerl. 
Einem Tauben äfft man unzart nad: 
Grüaß dih Gott, Stöffl! x 
„50, ih fteig am Bam und brod’ Apfel!“ 
Stöffl, ih hon dih jo grüaßt! 
„sh woaf nit, ſan's jauer oder ſüaß!“ 
Deim Stadl des Grofgrundbefisers Johann Zoitler in Ponnersbahau ſteht 
am Wege der Hausſpruch: 
6.3. Wer bei dem Weg will bauen laſſen, 
Mujs die Leut’ reden und plaudern lafjen. 1821. 
Dei einem Wirtshauſe im Donnersbachthale ſteht der verbreitete Sprud : 


Komm herein, mein lieber Galft, 
Menn du Geld im Beutel haft. 
Daft du eins, jo ſetz' Dich nieder, 
Haft du feins, jo geh bald wieder. 


Ein Gaſſelſpruch beginnt: 
Da, Dirndl, pli plo, 
Diaz bin ih holt ah wieder amol do! 
Ha, Tirndl, 'n ſchön Gruaß, 
Daſs ih woaß, wia ih onfenſterln muaſs. 
Ein ſehr langer Zimmererſpruch beginnt: 
Muaſs ſchon ſchaun, wia 's Ent geht, 
Wo a jeder hot a grechens Schrett (gerade Schrottwage) 
Wenn’s neamd that verbriaßen, 
That ih mih zerft van anſchliaßen: 
Muajs 'n Hochegger Hons frog'n, 
Ob er viel mog vertrog'n? 
Dem MWeidmann gilt: 


Zu Simon und Judä 
Geht der Gamsbod in Stube! 
Derb ift: 
Unjerer i8 a rarer Monn, 
Hot a jhworze ſtutten on. 
Schaut geftern beim Fenſter "raus, 
Kraht als wia a Hohn im Haus. 
Ferten bot er dreimol Traht 
Und beuer kraht er nimmer, 
Dot eahm d' Köchin 's Maul verftopft, 
Diaz is 's a wenlerl frimmer. 
Grün und Blau gefällt dem Alpler am Leibe nicht. Er jpottet: 
Blau und grün 
Tragn die Narın in Wien. 
Und: 
Grean und roth 
35 der Taupliger Tod. 


Bemerkt jei, daſs Tauplitz ein Dorf im Auſſeer-Landl iſt. 

Scäfernd zeigt fi: 

Mein Gott und dein Gott 
Is ah nit ollas oans, 
Deiner hot a Hörndl 
Und meiner bot foans. 
Den Langichläfer nedt man: 
Anerl, fteh auf, 
Abends magft mit lieg'n, morgens nit auf. 

Donnerätags joll man wicht jpinnen. Erlaubte ſich einft ein Bauernbub ben 
Scherz und beftrich die zehn Finger jeiner Hände mit Phosphor, fie jo zum Fenſter 
einer Stube hineinzeigend, wo die Bäuerin mit den Mägden jpann. Dabei brüllte er: 

Thats Pfingstags z'lang ſpinna, 
Aft Trigts ab jo fuirige Fin(gha. 

Andererjeits beißt es im oberen Ennsthale: 

Hätts Pfingstags nit jo lang gipunna, 
Wärn mir meine zehn Finger nit brunna. 


Spöttelnd gemeint ift: 
Mannerl, ftch grod, 
Art wirft a Zuloot, 
Ait wirft a Officier 
Bei der Abortthür! 





‘von einer Schärfe und Klarheit, 
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Tauflulus, Roman von Friedrich Gecſchichte eines genial angelegten, verbummelten, 


Spielhagen.(Leipzig. L.Staackmann. 1898.) 
Dem Medicindoctor Arno iſt der Goethe— 
ſche Fauſt nicht recht. Der iſt ihm zu in— 
conſequent, zu ſentimental, zu ſchwächlich. Er 
ſchreibt ſelbſt einen ‚Fauſtinus“, dem ſein 
Ich alles iſt, der ſeinem Ich mit der größten 
Gelaſſenheit alles opfert, ohne Schwärmerei 
ſich alle Wünſche befriedigt, ohne Gefühls— 
duſelei jede fremde Exiſtenz vernichtet, wenn 
ſie ſeinen Zielen im Wege ſteht. Ein ganz 
moderner Fauſt, bei dem von Gott und Teufel 
weiter keine Rede iſt. Dieſes Gedicht ſollte dem 
Dichter Arno eine Rechtfertigung ſeines Lebens 
werden, denn Arno will einen ſolchen Fauſt 
nicht bloß dichten, als vielmehr noch leben. 
Arno ift jelbit ein Fauſt, ein moderner, und 
wie diefer ausfällt, wie er dem Urfauſt zur 
verabicheuenswerten Traveitie wird und mie 
der Selbitling endet, bevor das eigentliche 
Fauftiihgroße in ihm den Anfang nimmt 
— das iſt der Vorwurf, den der Meifter des 
deutihen Romans ſich diesmal gewählt hat. 
— In der Ausführung hat Spielhagen ſich 
jelbit übertroffen. Die Natur: und Situations« 
beichreibung, die Charatterjchilderung der zahl: 
reichen Geftalten, wovon eine ıntereffanter ift 
als die andere, die großartige Darftellung des 
Helden jelbft und jeiner jeeliichen Vorgänge 
— es ilt bewundernswert. Lebenswahr jind 
die Perſonen bis ins kleinſte, aus verſchiedenen 
Menſchenclaſſen — ob jympatiih oder ab: 
ftoßend — für fich plaſtiſch, conſequent, fefjelnd 
vom Anfang bis zum Ende. Der Spielhagen’jche 
Stil fommt in dem neueſten Werle zur 
feinften Vollendung, die Zweigeipräde find 
wie fie nur 
bei einem Spielhagen nicht mehr überrajdt. 
Literarhiftorifer werden ſich mit dieſem Werke 
mwohl eingehender zu befaflen haben und es, 
denfe id, zu den wenigen Mujfterromanen 
unjerer Tage ftellen. Wir haben hier nur dic 
Aufgabe, die Erſcheinung anzuzeigen. Wir 
thun es um fo begeifterter, als über diejem 
tragischen Zeitbild doch die Magnetnadel des 
ernten Dichters zitternd dorthin weist, wo in 
der ewigen Gloriole des Nordlichticheins die 
Treue und die Unſchuld fteht. R. 





Stilpe. Gin Roman aus der Froſch— 
peripective von Otto Julius Bierbaum, 
(Berlin. Eduiter & Loeffler. 1897.) 

Schrantenloje Souverainität! Das iſt die 
Marke dieſes merkwürdigen Buches. Wille 
Regeln, alle Rüdjichten verſchmäht. Es ift die 


verjoffenen und verjumpften deutſchen Stu: 
denten. Berjumpft! Deshalb Frofchperipective. 
Der erite Theil des Buches, jo bis an Eeite 
162 herum, bis dort, wo das Bürfchlein nad 
Griechenland durchbrennen will, iſt für Alle, 
wird jeden intereffieren, es ift eine allgemein 
menſchliche Entwidlung und der tragiiche 
Beginn des Sinkens. Es ift von großer 
Spannung. Ter zweite Theil ift ausgejprochene 
Satyre auf gewiſſe literariiche Richtungen und 
Literaten, wovon mehrere jo deutlich gezeichnet 
find, daſs man mit Fingern auf fie zeigen 
fönnte. Gewidmet ift das Werl Hermann 
Bahr in Verehrung. Ter Held ift der perjoni- 
ficierte Cynismus und endet tragiih. Wenig 
verföhnendes Derzleuchten liegt über ihm. — 
Der Etil des Nomanes ift einzig. Alles Her: 
fümmliche vermieden, und doch natürlich! — 
Bierbaum ift unter den Jüngeren entichieden 
das hervorragendfte Erzählertalent. Wahrheit 
und Weisheit auf jeder Seite. Nur für er: 
fahrene Leſer, man verjteht mid doch? — 
Mährend des Lejens friegt man Verlangen, 
dem Berfaller ins Antlitz zu ſchauen. Dafür 
hat Felix WVallotton gejorgt, der ein Porträt 
in Schattenrifjen dem Buche beigegeben hat. 
Tie ganze Ausftattung des Buches ift alt: 
weltijch, und der Inhalt jo modern! So modern! 


Offeemärden von Hans Hoffmann. 
(Leipzig. U. ©. Liebestind. 1897.) 

Der Dichter der Föftlihen „Bozener 
Märchen" hat uns für das nahende Weihnachts 
feit einen ſtattlichen Band „Oſtſeemärchen“ 
beichert. Nicht allein, daß die Eigenichaften 
diejes deutihen Märchenerzählers ſich hier 
wiederholen, tauchen auch noch neue Vorzüge 
auf. Die Phantafie überflügelt jene von 
„Zaufend und eine Naht” infofern, als es 
durchwegs ganz originelle Stoffe find, funfel: 
nagelneue Märchenftoffe, die hier in glänzen: 
dem Stile geprägt, zumeift im Dienft einer 
fittliden Tendenz jtehen, wie es dem Märchen 
für Heine und große Kinder anfteht. ber 
die Tendenz thut der Ergötzlichkeit nicht den 
mindejten Eintrag, im Gegentheil bat es auf 
mic eine ganz bejondere künſtleriſche Wirkung, 
wenn zum üÜſthetiſchen das Ethiſche ſich in 
Harmonie eint. — Welche Gegenftände! Ta 
ist der Meinpanticher, der mit jeinem Gebräu 
die Meergeifter bejoffen macht und dadurd 
die erite Seefrankheit erzeugt. — Da ift ein 
plauderjames Weibchen, welches mit jeinem 


Manne reich jein will und welches durch Gunſt 
einer danfbaren Nire mit jedem geiprodhenen 
Eat einen Silberling aushaudt; aber das 
geht nicht, das ewige Geplauder - hält ver 
Mann nicht aus, er erfranft, muis in ein 
Pad, wo er von ihr gefondert fich bald erbolt. 
Nun macht die Nire, dajs das Paar in Zus 
lunft für jeden Satz, den das Frauchen ver: 
ſchweigt, ein Goldſtück befommt, auch das geht 
nicht, denn nun wird fie frank und beide er: 
juchen die Nire um ein anderes Mittel, reich 
zu werden, Von nun an fällt für jeden 
Mugen Sat, den die Frau ausſpricht, ein 
fleiner Nidel, und für jeden dummen Sap, 
den fie glüdlich verichludt, ein großer Widel. 
Jetzt weiß fie fih in Zaum zu halten, ſpricht 
wenig und nur VBernünftiges, fommt in den 
Geruch einer weijen Frau, und der Nidel jest 
es jo viele, dajs das Ehepaar davon anfländig 
leben Tann. — Da ift die Prinzeſſin Meinet: 
wegen, die in einem fo tiefem Zauberjchlafe 
liegt, dafs e83 ihrem Bräutigam mit nichten 
gelingt, fie zu weden. Ein Wort, das ihr an’s 
Herz dringt allein nur Tann fie wach machen, 
verräth ein Kobold. Uber welches ift dieſes 
Wort? Ich liebe dich! ruft ihr der Bräuti— 
gam zu; fie fchläft. Ach nehme eine andere! 
ruft er und füist mit jhallendem Shmas — 
die Kanımerzofe. Auch das geht ihr nicht ans 
Herz genug, fie zuckt zwar und redt fid, aber 
jhläft weiter. Da fällt der Kammerzofe das 
richtige Wort ein. Gmädige Prinzeifin! ruft 
fie zur Thür herein, der Schneider ijt da! 
Augenblidlih jpringt fie auf, um eine neue 
Toilette zu beforgen. -- Dann die Geichichte 
der zwei Liebenden, die immer miteinander 
ftreiten und fih immer küſſen. Als fie auf: 
hören zu ftreiten, hören fie auch auf zu küſſen 
— jind alt geworden, Oder die wunderjame 
und vieljagende Geichichte von dem häjslichen 
Nichen .... 

Sa, geht aber das, die Sachen jo aus: 
juplaudern? Das geht weiter nicht, es wäre 
ein Verrath an dem Buche und an dem Leer, 
Letzterer lönnte glauben, in der lurz angedeuteten 
Fabel die Dauptiahe zu haben und könnte 
das Buch felbit links Liegen laſſen. Nein, in 
der Form und Behandlung liegt's nicht minder, 
Hoffmanns Art ift ein Mufter, wie man für 
Frwachiene, für Weltleute Märden erzählt. 
Bon den elf Märden, die der Band enthält, 
ift eine» reizender als das andere Ich für 
meinen Theil reihe die Palme dem legten: 
„zer Todten Sehnſucht.“ Ein tieffinniger, 
ruhrender Weihnachtsgruß, wie er nur aus 
einer gottgeweihten — lommen lann. 

Taune und Rebe. Dorjgeſchichten aus 
dem VBöhmerwalde und niederöſterreichiſchen 
Weinlande von Joh. Peter. (Wien, Heinrich 
Kirſch. 1897.) 

Der Dorfgefhichtenmann aus den 
Böhmerwalde ift wieder da. Diesmal weiß er 
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auch manderlei aus dem Weinlande Wer 
jih für das Vollsthum intereſſiert, der mag 
nad diefem Büchlein greifen, daS gerade dort 
am wertvollften ift, wo es jdildert und 
Gharaltereigenichaften deutſchen Bauernthums 
darftellt. Soldder Sachen tönnen heutzutage, 
wo das Volksthum in Auflöfung begriffen 
ift, nicht genug geihrieben werden. Die Zeit 
wird bald dafür vorüber fein. M. 


Da Trangel in da Fremd. Gin Gedicht 
in niederöfterreihifcher Mundart in fünf Ber 
jängen von Koloman Kaiſer. (Mien. 
Garl Gerold'3 Sohn. 1898 ) 

Troß der zahllofjen Dialectjächeldhen, dic 
jährlih beraustommen, find doch größere 
mundartlide Gedichte ein Ereignis. Hier ift 
ein folches ernft zu nehmendes und erfreuliches 
Gediht. Die mahgebende wifienichaftliche 
Autorität im Boltsdialect, Dr. 3. W. Nagl, 
der jelbit die öfterreihiiche Mundartvichtung 
durd feinen clajfiihen „Fuchs Roaner“ ge: 
trönt hat, Nagl hat zu Kaiſers Buch ein 
Norwort geichrieben, in welchem er den 
„Fraͤnzel in da Fremd“ als gleidhwertig er= 
Härt den älteren Meiftermerlen gleicher Gattung. 
Mer den „Franzel in da Fremd“ Tiest, der 
wird der Anerkennung Nagls beiftimmen. 
Der voltsthüämliche Lejer möge fih durd den 
gelehrten Derameter nicht abjchreden lafjen. 
Diefer „‚gelehrte Hexameter“ ift unferer Volls— 
ſprache am paffendften, im demjelben geben 
fich die mundartlihen Säte und Redewen— 
dungen am natürliditen, was ſchon Miſſon, 
Stelzhaner und andere gewufst und Goethe 
in feinem vollsthümlichen Gedichte „Hermann 
und Dorothea“ klar gezeigt hat. Koloman 
Raifers Mundart und Form Liest ſich ſpielend 
leicht, auch find überall die nöthigen Er: 
Härungen dabei. Tie {Fabel des reizenden 
Gedichtes verrathe ich nicht, daſs Diele der 
Leſer ſelbſt liest, dafür werden ſolche u 
ja geichrieben. 


Berühmte Öfterreidyer. Lebensbilder her: 
vorragender Männer aus dem Volle. Yür Die 
Jugend bearbeitet von Joſef Voit. Drei 
Bände, (Bwettl. Otto Steigebauer. 1896.) 

Tas Merl enthält die Lebensgeſchichten 
Ferd. Raimunds, Peter Nojeggers, Joſef 
Hayns, Anton PBrudners. Werner lommen 
vor Dans Malart, Franz Defregger, Kaſpar 
Nitter von Zumbuſch, Dr. Emil Holub, v. 
Felbniger, Vincenz Milde, Baumeifter Schmidt, 
Freiherr von Haſenauer, Wilhelm von Tegett: 
hoff, Freiherr von Liebig. Jedem der gut ge: 
ichriebenen Lebensbilder ift ein getroffenes 
Porträt beigegeben. Aus der Lebensgeſchichte 
diefer Männer ift deutlich zu eriehen, daſs 
Fleiß und Ausdauer, Selbitvertrauen und 
mutbiges Borwärtsichreiten auf der einmal 
betretenen Bahn aud) die ſchwerſten Dinder: 





niffe befeitigen helfen, das angeftrebte Fiel zu 
erreihen. Sole Borbilder haben für die 
Jugend einen großen Wert. M 





Züdmark-Anlender auf das Yahr 1898. 


Geleitet von 8. W. Gawalowski umd 
Aurel Bolzer. (Graz. Deutiche Vereins: 
druckerei.) 


Das iſt doch wieder einmal ein Vollks— 
falender, und zwar ein deuticher, mit gediegenem 
Terte vaterländiicher Schriftiteller und vor: 
nehmer Ausftattung. Eine Fülle von patrio— 
tiſchen, poetiſchen und praftiihen Tingen; 
ciu Erbauungs:, Unterhaltungs: und Rad: 
ichlagebud), das ich jedem ſehr empfehle. Man 
wird ſich daran freuen. R. 





„zür die Bugend.“ Monatsichriit mit 
Bildern. Herausgegeben vom Wiener Lehrer: 
vereine, geleitet von Hans Fraungruber. 
(Wien. U. Reimann.) 

Dieje vom hoben Unterrihtsminiiterium 
mit Recht ausgezeichnete allerliebfte Jugend» 
zeitichrift hat im October ihren fiebenten Jahr: 
gang begonnen, Menichen: und thierfreundliche 
Geihichten, Gedichte und Schilderungen, ge: 
ſchichtliche Aufſähe und Wanderbilder bı zeugen 
die ideale Richtung der Monatsidhrift. Dais 
dieſelbe auch das Intereſſe literariicher Größen 
eroberte, beweist ein herrlicher Beitrag des 
Meiſters Ferd. v. Saar. Belehrendes im 
tihtigen Make, Unterhaltlihes mit Rückſicht 
auf das KHindergemith und künſtleriſcher 
Bilderſchmuck in Fülle — gegen folde Ein: 
theiiung Tann jelbft der Ätrengite Gegner der 
Überbürdung des kindlichen Geiſtes nichts 
einwenden. 

Eltern, Tafjet eure Kleinen aus diejar 
Jugendſchrift vorlefen! Es ift dies empfehlens: 
werter als irgend ein politifchee Tagblatt in 
Kinderhänden, und ihr theilet überdies mit 
euren Kindern ein vergnügtes Stündlein. — 

— V. 


xudwig Aujengrubers Geſammelle Werke. 
Neue wohlfeile Ausgabe. Erſcheint vollſtändig 
in jechzig Lieferungen. (Stuttgart. J. G Goita’: 
iche Buchhandlung Nachfolger.) 

Es liegen jchon die Lieferungen 20—26, 
enthaltend den zweiten Theil der „ Dorfgänge* 
und „Großftädtiihes und Gefabeltes“, vor, 
Ye weiter der Lejer in Anzengrubers Schriften 
vorfchreitet, defto mehr wird er ſich an dem 
groben Reihtbum dieſer echten Dichternatur 
erfreuen, deren Kennzeihnung ſich nicht mit 
einem furzen Schlagwort erledigen läjst. V. 


Steyeriſche Schlöſer Noman von Karl 
Baron Torrejani (Berlin. F. Fontane 
& €o,) 

Der Held des Romanes, ein armer Üdeliger, 
der viele Jdeale, viel guten Willen und doch 


fo wenig praftifchen Sinn hat, ift mit bejonderer 
Liebe gezeichnet. Er iſt gewiſſermaßen ein 
Typus des echten Edelmanns von alter Art, 
der nit Schritt halten kann mit der neuen 
Zeit und den ber Weift derfelben, der Geift 
der Speculation, des Scheins, des Progenthums 
übermannt. Als Gontraft biezu ift der Ver: 
treter dieſer Richtung mit unbormberziger 
Schärfe herautgearbeitet. Neben dieſen beiden 
Hauptträgern der fpannenden und verzweigten 
Dandlung begegnen wir Figuren und Typen 
aus allen Ständen und Berufsclaſſen. Nicht 
zum wenigiten gelungen jind die bäuerlichen 
Geitalten. Dais bei Torrejant, dieſem genauen 
Frauenlenner und licbenswürdigen frauen: 
Ichilderer, die Heldinnen nicht zu furz ge 
lommen find, tft jelbitverftändlich. V. 


In Waldwinkel. Stiggen und Geſchichten 
von Nitolaus Frau. (Berlin. F. Fontane 
& Go.) 

Ter Waldwinlel, das iſt das fpigige 
Dreied zwijchen dem nördlichen Böhmerwald 
und den Ausläufern des Fichtelgebirges, Zur 
Sommerszeit führt uns der Autor durch den 
Forſt und auch um Meihnadt, wenn unter 
Schneedrud und Sturmesjaujen die Stämme 
ftärzen und die Stangen prafjeln. Den gefunden, 
behüteten Wald ſehen wir vor uns, den von 
der „Nonne” vernichteten und den von un: 
Huger Dabgier ausgeſchundenen. Und fie zichen 
vor unjerem Auge vorbei, alle, die in diejem 
Waldwintel haufen: die Förſter und Heger, 
die Holzhauer, Beerenſammler und Wilze: 
jucher. An ihren Kämpfen und Sorgen ums 
tägliche Brot, an ihren fargen Freuden nehmen 
wir theil. V. 


Vygmalion. Novellen von Wilhelm 
Hegeler. (Berlin. F. Fontane & Eo.) 

Milhelm Hegeler it ein gleichitrebender 
Genoſſe der modernen realiftiihen Dichter von 
befannterem Namen. Das Buch enthält fünf 
an Stoff und Umfang verjchiedene Arbeiten, 
aus denen neben tiefer Menſchenkenntnis und 
nicht gewöhnlicher Kraft der Charakterifierung 
ein liebenswürdiger Sinn und ein feiner 
fatiriiher Humor fpridt. V. 

Das nervöſe Weib. Bon Albert Moll. 
(Berlin. F. Fontane & Go.) 

Es iſt wohl das erftemal, dafſs über: 
haupt eine genauere Analyje dejien, was man 
als nervös bezeichnet, gegeben wird. Wie der 
Nerfafjer, beionders im zweiten Capitel, aus— 
führt, entipricht der populäre Ausdruck ‚nerpös’ 
überhaupt nicht, wie man fo häufig annimmt, 
einer beſtimmten Sranfheit, auch nicht der 
Neuraithenie, mit der man jehr häufig Die 
Mervofität identificiert. 

Im eriten Gapitel ſchildert der Verfaſſer 
fünf Typen von weiblicher Nervosität, Die 
ohne weiters ertennen laflen, wie grumdver: 
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ichieden die Zuſtände find, die man als Ner: 
vofität bezeichnet. Die Typen ftellen eine 
Ariftotratin, eine Bantiersfrau, eine Künſt⸗ 
lerin, eine ältere unverheiratete Dame und 
eine Schülerin dar, von denen jede eine bes 
jondere Art des nervöien Typus zeigt. Es 
wird wohl jeder. im feinem Belanntentreife 
mit Leichtigleit ähnliche Typen wiedererfennen. 
Die körperliden Symptome und das Seelen: 
leben des nervöſen Weibes find in dem vierten 
und fünften GCapitel eingehend erörtert. Dier: 
bei find beionder® die das nervöſe Weib 
haratterıfierenden Affecte, unter ihnen die 
Abweibungen in den Liebesempfindungen, 
ausführlich beſprochen. 

Daſs Mol nur die Nervofität beim 
weiblichen Geſchlecht jchilvert, hat feinen Grund 
darin, dajs nad der Meinung des Berfaflers 
die Nervofität infolge der Geichlehtsunter: 
ſchiede beim Weibe mannigfache Bejonder: 
heiten zeigt, die ſich beim Manne gar nicht 
oder nur in geringem Grade finden. 

Es treten in vom Buch überall die jelbftän: 
digen Erfahrungen des Verfaſſers und fein 
eigenes Urtheil auf das Deutlichite hervor, 
und gerade darin dürfte der Dauptwert des 
Buch s Liegen. V. 


Die neueſte Serie der Bibliolhek der 
Sefammtliteratur des Bu: und Auslandes 
ift foeben im Berlag von Otto Hendel in 
Halle a. ©. erihienen. Tas erfte Bändchen 
bringt unter dem Titel „Die Thaten des 
Kaiſers Auguftus, von ihm jelbft erzählt”, 
das merfiwürdige Honumartum Ansyranum 
in vortrefflicher Uberſegung. Die folgende 
Nummer enthält Schillers „Turandot*, 
dann die herrlihen „Eſſays“ von Ralph 
Maldo Emerson, deflen Aufiäse dentenden 
Leiern eine Quelle höchſten Genuſſes find, 
Bon dem greien Henrik Ibſen das 
berühmte Schanfpiel „Die Stüben der 
Geſellſchaft“. Hernach ein beliebter Erzähler 
aus dem fonnigen Italien, Gdmondo 
Te Umicis „Sfijjen aus dem Soldaten: 
leben“. Und endlich der alljeitig besehrte Roman 
Gabriel Ferrys „Der Maldläufer”, eine 
interefjante, feilelnde Lectüre. V. 


NUachgelaſſene Hovellen. Bon Alexander 
Baron von Roberts. (F. Fontane & Co. 
Berlin.) 

In zwangloier Folge find die letzten 
novelliftiichen Arbeiten Roberts zujammen: 
gereiht: graziöſe Cauſerien wechſeln mit fein: 
humoriſtiſchen Erzählungen, ergreifende Wo- 
velien folgen flotten Schilderungen aus 
militäriſchem Leben, und es fehlt nicht ein 
rührendes Kindergeihichtehen, — ein Genre, 

in dem Noberts seinen erftien Triumph 
fand. Aus allen Arbeiten aber tpridt 
neben den anerkannten und geichägten lünſt— 
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lerifchen Borzligen des Yutors gleihmähig der 
Zauber einer liebenswürdigen ak 





Ein heimifches Unternehmen, — ſich 
ſeit einer Reihe von Jahren der ungetheilten 
Gunſt des Publicums zu erfreuen hat, iſt das 
„Steieriſche Tanjalhum“, deſſen dreizehnter 
Jahrgang unſerer Redaction ſeitens des Ver— 
legers Franz Pechel (vorm. Ferſtl) in Graz 
eingeliefert wurde, Auf ſechsunddreißig Noten: 
feiten bringt die Berlagshandlung ſechzehn 
Driginalcompofitionen: eine Polonaije, ein 
Steirerlied, vier Steiriihe, drei Walzer, 
eine Volta frangaife, drei Mazur, zwei Märiche, 
ein Schottiſch, eine Polla jchnell, eine Qua— 
drille, wahrlich eine reihe Auswahl. Vertreten 
find die Gomponiften: Otto Große, Joſef 
Eizenberger, Joſef Spary, Franz Zeilinger, 
Oswald Stoppader, Franz Henhapel, Franz 
Ambrozic, Franz Blaſchle, Joſef Dprakel, 
Eugen Graf Wchelburg, Karl J. Böhmer, 
Namen, welche ohnehin Bürgichaft für den 
gediegenen npalt d der ——— bieten. V. 


Ralender. Sie find bereits alle wieder 
erichienen, die Boten des Jahreswechſels — 
die Kalender für das Jahr 1898. Wie in 
früheren Jahren, fo lönnen wir auch heuer 
wieder auf die große Auswahl der bei der 
Verlagtbandlung „Lenlam“ in Graz er 
icheinenden Kalender aller Art, welche dem 
Bedirfnifie der verichievenen Bevöllerung®: 
freife Rechnung tragen und durd biflige 
Preife ſich vortheilhaft auszeichnen, empfehlend 
binweifen. Zunächſt und zuerft ſei der alt: 
ehrwürdige und jederzeit jehr willlommene 
„Grazer Schreibfalender” (114. Jahrgang) 
mit feinem reichen, alle praltiihen Bedürf: 
niffe vollbefriedigenden Inhalte genannt, ihm 
folgen dann die weiteren Belannten, wie: Ter 
„Zages-Blodfalender“, der „Wocennotiz: 
Blodfalender”, der „große und Heine Wand: 
falender”, der bequeme „Stehlalender* für 
den Schreibtiich, der „Elegante Tajchenfalender” 
und jeine weniger vornehmen Vettern „Örazer 
Taſchenkalender“ mit und ohne Scuberl, 
dann die niedlichen „Bortemonnaies$talender* 
in Leder. Metall oder brodiert, der praftiiche 
„Briefiajchenfalender “und das ſteiriſche Unicum, 
der „Nene Bauernkalender“ ıc. V. 


Buchereinlauf. 


Der lauſende Berg. Ein Hochlandsroman 
von Ludwig Ganghofer. Illuſtriert von 
Hugo Engl. (Stuttgart. Adolf Bonz & Comp. 
1898.) 

Aus dem Mleinleben der Groffladt. 
Wiener Öenrebilder von V. Chiavaccı. 
Zweite, vermehrte Auflage. (Stuttgart. Adolf 
Ponz & Comp 1898.) 

Sleid und ungleid. Roman von Schulte 
von Brühl. (Stuttgart. Adolf Boni & 
Gomp. 1898.) 
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Btndenten:Beihten. Bon Otto Julius 
Bierbaum. (Berlin. Schuſter & Xoefiler. 
1897.) 

Franen:Hovellen. Bon M. Herbert. 
(Regensburg. Nationale Berlagsanftalt. 1897.) 

Drei Sofungsworte. Erzählung von M. 
v. Nuth. (Dresden. E. Pierjon. 1897.) 

Strandgut. Roman von Siegmund 
Tauber. (Dresden. E. Pierſon. 1897.) 

Rrridavanat. Eine jocialpolitifche Dich: 
tung von Schwarz von Rambad. 
Dresden. E, Pierjon. 1897.) 

Die kleine Raftellanin, Bon Lord Des: 
art. Auforifierte Überjrgung von U. ©. 
Zwei Bände. «Leipzig. Dietrich'ſche Verlags: 
handlung. 1897.) 

Kleine Erzählungen von 9%. Deim: 
felien. (Zürid. Sterns literartiches Bulletin 
der „Schweiz“. 1897.) 

Die drei Derfhollenen vom „Sirius‘. 
Bon Georges Price (Stuttgart. Joſ. 
Roth'ſche Verlagshandlung.) 

Kolhes Blut und andere Geichichten aus 
Süditalien von Moldemar Kaden. Illu: 
friert von F. Matania, (Stuttgart. Adorf 
Bon; & Gomp. 1898.) 

Vom Berlage Dito Hendel, Halle a.d. ©. 
Bibliothel der Gefammtliteratur: 

Armin und Busnelda. Delvdenliever von 
Kurt von Rohrideidt. 

Die Schwanjungfrau. Aus den Hochland: 
bildern von Marimilian Schmidt. 

Zwei däniſche Dorfgefdihten von Dans 
S. ſtaasberg. 

Polniſches Hovellenbud in deutſchem Ge: 
mwande von Albert Weiß. 

Das Theater im Zalon. Eine Sanımlung 
leichter Stüde zur Aufführung in Geſellſchafts— 
freifen, jowie auf öffentlihen Bühnen Be: 
arbeitet von Demetrius Schrutz. Drei 
Bände. 

A. Gh. Deſſens Bolks- und Bugends» 
bibliothek. (Wien. U, Pichlers Witwe & Sohn.) 

Verihollen. Erzählung von F. 
Müller. 

Undreas und Peter, die Savoyarden» 
brüder. Bon Alois Scholz. 

Allerlei Shwant, 
lungen, Schwänke, Märchen, 
Joſef Bertler. 

Deutihe Bollsbüder, 
von Ferdinand Franf. 

Getrennt— Bereint. Erzählung von 
Menzel Böhm, 

Blumen und Blüten. Erzählungen 
von Oskar Staudigl. 

Aus-der Wandermappe Erzäh— 
lungen und Gedihte von Dans Fraum 
gruber. 

Gnadenbrol. Schauſpiel von J. ©. 
Turgenieff, zum erſtenmale ins Deutiche 
übertragen von Marion Lorm. (Wien, 
Erjte Wiener Bollsbuchhandlung ) 


Deitere Erzäh: 
Fabeln von 


Bearbeitet 


Aus den Lebenserfahrungen eines Bieb- 
jigers. Dritte Auflage. (Gotha. Friedrich 
Andreas Perthes. 1896.) 

Moderne Dichtung. Gefammelt von Al— 
fred Guth und Joſef Adolf Bondy. 
(Prag 1897.) 

Unſere Lirblinge, Ein Liederbuh für 
Väter und Mütter von Guftas Wed, 
Zweite, fehr vermehrte Wuflage. (Leipzig. 
Th. Knaur. 1897.) 

Gandeamus! Lieder aus dem Engeren 
und Weiteren von Joſef PBictor von 
Scheffel. Mit Mluftrationen von Anton von 
Merner. Zweite, vermehrte Auflage. (Stutt: 
gart. Adolf Bonz & Comp. 1898.) 

Arnold Böklin. Gewidmet von Karl 
Hendell. (Zürid. K. Hendell.) 

—— von Gilm. Bon Hugo Greinz. 
„Linzer Montagspoft.* 1897.) 

Denken nnd Yandeln. Den Ddeutichen 

Männern und Frauen gewidmet von Fr. Fr. 

(Berlin. 1897 ) 

Was das Ehrifenthum urfprünglid war 
und was man daraus gemadjt hat. Bon Paul 
Pflüger. Zweite Auflage, (Zürid. 1897.) 

©, du mein Öfterreig! Bon Michel 
Deutſch. (Berlin, Paul Hüttig.) 

Heue Beiträge zur Theorie und Technik 
der Epif und Dramatik. Von Friedrid 
Spielbagen, (Leipzig. L. Staadmann. 
1898.) 

Ernährung und Pflege des Rindes bis 
zum Ende des zweiten Lebensjahres. Bon 
Dr. ©. Tauſſig. (Wien. Wilhelm Brau: 
müller.) 

Einträglicher Obſthau in Verbindung 
mit rationellem Grasbau. In Wort und Bild 
von Prof. Dr. Franz Müller. (Graz. Der: 
ausgegeben vom fteiermärfijchen Vollsbildungs— 
verein. 1897.) 

Trühehe und Heiratsconfeus. Eine neue 
Löjung der Übervölferungsfrage von Karl 
Theodor Schulz (Dresden) (Berlin. 
Kritil-Berlag. 1897.) 

Die Berkürzung der Arbeitsjeit. Bon 
Paul Pflüger. (Zürid. 189:.) 

Rirde und proletariat. Wie ſoll die 
Kirche unter den keutigen Verhältniſſen den 
Armen das Gvangelium verkünden? Bon 
Paul Pflüger Zweite Auflage (Zürich. 
1897.) 

Das Welen der focialen Frage von Paul 
Pflüger. Zweite Auflage. (Züri. 1897 ) 

Die Heimarbeit in ©fterreid, Bon 
Jakob Reumann. (Wien. Ignaz Brad. 
1897.) 

Hausfdhak moderner Aunf. Bis zum 
fünften Defte vorangejhritten. (Wien, Gejell- 
ſchaft für vervielfältigende Kunſt.) 

Otlo Hübners grographiſch-ſtatiſtiſche 
Tabellen für 1897. Herausgegeben von Dr. 
Fr. von Juraſchel. (Frantfurt a. M. 
9. Keller.) 


(Linz. 





Bm oberften Unnihal Tirols. Bon Unton 
Nent. (Innsbrud, Selbjtverlag des Verfaſſers. 
1897.) 

Pax vobiscum! Von Karl Newe 
—9— und Anton Renk. (München. Auguſt 

upp.) 

Geſchichte der ſchwäbiſchen Dialectdihtung 
mit vielen Bildniffen mundartliher Dichter 
und Forſcher. Offenbarungen unferes ſtamm— 
heitlihen Volls- und Sprachgeiſtes aus drei 
Jahrhunderten culturgeſchichtlich beleuchtet von 
Auguft Holder. (Heilbronn. Mar Fielmann.) 

Aus Höhen und Giefen. Gin Jahrbuch 
für das deutſche Haus. Herausgegeben von 
Dr. Karl Kinzel und Ernft Meinfe, 
(Berlin. Martin Warned. 1898.) 


Derhandlungen des festen öſterreichiſchen 
forialdemokralifhen Parteitages, abgehalten 
zu Wien vom 6. bis einjchließlih 12. Juni 
1897. (Wien. Erſte Wiener Vollsbuhhand: 
lung. 1897.) 

Sonnenblumen, Zweiter Jahrgang. „An: 
zeiger.“ Erſcheint am 1. und 15. eines jeden 
Monats. (Karl Hendel & Co. Züri und 
Leipzig.) 

Steirifche Walzer. Fir Pianoforte com: 
poniert von Franz Behr. Eeipzig. Ge: 
brüder Hug & Go.) 


Öfterreichifher Arbeiterkalender für das 
Jahr 1898. (Wien. Erfte Wiener Vollsbuch— 
handlung.) 





Dr. ®. £., Wien: Niemals! Echen Eie 
doch zu, was vorgeht! Allerdings wäre e3 für 
die Menſchen an und für ſich und ihre fried- 
liche fittlide Entwidelung beſſer, wenn der 
Nationalismus nicht ind Blut gelommen 
wäre. Da er nun eben einmal vorhanden tft, 
jo mujs mit ihm gerechnet werden, wie mit 
einer Naturmacht. Wehe dem, der in der Zeit 
nationalen Kampfes nicht zu feinem Volle 
fteht! Es ift der Selbfterhaltungsfrieg, der 
alle philoſophiſchen Erwägungen unterbricht, 
der Krieg, in dem es nur eine Tugend gibt, 
die der unbegrenzten Treue zum eigenen Volle. 


* Yus Wien fam uns folgendes Epi— 
gramm zu: 
An Dr. Leder. 
Ah mujs an Ruhm und Ebr’ 
Bor dir zurüde bleiben. 
Zwölf Stunden ſprechen macht mehr, 
As vierzig Jahre fhreiben. 
Und wir fegen bei: 
Man kann in einer Rede 
Ja freilich oft mehr jagen, 
Als mander, der mit Schreiben 
Sein Lebtag fib thut plagen. 

‚* Die drei Todfeinde des Gewerbeitandes 
heißen Grofinduftrie, Socialdemofratie und 
— Schlendrian. Die Principien der Social: 
demofratie find für die Verhältniffe der Groß: 
induftrie berechnet, fir die des Kleingewerbes 
paſſen fie nicht. Der Kleingewerbeſtand fteht 
im Zeichen des Patriarhalismus, einer or: 
ganifchen, familiären Gliederung zwiſchen 
Meister, Geiellen und Lehrling. Der Kampf 
mit der Grofinduftrie und anderes hat das 
Kleingewerbe verdorben, fo dais der Erbfehler 
des Gewerbeftandes, die Unverläjsligeit, ſich 








häufig bis zur ER Brwiffenlofgteit 
gefteigert hat. E8 gibt nody Ausnahmen, und 
wir jchlagen vor, für tüchtige und zuverläſſige 
Handwerker in Zeitungsblättern öffentliche 
Ehrentafeln zu errichten. Jeder Hunde foll den 
Namen des Dandwerlers, mit dem er zufrieden 
ift, in die Ehrentafel ſetz en lajjen. 

©. W., Graz: Iener bewuſste Wicht, den 
ih früher für einen anftändigen Wann ge: 
halten, weicht mir feit einiger Zeit perfönlich 
aus, treibt aber unter meinem Namen aller: 
band Allotria. Weil er jelber ein Gauch ift, 
beichimpft er andere, weil er jelber nicht deutſch 
fann, höhnt er andere ob ihrer deutjchen Art, 
weil er felber nur mit fchweren Nöthen dem 
Kotter entlommt, denunciert er andere unter 
dem Schutze eines fremden Namens, Und damit 
glaubt diejer Armfte ein — „Patriot* zu fein! 
Sch werfe feine anonymen oder pſeudonymen 
Zujchriften nunmehr ungelefen in den Dien, 
und wenn mir feine weiteren Schelmenftüdlein 
zu bunt werden, dann hänge ih ihn auf — 
an einen Zaunpfahl des „Deimgarten*, R. 

3. 3., Heunkirden: Biel ſchönen Dant 
für den Nüdertiprud. Aber wir lönnen uns 
doch jelber feine Huldigung darbringen! 

* Eine große Anzahl neuer Bücher für 
das Meihnachtsheft zu jpät eingetroffen. Be: 
ſprechung jpäter. 

An die nidt geladenen Einfender: Un: 
verlangt eingeſchickte Manuferipte werden in 
der Erpedition des „Deimgarten‘, Graz, 
Stempfergaffe 4, hinterlegt und können dort 
abgeholt werden, Solche Einjendungen zu lefen, 
zu beurtheilen, zu verwenden, ijt der Nedaction 
leider nicht möglid. 








Für die Redaction verantwortlid: 9. Rojegger. — Dıuderei „Yepfam* in Oraj. 
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Erdfegen. 
Vertraulihe Sonntagsbriefe eines Bauernknechtes. 
Herausgegeben von Peter Rofegger. 
(Fortſetzung.) 


Adamshaus, am fünfzehnten Sonntag. 
Lieber Philoſoph! 

— einer der vergangenen Wochen hat’3 bei uns Zank gegeben und 

zwar zwiſchen Vater und Mutter. Das joll jelten vorfommen, denn 
es ift, wie der Rocherl jagt: „Die Mutter thut, wie's der Vater anſchafft, 
und der Water jhafft an, wie's die Mutter haben will.“ Diesmal hat 
aber das Männden recht behalten, das heißt — recht behalten bat 
jedenfall3 die Frau, er hat nur einmal zufällig feinen Willen durchgeſetzt. 

Die Sache hat fih jo begeben. Aus dem Breitengaithal find zwei 
Bauern gekommen, denen ſich auch unjere Nahbarn Schragerer und 
Kulmbock beigejellt hatten. Sie traten um die Mittagitunde jo feierlich 
ins Haus, daj3 wir alle miteinander erihrafen. Sie famen mit einer 
Zumuthung, mit der faum noch einer die Schwelle diejer alten Hütte 
überjhritten hat. Man wolle den Adam Weiler, insgemein Adamshaujer 
im Almgai, zum Landtagsabgeordnieten wählen und er möchte die Wahl 
annehmen. 


Rofegger's „Heimgarten“, 4. Heft, 22. Jahrg. 16 
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Eine Weile verftand fie mein Dausvater gar nit, dann aber legte 
er feine flache Hand aufs Knie, wie er gerne that, wenn er etwas mit 
Nahdrud jagen wollte, und jagte jehr leiſe: „Manner, was fallt euch 
denn ein? Ich ein Landbote? Ach, der alte Almbauer, der nichts weiß, 
der nit weiter kommt, ala nach Hoilendorf hinab, der jih bei nichts aus— 
fennt, was fie in der Neuzeit machen auf der lieben Welt. Das thät’ doch 
hell zum Laden fein!” 

„Juſt deswegen, Adam!” antworteten fie. „Juſt weil du di nit 
fümmerft, was die andern thun, juft, weil du jo heimjtändig bift, brauchen 
wir did. Wir wollen feinen, der in der großen Politik mitredet, Die 
ändern wir Bauern jo wie jo nit. Wir wollen aud feinen Deren-Bauern, 
der fih gern mit dem Großgrundbeſitz zuſammmenthut. Wir brauchen 
einen, der ein altgejeffener Bauer ijt, der alten Brauch und alte Wirt- 
ſchaft haben will, weil unſere Äcker und Wieſen auch die alten bleiben 
und weil wir ung nah unjerem Sommer und Winter richten müſſen 
und nit nad dem, wie anderswo Sonnenihein und Regen ift. Du bift 
einer, der jelber arbeiten muſs wie ein Knecht, der die Nothigfeit des 
Bauernftandes an fi jelber ſpürt. Dem Mittelbauernitand geht's jebt 
Ihon auch darum fo jchleht, weil er allweil Großbauern in den Landtag 
geihidt bat. Das muſs eine Veränderung nehmen. Einer, der fih um 
nichts befümmert, als um die MWirtichaft, der ift und der liebite. Der 
wird ala Landbote auch nichts anderes fein, Wir wollen nur einen 
Schutz für unſeren Bergbauernftand, das andere geht uns nichts an. 
Und da haben wir halt an did gedadt, Adam Weiler.“ 

Diefer ſaß da, Ichlug die Dand haftig auf den Oberſchenkel. Sagen 
that er jekt gar nichts. 

„Du wirft meinen, daj3 es nicht gebt, weil du wochenlang vom 
Daus fort fein muſst“, vedeten jie weiter, „Du weißt aber dod, daſs 
der Abgeordnete eine Entihädigung friegt. Davon kannſt du dir derweil 
einen tüchtigen Wirtihafter halten und bleibt no was übrig. Schau, 
dir und uns allen thuft was Gutes, wenn du annimmft. Du haft ein- 
mal unjer Vertrauen, Im ganzen Gai heißt e8: Kein Bellerer als der 
Adanıhauier. Deine Wahl ift jo viel als fiher. Geh, Weiler, nimm’3 an!“ 

Stand jeßt mein Dausvater ſchwerfällig auf, wendete ſich ſchräg 
gegen die Wand Hin und brummte: „Gar nichts ſag' id drauf.“ 

„Alſo, du nimmſt an?“ 

„Aber faggra — nein!" brummte der Dausvater auf. 

„Du wirft doch nit bös auch noch fein, Nachbar?“ ſprach der Bauer 
Kulmbod. 

„Bös! Was joll ich denn bös fein?“ vief wieder der meinige und 
warf feine Arme auseinander. „Kann mi ja g’freuen! Kann mid ja 
g’freuen! Aber thun thu' ich's nit. Mein Lebtag’ nit!” 
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Er ſetzte fih auf den Holzblock im Herdwinkel und hub an, ſchwer 
zu athmen, 

„Mein Gott, er bat ihn halt ſchon wieder!” jammerte die Daus- 
mutter. „Wenn er halt in die Hitz' fommt, da bat er gleich den Lungel— 
dampf! Es ijt wohl ein beiliges Elend!” Dann jagte fie zu den Ab— 
gelandten: „'s wird ja eh mit auf der Stell’ fein müſſen, daſs er zujagt. 
Laſst's nur Zeit ein par Tag’. Er wird's überlegen. Gelt, Water, du 
wirft e8 überlegen ?” 

Der aber hatte jetzt ausichlieglih mit dem Athmen zu thun. Die 
Männer wünſchten ihm baldige Beilerung und fie wollten in zwei Tagen 
wieder fommen. 

Als fie fort waren, bereitete die Hausmutter dem Leidenden feinen 
Hexenkrautrauch. Und als hierauf das Aſthma nachgelaſſen hatte, begann 
ie ihn zu bearbeiten. Weil er jelber nicht? aus fih zu machen weiß, 
jo muſs ſie halt wieder einmal eingreifen. Man hat ihnen gerade gern 
zugebört. 

„Müfsteft wohl ein Lapp jein, wenn du jo was ausſchlagen thätejt“, 
lagte jie zum Hausvater. 

„Sa“, entgegnete er, „das kunnt jauber werden. Kunnteſt du 
gleich alleweil Hinter mir ftehen mit dem Hexenkraut, im Landtag, wenn 
mir im Reden der Lungeldampf kommt.” 

„Wirſt dich doch mit allemal glei in die Dig’ reden! Werden's die 
anderen auch nit thun.“ 

„Ra freilih, wird der Menſch ruhig bleiben, wenn er hört, dafs 
alles gegen jeiner ift. Daſs fie nicht? als neue Saden, alleweil nur neue 
Sachen aufbringen wollen, dabei der alt’ Bauernitand zugrund’ gehen 
muß. Da verihlagt’3 gar einem andern oft die Ned’, der gut auf 
der Bruft if.” 

„Nau, jo red’ gar nichts!” rieth fie. „Iſt's auch nicht jchlechter, 
al3 jo. Dein Geld kriegſt doch.“ 

Seht jchaute er fie an. Das war ftarf. Der Blick war ftarl. So 
einen hatte ih bislang an meinem Hausvater nicht gefehen. Sie madte 
Kehrt und jagte: „Wenn man Kinder bat, ſoll man die Belanntichaften 
nicht verſchmähen. Den!’ an den Balentin. Wer weiß, ob du nit für 
ihn was thun fannft, wenn du Landbot' bift. Denk’ an den Yranzel. 
Wird auch nit alleweil im Almgai bleiben wollen. —“ 

„Bleiben ſoll er!” rief der Hausvater heftig. „Und mit deinem 
dummen Reden fannft mir aufhören. Mit deinem ſchlechten Reden! Sich 
wählen und zahlen laſſen dafür, daſs man dabei jeinen eigenen Vorteil 
ſucht!“ 

„Uh, du lieber Gott, den werden andere wohl auch ſuchen. Des— 
wegen ſitzen ſie ja drinnen, daſs ſie ihren Vortheil ſuchen.“ 

16* 
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„Bieg' mir die Wort nit um, Weib! Ob einer den Vortheil für 
ſeinen Stand oder für ſein Haus ſucht, das wird wohl ein Unterſchied 
ſein. Nit?“ 

Vor Aufregung zitterte er. Dann hoben ſich ſeine Achſeln, es hob 
ſich ſeine Bruſt. Wieder die ſchreckliche Athemnoth, und zwar heftiger 
als je. 

Die gute Hausmutter mochte denken: Er ſoll jetzt nur ein biſſel 
zappeln, warum giftet er ſich ſo in die Hitz hinein! — Und machte gar 
langſam mit allerlei Umſtändlichkeit den Rauch. Er hielt ſeinen Mund 
über die grauen Wölklein des kniſternden Krautes, aber der Krampf 
wollte diesmal nicht nachlaſſen. Der Arme rang erbärmlich mit der Noth, 
die Stirnadern, die Halsadern ſchwollen an, die offenen Lippen zuckten, 
die Augen traten hervor. 

„Jeſus Maria! — Rocherl!“ ſchrie die Hausmutter. Der erichrodene 
Burſche langte von der Wanpitelle die Meihkerze, um fie anzuzünden. 
Die Barbel lier hinaus: zum Brunnen um friihes Waller, mit dem labte 
te ihn und ſchaute ihn dabei mit einer unbeichreiblih rührenden Innig— 
feit an, Er taitete nach ihrer Hand: „Du — mein liebes Kind!" Sch 
Jah, wie an feiner Wimper ein Tropfen hieng. — Dann ift ihm leichter 
geworden. 

Von dieſer Zeit an ſagte die Hausmutter nichts mehr, daſs er ſich 
in den Landtag wählen laſſen ſoll. Nach zwei Tagen kam der Kulmbock 
nachfragen, ob der Adam es ſich überlegt hätte. Sie antwortete: „Es 
it geicheiter, du redeft gar nit mehr mit ihm. Schad’ um jedes Wort.“ 
„So ſoll er's jein laſſen. Mir iſt's recht.” Das entgegnete der Kulmbod 
und jchlürfelte davon. 

Heute ift Palmjonntag. In der Schule haben wir ja gelernt, daſs 
Chriſtus, den Palmzweig in der Hand, auf einem Gel in Jeruſalem 
eingeritten it. Das hat weitere Folgen, denn heute bin ich mit einem 
großen Buſchen von Katzelweiden über der Achſel in Hoiſendorf ein- 
gezogen. Das heißt man hierzulande Palmeſel fein. Von jedem Daufe 
der ganzen Gegend haben Knechte ſolche Buſchen berbeigetragen, und der 
Curat bat fie in der Kirche geweiht. Dabei hatte fih eine Art drama- 
tiiher Scene abgeipielt zwiichen dem Priefter und dem Lehrer. Sie giengen 
mit der Proceffion um die Kirche, der Lehrer voran, der Geiftlihe hinten 
drein. Als fie zum Kirchenthore famen, jchritt der Lehrer raſch hinein 
und ſchlug das Thor dem Priefter vor der Naje zu. Diejer ftand davor 
und rief lateiniihe Sprüche. Der Lehrer antwortete mit ſolchen von 
innen. 68 war wie ein Ginlajsheifchen und Einlajäverweigern. Endlich 
war das Thor wieder offen und alle zogen hinein in die Kirche, die 
mit tiefer Paſſionstrauer angethan ift in diefen Tagen. In den Städten 
jind ſolche kirchliche Feſte ein Schaugepränge, oft nur zur Ergößung der 
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Müßigen. Man mußs e8 jehen, wie hier das Volk jih mit allem Sinnen 
und Sehnen dem Eindrud der heiligen Geheimniſſe bingibt. 

As das Paſſionsamt zu Ende war, Ichritt der Lehrer, beicheiden 
und würdig wie immer, von Bank zu Bank und theilte an die Leute 
Palmzweige aus. Warum der Tollpatih meine Barbel überjehen hat? 
‚jeder umd jede befamen ihren Zweig mit den weidhen Säßlein, Die 
Barbel drüdte fih zu demüthig hinter den Pfeiler und gieng leer aus. 
Dafür befam fie daheim den ganzen Buchen, den ich getragen hatte, 
damit fie ihm auf dem Dachboden verwahre. Im Sommer, wenn die 
Metter blien, joll man davon in die Derdglut legen, der aufjteigende 
Raub von Palmzmweigen nimmt der Wolfen böſe Madt. O Barbel, 
was wird das werden, im Sommer, wenn die Metter bien ! 


* * 
Am Oſterſonntag, das iſt der ſechzehnte des Jahres. 
Mein lieber treuer Freund! 

Ich füge mich ja gerne Deinem Willen, Deine Briefe, ſo lieb und 
beantwortenswert ſie auch ſind, nicht weiter zu berühren in meinen 
Berichten. Du willſt einheitliche Stimmung haben in dieſen Land- und 
Bauernbriefen, und ich bin Dir gar dankbar, daſs ich mein vertranliches 
Tagebuh an Dich richten darf. 

In diefer vergangenen Charwoche hätte ih gewünſcht, ein paar fein- 
gebildete Städter, zum Beiſpiel die Nedactenre der „Continental-Poſt“, 
bei mir zu haben. Nein, um des Himmels willen, nein, diefe Derren 
hätten alles verdorben, aus den jo merkwürdigen Vorgängen eine Komödie 
gemadt. Nur Du, deiten tiefe Weltauffaftung alles begreift und achtet, 
hättejt da fein ſollen. Die Charwoche iſt in der Bauernſchaft dieſer Berge 
oder wenigitens in meinem alten Adamshauſe ein einziges Weihefeſt. 
Alle weltlihe Tendenz der Arbeit tritt zurüd, allen häuslichen Verrich— 
tungen wohnt eine wunderbare Stimmung inne, von der fie dort unten 
nichts ahnen. 

Wäre ih im meiner Jugend nicht jelbit religiös geweſen, ich würde 
e3 nit begriffen, nicht bewundert, nicht begrüßt haben wie eine mit 
der Kindheit verſunkene Welt, die wieder auferiteht und die Vergangenheit 
mit zum Leben erwedt. — Schon am Montag batte der Nocerl mit 
jeiner einzigen gelunden Hand das hölzerne Crucifix vom Wandwinkel 
geboben und auf den Tiich geitellt, zum Gedächtniſſe an die Yeidenswode. 
Vater und Mutter fafteten jeden Tag bis die Sonne untergieng. Am 
Abend musste der Rocherl ſtets Theile aus der heiligen Paſſionsgeſchichte 
leſen. Es it do feine Mär. Die guten Leute ſcheinen in diefem Sich— 
voraugenhalten des Leidens Chriſti wirklich Troſt umd Frieden in ihren 
eigenen MWiderwärtigfeiten zu finden. Am Gründonnerstag abends hatten 


wir ein Mahl, das zwar nur aus geihmälzten Bretzen bejtand, aber ſehr 
feierlih genofjen wurde. Nach demjelben wujhen wir uns am Brunnen 
die Füße. Die Dausmutter, die Barbel und der Franzel giengen barfuß 
hinaus auf den Raſen, der überall ſchon grünt. Ih dachte, das geihähe 
zur Erinnerung an GChrifti Gang auf den Ölberg, weil ja die ganze 
Mode gleihlam ein einziger umumterbrodener Gottesdienit if. Der 
Franzel jedoch verrietb mir, das diefer Rafengang am Gründonnerstag 
das ganze Jahr hindurch vor einem jähen Tod bewahre. Am Treitage 
und Samstage ſaßen wir die längite Zeit in der Kirche bei den Dir 
vielleiht befannten Dfterceremonien. Anjtatt des Läutens auf dem Thürm— 
fein fnatterte eine mächtige Charfreitagsklapper jo heftig, daſs der ärariſche 
Jäger den Meisner um fofortige Abftellung angieng, weil fie aus dem 
ganzen Thale das Wild verſcheuche. Zum Güde kamen jhon am Samstage 
die Gloden wieder aus Nom zurüd, diefe waren den Neben und Dirichen 
vertraut, jo daſs es, Gott jei Dank, zu feiner Auswanderung fam! 
Die unzähligen Ofterfitten ſchreibe ih Dir nicht, es gäbe ein Bud. 
Nur davon ſollſt Du wiſſen, daſs im diefer heutigen Nacht ein großes 
Diterfeuer angezündet worden ift auf der freien Höhe oben hinter dem 
Schaden. Die Buriden der Nahbarihaft hatten ſchon tagelang gebaut 
an dem Bolzitoß, und als die Auferftehungsfeier vorüber war und der 
Ernit der Taftenzeit, die Trauer der Charwoche ſich ganz plößlih im 
Freude und ausgelaffene Luftbarkeit verwandelt hatte, gieng von weit 
und breit alles zuſammen auf diefe Höhe. Es war eine ſchöne, laue Boll: 
mondnadt, der Boden war jchneefrei und aus Hoiſendorf waren die 
Mufitanten da. Der Rocherl, der Franzel und ich waren natürlih aud 
binaufgegangen, doch befümmerte es mich, daſs der arıne Burſche mit 
der durchſchoſſenen Hand, die er in der Binde trägt, recht traurig war. 
Alles Jauchzen und Pöllerfnallen hat's nicht vermocht, daſs er jo heiter 
geweien wäre, als die anderen jungen Leute, Männer und Mädchen, 
die fih dort zu allerlei Echabernad verfammelt hatten. Beſonders war's 
ein junger, ungehobelter und etwas verwahrloster Burſche — den Spißel- 
buben beißen fie ihn — der ſich nicht genugthun konnte am derben 
Reden und rohen Späſſen, zur Ergögung der einen, zum Argernis der 
anderen. Beſonders die Dirnlein flohen ihn mit Abſcheu, während er 
ih immer um fie zu Schaffen machte und nad) diefer oder jener haſchte. 
Das große Feuer loderte voll grauenhafter Pracht in den dunklen Nacht— 
himmel auf. Dabei wurden Echüfje abgefeuert, Ofterlieder gelungen, die 
zum Theil einen jo weltlihen Sinn hatten, daſs mandes Mägdlein ich 
die Ohren zubielt. Die Burſchen übten fih mit hellem Gejchrei im 
Springen und Ringen. Mehrere Eleine Feuer waren angezündet worden, 
über die fie Iprangen. Einer trachtete dem andern Eleine Dindernifle zu 
bereiten und die Unterliegenden wurden mit Kohle gezeichnet, indem man 
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ihnen die Najen anſchwärzte. Auch mein Rocherl miſchte fih, von mehreren 
Seiten gereizt, endlih unter die Deiteren, und der Spitzelbub eiferte ihn 
an, über ein Teuer zu Springen. Dieweilen der Rocherl ausholte, zog 
der andere unbemerkt eine ſchwarze Schnur. Der Roderl ſprang, jtolperte 
darüber und wäre mitten in die Flammen gefallen, wenn ich nicht zufällig 
daneben ftehe und ihn auffange. Der Spigelbub ſchlug ein grelles Gelächter 
an, über den großen Witz, aber wir dachten einigermaßen anders 
darüber. 

„Es ift zwar die heilige Oſternacht“, ſagte ih, „aber etwas knecht— 
fihe Arbeit wird mir doch erlaubt ſein.“ Darauf habe ih den Spikel- 
buben hHergenommen. — Es jei ja nur ein Spaſs gewelen, verficherte 
er flehend. „Es ift ja aud das nur ein Spaſs!“ ſagte ih und waltete 
iharf. Die Radeengel waren zu Dugenden da. Beſonders weibliche. 
Anfangs hielt ih es für eine mildere Entwidlung, als der Mifjethäter 
den Dirnen überlaffen wurde, bald aber mufäten Männer jchlichtend ein- 
greifen, um ihm das Leben zu retten. Zerreißen, erdroſſeln wollten fie 
ihn. „Den lieben Adamshaufer Rocherl, der eh die franfe Dand hat, 
den wollt’ er ins Teuer haſpeln! Werft ihn felber hinein, den Unhold! 
da3 Schandmaul!“ 

Endlih haben die jungen Furien, wovon einige jehr reizend waren, 
ih damit begnügt, den Spitzelbuben die Dände auf den Rüden zu binden, 
die feßigen Daare zu verjengen und das Gefiht zu ſchwärzen. So 
haben fie ihn dann über die Höhe binausgejagt und hinab in Die 
Steinſchlucht. 

Mein Rocherl war nun der Gegenſtand wärmſter Theilnahme und 
da babe ich bemerkt, wie dieler Nunge, deſſen janfte Trauer um Die 
verlorene Hand einen weichen Verklärungsſchein um feine claſſiſche Schön- 
heit legt, der Abgott aller Mäpdchenherzen if. Doch ſcheint er das gar 
nicht zu willen oder es ift ihm einerlei — er hat fi den Duldigungen bald 
entzogen. Als wir zulammen nah Haufe gehen und die weite, mond- 
beihienene Berglandihaft jo friedlich vor uns daliegt, jagt er plößlich: 


„Wie ſchön ift doch die Welt!“ — In einem fo tieftraurigen Tone 
hat er das geiagt, daſs ich ſtehen bleiben mujste und ihm ins Geſicht 
Ihauen. — Als wir weiter giengen, war mir, al8 wolle er noch etivas 


tagen, that e8 aber nicht. 
„Jetzt kommt die ſchöne Frühlingszeit“, jagte ih. Er ſchüttelte faſt 
unmerklich das Haupt. Endlich lehnte er ſich an einen Baum. 


„Iſt dir etwas, Rocherl?“ 
„Hanſel“, ſagte er leiſe, ſtockend: „die Barbel hat geweint...“ 


Die Barbel hat geweint. 


Die mit fieben Schlöſſern zugeichloffene Barbel! Die jo luitig 
geweſen jein ſoll in früherer Zeit! Und gejagt haben joll, für traurige 
Leut” wär’ der Himmel mit eingerichtet! — Die hat geweint? Wann? 
Warum? Der Buriche hat weiter nichts gelagt. 

Wir famen zum Daufe. Er reichte mir die Hand, was er jonit 
nie gethan hatte. 68 war, ala wäre ich jeßt ſein Freund geworden, dem 
er ein gar tiefe Geheimnis anvertraut bat. 

„Gute Naht, Hanjel!“ 

Ich habe Freilich keinen Augenblick geſchlafen in diefer Ofternadt. — 
Die Barbel hat geweint... 

4 
Am ſiebzehnten Sonntage. 

Ich nenne Did nicht mehr, Du bift es ja. Ah erzähle. — Der 
Ofterjubel ift verjtummt. Es war ein wahrer Jubel, wie ein flingender, 
knallender Springbrunnen aus den Herzen. Chriſt iſt erſtanden, und das 
Frühjahr it da! Freilih Grund genug zu einem taujendftimmigen 
Freudenſchrei gegen Dimmel. 

In den Thälern, auf die wir niederjehen, grünen die Wieſen, 
zwiſchen hin gießen die braunen Bäche, in denen der weiße Winter 
zu Thale fährt, feit Wochen. Im Hochgebirge, das Hinter den Almen 
und Waldrüden in freier Ferne fteht, will ſich noch nichts rühren, Alles 
ftarr. Und wenn über unjerem ai die warme Aprilfonne leuchtet, ſteht 
über jenen Höhen ein granes Schneegeftöber, in das jih die Kuppen und 
Spitzen verlieren. 

In diefer Woche, wenn wir beim Tiſche beilanımen jagen oder in 
der Arbeit nebeneinander zu thun batten, babe ih mandmal verftohlen 
der Barbel an die Augen gegudt. Es find die Ihönen, janften, großen 
Stinderaugen, wie immer, Ein feuchter Glanz iſt in ihnen. Vielleicht 
bat der beſorgte Rocherl das für ein Weinen gehalten. 

Um Ditermontag it der Jäger Konrad, der auf den Rocherl 
geihoffen hat, in unſer Haus gekommen. Er trat jehr höflich ein, ohne 
Gewehr, ohne Gemusbart oder andere Jägerhoffart, aber die Dausmutter 
begrüßte ihm mit den Worten, ihr wäre es lieber, wenn jie jeiner von 
hinten anſichtig würde, 

Ob der Rocherl daheim wäre, fragte er demütbig. 

„Der Wildſchütz?“ darauf die Dausmutter giftig, „der wird wohl 
mit der Büchſen im Wald fein! Wo denn jonjt?“ 

„Er ift von der Kirchen noch mit heim”, beridtigte der Daus- 
vater gutmüthig. 

Der Jäger gieng hinaus und jekte fih im Hof auf den Kopf des 
Brunnentroges. Wir begudten ihn durch das Tyenfter und ergiengen ums 
in Muthmaßungen, was das zu bedeuten babe. Ob er nicht etwa 








dienftlo8 geworden war? Vielleiht hatte ihm der Jagdherr abgejekt, weil 
er auf Menschen Ichießt. 

In diefen Gegenden wird am Djterfonntag von jedem Dauje aus 
ein Korb mit Rauchfleiih, hartgekochten Eiern, Ofterbrot und geichnittenem 
Meerrettig in die Kirche getragen, wo die guten Saden, wie eine Woche 
vorher die „Palmen”, ihre Weihe empfangen. Von diefen geweihten Speiſen 
genießen alle beim Oftermahl, und wenn während der Dfterzeit fremde 
Beluher ins Haus kommen, fo wird ihnen ein Teller mit ſolchem Auf- 
geihmittenen vorgelegt. Nun ſagte der Dausvater zu Seinem Weibe: 
„Mutter, gib dem Nager ein paar Schnitten Ofterfleiih hinaus !* 

Sie hatte für dieſen Wunſch nichts, als einen Blick der Entrüftung. 
Aber dann mochte es ihr vorfommen: über geweihte Sadıen foll der Chriften- 
menſch jeinen Haſs nicht Ipinnen. Sie holte aus dem Kaſten den Fleiſchkorb 
bervor, aus einem andern einen blumigen Teller, und begann aufzuichneiden. 
Das war gar nicht farg, die braunen Spalten, die Scheiben der Eier, 
die gelblihen Brotihnitten, die loderen Späne des Krens darüber füllten 
beinahe den Teller. Sie wollte ihn jchon heben und Hinaustragen, da 
zudte ihr die Hand zurüd. „Zum Unfallen ift mir, jo schlecht!“ schrie 
tie grell auf. „Nein, jo was kann unſer Derrgott nit verlangen!“ 

Sie bat den gefüllten Teller in den Kaſten geftellt, dieſen abgeiperrt 
und den Echlüfjel in den Kittelſack geitedt. — Recht haft, Mutter, mufäte 
ih ihr zudenfen, das ift noh Nüdgrat. 

Der Jäger ſaß immer noch draußen und wartete. Einmal jtand 
er auf, hielt feinen Mund vor das Brunnenrohr und trank. Dann 
jeßte er fi wieder hin und wartete. Endlih kam der Rocherl daher 
in jeinem grauen, gründerbrämten Fyeiertagsgewand. Im grünen Hutbande 
tat ein Sträußchen friiher Primeln, die er im Thale gepflüdt haben 
mochte. WVielleiht auch ließ er ſich's von jemandem ſchenken. Den rechten 
Arm trug er in einer hellrothen Tuchbinde, 

Der Jäger gieng ihm bis zur Hofplanke entgegen. 

„Ich wart’ jchon auf dich“, jagte er. 

„So!“ antwortete der Rocherl, ohne weiter ſtehen zu bleiben, 

„Wenn du dic ein wenig beviegen wollteft, Noderl. Ins Haus 
mag ih nit hinein gehen. Ich möcht” halt was reden mit dir,“ 

Der Burſche jeßte fi einigermaßen widerwillig auf den Brunmentrog. 

„Ich hab’ di fragen wollen, wie geht's dir denn mit der Hand?“ 
jo fieng der Jäger ganz gelajien an. 

„Wie jol’3 mir denn gehen? Ein Loch hat fie halt,“ antwortete 
der Rocherl. 

„Iſt die Kugel heraußen?“ 

„Wahrſcheinlich. Weil's jetzt zuheilen thut.“ 

„Kannſt die Hand brauchen?“ 


— 


„Nit abbiegen lafſst fie ſich.“ 

„Thut's noch weh'?“ 

„Oft. Bei der Nacht.“ 

„Wenn nur einmal das Blei heraußen iſt!“ meinte der Jäger. 
Dann ſchwieg er und ſchien, wie es mir, dem Lauſcher, vorkam, nach 
gutem Ausdruck zu ſuchen. Und nach einer Weile: „'s iſt wohl ſau— 
dumm, daſs es jo hat ſein müſſen. Ah hab' am vorigen Samstag für 
drei Monate meine Löhnung bekommen.“ 

„Iſt eh recht“, jagte der Rocherl, „zu den Feiertagen braudt der 
Menih immer Geld.“ 

„sa, aber — Roderl, ih bab di’ um etwas bitten wollen. 
Weißt, im Wirtshaus g’frent’3 mich jeßt nimmer. Das Kartenſpielen 
auch nit. Für den Tabak langt's ohnehin noch aus.“ 

„Daft vet“, ſagte der Rocherl. 

„Schau, du jollteft deine Hand halt doch von einem Doctor unter: 
ſuchen laſſen, ob das Ding wohl auch richtig heraußen ift. Daſs du 
fein Krüppel bleibjt. Und da — hab’ ih mir gedacht — iſt e3 meine 
Schuldigkeit, daſs id — gelt, Rocherl, du bijt mir nit bös deswegen.“ 
Er widelte langſam den Ballen feines blauen Sadtuches auseinander, und 
da iſt ein Geldtäjchlein zum Vorſchein gekommen. 

Der Roderl ftand ſchnell und zornig auf. „Mein lieber Konrad! 
Was ih jhon gelitten hab’ um diele Hand, das iſt nit zu zahlen. Und 
was ib noch werd’ leiden müſſen! Glaub's ſchon, daſs es Dich jetzt 
ftiert! Mein ganzes Leben ift veripielt! — Steck du dein Geld mur 
‚wieder ein.” — Er ließ den Jäger ſitzen und gieng raſch ins Haus. 

Jener bat noh eine Weile auf dieſes Haus bergeblidt, it dann 
durch die Hoflucke hinaus und über die Matte davongegangen. 

Alto Habe ich geliehen, daſs dieſer Rocherl der Sohn feiner Mutter 
it. — Wenn die Herren vom Walde glauben, hinterher mit Geld alles 
gutmadhen zu können — bei diejen Leuten im Adamshaus kommen jie 
ichleht damit an. Dier gilt nicht jedes Geld. 

Habe ih Dir ſchon geichrieben, daſs ftatt meines |pröden Adams 
der Kulmbock zum Landboten gewählt worden it? Seine Antrittsrede 
beim Kirchenwirt war: „Na, die jollen ji g’freuen! An mir kommt 
feiner vorbei! Wenn fie glauben, die Herrſchaften, daſs fie mich mit dem 
Viehſalz abfüttern werden! Na, gute Naht! Mit mir werden ſie mir 
z’lahen haben! Bei mir fommen jie an den Unrechten! Schuhnägel 
friſs ih nit!“ 

Das iſt der derbe, Eobige Kulmbock. Wir werden uns auf Groß— 
artiges gefalst zu machen haben bei diefem Manne. Schuhnägel friſst 
er nit! Der geht auf feine Compromiſſe ein. (Fortiezung folgt.) 


Der Hiegende Weinhändler. 


Von Bans Boffmann.') 


8 gab eine Zeit, da die Menſchen noch feine Seekrankheit kannten, 

ſondern ungekränft über das Meer fuhren. Im diefer glüdlichen 
Zeit ereignete ſich Folgendes. 

Ein frommer Weinhändler in Lübeck nahm ſich den Schaden zu 
Derzen, der vielen Leuten durch ſtarke Getränfe an Leib und Seele 
geihieht, indem es fie trunken und dann verliebt oder raufſüchtig macht, 
und er beichlois, dieſem übel dadurd zu fteuern, daſs er die Stärke 
jeiner Weine um ein Beträchtliches verminderte. Er nahm klares, gejundes, 
erquickliches Brunnenwaſſer und goſs diejes mit Gejchidlichkeit unter großen 
Mühen mittels eines Schlaudes in feine Fäſſer, aljo daſs e3 mit dem 
feurigen Weine ſich auf das anmuthigſte miſchte und feine Gefährlichkeit 
milderte, ähnlih wie ein fanft geartetes Eheweib den Sinn ihres wüthigen 
Gemahls zu fittigen vermag. Und er verfaufte den jo gereinigten Mein 
um nichts theurer als den früheren, obgleih er doch um vieles nüßlicher 
zu trinfen war, und troß der großen Arbeit, die er ihm gemacht hatte. 

Es geihah aber, wie es oft gebt, daſs die Leute in feiner Stadt 
nicht erkennen wollten, was ihnen Gutes widerfuhr, jondern hämiſch 
unter einander ziüchelten und hochmüthig ſprachen: „Pfui Teufel, ſchmeckt 
das Zeug dünne!" Und fie wurden unluftig und läſſig bei ihm zu 
faufen. 

Das gieng ihm wiederum zu Derzen, denn er fürdtete, jie möchten 
ihr Geld zu ſchlimmen Gejellen tragen und möchten jo das Gemeinmwohl 
ihädigen, und er beſchloſs abzubelfen. Er kaufte in fremden Städten 
allerhand föftlihe Säfte und Spezereien und jpendete viel Geld dafür, 
als da find unvermiſchter, treffliher Spiritus, gute Schwefeljäure und 
mannigfahe andere gewürzige Säuren und Kräuter; und alle diefe Dinge 
that er mit Freuden feinem Weine Hinzu und vermengte jie damit emfig. 

Und jein Fleiß ward gelegnet, denn der Wein ward nunmehr noch 
viel feuriger als am erften Anfang und von viel [odenderem Wohl: 
geihmad, und fein Duft ftieg angenehm in die Naje wie der Duft einer 
Blume. 


) Aus dem neuen Buche: „Oftjeemärden“ von Dans Hoffmann. (Veipzig. A. G. Liebeskind. 
1897.) Siehe Seite 295. 
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Und die Käufer kamen wieder reichliher noh al vordem und 
tranten vergnüglih und ſprachen zu einander: „Es hat einen feinen 
Jahrgang gegeben dahinten am Rhein und in Weljichland, und unſer 
Meifter hat Glück und Verſtand gehabt bei dem neuen Ginfauf.“ 

Das gieng jo eine Zeit lang; da erhoben ih Schnüffler umd 
AUfterredner, die jpigten die Mäuler und ſchnalzten mit den Zungen und 
verbreiteten das Gerücht, diefer Wein jchmede verdädtig und made 
gräjslihe Kopfihmerzen und andere Beichwerden, jo man genug davon 
trinke, Und das wolle man doch; es ftehe niemand gerne auf, ehe er 
redlih betrunken jei; das aber befomme hier übel. 

Solches Gerücht gieng wandern, und es währte nicht lange, jo 
begannen die Käufer zum anderenmale ſich merklih zu mindern. Da 
ergrimmte der Fromme Meinhändler über die Berzenshärtigfeit ſeiner 
Mitbürger und faſste den ernten Entichlufs, ihnen von diefem Jahrgange 
gar nichts mehr zu verzapfen, ſondern die noch vollen Fäſſer über die 
Oſtſee zu Fahren zu treuberzigeren Völkern, die an Iharfe Sachen gewöhnt 
wären und nachher ihren Stakenjammer geduldig dahin nähmen als eine 
göttlihe Schidung. Er wuſste aber, daſs ſolche Völker in Pommern wohnten 
und weiter in Preußen, ingleihen auch bei den Nordmännern über dem 
großen Waſſer. 

Alſo rüftete er ein Schiff und ſtach fröhlich in Sce und hoffte 
wieder heimzufehren mit leeren Tonnen und vollem Beutel. 

In Folder Vorfreude feines Derzend und weil der Wind günftig 
war, gab er am dritten Tage dem Sciffävolfe ein Fäſslein preis, dajs 
jie tapferen Mutbes blieben. Ein rechter Schiffer aber macht ganze Arbeit 
im Trinken; und fie orten den Mein, ald wäre es Dünnbier. Davon 
widerfuhr ihnen das bel, dajs fie gänzlich betrunken wurden, und trieben 
gräfslihen Unfug. Zu guterlegt nahmen fie ein ſehr großes Faſs, ſchlugen 
ihm den Boden aus und ließen den Wein in geweltigem Strome ins 
Water laufen. „Denn“, ſprachen fie fröhlih, „die Meermänner unten 
müfjen auch etwas haben, ſonſt werden fie und feindfih und thun ung 
einen Echabernad. Und dem bitteren Eeewafjer kann's auch nicht ſchaden, 
wenn es etwas Geihmad bekommt, denn am lekten Ende kriegen wir's 
doch alle 'mal zu ſchlucken.“ 

Der fromme Weinhändler ward ſehr betrübt über die Sünde ſolcher 
Vergeudung; denn er ſelbſt war nüchtern, weil er es nicht für recht hielt, 
von ſeinem eigenen Weine zu trinken. Doch er konnte nichts ausrichten 
wider die wilden Geſellen. 

Dieſe Leute aber hatten allerdings recht gehabt: die Meermänner 
kamen wirklih in dichten Shwärmen, denn der Würzgeruch lodte fie, und 
fingen das Getränk in riefigen Muscheln auf und tranfen jo viel davon, 
wie das nur ſolche Unmenichen fünnen, noch viel mehr jogar ala Schiffer. 
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Darauf wurden fie auch betrunken, und zwar über alle Menſchen— 
Begriffe, und buben nun an in dem Waſſer umberzutollen wie gefißelte 
Walfiihe. Sie follerten fih auf den Wellen, jchnellten jäh in die Höhe, 
ſchoſſen fopfüber in die Tiefe mit einem rafenden Purzelbaum und pläticherten 
im Sreife umher wie flatternde Erpel. Dazu vollführten fie ein Getöfe 
mit Echnarren, Schnauben, Fauchen und Pruften, al8 ob fieben Sturm: 
winde wider einander fchlügen. 

Bon jo grenzenlojem Unfug kam das Meer in Aufruhr, wie wenn 
der Sturm es peitiht; die Mogen jchlugen mächtige Schaumkämme und 
flatihten wider das Schiff mit donnerndem Anprall. Und je gewaltiger 
jte ji wälzten, defto vergnügter ward das Nirenvolf, das ſich jauchzend 
auf ihnen jchaufelte. 

Aber das Schiff jchaufelte nun auch, und zwar ganz erichredlich, 
als ob es gleichfalls betrunken wäre, und dem frommen Weinhändler ward 
angft und bange, denn er merkte, daſs es längft feinem Steuer mehr 
gehorchte, jondern verworren umbertrieb, weil die Schiffer in ihrem Rauſch 
ih nit darım kümmerten. Und obendrein fielen diefe mit der Zeit einer 
nah dem andern um und famen zum Einſchlafen. Die Meermänner aber 
hielten e8 länger aus und trieben’3 immer noch toller; und das arme 
Schiff flog umher wie ein angeſchoſſenes Waſſerhuhn. 

Der fromme Weinhändler verſuchte in Todesangft mit Schreien und 
Rütteln die Berauichten zu weden, aber das half ihm zu gar nidts; 
denn wie jeder erwachte, fieng er ſchrecklich an zu ftöhnen und jich vor 
unſäglichem Glend zu krümmen. Sie hatten alle miteinander einen 
Katenjammer jo ſcheußlicher Art, wie ihn feiner jemals zuvor gekannt 
hatte. Ja jo Hägli war diefer Zuftand, dafs fie allefammt Liegen blieben, 
wo jegliher lag, und ächzend ſchwuren, es fei ihnen ganz glei, ob das 
Schiff untergehe oder nicht; zum wenigften würden fie mit dem bilschen 
Leben auch dies Elend los fein. Und jo viel der Unfelige auch flehte und 
Ihalt, er konnte nichts ausrichten ; fie ftöhnten und Fluchten und blieben 
ganz unthätig. 

Er wußste aber nicht, daſs ihm ſelbſt das nichts mehr geholfen 
hätte, wären fie auch nüchtern und munter geweſen wie redliche Knaben; 
denn das Nirenvolf hatte es nunmehr ernftlih auf das Schiff abgeiehen, 
weil jie nod mehr von dem wundervollen Wein darinnen toitterten und 
den gerne haben wollten. Auch fanden ſich jegt immer noch andere ein, 
die noh gar nichts befommen hatten und von Ihredlihem Durfte gequält 
wurden. 

Alfo ftemmten dieje alle ihre ſtarken Schultern von unten gegen das 
Schiff und ſchoben e3 vorwärts mit furchtbarer Geichwindigfeit, bis wo fie 
die nächte Steinklippe wujsten, daran fie es zerihellen fünnten. Das war 
ein Felſen einfam mitten im Waſſer und hoch aufragend, 


As nun der Fromme Weinhändler jah, daſs jein Schiff hilflos 
darauf zuſchoſs und nicht mehr zu retten war, froh er vor Verzweiflung 
in ein leeres Weinfaſs und erwartete da den Tod, vermeinend ſolcher Art 
gleihfam im feinem Berufe zu fterben. Allein wie nun das Schiff gegen 
den Stein prallte und knatternd zeriplitterte, ward er mit feinem Faſſe 
in gewaltigem Bogen Hinausgeichleudert und fuhr in eine Epalte des riſſigen 
Gefteins und blieb eingeklemmt darin hängen. Zwar dröhnte ihm der Kopf 
und alle Glieder von dem Aufprall, und er fürdtete zu zerbrödeln; jedoch 
hatte das Dolzwerf den Stoß gemildert und feine Knochen erhalten, 

Das andere Schiffzvolf aber verſank zuſammt dem Fahrzeug im Die 
weiche Tiefe und ward damit des Katzenjammers ledig für ewige Zeiten. 
Und die Wafjermänner padten die vollen Weinfäſſer mit wuchtigen Armen 
und zerichlugen fie an den Felſen und ſoffen das Getränf im Derabfließen 
aus, ehe es das Waller noch erreichte. Und fte wurden ſo betrunfen, wie 
wir armen Landmenſchen es gar niemald zu werden imftande find. Sie 
umarmten einander mit brüllendem Jubel und trieben ungeheure Kurzweil 
viele Stunden hinter einander. 

Und der arme Weinhändler ſaß nüchtern und froſtig oben in feiner 
Tonne und jah die Trümmer feines Gutes den Felfen umfpielen. Er weinte 
und rang die Hände al3 ein verlorener Mann, Doch da kam die Nadt, 
und troß alles Brüllens und Tobens umher ſank er vor Mattigfeit endlich 
in Schlummer. 

Und da fam der Morgen, und die Sonne ftieg herauf mit gewaltigem 
Lite. Es war nun ganz ftill geworden ringsum und das wilfte Yärmen 
verhallt, aber die See gieng no hohl, und langrollende Wellen wälzten 
fih ſchwerfällig Hatichend gegen die nadten, grauen Steinplatten. Und die 
Sonne gieng hinter Wolfen, und ein grau jchleihender Dunft quoll über 
das Waſſer trübjelig und öde. Und über dem Rüden der Wogen bin 
froh ein zitteriges Kräuſeln wie ein jämmerlihes Fröfteln. 

Und alsbald auch vernahm er ein dunkles Tönen ringsum, das ihm 
duch Mark und Bein gieng, ſo ſchauerlich war's zu hören. Ein Stöhnen 
war es umd ein Achzen und Wimmern, und ein Gurgeln und Röcheln, 
wie wenn ein ftürzender Meerftrom ji zwiſchen engen Felswindungen 
bindurddrängt, oder wie wenn unter dem Eife in der Winternadt ein 
Hagendes Gludien dahin hallt, geipenftiih und graufig. 

Da froh er ſchaudernd aus feiner Tonne und ſah rund um den 
Fuß feines Felſens ber den großen Schwarm der Meermänner gelagert in 
einem troftlojen Zuftande. Die einen lagen platt am den Stein geſchmiegt 
und frallten mit den Tagen zudend an jeinen Zaden oder hielten ji den 
Dickkopf mit preiienden Händen, al3 ob fie befürdhteten, er möchte ihnen 
zerplagen, Andere jtredten fih bäuchlings im Waller, Frümmten und wanden 
jih mit jammervollen Grimafien und drüdten mit wirrem Augenverdrehen 


er 7 - . — — 22 — 
1 


255 
die Hände auf ihren Magen. Das Ganze ſah aus wie ein Heer von 
Verwundeten auf verlaſſenem Schlachtfelde. 

Der fromme Weinhändler erkannte an allen Zeichen ſogleich, welcher 
Art ſolches Leiden ſei; doch ein grauſes Elend von ſo erſchütternder 
Erſcheinung hatte er auf dem feſten Lande noch niemals geſehen und auch 
nicht bei ſeinen Schiffern. 

Auf einmal that einer aus jenem troſtloſen Volke der Jammer— 
geihlagenen einen jhauerlihen Aufichrei und wies mit einer ftarren 
Geberde auf den unjeligen Mann, der ihnen jo nahe ſaß und doch feiner 
von den Ihren war. Und ein dunkel anſchwellendes Murren und Murmeln 
eciholl ringsum: „Der ift eg! Der ift es!“ aus hundert beileren, dumpf 
krächzenden Kehlen. 

Und dann kletterten ſie aufwärts in wirr wimmelndem Schwarm, 
immer näher mit keuchendem Drohen, und es gab kein Entrinnen, und ſie 
glotzten ihn an mit ihren ſcheußlichen Fiſchaugen und klatſchten mit den 
Schuppenihwänzen zappelnd auf den Stein. Dazu rohen fie abſcheulich 
nah Thran und faulem Seetang oder auch nah Schwefelſäure und anderen 
Greueln. 

Dem umringten Manne ward bei ſolchem Anblid unſagbar übel bis 
in die Abgründe des Magens, und er meinte zu fühlen, wie all feine 
Eingeweide ſich zerrend verrenkften und in gräſslichen Schraubenwindungen 
ih zur Kehle hinauf drängten. 

„Der ift e8! Der ift es!“ Hub fich jeßt eime einzelne tiefe, grobe 
Stimme aus dem dumpfen Haufen hervor, und dit vor ihm vredte ſich 
ein Ungethüm auf mit fletihenden Zähnen, gleih einem Haifiſchgebiſs und 
mit einem langem Barte wie aus jchleimigen Schlingpflanzen gewadhlen, 
die von Krebſen und Krabben und anderem Geziefer widerlih wimmelten. 

Aber jo groß der Schred und der Abſcheu des armen Mannes aud 
war, jein Mitleid ward no größer: ein jo abgrundtiefes Elend ftand in 
dem aſchfahlen, grüngeftreiften Antlit des troftlofen Ungeheuers geihrieben. 
Allein ſolch Mitleid zergieng ihm wieder in Grauſen, als jenes anhub 
zu ſprechen: 

„Verflucht jollft du fein, armjeliger du und doc frevelhafter Land— 
wurm! Gleichwie du heute unausſprechlichen Jammer über dag Meervolf 
gelegt haft, jo folfft du verdammt fein, bis ans Ende aller Tage die See 
zu durchkreuzen und gleihen Jammer zu bringen über alle deinesgleiden. 
Für ewige Zeit follft dur haltlos jchaufeln auf den vollenden Wogen, für 
ewig behaftet mit dem jchauervollen Siechthum, das uns heute durchwühlt, 
ſollſt ewig ſo ſchweben zwiſchen Leben und Sterben, ſollſt in endlofem 
Katzenjammer qualvoll dahinfahren. Und jedes Auge eines Landmenſchen, 
das dich vorüberſegeln ſieht, wird geſchlagen werden mit Entſetzen; ſein 
Antlitz wird zucken und jäh verbleichen, wird nach kurzem Ringen dem 
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nämlichen Elend kläglich unterliegen. Wehe dann dir und wehe dem Geſchlechte, 
aus dem du geboren biſt! Nicht ungeſtraft mehr ſoll es hinfort über die Wogen 
wandern im ſchwankenden Schiffe, nicht unerreicht, nicht ungewürgt von der 
ſchauervollen Krankheit! Das ſei euch der dauernde Fluch unſerer Rache.“ 

Er ſprach's, und ein hunderſtimmig markerſchütterndes Stöhnen, dem 
Stoße eines Sturmwindes gleichend, bekräftigte ſeine Rede. 

Und alſogleich fühlte der ſchiffbrüchige Mann, wie ſein Fels ſich 
bewegte und vorwärts glitt und ſchaukelnd gewaltiam ſchlingerte und 
jtampfte. Und er ſah, daſs der Stein jeht länglih geformt war, gerade 
wie ein Schiff, und eine Fläche trug, auf der jtanden drei fahle Bäume 
mit geipreizten Aſten, die wagrecht abftanden, und ſiehe, jekt waren es 
Majtbäume. Und eine weiße Wolfe jenkte ſich nieder und blieb bangen an 
einem Mafte, und noch eine Molke, und noch eine, und die feitigten jich 
alle zu weißgeblähten Segeln. 

Und jo fegelte das neue Schiff in jchredhaft eiliger Fahrt immer 
weiter und weiter und jegelt noch heute nad) vielen hundert Jahren immer 
freuz und quer über die große Eee, bei Tag und bei Naht, und findet 
feine Ruhe und erreicht niemals ein Land. Und der einfame Schiffer fteht 
ewig am Stenerruder mit feinem Jammergeſicht und mit jchlotternden 
Knien; nur bei Windftille darf er die Segel reffen und fich Ichlafen legen ; 
und dann wird er auch ganz unlichtbar, und man merkt ſonſt nichts von 
ihm. Sobald aber wieder Seegang ift, muf3 er aufftehen und jegeln, 
immer die Kreuz und die Quer, und mußs andere Schiffe Juden und an 
denen vorüberftreifen.” Und mander auf ſolchem Schiffe jieht ihn dann und 
mancher ſieht ihm nicht; die meilten aber jehen ihn, nämlich wie einen 
Nebel vorbeihufchend bei Tage und wie einen leichten Glühſchein bei Nacht, 
"mal fo geformt und ’mal fo, ganz wie manchmal die Wolfen allerlei 
Geitalt annehmen, 'mal wie ein Berg ausfehen und ’mal wie ein Baum 
und 'mal wie ein Thier und jo auch ’mal wie ein Schiff: gerade ſo 
wechſelnd iſt auch dies anzuſehen al3 eim richtiges Geſpenſterſchiff, was es 
eben iſt. Und noch verwiichter und verwaſchener fieht man den Mann am 
Ruder; bloß, daſs ein grünliher Schein von feinen Augen glimmert ; aber 
wer ihn jo geliehen bat, dem gnade Gott! Für jo lange kann der getroit 
‚einpaden, bis er ans Land fommt oder die See wieder ganz ruhig it: 
jo lange bat ihn die Krankheit. Und die Schiffer nennen diejen geipenftigen 
Segler den fliegenden Weinhändler. 


Der Rübenfaft. 


Eine Erzählung von Bans Maler. 





err Doctor! Herr Doctor! Ein Batient ift da!“ mit diefer Nachricht 

ftürzte die alte Haushälterin Juftina zur Thür herein, 

Der junge Doctor warf das Buch weg und riſs die Meerihaum: 
pfeife aus dem Mund, um jie jogleih wieder hineinzufteden. Dann 
jagte er würdevoll: „Er joll warten.“ 

Nah einiger Zeit ließ er ihn eintreten. Ein älteres, aufgeregtes 
Männlein war's, baftig und hinkend zur Thür herein, den Doctor mit 
angftvollen Augen anblidend. Dilfe ! 

„Bas fehlt Ihnen.“ 

„Bott, Herr Doctor! Am Fuß. Schon ſeit einiger Zeit an der 
Zehe. Es wird ſchlimmer. Retten Sie mi, Derr, ih fürdte eine Blut— 
vergiftung. “ 

„Oho! Na, ziehen Sie mal den Stiefel aus!“ 

„Schmerzen! Schmerzen!“ wimmerte der Mann, dieweilen er fi 
mit vieler Vorfiht und Umſtändlichkeit des Stiefel entledigte. 

„Berdammt enge® Schuhwerk!” jagte der Doctor. 

Der Patient ward einen um die Zehen gemwundenen Teen los. 
Der Doctor unterfudhte die Franke Stelle. Ein Kleines, entzündetes Ding, 
al8 er dran tippte, rief der Kranke: „Web, auweh!“ 

„Thut's denn weh?” 

„Abiheulih, Herr Doctor!” 

Starr richtete er jein Auge auf das Geſicht des Doctors, auf die 
bedenflihe Miene, die fich dort gebildet hatte. 

„Leider“, fagte der Doctor, „ih kann da nichts machen.“ 

„Soll das — ein Todesurtheil fein?“ ftöhnte der Patient. 

„Sie müfjen zu einem Dühneraugen-Operateur gehen.“ 

„Und eine Blutvergiftung ?“ 

„Ei wo! Unfinn.“ 

Ich hatte einen Better. Der hat auch jo was gehabt, und zwar an der 
Dand. Gerade jo hat’3 anfangs ausgejehen. Und ift nachher an Blut: 
vergiftung geftorben. “ 

„Ziehen Sie nur an.” 

„Und wirklich ſonſt nichts? Wirklich feine Gefahr?“ 
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„Ra, machen Sie doch. Ich habe meine Zeit auch nicht geitohlen, “ 

„Bott ſei Dank, Nur ein Hühneraug'. Ich lebe ordentlih auf. — 
Was ih ſchuldig bin!” 

„Ra, it ſchon gut. Gehen Sie nur.“ 

Mit vielen Danfesausdrüden, strahlend vor Glüd, huſchte das 
Männlein zur Thür hinaus. Der Doctor Tritt dur das Zimmer und 
date nad, warum er jo großmütig geweſen jei. Diagnoje zwei Gulden, 
Verordnung ein Gulden. Wenn man die Dummen nicht befteuert, die 
Klugen kommen ohnehin nicht. 

Sein lebtag hatte Doctor Sponjard nicht jo viele überflüſſige Zeit 
gehabt als jetzt. Seit er einige Wochen zuvor feine Praris eröffnet 
hatte, litt er jo jeher an langer Weile, dafs er ſich fogar der Literatur 
in die Arme warf und die jung-deutihen Dichter lad. Wovon ihn 
mancher, wie Julius Bierbaum und Hermann Bahr, zu felleln begann. 
Dabei — damit doch die Zeit, in der er fih mit Bücherlefen abgab, 
eine mit ganz verlorene war — raudte er Meerihaumtöpfe braun. 
So hielt er tapfer aus in der ſchauerlichen Einſamkeit jeiner Ordinations— 
ftunden, Deute jedoh geihahen Wunder — es Elingelte ſchon das zweite— 
mal. Die alte Magd erihien mit freudebrennendem Geſicht: 's geht 
an, Derr Doctor, 's gebt an! 's ift ſchon wieder einer da!“ 

„Antihambrieren fallen! Sage Sie ihm, er foll warten, bis die 
Reihe an ihn kommt!“ 

„Baben der Herr Doctor — ?“ 

„Sehen Sie nur!“ 

Aber die zehn Minuten Ehrenpauſe erihien dem Doctor länger, 
als dem Watienten, der das Warten bei den Arzten gewohnt war. 
Wie doh der Zeiger ſchleicht! Sieben — acht Minuten, — Man 
könnte ihm ja ein paar ſchenken. — Nein, 's ift der Ordnung wegen. 
Endlih! Der Mann wurde vorgelafien. Gott, wie der ausjah! Ein 
noh junger Menſch. Die gelblih grüne Haut ftraff um einen Todten- 
ihädel geipannt. Gebückt, jchlotternd, fih mit zitternder Dand an der 
Klinke ftügend während des Eintrittes. 

„Du kennſt mih“, ſchnaufte kurzathmig der Eingetretene, „wohl 
nit mehr, Sponjard! — Wenn man noh — du Jagen darf!“ 

„Kennen? Müfste nicht. — Am Ende do nit? Nein, doch nicht 
der — der Bluſinger!“ 

Der Stand nur fo da wie ein Sad voll Jammer und ließ dem 
Doctor Zeit, zu ſich zu kommen, 

„Nicht wahr, Freund —“ ftieh er dann mühlam hervor, „mid 
— hat's hergerichtet... .“ 

„Alto wirklich, Blufinger! Alter Eollege von — ih glaube, in 
der Achten war’ — ?“ 
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„Zwei Jahre fang — nebeneinander — auf der Bank.“ 

„Bird ftimmen. Na!” Er reichte ihm die Hand — einem feiteren 
Angriff hätte die ſchwankende Geftalt wohl kaum ftandgehalten, Huften, 
Taften nah dem Taſchentuch. 

„Du bift Teidend, Blufinger!” 

„And du bit — Arzt. Du — mulst mid — noch einmal — 
gejund madhen. Bon Sinftadt bin ih gar bergefahren. Die anderen 


— bin ſchon bei — vielen geweſen — fönnen nichts. Bringen den 
ver — verdammten Katarrh nicht weg, oder fehlt! 3 — im Magen. 
Sie jagen — langmwierig. Langwierig — Sagen fie.“ 


„Ra, jeße dich einmal. Ich werde di unterſuchen.“ 

Der Doctor Half ihm beim Ausziehen. Den Rod, die Weite, das 
Hemd — So! 

„zehne dich nur jachte an das Sofa. Halt? Thut nichts.“ 

Er legte an die weiße, eingefallene Bruft ein Scheibhen und 
flopfte mit dem Mlittelfinger dran, als wollte er Depeihieren. Er Elopfte 
links und rechts, dann auch am Nüden, wobei der Krante nad vorne 
ganz einfnidte. Dabei jpähte diefer geipannt auf die Miene des Arztes. 
Der Doctor blieb volllommen gelaffen. Nun jehte er das Rohr an und 
bordte. Horte vorn und am Nüden, unter den Schultern. 

„SH danke“, jagte er endlih ruhige Dann Half er ihm beim 
Anziehen. 

„un, Doctor, was — mas iſt's?“ Die Frage war ein wahres 
Flehen, gleihlam: Sprich mir's nicht ab. Das Leben ift jo ſchön. — 

„Das Ding ift hroniih geworden“, jagte der Doctor, das Hör: 
rohr mit einem Lappen abwiſchend. „Hat ſich auch etwas in die Lunge 
gefreſſen.“ 

„Gefährlich — doch nicht?“ 

„Ss wo! Das beißt, es kann gefährlich werden. Im guten Falle 
braucht's Zeit.“ 

„Sagen alle. — Wüſst' nur gern — wie lang etwa ... daſs ... 
Geduld hab ih. Du ſiehſt, dieſer — dieſer gräßliche —“ 

„Huſten, jawohl. Erleichtert doch manchmal ein wenig, nicht? 
Bitte, hier der Napf. Thut nichts. Einige Monate im beſten Fall.“ 

Der Kranke faltete die wachsfahlen Hände: Gelt, du — du 
hilfſt mir!“ 

„Ich werde dir eine Medicin mitgeben.“ 

Der Arzt gieng in das Nebencabinet, die Apotheke genannt. Ver— 
ſchiedene Salze, Säuren und Farbſtoffe — 's iſt Schade drum, Lungen— 
ſchwindſucht im vorlegten Stadium. Einige Monate! läherlih! In etlichen 
Tagen. Ein bischen Troft aber. Das einzige, was man dem armen 
Teufel thun kann. — . 
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Er gieng in die Küche und fragte die Alte: „Hat Sie kochendes 
Waller ?* 

„Einen ganzen Topf voll, Herr Doctor, aber Rüben kochen drin.” 

„Iſt gut. Schöpf Sie mir ein Pfannlein voll heraus.“ 

In der Apotheke goſs er jolden Sud in eine Medicinflafche, that 
Gerjtenzuder dazu und ein Gramm geftogenen Zimmtes. Den Stoppel 
drauf, das rothe Papierköpfhen darüber, den Flügel angebunden: drei- 
mal de3 Tages einen Löffel voll. 

„So, lieber Freund. Zum Einnehmen, Eine große Phiole, wie 
du ſiehſt. Damit es auslangt. Und allemal gut aufigütteln. Sonft 
haft du am Ende den Bodenfak und der ift unangenehm, “ 

„Der Diät wegen?” fragte der Kranke. 

„Eſſen und Trinken, was dir jhmedt. Schlafen jo viel al3 möglich. 
Schlaf ift das allerbefte.“ 

„SH danfe dir. Danke dir. Und jet — die Schuldigfeit ?* 

„Sei nit kindiſch.“ 

Mit Rührung und erneuter Doffnung bat der Kranke den Arzt 
verlafien. Diefer date noh: Armer Kerl! Und ahnt nicht, dafs er in 
vierzehn Tagen unter dem Raſen liegt. — Dann ftedte er fi eine 
Meerihaumene an. 

Wenn ein Arzt jentimental wäre! Na, proft Mahlzeit! Das ftumpft 
ih bei Zeiten ab. Ein blöder Idealiſt hat zwar einmal die müßige 
Bemerkung gethan, weshalb ſich juft beim Arzt das Mitleid jo bald 
abitumpfen jol, und von allen anderen Leuten wird’3 verlangt bis an 
ihr Lebensende! Und ift der ganze Lebensweg nicht? anderes, al3 ein 
Waten im Leide. Wo fein Leid ift, braucht's fein Mitleid. Wenn es dort 
nit vorkommt, wo das Glend ift, wo denn ſoll es ſonſt vorkommen ? 
— Eonderbarer Shwärmer! Was geht mi der Kranke an! Aber jein 
Yall kann intereffant fein und fih für die Wiſſenſchaft verwerten laſſen. 
— Doctor Sponjard war nämlih Mitarbeiter mehrerer mediciniſcher 
Blätter und correipondierendes Mitglied des Bollegiums. Man will ja 
doch aud vorwärts, wenigftens jo raſch ala möglih über die Yandpraris 
hinaus. Die mirklih intereflanten Fälle fommen in den Stadt- 
ipitälern vor. 

Nun ereignete fi aber ein Fall, der doch nur wieder auf dem 
Lande möglih if. Der Herr des Jagdrevier wollte bei einer großen 
Jagd auf Rebe ſchießen. Das war ihm recht. Statt deſſen wurde er von 
einem unvorfichtigen Gollegen jelbft angeihoffen. Das war ihm nicht 
recht. Aber für den Landarzt gab das einen guten Broden. Denn der 
Schuſs durch die Schulter hatte den Transport unmöglid gemacht und 
der reihe Mann lag ein paar Wochen lang bei Doctor Sponfard, unter 
deſſen Obhut er heil ward. Das gab guten Wind, es famen der 
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Patienten jo viele, daſs die alte Juſtina manden abweiſen mufste: 
„Heut' iſt's nichts mehr, heute kommt ihre nicht vor, wir jind jebr 
beihäftigt !? Zum Glüde war faum einer darunter, dem es ſo ſchlecht 
gieng wie dem armen Blufinger, dem mittlerweile wohl ſchon kühle Erde 
geichaufelt wurde auf den defecten Blafebalg. 

Im ESpätherbit um Martini war's, daſs die Juſtina hereinkam: 
„Es find zwei draußen, Here Doctor!“ 

„In Ruhe laſſen! Zur Ordinationsftunde fommen !” 

„Aber Gott, e8 find ja feine Patienten !” 

„Bekannte?“ 

„Aber da mußs ich laden, rief die Alte und ſetzte geheimnisvoll 
bei: „Der Herr Doctor ſollens doh empfangen. Recht appetitlich. 
Belonders fie.“ 

Und fam ein junger, rothiwangiger Mann herein, einen großen 
Korb. bei fih, aus deſſen Umhüllung der Langbefragte Kopf einer 
Ihnatternden Gans gudte. Die alte Juſtina hätte Schon hinausgehen 
ſollen, konnte aber das Auge von der Erſcheinung im Korbe nicht 
wenden, während der Doctor ſprachlos dem Eingetretenen ins Geſicht 
ftarrte. Er griff fih mit beiden Dänden au die Stirn, er trat einige 
Schritte zurüd. „Bin — ih denn verrüdt geworden?" fuhr es ihm 
heraus. — „Der Blufinger!! — 

Der meidete fih an der Überraſchung des Doctors, 

„Nicht wahr, jetzt geht’3 wieder mit mir?" jagte er endlih mit 
friiher Stimme, „Mein Doctor“, fuhr er fort, „das hätte ich nie 
geglaubt. Du haft ein Munder an mir gewirkt — dir verdanfe id 
mein Leben, dafür ſollſt du dir die da, diefe Martinigans ſchlachten laſſen.“ 

„Na, hörſt du!” rief der Doctor, „Du biſt? du bift wirklich 
wieder ?* 

„Gelt! Und meinem Erwerb kann ih nachgehen. Bin vor kurzem 
beim biefigen Notar als Schreiber eingeitanden, weil ih ja meine Stelle 
in Eimftadt damals wegen der Krankheit verloren hatte. Jet Diurnift ! 
Und was für einer! Eim geſunder, ein glüdlicher!“ 

„Es geht nicht mit rechten Dingen zu!“ 

„Daſs ein Diurnift fette Gänfe zum Dankopfer darbringt?” 

„Zum Teufel no einmal, wie bijt du geheilt worden ?" ſchrie 
der Doctor. 

Da ſchaute der andere etwas unficher drein. 

„Aber Doctor, du erinnerft dich doch!“ 

„Du bift jeher Schwer frank geweſen!“ 

„Du allein haft die Krankheit erkannt. Bei deiner Medicin — zur 
Grinnerung bewahre ih mir die Flaſche auf wie eine Neliquie — ift 
mir von Tag zu Tag beijer geworden. Mir war nicht mehr jo kalt, 
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fonnte wieder im Freien fißen, mehr Nahrung zu mir nehmen, und 
nicht ſechs Wochen, jo war's weg. — Hexenmeiſter du! So geftatte 
doch.“ Die Hand wollte er ihm füllen. Der Doctor wehrte heftig ab, 
eilte ins Nebenzimmer, um den Negungen feines Staunens freien Lauf 
laſſen zu können. 

Dieweilen hatte Juſtina die Umſichtige dem Bluſinger den Korb 
abgenommen und angefangen, die Gans mit zärtlihen Worten auf das 
nahe Martinsfeſt vorzubereiten, 

Der Doctor trat endlih wieder heraus zum Wartenden und jagte 
jehr ruhig: „Bluſinger, ich gratuliere dir! Du kannt von Glüd jagen — “ 

„Dich gefunden zu haben. Menſch, wer das leiſtet! Du wirft 
doch nit leugnen ?* 

„But, id gebe ja zu, daſs auch der Arzt fein Verdienſt bat. 
Aber wenn du geftatten mollteft. Ich wäre doch begierig zu Sehen, ob 
die Heilung denn wirklih ohne jeden Net von —. Dein Ausfehen ift 
da3 eines vollkommen Gelunden. Jh möchte dich unterfuhen..... . 

Die Unterfuhung war womöglih noch forgfältiger, als das erftemal. 
Als der Doctor fi erhob, war ein ſtummes Kopfſchütteln alles, was er jagte. 

Die nähftfolgenden Nähte fand er keinen Schlaf. — Ein uner- 
börter Fall! Diefe Lunge iſt unbegreiflih. Nichts Ausgeprägtes. Nur 
feihte Anzeihen von Emphyſem. Man könnte glauben, zwei verjchiedene 
Individnen, jener ſchwer Lungenkranke und diefer friſche Menih! Aber 
wie? Der eine gibt die Gans für den andern? Was ift da für ein 
Miraculum geichehen ? Bon der Flaſche gekochten Rübenjaftes! Es ift zum 
Tollwerden! — Der... Könnte am Ende nicht gerade Rübenſaft? 
Weiß man’3? Die Natur birgt noch geheime Heilkräfte! 

„Suftina! Kann Sie jih noch erinnern, wie Sie mir vor einiger 
Zeit, vor vier Monaten — oder ift es ſchon fünfe her! — kochendes 
Waſſer aus dem Topf gegeben bat? Es geihah nur das einemal.“ 

„Wie jener Lungenfühtige da war, Ei freilid, Herr Doctor! 
Hab’ mir beim Ausihöpfen noch den Finger verbrüht. Weil’8 der Herr 
Doctor jo eilig gehabt haben.“ 

„a3 war das für ein Waſſer?“ 

„Rüben haben gekocht. Alte Rüben vom Vorjahre, bamftige Dinger 
für das Schwein.“ 

„Alſo gekochtes Rübenwaſſer. Und weiß Sie das gewiſs?“ 

„Mein Gott, es iſt ja dieſer Topf geweſen, juſt dieſer da, und kein 
anderer. Da drin werden nur Rüben oder Kraut geſotten. Kraut war's 
nicht, das iſt ſchon in der Faſtenzeit alle worden. Rüben waren's.“ 

Er gieng auf ſein Zimmer. 

— Rüben waren’3! Und von dieſem Rübenwaſſer, in das ich etwas 
Würze gethan, ordinären Zimmt, ift ihm von Tag zu Tag beſſer geworden. 
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Unfafsbar! — Diefen Bruftfaften, wenn id aufmahen fönnte! Das 
gäbe einen Fall für die „Mediciniihe!” Und wenn Rübenjaft die Lungen: 
ſucht heilen follte! Und ich hätte diefe Entdedung gemadt! Verdammt, 
dad wäre groß! Palteur und Koh — was wären fie gegen mid! 
Wenn ih ihm nur in die Bruft Schauen könnte! Wo damals der Tod 
niftete. Der handgreiflihe Tod. Im Intereſſe der Wiſſenſchaft geſchehen 
täglich ja taufend Eingriffe. Und das ift in Ordnung. Das Individuum 
für die Gattung — es ift einmal jo.... 

Da er nicht mehr Schlafen und nicht mehr eſſen fonnte, da das 
Intereſſe für alles andere erlofhen war und er nur nad Lungenfüchtigen 
Patienten ausblidte, wovon aber doch feiner kam, fo ſehr aud jeden 
Tag Rüben kochen mujsten auf dem Herde, gieng er eines Tages hinauf 
in das Notariat und ſprach lange mit dem Schreiber. 

Der war heute ein wenig ajthmatiih. „Nein, mein Freund, rückfällig 
darfſt du nicht wieder werden. Diefe Gefahr wollen wir gründlich be- 
jeitigen. Ich Schicke dir zur vollfländigen Deilung noch einmal die Medici...“ 

„Die du gut bift, Doctor!" ſagte Blufinger ein wenig bujtend. 
„And was du für einen herrlichen Beruf Haft. Den Menſchen ein To 
großer umeigennügiger Wohlthäter zu fein!“ 

„Bitte, bitte! Fit unſere Schuldigfeit. Werde dir diesmal eine etwas 
kleinere Portion und verdünnt... Dafür gleih am erjten Abend zwei 
Eistöffel voll raid nah einander, — Ich werde dir die Medicin 
jelber bringen, noch heute.“ 

Am erften Tage darauf nicht, am zweiten exit, daſs ein Bote 
fam: „Der Notariatsichreiber Blufinger ift plötzlich gejtorben. über Nacht. 
In jeinem Zimmer todt gefunden worden!“ 

Der Doctor verfügte ſich ſogleich zur Todtenſchau und war der 
Anfiht, daſs im vorliegenden Fall eine Section angezeigt fei, die er 
gleih übernehmen wolle, weil die Behörden in ſolchen Dingen do zu 
läſſig find. Er ließ die Leihe in jein Laboratorium bringen, ſchloſs ſich 
nah den Vorbereitungen in dasjelbe ein und waltete dort feines Amtes. 
Nur nah den Geheimniffen des Bruftkaftens ftand jein Sinn. — Und 
was war der Befund? 

Die Lunge normal, ohne Verkalkung, ohne Spur von Tuberkeln. 
Lungenfühtig war der Mann alfo mit geweſen, folglih hatte der 
Rübenfaft feine Lungenſucht geheilt, und Doctor Sponſard war ein 
gewiflenlojer Thor. 

So der Befund. 

Mit der „Mediciniſchen“ war's alſo nichts, und der Todte grinäte 
feinen Freund mit den verfalkten balboffenen Augen höhniſch an. 

Seht fam eine andere Zeit für Doctor Sponſard. Der begrabene 
Bluſinger gieng ihm nad. Und wie diefer Menſch Früher in lebendigen 


Zuftande ihm nur ein Object gewejen, jo ward er ihm jekt als Gadaver 
— zum Menſchen. Zum Menſchen, der ihm nadhgieng auf Tritt und 
Schritt — immer leife ziihelnd: Du haft mich gemordet, du haft mich 
gemordet. . . . 

Und dann wird man dummermweile ſenſitiv, wird abergläubiic. 
Die fire Idee — Moraliften nennen es Gewiſſen — wird immer 
ftärfer, mächtiger. Es vergeht ein Jahr, e3 vergehen deren zwei, vielleicht 
noh mehr — Der hinter ihm ziſchelt immerfort und immerfort .... 

Endlih knallt der Revolver. 


Mann und Weib. 


Eine Waldgeſchichte aus dem zwanzigſten Jahrhundert. 
Von Peter Roſegger. 


twas Heiteres wünſchen die Leſer von mir, doch wieder einmal etwas 

Heiteres! — Von Herzen gern, meine lieben Frauen und Herren! 
Aber woher nehmen und nicht — dichten? Lebet mir doch etwas Anmuthiges, 
Friſches, Luſtiges vor, und ich werde es gerne nacherzählen, jo fein id 
fann, Laſſet es mich doch erfahren, daſs es noch glüdliche, wie Kinder 
lachende Leute gibt, und ich werde jelber am helfften mitlahen. — Ich 
jehe nichts, ich höre nichts, als Miſsmuth und Streit. Sonft babe id 
die grünen Plane der Dörfer aufgeihlagen und Zufriedenheit gefunden. 
Seit aber dort die Eifenbahnen und die Fabriken und die Fremden und 
die Geldgier eingezogen find, ift die AYufriedenheit weg. Sonft habe id) 
die Falten der Berge, die kühlen Fächer der Wälder aufgemadt und dort 
Lebenstuft und göttlihen Humor gefunden. Heute findet ſich in jenen alten 
und Fächern faſt nichts mehr, ala Rehe und Hirſche. Bis auch nod der 
Wolf und der Bär dazufommen werden, bernad die verfradten Welt: 
flüchtlinge, die Raubſchützen, Räuberbanden und waldfriſchen Liebesleute, 
dann mag aus den Wildniſſen vielleicht wieder mand keckes Abenteuer, 
manch droflige Schelmengeihichte zu holen fein. 

Oder Jollen wir, da die Vergangenheit aufgebraucht worden, jet aber 
ihon großer Bedarf nah wilden Roſen vorhanden ift, bei der Zukunft 
einen Vorſchuſs aufnehmen ? Wenn wir Gredit haben. Gredit und Stierhaut: 
ftiefel. Denn der Pfad duch den Maldiumpf ift weder für zarte Kalb— 
federne, noch für Radfahrer eingerichtet. Am beiten wären Beil und Teuer, 
wie die Alten mit den Ochſenhörnern einft ihre Straßen geſchlagen haben. 
Denn wir haben. gleichzeitig zwei wilde Wälder zu bezwingen, einen 
liegenden und einen jtehenden. Der liegende ift in modernden Urwald— 
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ftämmen, die mit jammtartigem Moofe oder graubartartigen Flechten 
bewachſen find. Das Holz liegt theils in den ſchwarzen, feuchten Erdboden 
verwachſen, theils in Iuftighängenden gebrochenen Stämmen, an denen 
wie auf fliegenden Gärten wildes Kraut und Geſchwämme wuchert. Die 
fnodigen, bleihen, die fahlen Ajtgerüppe ragen jpießig auf oder find im 
Fallen tief ins Erdreich geftet worden. Zwiſchen und auf folhem Moder 
ftehen junge, Fräftige Bäume in wirrem Durcheinander und Flechten hoch 
oben mit ihrem üppigen Aſt- und Kronenwerk ein finfteres Dad. Aus 
dem Boden fteigt feuchtfühler Duft von üppig wuchernden und verweſenden 
Pflanzen. In Erdhöhlen lauert das Wieſel und der Fuchs, in hohlen 
Stämmen niften Raubvögel, welche flatternd und kreiſchend gegeneinander 
den Kampf eröffnet haben, da die zartere Thiermwelt der Wildnis verzehrt 
it. Dem Wieſel und dem Fuchs jcheint auch nicht ganz gehener zu fein, 
ihr Lauern ift ein ſchier beflommenes, denn es gilt weniger den Wald— 
fäglein, Sröten und Nattern, als dem Wolf, deſſen Fußſpuren der moorige 
Grund aufweist. Es ift jelbit für den Fuchs nicht mehr recht ficher 
in diefer Wildnis, wir wollen uns eilends durchſchlagen. Schwarze 
Tümpel, deren Tiefe von allerhand plumpföpfigen und langihwänzigen 
Waſſerthieren wimmelt, müfjen wir auf darüberliegenden gefallenen Baum: 
ftämmen überjegen, bi3 der Urwald jich endlich lichtet. 

Eine Waldwiele liegt vor uns, umftanden von hohen Fichten und 
Tannen. Bom blauen Himmel jheint die Sonne nieder auf das feuchte 
Grün. Faſt blendet das helle Licht nah umferen dunklen Pfaden. Im 
Anger fteht eine Ahorngruppe. Die Wiefe ift friſch gemäht, das Gras 
in Daufen geſchichtet. In einer diefer Schichten, die bei den Ahornen 
ragt, liegt ein junger, Schlanker Menſch. Er ift jo tief in das weiche 
Gras eingejunfen, daſs wir es nicht wiljen könnten, wel ein Weſen es 
it, wenn wir ihn nicht mit den Beinen ftrampeln jähen, wenn wir ihn 
nicht trilfern hörten. Auf einmal liegt er ganz ruhig und ift ſtill, dann 
ſchwingt ex ſich plöglich mit dem Körper in die Höhe, wie ein Bergwaflerfiich, 
der auf trodenen Raſen gerathen ift und macht einen Elingenden Jauchzer. 
Dann wirft er Beine, Arme und Haupt wieder aufs Gras hin und liegt da. 

Dinter der Waldböihung find in friiher Rodung junge Anweſen; 
über einigen der Dütten fteigt Herdrauh auf. Bon diefer Rodung ber 
fommt jemand mit einem Epaten, bleibt hinter dem Grashaufen fteben 
und jhaut dem Jungen zu. Und diefer Jemand ift ein junges, dralles 
Weib, dad gar ftark und gut gerathen und prädtig anzuſchauen ift, 
weswegen man es al3 ein wahres Glück erfennen muſs, daſs nur ein 
einziger Mann zur Stelle liegt, denn wären ihrer mehr, fie müſsten fich 
nah unferer Meinung unverzüglich gegenfeitig todtihlagen um den Schatz. 
Shrer Barfühe und ihres etwas hochgeſchürzten blauen Kleides wegen 
wollen wir der MWaldmode feinen Vorwurf machen; die Maid trägt fid 
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nicht jo, um ſchön zu fein, fondern um flinfer arbeiten zu können. Daſs 
fie jo braune Glieder, jo flammenrothe Wangen hat und fo unternehmende 
Augen, das verurjacht nicht etwa der Schlanke Knab' im Graſe, als vielmehr der 
Spaten, den fie noch über der Achſel gelegt in der Hand hält und mit dem fie 
vorhin drüben an der Lehne den zähen, wurzelfaferigen Rajen umgegraben hat. 

Derb, feititellig und doch hübſch rundlich ftand fie nun da unter 
ihrem breitfränpigen Binſenhute. Als fie den vor lauter Luft wie toll 
hin- und herſchlagenden, trillernden Burſchen eine Weile beobachtet hatte, 
fafste jie von hinten einen armvoll Gras und warf es ihm über den Kopf. 
Seht war er auf den Beinen — hochgewächſen, eine ſchwarze Haarwildnis 
über dem zarten Rundgeſicht. Als er jah, wer ihn lebendig hatte begraben 
wollen, ließ er ji wieder binfallen wie ein Stüd Holz. 

Cie rief ihn an: „Augin!“ 

„Willſt du mich wecken, jo must du lauter rufen”, antwortete er 
mit einer fat weichen, gemüthlihen Stimme. „Denfe dir, Woda, id 
ſchlafe ſehr Felt und wenn die Erdäpfel nicht Schon gebraten find, werde 
ih überhaupt nit wach.“ 

„Wenn du gebratene Erdäpfel eſſen willft, mein jhöner Augin, jo 
mujst du — “ 

„— auch graben helfen”, unterbrah er fie. „Weißt du aber denn 
nicht, daſs Graben eine Sünde ift? Meil e8 dem Boden weh thut. Und 
dem aud, der gräbt. Da will ih auf die gebratenen Erdäpfel verzichten 
und lieber Kuhmilch trinken.“ 

„Wenn du Kuhmilch trinken willft, jo must du vorher der Kuh das 
Gras in den Stall ſchaffen, anftatt darauf die Beine herumzumerfen. Wille, 
das Gras ift ohnehin wei, das braucht nicht gedrojchen zu werden. Und 
haſt du nicht am Morgen gelagt, daſs du der Kuh Futter geben werdeft ?“ 

„Das habe ich vergeflen, Moda.” 

„Und du Haft e8 mir ganz fiher verſprochen!“ 

„Und ih habe es doch vergeſſen.“ 

„So wirft du dich jetzt an die Arbeit machen!“ rief jie ftrenge. 

Da entgegnete der Burſche faſt mit Unmuth: „Geftern, wie ich 
Ihläfrig war, haft du gejagt, ich ſolle fuftig fein. Heute, weil ich luſtig 
bin, ſagſt du, ich ſolle arbeiten.“ 

„Vom Luſtigſein wird feine Kuh fatt.* 

„fo was joll ich denn eigentlich ?* 

„Arbeiten ſollſt du!“ 

Er ſetzte ſich auf und ſchaute ſie traurig an. 

„Woda“, ſprach er in kläglichem Tone. „Du biſt mein größter 
Feind. Du bringſt mir keine Erdäpfel, bevor ich grabe, du gibſt mir 
feine Milch, bevor ich haue! Wie du mich angenommen haſt, hatte ich 
gemeint, ich würde dein Kleinod ſein. Du haſt mir dazumal ſo ſchön das 
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Haar gefraut. Und jet, Dirndl, willft du meine Jugendzeit verderben 
und verlangeit, daſs ich arbeiten joll wie du!“ 

Sie hatte ſich zu ihm geſetzt und ftreichelte ihm das Geſicht. Da 
ihlug er wieder mit den Beinen aus und jauchzte. Er war fiherlih um 
ein paar Jahre älter ald fie, doch ftreichelte fie ihn wie ein Kind und 
ſagte: „Augin, ich werd’ dich ficherlich noch heiraten. Aber das mußſs ich 
dir jagen, ganz ohne Pag’ kannſt du nicht fein. Ich muſs den Grund 
meines Water bauen, die Hütte größer maden und den Wiehitand 
vermehren. Das kann ih nicht alles allein thun, dazu brauche ich ihrer 
etlihe Mägde. Aber ganz ohne was zu Ihaffen, wird aud mein jhöner 
Mann nicht dajein wollen. MWenigitens wirft du lernen können, den 
Dausgarten und die Hühner zu pflegen und jpäter, wenn einmal Kinder 
fonımen jollten — das Mädel brach ab, denn der Knab' erröthete. 

„Ich Sage dir was”, verjeßte er dann mit züchtigem Zögern. „Ich 
hätte dir ſchon lange gern geholfen beim Graben, wenn das Liegen auf 
dem Gras nit gar jo gut wäre!“ 

Sie getröftete ihn: „Ah will ja au gar nicht verlangen, daſs 
du mir belfen jollft beim Graben. Wenn du nur das Heu machen wollteſt 
auf der Wieſe. Die Hub braudt Futter, ſonſt gibt fie feine Milch. 
Gemäht habe ih die Wieſe geitern, und du ſollſt jegt dag Futter eintragen.“ 

Er richtete ih höher auf und fragte: „Moda, ift das wirklich dein 
Ernſt? Ih ſoll Futter tragen? Ich foll Deu machen? Iſt das deine Liebe 
zu mir?" Er verdedte mit den Händen fein Gefiht: „Ad, daſs ih nie 
geboren wäre!“ 

Sie ſuchte ihm ſanft die Hände vom Gefichte zu löſen: „Mein 
Kindden, du quäleft dich jelber. Denke daran, daſs es vielen anderen 
auch nicht beifer geht, al8 dir. Manchem noch weit Ihlimmer. Und dene, 
wie dag anders war in früheren Zeiten. Da haben die Männer müſſen 
arbeiten und das Haus beihügen, während die Frauen es ji wohlſein 
ließen. — * 

Er mahte eine ungeduldige Dandbewegung: „Höre mir auf mit 
dieſen Kindermärchen! Die habt ihr Weiber nur erdichtet, um ung arme, 
hilfloſe Geihöpfe zu beunruhigen, zur Plage hinzuloden und unfere Kräfte 
zu mijäbrauden.”“ 

Etwas wie Zorn zudte jeßt durch ihre Nerven, doch fie bezähmte 
fih und fagte gelaffen: „Ich will dir einmal ein Buch zeigen, Augin, 
da fteht es drin, wie es früher eingerichtet war auf der Welt, bevor der 
Trumpf gekommen it. Du ſollſt es nur einmal lejen.“ 

„Ich kann nicht leſen, Woda, ich habe dir das ſchon geiagt !” 
begehrte er auf. 

Sie zudte die Achſeln: „Du fannft nicht lefen. Und dein Großvater 
ift Präfident der Akademie der Wiſſenſchaften geweſen!“ 
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Er ſprang heftig auf: „Jetzt ift’3 genug! Meine Voreltern laſſe 
ih nicht beſchimpfen!“ 

„Berubige dih, Närrchen“, zärtelte fie und ſuchte ihn niederzuziehen 
auf ihr Knie, 

„Meine Voreltern find brave Hirtenleute geweien. Meine Mutter 
war Jäger im geäflihen Walde!” So feine Antwort. 

„Es tft ja ſehr Schön von dir, daſs du für die Ehre deiner Vorfahren 
eintreten willft“, Sagte die Moda, „obihon jie diesmal gar nicht in 
Gefahr ift. Mit deiner Mutter ftimmt e8 auch. Dein Urgroßvater war, was 
ih gelagt babe, dein Großvater aber war wilder Schütze. Er war in 
jungen Jahren während des großen Trumpfes ala Flüchtling im dieſe 
Gegend gefommen und hatte wie ein Thier müſſen graben und auf 
NRaubfang ausgeben, bis die befreiten Frauen kamen und anhuben, die 
Mälder urbar zu machen. Dieweilen jehr wenige Männer da waren, jo 
haben die Weiber mit edigen Steinen um fie gewürfelt oder mit kräftigen 
Gliedern mit einander um fie gerungen, und jo find die Männer das 
Eigenthum der Stärferen geworden. Und haben es fi gerne gut jein 
laſſen. Es wird auch erzählt, daſs in diefen Gegenden, wo jekt ſtellenweiſe 
noch der wilde Wald fteht und ftellenweile jchon die Hütten mit den Heinen 
Wirtſchaften, ein Schönes, fruchtbares Land geweſen fein fol. Weite Korn— 
felder, blühende Obſtgärten, ftattlihe Höfe, jo ſtolz wie Schlöſſer der 
Königinnen, und Menſchen, viele Menfchen, jo viele, daſs fie die großen 
Kirchen nicht faſſen fonnten, in die fie an ihren Tyeiertagen zuſammen— 
gefommen waren. Wenn wir, mein lieber Augin, miteinander einmal in 
den Moorgrund hinabgehen, wo heute nur Wildfarren, Germen und 
Erlenſtrüppe wuchern, will ich dir eine halbverfunfene Mauer zeigen. Die 
ſoll noch von der Kirche herſtammen. Steinhaufen, die von Feuerherden 
der Häuſer herrühren, fannit du im Wald noch mande finden. Die 
Molhtümpel, über deren einen ich dih vor wenigen Wochen getragen 
babe, jollen früher ein rinnender Bach geweien fein, der große Radwerke 
getrieben bat. Hörft du, Augin ?“ 

Der Burſche Augin fragte, was das wären, Nadwerfe ? 

„Das müßſsteſt du freilich alles aus jenem Buche leſen fönnen, 
welches aus vergangenen Zeiten erzählt”, belehrte das junge Weib. „Die 
Menichen von damals find jehr ſchlau geweien und haben das Wafler, 
den Wind, den heißen Dampf und derlei Dinge für fi arbeiten lafjen, 
das ift durch Räderwerke geichehen und find durch ſolche alle möglichen 
Sachen gemacht worden.” 

„Wenn die Leute nur auch heute noch ſo klug wären“, meinte der 
Augin mit einiger Bitterkeit, „daſs ſie mit den Radwerken die Erdäpfel 
und die Milch machen könnten und unſereiner ſeinen Frieden hätte im 
Gras!“ 
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„Augin“, jagte die Woda geduldig, „ie haben in den Nadwerfen 
das Erftaunlihite machen können, Dinge, die ih dir gar nicht nennen 
könnte, die du nicht verftehen würdeft und die man einft doch bedurft 
hat jeden Tag und in jedem Haufe. Uber fiche, Erdäpfel und Milh haben 
fie im Radwerk nicht machen können, auch fein anderes Nahrungsmittel, 
nit ein Brotfrümlein, nicht ein einziges. Sie haben große Reichthümer 
erzeugt, aber fie hätten bei diefen Neihthümern verhungern müfjen, wie 
Spatzen auf der Winterhaide verhungern und niederfallen in den ftarren 
Schnee. Verftehit du das? Sie haben den Pflug gemacht, aber fie haben 
nicht geadert. Sie haben die Sichel gemacht, aber nicht geerntet. Sie haben 
funftvolle Gefäße gemadt, aber die Früchte dazu in fremden Ländern 
gekauft. Faſſeſt du es auf, Augin?“ 

Ausweichend antwortete er: „Ich höre dich ſo gerne ſprechen, 
Woda.“ 

„Run alſo denke dir, die Radwerke find Tag und Naht gegangen, 
die Leute find zulammengelaufen, um die vielen und ſchönen Saden zu 
maden, find dabei aber jehr unzufrieden geworden. Derweil it draußen 
das fruchtbare Land verwildert, e8 find Wälder und Sümpfe geworden, 
wo niemand mehr hat wohnen fünnen, als etwa nur Räuber wie der 
Dabakel. — Und nachher ift der große Trumpf gekommen.“ 

„Was ift denn das, der große Trumpf?“ fragte nun der ſchöne 
Augin. 

Das Weib betradtete ihn mit Rührung. 

„Du heiliges Kind!“ ſagte fie endlih, „du biſt zu gut und 
su ſchön und — zu dumm, um das willen zu dürfen. Der große 
Trumpf ift etwas, wovor unjere Urgroßeltern in die Wildnis geflohen 
iind. Dein Urgroßvater war, wie ih ſchon gejagt, ein hoher Herr, er 
bat zu Sorgen gehabt dafür, daſs die Leute ſehr viel lernen und alles 
wiffen. Und wie die Leute fehr viel gelernt und faft alles gewufst haben, 
da haben fie auch etwas gethan. Sie haben den Trumpf gemacht. Meinen 
Urgroßvater haben fie auch verjagt, der bat jo viel Geld gehabt, daſs 
vorher die Könige zu ihm gekommen find und auggeborgt haben, wie 
du von mir die Schuhe ausborgit, wenn du in die Beerenftrüppe gebit.* 

„Deine Schuhe find mir immer zu groß, fie wegen mid an den 
Ferſen“, beflagte fih der Augin. 

„Das ift auch nicht immer fo geweſen“, jprad die Woda. „In 
alten Zeiten find die Weiberjhuhe den Männern zu Hein gewejen. Manche 
Männer haben fo große Füße gehabt, wie der Habakel. Aber jeitdem die 
Weiber feft auftreten müflen in der Welt, haben fie aud größere Füße 
befommen, und ftärkere Hände von der Arbeit und einen ernithafteren 
Kopf vom Nachdenken. Die Männer find aber jehr zart und ſchön geworden 
und der Augin ift mein liebes Kätzlein!“ — Bei diefen Worten ſchoſs 
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dem jungen Weibe eine jo mächtige Glutwelle auf, daſs fie ihm mit 
beiden Armen padte und an ihren Bufen riſs. — Er vergieng faft dabei 
und blidte fie ſchmachtend an. 

— Da it es no feiner ruhen, al3 auf dem Graſe! wird er ji 
gedacht haben, aber er ſchwieg vor Schamhaftigkeit. 

Sie lehnte ihn jedoch plöglih ab und jagte: „Pfui, Augin! — 
63 iſt doch ſehr häſslich, daſs du micht bift, wie die Männer der alten 
Zeit! Die haben Bären getödtet, Feinde bejiegt und Weiber beherrſcht.“ 

„Weiber beberricht?" fragte der Jüngling erftaunt auf, „Waren 
jie denn jo Rieſen?“ 

„&jelein, du!“ lachte fie ihn aus. „Größer waren fie nicht viel, als 
die heutigen, aber — 

„— aber was? Sage e3 mir, Woda, was fie waren? jage es dod.“ 

„Kind, du würdeſt es nicht glauben. Ich weiß auch nicht, wie ich 
es jagen joll. Sie waren — fie waren — na, jie waren einfah Männer.“ 

„Das find die jegigen aber auch?” ſprach der Augin, unſicher fragend. 

Da zog fie feinen Eleinen Kopf an jih und flüfterte ihm Ins Ohr: 
„Die jegigen jind Männchen.“ 

Er jhüttelte ein wenig das Haupt, wujste aus dem Unterſchiede 
nicht? zu machen. 

Dieweilen fie jein Daupt ftreichelte, fuhr fie murmelnd fort zu 
ſprechen: „Daran ſchuld find auch wir, die Weiber. In jenen Zeiten iſt 
e3 über die Weiber gekommen, daſs fie Männer fein wollten. Darauf 
jind die Männer ganz gemüthlich Weiber geworden. Die Neigung war da. 
Wie dur liegft auf dem Grashaufen, jo ſind einft die kräftigen Sterle 
gelegen auf Poljterbänten und haben ihr Haar gejalbt und ihre Wangen 
mit feinem Röthel angeftrihen und in den Spiegel gegudt. Und ji 
blöde geſoffen. Auch bat jie die Angft vor der Arbeit und Kinderſorge 
ganz dumblich gemacht. Voreinſt in jedem Hauſe ein Dutzend Kinder, Friid 
wie die Dirichlein. Nachher höchſtens ein paar bfutarme Bälglein mit 
Waſſerköpfen und engliichen Gliedern. — Böreft du mir zu, Augin? 
Sei doch flug und jpiele nicht immer. Endlich wirst du doc etwas lernen 
müſſen. Denke dir, das Schlimmite war noch, daſs fie ihre Mannheit 
gebroden haben. Verſtehſt du?“ 

„Sg weiß es nit, Woda.* 

„Ich will dir's jagen”, belehrte das Weib. „In alten Zeiten hat 
es geheigen: ein Mann, ein Wort. Was einer veriproden, das bat er 
gehalten, daraus hat man geliehen, daſs er Mann it. Auf einmal haben 
jie ihr Wort nicht mehr gehalten, haben e8 gegeben und gebroden. Darum 
hab’ ich gejagt, Jie haben ihre Mannheit gebrochen. Damit find fie aud) 
fertig geweien. Kannſt du mir folgen? Was habe ich eben gejagt?” 
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„Sie find ſchon fertig geweien.” Nah diefer Antwort ließ fich der 
Ichlanfe Knabe wieder zurüdjinten in das Gras, 

— Einmal, jo träumte die Moda in Gedanken weiter, haben es 
die Weiber nicht ertragen wollen, wenn die Männer einen ftarken Willen 
zeigten. Deute wären fie froh, wenn fie jolh einen Mann fänden. 

„Schläfſt du Schon, Augin?“ fragte fie den Burſchen. „Wenn du 
noch wacheſt, jo will ih dir etwas jagen.“ 

„Sb höre dich ja gerne ſprechen“, antwortete er weihmüthig. 

„Daft du den Habakel ſchon einmal gejehen ?” 

Der Augin ſchnellte empor. Er war ſehr erfchroden bei diefem Namen, 

„Du Woda, du liebe Woda!“ ftotterte er, „der Daba — der 
Haba — — Was redeft du denn immer vom Ha — vom Da — ha — ha? 
Iſt das nicht der Ichredlihe Räuber, der aus dem Dütten die Salben 
und die Echweine davonführt und gegen den du erft geftern das ſchwere 
Fenſtergitter angeichlagen haft ?“ 

„Ganz ridtig, e3 iſt derjelbe Habakel.“ 

„Iſt es nicht der zottige Bärenmann, der die drei Ihönen Söhne 
der Schmiedin bei den Füßen auf den Lärchbaum gehangen hat?“ 

„Es ift genau derjelbe Habakel. Er iſt aus der Fremde in unſere 
Gegend eingebrodhen und wird uns alle zugrunde richten, wenn wir ihn 
nicht tödten.“ 

Der Augin faltete die Hände: „Ich bitte did, Woda, gute, brave 
Moda, tödte ihn !“ 

Sie ftreihelte ihn wieder und jprad ganz falt und ruhig: „Du 
bift ein großer junger Mann. Ich habe dich jehr lieb und werde dich 
ganz gewiſs einmal heiraten, Wir werden jchöne, ftarte Kinder kriegen, 
niht wahr? Nicht wahr, Augin? — Aber du must mir vorher einen 
Gefallen thun. Du muſst mir den Dabafel erichlagen. “ 

Der Augin eritarrte. So bejorgt blidte er auf die Woda, als 
bange er, jie jei nicht bei Trofte. 

„Du wirft dich mit anderen Burſchen der Hütten geiellen”, fuhr fie 
fort, „ihr werdet ausgehen mit dem jchtweren eilernen Beilen und werdet 
den zottigen Bärenmann Habakel erjhlagen! — Siehſt du, ihr werdet 
nicht lange nah ihm ſuchen müſſen, dort geht er!“ 

Bebend und wimmernd vor Angſt grub der junge Mann ih ins 
Gras. Das Weib duckte ſich hinter den Ahornftanım und lugte auf die 
wichtige und wüſte Geftalt, die dort am MWaldesrande ſchwerfällig dahın- 
fiffelte. Ein langer, zottiger Pelz und darüber eine röthlich gelbe Filzkugel 
war afles, was man von ihm Jah. Die Filzkugel war das wildbehaarte 
und bebartete Daupt. Im Pelze ſtaken Meier und kurze Schießrohre und 
andere Eiſenwerkzeuge; über der Achſel hatte er einen Bund von Striden, 
mit denen er vielleicht wieder ausgieng, um Schmiedbuben an Lärhbäume 
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zu hängen. Vor einer jungen Fichte ftand er ftill, ftredte die große rothe 
Hand nah ihr aus, brad fie ab, pflüdte von derjelben das getrodnete 
Harz und ftedte e8 in den Mund, jo wie man von einem gebrochenen 
Zweige die Kirſchen il. Dann trottete er wieder in die Tiefe des 
Waldes hinein. 

„Augin“, ſagte nun das Weib mit jehr artiger Stimme, „krieche 
nur hervor. Er ift Schon dahin.” Der Burſche richtete fih ein wenig 
auf, hielt aber vorfichtigerweife die ſchöne ſchlanke Hand vor die Augen, 
falls das Ungethüm doch nod dort ſtünde. 

„Die Augen fannft du dir zuhalten, wenn du willft, aber die Ohren 
mache jebt auf. Ziemlich weit — jo weit du fannft, denn ih will dir 
noch was jagen, mein ſchöner Augin.“ 

Da war er wieder jo glüdlich, weil fie jeine Schönheit lobte. 

Sie aber ſprach: „Wenn du diejen wilden, zottigen Bärenmann, 
den Habakel, nicht erſchlägſt, To heirate ih ihn.“ 

Da ladte er fein wie eim Silberglödlein, denn gute Späſſe 
beladt man. 

Sie fagte es noch einmal, aber diesmal langſamer, feierlider: „Ein 
Weib, ein Wort, mein lieber Augin! Wenn du diefen Dabakel nicht erichlägft, 
fo heirate ih ihn. Wenn du ihn erichlägft, To heirate ih dic.“ 

Er lachte wieder, und diesmal gerieth es noch dünner, fait weinerlic. 
Endlih verkroch er ſich ſchluchzend noch tiefer ins Gras. 

Das Weib ftedte zwei Finger in den Mund und that einen Pfiff. 
Der ſchlug fait hart an die alten Stämme des Waldrandes. Bald darauf 
zeigte fich die wilde Geftalt und trat weitihrittig, langjam gegen die Ahorne 
heran, er hatte noch das Fichtenſäämmchen in der Hand und aß Darz. 
Un feinem Pelze Elirrten die Mefjer. Er erblidte dag Weib und jhritt 
noch weiter aus. Jetzt ſah man in der filzigen Kugel auch Naje und 
Augen; den Mund jah man nicht, aber hörte ihn. Der Mann gröhlte 
ein wenig. Als er herankam bis auf etwa zehn Schritte, blieb er ſtehen 
und es war nicht ar, ob das aus Achtung geihah oder etwa, weil er 
fich zu einem Sprunge auf ſie rüjtete, 

„Nur noch näher!“ ſagte fie. 

Da verschwand der ftöhnende Augin ganz im Futter und der zottige 
PBärenmann trat näher. 

„Habakel!“ ſagte das Weib. 

„Wodaka!“ antwortete er. Es war wie ein heilereg Schnoben. 

„Habakel!“ jagte fie. 

„Wodaka!“ wiederholte er. 

Sie trat aus dem Ahornſchatten ganz nahe zu ihm und ſprach leiſe: 
„Habakel!“ 

„Wodaka!“ gurgelte er. 
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Da begann fie zu reden: „AS du vor einigen Tagen in meiner 
Hütte geweſen warft und eine Frage an mich geftellt Haft, habe ich dir 
einen großen Korb gegeben.“ 

„Wodaka!“ jagte er beiler. 

„Gut. Diefen Korb fönnteft du jet nehmen, den Grashaufen, den 
du vor dir fiehit, hineinthun und in den Kuhſtall meiner Hütte tragen.“ 

„Wodaka!“ ſagte er bereitwillig. 

„Du follft aber auch das Häfelein, das drin liegt, mittragen, aber 
darauf achten, daſs du ihm michts zuleide thueft.* 

„Wodaka!“ 

„Und wenn du das gethan haſt, Habakel, dann kannſt du wieder 
jene Frage an mid ftellen, wenn du nod willſt.“ 

„Wodaka, Wodaka, Wodafa, Wodaka!“ gröhlte er, fuhr auf fie zu 
und umarmte fie, wie ein Bär den Baumftamm, an dem er empor: 
Elettern will. 

Sie ftand ihm jonder Truß. 


Zins von der Schulmeifterei. 
Von Franz Mohaupt.') 


ge Lehramtszögling befommt eine methodische Anleitung mit auf feinen 
Lebensweg. Nur zu bald aber wird er merken, daſs er damit fein 
Auslangen nicht findet. Iſt er ein Mietling, jo wird er fi fein graues 
Haar wachſen laſſen, wird jchleht und recht Echablonenarbeit verrichten 
und — Sid möglichft bald ein Liebchen?), ein Stammglas und eine 
Tabakspfeife anſchaffen — dann adje, Fortbildung, adje, MWeiterftreben ! 
Iſt er fein Mietling, fo wird er alle methodiichen Werke, deren er habhaft 
werden kann, verihlingen, um jich tweiteres Rüftzeug zu verichaffen ; er wird 
ftudieren und probieren, und endlich wird er doch die Wege wandeln, Die 
er allein — er jelber — für gut findet! Deshalb ſage ih: Die beite 
Methode ift der Lehrer jelbft! Ich gehe raih noch einen Schritt 
weiter und frage: Wer foll denn überhaupt Lehrer werden? 


!) Aus defien Prachtbüchlein: „Allerlei Hobelfpäne.* Leipa i. B. Johann Künſtner. 1897. 

2) Wenn er fich ein joldhes nicht Schon Früher beigebogen hat! Die Lehrerbildner jollten 
es nicht außeracht laſſen, diefe Thorheit bei jeder pafjenden Gelegenheit als geiftigen Selbft- 
mord anzunageln, denn viele tüchtige Kräfte vericherzen dadurd das bijschen Karriere, das 
ihnen im Lehrftande geboten ift. Die Ringe find leicht gewechjelt, dann fommt Vetter Zangbein, 
dann fommt die Sorge ums tägliche Brot und fommen noch viele andere Sorgen; der voreilige 
Familienvater bleibt an der Scholle kleben, er verbanert und verfauert, um dann ein verfehltes 
Leben in langer Reue zu vertrauern! Nur weiße Raben find e3, die fi) aus ſolchen Verhältniffen 
emporarbeiten. Jhr angehenden Lehrer, nehmt euch das zu Herzen! Mohaupt. — 
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Zum Lehramte jollten nur zugelafen werden: 

1. Leute von fernfefter Gejundheit ; 

2. Leute von mehr als bloß mittelmäßiger Begabung ; 

3. Leute von glüdliher Miihung des Temperamentes. 

Zu 1: Der Lehrberuf erfordert einen ganzen Mann !), feinen leiblichen 
Shwädling, denn die phyſiſchen Anforderungen find groß, und ein binfälliger 
Mann wird kaum jemals eine frohe Jugend erzichen können. 

Zu 2: Mittelmäßig begabte Lehrer werden nur in Ausnahmsfällen 
in ihrem Berufe Berriedigendes leiſten; fie bringen es in der Regel über 
eine gewiſſe Haändwerksmäßigkeit nit hinaus, 

Zu 3: Diejen Punkt halte ih für den widtigften! Das 
Temperament des Lehrers ift es, welches die ſchlummernde Menſchenknoſpe 
wachküſſst und fie zur vollen Schöne erblühen läſst; es kann ji aber 
auch wie ein kalter „Reif in der Frühlingsnacht“ auf fie legen und fie 
ſchwer ſchädigen! Hängt es ja doch in erfter Linie von dem Temperamente 
des Lehrers ab, wie er ſeine Schüler behandelt! Und gerade das 
macht ja eben den Lehrer! Dan bordhe nur einmal hin, wie und 
wornach das Wolf jeine Lehrer beurtheilt. Wenn e8 heißt: „Der X iſt ein 
tühtiger Lehrer”, jo ift damit geſagt, daſs die Finder wohl etwas 
Ordentliches bei ihm lernen; aber im Hintergrunde lauert ein hinkender 
Nachſatz; entweder heißt es: „er iſt grob gegen die Kinder”, oder: er iſt 
„gar To finfter und ſtolz!“ u. dm. Wenn es aber heißt: „Der )), da? 
it ein waderer Lehrer!“, fo ift das wohl das höchſte Lob, welches 
einem Lehrer zutheil werden fann, denn fo jagt man nur von einem, der 
nicht bloß die Geifter zu erleuchten, jondern auch die Herzen zu erwärmen 
verjteht, kurz: eim Lehrer, der Menſchen zu bilden, zu erziehen vermag ! 
SH jage es noch einmal: Das rihtige Temperament madt den 
Lehrer! 

63 werde mir nicht als Unbeſcheidenheit ausgelegt, wenn id ein 
Meilen von mir rede. Während man aus dem Munde manches Lehrers 
jtet3 nur in allerlei Varianten hören kann, was ein alter lateiniſcher Spruch 
jagt: „Wen die Götter halfen, den machen fie zum Lehrer“, preile ich 
mich glüdli, gerade nichts anderet geworden zu fein, als eben jo ein 
armieliger Schulmeifter. Wäre ih Selher geworden, jo wäre ich vielleicht 
Ihon mehrfacher vierftödiger Dausherr; auch die Brauerei, die Schank— 
wirtichaft, die Döclerei und andere Erwerbszweige mehr jollen ihren Mann 


t) Die ſchönere Hälfte unſerer Amtsgenofienihaft darf, wenn fie dies liest, nicht etwa 
glauben, ich ſei ein Feind der Lehrerinnen. Ich habe eine große Anzahl hochverdienter Kolleginnen 
fennen gelernt, die in unferem jchiweren Berufe einen ganzen Mann ftellen; aber was id 
in obigen drei Puntten jage, gilt doch aud für fie. Oder bin ih etwa ungalant, wenn id 
fetftelle, wa$ jedermann jieht: dafs, wie viele Lehrer, jo noch mehr Lehrerinnen, im Laufe ber 
Jahre zufolge der groben Anitrengungen des Berufes leiblich und geiftig herunterfommen oder 
fi) eiwa gar gänzlich aufreiben ? 
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beiter ernähren, als die Echulmeiiterei. Und doch tauchte ich micht mit 
dem fetteften Selcher, nicht mit dem dickſten Bräuer! Dem lieben Derrgott, der 
in meinen jeligen Eltern zwei harmonisch geftimmte, glüdlihe Naturen 
zufammengeführt bat, ihm danke ih mein glüdliches Temperament, und 
das ift mein Reichthum! Wie es ja überhaupt nur jehr jelten vor- 
fommt, daſs ein Menſch ein ausgeiprochenes der vier Temperamente befigt, 
jo freue ih mich jederzeit, daſs ich in mir vereinige vom choleriſchen 
Temperamente das raſche Zugreifen, die Ihatkraft; vom jangui- 
niſchen die leichte Erregbarfeit und Empfänglichfeit, ich möchte es anders 
nennen: die geiftige Glafticität; vom phlegmatiſchen die zähe, unent— 
wegte Ausdauer in allem, was ih einmal angepadt habe. Nur vont 
Melandolifer babe ih nichts. Ich bin eine Frohnatur, ein Menſch, 
dem der Himmel immer voller Geigen hängt, der die Deiterfeit feines 
Gemüthes auch in ſchweren Lebenslagen nicht verliert. Solche Leute liefern 
wohl das beite Holz, aus welchem Schulmeifter geihnigt werden. Der 
Peſſimiſt als Lehrer ift ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. „Der Menſch ift 
eine Beſtie!“ Diejer Cab ift das Fundament, auf welchem er baut. Wie 
weit fann er da kommen? Jeder Lehrer muj3 Idealiſt und Optimift 
fein, joll er anderd gedeihlih wirken! „Der Menſch ift von Natur aus 
gut.” Das mußſs fein Glaubensbefenntnis jein und mußs es auch bleiben, 
jollten jelbft noch jo traurige Lebenserfahrungen ihn in ihre Schule nehmen, 
jollte er aud von nod jo viel Hallunken verfolgt, gedrüdt und betrogen 
werden! Der rehte Lehrer ift ein Künftler, der mit dem 
edeliten Materiale arbeitet! Das follte ſich jeder Peſtalozzi-Jünger 
immer wieder vorjagen. 

Und nun kehre ih wieder zu dem eigentlichen Gegenftande — zur 
„Methode“ zurüd. Unter diefem Worte könnte man ganz allgemein die 
Urt und Weile begreifen, in welcher der Lehrer zum Kinde herabfteigt, 
um es zu ſich Hinaufzuziehen, alfo das gefammte erziehlihe und unter- 
rihtlihe Gebaren und Verfahren des Lehrers. Man wird aber auseinander: 
halten müfjen die Methode, ſoweit fie fich bezieht auf den Unterrichts— 
gegenftand und feine Eigenart, und jene Methode, welde bedingt wird 
durch die perjönliche Eigenart des Lehrenden und des Lernenden. Bekanntlich 
wird das Wort „Methode“ ſchlechtweg immer nur in erfterem Sinne 
gebraucht, und nur in diefem Sinne will auch ich den Gegenftand weiter 
behandeln, während ih mir die Beleuchtung nah der andern Seite hin 
für ein anderesmal vorbehalte. Wie eignet fih der Lehrer eine 
gute Methode an? 

Manche meinen: Ei nun, die beiten Methoden ſollen eben jchon dem 
Lehramtszögling beigebradht werden, und dann braudt er ja nur nad 
zumaden, was ihm vorgemadht worden ift. Gewiſs wäre es gefehlt, wollte 
die Lehrerbildungsanftalt ihren Zöglingen bloß eine Methode als die 
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alleinſeligmachende Hinftellen ; anderjeits ift e8 ganz unmöglich, den jungen 
Leuten alle gangbaren Methoden vorzuführen, abgejehen davon, daſs man 
damit eine heillofe Verwirrung in den jungen Köpfen anrichtete! Alſo nur 
wenige, aber dieſe jo, daſs die Zöglinge hiebei ſchon angeleitet werden, 
die ſchwachen wie die ſtarken Seiten, die Mängel wie die Borzüge 
derjelben prüfend gegeneinander abzumwägen. Wenn die angehenden 
Lehrer angehalten werden zur Berolgung des Apoſtelwortes: „Prüfet 
alles, und das Beſte behaltet!“, jo werden fie damit in der Praris 
gewiſs nicht chledht Fahren. Die Lehrerbildungsanftalt kann feine fertigen 
Methodiker aus ihren Hallen entlafjen ; fie hat ihre Pflicht genugiam erfüllt, 
wenn fie den jungen Leuten gezeigt hat, wie man es anftellen muſs, um 
ein guter Methodiker zu werden. 

Sedenfalls kann dem angehenden Lehrer zunädit nichts Beſſeres 
gerathen werden, als: „Bilde dich an guten Muftern!“ Glücklich 
diejenigen Gandidaten, welche ihre Fachliche Ausbildung von ſolchen Mufter- 
fehrern erhalten! Aber auch an ſchlechten Muftern (man verzeihe, daſs ich 
diefe einander gegenjeitig aufejlenden Begriffe dennoch verbinde!) kann man 
lernen, nämlih, wie man es nicht machen darf. Als kleines Studentlein 
zum Beiſpiel hatte ih einen Mathematitprofefjor, der una manche Geheimniſſe 
der Rechenkunſt jo gut erklärte, dafs wir feiner etwas davon verjtanden. 
Sonft war er ein ſehr lieber Herr, aber von dem habe ih in dieſem 
negativen Sinne viel gelernt! Dagegen jegne id — ohne meinen vielen 
anderen waderen Lehrern und Profeſſoren etwa den Zoll aufrichtiger 
Hochachtung und Dankbarkeit Shuldig zu bleiben — vor allem das Andenken 
eines Mannes, der mid unendlich gefördert hat, indem er mich auf 
mich jelbit geftellt Hat. Das war ein „Mufterlehrerbildner* im wahrften 
Sinne des Wortes! ' 

Daſs man nicht bloß nach lebendigen, ſondern auch nad gedrudten 
Muftern, alſo aus guten methodiihen Schriften jehr vieles lernen kann, 
brauche ich nicht weiter zu erörtern. Aber mit den Muftern allein iſt's nicht 
abgethan. Jetzt muſs beginnen die Selbftihulung, die ich den „Höheren 
Curſus“ in der Ausbildung zum tüchtigen Methodifer nennen möchte. 

Du babeft dir als junger Lehrer mehrfadhe gute Methoden angeeignet, 
habeſt aud lange Zeit hindurch ſtets noch damit dein Auslangen gefunden. 
Endlih tritt einmal der Fall ein, dajs alle diefe Methoden verjagen und 
du mit deinem Latein zu Ende bift. Was nun? „Jetzt rühre di, methodiſches 
Ingenium, das in mir ſchlummert, und gebäre ein Zaubermittel, welches 
mid über diefen ſchwierigen Fall hinweghebt! Wie ftünde ich ſonſt vor 
mir jelber als methodiicher Bettelmann da?!“ Und wie ein Bli durchzuckte 
es dein dunkles Gehirn, in tagheller Beleuchtung Tabeit du den Weg vor 
dir, dem du einzuichlagen hattejt, und ſiehe — du kamſt hinüber! Wie 
der Indianer jeden Scalp, der „civiliſierte“ Krieger jede erbeutete Waffe 
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als Trophäe aufhebt, ſo hüteſt nun auch du den erſten erfochtenen Sieg 
wie einen Schatz. Und bald heißt es ein zweites-, ein dritlesmal: „Vertheidige 
deine methodiſche Waffenehre! Schon ſchiebt fich wieder ein neuer Lindrwurm 
daher, der dich angehen will! Und wieder bift du jo glüdlih, das Unthier 
zu erlegen, und jo wächst deine Schatzkammer und damit aud dein Muth, 
dein Selbftvertrauen ; trateft du früher mit bangen Zweifeln auf den 
Plan, jo freuft du dich nunmehr wie ein tapferer Soldat jedes neuen, 
fünftigen Straußed im voraus, 

Und wer verichafft dir diefe Lindwürmer, dieje Siege? Antwort: Die 
Armen im Geifte! Ein geicheites Kind erfolgreih zu unterrichten, ift 
eine gar wohlfeile Kunft ; ein begriffftügiges aber vorwärtszubringen — das 
iſt verdienftlih und ehrenvoll! Darin zeigt ſich der Meifter der Methode ! 
An folden Kindern übe deine Kunſt, und du wirft ftaunen, wie 
viel du in einem einzigen Jahre zulernſt. Da Hilft fein Bud, da beißt 
ea nur: „Dilfdir ſelbſt!“ Man lernt darin auch nie aus. Mir kommen 
jedes Jahr neue Probleme unter, aber mit der Übung wächst aud die 
Fertigkeit im Erfinden neuer methodiicher Mittel. Wende di alfo, junger 
Freund, in erfter Linie immer an den Theil deiner Ehußbefohlenen, der 
fürzeren Verftand hat als der andere, und deshalb gewöhnlich hintennach— 
trottet! Weiche der Schwierigkeit nicht aus, ſondern Jude ſie auf!!) Ich 
fannte einen Lehrer, der bejiegte jolhe Lindwürmer jpielend: „Setz' dich, 
du bift ein Ejel und bleibjt ein Ejel! Skolaude, rechne du weiter !* Sollte 
diefer wadere Mann heute auch noch Geſinnungsgenoſſen haben ??? 

Auf noch etwas will ih dich aufmerffam maden: Faſt jedes 
Schulkind Hat eine Abneigung gegen gewiſſe Unterridtä- 
gegenftände. Diefe Abneigung concentriert ſich mit bejonderer Vorliebe 
auf Epradlehre oder Rechnen. Es gibt aber auch Kinder, denen etwas 
anderes nicht ſchmeckt. Meift glaubt das Kind — und aud jeine Eltern 
glauben es — daſs ihm eben das bejondere Talent für dieſen Gegenjtand 
von Mutter Natur verjagt worden ſei.“) Es ift beſonders intereſſant, 
wenn eine ganze, eben von einem anderen Lehrer aufgeitiegene Claſſe 
zufällig Fih im diefer Abneigung gegen einen und denfelben Unterrichts: 
gegenftand vereinigt. Da hat’3 denn doch ein Häfen. Sch behaupte, da 
lag’3 am Unterrichtenden ; er hat es eben nicht verftanden, das Intereſſe 
der Kinder für diefen Gegenftand zu erweden. Vielleicht intereijiert 
er ſich für diefen Gegenſtand jelbjt zu wenig! Ich habe in Geipräden 
von Gollegen ſchon Außerungen vernommen ähnlich dieſer: „Die..... Schön⸗ 


») Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daſs man ſich nicht wieder nur mit den Schwächlöpfen 
der Claſſe abgeben darf! Was thäten indeflen die Gejcheiten? Darüber gienge alte Difciplin 
aus dem Leime! 

2) Beim Zeichnen, Singen, Turnen fann das in der That der Fall fein; meift mangelt 
es aber nur an der Übung. 
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Ichreibftunden find doch das Fadeſte, was man fi denfen kann!“ Als 
Kleiner Student dachte ich genau jo. Seit ih mich jelbft für diefen Gegenftand 
erwärmt habe, wird ſich auch feiner meiner Schüler mehr bemüffigt gefehen 
haben, die Schönſchreibſtunden zu haſſen. Ih behaupte: Ein tüchtiger 
Lehrer ift imftande, die als langweilig verrufenften Unter: 
rihtsftoffe Jo intereifant zu behandeln, daſs aud der 
Kenner jeine belle Freude daran haben fann.!) Solde Saden 
aber lernt man eben nicht aus Büchern — kurz: ich glaube, zur Genüge 
dargetban zu Haben, daſs der Lehrer jelbit die beite 
Methode ei. 

Zwei Folgerungen, die aus diefem Safe gezogen werden können, fann 
ih an diefer Stelle nicht übergehen; die eine ift richtig, die andere ift falſch. 

Schon bei den alten Nömern hieß ed: „Wenn zwei dasjelbe 
thun, jo ift es doch nicht dasſelbe.“ So widerfinnig diefer Sprud) 
klingt, jo wahr erſcheint er uns im Lichte vorjtehender Darlegungen. 
Deshalb brauche ih auch nicht viele Worte zu verlieren über das hie und 
da beliebte Streben, die Methode zu uniformieren. Es verurtheilt 
ſich im allgemeinen von ſelbſt. Doch gibt es Fälle, wo eine folde Uniformierung 
eine Wohlthat ift für Lehrer, wie für Echüler. Sagen wir zum Beiſpiel, 
e3 handelt fih um eine Regel, die viele Claſſen hindurch wiederfehrt. Deuer 
müfjen fie die Kinder in der Stilifierung einprägen, nächftes Jahr — bei 
einem anderen Lehrer — wieder ganz anders; das dritte Jahr muſs natürlich 
diejelbe Regel neuerdings umgefrempelt werden, und wenn’3 gut gebt, 
palfiert e8 ihr noch einigemale — und das alle® an einer und derjelben 
Schule!!! Das iſt doch — entihuldigen Sie das harte Wort — Die 
reinjte Thierquälerei, und vom Lehrer, der dies etwa nicht einjehen will, 
Bockbeinigkeit! 

Mancher Leſer denkt vielleicht in dieſem Augenblicke unwillkürlich an 
ſeinen Oberlehrer oder Director und nimmt ſich vor, bei der nächſten 
methodiſchen Anordnung desſelben einfach abzuprotzen und ſich hinter den 
Ausſpruch zu verſchanzen: „Die beſte Methode bin — ich ſelber!“ 
Der Gründe kann er mehrere haben, ſei es, daſs er wirklich ein beſſerer 
Methodiker wäre als der Herr Oberlehrer, oder ſei es, daſs er bloße 
Oppoſitionsmeierei triebe ; auch wäre es ja nicht ausgeſchloſſen, dajs ihm 
dies Wort als Faulbett paſſend erichiene, weil die neue Anordnung eine 
größere Anftrengung von Seite des Lehrers erheilhte. Genug — dies 
veranlalst mi, zum Schluffe noch die Fauſtzeichnung eines idealen 
Lehrkörpers hieherzufegen. Der Schulleiter ift ein Mann, der jeine 
Stellung weder jeiner Vettern- und Baſenſchaft verdankt, noch der außer- 

N, Mande Lehrer verfichen das Anterefjantmaden des Unterrichtes jo, dais fie 


meinen, jelber jo eime Art „Kafchperl* abgeben und unausgeſetzt Iramıpjbaft Wise reiben zu 
ſollen. Das iſt läppiih und nicht genug zu verdammen. 


[4 


w—.— orten 0. “ s . . 
62 EEE * RT ra I SU 720 
- 


ordentlihen Fähigkeit des Niüdgrates, gegebenen Falles zu recht Ipikem 
Winkel zuſammenzuſchnappen. Man hat ihn auf diefen Poſten geftellt, weil er 
unter allen Bewerbern der würdigfte war. So joll’3 ja fein, denn damit 
it auch dem Intereſſe der betreffenden Schule am beiten gedient. Er bat 
die Macht, amtlihe Anordnungen zu treffen, und die ihm untergeordneten 
Lehrer haben die Pflicht, ihm zu gehorchen. Er behält Recht, aud wenn 
jeine Anordnung nicht gerade unanfechtbar wäre. Aber er wird folche 
Anordnungen nicht treffen, denn er fteht auf höherem Standpunkte, als 
daſs er bloß anordnete, um eben diefe Macht zu bethätigen, als wollte 
er etwa jagen: „Wart’t, ich werde euch zeigen, wer hier der Herr it!” 
Er wird feine thatſächliche geiftige Überlegenheit nicht ohne entiprechende 
Veranlafjung auf den Leuchter fteden und nicht auch im Schlafrode ex 
kathedra fpreden; er wird vielmehr in taftvoller Weile jeinen Lehrkörper 
nach dem Rechten zu ziehen Juchen, ohne dafs diefer den Eindrud gewinnt, 
al3 werde er geſchulmeiſtert. Der Schulleiter weiß eben, dajs er aflein 
das Kraut auch nicht fettmachen kann; er wird vielmehr in feinen Lehrern 
jeine Mitarbeiter adten und darauf bintradhten, dafs fie mit ihm 
freudig an demſelben Stride ziehen. Denn nur im harmoniſchen 
BZulammenwirfen aller Lehrfräfte liegt das Beil der 
ganzen Schule! 

Diefe Binfenwahrheit wird ſich aber auch jedes Mitglied des idealen 
Lehrlörpers vor Augen halten. Der ideale Lehrer wird fich vielleicht 
manchmal denten: „Das würde ih al3 Schulleiter anders maden!“ 
Aber er hat ja den Marichallitab in feinem Tornifter und jagt ih: „Das 
bebe ih mir auf, bis ich jelber mal Schulleiter bin! Indeſſen thue id 
dem „Alten“ gerne den fleinen Gefallen und mache e8 halt jo, wie er 
e3 haben will.” Dem Lehrer, wie er fein joll, wird es gewiſs nicht 
einfallen, daſs er jeinen Echülern dociert: „Ih halte das zwar für einen 
Unfinn, aber id muſs es jo machen, weil es der Herr Oberlehrer fo 
haben will!” Solche Außerungen rapportieren die Kinder zu Hauſe ganz 
getreulih, dann laufen fie von Mund zu Mund, und wer hat den Schaden 
davon? Der ganze Lehrkörper! Am jchärfften hätte ſich aber der 
betreffende Lehrer jelber gerichtet, denn er hätte damit bewiejen, daſs er 
weder Taft, no Corpsgeiſt bejige. Und ein richtiger Lehrer hält Diſciplin. 
Denn er weiß ja, dajs er etwaige Bedenken dem Schulleiter im höflicher 
Weiſe direct vortragen fann (der wird ihn ganz gewiſs nicht aufeflen !); 
oder wenn er das nicht wollte, obzwar es der männlichſte Weg wäre, ') 


) So wenigftens habe ich es gehalten, Wie oft bin ich mit meinem ehemaligen Director 
K. in feiner Kanzlei ftundenlang hin- und bergelaufen — vom Fenſter zum Ofen, vom Ofen 
wieder zum fyenfter und jo fort, dabei lebhaft ftraufierend, und doch verband uns herzinnige 
Freundſchaft! So oft ih auf den Friedhof fomme, wo er unter dichtem Roſengebüſch rubt, 
fühle ih mich gedrungen, feinen Grabhügel aufzuſuchen und der edlen, großen Seele zu gedenlen, 
die im gebredlichen Leibe gewohnt. 
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dann bliebe ihm ja noch die Localconferenz, wo er ſein pädagogiiches 
Gewiſſen erleichtern Tann. 

Kurzum: in einem Lehrförper, wie er fein fol, kann es zwar 
manchmal eine Diffonanz geben, aber zufolge richtiger Einſicht von beiden 
Seiten wird ſich dieſelbe immer in MWohlgefallen auflöjen laffen, denn 
ernfte Männer bleiben immer ſachlich — nie werden fie perjön- 
lid! Und damit Punctum. 


In den Bergen von Zivol. 


Aus dem Tagebudhe des Herausgebers. 


Mir wird jo warm, mir wird fo wohl 
An den Bergen von Zirol. Voltolled. 


NR einmal nah den Gletſcherwaſſern. Meine Frau padte den 
Koffer und ih die Frau, und dann find wir fröhlid in den 
Auguftionnentag bineingefahren. 

Die erfte Station war Frieſach, die alte, aus der Aſche eritandene 
Stadt, glüdlih zu preifen in WVergleih zur furchtbaren Brandftätte, die 
wir ſpäter, am Fuße des DVenedigers, jehen follten. Die zweite Nacht 
baben wir ſchon im tiroliihen Dorfe Dölſach zugebracht, beim „Ederwirt”, 
wo es immer jo heimlich it. Ich mag die Hotels nit, wo nur 
automatiſche Kellnergeftalten den Gaft wie eine numerierte Sade behandeln, 
wo der Chef des Hauſes nur manchmal durch die Säle jchreitet, ſich 
- gnädig verneigend nad allen Seiten, fundigen Auges das Ergebnis der 
jelbtägigen Schafichur erwägend. Ich liebe die Gaſthäuſer, wo der Wirt, 
und wäre er glei in Hemdärmeln, ſich manchmal zum Tiſche jegt und mit 
den Gäften über deren Reifeangelegenheiten weiſend und berathend plaudert, 
wo man mit der Frau Wirtin des Leibes Wohl gemüthlich beipreden 
fann, wo mit der flinfen, friſchen Kellnerin mand ein Scherzwort 
gewechlelt werden darf, zu angenehmer Würze beim Eſſen und Trinfen; 
wo man endlich auch einheimische Safjen findet und durch ſolche in das 
richtige Verhältniffe zu Land und Volk tritt. In Tirol ift nod eine 
ftarke Dorfihaft, fo find aud die Dorfwirtshäufer noch ftattliche, feit- 
gegründete Hoſpize — von abhängiger, unverläſslicher Pächterwirtihaft noch 
nicht gelodert. Der Befiger ein altftändiger Bauernariftofrat. Die Wirte 
Tirol waren Feldherren in jenen denkwürdigen Befreiungstämpfen, die 
das Land mit einer unvergänglichen Gloriofe umgeben. In Tirol laſſe 
ih alfo die neuen Hotels mit ihrem windigen Gethue rechts liegen, oder links, 
und heime mich im alten, didwändigen und vielfenftrigen Dorfwirtshaufe 
ein, wo man noch behandelt wird „wie ein Kind vom Hauſe“. 
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Zu Dölfah im Tirolerhof, vor den Fenftern das lachende Lienzer- 
thal und die finfteren Unholde, find wir halt gejeflen der Tage zehn, 
baben Bekanntſchaft gemacht mit den Einwohnern bis zum Lehrer und Pfarrer 
hinauf — faſt lauter Defreggergeftalten, die der bier geborene Meifter 
gerade nur zufammenzuftellen und abzuzeihnen braudt, um die prächtigften 
Genrebilder zu haben. Alle Jugendftätten des berühmten Künſtlers 
haben wir beſucht, das Geburtshaus, wo er die erften Figuren geſchnitzt, 
die Almbütten, wo er Dirtenjunge gewejen, die fteilen Felder, auf denen 
er geadert, die grünen Matten, auf denen er Futter gemäht, die Wirts« 
häufer, wo er die Glarinette geblafen, die Tanzböden, wo er mit den 
unterſchiedlichen Moideles im luftigen Kreiſe ſich gedreht, die Kirche endlich, 
die er mit dem unvergleichlichen Altarbilde herrlich geihmüdt hat. Meine 
liebe Genoſſin ift ftundenlang in der Kirche geieflen vor Defreggers 
„Deiliger Familie”, und bat ſich nicht ſatt ſehen können an dem 
Muttergottesantlige. Dann find wir auf dem Friedhofe berumgegangen, 
wo jo viele Tefregger ruhen, wo der Maler auch dem braven Bauern 
Oberfteiner ein Denkmal gejegt bat, der ihn voreinft don einem lang- 
wierigen Fußleiden geheilt. Die Ärzte hatten nichts mehr gewufst. Der 
junge KHünftler war ein aufgegebener Krüppel, da hatte er noch eine 
legte Zuflucht zum Bauernarzt Oberfteiner, genannt der Waller, genommen 
und ward von dem in kurzer Zeit geheilt. Im Dölſacher Volke geht eine 
ihlimme Sage. Dem Wajler hätten die gelehrten Doctoren ein Feſt gegeben 
und kurz nach demfelben jei der Fräftige Mann geftorben. — Der ftudierte 
Arzt jpielt auf den Tiroler Dörfern überhaupt Feine erfreuliche Rolle, 
nirgends habe ih mehr Spottanekvoten über die Arzte gehört, als dort, 
nirgends blühen die Hausmittel, die unglaublichiten Sympathiemittel, die 
Winkelärzte noch üppiger als dort, und die Leute fterben in jungen Jahren, 
und werden alt, wie überall, Der Kinderſegen ift in Tirol nod ein 
großer, Mütter mit zwölf Kindern find nit gar jelten, in Dölſach hörte 
ih von einem Weibe mit achtzehn lebenden Kindern. Freilih findet man 
auf Friedhöfen verbuht auch ganze Familien in jungen Jahren 
dahingerafft und gleih daneben etwa ſteckt die Schollenihaufel auf dem 
friihen Grabe eines Neunzigjährigen. Das neuejte Grab ift immer 
gemerkt, auf dasjelbe pflegt nämlich das eilerne Schäuflein geftedt zu 
werden, mit dem die Leidtragenden Schollen auf den Sarg geworfen. 

Die lieben Kindlein kommen in Tirol aber nit jo eigentlich 
kärntneriſch an (auch die ſteiriſche Statiftif über „natürlihe Kinder“ fteigt 
von Jahr zu Fahr höher). Dort ift es zumeift noch veiner Ehejegen. 
As ih einen Bauer im Iſelthale befragte, ob es im feiner Gegend 
auch gebrochene Ehen gäbe,‘ ftarrte er mir mit einer Miene ins Gelicht, 
ala hätte ih die ungehenerlichfte Frage gethan. Die Tiroler Banernweiber 
und Mädchen, auch die jungen, geben faſt Höfterlich gekleidet umher, nichts 





Buntes, ein lihtes Blau der breiten Schürze it das einzige Delle an 
ihnen. Bei barfüßigen Mädchen find die Waden fürjorglihd mit Woll- 
ftugen bededt. Die Armlinge gehen ftet3 bis zu den Handknöcheln. Das 
Kleid ift bis hoch an den Hals geichloffen. Der Buſen wird vertujdt. 
Das hat mir einzig nit gefallen an den Tirolerinnen, daſs fie ihre 
Bruft derart mit Werg ausgleihen und mit Fiihbeinipangen einzwängen, 
daſs es zu ſehen ift, ala hätten fie den Buſen mit einem Brette platt- 
gedrüdt. Verführeriſch ift diefe Tracht allerdings nicht, und wenn fie 
thatſächlich der Jungfräulichkeit zu ftatten fommt, na, dann mag's halt hin- 
gehen. Es ift nur Schade um die Schönheit. Bei dem Dellaher Moidele hat 
allerdings auch das Fiſchbein nicht? gemüßt. Kam fie eines Tages zu 
ihrer verheirateten Schweiter und bradte ein Heines Kind mit. Die 
verheiratete Echweiter hatte auch ein Kind, ein einziges, liebes, aber 
der Himmel nahm Partei für das des Moidele. Das hatte die Blattern 
mitgebracht, gena® aber, Das Kind der Eheleute, die das verſtoßene 
Mädchen liebreih aufgenommen hatten, befam von jenem auch die Kranf- 
beit und jtarb daran. Die Mutter diejes leßteren, eine arme Kleinhäus— 
lerin, hat es meiner Frau mitgetheilt, aber ohne Bitterkeit beigejeßt: 
„Der Derrgott wird's ſchon wiſſen, warum es jo bat fein müſſen.“ 
Das Gharakteriftiihe der Tracht des Dfttirolerd find noch die ſpitzen 
Filzhüte, fie werden aber nur von älteren Leuten getragen. Keinem 
fteht die alte Tirolertradt jo gut, al3 dem Patriarchen von Lienz, dem 
jiebenumdfiebzigjährigen Großbauern Rohracher. Als diefer Mann in 
jeiner ſchlanken ftattlihen Geftalt, die Heugabel über der Achſel und den 
Brotitrigel im Sad, flink wie ein Burſche über feine Wieſen heranſchritt, 
dem Ederwirtshauſe zu, meinte ich jchier, die Geftalt jei aus Defreggers 
Bild „Das letzte Aufgebot" herausgeiprungen. Diefer Mann ift der 
Urtypus der Tiroler, in feiner äußeren Erſcheinung wie in feiner Klugheit, 
in jeiner treuen Altitändigkeit wie in feiner Haren, ficheren Welt 
anſchauung, die auch das Neue verfteht und zu nüßen weiß. Seine zahl- 
reihen Söhne gehören zu den tüchtigſten, unternehmenditen und geachtetiten 
Männern des Bufterthales. 

Wer heute noch die Derrihaft des Krummſtabes kennen lernen 
will, der gehe nah Tirol, dort wird ihm aud einfallen, daſs es unter 
dem Krummftabe gut wohnen ift. Für das Altbauerntdum ift der Krumm— 
ſtab gewiſs der ſicherſte Halt, und wenn die Tiroler daran feſthalten, 
fo geſchieht es weniger aus Neligiöfität, denn aus Klugheit. Sie willen, 
wenn ſie diefen Steden wegwerfen, dann find fie haltlos im Sturme 
der Zeiten. Der Pfarrer, ſelbſt ein Kind des Dorfes, iſt Herr desjelben 
— der VBertraute aller Familien, feinem ein fremder. Im Tiroler 
Dorfwirtshauſe wird fein Ball abgehalten, wenn es der Pfarrer nicht 
will; ein einziges Wort auf der Kanzel genügt, und bei der vorbereiteten 
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Tanzmufif bleibt der Wirt allein mit den Epielleuten. Dort aber, wo 
der Pfarrer der Gemeinde einmal gegen den Strich gebt, wiſſen ſie ſich 
recht gut auf eigene Füße zu ftellen und trog aller Kirchlichkeit jtehen 
fie dann nidt an, ihm mit den derbiten Namen und Wusdrüden zu 
belegen, worunter Bezeihnungen, wie „Der grob’ Danjel”, „der ſchwarz' 
Saggra” und Ähnlihe noch die harmloſeſten jind. Zeitungen liegen beim 
Wirte zumeift nur ſolche auf, die dem Pfarrer recht find. So iſt es 
fein Wunder, daj3 der Tiroler die Welt in der Regel anders fieht, als 
wir „Kinder der Zeit“. Anders ficher, ob richtiger oder unrichtiger — 
ih mag es nicht enticheiden. Ich finde nur, dals dieſe geſchloſſene Welt— 
anſchauung noch Charaktere zeitigt. 

Auffallend im Tirolerlande find die vielen und ftattlihen Kirchen, 
zumeift im lichten Rundbogenſtil mit reicher, geihmadvoller Ausftattung. 
Von der Gothik Icheinen die Tiroler feine Freunde zu fein, die mag 
ihnen zu düfter vorkommen, ihr Katholiciamus ift bei aller Strenge ein 
lachender, durch reihe KHunft, von den Kindern des Landes ausgeübt, ſchön 
und beiter verklärt. Manches Dorf mit fünf- bis ſechshundert Einwohnern 
bat eine von den Bauern jelbjt erbaute Kirche, die als Dom zu bejigen 
mander ungariihe Biſchof ftolz fein würde. In der Dölſachergegend ift 
ein Punkt, der Ederplar, von dem aus man in der näheren Umgebung 
72 Kirchthürme zählen kann. An Feittagen, wenn gleichzeitig alle Gloden 
läuten, ift das eine Muſik wie leiſes Harfenſpiel. — Ich glaube es 
gerne, daſs demnah der Himmel am Tirolerland feine bejondere Freude 
hat — Unſereinem gebt 8 auch nicht viel anders. 

Unfer erjter Ausflug von Dölfah gieng hinauf zum Bade Jielberg 
mit feinen drei verjchiedenen Quellen, eines der Heinen Bauernbadeln, 
wie e8 deren in dem an Italien grenzenden Tirol jo viele giebt. Willen 
wir doch, daſs dort ſelbſt der Bauernknecht jih etlihe Sommerwoden 
Urlaub ausbedingt, um in ein Badel gehen zu können. Es wäre mir, 
aus einem andern Wlpenlande kommend, eine wahre Sehenswürdigkeit 
geweien, wie Bauern baden, allein im Iſelbergbade ſaßen Herriiche 
Sommerfrischler, und jo fehrten wir ein zum Wirtshaufe auf der Wacht, 
das auf dem Paſſe fteht. Dort heimten wir uns für die Nacht und 
ergögten uns an dem Treiben der Banernburihen, die den Samstag: 
abend mit Trinken, Sartenipielen, Rangeln, Fingerhäkeln und Naſen— 
ftiebern feierten. Zum Theile waren es Tiroler, zum Theile Kärntner 
und zum Theile war e8 Spas, zum Theile Ernſt, wenn fie fich gegen- 
jeitig über den Tisch die Finger ausrenkten, daſs es knackte, wenn jie 
fih ringend auf den Boden warfen, daſs die Schädel krachten, wenn ie 
jih die Najen an einanderftießen, daraufhin, welche eher biutet. Ein 
berlebiger Kärntner trat zu meiner Yrau und ſagte: „Magft mid, 
Dirndle, jo heiraten wir im adt Tagen!” Darauf der Wirt zu ihm: 


— 


„Du biſt ein Ochs!“ Darauf zu dieſem der Kärntner höflich: „Und du 
mein Bruder!“ — ‚Gehts, werd's warteln!“ rief ein Tiroler drein, 
„wartele thun die alten Weiberle.“ Hierauf thaten die Männer etwas 
anderes, fie begannen jo wild zu ringen, daſs im Zimmer die Stühle 
und Tiſche umfielen, fie warfen fih jo derb aufs Fletz, das Die 
Körper dröhnten und als es ſchien, es wäre wenigitens ein Todichlag 
begangen worden, ftanden fie auf und lachten. — Draußen hatte es 
heftig geregnet, als wir jchlafen giengen, ftanden die Schroffen der Un— 
holde wieder far und die Burſchen, die eben jo rajend miteinander 
gerungen hatten, beteten gemeinfam und laut den „Engliihen Gruß“, 
denn aus den Thälern herauf Hangen die Abendgloden. Nur einer jtand 
draußen unter den Dadtraufen und wiſchte fih das Blut vom Gefict, 
vom Nafenftiebern her, aber auch dem madte die Sade Spaſs. 

Am nächſten Frühnorgen rüfteten wir ung zu einer Partie auf 
den Gderplan. Der Führer, den wir gedungen hatten, war ſchon von 
der Frühmeſſe zurüd, es war ein junger Dölſacher, der auch Defreggers 
Bote geweſen, als der Meifter einmal etlihe Sommer hindurch in feiner 
Hütte auf dem Ederplan gehaust hatte, Nun begann ein dreijtündiges 
Wandern durch Bauernmwälder. Diele haben in Djfttirol ein fonderbares 
Ausſehen. Die langen Baumäfte werden ein paar Fuß weit vom Stamme 
abgeihnitten zu Streu, und jo fteht der Baum da wie ein jchlanfer, 
bufchiger Stab, was dem Walde ein zerzaustes, ruppiges Ausſehen gibt. 
Unterwegs ſahen wir den Schrund eines Bergfturzes, an dem vor Jahren 
Wald» und Almboden niedergebroden war, um unten im Thale Däufer 
und Menſchen zu begraben. Die ſenkrechte Schuttwand droht heute neuer- 
dings, allein die Menſchen leben unten in ihren auf Schutt erbauten 
Däufern ruhig dahin und vertrauen dem Deren. In den Bäumen bieng 
der Nebel. Wir ftrebten den fteilen Dängen zu und den Almen, die 
über der hohen Bergfuppe bingebreitet liegen. Wir famen zu dem drei 
Brunnen, da hoben die Nebel an zu verdunften, umd umten weithin 
blauten die Thäler wie ein Meer, denn die Einzeluheiten waren nit 
zu erkennen. Wir kamen zum Defreggerhaufe, genannt „Anna-Schutzhaus“. 
Dasſelbe liegt achtzig Meter unterhalb der Spike des Ederplans, an der 
jüdlihen Seite. Es bat nur ein paar Kammern, ift einfach wie eine 
Sennerei. Defregger hatte jie 1882 erbaut und in derjelben ein Atelier 
eingerichtet. Da hinauf hatte er die Gharaktergeftalten der Gegend ein— 
geladen, um fie zu malen, zu verewigen im den Genrebildern und in 
den biftoriihen Gemälden, die man heute überall kennt. Gegemvärtig 
gehört die Hütte befammtlih dem  öfterreihiihen Touriftenclub. Zur 
Sommerszeit haust in derjelben eine alte gute Frau, die den Touriften 
mit Mid, Kaffee, Eiern, Kailerihmarn und Wein abt und im 
Notbfalle mit trodenen Deden und trautfamer Najtftatt bemuttert. Man 
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nennt die Frau die fünfzehnte Nothhelferin von Dölfah, weil. fie in 
allen Nöthen, die das Volk der Gegend treffen mögen, Rath und Hilfe 
weiß. Zur Zeit waren drei muntere Mägdlein aus Lienz in der Alpen- 
hütte, um dort etlihe Wochen Sommerfriſche zu halten; fie wirkten alle 
zujammen, um uns ein Mittagsmahl zu bereiten, wie es köſtlicher und 
fräftiger nirgends zu finden iſt. Allerdings half auch unfer Hunger, 
als befanntlih der beite Koh, getreulih mit zum Gelingen der Mahlzeit. 

Der Ederplan iſt an 2000 Meter hoch und hängt zujammen mit 
dem höheren Zithenkopf, der ſich oftwärts zieht. Die Ausficht ſoll von 
beionderer Großartigkeit jein über die Tauern und die Dolomiten, in 
die Glockner- und Benedigergruppe bin und in die Thäler der Drau 
und der Möll. Wir hatten Sonnenſchein, aber wenig Ausfiht. Die 
Thäler lagen rein, doch das übrige war ein wüſter Brei von weißen 
Nebeln, grauen Wölklein und blauen Bergipigen. Nur die gegenüber: 
jtehenden Unholden ragten in ihrer finiteren Größe Klar empor, ftellen- 
weife mit einer weißen Nebelfahne behangen. Fern im Weiten, über den 
Gebirgen des Deffreggertbales, ftodten fih die Wolfen zu einer glatten, 
grauen Wand, das hieß jo viel als, wir jollten traten, zu Thale zu 
kommen. So ſetzte ih mir aus den Scherben der Gegend in der inneren 
Vorftelung raſch ein einheitliches Bild zufammen, das von den Kara— 
wanten bis zu den Zillerthalalpen reichte. Hernach ftieg ich befriedigt 
niederwärts, meine wefentlich beſſere Hälfte unterwegs verfihernd, daſs 
die Ausfiht einfach wunderbar geweſen ei. 

Unterwegs war es ſehr heiß geworden, wir ſuchten in der Mulde 
der Almmatte eine fchattige Stelle zum Raſten. Der Führer öffnete das 
Thor einer Heuhütte und da drinnen im fühlen, duftenden Graje haben 
wir föftlih gerubt. In der Erwägung: „Raum ift in der Heinften 
Hütten für zwei Liebfte und einen dritten“ wollte ih aud den Führer 
unter’ 8 Dach laden, er blieb aber beicheidentlih draußen ſitzen und 
ſchmauchte ein Pfeiflein, während ih drinnen im Halbſchlummer dem 
Wäſſerlein laufhte, das an der Hütte vorbeirann und des Bauers 
gedachte, der plöglih mit dem Steden kommen konnte, um und aus 
jeinem föftlihen Deu in den ſchwülen Sonnentag hinauszujagen. Statt 
de3 Bauers drohte der Negen, und jo mujsten wir die heimliche Raſt 
verlaffen, um noch vor dem Unwetter zu den Döfen hinab zu gelangen. 
— Wir kamen zu Defreggerd Geburtshaus. 

Das ift ein alter flattliher Bauernhof, der aber in fremden 
Händen fih befindet. Die Beliker find ftolz auf den, der ihr Haus jo 
berühmt gemadt hat, fie zeigten uns die Kammer, in welder Defregger 
an 30. April 1835 geboren ift, fie zeigten Porträts ihrer Kinder, 
die der Meifter ihnen gemalt hatte, und endlich bewirteten fie uns mit 
Brot und Butter und erzählten des Schönen viel vom alten „Eder Franzel“. 


Bom Ederhofe zu Thale fteigend begegnete und ein Kreuzträger. 
Ein junger, hübſcher Burſche ſchleppte auf der Achſel ein großes, eifernes 
Kreuz den Berg hinan. Oben in Stronad hatten fie nämlih ein 
Kirdlein gebaut und jo wollte fi der junge Tiroler den Sonntag 
wählen, um das Thurmkreuz hinaufzutragen. Man büſcht dabei, meinte 
er, auf bequemjchte Art ein paar Sünden ab. 

Dieje Befteigung des Ederplans war auf unjerer Tirolerfahrt die 
einzige Bergpartie, die mir gegönnt gewejen. Ein bartnädiges Aſthma 
ließ mi nicht zur Höhe fteigen, kaum daſs ich zeitweilig die Gaſthaus— 
treppen zu überwinden vermochte. Umſo fleißiger fuhren wir thalaus 
und ein. Nah einem halben Wegentage lag auf den Berghäuptern 
Neuſchnee. Wir ließen unfern MWirt die Pferde einipannen und fuhren 
quer duch das Thal über Eifenbahn und Drau nah dem Dorfe Yavant, 
das hart am Fuß der Unholden liegt, „im Winter feine Sonne und im 
Sommer feinen Mond hat”. Unter den Unholden verfteht man eine überaus 
wilde und ſchroffe Tyelfengruppe, die aus dem Hochſtadl, der Sandſpitze, 
der Kreuzſpitze und dem Spitzkofel befteht.!) All diefe Spigen find über 
dritthalbtaufend Meter hoch und mander hat in jeinen Schründen ewiges 
Eis. Von Lavant aus genießt man einen ſchönen Dinblid auf die ſonn— 
feitigen Berge: Schleinitz, Zithenkopf und Reiskofel (letzterer ſchon in 
Kärnten). Auf dem Berglein zu Lavant, das wie ein grünes Fußkiſſen 
der Unholde daliegt, ragen zwei Kirchen, eine davon, die vielbejuchte 
Wallfahrtskirche, fteht hart an einem Abgrund. Beim Bau der Kirche 
joll ein Dachdecker in diefen Abgrund geftürzt, von der Muttergottes aber 
eigenhändig aufgefangen worden fein, fo daſs er umverjehrt wieder zu 
feiner Arbeit gehen konnte. Vor nicht allzulanger Zeit, al3 die Lavanter 
no feine Kirchenglocken hatten, follen fie mit einem Dorn die Andächtigen 
zum Gebete gerufen haben. Da kamen jogar die Leute aus dem fernen 
Virgenthale herab und opferten lebendige Widder. Übrigens ſollen die 
Lavanter nicht ganz von jener heiteren Gemüthsart jein, ala die ſonn— 
jeitigen Dölſacher; ihre Dafeinstampf in dem Schatten der Unholde iſt 
auch ein erniterer. — Wir fuhren am Fuß des Hochgebirges den Wald- 
rand entlang bis zum Dorfe Triftah und hinan zum Triftachjee, der 
oben zwiſchen einem bewaldeten Vorbühel und den Wänden des Rauch— 
fofel3 eingeflemmt liegt. Wenngleih nur eine Stunde von Lienz ent« 
fernt, macht die Stelle den Eindrud tiefer und düfterer Einſamkeit und 
es ſoll jelbft in der „Saiſon“ manden Tag geben, da der Wirt, der 
am Seerand eine Schenke gebaut hat, ſich als Einfiedler fühlt. Weſtlich 
vom See ragt die „hale Wand”, wo fi einft eim Jäger verftieg, To 
daſs er weder nah vorne noch nad rückwärts konnte, Die Leute von 


) Für die Richtigkeit der Bergbenennungen kann ich nicht gutitehen, der Bollsmund 
und die Karten find nicht immer einig. 
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unten ſahen ihn in feiner Noth und bradten das beiligite Sacrament 
herbei. Das war ihm gnädig, aber nicht To weltlih, wie dem Sailer 
Mar auf der Martinswand. Aus dem Kelch ſchwebte die Hoftie empor 
durh die Lüfte bis zum Jäger auf hoher Wand, fie flog zu jeinem 
Munde, er genoſs fie im gläubiger Andacht und fiel dann herab in die 
Tiefe. Wo der Held geftanden, wird heute noch der Eindrud gezeigt, 
den er auf der Steinplatte Hinterlief. Das ſich darin anfammelnde 
Regenwafler trinfen die Almer, es ſoll gut jein gegen — den Schwindel. 

Am nächſten Tage fuhren wir, durch die Schluhten und über die 
Matten des Hochpuftertbales faft 600 Meter anfteigend, auf der Eijen- 
bahn bis Toblah. Das ſteht Ihon in der Almregion und hat eine 
leichtere, fühlere Luft, obihon das nur wenige Stunden entfernte Italien 
feinen warmen Hauch aus dem Höllenfteinthal herausblaſen kann. Im 
Hotel Rohrader, deilen Beliger ein Sohn des prächtigen „Patriarchen 
von Lienz“ ift, kehrten wir ein und ift uns in demjelben recht behaglich 
worden. Der Himmel war jo blau, die Bergipiten des Pfannhorns, 
des Helms, des Sarkofels und der Toblader Kämme waren jo rein, 
dafs es fein Weilen gab. Um zwei Uhr mittags fuhren wir davon ins 
fabelhafte Neid der Dolomiten. — Man hört oft von den Touren 
nah Schluderbah und ins Ampezzothal, es ift leerer Schall; einer, der’s 
nicht kennt, denkt ſich nichts dabei, als einen Schod langweiliger weißer 
Berge. — Wie diefe Gegenden im Sommerjonnenfhein, gibt es nichts 
Schöneres auf Erden. Jh war die ganze Zeit unferer Dolomitenfahrt 
berauſcht, ala hätte ih Champagner getrunken. 

Die Fahrt gieng über Landro, Schluderbah nah Italien zum. 
Milurinafee und von dort um den Monte Griftallo herum über 
Tre Croci wieder nah Bfterreih herein bis Cortina, wo wir näch— 
tigten. Am näditen Tage über die Felicionſchlucht und Oſpitale nad) 
Schluderbah und Toblah zurüd. Nun will ich's näher beſchreiben. Zu 
Schluderbach muſs bei der Dinfahrt im einer welichen Kanzlei die Ge— 
nehmigung geholt werden für den paarftündigen Aufenthalt in Italien. Sonft 
Roſs, Wagen und Inhalt confisciert. Der italieniihe Gendarm, der um 
den Mifurinajee wachſam herumſtrich, ſah aber jelber ſtark „confiscabel“ 
aus. — Die Fahrt von Toblah bis Schluderbah, wo man vor dem 
Monte Eriftallo fteht, und die angedeutete Runde um denſelben dauert 
etwa neun Stunden. Wenn man bedenkt, das ſich unterwegs alle zehn 
Minuten ein neues Landichaftsbild gibt, jo ift zu ermeſſen, wie viel 
neue Eindrüde man empfängt. Hinter Toblah auf denkbar ſchönſter 
Straße der lebhaften Rienz entgegen. Es kommt das braune Auge des 
Toblachfees mit den Brauen des ihn umgebenden Fichtenwaldes. Rechts 
der theilweife noch begrünte Sarnkofel, bald über den Vorbergen auf- 
leuchtend der weiße Zadentamm des Dürrenfteins. Links in blauen Schatten 
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die naſſe Wand, darüber das Hochgeſchroffe des Birkenkofels. Das find 
die auffallendften diefer Strede, von den zabllojen Felsgebilden zweiter 
Güte nicht zu reden. Nah einer Stunde haben wir die Feſtungswälle 
von Sandro vor uns, in welchen der Öfterreiher dem Staliener die Fauit 
zeigt. Doch oben auf dem Peutelftein ift eine zweite Feſtung, gleichjam 
ihon die gehobene Fauſt: „Nicht muckſen, Welſchland!“ Aber es mudit 
ja nit. Dinter der IThalfeftung fteht das Hotel. Hier heißt es Landro 
oder Höllenftein, jo wie das ganze Thal hinaus bis Toblach eigentlich 
Hölfenfteintgal zu nennen ift. Der Punkt ift von großartigiter Schönheit. 
Mer ſchlafend hierhergebragt würde und in Landro plößlih die Augen 
aufmachte — bei dem möchte ich für den Verftand fürchten. Der Ein- 
drud könnte ihn wahnfinnig machen. Nah links hinein zwiſchen den 
finfteren Rieſen des Riedel und des Monte Piano die Engihluht der 
ihwarzen Rienz, die im Hintergrund durh eine hohe karſtige 
Duerbant abgeihnitten wird. Und Hinter dieſer Querbank ragen 
zwei rechteckige Felsblöcke auf, und daneben eine jcharfe Spike, 
ſchier ſymmetriſch wie von Rieſenſteinmetzen gemeißelt, fie glühen in einem 
goldigen Roth, als Sei ein Alpenglühen mitverfteinert worden. Diele 
Telsfoloffe, deren höchſter Gipfel fait 3000 Meter zählt, find die 
berühmten drei Zinnen, in ihrer Art ein einziges Gebilde der Alpen- 
welt. — Das ift in Sandro das eine. Gerade vor und, jo daſs das 
Engthal gerade drauf jtößt, erheben fi wuchtig und wüſt die Baden 
des Monte Griftallo, Sein zwiſchen ſchründigen Wänden tief in den 
Keſſel herabliegender Gletiher ift uns zugemwendet. Die beivaldeten Hänge 
der Vorberge und die lichten Wände diefer Docfelien, die am Nach— 
mittage duftig blauen, find von unbejchreiblih beriidender Wirkung. 
Der Monte Criſtallo ift auch geziemend eitel auf jeine Schönheit und 
hat einen Spiegel. In dem Dürrenjee, an welchem unjere Straße nun 
vorbeiführt, ſpiegelt ſich der vieltöpfige weiße Rieſe mit einer Stlarheit, 
daſs man faum weiß, fteht der Berg über der Seelinie aufwärts, oder 
unter derjelben abwärts. — 

In Landro fteht an der Straße eine Kapelle. Bor derjelben hielten 
wir ein wenig Umſchau über die MWeitläufigfeiten des Hotels und beob- 
achteten die reihe Wirtin, die wie ein General das große Dauswejen 
leitete, das Perjonal commandierte und noch Zeit fand, mit den zahl: 
reihen ammwelenden Fremden zu plaudern und die beftändig heranfahrenden 
MWägen zu begrüßen. Sie war Wirt und Wirtin in einer Perjon, an 
ihren Fingern, an ihren Augen gleihlam hiengen die Schnürden, dur 
die fie die Wirtihaft ſcheinbar ſpielend leitete. Man konnte fie um ihre 
Thatkraft und Würde beneiden. 

In Schluderbah zweigt jih das Thal. Die Reichsſtraße — ſtets 
glatt wie der Bürgerfteig einer modernen Stadt — führt am Monte 
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Griftallo rechterhand in die Gründe, über denen die hohe Gaifel, mit der 
Rothen Wand und der Monte Gafale herüberragen. Links am Kryſtall— 
berge ‚führt eine minder vollendete, immerhin aber noch gute Straße 
über ein mit Bäumen bewachſenes Schutthal, auf das die Rinnen des 
3231 Meter hohen Bergftodes niedergehen. Diefen Weg ſchlagen wir ein: 
er führt ung wenige Minuten binter Echluderbah an der italienischen 
Grenzſäule vorbei, ſachte den bewaldeten Sodel des Monte Piano hinan 
und über eine Almhöhe hinaus ins Hochthal zum Mosrainſee, oder wie die 
Italiener dies ihr Eigentum benennen, zum Mifurinafee. Der Eee ift 
umgeben von hügeligem, jonnigem Almboden, auf dem weiß- und braun: 
ihedige Rinder weiden. Die und da fliehen verfümmerte WFichtenbäume 
mit grauen Bärten. Aber dort drüben erheben ſich die weißen Wände 
des Geiſterberges Monte Cadin. Im Dintergrunde des Sees ſenkt fi 
ein tiefes, langes Thal den fernen Gärten Italiens zu, doch gegenüber 
diefem Thal erhebt ſich gewaltig und langgeitredt der blauende Hoch— 
gebirgäzug des Marmarole. Ein ganz neues, ungeabntes Bild, bereits 
in der Farbenſtimmung des jonnigen Südens. — Mer bier, an diejem 
See, vergäße, ih umzumenden, der würde das Wunderbarfte nicht jehen. 
Das Geſicht nah Norden gewendet, erbliden wir hinter den fteinigen Höhen 
ein ungeheures, röthliches Gebäude aufragen. Es iſt eine Art Pyramide, 
mit wagredten weißen Linien durchzogen, die ſich wie Terraſſen 
ipielen. In Bilderbibeln findet man den babyloniihen Thurm ähnlich 
abgebildet. Diefe Erſcheinung ift ganz anders, wie alles Umliegende, 
jte ift erotiih, fie it zauberhaft. Ein Maler dürfte jeine ideale Yand- 
ihaft jo nicht malen, ohne in den Geruch unnatürlicher Effecthaicherei 
zu kommen. Die Natur darf jih dergleihen ſchon eher geftatten., Wir 
baben in dieſem Bilde wieder die drei Zinnen vor uns mit ihrem 
ewigen Alpenglühen. 

An der DOfteria am See haben wir nmatürlih italieniihen Wein 
getrunken und dabei neapolitaniihen Volksſängern zugehört, die mit ihrem 
heißen Sang und meiden Lautenklang unſere augenblicklich italiſche 
Stimmung bis zum Entzücken ſteigerten. An der ſüdlichen Seite des 
Miſurinaſees wird eben ein großes Hotel gebaut, dort wird bald das 
internationale charakterloſe Gethue ſein, während wir in der alten Oſteria 
noch echtes Italien fanden. 

Von dem 1800 Meter hoch liegenden Miſurinaſee abwärts wird 
unſer Weg zu einer Waldſtraße, die am breiten Sockel des Monte 
Criſtallo hinführt, links ſtets die Abhänge und den Ausblick durch 
die ferne Felsſcharte ins Auronzothal, aus dem uns ſchon der warme 
orangegelbe Himmel des Südens heraufgrüßt. Doch kaum unſere Phan— 
taſie noch recht zu nagen beginnt an den heſperiſchen Früchten, ſind wir 
ſchon wieder in Tirol, und zwar dort, wo die Leute zwiſchen zwei 
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Spraden auf dem Kauderwelſch ſitzen Das ändert aber nicht? an der 
landſchaftlicheu Pracht des Punktes, zu dem wir mun wieder kommen. 
Der Weg bat fi weitlih und dann etwas nördlich gewendet und ift 
angeftiegen zu einem Bergjoche, das zwiſchen den beiden Tyeläriefen des 
Kryſtallberges und des Sorapiſs liegt. Dier fteht ein großes italienisches 
Wirtshaus und nebenher über den Paſe blaut die Tofana und anderes 
Hochgebirge berüber, und fern, fern von Meften ber jchimmert das 
blendende Gletiherihild, der Dolomiten Königin, die erhabene Mar: 
molata. Ihre Höhe milst über 3400 Meter, — Vor und Tiegt 
das fremdvolkliche Ampezzothal mit Gortina. Seine tiefen Gründe 
dämmern in den abendlihen Schatten, jeine Berghäupter glimmern in 
blaffen Lichtern, und das Gewände des Monte Griftallo, das gerade 
neben uns aufjteigt, lobt in roſenrother Glut, wie eine verfteinerte Opfer: 
flamme dem, der Ddieje wundervolle Welt in jeinen Händen trägt. — 
Auf der Döhe unſeres Weges neben dem Hoſpiz ftehen drei hölzerne 
Kreuze, weshalb diefer Punkt unter dem Namen Tre Eroci bekannt ift. 

Als wir den ziemlich fteilen Weg niederwärts fuhren in das Thal 
Ampezzo, in früherer Zeit genannt „Die Heide”, grüßte uns vom hohen 
Gampanile zu Gortina die Aveglode entgegen. über der lanzenjharfen 
Spitze des Anteloa jtieg der Vollmond auf, und im Alpenthale träumte 
die Sommernadt, in ihrem Eilberihimmer ewig bejungen von dem 
Rieſeln und Rauſchen der Bergwäjler. 

(Schluſs folgt.) 


Bolfsalaube über die Vergeltung im Jenſeits. 


Von Rofa Fiſcher (Hartberg, Steiermarf), 


Sr g'ſchimpft werden will, muſs heirat'n, — wer g’lobt werd’n will, 
mus ſterb'n“, jagt ein altes Sprichwort, und es hat recht. Wer 
wäre ungetadelt in den heiligen Eheſtand getreten, und weſſen Gegner 
wären nicht nachgiebig geworden, fobald er ftatt jeder Widerrede die Lippen 
auf ewig ſchloſs?! 

Vor der Wehrloſigkeit des Todten verftummt wohl jeder, wenn nicht 
arumdverdorbene Menſch, und vor der Majeftät des Todes beugt ji 
unwillkürlich, was noch Friih und froh auf Erden weilt. Leife gebt und 
Ipriht man, wenn in einem Hauſe ein Todter liegt, um nicht den tiefen 
Frieden des Schläfers zu ftören, und wo ein Leihenzug vorübergeht, da 
jtehen die Vorbeieilenden und die Arbeiter auf dem Felde ein wenig ftill, 
entblößen das Daupt und machen das Streu. 


= 291 





Der Todte ift größer, als die Überlebenden, — er weiß ſchon, wie's 
„drent'n“ ansieht. 

„Er hat's überfland’n, wir hab'ns bevor“, jagt man wohl und 
hütet jih vor jeder üblen Nachrede, und jollte man aud zu Xebzeiten 
des Berblihenen zuweilen gelagt haben: „Der und die werden nod 
Rechenſchaft geben müſſ'n über dieg und das.“ 

Glaubt man doch, einem Verftorbenen etwas naherzählen zu müflen, 
was ihm nicht zur Ehre gereicht, jo Tagt man begütigend: „Gott tröft'n, — 
ih red’ ihm nix Schlechts nit nah, — Soll ihm weg'n mein’ Red'n 
nie härter g'ſcheg'n, aber fo und fo iS er g’wei’n.“ 

Das Bolf bat feinen gewilfen Glauben über die Vergeltung im 
Jenſeits, umd zumeilen hört man bange jagen: „Wiſſet der Menſch, was 
in der andern Welt einmal fein wird, fein’ laut'n Lacher möcht' er 
mach'n.“ 

Wenn ſchon der Glaube an ein natürlich brennendes Fegfeuer faſt 
unfaſsbar iſt fürs Menſchenherz, jo gibt es doch auch furchtbare Seelen- 
qualen, die brennen und martern wie belle Flammen. Und wenn eine 
Seligfeit, die feines Menihen Aug’ geliehen und Feines Menſchen Ohr 
gehört hat, denen verſprochen ift, die Gott lieben und jeine Gebote halten, 
jo ift eben aud für jede böswillige Sünde die Strafe beftimmt. 

Sonntag vormittag joll man nit auf den Dachboden oder auf 
einen Baum fteigen, da verläjst einen der Schutzengel. 

Wer Sonntags Gras mäht, dem wird einmal das Gras auf den 
Fingern abgebrannt. Auch jo ähnlich wird’8 mit anderen unnöthigen 
groben Sonntagsarbeiten jein. 

63 heißt, feiner wird felig, ehe nicht der lebte Deller bezahlt ift. Boll 
Scham und Qual mußs die arme Seele auf Erden umberirren, an den Orten, 
wo fie im Leben fündigte, und wo das unrechte Gut verwahrt wird. 

Mer geftohlen und nichts zurüdgegeben und die Sünde vor dem Tode 
nicht bitter bereuet hat, muſs als Geift all die jündigen Wege in bitterer 
Dual und Furt, troſtlos oft und oft wiedergeben, beladen mit dem fremden 
Gut. — 

Ein Bauer, der jeinem Grundnahbar immerwährend vom Raine 
wegbaute, alſo jeiner Scholle beraubte, muſſte nad jeinem Tode immer: 
während jein Feld durchwandern. Die Leute hörten zur Nachtzeit oft ein 
gualvolles Achzen und einmal vernahm ein VBorübergehender den verzweiflungs- 
vollen Ruf: „Wo foll ich's denn hinthun?!“ 

„Thu's Hin, wo du's g’nommen haft“, erwiderte der Zuhörer, umd 
im nächſten Augenblit hörte er etwas auf den Ader fallen, — eine 
unfihtbare Hand erfaiste die jeine, und die Stimme des Berftorbenen rief: 
„Bergelt dir's Gott, du Haft mi erlöst“. Die Hand aber war glühend 
heiß geweſen, jo ſchwer hatte jie tragen müſſen an der gejtohlenen Erde. 
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Über Grundftörer, Rainfhänder, Banernfhinder weiß man gar vieles 
zu erzählen; oftmals bat man Lichter zwiſchen den nädtlih einfamen 
Feldern aufs und niederwandeln jehen. 

Auch wo Geld vergraben ift, brennt ein eigenthümlihes Feuer, 
denn Geiſter halten Wacht, und wer den Muth findet, nachzugraben, 
der wird den größten Anfehtungen von den beiwahenden Geiftern aus— 
gelegt jein. 

Ein Dalterdirndel jah einmal in ſpäter Dämmerftunde auf der Wieſe 
ein bläulihes Teuer. Sie gieng Hin und ftellte eine „Welberitaude“ 
(Meidenzweig) als Merkzeihen auf, und andern Tages führte fie zwei 
Männer zu dem Ort. Diele fiengen abends zu graben an mit dem 
feierlihen Verſprechen, kein Wort zu reden, weil dadurd der Schak wieder 
verloren geben müjste. Und wie fie jchweigend lange gruben und immer 
tiefer famen und die Naht vorrüdte, da fieng e8 an, ihnen allerlei Spuk 
vorzugaufeln. Es famen Reiter, hoch zu Roſs, und ſetzten über die Grube, 
und es kamen pracdtvolle Kutſchen mit herrlichen Pferden und ftolzen 
Damen und Derren und fuhren über die Grube, — und es kamen die 
ſchrecklichſten Geitalten, die die Schakgräber bedrohten, aber fie fürchteten 
fi nicht und ſchwiegen. Als aber Schon der Schaf fihtbar wurde, da kam 
ein gar komisches Männlein, das hüpfte immer auf einem Fuß um die 
Grube herum, und das war jo ſeltſam, daſs der eine Schakgräber plößlich 
lachend ſagte: „Wie der hupf’n kann.“ Im jelben Augenblid verſank der 
Schatz, und Roſs und Reiter ſammt dem Männlein, aber ein furchtbares 
Klagegeheul drang aus der Tiefe, 

In einem fteiriihen Städtchen ftand einmal ein Haus, und da wohnte 
in Geftalt einer Schlange ein verftorbenes, nicht erlöstes Fräulein. Die 
Leute wuſsten, daſs diefe Schlange einen Bund goldener Schlüffel zu einem 
verborgenen Schapfaften bejaß, und daſs derjenige die Schlüffel und den 
Chat befommen und die arme Seele erlöfen würde, der um Mitternadt 
allein in das Haus gienge und zu der Schlange dreimal in „einem Athen“ 
jagte: „Alle gut’n Geifter loben Gott den Deren, was ift dein Begehr'n?!“ 

Sobald fi der Muthige aber jchredte und ftocte, brach die Schlange 
in ein furdtbares Schmerzgebeul aus und verfolgte den Unglücklichen, 
und wenn er nicht rechtzeitig aus dem Hauſe fam, wurde er zerrilfen. 
Einmal joll einer die Erlöſung vollbracht und die Schlange fih in eine 
wunderbare weiße Jungfrau verwandelt haben. Aber vom goldenen Schlüſſel 
und Chat hat niemand was gehört. 

Wenn das Feuer im Gerd oder Ofen recht winfelt, jagt man wohl: 
„Die armen Seel’n jammern“, und es gibt rauen, die beim Kochen 
etwas Mehl oder Schmalz ins Feuer geben: „Für die armen Seel’n.” 
Auch ſoll keine Thür heftig zugeihlagen werden, weil dadurch eine „arme 
Seel' eingezwidt“ wird, 
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Wenn in einem Zimmer hauptſächlich nachts ein Kaſten kracht, 
erihridt man wohl auch und fragt fih bange, ob ein aus dem Haus 
Verftorbenes no etwas zu ordnen bat. 

Auch größere Geiftergefhichten werden erzählt, vom „Obniweignan“. 
Insbeſonders, wenn jemand weggeſtorben ift im Streit und Zorn, ohne 
Verjöhnung mit den Dinterbliebenen, jo kann er nicht eher Frieden finden, 
bis ihm vergeben ift. Und jo „ohniweigt“ es dort, wo er gelebt hat, das 
heißt, „es geiftert“, ſpukt. 

Da war einmal einer Bäuerin der Mann geftorben und unverjöhnt 
waren fie auseinander gegangen, — das Meib gönnte ihm alles, nur 
nicht? Gutes. Ja, fie jagte, wenn fie ihn mit einem Vaterunſer erlöfen 
fönnte, thäte ſie's nicht. 

Aber bald war e8 in jenem Dauje nicht mehr zu bleiben. Im ftiller 
Naht hörten die Dienftboten etwas ſachte durch die Zimmer gehen, über 
die Betten hin- und berfteigen, oder es tanzten kleinwinzige Männden 
über Tiſche und Bänke, Dann krachte e8 wieder in dem Kaſten, und im 
Fußboden und es rüttelte an Thüren und Fenſtern. Und einmal jah eine 
Magd auf dem Deuboden am hellichten Tage eine Mannägeftalt ohne Kopf. 

In dem zum Bauerngut gehörigen, vollkommen leerftehenden Wein— 
garthaus jahen die Leute oft ein unheimliches Licht, ſo daſs viele zur 
Nachtzeit jih nicht mehr vorübertrauten. Und als einmal eine luftige 
Gejellihaft in dem Kellerhaufe zechte, da flog durchs geichloffene und 
vollflommen unbeihädigte Fenſter ein großer Stein mitten auf den Til. 

Erft al3 die verwitwete Bäuerin gejtorben war, hörten die unheim— 
lihen Erjheinungen auf. — 

Einmal hat man auch zwei Geilter raufen geliehen. Leute, die aus 
einer „Maiandaht” nad Gebetläutzeit heimgiengen, jahen vom Berg 
herab bei einem gemauerten Feldkreuz zwei großmädhtige Lichter gegen 
einander fümpfen. Zange Zeit jchlugen fie wüthend auf einander los und 
plöglih waren fie verſchwunden. 

Überhaupt umipinnt der Volfsglaube gerade die einfamen Wegkreuze 
mit geilterhaften Geſchichten. 

Bon einem ſogenannten „Galgenkreuz“, das unweit des vor Zeiten 
beitandenen „Dochgerichtes“ im freien Tyelde ftand, erzählte man, daſs noch 
vor wenigen Jahren oft ein banges Seufzen und Stöhnen gehört und 
zuweilen über den Weg ein unheimlich „ſchwarzer Wuzel“ geſehen wurde, 
bis das Holzkreuz ftürzte und nicht mehr aufgeftellt wurde. 

Das Weib eines verarmten Bauers erzählte, daſs fie ſich bei einem 
gewifjen gemauerten Wegkreuze zur Nachtzeit nicht vorbei getraue. hr 
Mann könne zur Nachtzeit, nah „Betläuten“ nicht mehr vorbeitommen ; 
er könnte nicht, — eine unfichtbare Macht hielte ihn zurüd, und er mühe 
auf einem Umwege heimgehen. Diejelbe alte verarmte Bäuerin erzählte, 


daſs ihr eine „geicheite Weibati”, die „Armenſeelen-Nandl“, gejagt habe, 
ihre Mutter jei ſchon im Himmel, aber wo die verftorbene Schwiegermutter 
jei, könne fie nicht jagen. 

Und dieſelbe alte Bäuerin fagte aud, daſs die großen, häſslichen 
Kröten, „Tatſchger“ oder „Broatling“, auch „Aufen“ genannt, verwunſchene 
„arme Seelen“ jeien, die man nicht beleidigen dürfe. Und ein anderes 
älteres Weib erzählte, wie einmal ein muthwilliger Menſch ſolch eine Kröte 
auf ein Brett legte und in die Höhe fchnellte, wie aber das Thier ftatt 
in die Luft, ihm ins Geſicht flog umd wie angewaächſen kleben blieb, bis 
fie dur eine ſchmerzhafte Operation losgelöst wurde. 

Diejer Aberglaube, der das arme bälslihe Thier ſchont, hat gewiſs 
jein Gutes gegenüber der Roheit mander Leute, die diefe Kröten, wenn fie 
diefelben auf dem Felde treffen, aus Abjchen auf allerlei Art quälen und tödten. 

Ein einfames Kreuz fteht Hoch oben auf dem Berg im Wald, und 
auch da geiltert es. 

Da ift einmal auf der höchſten Bergzinne vor vielen hundert Jahren 
eine ftolze Burg geftanden, — das Ringſchloſs. Noch Heute gibt es eine 
„Ringſtraße“ oben und eine „Spielftatt*, aber das Schloſs ift nit mehr, 
it untergangen mit Mann und Maus und Mauern. 

Denn einmal hielten die gottvergefienen Schlojsbewohner in der 
Chriſtnacht einen „nadten Ball“, aber Gott ftrafte fie, — das Schloſs 
verſank in den Bergesgrund, und die Ritter und Frauen verjanfen aud. 
Aber ihre Geifter leben noch und umirren die Stätte ihrer Sünde und 
Schande. Oftmals haben arme Frauen und DirndIn, die oben im „Ring: 
wald“ Klaubholz ſuchten, im Gehölz ein unheimlihes Rauchen nnd Krachen 
gehört, und mande bat in größter Angft ihr Grastuh und ihr Dolz 
verjegt und die Flucht ergriffen. 

Einmal gieng abends ein Geiftliher vom Gebirg herab, von einem 
Berjehgang zurüd. Aber beim „Spielſtattkreuz“ erhob ſich ein jo unheim- 
liches Getöte und Raſcheln und Knacken, wie von vielen unfihtbaren, auf 
ihn eindringenden Wejen, jo das der Priejter, der das heilige Abendmahl 
nicht mehr bei ſich trug, in banger Angft fortitürzte, dabei fiel und ji 
die Knieſcheibe zerichlug. 

Eine junge, gewils nicht abergläubiiche Frau erzählte, daſs ſie in 
der Stunde, da in einer fremden Stadt ihre Mutter ftarb, daheim leiſe 
Schritte über die Treppe gehen hörte. 

Das find jo alte VBolksgeihichten. und man kann's gewiſs niemand 
verübeln, wenn er fie nicht wörtlich glaubt, aber was jagt man zu einer 
„Anmeldungsgeihichte" aus neuefter Zeit, die einem ein glaubwürdiger, 
febensfroher und guter Mann für wahr und gewiſs erzählt, ſich dabei zu 
einem Lächeln zwingend, aber mit übergehenden Augen und unwillkürlich 
aufſchluchzend?! 


295 





Sein Bater, ein friedliher Mann, war in einem fremden Daufe, 
unter fremden Leuten, vom Schlage getroffen, jäh geftorben, ohne vor- 
herige Verſöhnung mit Gott und den Menihen, wie fie ſonſt ein 
Sterbender wohl wünſcht. Die Hinterbliebenen weinten um ihn, beteten 
für ihn und glaubten ihn glüdlich. 

Da, nah zwei Jahren wurde in der Pfarre eine Miſſion gehalten. 
Wie alle gläubigen Pfarrkinder, machte auch der junge Bauer diejelbe mit 
und opferte die Gebete und guten Werke für feinen verftorbenen Water 
auf, insbejondere, da es ihm zuvor öfters von ihm geträumt hatte, dafs 
er jo traurig im Haufe berumgegangen ei. 

Und da jagte einmal die nahe verwandte Magd, die des alten 
Vaters Stube bewohnte, daſs ihr ſchon zweimal nacheinander jemand, 
vielleicht die Kinder, mit Fleiß das Spinnrad und den Stuhl vom Vater 
feinem Kaften weg in einen Winkel geftellt habe, abends „unter Lichtzeit” 
(Dämmerung). Die Kinder aber, vom Bater zur Nede geitellt, ſagten 
unſchuldig, daſs ſie's nicht gethan hätten. 

Und fiehe, am nächſten Abend, da das Epinnrad und der Stuhl 
nicht zurüdgeftellt worden war, wurde ein Stinderwagen vom Slaften weg 
in den Winkel geihoben und ein Schemel hingeſtellt. 

Der junge Bauer, dem e3 bei diefen Vorgängen angit und bange 
wurde, ließ die Kinder beten, betete jelbjt und jtellte fih am vierten Abend 
zur bemwujsten Dämmerftunde an die offene Stubenthür. Nur einen 
Augenblid trat er weg, um ſich die Pfeife anzuzünden, und als er 
wiederfehrte, war ein Oleanderſtrauch jammt dem untergeftellten Kiftl vom 
Kaften weg in den beftimmten Winkel gerüdt. 

Der entjegte Mann ftammelte ein Stoßgebet für die arme Seele, 
ein dreimaliges: „Erlöje fie, o Jeſu!“ 

Aber am andern Tage waren die gleichen Gegenitände wieder fortgerüdt 
und am jechsten Abend, ala jich nichts mehr in der Nähe befand, wurde 
ein Bund Stleider, der am Kaften bieng, in den Winkel gelegt. 

Darauf war alles gut, aber an diefen Tagen hatte die Familie 
ungemein gelitten. Sie haben jih’3 dann jo ausgelegt, daſs der Vater 
erit jegt nach zwei Jahren zur Miſſionszeit die Macht erhielt, ſich den 
Seinen zu nähern, und daſßs ihr Gebet, die guten Werke, die Abläſſe, die 
jie für ihm aufopferten, jeine Erlöſung bejchleunigten und mit Gottes 
Barmherzigkeit vollbradten. 

Und fie mögen ja recht haben. Warum follte ſolch ein kindlich 
frommer Glaube nicht Gytes ftiften! Wie viel Gutes wird gethan und 
um ein „Bergelt’3 Gott” für die verftorbenen Lieben aufgeopfert. Wie 
mande Feindſchaft wird vermieden oder wieder gutgemadt bei dem 
Gedanken, daſs nur der Verzeihung findet, der felbjt vergibt. Und nur 
dem Barmderzigen ift Barmherzigkeit verheißen. 
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Ein Schauder überfommt beim Gedanken an das Ende wohl mandmal 
den nicht gerade blind in die Welt Lebenden, und jo mandes jagt dann 
nachdenklich: „Ei ja, ſein thut ſchon was!“ 

Und andächtiger als ſonſt betet man wohl das Vaterunſer „für alle 
armen Seelen im Fegfeuer!“ 


Bon der Läſſigleit unferer Bauern. 


I" Viehhändler Stümmling hatte nad) vielem Derumfragen erfahren, 
dafs der Ladenleitner eine Kuh verkaufen wolle. Er ſchickte ſich 
ſofort an, zu dem Bergbauern binaufzufteigen, allein e8 wurde ihm bedeutet, 
er werde umſonſt gehen, der Bauer dürfte wieder bejoifen fein. So wurde 
Ladenleitners Schulmädchen befragt: „Sit dein Vater heut’ daheim ?* 

„Wuhl, wuhl.“ 

„Iſt er geſund?“ 

„Wuhl. Der Rauſch is ſchon geſtern nochmittag aus worden.“ 

Na, jo hat der Stümmling den Lackenleitner glücklich angefunden. 

„Ihr Habt eine feile Kuh, höre ich.“ 

Der Bauer batte juft an jeiner Tabakspfeife zu thun und überhörte 
die Trage. 

„Eine Kuh, Ladenleitner, nicht ?* 

„A Hua? Woaß's nit ja.” 

„St e8 eine junge, eine Melkkuh?“ 

„5 woaß's haftn nit. Kunnt eh fein.“ Und jchraubte das Rohr 
in die Pfeife. 

„Wollt mir fie nicht zeigen?“ 

„Onſchaun kunt ma 's ch. 3 Onſchaun koſt't nix.“ Er führte den 
Viehhändler durch die Ställe. 

„Die welde wär’ es aljo?“ 

„3 je müaßad ih ma felber erft ausroatn. D Melchkua wiar ih 
holt doh mit recht derfn bergebn. Wurd mein Weib haſn nit paſſn.“ 

„Alſo die Trächtige!“ 

Der Bauer ſtochert in der Pfeife herum, ſtochert ein Häuflein Aſche 
auf die hohle Hand heraus und ſtreut es dann bedächtig zu Boden. 

„Ich nehme auch die mit dem Kalb, wie?“ 

Jetzt löst er das Rohr wieder los von der Pfeife, ſetzt dieſe ſachte 
an die Lippen und bläst hinein, 

„Ze mitn Kalbl. Ab, de wiar ih doh lat nit derfn hergebn.“ 

Co bleibt nur noch die Maſtkuh.“ 





„8 holt juft a joa Sohn. Weil's nit gonz foaft is noh. Vakaffn, 
freilib, vafaffın wern mas eh amol müafin.“ 

„Bas koftet jie?* 

Der Bauer jtedt die Pfeife wieder zufammen, ftedt fie in den Mund, 
pfaucht ein paarmal dur. Der Zug wäre joweit bergeitellt. 

„Wie viel Banknoten ſoll ih Euch auf die Dand legen fürs Vieh ?“ 

„Mei Nochbar Hot nahit Wohn vani um hundertfuchzg vakafft.“ 

„Die war fiherlih zweimal jo ſchwer, als die Eure!“ 

„A wenterl kon's jein, a wenkerl. Biel nit, viel.“ 

„Einen fugelrunden Hunderter, wenn hr wollt!“ 

Der Bauer hebt mit der Tabaksblaje an. Langſam hat er fie aus 
den Gürtel hervorgezogen, hat ſie zuhalb umgeſtülpt und ſchiebt nun mit 
zwei Fingern Tabak in die Pfeife, 

„Hört Ihr, Ladenleitner — Hundert Gulden für dieſes Thier. Es 
ſollt' noch etlihe Moden in der Majt ftehen, aber weil ich juft gut 
aufgelegt bin, nehm ich's Heut” mit.“ 

Die Pfeife ift geftopft, num hat der Bauer Zeit zu jagen: „8 fe 
wird's doh nit thoan.“ 

„UÜberlegt nicht lang, Bauer. Das Glüd klopft nur einmal an, dann 
geht’3 vorbei. Wenn ich hundertundfünf jag’, fo bin ich leichtfinnig. Aber 
damit wir do wieder einmal was handeln miteinand. “ 

Der Bauer wendet fein Aug nit von der Pfeife und jchüttelt fait 
unmerklih den Kopf. „Selm wiar ih's doh lat daweil noh gholtn.” 

„Alſo, wie viel wollt Ihr?“ 

Nun kommt Schwamm und Teuerftein dran, Es gibt ein paar 
Funken, aber das Ding will nicht glojen. Nun endlich macht er den 
Mund auf, aber nicht, um einen Preis auszujprehen, jondern um den 
Zunder anzublajen. 

„Bundertfünf und einen guten Leihkauf fürs Weib. Aber geſchwind 
ja jagen, Ladenleitner, es könnt' mich g’reuen.“ Der Händler taftet 
an der Kuh herum, ob die Haut loder ift, ob das Fleisch Federt. „Ein zähes 
Luder. Redet ſchon ab. Aber halten thu' ich's noch, mein Wort. Alſo ...!“ 

Der Bauer raucht endlih an. Und wie das im guten Zug ül, 
jagt er, das erjtemal recht vernehmlih: „Ih moan, ih wiar hiazta go 
foani vakaffn.“ — 

Diefer Handel hat drei Stadien. Am erften weiß der Bauer nicht, 
welde Kuh er mweggeben ſoll, im zweiten weiß er nicht, wie hoch er die 
eine ſchätzen joll, im dritten endlich kommt er darauf, daſs er überhaupt 
feine verfaufen will. — Und um auf das zu kommen, bedurfte es länger 
ala einer Stunde, . 

Das ift jener gewiſſe Typus der Unentſchloſſenheit und Gleichgiltigkeit 
de3 Alpenbauers, der in unferer Zeit des energiſchen Geſchäftskampfes jo 
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verhängnisvoll wird. Wie ift ein Zweck zu erreihen, wenn man jelbit 
nit weiß, was man will? — Der Ladenleitner gebt fiherlih in den 
nächſten Tagen ſchon den Viehhändler Stümmling Juden, denn er braudt 
Geld. Er wüſste das nicht einmal fo genau, aber jein Weib weiß es, fie 
braudt vom Kaufmann Gewand, Kaffee, Zuder; der Mann wird wild, 
wenn fein Schnaps daheim ift, denn da weiß er recht genau, was er will. 
Er ſucht aljo den Stümmler auf und gibt ihm die Kuh um hundert 
Gulden. 

Diejes Din- und Herſuchen zwiſchen Käufer und Verkäufer ift aud 
ländlich fittlih. Einmal fiel e8 jemandem ein, ich glaube der Schullehrer 
des Ortes war's, den Bauern vorzufchlagen, daſs fie vor der Gemeinde- 
fanzlei eine Tafel aufrichten laſſen jollten, auf welche jeder fein Angebot 
von Vieh, Dolz, Dafer, Milch u. ſ. w. mit Adreſſe ſchreiben könnte. Der 
andere jeine Nachfrage, damit fie einander nicht jo lange zu ſuchen brauchten. 
Einige Bauern waren einverftanden, daſs der Schullehrer von ihnen ein 
paar Ochſen und etlihe Metzen Dafer auffhrieb, aber als trogdem nächſter 
Tage die Käufer nicht geflogen famen, meinten fie, das wäre auch für die 
Katz' und ließen es wieder ftehen. — Es mangelt das zielbewujste 
Zuſammenwirken, der Gemeinfinn. Wie jollen ſolche Leute erſt für Bauern- 
genofjenihaften zu haben jein! 

Vor einigen Monaten bat der Deimgärtner den Bauern das 
Genoſſenſchaftsweſen vorgeihlagen. Doch bei der häufig vorkommenden 
Sleichgiltigkeit und dem Miſstrauen war bisher wenig zu maden. Co 
indifferent wie der Zadenleitner im Viehhandel, ift er und jeinesgleihen in 
allen anderen Etüden. Man bat den Gebirgsbauer wohlmeinend gelehrt, 
dafs er weniger Korn bauen und mehr Viehzucht treiben Tolle. Man hat 
ihm Fingerzeige gegeben wegen der Ninderrafie, der Viehpflege, der Futter: 
und Milhwirtihaft, der Dungfammlung u. ſ. w. Es ift nichts. Sie haben 
ihre Ausreden. Die einen bauen hanptiählih Korn, weil fie Stroh für 
Streu brauchen. Anftatt durch entiprechende Stallböden die Streu belanglofer 
zu machen, halten fie eine größere Anzahl Dienftboten, um Kornſtroh zu 
bauen. Und was etwa durch eine ſolche Streu- und Dungwirtſchaft 
getvonnen werden fünnte, verzehren die Dienftboten. Andere bauen Korn, 
um die Dienftleute verköftigen, und halten Dienftleute, um Korn bauen zu 
fönnen! Wieder andere bauen Korn, damit auf dem gedüngten fyelde 
dann wieder Futter wachſe, als ob man mit auch die Miejen und 
Weiden als ſolche düngen könnte. Endlih bauen fie Korn, weil fie für 
ihre Familie Brot brauden, im Grunde ein ganz natürlicher Gedanke, der 
Bauerngedanke zu aller Zeit, nur für die Gegenwart nicht paſſend. Die 
herrlichſten Verkehrsmittel find erfunden, der Handel ift Trumpf. Mer nicht 
von dem leben will und kann, was auf feinem eigenen Boden wächst, 
obihon es das Natürlichite und Beſte wäre, der muſs fih auf Tauſch 





einlafjen. Im Flachlande geräth das Korn, in den Alpen das Vieh u. j. w. 
Da heit es, nach Bedarf dur Geldmittel umtauschen, aber nicht jo, daſs 
gerade nur die Zwiſchenhändler reich werden. Wenn jchlieglih bei dem 
leihten Weltverkehr aus Amerifa Korn, Holz, Fleiſch billiger eingeführt 
werden, als wir's daheim erzeugen können, jo wird ſich dagegen endlich 
auch einmal ein Riegel finden lafjen, denn es wollen auch bei uns herüben 
die Leute leben und ſchaffen. Was nützt uns die größte Billigkeit der 
amerifaniihen Producte, wenn wir einmal gar fein Geld mehr haben! 
Der Wandel wird ih ſchon einftellen. Der heutige Bauer aber bat mit 
den heutigen Zuftänden zu rechnen. Die Klugheit, Strebſamkeit, Einigkeit 
wird er freifih zu allen Zeiten brauchen können. — Unſer Bauer mus die 
Rajenpflege lernen. Beute glaubt er, wern Wieſe und Weide jährlih im Früh— 
jahr reichlich bewäſſert werden, jo iſt's gethan. Der Bauer hat zwar recht 
viel Durst, aber jhlieglih will er doch auch etwas efien. Seiner Wieſe 
gebt es nicht anders, jie hat auch mit dem Waſſer allein nicht genug, fie 
bat auch Hunger nah kräftigem Dunge, fie muſs ernährt werden, wenn 
fie etwas leiften joll. Wenn nun aber der Bauer über Düngermangel 
klagt, To zeige ih ihm, was in feinem Hof die Jauche macht. Sie jidert 
zum Stall hinaus, rinmt breit und abjheulih über den Weg und hinab 
in die Felsſchlucht. Weißt du es, Bauer, wie’3 die Schweizer maden ? 
Da gehen Dunghändler von Haus zu Haus, faufen, wo jie zu befommen find, 
die Abfälle von Stall und Haus zujammen und führen jenes Zeug, das dir 
jo zumider oder gleichgiltig ift, davon als eine koſtbare Ware. Der 
Schweizer Bauer baut große Behälter für die Jauche, leitet fie mit 
Sorgfalt hinein, dedt die Behälter mit ſchweren Yallthüren zu, Die er 
außerdem noch veriperrt, damit nächtig nicht jemand mit dem Zuber kommt 
und dom flüfligen Golde davonträgt! Der Schweizer ift immer praktiſch. 

Wenn das Baummollgezeug und anderes Getrödel, das der Bauer für 
theneres Geld beim Krämer kauft, auch Mit ift, ala Dünger ift es doc 
nicht zu brauden. Hingegen gäbe es manderlei Mittel zur Erzeugung 
und Mehrung von Dünger, die man ſogar aus Bücheln lefen kann. Wenn 
jih auch nicht überall alles anwenden läſst in der Landwirtihaft, was 
die gelehrten Herren predigen, gewiſſe Dinge paſſen doch unter allen 
Umftänden. Und die Schlamperei und das Gehenlaflen, wie es bei ung in 
fo vielen Bauernhöfen vorkommt, miüjste nicht fein, ift mit feiner ſchlechten 
Zeit und hohen Steuer zu entihuldigen ! 

Der Fälligkeit entſpricht auch die Unreinlichkeit, die man in unferen 
Bauernhöfen vielfah noch antrifft. Wenn's in den Banernhäufern des 
Ennsthales, im Aufjeerlandel und anderswo fauber hergeht in der Stube, 
am Herd, im Gewand u. ſ. w., warum foll denn das nit auch im 
Dft- und Eidfteiermark und anderäwo möglich jein? Die NReinlickeit it 
im Haufe nit bloß die Ihönfte und billigfte Magd, Tondern aud die 


—— 


beſte: ſie ſchmückt die Wohnung, fie bewahrt die Sachen, ſie erhält die 
Leute geſund, ſie lockt freundlichen Beſuch ins Haus, der ſonſt bei ihrer 
Abweſenheit raſch um die Ecke biegt. Ich weiß wohl, daſs in holzarmen 
Gegenden die Häuſer nicht ſo maleriſch gebaut werden können, als in 
waldreichen, daſs auf lehmigen Gründen der Shmuß ſchwerer fernzuhalten 
it, als auf fteinigen, aber gerade umſo nothivendiger ift da die größte 
Sorgfalt. Der Bauer wohnt heutzutage im feinen ftattlihen Häuſern ſchon 
faft jo gut und behaglich, als der „Herr“, beionders, wenn er's an 
Keinlichkeit nicht fehlen läjst. Luft, Waller ift bei ihm ſogar beſſer, die 
Nahrungsmittel find echter wie beim Stadtherrn. Es gehört nur die richtige 
Freude zum Etande dazu, die ftet3 wachſame Findigfeit und der nöthige 
Fleiß, dann läſsſt jih auch al3 Bauer noch immer leben. 

Bequemen wird ſich unſer Bauer müſſen, obige und ähnliche 
Rathſchläge zu beachten. Wenn er das nit thut, wenn er in feiner 
Sleihgiltigkeit und Läſſigkeit nach dem alten Trott dahinfebt, dann wird's 
wohl richtig fein, was jener hohe Minifterialbeamte in Wien geantwortet, 
al3 eines Tages eine bittlihe Abordnung wegen Berüdjihtigung des 
Banernftandes bei ihm vorſprach. Der unterbrah den Redner und rief: 
„Seht mir weg mit diefen Bauern! Wir müſſen warten, bis das alte 
Bauernweſen ganz und gar zugrunde gegangen fein wird, dann erft fönnen 
wir an die Gründung eines neuen und beileren gehen.” 


Zin Stüst aus der Sauerndibel. 


Von Rudolf Greing.') 


I bat nit lang dauert, jo war auf der Welt wieder diejelbe Wirt« 
Ihaft los, wia vor der Sündfluat. Die Leut' haben halt ſoviel 
a furzes Gedächtnis. 

Un den richtigen Herrgott hat wiederum völlig foa Menſch mehr 
glaubt. Dafür bat ji dös dumme Volk jelber a Maſſe Götzen g'macht. 
Die Holzſchnitzler, Stvanhaner und Quifelemaler haben dabei das befte 
G'ſchäft g'macht. 

So dumm ſein ſchließlich die Menſchen worden, daß ſie z'letzt ſogar 
no die Viecher als Götter anbetet hab'n. Schön muaß ſi's ausg'nommen 
hab'n, wenn ſo oa Ochs vor 'm andern niederkniat is. Denn beim 
klaren menſchlichen Verſtand kann do oaner nimmer ſein, wenn er a 
Viech für an Gott halt't. Da müaßt's ja nachher in an ſolchen Himmel 
droben ausſchauen wia in an Stall. 


) Aus der „Bauernbibel“ von Rudolf Greinz. (Berlin. Schuſter & Loeffler.) Siehe 


„Heimgarten“, Seite 157. 








Sein wir froh, daſs wir aus dö Zeiten draußen fein. Sonft fünnt’s 
mir zum Beilpiel amal palfiar’n, das i ftatt in d’ Kirchen in mein Goas— 
jtall beten geh’n müaßt! Wia die Leut' amal jo dumm haben fein können, 
dös hab i nia begriffen und werd's auch nia begreifen, 

Das fi bei jolde Zuaftänd’ koa Menſch mehr mit 'm andern ver: 
tragen bat, dös hat wohl nit anders fein können, Denn wenn auf der 
ganzen Welt oaner no den größern Leibihaden im Hirn bat, al3 der 
andere, nachher kann unmöglich mehr was G'ſcheutes außer wachen. 

Bevor alles in Franjen gangen i8 und die Leut’ allefamt zer: 
ftritten nach alle vier Weltgegenden auseinander fein, haben fi no früher 
die Ärgften und vernageltften Duadratihädel z'ſammen than und haben 
g’moant: A Denkmal müaſſ'n wir do z’rud laffen, damit die Nachwelt 
amal ſieht, was wir für Kerl' g'weſen ſein! 

Daner bat den Vorſchlag g'macht, um die ganze Welt a Mauer 
aufz führen — der andere a paar Berg’ abz'tragen und anderswo auf: 
z'ſtellen — a dritter, alles auf der Welt vierefig z'machen, was rund 
jei, und umgekehrt. 

let jein’3 drüber einig worden, mitjammen an riefenhohen Thurm 
3’ bauen, der mit feiner Spigen bis in Dimmel eini veichet! 

Sein aud bald drauf alle Zimmerleut’, Maurer, Polierer, Bau— 
meifter, Mörtelbuab’n, Ziagelbrenner und Stanklopfer, dö man auf der 
ganzen Welt hat auftreiben können, z'ſammen trommelt worden. A G'hetz 
und a Ö’jag war’3 Tag und Nacht, weil nir denen Großſchädeln, dö 
die ganze G'ſchicht' in d’ Hand g’nommen haben, jchnell g’nuag vor- 
wärts gangen is. 

Endlich hat a Baumeiſter den ganzen Thurmbau übernommen und 
hat ſi verpflichtet, die Spitzen no a biſſerl höher in Himmel eini z' 
bauen, als man z'erſt g'moant hat. 

Der Gottvater hat denen kloanverdrahten Narren die längſte Zeit 
geduldig zuag’ihaut, hat ji fein Thoal dabei denkt und hat g’ladt. 

„Bevor ös mir da in Dimmel an Thurm einer baut’s, hab’ i do auch 
no a Wörterl drein z' reden!" Hat er g’moant, hat ji aber weiter nix 
anmerken laſſen, jondern dö verrudten Leut' ganz ruhig weiter hammern, 
zimmern und mörteln laffen. 

Auf oamal in der Fruah, wia der Baumeifter auffteht und den 
Palirern anihaffen will, was fie den ganzen Tag 3’ thuan hab’n, ver: 
fteht ex jelber gar nimmer, was er red’t. Die Palirer hab'n ihn natür- 
ih auch mit verftanden. So ſeins die längfte Zeit dag’standen und haben 
auf einander losg’ihriern wia die Jochgeier. 

Jeder hat glaubt, der andere halt’ ihn für an Beitel.!) Z’legt 
jein’8 unter einander raufet worden. Der Baumeifter hat ſchreckliche 

') Narren. 
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Prügel Eriagt, weil ’3 den ſchon gar nimmer verjtanden haben; denn 
der bat, ohne dafs er 's jelber g’wujst hat, wia oder warım, auf oamal 
chineſiſch z' reden ang’fangt. 

Beim ganzen Turmbau is bald drauf der gleihe Krawall los— 
gangen. „Jeder hat auf oamal a andre Sprach' g’redt’ — und foaner 
id aus dem deutſch worden, was jein Nachbar von ihm wollen bat. 
Die Mörtelbuab’n hab'n a Kauderwälſch z’jammenpappelt, daj3 ’3 ganz 
zum Davonlaufen war. Die Zimmerleut’ haben a Sprach' g’red’t, dö 
ihnen jelber ganz paniich vorkommen is. Die Stoanklopfer haben anander 
böhmiſche Ohrfeigen austheilt. Die Ziegelbrenner fein mit van Schlag 
Stodihlowafen g’weien, und die Maurer waren nit weit von der ruffiichen 
Grenz’ dahoanı. 

Aus dö großen Köpf', dö den ganzen Thurmbau ang'ſchafft haben, 
i8 über Nacht alles Möglide worden, nur nix g'ſcheut's. Der erfte is 
als a wälſcher Salamiframer aufg’wadht, der zwoat' ald a polniſcher 
Sud’, der dritt’ als a krawatiſcher Bärentreiber, a vierter als franzö- 
jiiher Bajazzerl, und wieder oaner als türkiiher Kameelreiter. 

Der unter der Thurmbau:Sippihaft der Allerg’icheutefte bat jein 
wollen, iS gar al3 a Grödner!) aufg’wadht. Wie der mit feiner Sprad’ 
ang’fangt hat, haben ji die andern die Ohren zuag’halten und fein 
auf und davon g’laufen, 

Auf dö Weil’ iS natürlih der ganze babyloniihe Thurm tidhari 
gangen.?) Wenn man anander nimmer verjteht, kann man aud mir 
mehr anſchaffen. Die Leut' Haben den Thurm fteh’n laſſen müaſſ'n, 
wia er war, und haben jchauen können, wia fie ft mit ihrer verzwidten 
Sprach' durch die Welt g’ichlagen haben. 

Und der Gottvater im Himmel oben bat g’ladt. „Seht’3 es, da 
hat's e8 mit enkern Thurm!“ Hat er g’fagt. „ab kann fi a jeder von 
enk a Epradlehr und a Wörterbuadh kaufen, wenn er vom andern mur 
a Stüderl Brot verlangen will! Grad’ z'ſammſchlagen könnt's no wia 
früher. Da braucht oaner nix z’reden dabei! Dö Sprach veriteht vaner 
jo au! Und wenn er 's mit verfteht, ſpürt er 's! Und iatz könnt's 
mi gern haben alle mitanander!" — 

Zum Glück hat damals wenigftens auch no a vanziger ordentlicher 
Menſch g’lebt. Dis warder Abraham. Sonft hätt’ der ottvater ja 
rein allen Umgang mit die Let’ aufgeben müaſſ'n, dö ihm eh’ von 
allem Anfang an nir als Verdruß g'macht haben. 

Den Abraham bat er öfter hoamg’iuaht und hat 'n zu an Pa— 
triarhen g’madt. 

Wia 's aber ſchon an weißen Naben unter lauter ſchwarzen gebt, 
i8 dem Abraham auch das Leben von Tag zu Tag jaurer worden, bis 

') Ladiniſches Idiom. 2) zu nichts worden, 
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ihm der Gottvater endlich g'rathen hat, er ſoll friſch ſei' Bündel ſchnüren 
und auswandern. Er woll' ihm ſchon a Land zeigen, wo er ganz guat 
fortfommen könnt'. Auf dd Weiſ' iS der Abraham mit feiner Familli 
und mit ſei'm Vetter Lot uch Kanaan kommen, wo 's ihnen bis auf 
a paar Streitereien, dö mit viel z' bedeuten g’habt haben, ganz guat 
pajat hat — bis endlih die Trretterei von neuem wieder losgangen is. 
Die Leut können amal foa Ruah’ nit geben — und wenn's der Herr: 
gott au no jo guat mit ihnen moant. 

Dö zwoa Städt” Sodoma und Gomorrha, wo der Lot dahoam 
grwejen is, haben 's von Tag zu Tag ärger trieben. Wia 's dort zua- 
gangen 18, kannſt dir leicht denken, Es wird ja heut’ no davon g’redt. 
Alſo muaß es arg g'nuag g’wejen jein. 

Da hat der Gotltvater halt wieder eines ſchönen Tags zum Abraham 
jagen müaſſ'n: „Mein liaber Patriah Abraham, Jo geht's nimmer 
weiter! J muaß Schon wieder amal ordentlich drein fahren. Eonft glauben 
die Let’, i Schlaf” oder es jei mir alle Spitbüaberei recht, dö fie da her- 
unten anitellen. “ 

Der Abraham is ganz g’waltig erihroden; denn jo arg hat er ji 
die Sad’ no gar nit denkt g’habt. 

„sa“, bat er g’moant, „dös is do a bifferl a g’wagte G'ſchicht', 
glei mit Donner und Blik und Feuer und Schwefel drein fahren! Es 
können do no etliche ordentliche Leut' drunter fein, dö jo was nit verdianen!“ 

„Dös möcht’ i wiſſen, wia viel unter der Schwefelbande no 
ordentlihe Leut' fein!“ hat der Gottvater g'ſagt. 

„Wenn halt do no fo a Stuck a fünfzig drunter wär'n!“ Hat 
der Abraham g’mont. 

„Nachher will i ’3 no bleiben laffen !” verſpricht ihm der Gottvater. 

Dem Abraham jein aber glei’ drauf die Grausbirn!) aufg’itieg'n, 
daſs er a bifferl z' hoch griffen hätt, und er is g'ſchwind um zehne 
aberg’fahren. 

„Thäten's vierzig nit auch?“ hat er g’fragt. 

„Meinetwwegen! Wenn d’ vierzig auftreibft, will i aud no nix 
jagen!” moant der Gottvater. 

Alleweil ängftliher i8 dem Abraham mworden, und er hat mit 'm 
Gottvater 'z handeln ang’fangt, bis fie auf die Zehne herunten waren. 

„Weißt du”, jagt der Gottvater, „handeln laſſ' i eigentlich mit 
mit mir. Dös bin i mit g’wöhnt, und dös hab’ i mir feiner Zeit ſchon 
beim Adam verbeten. Aber weil du 's bit, will i dir den G'fallen 
thuan. Wenn i in dö boaden Städt’ mitanander aud nur foviel brave 
Leut' find’, als i an die zehn Finger aberzählen kann, nachher g'ſchieht 
nir! Is aber nur a ovanziger weniger, jo geht’3 los!“ 


) Anoſten. 
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Glei drauf iS der Gottvater nah Sodoma und Gomorrha gangen 
und bat zu zählen ang’fangt. Beim beiten Willen und bei der größten 
Nahfiht Hat er aber dö Zehne nit z'ſammbracht; denn es war foa 
vanziger anftändiger Menſch mehr da, als der Lot mit jein’m Weib und jeine 
boaden Töchter. Und dö haben mitander alleweil nur vier ausg'macht. 

Der Gottvater hat nachher zum Lot zwoa Engel g'ſchickt, damit fie ihm 
die Botihaft ausrichten, dafs ’3 in Sodoma nimmer ganz fiher 3’ bleiben jei. 

„Schau', daſs d' jchleunig z'ſammenpackſt und weiter kommſt!“ 
haben die Engel zum Lot g'ſagt. „Es geht heut' no los! Der Gottvater 
laſet Teuer und Schwefel vom Himmel regnen, damit amal a Fried' 
- wird mit dem ewigen Sündigen! Wenn d’ alfo nit bei Haut und Haar 
(ebendig verbrennen willſt, nachher nimm die Füaſſ' über d' Achſel und 
ihau’, daſs d' außi fommit! Je eher du di fertig richteft, deſto beſſer. 
Mir warten derweil vor der Thür und begleiten di nachher.” 

Da bat der Kot freilih in aller Eil’ 3’ paden ang’fangt und is 
ihon a Biertelftund’ jpäter mit feiner Familli auf der Straßen g’weien. 

„So! Und ia nur ſchleunig vorwärts!” haben die Engel g’lagt. 
„Und dais fi foans unterjteht, aufm Weg umz'ſchauen!“ 

An van Saus jein fie bei der Stadt außen g’weien. Glei' drauf 
bat’3 ſchon ang’fangen, Feuer und Schwefel regnen, daj3 ’3 a wahrer 
Graus war. Da Hat in Sodoma und Gomorrha Freilich die ganze 
Feuerwehr nir mehr g’nußt. Bald’3 an van’ End’ löſchen haben wollen, 
hat's am andern End’ erft recht ſakriſch z’brennen ang’fangt. Dat au 
all's verbrennen und erftiden müaſſ'n, was in dö boaden Städt’ g’lebt 
bat. Won der ganzen Derrlichkeit iS nix mehr übrig blieben, als zwoa 
Aſchenhaufen, dö der Wind bald g'nuag vertragen hat. Und aus war's 
mitm Schmaus! 

Mia die Engel mit'm Lot, feine zwoa Töchter und ſei'm Weib 
Ihon a tüchtig's Stud von der Stadt weg war’n, bat die Lotin halt 
do fo lang die Neugier biſſen, daſs ſie's z’legt nimmer lafjen hat können. 
Umſchauen bat fie müaſſ'n! Es bat fie halt ſoviel g’wundert, wia fi 
Sodoma und Gomorrha in dem Echwefelregen augnehmen. 

Sie hat's aber bald drauf g’jpürt, was dös hoaßt: mit folgen, 
wenn van a Engel etwas anſchafft. Eh’ ſie's entraut') hat, is fie a 
Salzfäulen worden und bat auf demfelbigen Fled ſteh'n bleiben müaſſ'n 
in alle Ewigfeit. 

Mia i amal in an alten Buach g’lefen hab’, ſoll dö eing’lalzne 
Lotin no heutig'n Tag’? dort ftehn. Wenn dös wirklich wahr i8 und i 
mehr Geld hätt’, als i wirklich Hab’, naher madet i was. 

3 laſſet über dö Salzjäulen a Dach bauen, damit ja nix weg- 
fommt, Alle neugierigen Weiber müaßten mir dorthin wallfahrten geh’n. 

) geahnt. 
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U jede dürfet oamal mit dem Zungenjpikel an der Säulen jchleden, 
grad’ wia die Goas, dd ja ganz narriih ſein auf's Salz. 

J geh’ a jede Wett’ ein: foa Jahr thät's dauern, jo wär’ die 
ganze Säulen fauber aufg’ichledt, und die Lotin wär’ erlöst. Regen 
dürft freilihd foaner mehr dazua kommen, Daher ’3 Dad. Nur die neu: 
gierigen Weiber alloan müaßten mit der Lotin aufranmen. 

Den Einfall will i glei’ dem Pfarrer erzählen, wenn i'n 's nächſte 
Mal triff'. Vielleiht lajst fi a Sammlung maden und dös Ding aus: 
füahr'n. A Liſt'n von dö Weiber, dö wir von unjerm Dorf auf d’ 
Wallfahrt Ihiden, is bald g'macht. 

Daſs i's nit vergiß! Auf der Stell’, wo vor alten Zeiten dö zwoa 
Städt’ g’ftanden fein, iS ia das todte Meer. Dös hat jo a Ipott- 
ſchlecht's Wafler, daſs's nit amal die Fiſch drein aushalten. W jeder 
wird am gleihen Tag, als er auf d' Welt fommt, a Schon Din. — 

Daſs i wieder zum Abraham fomm’! Der hat no in ſpäten Jahren, 
wia's ſchon niamand mehr für möglih g’halten bat, von ſei'm Weib 
an Buab’n Eriagt, den er Iſaak g'hoaßen bat. 

Weil er den Buab’n gar ſoviel gern g’habt hat — wia’s bei 
an Neftgaferl ſchon amal nit anders is — hat’n der Gottvater auf 
die Prob’ ftellen wollen und bat von ihm verlangt, daſs er ihm den 
Buab’n opfern fol. Der Abraham Hat fi au mit lang haften lafjen 
und is glei’ an's Werk gangen, jo hart's ihm aud ankommen i8. 

Er hat ſchon 's Mefier außer zogen g’habt und jein’ eignen Buab’n 
abftehen wollen wia a Kalbl. Da iS no glüdliherweij’ rechtzeitig a 
Engel daher kommen. 

„Abraham, fted’ dei’ Meier nur wieder ein!" Hat der Engel 
g’lagt. „Der Gottvater hat dein guat’n Willen Thon g’iehn! Wär’ do 
Ihad’ um den tollen’) Buab'n!“ 

Den Gottvater hat's aber g’waltig g’freut, weil der Abraham fo 
treu an ihm g’hangen is — und er hat ihm veriproden, daſs er für 
alle Zukunft auf ſei' Familli ſchauen werd’. 

Daſs der Iſaak wieder zwoa Buab’n g’habt hat, den baarigen 
Ejau und den Jakob, dös wiſst's eh! Grad’ hab’ i nia begreifen können, 
wia der Eſau hat um a daltetes Linſenmuas ſei' Erftgeburt verkaufen 
fönnen, Was a Menih an jo an G’frak finden kann, dös woaß i nit. 
J amal gebet foan Neufreuzer drum! Wenn’s wenigftens a Schüſſel voll 
ES pedfnödel g’weien wär’! Da lieh’ i mir’3 eher g’fallen. Aber a Linjen- 
muas! Pfui Teufel! 


1) fräftigen. 


Rojeggers „Heimparten”, 4. Heft. 22, Aabra. 20 
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Sum fiebzigften Seburfstan. 


Eine Erinnerung. 


I den 26. Jänner diejes Jahres fällt fein fiebzigiter Geburtstag. 
j An jenem 1. September 1864 ftand vor dem erjchrodenen 
Bergburihen ein jugendliher Mann. Das runde Gefichtlein hübſch geröthet, 
blonder Schnurr- und Spikbart, blonde Daarloden, nad rückwärts gekämmt 
und auf den breiten Achſeln ſich ringelnd. Vor dem lebhaften Aug’ 
funfelnde Brillen. Ein feiner, ſchwarzer Schlujärod, ſich vorn herab ein 
wenig rundend — jo ftand er da. Der Bergburſche war darıım erjchroden, 
weil der fremde vornehme Derr ihn jo raſch anſprach und jo bewegſam 
die Hand ſchüttelte. Ich wette faft, der Bub war um einen ganzen Zoll 
ſchlanker gewachſen, ala der Derr; diefer ſchaute mit etwas nad rückwärts 
gelegtem Haupte forihend in das blaſſe Geficht des Gebirgsjungen, der 
in feinem fümmerlihen Dandwerferanzug ſehr beflommen zur Thür 
hereingeitolpert war. 

„Alſo Sie find der Mann, der mir den forbvoll Handſchriften 
geihidt hat?“ Das die erfte Trage, dam ſachtes Niedertaucdhen in den 
Polſterſtuhl. „Die und da haben Sie bei Ihrem Dichten wohl Bücher 
zu Dilfe genommen ?* 

„Bücher babe ih gar nit viel”, antwortete der Junge etwas 
beberzter, „und deswegen will ih mir ihrer ja machen.“ 

„Ab ja jo, dieſen Gedanken haben Sie jogar irgendwo nieder: 
geihrieben. Wenn Sie Bücher hätten, würden Sie dann auch noch didhten ?* 

„Weiß nit. Immereinmal kann ich halt abends gar nit einjchlafen, 
wenn ich vorher nit was zufammengedichtet und aufs Papier geichrieben hab’. * 

„In welche Schule find Sie gegangen ?" 

„Nun, halt jo bei uns daheim. Ein alter Schulmeifter.” 

„Haben Sie nod Eltern?” 

„Bater und Mutter,” 

„Eind Bauersleute?“ 

„Notbige.“ 

„Geſchwiſter?“ 

„Zwei Brüder und zwei Schweſtern.“ 

„Dichten die am Ende auch?“ 





—— 


„Nein, die lachen mich bloß aus.“ 

„Ich babe in Ihren Schriften auch Liebesgedichte gefunden“, ſagte 
der Derr. 

Seht wuſste der Burſche nicht, wohin mit feinem Geſicht. 

„Wenn Sie ſolche Liebesgedichte machen, denken Sie dabei an jemand ? 
— Na, nur heraus mit der Farbe,” 

Der Junge krebsroth und ftumm. 

„Ra, das ift ja feine Schande in Ihrem Alter, einundzmwanzig, 
niht wahr? Ein Mädel zu lieben. ft fie blond?” 

Der Junge jhüttelte den Kopf. 

„Alſo braun!“ 

Hauchte der Zunge: „Weiß nit.“ 

„Ein hübſches, liebes Mädel, wie?“ 

Der Junge neigte den Kopf auf Fa. Im Augenblick ärgerte es 
ihn unbändig, ein Geheimnis, das er noch niemandem anvertraut, auch 
ihr felber nicht, diefem Mann fo urplötzlich eingeftanden zu haben. Er 
ahnte damals nicht, dafs diefer fremde Herr ein freund fei, dem er noch 
alle Geheimniffe feines Lebens, Freud und Leid, mittheilen würde. 

Der Bergburfhe war — ihr wiſſet es ſchon. Und der blonde 
Herr war Doctor Adalbert Svoboda, Dauptredacteur der „Tages: 
poſt“ in Graz. 

Ich habe Luft, das Geſpräch jener erften Stunde no ein biſschen 
weiter zu verfolgen. 

„Wie Sie mir jchrieben, find Ste bei einem Bauernjhneider in 
der Lehre. Gefällt e8 Ihnen dort?“ 

„SH, ganz gut. Aber können thu' ich noch nit viel.“ 

„Möchten Sie nit lieber in die Stadt hereintommen? Da ließe 
ih vielleiht eine pafjende Stelle für Sie auffinden, daſs Sie Gelegenheit 
hätten, etwas zu lernen.” 

„Am Liebften wär's mir halt“, ſagte nun der Junge, brachte aber 
das Wort nicht zu Ende. 

„Wenn Sie ftudieren könnten?“ 

„Wenn — wenn etwas von meinem Gedichteten in die Zeitung 
bineingedrudt werden thät’.“ 

Der Doctor zudte mit dem Kopf zurüd, daſs feine Brillen einen 
Iharfen Bliger gaben. Diefer eitle Herzenswunſch des Gebirgskindes ſchien 
ihm nicht zu gefallen. Es war ein Fehler, den das Naturkind mit dem 
Stadtihöngeift gemein hatte, und das that ihm wahriheinlid leid. 

„Lieber junger Petrus“, ſagte er dann, „bevor Sie etwas geben 
fönnen, müſſen Sie noch fehr viel nehmen. Ah finde Talent in Ihren 
zahlreihen Verſuchen, aber Ihre Orthographie — das heißt Redt: 
ſchreibung — ift haarfträubend. Auch die Gedanken noch unreif, obgleid 
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mander darumter ift, der — Hm, der fih im richtiger Form ſchon 
einmal ans Licht wagen könnte. Die Bilder in Ihren Schriften haben 
Sie wohl auch ſelbſt gemacht? Bielleiht Hätten Sie näher zum Maler, 
als zum Dichter. Das ſoll fich erft zeigen. Sch will etwas für Sie thun, 
Petrus, für Sie wohlhabende Leute fuchen, die Ihnen den Aufenthalt in 
der Stadt und eine Ausbildung möglihd machen. Sie find geftern zu Fuß 
na Graz gefommen. Sehzehn Stunden lang. Sie wollen morgen wieder 
nad Haufe? Da werden Sie auf der Eiſenbahn fahren.“ 

Der Burſche fchüttelte den Kopf, auf der Eifenbahn, das würde 
er nicht thun. 

„Sie werden es ſchon thun“, lachte der Doctor und Eopfte ihm 
auf die Achſel. „Ihre Handſchriften behalte ih aber noch, verftehen Sie ? 
Will darüber einen Artikel, das heißt, einen Aufſatz jhreiben, der Ihnen 
nüßlih ſein ſoll. So, jeßt ſehen Sie fih einmal die Grazeritadt an. 
Und mittags ein Uhr kommen Sie wieder, da wollen wir mitſammen 
ſpeiſen.“ 

Das war dem Burſchen ganz traumhaft! Es war ein unerhörter Feſt— 
tag. Als ob ſeinetwegen die ſchneeweißen Linnen und das Silberbeſteck, und 
die Extrateller, und der Braten und der Kuchen und die ſchönen, überaus 
gütigen Menſchen da wären. Eine herzensfreundliche ſanfte Frau, zwei 
weißberockte blondköpfige Mädlein mit großen Rundaugen wie Engel in 
der Kirche. Und „Er“ dazu, der immer Fragen that, ernſthafte 
und beitere, und dabei mandmal ein wenig Wein in das Glas gols, 
bis das Zünglein des Bergfnaben luftig Happerte und dem Doctor das 
ganze Menjchlein von außen und innen offen dalag. 

Dann fam auch ſchon das Abichiednehmen. 

„Sie fünnen deshalb nicht zu Fuß nah Haufe gehen“, ſagte der 
Doctor, „weil Sie ein großes Bündel zu tragen haben. Jh gebe Ihnen 
hier Bücher mit und merken Sie jet auf. Diefe da mit dem rotben 
Umschlag leſen Sie, um zu fehen, wie Sie nicht dichten follen, und die 
gebundenen bier leſen Sie, um zu fehen, wie man’ machen muſs.“ 
Die erfteren beftanden nämlih in neuen Schundromanen, die leßteren waren 
Claſſiker. „Na, aber nachſchreiben dürfen Sie auch diefe da, die Ge— 
bundenen, nicht”, fehte er bei. „Nur von der Form und dem Geihmad 
jollen Sie lernen, die Erfindimg und die Gedanken müfjen Sie jelber 
dazugeben, Leſen jollen Sie fo viel als möglih, Ihr Geift muſs reifen. 
Und beim Dichten denfen Sie mehr ans Leben, das rings um Sie ilt, 
al3 an die Bücher. — Dann noch etwas, Petrus. Ihr Rödlein, das 
Sie anbaben, ift zwar ganz jauber, aber an den Schultern zu eng, 
däucht mid, und die Armlinge zu kurz. Sie jehen, dajs auch ih vom 
Dandwerf etwas verftehe. Sie können das Nödchen daheim ja Ihrem 
jüngeren Bruder ſchenken, und Sie ziehen diefen da an. Sie erlauben 
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Ihon!" Damit zog er jeinen ſchwarzen feinen Rock mit dem vothen 
Seidenfutter aus, jo daſs er einen Augenblid in jchneeweißen Hemd— 
ärmeln war, bis er in ein Hauskleid ſchlüpfte. Den ſchwarzen Rod aber 
muſste der Bergbub an den Leib nehmen. 

„So, lieber Petrus, haben Sie gut aufgepadt? Nun leben Sie 
wohl. Wenn Sie ein Anliegen haben, jo jchreiben Sie mir nur ganz 
offenherzig. Sobald ſich für Sie etwas findet, werde ich ſofort benad- 
richtigen. Geben Sie acht, aus Ihrem Rod nicht? zu verlieren. An der 
Bruſttaſche haben Sie ein Heines Portefeuille. Halten Sie fih gut. Auf 
Miederjehen!” 

Als der Junge auf der Gafje war, zwidte ihn die Neugierde, was 
das denn wohl fein mödte — ein Portefeuilfe! Und war's ein Geld- 
täſchchen mit Anhalt. 

Dann auf der Eifenbahn nah Hauſe. — 

Das aljo ift die erfte Begegnung geweſen mit dem Manne, der 
mir alles geworden ift, was ein unerfahrener Wanderer auf feinen erften 
Weltwegen braucht — Stab, Dandhabe, Wegweifer. Der mir nicht 
Freund, das ift zu wenig gejagt, nein, der mir Lehrer, DVater und 
Bruder geworden if. — Wie es dann fam, ift Schon bekannt. An 
zwanzig Sabre lebten wir zufammen in Graz, während Spoboda in 
jeiner einflujgreihen Stellung nicht bloß mir, jondern noch hundert anderen 
jungen Leuten unermüdlih Gutes that, vielen arınen braven Studenten 
Freund und Berather geweſen ift. Mancher der heute im Lande Wirfenden 
verdankt ihm Lebenzftellung und Anſehen. Ich gedenke befonders der 
Auffindung, Unterftügung und Ausbildung literariſcher und künſtleriſcher 
Talente; er hatte dafür nicht bloß das warme Derz, fondern aud das 
Iharfe Auge und die glüdlihe Führerhand. 

Als Spoboda — ein geborener Prager — im Fahre 1862 feine 
Profefjur in Marburg niedergelegt hatte, um die Redaction der „Tagespoft” 
zu übernehmen, zählte diefe8 Blatt nur wenige taufend Abnehmer, unter 
jeiner Leitung ward es bald das mahgebende publiciftiihe Organ Inner: 
öſterreichs. Nicht bloß politiich, auch geiellichaftlih und literariih war es 
ein Hauptfactor der Eultur in den Alpenländern geworden. Ein jelb- 
ftändiger Geift, der andere Richtungen nicht immer brauchen Konnte, 
pflegte er ſich ſeine Mitarbeiter aus jungen Kreiſen jelbft zu erziehen. Seine 
Schule war ftrenge aber fruchtbar. Von den Correſpondenzen aus der Pro- 
vinz wurde nie eine in ihrer urjprünglichen dilettantiichen und geſchwätzigen 
Form abgedruckt, jede concentriert und ftilifiert, fo dal3 mander Mitarbeiter 
bei Spoboda in einer guten Schule für Geſchmack und Stiliftif war, ohne 
Lehrgeld zu zahlen. Er war ein geborener Lehrer und blieb es auch als 
Zournalift. Seinen vornehmen Ton und Zartfinn haben in höchſtem 
Grade jene erfahren, die mit Spoboda perjönlich verkehrten. Eine fein- 
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beſaitete Natur voll lebhafter Empfindung, abhold aller Roheit, leicht 
verletzbar und ebenſo leicht wieder vergeſſend und immer bereit, jedem, 
der ſich an ihn wandte, zu nützen. 

Svoboda machte zurzeit große Reiſen in den Alpen, deren Natur und 
Bewohner er ſehr liebte, und noch größere Reiſen nach dem Süden und 
nach dem Norden, unermüdlich und verſtändnisvoll in ſich aufnehmend, 
was Natur, Volksthum und Kunſt an Wiſſenswertem und Anregung boten. 

Sein Hang zu Wiſſenſchaft und Kunſt fteigerte fih in dem Maße, 
als das politiiche, demnach aud das journaliftiihe Leben unruhiger und 
gemeiner wurde. So zog er fih 1882 von der Publiciftit zurüd, um 
ganz jeinen Studien zu leben. Später überfievelte er nah Münden. 
Diefer und der folgenden Zeit verdanken wir drei populär-philofophiiche 
Werke Svobodas: „Kritiſche Geſchichte der Ideale“, „Neue Muſikgeſchichte“ 
und „Geſtalten des Glaubens“. Beſonders letzteres Werk erfreut ſich einer 
großen Würdigung in den gebildeten reifen des deutichen Volkes. Vor— 
urtheilslos und mit edlem Freimuthe prüft der Gelehrte in dieſem Werke 
die Religionen der Völker, und fein Erftes und Lebtes ift dag Gute an 
fih, das Wohlwollen zu allen Mejen. 

Co zählt diefer Mann zu den wenigen Auserwählten, deren Worte 
und Leben eind find, die ihr Leben lehren und ihre Lehre leben. 

Bon Münden wurde er Ende der Adhtzigerjahre nah Stuttgart 
berufen, als Ehefredacteur der „Neuen Mufikzeitung“, deren äfthetifcher 
Wirkungskreis dem feinbejeelten Manne beſſer zufagt, als früher die wilde 
Arena für Politif und Parteikämpfe. Seine Familie wohlverjorgt, eine 
edle, ihn verftehende Lebensgenoſſin zur Seite, körperlich gelund und geiftig 
friſch, ſo begeht er in diefer Zeit feinen. fiebzigften Geburtstag. — 
Das Gute, das Adalbert Svoboda den Menichen gethan bat, e3 komme ihm 
zurüd und verfläre den Nachſommer feines Lebens! 


Beter Rofegger. 
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Kleine Sande. 


Ein Blik auf die Hovemberereigniffe in Graz. 


bh bin auch dabei geweſen. Als zu den Fenſtern herein, die nächtliche Ruhe immer 
wieder unterbrechend, der wilde Lärm dröhnte, ala — die Zimmerwände wie 
mit niederzudenden Blitzen beleuchtend — die Raketen aufftiegen und ein Snattern 
zu vernehmen war, das vielleicht nicht von den Wafeten allein herrührte, — ftieg 
ih aus dem Bette und eilte ins Freie, ich der Revolutionär! 

Man hatte zwar gelegentlih gemeint, mein fortwährendes Predigen altbe- 
wäbhrter Sitte lajje eher auf einen Reactionär jchließen. Und thatſächlich, wenn mir 
jo Vieles in der Gegenwart nicht recht war, dachte ih mandmal jehnfüchtiger der 
Vergangenheit, als der Zukunft. Aber die Polizei traut mir micht. Manches Heft 
des „Heimgarten* ift ihrer Wuchjamfeit zum Opfer gefallen, und die Genjur meiner 
Heimatftadt fieht ſich jeit jeher veranlajst, in meinen fteiriichen Vorlefungen jedes 
Wort mit größter Sorgfalt zu überwadhen, um Unheil zu verhüten. Aljo mujs wohl 
was dran jein. Als Reactionär hätte ih im warmen Bette liegen bleiben können. 
Als Revolutionär mujste ich dabei jein. 

Aljo trat ih hinaus im die ftürmiihe Naht. Obſchon über Graz der flare 
Sternenhimmel ruhte, nahm ich doch einen Negenihirm mit. Um fir alle Fälle 
wehrhaft zu jein! Taufende und taujende von Menichen mwogten dur die Straßen, 
ihrien, thaten jchrille Pfiffe, Studenten fangen deutſche Lieder. — Erregte 
Arbeiteriharen fluteten bin und ber. Im Sonntagsgewand waren die meiften, den 
grünen Steirerhut hoch jchwingend in der Luft. Bon dem berüchtigten „Geſindel“ 
und „Mob“, jo fich bei derartigen Anläffen ja zu zeigen pflegt, bemerkte id) 
wenig. Und wären fie auch da gemejen, dieje Schatten des Elendes und des 
Laſters — heute hätten fie einen Feſttag yehabt. Die Anarchie und die Willfür, jo hieß 
es, war janctioniert worden! — Eine große Erhebung war in den Leuten. Eine 
unbejchreibliche Entrüftung war in ihnen. 

Die Revolution im öfterreichiichen Parlamente ift befannt. Das Duell Badeni-Wolf 
war ein grelles Vorgewitter gewejen. Dann famen ſchlimme Dünfte, graue Stürme, die mit 
dem Gemwaltjtreich des Falkenhayn'chen Antrages ihren Höhepunkt erreichten. Deutſche Ab- 
geordnete, die, bis aufs Äußerſte gereizt, mit den jchärfiten ihnen zu Gebote ftehenden, aber 
noch immer nicht ungejeglichen Mitteln für ihr Voltsthum kämpften, wurden von der Polizei 
gewaltjam aus dem Haufe geführt, der jchneidigfte Darunter jogar in den Arreft. Was war 
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das? — — Jetzt erhob ſich aber das Volk, das ganze deutiche Volk in Dfterreich, ſoweit es 
für die natürliche und culturelle Zufammengehörigteit von Stammesgenofjen Empfindung 
bat. Ein Schrei der Entrüftung gieng dur das alte Reih. Ih machte in jenen 
Tagen eine Reife durch unjere Alpenländer. Etwa um zu bemonftrieren ? Die Temonftra- 
tionen des alten Revolutionärs beftanden darin, daſs er zu Gunften des deutichen 
Schulvereines heitere Borlefungen aus dem beutichen Volksthume der Steiermark 
bielt. Die Cenſur hatte fih in den Städten da weltlich drüben gar nicht nah mir 


umgejehen, ih mar alſo jehranfenlos, feſſellos frei! — Aber es iſt zu nichts 
gefommen, als zum Lachen, und das — verficherten die Leute — hätte fie beruhigt, hätte 
ihnen wohl gethan im ernfter Zeit. — Auf diefer Reiſe Hatte ich denn geſehen, 


wie entichlojjen und fampfesfrob die Leute waren, welh ein Abſcheu und Zorn 
jelbft in den harmloſeſten, ruheliebenditien Menſchen wüthete gegen die unerhörte 
Vergewaltigung des deutichen Volkes im öfterreihiihen Parlament. Es war zum 
Jauchzen über die Einigkeit der Deutichen in den Tagen der Gelahr! 

Mit ſolchem Hocgefühle bin ih denn auch durd die Straßen gezogen in jener 
Naht zu Graz. Zuerſt ſah ih am SKaijer-Fofef- Denfmal die Begeifterung ſich 
entladen. Sie finden ihn wieder, den zeitweilig vergefjenen Vollskaiſer mit dem 
deutichen FFeuerherzen. — Unſere Studenten ! Oft habe ich ftudentiihe Thorheiten gerügt, 
weil es mir leid that um dieje Jugend, die unjere Liebe, unfer Stolz, unjere Hofl- 
nung ift. In diefen Tagen aber — ich jubelte darüber wie eine Lerche über goldig 
wogendem, blumigem Kornfeld! — hat fi das deutſche Studententbum wieder 
in jeiner idealen Größe gezeigt. Dieſe heilige Begeifterung ! Dieſe reine, zum 
Himmel lodernde Flamme für Nation nnd Vaterland. — Aber fie waren auch jehr 
ihlimm, die Herren Studenten! Ste haben vor dem Kaiſer-Joſef-Denkmal die „Wacht 
am Rhein“ gejungen und diejelbe Ehre auch anderen, noch lebenden Perjonen zuge 
dacht, woran fie jedoch durch Soldaten verhindert worden find. Dann haben die 
Studenten auf öffentlihem Platz ein deutſch geichriebenes Grazer Zeitungsblatt ver- 
brannt, das ſich jeit jeher nicht genugthun fonnte, beutjchenationales Volksthum 
zu Schmähen und zu verbäctigen, aber auch die beredtigten politiihen Forderungen 
der Arbeiter auf das Roheſte zu beichimpfen. Ferner haben die Stubenten eine 
Mufitbande bosniſcher Soldaten lebhaft vom Pla gebeten. Endlih haben die böjen 
Studenten auf der Galje noch mand andere Volfäbeluftigung ausgeführt. Das, was 
die Revolution ſonſt mit brutaljter Fauſt zu thun pflegt, haben die Studenten 
fröhlihen Humors mit Hilfe beiterer Geſtaltungskunſt bloß verſinnbildlicht. In der 
Ihat aber niemandem auch mur ein Haar gekrümmt. 

Bedenkliher war die Bewegung der Arbeiter, die vom Donnerstag an, als 
der Gemwaltitreih im Parlamente befannt wurde, ſtündlich mächtiger und unheimlicher 
wurde. In den Maſſen, die fich in diefer Samstagnadt durch die Straßen wälzte, 
mwurbe allerdings manch wilder Drohruf laut. Aber fein Waffenzeug hatten fie 
bei fih, Steine ſchleuderten fie in einige Fenſter. Einen braunen Gejellen, der jeine 
Fauft gegen Himmel ballte, hörte ih die Worte rufen: „Jetzt iſt alles erlaubt! 
Alles! Gewalt gebt vor Recht! Vorwärts !* 

Zur Stunde iſt es mir neuerdings klar geworden, was das böje Beifpiel 
bedeutet. Bejonders, wenn's von weithinſchauender Stelle fommt, wo das gute 
Vorbild ftehen jollte! Diejer Handftreih des Wräfidenten Abrahbamowitih ift ver- 
bängnisvoll geworden nicht für das hohe Haus allein... .. . Und eine jolde 
Entwürdigung unferes geliebten alten ſterreichs hätten ſich die Deutichen, die es 
gegründet, die es zu hoher Eultur gebracht, ruhig gefallen laſſen jollen ? 

An finiter drohenden Bosniern vorüber durchſchritt ich die innere Stadt. Da 
war e3 unheimlich. Die Hauptftraßen und Plätze fajt menjchenleer, in den Seiten- 
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gafien ſtaute fih, laut lärmend oder dumpf grollend, die Menge, von den Ein- 
faflungen der Bosnier zurüdgedämmt. Dieſe Türken in ihren weiten Pumphoſen und 
rothen Feſſen jtanden, das Gewehr geſenkt, ſchuſs- und ftichbereit da. Ihr Nusrüden 
und Gerüchte, dajs ſchon geichoflen worden jet, waren eine Haupturſache ber 
Erbitterung im Volke. Hie und da ſah man Wachleute widerſtrebende Gejtalten 
dabinjchleifen. Dazwiſchen immer vereinzelte Ausrufe: Ein „Nieder !* diejem, ein „Heil!“ 
jenem. Plöglich helles Geſchrei: „Tie Arbeiter! Tie Arbeiter kommen!“ Jetzt war 
die Menge entfejjelt und wogte durd die breiten Straßen, dieſe ganz füllend. Ich 
murde eine Strede mitgeriffen und dachte halb im Spais, halb im Ernſt: Sept 
könnte man den Regenſchirm aufipannen. Denn es hagelte Steine. Nun ftürmten die 
Dosnier heran, die eriten Schüſſe fnallten. Furctbare Panik. Alles drängte den 
Murbrüden zu, die Söldner in ſchäumender Wuth nad, ſchießend, ſchlagend, jtechend. 
Einzelne Perjonen, die harmlos des Weges gegangen, anfallend, auch Greiſe und 
Frauen verwundend. Cine Gruppe von Männern ftand dort und fang die Volks— 
hymne, dieje Gruppe wurde auseinandergeiprengt und einige der Sänger durch die 
Hausthore bis in den erften und zweiten Stod verfolgt. Es war wieder ein Türfen- 
frieg in Steiermarf, wie in alten Zeiten. 

Als der Kampfplatz menichenleer geworden, jchleppten fi VBerwundete mühjam 
fort. Ein Todter lag auf dem Wflafter, in deſſen Blutlache Arbeiter ſtumm und 
finfter ihre Sacktücher tauchten. 

Im Ganzen waren zwei Menichen erſchoſſen und einer — adt Tage vorher 
bei dem Aufruhr einer öffentlichen Verfammlung — erftochen worden. 

Das eine hat fih bei diefem Theil der Tragödie gezeigt, wenn's um bie 
Freiheit gebt, steht das Wolf wieder jo ftramm und einig wie vor fünfzig Jahren. 
In diefer Sabe bat fih nichts geändert. Voller Opferwilligfeit ift das Volk für 
das alte Neich. Aber wenn's um jene fittliche Freiheit geht, die dem Menjchen 
von Gott und Natur gegeben und von der Geſchichte verbürgt worden ift, dann 
vereinen fih die Parteien gegen den gemeinfamen Feind! 

Wie überaus gutmüthig und verjöhnlih die deutiche Bevölkerung aber iſt, 
bas bewies fih am nächſten Tage. Als die PVosnier zurüdgezogen wurden und 
heimische Soldaten die Stadt bejegten, da jauchzten die Leute diefen Soldaten zu 
und jegten fih mit ihnen in ein gemüthliches Verhältnis. Und als der Fall bes 
polnischen Minifteriums und die Enthaftung des Abgeordneten Wolf befannt wurde, 
da verwandelte fich die dumpfe Entrüftung fofort in mamenlojen Jubel und dur 
die jpontan beleuchtete Stadt zogen taujende froher, friedlicher Menjchen. Und es 
war doch die Spracdenverordnung noch nicht zurüdgenommen, und noch nicht ber 
urglüdjelige Paragraph Fallkenhayns. 

Tie Ezehen in Prag haben einige Tage jpäter eine weit größere Leiftungsfähigfeit 
bemwiejen, ala die Deutſchen in Graz, die ihren Proteft mit mehreren Menjchenleben 
zu bezahlen hatten! 

Was thaten denn die Deutichen in Öfterreich jo Schlimmes ? — Sie proteftierten 
gegen die Entdeutihung des — Habsburgerreiches. Sie vertheidigten ihr 
hiſtoriſches Recht. R. 


Ein Ausſpruch Kaiſer Joſefs II. über den Zweikampf. 


Mitgetheilt von Franz Goldhann. 
Manchmal kommen mir alte Aufſchreibungen, vergilbte Briefe und dergleichen 


unter, welche Kunde geben von längſtvergangenen Zeiten und Menſchen. Und ich 
leſe mit doppeltem Intereſſe darin, wenn die Schriftſtücke der Hand mir lieber, 


naheftehender Perſonen entitammen; weht aus ſolch vergilbten Blättern doch zumeift 
der Hauch jener „guten, alten Zeit“, die — und das laſſe ich mir nicht nehmen — 
Beſſeres, Tieferes gezeigt hat, denn unfere rajchlebige, gemüthsleere Gegenwart. 

So ftieß ih auch jüngst auf ein Blatt aus der Muppe meines Großvaters, 
deſſen Inhalt für die heutigen Tage und Menſchen nicht ohne Intereſſe jein dürfte, 
weshalb die vielleiht wenig gefannte, oder ſchon vergellene Anficht eines großen 
deutichen Fürſten über Ehre hier Platz finden mag. 

Kaifer Zofef jpricht fih folgendermaßen gegen den Zweilampf aus: „Ih will 
und leide feinen Zmeitampf bei meinem Heere, verachte die Grundſätze derjenigen, 
welche den Zweilampf vertheidigen und zu rechtfertigen ſuchen. Wenn ich Dfficiere 
babe, die mit Entichloffenheit fih jeder feindlichen Gefahr ausjegen, die bei jebem 
fih ereignenden Falle Muth und Tapferkeit im Angriffe, ſowie in der Bertheibigung 
zeigen, jo ſchätze ich fie hoch; die Gleichgiltigkeit, welche fie bei ſolchen Gelegen- 
heiten für den Tod äußern, dient ihrem Vaterlande und ihrer Ehre zunleih. Wenn 
aber hierunter Männer jein follten, die alles der Rache und dem Haſſe für 
ihren Feind aufzuopfern bereit find, fo verachte ich diejelben ; ih halte einen jolchen 
Menſchen für nichts Belleres, als für einen römiſchen Fechter. Eine jolche barbarijche 
Gewohnheit, die dem Jahrhunderte Tamerlans und Bajazets angemeljen ift und Die 
oft jo traurige Wirkungen auf einzelne familien gehabt, will ıch unterdrüdt und 
beftraft willen, und jollte e3 mir die Hälfte meiner Officiere rauben. Noch gibt es 
Menſchen, die mit dem Charakter voll Heldenmuth denjenigen eines guten Unter 
ihanen vereinbaren, und das fann nur ber fein, welcher die Staatsgeſetze verehrt.” 

Das Hingt beinahe wie Zufunftsmufit und murde doch vor — jo langer 
Zeit geiproden. . .... 


Über die Berwendbarkeit des Binlectes in der Literatur. 


Der Dialect ijt der natürlihe Water der bochdeutihen Sprade, oder — ihr 
verfommener Sohn. Im erfteren Falle heißt er Volksmundart, im leßteren — 
Jargon. Ländlihe Vollsmundart ift ſtets gejunder Jungftod zur Eulturjprade, 
Jargon ift Entartung berjelben. Im Walde und auf dem Torfe, wo die Menjchheit 
im Auſſteigen ift, Sprit man die Mundart, in den Gropftädten, wo fie im Nieber- 
gang ift, ipriht man Jargon. Yargon fann in der fiteraturfprade nur zur 
Charaktgriftif einzelner Perjönlichkeiten, oder für einen komiſchen Zwed verwendet 
werden. Mundart fanı die Sprace eines ganzen Volksſtammes jein, wie die ober- 
bairische, die allemannijche, die plattveutiche. Sie genügt den ſprachlichen Bedürfniſſen 
eines Naturvolfes, fie fügt ſich allmählich in Regeln und formt ich zu poetichen 
Schönheiten, fie klärt fih zur Schriftſprache und entfaltet ſich allmählich zur großen 
Eulturjprade des Volkes. Spraden können nicht gemadt werden, wie Kirchtags- 
pfeifen, fie müflen wacjen mie Menjchenzungen. Und in dem Maße, als ihnen 
frijches Leben aus dem Urförper des Volkes zuftrömt, haben fie die Kraft, Fünftliche 
Beftandiheile, als: Fremdwörter undeutjhe Sakformen, unnatürlide Wortbilder, 
ihmwuljtige oder leere Redensarten u. ſ. w. auszuftoßen. 

Ein deutfher Schriftfteller, der es nicht verjhmäht, von ihm aufgefundene 
und wohlverjtandene munbartlihe Ausdrücke und volfsthümlide Wendungen zu 
gebrauchen, führt der hochdeutſchen Sprache friiches Erdreich zu. Eine Culturſprache 
bleibt nur jo lange lebendig und entwidelungsfäbig, als fie von den immer neu 
aufwuchernden Vollsmundarten befruchtet wird, Wenn pebantifche Schulmeifterei die 
mundartliben Einflüffe auf die hochdeutſche Sprache unterbindet, dann iſt's aus 
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mit der letzteren, ſie verknöchert und vertrocknet, wird ein blutleeres Geſpinſt von 
Begriffen, ein Rattenkönig von Sätzen ohne alle ſinnliche Anſchaulichkeit, ohne Leben. 





Die Gelehrtenijprahe — Gott jteh’ una ‚bei! 
Warum ringen wir Deutihe in Öfterreih jo heiß um unſere Sprade? Weil 


fie das größte gemeinfame Gut des deutichen Volkes ift, 
für einen edlen Gehalt, nein, vielmehr der Gehalt, 


nicht bloß die edle Form 
die Verförperung der deutjchen 


Voltsjeele jelbft, immer neu hervorquellend aus Natur und Leben. R. 


Weihnadjtstannen. 


Menn Winter die Berge verjchleiert hat, 
Dann lommen die Wälder wohl in die Stadt; 
Viel taufende grüner Tannen. — 

Sie jhauen zwiihen den Häuſern vor, 

Sie warten am Markt und vor dem Thor, 
Dass man fie hole von dannen. 


Ob jo viel grünende Lebenskraft, 

Die langjam heranwächst, wohl Gott erſchafft, 

Zu ihrem frühen Berderben? — 

Die Bäumden, von Frühling und Sommer 
gehent, 

Und Jahre um Jahre vom Förſter gepflegt, 

Damit in der Ehriftnacdht fie fterben? 


Ya fralih! — Für ſolch einen Himmelsicein, 
Wie ihn die Tannen der Weihnacht verleih'n, 
Wenn fie im Kerzenlicht ftrahlen; — 

Für fol ein beglüdendes, heiliges Ziel 
Eind taufend Bäume dod nicht zu viel, 

Es mit ihrem Leben zu zahlen! 
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Raifer Wilhelm I. Bon Erih Marchks. 
(Leipzig. Dunfer & Humblot. 1897.) 
Kein Geſchichtswerl im gewöhnlichen 


Sinne; vielmehr ſetzt e8 beim Leſer die Kenntnis 


der Geichichte voraus. Er weist Wilhelm dem 
Erften feinen Pla in der Geſchichte. Maß: 
vollfte Anerkennung, wärmjte Bewunderung, 
aber nicht überſchwängliches Lob. Neben Wil: 
helm fteht ein Größerer, Bismard, Uns ganz 
bejonders interejfieren die folgenden Eharalter: 
züge. Zum Kriege 1866 war König Wilhelm 
faum zu beftimmen, e& bedurfte aller Dräng— 
nifie Bismards. Nach Königgrät aber war es 
Wilhelm, der den Sieg rüdjichtslos ausnüten 
und in Wien einziehen wollte, und war es 
Bismard, der ihn davor zurüdhielt und 
Öfterreich die dentbar mildeften Bedingungen 
madte. Zu entſcheidendem Handeln ſchwer 
entſchloſſen, aber nad dem Entichluffe unent: 
wegt die äußerften Folgen ſuchend. „Wenn 
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Nur ſelten thut ſich der Himmel auf 

Uns Menſchen im irdiſchen Tageslauf, 

Mit allem Sorgen und Haſten. — 

Jedoch der Anblick vom Tannenbaum, 

Der gönnt uns Vergeſſen in ſeligem Traum, 
Befreit von des Lebens Laſten. 


So fommt ihr Tannen nun groß und Hein, 
Zu arm und reich in die Häufer hinein, 
Erſcheinet im feftlichen Kleide, 

Von Kindern umjubelt, mit Wehmuth geihaut 
Vom Alter, — und die Betrübten erbaut 
Mit rührender Augenweide! 


In Licht gehet auf! — und dann fterbet hin, 
Und lehrt uns der Weihnacht tief innerften Sinn, 
Dajs Lieben bedeutet: „fich geben!“ — 
Die Liebe, die alles Dunkel durchbricht, 
Sie fam in die Welt und fie wurde Licht! 
Bon Gott fam das Licht und das Leben! 
Glifabeth Meſſerſchmiedt. 





VARTA v 


ſchon, denn ee Nur nah Sedan war 
Wilhelm nicht zu bewegen zum Natürlichften, 
Preußen in Deutfhland aufgehen zu lafien 
und den Titel „Deuticher Kaiſer“ anzunehmen. 
Bismard und der Kronprinz Friedrich Wil: 
helm hatten den ſchwerſten Stand, bis fie es 
durchſetzten. Wilhelms Ideal war die Größe 
Preußens, aber die Idee von dem geeinigten 
Deutſchen Reiche war ihm zu frembdartig, zu 
großartig, um fie jofort fallen zu fönnen. 
Sein Weſen war die Schlichtheit ſelbſt, je 
größer der Sieg, deſto inniger ſeine Demuth. 
— Marcks' Wert ift ein bedeutungsvoller 
Commentar zur deutſchen Geſchichte. M. 
Ein kritiſches Werk von Spielhagen. 
Einen wertvollen Beitrag gewinnt die 
deutſche Äſthetil dur Spielhagens neueftes 
Werk: „Neue Beiträge zur Theorie und Technil 
der Gpit und Dramatik, (Leipzig. L. Staad: 
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mann. 1898.) Nah einer gedanfentiefen Gin: 
leitung „Hanta Pei* jpridht der Berfafler von 
der epiichen Poeſie als Zeichen des Verlehrs, 
von der epiſchen Poefie im Berhältnis zu 
Goethe, gibt Lichtvolle Streifblide über den 
heutigen deutihen Roman, öffnet einen Blid 
in die amerifaniihe Romanliteratur und macht 
dann intime Belenntniffe, wie jeine „Pro: 
blematiihen Naturen* entjtanden und wie er 
zu dem Helden der „Sturmflut* fam. Den 
zweiten Theil des Buches bilden überaus licht: 
volle Abhandlungen über daS moderne Drama 
und jeine Hauptvertreter. M. 


Lirilien und andere Gegenden Italiens. 
Reifeerinnerungen von Y. V. Widmann. 
(Frauenfeld. 3. Huber. 1898.) 

Mit einem hochgebildeten, munteren und 
geiſtreichen Mann eine Reiſe zu machen, ſteigert 
das Reiſevergnügen zu einem doppelten und 
ſelbſt wenn eine ſolche Reiſe auch nur im 
Buche gemacht wird. Auf dieſe Weiſe lann 
man bequem, billig, äußerft angenehm mit 
dem fchweizeriihen Dichter Y. V. Widmann 
Neifen über die Alpen nah dem Süden 
machen, nad Oberitalien, in italienische Städte 
und Badeorte, fogar nad) Sizilien. Man mag 
ja über diefe Gegenden ſchon vielfach unter: 
richtet fein, aber fie durch das Prisma eines 
eigenartigen Menjchen zu betrachten, bleibt 
immer ein hoher Genus. Die Reiſe nad 
Sicilien hat Widmann mit jeinem freund 
Johannes Brahms gemacht, von dem einige 
rührende Gharafterzüge mitgetheilt werden, 
bejonders zu gedenten, wie Brahms an feinem 
fiebzigften Geburtstage, während ihm alle 
Welt im Norden glänzende Ehren bradte, in 
einem ftillen, dunfllen Zimmer Neapels ſaß, 
um den Weijefreund, der fich den Fuß ver: 
ſtaucht hatte, zu pflegen und zu erheitern. 
Widmanns Wuge für volfsthümliche Eigen: 
thümlichteiten, für landſchaftliche Bejonder: 
heiten findet uns herrliche Stoffe auf, die feine 
Feder auf das anmuthigfte darſtellt. M. 


Die Seele. Ein Menjchenleben in Ge: 
dichten. Bon Edith Gräfin Salburg. 
(Stuttgart. Greiner & Pfeiffer.) 

Bei derlei Erjheinungen thut es dem 
Heimgartenmanne nur leid, in feinem Blatte 
für Bücher nit mehr Raum zur Verfügung 
zu haben, um fie nah Gebür würdigen zu 
lönnen. Wir müflen uns, wenigftens einſt— 
weilen, darauf bejhränfen, das Erfcheinen des 
neuen Buches der talentierten fteirifchen Dich: 
terin furz anzuzeigen. Berrathen nur noch, 
dafs ein wohlgetroffenes, felten fein ausgeführtes 
Bildnis der Berfaflerin das Büchlein ziert. M. 


Tempi passati. Dichtungen von Jenny 
von Reuß. (Graz. Wagner. 1898.) 

Ein deuticher Yiteraturbiftorifer bezeichnet 
bei der Beiprehung der Heine'ſchen Lyrik deſſen 
Gedichte mandmal als „Engelstöpfe, die in 





Fragen auslaufen“. — Tiefs Wort fällt 
mir ein, wenn ich das vorliegende Bud nach 
Anfang, Mitte und Ende beurtheilen joll. Es 
find zwar nicht durchaus Engelsföpfe, die in 
diefen Dichtungen umbherflattern, aber doch 
mitunter recht anmuthige und leichtbeſchwingte 
poetijche Genien, die uns viel Schönes und 
Interefjantes zuflüftern von einer reichgeftimme 
ten Menichenfeele, die in jchöner Form und 
mit verblüffender Wahrheit die Leiden und 
Freuden ihres Herzens ausipricht und daneben 
mand kluges und gemithswarmes Wort über. 
Melt und Leben fällt. Auch hat dieſes echt 
lyriſche Talent den nicht gerade häufigen 
Vorzug einer ftets energifchen und wirlfamen 
Igriihen Pointe Das Buch läuft zwar 
nicht in eine „Fratze“, aber doch in ein recht 
bedenkliche Anhängjel aus. Es ift dies das 
legte Stüd „Fragment einer Novelle in Ter- 
zinen“. Wenn die Dichterin beffer berathen 
wäre und jtatt des Fragmentes uns eine in 
fih abgeichloffene Künftlernovelle mit Anfang 
und erdidhtetem Schluſſe geboten hätte, jo 
wäre ihr noch Gelegenheit genng geblieben, der 
heiblütigen Apotheoje ihres geliebten „braun« 
gelodten“ Künjtlers — denn darauf läuft das 
ganze Stüd und aud) ein gut Theil der voran 
ftehenden Dichtungen, wie beifpielsweife der 
vierte Abſchnitt „Liebe* hinaus — dichteriſchen 
Ausdrud zu leihen und der Dichtung jelbit 
einen gewifjen objectiven Charakter zu wahren. 
Aber als bloßes Fragment tragen dieje Ter: 
zinen doch zu ſehr das Merkmal perjönlicher 
Herzensergiehungen und verrathen ſich durch 
das ungeſchminkt Thatſächliche des Inhaltes 
als eigenes Erlebnis. Es ift nun nicht das 
ſtark erotiiche Element, das uns dabei be— 
fremdet, auch nicht die jeltene Unbefangenheit, 
womit hier jonjt gern verjchwiegene Alloven— 
geheimniffe ans Tageslicht gezogen werden — 
die neueſte Lyrif hat uns an viel Argeres 
gewöhnt. Aber die reich begabte Dichterin darf 
fi nicht wundern, wenn einfache und phili« 
ftröfe Lefer. die nun einmal für jogenannte 
„Künftlermoral* kein Verſtändnis haben, auf 
den Wunſch gerathen, dajs die Stimmung, 
welche die Verfafjerin in dem fchönen Gedichte 
„Selbittäufhung* jo wahr ausjpricht, au 
diefem Fragmente gegenüber Herr geworben 
wäre, und wenn nicht für das Ganze, doch 
wenigiten® für einzelne Abichnitte desfelben zu 
dem Ergebniſſe geführt hätte, das die Schluſs— 
ftrophe des erwähnten Gedichtes enthält: 


Doch auf Papier zur Eprade dann gekommen 

Erſcheint, was für bedeutend wir gehalten, 

Als kindiſch Lallen nur und Ihambellommen, 

Ins feuer jchleudern wir des Wahns Genalten. 
Dr. Seiter, 


Deutfche Götter. und Heldenfagen. Für 
die Jugend erzählt von Hermine Möbius. 
(Dresden, Alerander Köhler.) 

Knapp vor Abſchluſs des Heftes lommt 
uns diefes Buch zu, das für Weihnachten 
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anzuzeigen mir im Intereſſe der deutſchen 
Jugend als Pflicht erſcheint. In ſchöner, ſchlich— 
ter Sprache erzählt die Verfaſſerin die großen 
Urberichte aus dem religiöjen Glauben und 
fühlen der alten Germanen, fowie die halb 
mythiſchen Heldengeſtalten aus den Kampf: 
zeiten unſeres Volles. Auch die Nibelungen: 
ſage bat-in dieſem Buche eine jo gedrängte, 
anmuthige und gefittete Form erhalten, dajs 
memand fie für langweilig oder der Jugend 
ungeeignet halten wird, Das Buch it mit 
fünftleriihen Bildern von E. 9. Walther und 
Th. Arldt geſchmückt, auch ſonſt hübſch aus- 
geſtattet, und fo lann es im jeder Beziehung 
für den Weihnachtstiſch wärmſtens empfohlen 
werden. R. 
„Adien Papa und andere kleine Ge: 
fhidhten“ von G. Karlweis. (Wien. Robert 
Mohr. 1898.) Bon Verfafler der Voltzftüde: 
„Der Heine Mann“, „Goldene BDerzen“, 
„Das grobe Hemd* Liegt hier eine Sammlung 
Wiener Schilderungen und Charakterſkizzen 
vor. Man kann nicht leicht einfachere Stoffe 
wählen, aber juft in der feinen Wiedergabe 
folder zeigt ſich der Meiſter. Man leje die 
Heinen Saden „Adieu Papa”, „Adam und 
Eva”, „Zwei Stunden Ehe und das Föftliche 
„Die Schand*. Das Büchlein will durdaus 
nicht ſchwerwiegend in die Literatur fallen, 
aber es ergößt auf etlihe Stunden, und Das 
iſt auch nicht ohne. R. 


Studien und Phantafien nennt fich eine 
Bildermappe von GC. C. von Rappard. 
(Münden. F. Brudmann. 1897). Es find 
ſechzehn Bilder in Radierung (Steindrud und 
Lichtdrud) in der Manier der befannten 
Jugend-Illuſtrationen“. In jolde Manier 
muf3 der Beichauer wohl erſt nah und nad 
hineinwachſen, bi8 er zum Bewunderer wird. 
Stoff und Auffaffung diefer Nappard-Bilder 
müflen großartig genannt werden. Die Phan— 
tafien, 3.2. „Die Schuld", „Die franzöfiiche 
Revolution“ find von großartig fchauerlicher 
Wirkung. Dais die Tinge allegorisch find, 
verfteht fi) bei einem modernen Künſtler von 
jelbit. M. 

Freunde edler Vollsliteratur müſſen wir 
aufmerkſam machen auf die Schriften von 
He inrich hHansſakob. Der Mann ift Stadt: 
pfarrer zu Freiburg im Breisgau, wo jein 
ſchneidiger College Alban Stolz gewohnt. Aber 
Danzjatob ift fein Zelot, feine Erzählungen 
find voll warmer Menjchlichkeit. Er iſt ein 
großer Kenner der deutichen Bauernfeele und 
hat eine überaus angenehme Art, fie uns 
vorzuführen. Bielleiht können wir uns ein: 
mal des Näheren mit diefem Schriftfteller 
befafen, heut’ fei nur auf feine neueren Werte: 
„Bauernblut*, „Aus Iranfen Tagen“, „Der 
Xieutenant von Haſle“ und beionders auf 
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das eben erft bei Adolf Bonz in Stuttgart er: 
jchienene Buch „Waldleute“ hingewieſen. M. 

Bugendheimat. Jahrbuch für die Jugend 
jur Unterhaltung und Belehrung. Heraus: 
gegeben unter Mitwirfung vieler Yugend: 
freunde von Hermine Proſchko. (Wien. 
St. Norbertus. 1898.) 

Hermine Proſchlos reich und prächtig 
ausgeitattete „Jugendheimat“ fteht im der 
Neihe der wertvolliten und vornehmften 
Geſchenlbücher und iſt längſt befannt als 
das bevorzugte Lieblingsbuch der heran 
wachlenden Jugend Dfterreichs. V. 

Fromme's Kalender. Da haben wir zu: 
nächſt Vogls Vollskalender, redigiert 
von Auguſt Silberſtein, ein Hausbuch im 
beſten Sinne des Wortes. Dann folgt der 
Wiener Auskunfts-Kalender, uner— 
reicht an Vielſeitigleit und praktiſcher Brauch— 
barkeit ſeines Anhaltes, ein faſt unentbehr— 
licher Behelf für Kanzlei, Comptoir und 
Haus, „Sechzehn Kreuzer Schreib— 
Kalender“, „Einſchreib-Kalender“, 
Frommes »Schreibtiſch-Unterlage— 
Kalender”, Frommes Fachkalender. 
Es find dann Frommes Kalender für 
den katholiſchen Elerus, für Dan: 
dels:Afademifer, ferner der Feuer: 
wehr:, Forſt-, Garten:, Juriſten-, 


- Xandmanns, Yandwirtihafts: Me: 


dicinal, Montaı, Mufit, Pharma: 
ceuten:, Brofeijoren: und Studenten: 
Kalender, u. j. w. 


Rleines Kommersbud für dem deulſchen 
Btudenten. ÜDerautgegben von Franz 
Ewald Thiele, (Leipzig. B. G. Teubner, 
1897.) 

Das vorliegende Commersbuh enthält 
in alphabetischer Reihenfolge, die das Auf: 
Schlagen der gejuchten Lieder ungemein verein: 
facht, hundertachtzig Geſänge von Vaterland, 
Heimat und Fremde, Natur und Zeit, Schichſal, 
Liebe, Trinken, Singen und Geſelligkeit und vom 
Studentenleben: Ernſt und Scherz in buntem 
Wechſel und neben dem wohlbewährten Alten 
nicht wenig wertvolles Neues. 

Kein Lied iſt ohne Singweiſe, und jede 
iſt in einer für hohe und tiefe Stimmen gleich 
bequem liegenden Tonart aufgezeichnet. V. 


Büchereinlanf. 


Aradıne. Hiftorifcher Roman von Georg 
Ebers, (Stuttgart. Deutiche Berlagsanftalt. 
1898.) 

Novellen von Emil Mariot. Zweite 
Auflage. (Berlin. Freund & edel. 1897.) 

reie Liebe. Von Karl Bleibtreu. 
(Berlin. Hugo Storm.) 

Über Bord. Roman von Stanislaw 
Przybyszewski. (Berlin. Hugo Storm.) 
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Paswina. Roman aus dem fünften Jahr: 
hundert von Wilhelm Schriefer. (Großen: 
hain. Baumert & Ronge. 1897.) 

Die Gloriahofe. Von Ernft v. Wol— 
zogen. Jlluftriert von Fritz Reiß. (Stutts 
gart. Karl Krabbe.) 

’s Burgele. Erzählung aus den Wlpen 
von Baul Oskar Höder. Illuſtriert von 
Brig Reiß. (Stuttgart. Karl Krabbe.) 

Agricola. Bauerngeichichten, erzählt von 
Dr. Ludwig Thoma Mit $eichnungen 
von Adolf Hoelzel & Bruno Paul, (Pafjau. 
Waldbauer. 1897.) 

Mädte. Gaſſen- und Giebelgeichichten. 
Bilder aus Zeit und Zukunft von einem 
Mitmenſchen. (Berlin. Hermann Walther. 
1897.) 

Rathe, id und die andern. Neue Er: 
fahrungen und Erlebniſſe aus junger Che 
von Manuel Schniger, (Berlin, Friedrich 
Schirmer. 1898.) 


Quitt. Roman von Johannes Ri: 
hard zur Megede. (Stuttgart, Deutiche 
Verlags:Unftalt. 1898). 

„arbeiter.“ Bon Alexander L. Kiel: 
land, Aus dem Norwegiichen von Dr. Leo 
Bloch. (Zürid. Karl Hendell & Co.) 

Waldesraufhen. Gejchichten aus dem 
Volle von Otto Schaching. (Regensburg. 
Nationale Berlagsanftalt. 1897.) 


Was Blumen erzählen. — Was mein 
eint war. Von Lothar Vollmann. 
(Düffeldorf. Ewald Blafius. 1898.) Märchen: 
büchlein für die Jugend. 

Rünflers Erdenwallen. Gin Lebensbild 
von Karl Gleis. (Berlin. W, Groscurth. 
1897.) 

Der Steffelhofbauer. Voltspihtung von 
Ottilie Bibus. (Dresden. €. Pierſon. 
1897.) 

X.Strahlen. Gedichte von DOttilie 
Bibus Vermehrte dritte Auflage. (Dresden. 
€. Pierſon. 1897.) 

Gemifchte Gefellfhaft. Don Julius 
Burggraf. (Stuttgart. Karl Arabbe.) 

Wollt ihr’s hören? Erzählungen für 
junge Mädchen von Adelheid Wilder: 
muth. (Stuttgart, Karl Krabbe.) 


Ambros’ Büderei. (Wien. U. Pichlers 
Witwe & Sohn.) 

Bauernblut. Der Drabtbinder. 
‚wei Erzählungen von Ferd Neidhardt. 

Des Kaiſers Empfang und andere 
Erzählungen von Wilhelm Appetit. 

Alpenrojel und andere Erzählungen 
von Eveline Petrovits. 

Tie Chriftbeiherung und andere 
Erzählungen von Delene Stödl. 

Fin Liederfürjt. Erzählungen aus 
dem Leben Franz Schuberts von Werd. 
Neidhardi. 


Aus den Verlage von Guſtav Körner, 
Leipzig: 

Aus eigener Kraft. Anthologie aller 
Schriftſteller und Schriftftellerinen unferer 
Zeiten. Herausgegeben von Guſtav Kör— 
ner, Erfter Theil. (Leipzig. ©. Körner.) 

Aus Rampf und Frieden. Gedichte von 
Ulrih Pruſſe. 

Mein Strauf. Von Eugen Graf 
Aichelburg. 

Greift nur hinein! Ernſte und heitere 
Erzählungen von 3. Ugrander. 


Dramatifde Werke von Bohrmann: 
Riegen. 

Liederborn. Gedichte von Emma €, 
Wagner. Dritte Auflage. 

Im Bampf ums Daſein. Ein Schauſpiel 
von Ulphbons Langer. 

Aus Weimars ſchönen Sagen. Genres 
bild von Guſtav Körner. 

Dos grüne Gewerbe. Yägerfahrten und 
andere Arten von Theodor Kölling. 

Aus treuem Herzen. Wünſche und Ges 
danken von Sophie Sad. 

Plar und wahr, Humoriſtika, Lebens— 
bilder und Gedichte von Hermann Beyer. 

Abfeits. Neue Gedichte von A. Stanis— 
laus. 

Hochſommer. Dämmerungsgefänge eines 
Einjamen von Engelbert Albrecht. 

RAnallerbfen und Brenneffeln. Humori— 
ftifches Duodlibet von Engelber: Albredt. 


Gedihle von Joſef Tollhbammer. 
(Wien. Karl Gerolds Sohn.) 

Mufikantengefditen. Bon KarlSöhle. 
(Florenz und Leipzig. Fugen Diedrichs.) 

Bagd:Humoresken. Bon Adolf Sci: 
mann, (Commiffions:Berlag Johann Küftner, 
B.:Leipa.) 

Der Iegen der Sünde, Geſchichte eines 
Menihen. Bon JeannotEmilffreiherrn 
von Grotthuß. (Etuitgart. Greiner & 
Pfeiffer.) 

Aus allen Zagen. Gin Bild aus Georg 
Frundsbergs Zeit und Leben. Bon Franz 
Born. (Mindelheim. Adolf Dundegger.) 

Adalbert Btifter. Ausgewählte Werke in 
fünf Bänden. Studien, bunte Steine, Er— 
zählungen. (Leipzig. C. E. Amelang.) 

Die Elericalen. Bon Michael Huber. 
Znaim. Tournier & Daberler.) 

Adel und Rirde in Öferreih. Von 
T. W. Teifen, (Wien. Ignaz Brand.) 

Kalender 1898. Bon Brof, Yangen: 
iheidt. (Berlin. Langenfcheidt'iche Berlags: 
buchhandlung.) 

Auſer Heiland. Evangeliſche Dichtung 
von Engelbert Albrecht. (Baden-Baden. 
Peter Weber. 1898.) 
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Du Schönes grünes Alpenland! Sitten, 
Sagen, ſchnurrige Gejhichten und Volkslieder. 
Don Edleftin Zocher. (Innsbrud. Wagner: 
ſche Univerfitäts:Buchhandlung. 1898.) 

Die Jalig: Fräulein. Ein Tiroler-Märchen 
in Berjen. Bon Angelika von Hörmann. 
Zweite umgearbeitete Auflage. (Zeipzig. Georg 
Deinrih Meyer. 1897. 


Arnulf von Kärnten. Epiſche Dichtung 
von Ludwig Yahne. (Leipzig. Georg Dein: 
rich Meyer. 1898.) 

Bunte Blätter. Gelegenheitsgedichte von 
Rudolf Baumbad. (Leipig A. ©. 
Liebestind. 1897.) 

Geftalten und Töne. Gedichte von Georg 
Bahmann. (Berlin. Deutſche Verlagsanftalt 
„Eoncordia*. 1897.) 

Aus dem Diesfeils. Die Lieder eines 
Erwahenden. Bon Fred Lich. (Dresden, 
E. Pierfon. 1897.) 

In Miller Plaufe. Gedviht von Karl 
Wilhelm. (Dresvden. E. Pierjon. 1897.) 

Yunges Srün. Von Maria de Luhs. 
(Dresden. E. Pierjon.) 

Einfiedelkunft aus der Stieferheide von 


Bruno Wille (Berlin. Schufter und 
Loeffler. 1897.) 

Siebesfrühling. Bon Fr. NRüdert. 
(Stuttgart. Karl Krabbe.) 

Gedihte von Uhland. (Stuttgart. 
Karl Krabbe.) 

Allgemeine Culturgeſchichte. Von Dr. 


Reinhold Günther. (Züri. TH. Schröter.) 

Deutfhe Fiteraturgefhidhte für das 
deutihe Baus. Bearbeitet von Dr. Karl 
Stord. (Stuttgart. Joſef Roth'ſche Verlags: 
handlung. 1898.) 

Der Rampf um das Deutfhthum. Böhmen, 
Mähren und Schlefien. Bon Karl Türk. 
(Münden. 3. F. Lehmann. 1897.) 


365 Bilder aus öſterreich-Angarn mit 
geihichtlihden und geographiichen Notizen. 
Zauterburgs illuftrierter Blockkalender für 
Öfterreich- Ungarn. 1898. Vierter Jahrgang. 
(Hannover. I. C. König & Ebhardt ) 

365 Dlufrations 1898. Lauterburgs 
illuftrierter Abreißfalender. 

Die Sandjugend. Ein Jahrbuch zur 
Unterhaltung und Belehrung. Derausgegeben 
von Heinrich Sohnrey. Mit vielen Illu— 
ftrationen. Zweiter Jahrgang (Berlin. Ch. 
Scoenfeldt. 1897.) 

Ratechismus des Haushaltes von Con: 
ftanzevon Franken. (Leipzig. Mar Heſſe.) 

Wie gratuliere id) ?- Kinder-Glückwünſche, 
Borträge und Erftaufführungen zu allen feft: 
lichen Gelegenheiten. Herausgegeben von Con: 
ſtanze von Franken. (Leipzig. Mar Heſſe.) 

Ratedjismus des guten Bones und der 
feinen Bitte von Constanze von Franfen. 
Siebente Auflage. (Leipzig. Mar Heife.) 


Ratehismus der mweiblihen Erwerbs— 
und Berufsarien von Conſtanze von 
Branfen. (Leipzig. Mar Hefle.) 

Denkſchrift des Neiermärkifhen Lehrer: 
bundes aus Anlaſs feines fünfundzwanzig— 
jährigen Beitandes. Im Auftrage der Bundes— 
leitung unter Mitwirkung des Herrn Bundes— 
obmannes Gottlieb Stopper, zufammengeitellt 
von Element Pröll. (Graz. Berlag des 
fteiermärtifchen Zehrerbundes. 1897.) 

Der Wiener-Bote für das Nahr 1898. 
(Wien. R. v. Waldheim.) 

Der Bahresbote für Öſterreich-Ungarn 
1898, (Wien. R. v. Waldheim.) 

Trewendis Bolkskalender für 
Vierundfünfzigfterr Jahrgang. 
Eduard Trewendt.) 

Anleitung zur Stopfmethode. Von Bir: 
ginia Brunner Mit zwölf Abbildungen. 
(Wien. Sallmayer'ſche Buchhandlung. 1897.) 


1898. 
(Breslau. 
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W. 9., Meran: Zwiſchen Benennung 
Schriftfteller und Dichter pflegt ein Unterjchied 
gemacht zu werden, der oft nicht haltbar ift. Leute, 
die in Proſa fchreiben, wenn aud Romane, 
Novellen, Märchen u. j. w., nennt man lieber 
Schriftfteller ald Dichter. Der in metrifcher 
Form Arbeitende hat den unbeftrittenen Titel 
„Dichter“ für ſich. Wohl auch der Tramatifer. 
Demzufolge wäre Goethe als Verfaſſer von 


„Wilhelm Meifter*, den „Wahlverwandt: 
ichaften“ u. j. w. nur Schriftjteller, Man fieht 
aljo, dajs die Methode falſch ift. Nach meiner 
Meinung tft jeder ein Schriftiteller, der feine 
Schrift in die Druderei jtellt, um fie zu ver: 
Öffentlichen. Ob diefe Schrift nun ein Ge: 
lehrtenwerf oder ein Leitartifel oder ein Roman 
oder ein Gedicht ift. Die allgemeine Bezeich— 
nung „Schriftiteller* faſst alle Bubliciften zu: 
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Yammen, ob fie num Fachſchreiber, Gelehrte, 
Journaliften oder Dichter find. Wie es 
Schriftiteller gibt, die Feine Tichter find, jo 
gibt ı3 natürlich auch Dichter, die nicht 
Schriftiteller find, das find folche, die ihre 
Dichtungen vielleicht gar nicht auffchreiben, 
jedenfalls aber nicht druden lafjen. Inſoferne 
it der Unterfchied zwiſchen Dichter und 
Schriftfteller wirtlid da. Ob man aber in 
Proia oder in gebundener Sprad: dichte, das 
entjcheidet nichts. 


* Eine Berliner literariiche Yeitichrift 
begann jüngst ihren Leitartifel aljo: „Ein 
jeltenes Greignis haben wir in diefen Tagen 
erlebt. In Deutichland hat wieder einmal ein 
Bud) Erfolg." Nach diejen einleitenden Worten 
bat derjelbe Aufiag nichts Nothwendigeres zu 
thun, als das erfolgreihe Bud, von dem die 
Rede ift, als gänzlih unbedeutend tüchtig zu 
verreißen. — Das einzige Buch, das in 
Deutihland jeit langem wieder einmal Er: 
folg bat, trachten die deutichen Schriftfteller 
— jelber umzubringen. 


P. A. Graz: Es wundert uns, daſs das 
Wortungeheuer „beihlagnahmt* aud von 
jolhen Blättern gebraudt wird, die dem 
deutichen Sprachvereine nabeftehen. Wäre von 
einer behördlich eingezogenen Zeitungsnummer 
nicht befjer zu jagen: „Eingezogen“, „geiperrt * 
„verboten“? Und wollte man für die böfe 
Sade Schon nicht ein gutes altes Wort ver: 
jchwenden, jo lönnte man anftatt „beichlag: 
nahmt* ja ein neues Wort maden, 3. B. 
„behördelt* oder jo etwas. 


6 W., Gras: Sie wünjchen bei den 
„Rofegger:Vorlejungen* in Graz neue Stüde, 
nit immer die alten, Sehr gerechtfertigt. 
Aber während der Vorlejer in anderen Städten 
ein Wortragsprogramm von etwa fiebzig 
Stüden hat, fann er in Graz faum zwanzig 
davon öffentlich lejen. Sie errathen es, weshalb, 


Ludwig v.B.: Der Bärenmarder nächſtens. 
Ein intereffantes Viech. 


W. A., Bruk a. d. £,: Gehören Sie 
auch zu jenem veriotteten und vernageiten 
Philifterium, welches ſich einen Fefttag draus 
madt, die Philanthropin von Harmannsdorf 
mit Sohn und Spott zu übergiehen? Ahnen 
Sie denn nicht, dafs Sie durch Beihimpfung 
diefer jeltenen Frau Millionen von Menſchen 
beleidigen, die eine gleiche große Weltanſchau— 
ung hegen ?! 

Sangjährige Abonnentin: In der deutichen 
Steiermart heißt es vollsthümlih nur ftatt 
Dienstag: Irtag, ftatt Donnerstag: Pfings— 
tag. Tie Monate haben bier feine beionderen 
Namen, man jagt wohl Eismonat, Fajding: 
monat, Bruhmonat u. ſ. w., wie das aud in 
anderen Gegenden der Braud ift. 


». &., Brautenau: Die an Gefinnung 
ehrenswerten Verje mögen ihr gutes Plätzchen 
finden: 

Euylvefter-Trinliprud. 


Der Wanderer, der die Höh' erfteiget, 
Der liebt es, ab und zu einmal, 
Wenn fib ein ſchidlich Plähchen zeiget, 
Den Blid zu werfen in das Thal. 


Er IAlst im Geift die ganze Reife 
Mit allen ihren Schwierigkeiten, 
Die ihn gehemmt auf mande Weile, 
Nod einmal raſch vorübergleiten. 


Die Freude, fie befiegt zu haben 
An jedem Ort aus eig'ner Ktraft, 
Ihm rine von den beiten Gaben, 
Den frifhen Muth, den Gifer Ichafft. 


Iſt nicht des Menihen nanzes Dafein 
Der Reife aleich, von ber ih ſprach? 
At nicht der beut’ge Tag ein Grenzftein 
Des Jahres, das zulammenbrad ? 


Doch nicht nach Meilen, ſondern Jahren 
Bemeſſen wir des Lebens Luſt, 

Berechnen wir der Sorge Scharen, 

Die heimgefucht ſchon unſ're Bruft. 


Ned ſteh'n wir feſt und ſchauen rüdwärts, 
68 faist uns die Erinnerung, 

Das Rad der Zeit, es treibt uns vorwärts, 
Doc fie, fie hält uns ewig jung. 


Erinn'rung faht der Thatkraft Flamme 
Zu immer neuem Brande an, 
drfabrung wird dabei zum Damme, 
Der uns vor übeln ſchühen fann. 


Erweitert wird mit jedem Jahre 

Des Geiſtes vormals enger Kreis, 
Und näbern wir uns aub der Bahre, 
Wir bleiben jugendfriih als Greis. 


Eo man's denn fhwinden, "5 Jahr, das alte, 
Geſellen fi zur Ewigteit, 

Wir jagen nicht — 0 Wott, dad walte — 
Beqrüßen froh die neue Zeit. 


Mir bleiben treu den eig'nen Pflichten, 
Dem Volle treu und feinem vand, 
Das andre wird der Herr verrichten, 
Der und erfhuf mit jerner Hand. 


Co laföt uns denn die Gläſer heben 
Und leeren dann auf einen Zug: 
Am neuen Nabr ein nüklih Eireben, 
Und reinen Glüdes aud genug! 


* Mir caprizieren uns durchaus nicht auf 
Ginjendung literariicher Neuheiten, Diejelben 
find oft jo zweifelhaften Wertes, dajs fie uns 
nur belaften, nicht bereihern. Bedeutendere 
GEriheinungen, die wir uns von den be: 
treffenden Verlagshandlungen ſchon jelbft er: 
bitten werden, erfahren im „Heimgarten“ 
nähere Witrdigung. 

An die nit geladenen Einfender: Un: 
verlangt eingejhidte Manufcripte werden in 
der Erpedition des „Deimgarten‘, Graz, 
Stempfergafie 4, hinterlegt und lönnen dort 
abgeholt werden, Soldye Einjendungen zu lejen, 
zu beurtheilen, zu verwenden, ift der Redaction 
leider nicht möglid. 


Für die Redaction verantwortli: v. Nofegger. — Dıuderei Ledtam⸗ in Graj— 
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Erdfegen. 
Vertrauliche Sonntagäbriefe eines Bauernknechtes. 
Herausgegeben von Pefer Rofegger. 
(Fortjegung.) 


Adamshaus, am achtzehnten Sonntag. 
I" Mai! Jept, Alter, Tann ich meine Einladung machen. Jetzt fteht 
der Empfangsjalon bereit. Auch mein kleines Gemach ift anftändig 
geworden. 

Der Mai! Nicht mehr braude id die Stallthür zu meinen Odhfelein 
binaus offen zu laſſen, wenn ich leje oder jchreibe. Kann vielmehr die 
milde Frühlingsluft hereinlaffen zum Fenſter, und die Sonne jcheint 
gerade anf die Truhe, daſs dort jogar die gemalten Blumen anfangen, 
bel zu blühen. — Jetzt ift es eigentlih zu unrechter Zeit, wenn der 
Herausgeber der „Continental-Poſt“ Verſuche macht, mid in die Stadt 
zu loden. Und er macht jie! Vor wenigen Tagen jchrieb er mir einen 
entzüdend liebenswürdigen Brief. Es bedürfe einer weiteren Probe nicht 
mehr, jehrieb er, den Beweis, daſs ih ein Charakter bin, der Wort zu 
halten verfteht, hätte ich glänzend erbradt. Ich möchte nur zurüdfehren 
in die Stadt, die jet mitten in ihren blühenden Gärten wie in einem 
Paradieje liege. Ein Mann werde der „Gontinentalen“ doppelt wert fein, 
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der mit jo tapferer ESelbftverleugnung für jein Fach praftiihe Studien 
gemacht habe. Ih fünne eine entiprechende Gehaltserhöhung mit vollem 
Rechte beanjpruden, und er würde nit ermangeln, meinen etwaigen 
diesbezüglichen“ Wünſchen gerecht zu werden. — Wie jhön doc diefer 
Vogel jebt fingt! Er hat nicht immer jo ſchön gejungen. Meine Antwort, 
daſs ich Für das gütige Intereſſe an meiner Perſon beftens danke, dafs 
ih aber meinem Dienftheren veriproden hätte, das volle Jahr bei ihm 
zu bleiben. Übrigens gienge e8 mir nicht Schlecht, ih hätte meiner Tage 
nirgends jo viel gelernt, als hier, und auch nirgends fo viel verdient! — 
Es wird ihm unendlih Leid fein! Natürlid um die zwanzigtaufend 
Kronen. 

Mein Berhältni3 zu diefem Berghofe hat nun emdlih aud eine 
Art befommen. Ih bin verwendbar. Seit Mitte April adern wir. Als 
zuerit die Pflugtheile: der Arling, das Sech, dann aud die Egge in 
Ordnung zu bringen waren, entdedte ih in mir einen ganz brauchbaren 
Geſellen: den Schmied. Man lernt nichts umfonft! Ich habe den Arling 
geihärft, den Pfluggründel mit Ringen beſchlagen und an die Räder die 
abgeiprungenen Reifen geihmiedet. Das gelang jo gut, daſs meinem 
Dausvater faft augft und bang wurde, id könnte nun mit Sonderaniprüden 
auftreten. Wenn der wüſste, wie gut mir das Jahr bei ihm gelohnt wird! 

Meine Echmiedleiftungen waren wohl doppelt am Platz, denn jonjt 
hätte mir der erfte Tag beim Pfluge leicht den Dienft koften können. 
Das mußſst Du Dir vorftellen, Philoſoph. Vorn an den Pflug find zwei 
Ochſen geipannt, die vom Rocherl bei den Hörnern geführt werden. 
Dinten gebe ih drein, halte den Pflug bei den Hörnern und babe ihn 
jo zu leiten, daſs er den Nafenftreifen, etwa ein Schuh breit und ein 
bald Schub tief, ausichneidet und umlegt. Wird die Furche zu ſchmal 
genommen, fo richtet man nichts aus, wird fie zu breit genommen, fo 
hebt es den Pflug heraus und der Arling fragt feicht über den Raſen 
bin. Und das Feithalten in gleiher Breite, das Niedergründen, wenn 
der Boden ſeicht und jandig oder fteinig iſt, greift hölliih an. Zuerſt 
bat’3 mich jo Hin und ber geichleudert, daſs der Rocherl lachend ausruft: 
„Be, Hanſel, bift zu gering beim Steißel?“ — Ganz bintendrein geht 
die Barbel mit der Daue, um die jchledht gelegten Furchen zu gleichen 
und vom Arling überjprungene Rafentheile umzuhauen. Je ſchlechter ich's 
made, deito mehr hat das qute Mädel zu thun. Du kannſt Dir denken, 
wie mid das ſpornt zur äußerſten Anftrengung meiner geiftigen und 
förperlihen Fähigkeiten. Und jo iſt e8 mir durch Fleiß und Ubung 
gelungen — ih kann nun adern. Und diefer köftlihe Erdgeruch! Das 
baut einem jo friſch kühl, fo erdharzig ins Gejicht. Als ob man vom 
Rheinwein leicht berauicht wäre, jo herzhaft wird einem zumuthe, wenn 
Erdſegen aufiteigt. Auf unebenen Feldern adert man mit dem angedeuteten 
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Hinundherfurchen natürlich von unten nach oben. Und während wir mit 
dem Pflug auf die Anhöhe kommen, rückt unten ſchon der Hausvater 
mit dem Säetuch dran. Und wie der ältlihe Mann unbededten Dauptes 
in Demuth und Würde zugleih über die braunen Schollen dahinſchreitet, 
und das Korn der Erde opfert — jo kommt mir das ganz meihevoll 
priefterlih vor. — Obſchon müde an den Gliedern und voller Erdſtaub 
die Hände, ift mir getragen zumuth, wenn ih dem Vater beim Säen 
zuſchaue. Und dünft es mid: Das iſt der vornehmſte Stand auf Erden; 
gleid nah dem Gottihöpfer kommt der Bauer. Er ift der erſte Dand- 
langer des Schöpfers. — Wer es mit eigenen Augen jieht, der muſs 
glauben dran. 

Nah dem Säen mußs erſt mit der Egge, oder wie ſie hier jagen, 
mit der „Aren“ der Same ind Erdreich gefämmt werden. Dann lafjen 
wir’3 umd beten um Regen und Sonnenſchein. — Stein Menich fieht 
jih mit jeinem Thun und Laſſen jo unmittelbar auf Gott angewiefen, 
al3 der Landmann. Adern und Düngen und Säen und Eggen, ja das 
fann und thut er. Damit aber ift noch nichts gethan. Das Korn, das 
er in die Erde geworfen, verwest, und er ift ärmer, al8 vorher. Was nun 
aber geſchieht, e3 geihieht ohne fein Zuthun. Er kann nit fördern und 
nicht hemmen, ganz ohnmächtig muſs er zuiehen, was da wird oder nicht 
wird unter den Sonnen und träumenden Wolfen des Dimmeld. 68 it 
wohl fein Anlajs, aber es iſt nicht fein Werk. Und weil der redhte 
Bauer jhon einmal nit müßig fein mag und doch zur Förderung feiner 
Sache auch nicht weiter Hand anlegen kann, fo faltet er diefe Dände: 
„Bater unſer! Gib uns unjer tägliches Brot!“ 

Ich werde e3 übrigens erfahren müſſen, dals wir doch auch ſonſt 
no etwas beitragen fünnen, um zum Gedeihen mitzuhelten. Wir werden 
mit der Dane über das junge Feld gehen und die größeren Erdklumpen 
kleinſchlagen; wir werden das Unkraut jäten, wir werden den grünenden, 
reifenden Ader vor den Dausthieren und vor den Waldthieren ſchützen, 
bis zu dem Tage, da mit klingender Sichel die Frucht darf in Empfang 
genommen werden, 

Ich trage jetzt ein grobes, ungebleichtes Nupfengewand vom Balentin 
und jehe drin aus wie ein Sträfling. Aber es iſt fuftig, und auch die 
anderen Mannsbilder tragen bier ähnlihes Zommergewand. Die Hof— 
färtigeren haben es fih beim Färber in Aupertitein blau färben laſſen. 
Rock brauchen wir ſchon feinen mehr. Ihr Städter thut geringihäßig 
über die Demdärmel. Ahr wiſſet es nicht, glaubet es nicht, was das 
für ein herrliches Tragen it! Wie ſich's frei athmet, wie ſich's fühl 
arbeitet und Friih ungebunden drin lebt! — Wenn die vornehmen Leute 
wüjsten, was für ein Unglüd ide Gewand ift! Wenn ſie diefe unglaub— 
lien, dieſe tragikomiſchen Feſſeln inne würden! — 
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Die Barbel trägt noch gern ihre lange, wulſtige Winterjoppe, aber 
die kann am Leibe haben, was fie will, ihre Anmuth ift nicht umzu⸗ 
bringen. Der Hausmutter, die fie zur Rede geftellt, warum fie jekt im 
der warmen Zeit ihre blaue kurze Sommerjade noch nit anziehe, hat 
fie geftanden, jie hätte das Jadel der armen Ludnerin geſchenkt, daſs 
diejelbe ihrem Heinen Kinde eine Wiegendede daraus maden könne. Die 
Armen, wenn fie betteln kommen, richten es gerne jo ein, daßs fie die 
Barbel im Daufe treffen, da fällt allemal am meiften ab. Das Mäpdel 
hört mit aller Freumdlichkeit zu, wenn fie ihre Noth Hagen, und ein 
ſolches liebevolles Zuhören allein ift Schon ein Almojen. Und wenn fie 
dazu noch ein gutes Wort jagt, ein theilmehmendes, trojtreidhes, ſo ift 
das ein zweites Almojen. E3 wird wohl fo fein, wie mein Dausvater 
einmal gejagt bat: Das Theilgeben ift ſchon gut, aber das Theil— 
nehmen ift noch beſſer. 

Du ſiehſt, mein Freund, es gebt ein warmer Wind in Dielen 
Maientagen. 

Dlan kann davon faum genug befommen. Noch am Abende, während 
die Zugochſen im Stall ihr Heu frefien — jetzt als Arbeiter bekommen 
fie aud befjeres Futter, denn im Winter ala Faulenzer — fite ich 
gerne im Freien auf der Wandbank und betradhte es, wie am Firma— 
mente die Sternlein ſich allmählih anzünden und wie vom Graben herauf 
das Rauſchen des Waſſers lauter wird. Und da habe ih mehrmals 
geieben, wie der Rocherl aus jungen Zweigen und Blumenknoſpen 
Sträußlein bindet, mit großer Mühe feiner linken Dand, wie er damit 
hinſchleicht an das Hausfenſter, hinter welchem die Barbel ihr Kämmerlein 
bat, ımd den Strauß ans Gitter ſteckt. Am nächſten Tage find Die 
Liebesopfer allemal welt, da bringt er friſche. Einmal jogar ein Dagedorn- 
fränzlein. Es ift auch welt geworden. 

Und als der Junge derlei auf einmal nicht mehr thut, ſondern 
wie rath« und thatlos ums Haus Ichleiht, Frage ih ihn, warum er nicht 
mehr Büjchlein binde. — „Weil ſie's nit will!” jagt er, und mich dünkt, 
er hat dabei innerlih etwas wie Zorn zu bändigen. 

„Das iſt ja jo gut von dir, daſs du deine Schweiter ehreit.“ 

Als ih das geſprochen hatte, ftieß er fih die Fauſt vor die Stirn 
und ziſchend ftieß er hervor: „Ih geh’ zugrund'!“ 

Nun mußs ih doch näher hinſpähen, was das bedeutet. Da ftürzt 
er mir auch ſchon an die Bruſt, ftöhnt, gröhlt und bringt endlich mit 
frampfiger Mühe die Worte hervor: „Weil ih fie gern hab’! Weil 
ih jie jo gern hab’! — Umbringen mujs ih mid...” 

D mein Freund Alfred! An meinem Leben nie bin ih jo ſehr 
erihroden, als jebt. Wenn es wäre, daſs diefer junge heiße Menſch eine 
Leidenihaft trüge zu feiner Schweiter! — 
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So furchtbar der Augenblid war, ih babe ihn ins Gemüthliche zu 
zerren verſucht und glaube faft, es war das Beſte. 

„Am Ende, Rocherl!“ jage ih mit komiſch geipielter Entrüftung, 
„am Ende haft du eine Liebihaft mit dem Mädel! Nachher wird gerauft ! 
Tas Mädel gehört mir. Sie mag mich zwar nit und dich mag fie 
auch nicht, aber gerauft wird do! Daderlump! Prügel friegft, weil fie 
dih nit mag. Und ich frieg’ ihrer aud, deswegen. Und auf meinem 
breiteren Buckel haben mehr Platz, als auf deinem orellenrüden. Nachher 
fann uns das Mädel Schufterpeh auflegen, das die Prügel wieder 
herauszieht!“ 

Mitten aus ſeinem Schluchzen bat er aufgelacht. Dann iſt er in 
jein Bett gegangen und die Waſſer haben geraufcht im Thale. 


* * 


* 


Am neunzehnten Sonntag. 
An dieſem Briefe, mein Freund, werde ich wohl zwei Sonntage 
fang ſchreiben müſſen. Erſtens geht's nicht mehr ganz jo von der Hand, 
jeit die Finger fih für die Art und den Pflug zu krümmen haben, 
zweitens ftreife ich lieber im fyreien herum, als gebüdt an der Trube 
zu fißen, und dritten® ift das, was ih Dir mittheilen möchte, nicht jo 


leihthin loszufriegen. — Wenn's ein Roman wäre, und ih ein Noman- 
ſchreiber, Gott wie nett! Aber es ift ein Schickſal, und ih bin ein armer 
Menſch. 


Der Schullehrer Guido Winter in Hoiſendorf iſt hier mein älteſter 
Bekannter. Er war der erſte, dem ich im Januar auf meiner Dienſt— 
ſtellenſuche nähertrat und der mich ins Adamshaus wies. Ein Mann, 
etwa zehn Jahre jünger als ih. Nicht der Hübſcheſte, jo blatternarbig, 
daſs der Roderl jagt, er müſſe mit dem Gefiht auf einem Rohrſtuhl 
geſeſſen fein. Auch ift er linkiſch und ungelenk wie ein rechter Dorfſchul— 
meifter. Aber ſonſt ein friiher Kerl, Ex befigt Bücher und vermittelt mir 
die Zeitung, in deren Dienften ich eigentlih noch immer ftehe, die ich 
aber heimlich lejen mujs, wie Du weißt. Nım fo komme ih am Eonn- 
tag häufig ins Schulhaus und wir plaudern. Manchmal ſtutzt mein Derr 
Winter und wird dann zurüdhaltend. Er kennt fih an mir natürlich 
nicht aus umd ic habe bislang Bedenken getragen, ihm meine Geſchichte 
mitzutheilen. Nun kommen aber nah und nach mehr folder Geſchichten 
zuſammen, eine bängt an der andern, ſchon bald wie in Taujend und 
einer Naht, und find im Ganzen doch nur zweiundfünfzjig Sonntage, 
in denen ih ſchlimmſten Falls fertig zu werden habe. Was das für ein 
Ende geben wird — Gott wei es! 

Un diefem Ihönen Frühlingstage, als ih nah Hauſe will, hat mich 
der Lehrer begleitet. Wir gehen nah dem Waſſer hinein, wir gehen aber 
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nicht den Berg hinauf, jondern fteigen in die Klamm und duch das 
Hochthal weiter bis in die Almen, wo jet neben den Reſten der Schnee- 
lawinen aus dem grauen Gefilze des Vorjahres endlih auch das feine 
junge Gras bervorfticht, gelblihe Primeln ftehen, die Yärdhen grünen und 
in rothen, weichen Zäpflein blühen. Zuerft, glaube ic, haben wir von 
unferem Franzel geiproden, dem Schulknaben. Der Lehrer jagt, das ſei 
ein gar aufgewedtes Köpfl. Nicht, als ob er in den Schulgegenftänden 
gerade der erſte wäre, aber voll Aufmerkſamkeit für Naturgegenftände, 
ala Thiere, Pflanzen, Steine, und überrajhend geſcheit über die Dinge 
urtheilend. „Den müſſen wir wohl in die Stadt zu bringen traten“, 
jeßte der Lehrer feiner Schilderung bei. 

„Ich bitte Sie, die Stadt!“ rief ib, „was foll er denn in der 
Stadt? Dort gibt's ohnehin jhon geicheite Leute genug. Laſſet doch aud 
ein paar kluge Köpfe bei den Bauern daheim. Da haben fie jhon auch 
ihre Nuſſen zu fnaden. Wenn alle talentierten Leute fortziehen, dann tft 
es wohl fein Wunder, daſs geichieht, was geſchieht.“ 

„Es geihieht aud, wenn fie dableiben“, darauf der Lehrer, „es 
geidhieht, weil e8 geſchehen muſs. Und da mödte man doc die intelli- 
genteren Kräfte möglichit auf einen beijeren Boden retten, ehe fie in den 
Einöden verfommen und zugrunde gehen.“ 

„SH habe ſelbſt einmal ähnlich geſchrieben“, jagte ih übereilt, 
„das heißt, wie man jo Freunden jchreibt. Aber jekt denfe ich anders. 
Das Geheimnis der Scholle! Der Heimatäerde! — Sagen Sie, um was 
dreht ſich denn eigentlih die Nationalitätenfrage, die Heute alle Welt 
erihüttert? Sie ift eine geographiihe. Sie dreht fih nicht fo jehr um 
die Nationen, als um die Scholle. Würde es jih um die Vereinigung 
der zuſammengehörigen Völker handeln, jo fönnte man die Landkarte 
bernehmen und die WVölferfiguren einfach verichieben. Die Deutihen von 
Gottſchee und Cilli zum Beilpiel fönnten je nach dem realen Shäßungswerte 
Pla tauſchen mit ſlaviſchen Anftedelungen, die in Böhmen und Mähren 
mitten im deutſches Gebiet eingelprengt find. “ 

„Es ift nit möglich!“ rief der Lehrer. 

„Es ift jo unmöglich, daſs ein ähnlicher Vorſchlag im Ernſte kaum 
jemals gemadt worden ift“, darauf ih. „An ihrer Erde Kleben Die 
Völkerfetzen. Soviel die Erfahrung zeigt, liegt dem Menſchen die Scholle 
näher, unendlih näher, als jein Volk, von dem ihm jeder fremde Ein- 
zelne gleihgiltig it.“ 

„Ein Frevel, das auszuſprechen!“ rief der Lehrer entrüftet. 

„Was kann ih dafür, daſs es fo iſt? Culturvölker, wenn fie 
beftehen Sollen, müfien an ihren Boden genagelt werden; jobald ſie ſich 
von der Echolle löfen, werden fie Nomaden, Horden. Und thatlädhlid, 
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daſs der Boden, der Heimatsboden ewiges Eigen desſelben Volkes 
bleibe, darum handelt es ſich vor allem bei dieſem Wettkampfe.“ 

„Und was wollen Sie damit ſagen?“ fragte der Lehrer. 

„Ich will damit ſagen, daſs die Heimatserde das umſtrittenſte, 
alſo das theuerſte Gut der Menſchen iſt. Und wenn es ſo iſt, dann 
kann ich nicht verſtehen, warum in unſeren Tagen gerade der Bauer, 
ſonſt der feitefte Schollenſtändling, feinen Boden verlaffen ſoll und verläjät ! 
Und ih kann nicht verftehen, wie jogar der Dorfichullehrer dazu die 
Dand bietet. Der Bauernlehrer follte e3 feinen Kindern Tag für Tag 
wie dad „Gute Morgen!” jagen: Stinder, bleibet euerer Heimatserde 
treu. Aus ihr kommt euch der Erdfegen. Der feitjtändige Bauer ift der 
natürlide Edelmann,” 

„Sind wir Lehrer dazu da, daſs wir Bauern machen? Wir lehren 
die Kinder vielmehr, damit fie ein gutes Fortkommen finden follen,“ 

„sh glaube fait, Herr, Sie wollen mich ärgern mit Ihrem Witz!“ 

„Aber Gott nein!” rief er, mid am Arme padend. „Ih bin nur 
voller Staunen! Ich weiß mir manchmal vor Verwunderung gar nicht 
zu helfen, wenn ih Sie jo jpreden höre. Mujs auch geftehen, dafs 
Sie mir ganz verdädhtig vorfommen. Wenn es daherum was aus: 
zufundihaften gäbe, jo möchte ih Gift drauf nehmen, daſs Sie ein 
Spion find. Ein natürlider Bauer, von dem Sie jo groß ſprechen, 
Sie find feiner. Nein, nie! Da mögen Sie jagen, was Sie wollen!” 

„Meinen Sie?” 

„Würde mid aud gar nicht wundern, wenn in der Zeitung, die 
Sie jo gerne lejen, eine Tages ein Stedbrief erichiene, der genau auf 
den Adamshauſer Knecht pajste, “ 

„So. Und dann würden Sie mid einliefern ?* 

„Man kann's nicht willen. Gern habe ih Sie von allem Anfang 
nicht gejehen, da oben in diefem Hauſe. Seht jagen Sie mir es juft 
einmal offen, Dans Trauttentorffer, was ſuchen Sie da oben? Eie jind 
fein Bauer, Sie find ein verfappter Stadtmenſch und müſſen Ihre 
Gründe haben, warum Sie fih in den Einöden aufhalten, und gerade 
da oben im Adamshauſe jigen! — Mit Erlaubnis, was juhen Sie da?* 

Sein rothes Gefiht war noch röther geworden, um jeine Augen 
hatten ſich Wulfte gebildet, ol3 wären fie verihwollen, aber dazwiſchen 
ftahen die Bliker ganz curios hervor. Ich blidte ihm ob ſolcher Heftigkeit 
befremdet an. Da jtellte er fih ftramm vor mid bin, ſtemmte feine 
Arme in die Hüften und jprah: „Werden Sie es jagen ?” 

Völlig ſprachlos muſs ih geweſen jein. Warum hätte ich mid) 
ihm Ichließlih nicht anvertrauen jollen! Es ift ja feine Schande dabei. 
Allein bei folder Art zu fragen ſiehſt Du es ſelbſt, daſs ein freund— 
Ihaftliches Geſtändnis rein unmöglid war. 
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„Alſo, Sie jagen es mir nicht, was Sie da oben feſthält!“ ſprach 
er, nachgerade drohend. 

„Aber natürlih nicht.“ 

„But, fo werde ich es Ihnen jagen. — Das Mädel gefällt Ihnen!“ 

Auf das hin jelbftverftändfih eine Kunſtpauſe. Endlih babe ich 
ruhig den Mund aufgemadht: „Lehrer, was gienge denn das Sie an?“ 

„Das will ih Ihnen wohl jagen, mein lieber Knecht Dans. Das 
geht mi gar viel an. — Das Mädel gehört mir!” 

Und jest, Philojoph, übe Did eine Woche lang im Geduld. Fort— 
jekung folgt. 

En 
Am zwanzigften Sonntag. 
Guter Freund! 

Am vorigen Sonntage haft Du mi im einjamen Alpenthale in der 
Geſellſchaft eines eiferfüchtigen Nebenbuhlers ftehen gelaffen. Oder viel: 
mehr ih Did. Der Knecht Danjel bat jeither wieder eine Woche lang 
Korn eggen und Kartoffel pflanzen müſſen. Ein untrüglides Zeichen, 
daſs er lebendig davongekommen iſt. 

Aber es hätte nicht viel gefehlt. Verliebt bin ich ja in dieſes 
Engelskind, das weißt Du und habe ich auch dem Lehrer nicht geleugnet. 
Aber Gottlob nicht viel anders, wie man in die ſixtiniſche Madonna 
verliebt jein kann, zu der ihr thatſächlich nichts mangelt, als das Jeſu— 
find. Es hätten nur nod ein paar Dibegrade gefehlt, und das Unheil 
wäre voll geweien. Zum Glüde jind, fatale Nachzüge abgerechnet, meine 
wüthenden Jahre vorüber. Wer könnte aber doch willen, was geichehen 
wäre, wenn mir nicht plößlih der rajende Menſch gegemüberjtünde mit 
feinem: Das Mädel gehört mir! 

Von dieſem Augenblide an gewann die Sade ein ganz anderes 
Ausſehen. Es kann ja nichts begreiflicher fein, als daſs der Lehrer in 
die Barbel auf Leben und Sterben verliebt ift. Schon vor einem Jahre 
bat fie jih von dem die Augen küſſen laſſen, dieweil fie gegen alle 
anderen falt wie ein Marmorbild iſt. 

„Herr Winter“, babe ih nah jeinem Geftändnifje gelangt, „das 
Geviertheiltiverden verdienten Sie, wenn Sie dieſes Weſen nicht lieb hättet. 
Und wenn Sie e8 nit glüdlih mahen, dann fteinige ih Sie, darauf 
fünnen Sie fi verlaſſen!“ 

„Dann jollen Sie bei Nero, bei Diofletian, bei Iwan dem Grant: 
jamen Studien maden, wie Sie mih am qualvolliten zu Tode marterı 
fünnen.“ 

„So ift dies einftweilen in Ordnung“, ſagte ih. „Nun, da wir 
aber jo weit find, bin ich Ihnen doch eine Erklärung ſchuldig geworden, 
mein Herr Lehrer! Sie mögen fih auf eine Heine Überraihung gefaist 
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machen, Sie werden bald zu entſcheiden haben, was wunderbarer iſt, 
daſs ein fünfundzwanzigjähriger Prachtkerl verliebt iſt, oder daſs ein 
Zeitungsſchreiber Bauernknecht wird.“ 

Und hierauf habe ich ihm meine Geſchichte erzählt. Auch meine 
Ahnen natürlich nicht verſchwiegen, die ja den Bauernknecht ſchrecklich 
romantiſch aufputzen würden, wenn ſie nachweisbar wären. Ich habe ihm 
erzählt von meiner armen Jugend, von meiner Grobſchmiedezeit, von 
meinen Studien und Militärjahren, und wie ich als einer, der zwiſchen 
all das durch glücklich ſeinen Beruf verfehlt, Zeitungsſchreiber geworden 
bin. Ich habe ihm nicht verhehlt meine heimliche Unzufriedenheit mit 
mir und den Zwieſpalt zwiſchen meiner eigentlich altmodiſchen Welt— 
anſchauung und der großſtädtiſchen Journaliſtik, die ſich über alles flott 
binwegießt. Dann die Wette und wie plößlih meine perjönlihe Ehre 
dran bieng, Bauernfneht zu werden ! 

Mit einigermaßen ungläubiger Miene hatte der Lehrer mir zugehört. 
Man darf einem Zeitungsſchreiber ja nie recht trauen, ſolche Leute haben 
ihre Feder mandhmal aud in der Zunge. So jagte ih denn: „Sie find 
zu nichts verpflichtet, Derr Winter. Der Glaubenszwang ift abgeſchafft. 
Ich vermeinte Ihnen Aufrichtigkeit Schenken zu follen, eine beijere habe 
ih nicht.“ 

„Dann ftimmt ja eigentlih alles“, ſprach er mit ſchwankender 
Stimme und gab mir die Dand. Hernach war es, al3 beginne er mit 
einer Unentſchloſſenheit zu kämpfen, gleihlam, als ob er etwas Beſonderes 
lagen, oder verichweigen jollte. Endlich jagte er beiläufig: „Jedem wird's 
leider nicht ſo leicht, jeine Wahrheit herauszuſagen, obſchon fie oft viel 
glaubhafter wäre.“ 

Aha! dahte ih, der hat auch etwas! Wir bogen unjeren Weg 
über die Matte Hin, auf der noh Sonnenschein lag, dann zur Umfehr 
ein und Guido Winter erzählte mir die Gejchichte, wie er im dieſe Alpen 
fam. Er it, um kurz zu fein, Eleinbürgerliher Abkunft und bat jeine 
Studien regelmäßig vollendet auf dem Wege zur Juriſterei. Nun ift der 
Student ein Didkopf, der ſich nicht fügen will. Wohl den Lehrern, aber 
nicht den Etudenten. Er hatte die Dreiftigfeit, bei einem Gommerje 
tolgende Rede zu halten: „Gommilitonen! Eure Menjurenremplereien find 
nichts als ftudentiiches Philifterium. Ich ſchlage mich nit. Mein Antlik 
ift entitellt von Blattern, do aber noch immerhin zu gut, als daſs id) 
mir’3 von dem erftbeiten renommiftiihen Raufſimpel zerichlagen laſſen 
möchte. Ich habe den Muth zu jagen, das ich feinen habe.” — Dieler 
Muth, feinen zu haben, war allerdings gefährliher, als jo ein paar 
Paufereien, er ward verhängnisvoll. Die Studentenihaft hatte den Guido 
Winter natürli ſofort „geſteckt“. Als Ausgeftoßener war er aud in der 
„guten Geſellſchaft“ der Heinen Umiverfitätsitadt unmöglih, auf deren 
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Mohlwollen der mittellofe Burſche jih angewielen fand. Er mußſste die 
akademiſche Laufbahn aufgeben und ſich ein anderes „Fortkommen“ fuchen. 
63 gehörte noh Glück dazu, daſs er's allmählich zu einer proviloriichen 
Volksichullehrerftelle brachte, weit hinten, jehr weit hinten, in Doilendorf, 
mit dreihundert Gulden Gehalt und ein bifshen „Naturalien”. Einen 
Kleinen Bücherſchatz hatte er ſich geſammelt, der war jein Troft. Doc 
wäre e8 ihm, wenn er die friihe Jugend nicht mitgebradht hätte in 
dieſes weltverlorene Thal, ſchlimmer ergangen als mir; denn fein Sim 
für das Ländlihe und Volksthümliche erftredte ſich nicht viel weiter, als 
bis zu dem lieblichften aller Bauerndirnlein. Als er nach Hoiſendorf kam, 
aß die Barbara Weiler noh in der Schulbank. Ihre herzwarme Deiter- 
feit, ihre Anmuth und Sittigfeit war ihm bald aufgefallen, Sie hatte 
Freude am Lejen, er borgte ihr mandes finnige Buch. Nachdem fie halb 
erwachſen aus der Echule getreten war, dauerte der Verkehr zwiſchen 
Lehrer und Schülerin noch fort, erjtens weil die Barbara ja ihren fleinen 
Bruder in der Bank ſitzen hatte, zweitens, weil die Bücher jo ſchön 
waren, und drittens, weil —. Langſam bereitete es fih vor und 
plöglih war e8 da. Das Mädel, das ſonſt jo luſtig geweſen, hub an, 
befangener zu werden, und er wurde unruhig. Sie ftellte ſich nicht mehr 
ein um Büder, er ſchaute nah ihr aus. Er fragte jeden Tag den feinen 
Tranzel, wie es zu Daufe gebe, der Knabe erzählte ihm allerhand von 
der Mutter, die mandınal einen Eierkuchen bade, von den Schweinen, 
die Ferkel befommen hätten, vom Rocherl, der Bogelftellen aufrihte, nur 
von der Barbel fagte er nichts. In der Kirche jah er fie, aber jo. oft 
er hinblickte, jenkte fie die Augen und wurde roth. Und nun einmal im 
Mai — er ftand gerade im Eingang zum Kirchhof, und zwar auf dem 
Gifengitter, das über einer Grube gelegt ift und dazu dient, um den 
Chafen, Schweinen und Biegen des Dorfes den Eintritt in den Gottes— 
ader zu vereiteln. Darauf ftand er. Üüber ihm blühte der Dollunder und 
hauchte feinen ſüßbetäubenden Duft auf ihn nieder. Da bog plößlich die 
Barbel um die Ede und wollte raſch an ihm vorüber. Er padte fie mit 
beiden Händen am Haupt und küſsſte ihr die Augen. Das mufste er 
ſchwer büßen. Sie war entlaufen durch die Dorfgafje hin, aber mit ihr gieng 
fein Frieden. Eine heftige Leidenſchaft verfolgte ihn im Wachen wie im 
Träumen, ein unauslöſchliches Mal hatte diefer leichtſinnige Kuſs in jeine 
Einne geworfen. Und es waren doch nur die Augen geweſen. Es famen 
Monate des Jauchzens und Monate der tödlichſten Betrübnis. Und es 
kam der dreißigfte November. An diefem Montage, früh morgens, war 
das erfte Engelamt des Adventes. Der Lehrer, der in der Stiche mandhmal 
das Amt eines Diakon zu vertreten bat, gieng hinab zur Kirche. Es 
war noch ganz finfter und das Waſſer rauſchte über das Floſs der 
Dorfihmiede. Da hört er von der MWegbrüde her einen Schrei. Ein 
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Kirchengeher ift auf dem Glatteiſe ausgeglitten und ins Waſſer gefallen. 
Der Lehrer eilt Hin, zieht das, was bineingefallen it, heraus, trägt es 
ins nahe Schulhaus, ins Trodene feines Bettes. Dann mujs er ſchon 
in die Kirche. Wie er nah dem Gottesdienfte zurückkehrt, ſieht er jeine 
Stube voll von Weibern, und im Bette liegt, ſich ſchüttelnd in Froſt— 
ihauer — natürlih die Barbara Weiler. 

Sei gewogen, lieber Freund, Doctor und Philoſoph, und halte nicht 
dafür, daſs ih ein Novellenichreiber geworden wäre. In diefem Falle 
wüjste ih mir für das Erzeugnis bei der „Kontinentalen“ eine bejjere 
Verwertung, als bei Dir, den ich bitte, meine Briefe ſtets ald rein ver: 
traulihe Mittheilungen binzunehmen. Ein Romanſchreiber würde es gewiſs 
zu verhindern juchen, daſs das Mädel, von braven Frauen gepflegt, am 
Nahmittage ſchon wieder jo weit ift, um in ihren mittlerweile getrodneten 
Kleidern Fröhlid nah Haufe gehen zu fünnen. Ein paar Tage jpäter 
batte der Lehrer einen Gang über den Berg. Als er am Adamshaufe 
vorbeilam, trat er ein, um nachzuſehen, ob die Barbel das falte Bad 
vollends verwunden hätte. Er fand fie beim Epinnrad — allein in der 
Stube. Ganz mutterfeelenallein, jage ih Dir. Die anderen waren im 
Stalle emjig beihäftigt bei der Viehſtreu. So ganz wonnig allein 
mit ihr! — Und in dieler Stunde follen fie ſich halt jehr vertraut haben, 

Feder Echulmeifter wünſcht die Beförderung auf einen beijeren 
Poſten. Der Herr Guido Winter wünſcht fie nit. Er iſt in Hoiſendorf 
joweit zufrieden. — 

Das alſo wäre es, was er mir mitgetbeilt bat. Und ein anderer 
weiß nun, wie er dran ift. Aber wie es jemanden obne Barbel im 
Almgai gefallen kann, das will der Lehrer nicht begreifen. Deshalb mödhte 
er aus Liebe zum Hauſe auch dem feinen Franzel ein gutes „Wort: 
fommen“ wünſchen. Und ich vermutde, Jogar auch mir. Denn obihon 
wir zujammen nun jo etwas wie gute freunde geworden find, jo dürſte 
er jehr wenig dagegen haben, wen id im Adamshauſe den Dienſt auf: 
lagen und zu meiner „Gontinentalen“ zurüdfehren wollte, oder zu einer 
andern, ganz nad Belieben. Der gütige Mann! Er läſst mir die Wahl 
zwiſchen den Allerihönften im ganzen Sand, Nur das Adamshaus ijt 
belegt. — 

Die Schatten der gegemüberftehenden Berge waren ſchon hoch 
binaufgeftiegen über die Felder und Matten, als id den Deimmeg antrat. 
Auf demjelben geiellte fih der Jäger Konrad zu mir, heute wieder mit 
Gewehr und Frederbuichen. 

Sch Tolle langſamer gehen, er möchte einen Kameraden haben. Ich 
hingegen wäre jeßt lieber allein gewejen. Mit Jägern weiß ein Menſch 
Jonft nicht viel zu reden. Deute war's anders. Der Mann ſprach merk: 
mwürdigermweile nit von Dirihen und Dunden, Sondern von Menichen. 


Und zwar von meinem Rocherl. Es vergräme ihm das Leben, jein 
Unglüdf mit diefem Burſchen! Er habe ſchon Schmerzenägeld geben wollen, 
der Rocherl nehme nichts. Die eigene Dand könne er ſich nicht abbauen 
lafjen und für die durdhichofjene geben. Wenn's möglihd wäre, wer weiß, 
ob er's nicht thäte! Gotts aufridtig, er habe ihm nur das Gewehr aus 
der Dand ſchießen wollen umd nicht? weiter. Und jetzt das Malheur! 
63 ſei ihm abiheulih! — 

„Da habt Ihr's wieder einmal, mit Eurem verdammten Schiegen!“ 
fahre ih ihn an. „Muſs es denn allemal gleich geihoffen fein! Und wenn 
aud jo ein nothiger Haſcher einmal auf ein Wildbret losgeht, was liegt denn 
dran! O nein, Jäger, da babe ih ein weites Gewillen. Ihrer Hoch— 
geboren den Jagdherren ſchadet's nicht. Und wenn ihnen das Vergnügen 
zu theuer fommt, was wollen’3 denn? Sie müljen’s ja nicht haben. 
Das ih wegen eines dalketen Plaifiers Leut' einſperren oder gar zum 
Krüppel ſchießen lafjen wollte, dad wäre mir — ganz offen gelagt — 
zu fumpig. 

Das wäre wohl wahr, meinte der Konrad, doch ein Jäger babe 
Vorſchriften, er ſei jelber Bedienter, und jo herriſch mand einer vor 
Bauern und armen Däuslern fih aufblähe, vor dem gnädigen Herrn 
biege er jich wie ein Faſsreifen und würge die knotrigſten Brocken hinab. 
Gr habe es auch ſatt. Das Ürgſte ſei ihm noch, dais er gehört habe, 
der Kulmbock wolle den Fall vor den Landtag bringen. 

Wa, jetzt ward mir exit helle, weshalb der Manı jo demüthig iſt. 
Den Landtag fürdtet er, und feine Derrihaft fürdtet ihn am Ende aud, 
und jet Joll der Rocherl verföhnt werden, natürlid. — Es wäre brav 
vom nenen Abgeordneten, daſs er endlich einmal dieſe Waldlumpereien 
aufdeden wolle! Mit diefem Trofte habe ih den Armen allein gelaſſen. 

Reim Dinaufgehen gegen unſeren Dof fand ih auf der Wieſe den 
Hausvater in einem feuchten Grashaufen fien und Athen holen. Die 
Kühe wollen jih ohne Frisches Futter im Barren nicht melfen Lajjen, jo 
mufste er mit der Senſe dran, und dabei bat er wieder jeine Athem- 
noth befommen, bis das Werkzeug ihm aus der Dand und er jelber 
aufs Gras anf. 

„Das hätte ih ja gerne gethan, Water!“ 

Darauf jagte er in kurzen Arhemftößen: „Der Sonntag gehört 
dein, Danjel. Biſt ch werktags hart geplagt.“ 

Nachdem das Futter im Kuhbarren war, gieng id in meine 
Kammer und ſann wieder einmal nad über ‚die dumme Welt. Da ver: 
treiben fie fih übermüthig und berzlos die Zeit mit Menjuren, Duellen, 
Kennen und Wildjagden, halten eine halbe Million müßiger Soldaten 
— und der Bauer muſs oft mit harter Mühſal den lieben Sonntag 
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zuhilfnehmen, um ſein Daſein kümmerlich aufrecht zu halten. — Philo— 
ſoph, Du kannſt gelegentlich einen Deiner Weltweiſen fragen, wie lange 
das noch dauern ſoll. 


Am neunundzwanzigſten Sonntag. 

Freund, in dieſer Woche hat's gleich eine Heine Revolution gegeben. 
Es waren die Schufter da, ihrer drei, der Meifter, der Gejelle und der 
Lehrbub, um aus dem Leder, das im Daufe jelbft aus den Kuh- und 
Chmeinshäuten gegerbt wird, uns die Schuhe fürs Jahr zu machen. 
Im Frühjahre find die Derren von Drahtzug am wenigjten übermüthig, 
da haben fie feine Arbeit, da ift ihnen nicht jedes Leder zu ſpröd, nicht 
jedes Garn zu ruppig, nicht jedes Schmer zu ranzig und nicht jede Koſt 
zu ſchlecht. Doch beherrſchen fie das ganze Haus. Den Tiih haben fie 
an den Herd gerüdt, den Kaften an den Ausguistrog. In dem frei: 
gewordenen Raum fißen fie num mit ihren breiten Rundungen, jeder auf 
jeinem Dreifuß. Der Meifter mit der großen Slate jchneidet auf dem 
Sniebrett die Lederformen. Der Gejelle mit dem ſchwarzen Haarſchopf 
haſpelt über den nadten Ellbogen und den audgeipreizten Fingern das 
Garn, hängt es dann an den Wandhaken, um weit über die Stube 
hinaus den Draht zu ziehen. Wenn er nachher mit feiner Pechſohle 
glättend dem von der einen Yauft ftramm geipannten Draht entlang 
fährt, fo dröhnt davon das ganze Haus. liberal riecht's nad Leder und 
Veh und anderem Schujterduft. Der Lehrjunge hat weder Glatze noch 
Schopf, ſondern einen kurzgeſengten rothen Haarfilz. Das ift auch einer 
von jolden, denen alles zum Beſten anſchlägt. In der Oſternacht haben 
fie ihm das Haar verfengt und jebt kann ihn der Meifter nicht beim 
Chopf nehmen. Der. Spitelbub iſt's, Du erinnerft Dich wohl nod, 
ih glaube Dir gefchrieben zu haben. Der Junge kann jeßt feine ganze 
Ausgelaſſenheit an dem alten Eingharten und mausgrauen Schuhwerk 
üben, das er mit Zange und Schnitzger abzutrennen bat, damit die noch 
brauchbaren Ledertheile an den neuen Schuhen verwendet werden fünnen. 
— Das ilt allo am erften Tage der Schufterherrlichkeit. Am zweiten 
wird ſchon tapfer ausgefahren nad link? und rechts mit den aufgeärmelten 
Armen, der Draht rödelt wie ein Stedfropfiger und die Schufter fluchen. 
Das find. noh zwedloje Schufter, mein lieber Freund, die nageln noch 
nit. Auch mir ift ein paar „Grobg’nahter* angemejjen worden. Als 
der Meifter mit einem Papierftreifen das Maß nahm, ſpuckte er aus und 
ſagte: „Das ift fein Bauernfuß!“ 

Bei Tiſch ſchwimmt im diefer glorreihen Schufterzeit alles in Tyett, 
das Kraut, die Klöße, der Sterz, das Fleiſch. Und auch die jalbungs- 
vollen Reden, die der Meifter hält. Einmal gieng’3 über den Nachbar 
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Kulmbock ber. Der Hat jih alſo anftatt des Adamshauſer in den 
Yandtag wählen lafjen. Der Schuftergejelle wuſste alles aufzuzählen, was 
der Kulmbock, ftets mit jchweren Flüchen geipidt, verſprochen hatte: Ein» 
führung des Dienftbotenzwangs, nöthigenfalls durch Gendarmen. Auf- 
hebung der Schulpflicht. Untheilbarfeit der Bauerngründe. Der Beſitzer 
eines Bauernhofes ift militärfrei. Das Jagdweſen wird abgeſchafft. Alle 
Bauernftenern werden verringert, alle übrigen erhöht. — 

Bei jedem diefer Punkte that der Meifter einen hellen Lacher, jo daſs 
ein leichter Sprühregen von Fall zu Fall über den Tiih gieng und der 
Rocherl in einer Iuftigen Anwandlung zur Mutter jagte, fie möge das 
rothe Parapluie hervorſuchen. Und als die erfreulihen Dinge aufgezählt 
waren, hub der Meifter an zu Iprudeln: „Freilich, natürlih! Großmaulig 
jein! Verſprechen thut ein jeder, der fich hineinfegen will! Aber halten! 
He! Korihamadiener! Wenn er To viel beſſer macht, der Kulmbod, was 
das Schwarze an meinem Fingernagel ijt!“ 

„Dan muf3 nicht ſo unbeiheiden fein”, habe ih Bosnidel dazu- 
gegeben, 

„Der Kulmbock ift ſchon recht”, redete jetzt aud die Dausmutter 
drein, „wenn's wahr it, daſs er den Jäger Konrad will anzeigen. Wegen 
dem Roderl feiner Hand,“ 

Machte der Dausvater mit der flahen Hand einen leihten Schlag 
in die Luft und jagte mit heiſerer Stimme: „Was hilft das?“ 

Der Spigelbub hatte bisher nur gegellen. Nun er jatt war, regte 
jih au in ihm der Zeitgeit. „Und für die Lehrbuben geichieht noch 
immer nic!" plaßte er heraus. 

Der Meifter that ein bedeutſames Kopfniden gegen den Jungen: 
„art mur, es wird gleih was geichehen !” 

Der Spigelbub dudte jih Hinter dem Gefellen und jtredte Die 
Zunge heraus. — 

Eines Abends, ala wir ſchon Feierabend gemacht hatten, ſprach ein 
fremder Menih zu. Der gab jih für einen „gelernten“ Schloſſer aus. 
Der Dausvater meinte, die Schlöffer wären im Adamshauſe jo ziemlich 
überflülig geworden, Arbeit aljo feine; wenn der Herr aber einen Löffel 
Suppe miteljen wolle, und nachher auf dem Strob jchlafen ? 

„Schlafen Ihon! Eſſen auch!“ lachte der Schloffer ſehr gemüthlich 
auf. „Bon Arbeit habe ich nichts geſagt. Es ift ein viel wichtigerer Anlaſs, 
der mich herführt. Jch fomme jeit geitern von Nupertitein herauf. Dort 
thun ſie alle mit. Der Dans in Doilendorf, ein geiheiter Mann, der ift 
auch ſchon dabei. Ihr Dandwerkälente wiſſet obnebin ſchon, was es 
geichlagen hat, und den Bauern ift auch nicht mehr anders zu helfen. Die 
jollen froh fein, dals wir aufräumen mit dem alten Plunder. Da habe 
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id Schriften. Sind jhön zu leſen. Jeder foll fie lefen und die alten 
Schmöder, die Leutverdumm-Bücher in den Ofen werfen.“ 

Er begann gedrudte Hefte auszutheilen. Die es nicht mit den Händen 
nahmen, denen legte er es vorn hin. Und er war ein leibhaftiger Social- 
demofrat. 

Zuerſt begann er zu werben bei den Schuftern: „Sch will nicht zum 
taufendftenmal von der Nothwendigkeit Sprechen, daſs wir alle, alle zufammen- 
halten müſſen gegen die Tyrannei. Es ift feine Notbwendigfeit mehr, es 
it ein Muſs. Wer nicht mit ung hält, der ift hin. Wenn wir zufammen- 
halten, erreichen wir alles. Wenn der ungeheuere Reichthum, den die 
Arbeiter geihaften haben, vertheilt wird, dann gibt’3 feine Armen mehr. 
Und wenn alle die betheiligten Genoſſen ſolidariſch find, dann geht's.” 

„Eoldatiih? Da wird’ nit viel beifer jein, ala in der alten 
Schlamperei!“ bemerkte der Meifter und ſpuckte aus, 

„Solidariſch habe ih gelagt, Stodfiih! Das heit gemeinſam, einer 
für alle, alle für einen, wenn’s zum Herrenderſchlagen kommt!“ 

„Das gefällt mir“, ſagte der Meifter höhniih, während die Augen 
des Geſellen leuchteten und die des Spibelbuben gierig hervortraten. 

Der Schlofjer fuhr fort in der Erklärung des neuen Weltbaues. — 
Phantaftiihe Dichtung, die wir alle kennen. Als er dazukam, daſs fein 
Meifter fein werde und fein Gefelle und fein Lehrling — alle glei, da 
ichmetterte der Meifter: „Geht weg mit deinen Dummheiten!“ Der 
Spigelbub ſchwang feinen Lederfled und kreiſchte: „Vivat!“ — Schwups! 
batte er den Knieriemen am Rüden. 

Mein BDausvater hatte ſchon eine Weile am Tiſch gefniet, den 
Daumen an der Stirn, in Bereitihaft, im Augenblid einer Geſprächspauſe 
das Kreuz zu madhen und laut das NRofenkranzgebet zu beginnen. Die 
Schuſter beteten laut mit, werften aber dabei ruhig weiter mit Draht: 
ziehen, Dämmern und Zängeln. Der Socialdemofrat wuſste wohl nicht, 
wie ihm geihab, als er jo — während zu den Fenſtern das Abendroth 
bereinihien — mitten unter den Betern dajtand. Er jtand wie der Fels 
in der Brandung trußig da und that nicht mit. Auf einmal brad der 
Dausvater das Gebet ab. Auch wir andern zudten auf. Und er ſprach 
zum Schloſſer ganz leife, aber Scharf: „Wer in ein fremdes Haus geht, 
der muſs ih nah dem Hausbrauch richten. Wenn Er nicht mitbeten will, 
jo joll Er hinausgehen!" Dann beteten wir weiter. 

Nah dieſem Abendjegen gieng der Schuftermeifter in fein Bett, das 
oben unter dem Dache ſtand; Gejelle und Lehrling legten ſich nur Halb 
ausgezogen aufs Strob, das ihnen die Dausmutter zwiſchen Tiſch und 
Werkſtatt ausgebreitet hatte. Vater und Mutter giengen im ihr Stübchen, 
der Rocherl in jein Gelaſs, das zu dieſer Jahreszeit über dem Keller tt. 
Die Barbel nahm an der Stubenthür aus dem Gefäß mit den Fingern 
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ihren Weihwaſſertropfen und gieng ftill umd ernft, wie fie immer ift, und 
voll rührender Magdlichkeit in ihre Kammer. Jh jchreite über den Dorf 
bin in mein Stallbereid. Am Brunnen fteht no der Socialdemofrat. 
Den grüße ich jo: „Ganz recht ift Ihnen gejhehen. Was Sie predigen, 
das iſt zu dumm. Bitte, ſchenken Sie ſich's, was Sie jagen wollen, ic) 
bin fein heuriger Das. Ih babe was anderet auch gehört.“ 

„Mein Lieber ! Mein Lieber!" fagte er und eilte mir nad im Dunfeln 
über den Hof. „Bei diefen Leuten da im Gebirge herinnen muj3 man io 
reden, ſonſt macht man nichts.“ 

„Wenn die Socialdemokratie ſich mit Abfiht und ſyſtematiſch zu 
Grunde rihten will, jo fann fie feine geeigneteren Agenten ſchicken, als 
Sie einer find. — Dort im Streufhoppen fünnen Sie jhlafen. Ein 
befjeres Nachtquartier haben Sie nicht verdient. Ihre klügeren Genofjen, 
deren ernfte und tüchtige Grumdfäße mir recht wohl bekannt find, würden 
Ihnen höchſtwäahrſcheinlich ein viel jchlechteres zuſprechen.“ 

Co habe id ihn ſtehen gelafjen und bin in mein Bett gegangen. — 

Vorige Woche hat's ein ganz abſcheuliches Wetter gegeben. Auf 
niemanden kann man fi jo gut verlafjen, jagt der Adam, als auf die 
Eismänner. Kirſchbaumblüten, Schneefloden und Schwalben durdeinander. 
Der Schnee ward jo bo, als der Blumenftänder ift, vergieng aber fait 
jo ſchnell, al3 er gefommen war, Da find wir in der Stube gejellen und 
haben mal eins politifiert über den griechiſch-türkiſchen Krieg. Alter Zeiten 
wegen ift der Türkenhaſs noch unter den Leuten, aber der Adam hält’s 
jept mit den Türken. Schläge friegen joll, wer anfängt! Das war — wie 
Heine jagen würde — ein Mefjerhen für einen anweſenden Holzknecht, der 
„Zoifel” genannt. Aus dem Rudolf hatten fie einen Dolfel und aus dieſem 
einen Toifel gemadt. Ein grober, jähzorniger Menſch, der überall, wo ein 
paar Mannsleute beieinander find, eine Rauferei andebt. Auf den münzte 
mein Adam die Schläge. Alſogleich ſprang der Toifel auf, ballte die Fäuſte 
und ſprach: „Adam, wenn du niedergelegt fein willſt? Thu's grad einmal 
jagen!" Der friedfertige Adam ſchwieg. Etlihe Burſchen ſollen in der 
Gegend ala Krüppel umberfteigen, die es dem Toifel „grad einmal gejagt“ 
haben. Er felber hat eine Art Hornhaut befommen bei den zahllojen 
Kämpfen. Und die Adhillesferie? Ich will fie gelegentlih ein wenig ſuchen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Der Emporfömmling. 


Novelle von Max von Weifenthurn. 


ranz Müller war das Sind armer Eltern, hatte mehrere Jahre 

hindurch emfig und raftlos gearbeitet, und jeine Mühen waren von 
außergewöhnlichem Erfolge gekrönt geweien; er hatte ehrbar jpeculiert 
und fih im verhältnismäßig kurzer Zeit ein großes Vermögen erworben. 

Er war ein guter Menſch; dafür ſprach ſchon der Umſtand, das 
er nie, jelbit nicht in den Tagen jeines höchſten Glüdes, feiner ſchlichten 
Eltern vergaß. Seinen Prunk und Reichthum wollten fie nicht theilen ; 
fie waren einfache Landleute, die dafür feinen Sinn hatten, aber regel- 
mäßig giengen Geldſummen an fie ab, welche mehr als hinreihend waren, 
um ihnen in ihren Berhältniffen das Leben angenehm zu geftalten, und 
immer fam die Antwort leider in einer Form, die den guten Müller in 
feine geringe Berlegenheit verjegte. 

Das grobe, mit einer rothen Oblate gefiegelte Papier, die ungeübte, 
große, kindiſche Schrift, und nun gar die Adrefle: „An den Franz 
Müller”, nicht Derr, nit Hoch-, nit Wohlgeboren. 

Was mufsten feine Domeftifen denken, mit wem ihr reicher, an— 
geiehener Gebieter correipondiere ? 

Franz hatte gefunden Berftand, der aber mitunter durch ein nicht 
geringes Quantum Eitelkeit in den Schatten geftellt wurde; es war ihm 
gar zu demüthigend, nur ein Tropfen im Weltall fein zu Sollen, er 
wollte ein hervorragendes Glied des großen Ganzen bilden, er wollte von 
fih reden maden. 

Seine Eltern hatten mühſam um ihr tägliches Brot gearbeitet und 
ih nicht viel mit ihm befaflen können, und jo hatte er eigentlih nur 
eine Art Eelbiterziehung genoffen, die den Menſchen den äußeren Schliff 
gibt, das innere Weſen aber gar zu oft nicht recht beachtet, weil das 
dem lieben „Ich“ doch zu ſchwer wäre, wollte man erft an ſich bof- 
meiftern und tadeln. 

„Ich bin einmal, wie ih bin; die Welt joll ſich nad mir richten!“ 
jagte Franz Müller. 

Als er mın reih war, da begann jeine Eitelkeit ihn erft recht zu 
plagen. Ein Punkt, der ihm oft ftörend vor die Seele trat, war, daſs 
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er feinen Namen hatte, daſs es Leute gab, die arm waren und ihn doch 
über die Achſel anſahen, weil fie das hatten, was ihm fehlte — einen 
bodhadeligen Namen. Wie das ändern? 

Es hätte fi zwar vielleicht nachweiſen lafjen, daſs ſchon vor Ehrifti 
Geburt ein Müller exriftiert Habe, aber ob das ein Urahne unjeres Franz, 
wäre doch noch jehr fraglich geweſen. 

Ein Stammbaum war jchwer herauszuſchlagen, aber wenn er es 
erzielen könnte, daſs die Sprofjen uralter Adelsgeſchlechter ſich huldigend 
vor ihm neigen, dann will er zufrieden fein. 

Er hatte fuperbe Pferde, glänzende Equipagen, fuhr viel herum, 
(ernte reiten, um in falhionablen Kreifen doh mit Verſtändnis von den 
noblen Paſſionen der jungen Gavaliere reden zu können, An jeder Eollecte 
für die Armen betheiligte ex jih mit namhaften Summen, Bei jeder 
Theatervorftellung, jedem Goncert, jedem Balle für wohlthätige Zwecke 
war fein Name einer der eriten. All das verihaffte ihm aber nicht den 
Eintritt in die Kreiſe der Ariftofratie. 

Franz Müller wurde täglich milsmuthiger, wenn er jah, wie Summe 
auf Summe verſchwand, ohne ihn dem angeltrebten Ziele näher zu führen ; 
er machte da und dort Beſuche, fie wurden ihm nicht erwidert, umd nur 
allzu- häufig hörte er Spöttiiche Bemerkungen; endlih griff er zu einem 
legten Mittel, umd jiehe da — es gelang. 

Er begann Haus zu machen. Er gab exquifite Soupers, feine 
Diners. Anfangs mufste er fih freilich begnügen, wenn ein verarmter 
Edelmann, eine Tänzerin des Corps de ballet, ein brotlojer Künftler 
feine Gäfte waren, aber nad und nad folgte eine befannte Schaufpielerin, 
ein Löwe der Gejellihaft ihrem Beilpiele, und jo gelang es endlid, das 
mübevolle Werk, Die glänzenden Namen wurden immer häufiger unter 
jeinen Gäften, und nah einiger Zeit war er accreditiert in der vor: 
nehmen Welt, e8 wurde ihm fogar auf die allerichmeichelhafteite Art 
bofiert, und er war eitel genug, es jeinen vielen einnehmenden, aner- 
fennenswerten Eigenſchaften zuzuſchreiben. 

„Unſer charmanter Müller, unſer unvergleichlicher Müller, unſer 
theuerer François“, ſo nannten ſie ihn, ſie kannten ja ſeine Eitelkeit 
und wußsten fie großartig auszunützen. 

Brauchte ein junger Cavalier Geld, jo war fein „Freund Müller“ 
der erite, an den er fih wandte. „Du mit deiner edlen Gejinnung, dir, 
der du im deinem Fühlen ein echter Gavalier”, hieß es, bis er das 
Geld hatte. Dann wurde die Freundſchaft lauer und immer lauer, bis 
der edle Herr zufegt ganz ausblieb und Roſs und Reiter ſah man niemals 
wieder, im Hauſe Müller wenigitens nicht, in anderen Kreiſen erſchien 
er wohl nicht minder häufig und verfehlte dann nie, ſeine ſpöttiſchen 
Bemerkungen über „den Müller, den Bauer als Millionär“ zu machen. 
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Im Sommer gehört es zum bon ton, zu reifen, und ſo beſchloſs 
denn Müller au, zu reifen, und zwar wie ein echter Gavalier. 

Da mußſsten Jäger und Bediente mit, eine endlofe Zahl Koffer 
wurde mit allen nur denkbaren unmüßen Dingen bepadt. Francois 
de Müller ftand zierlih mit metallenen Buchſtaben auf jedem einzelnen 
diejer Ungethüme; war das „de“ einftweilen aud nur rofiger Traum, 
jo konnte e3 ja werden, warum nit — man hat Geld, man hat Con— 
nerionen, warum foll man diefen Heinen Wunſch nicht erreichen, ift doch 
Geld die Zauberformel, vor der fih hoch und niedrig krümmt, demüthig 
im Staube windet. 

Er reiste im ein vielbefuchtes Bad, wo er immenjen Aufwand trieb, 
bei den Damen Furore madhte dur die liebenswürdige Bereitwilligfeit, 
die er für jeden ihrer Wünſche zeigte; kaum deutete eine derjelben mur 
im entfernteften etwas an, jo war es auch ſchon ausgeführt. 

Sa, da war jogar die Schöne Gräfin Selma Ahlhof, die fih dann 
und wann zu einem verftohlenen Liebesblid herbeiließ, vor dem dann 
unjer Müller in Wonne zerflos. 

Freilich wujste er nicht, daſs die Galle der ſchönen Gräfin Selma 
an großer Ebbe litt, daſs ihre ftolze Mutter, mit der fie ins Bad 
gereist, weil es nun eben Mode war, wenn möglih noch weniger ihr 
eigen nannte als die Tochter, daſs fein Wucherer in der Reſidenz ihres 
Baterlandes fih mehr berbeilieh, ihmen auch nur einen Pfennig zu leihen, 
und daſs Selma das Geld für die Badereiſe einer reihen Freundin 
abgebettelt hatte. 

Mer konnte das aber au ahnen, wer jollte hinter dieler Haren 
Stirne jo profaiihe Gedanken ſuchen, wie fie der Mangel an dem lieben 
Geld Hervorzuzaubern vermag. 

Das Elend jei das Grab der Liebe, jagt man, ad, bei wie vielen 
bedarf die Liebe des Grabes nicht, weil fie nie vorhanden war, weil 
an ihrerftatt die Berechnung einzog und zu Stein erftarıte, was noch 
weih und fühlend war. 

Müller dachte nit an derlei, er war felig! — Eine Gräfin liebte 
ihn, er konnte eine Gräfin heiraten — warum nicht? 

Und fo erihien ex denn eine® Morgens in vollitevr Gala, mit 
blendend weißer Gravate, ſchwarzem rad, gelben Dandichuhen, von 
denen er einen in der Dand trug, und dem obligaten, weithin glißernden 
Brillantring, im Salon der Gräfin Ahlhof und warb um die Dand 
„Dero hochgräflichen Tochter“. 

Anfangs hörte ihm Mama Ahlhof ziemlih geringihäßig zu, doch 
ala er das Liebesthema genugſam erörtert und auf den praftiichen Theil 
übergieng, als er erzählte, wie er jeiner künftigen Gattin achttaujend 
Gulden als jährlihes Nadelgeld auswerfe, wie er ihr Equipage und 
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Loge halten wolle, und fie im Falle feines Todes als Univerfalerbin 
feines ganzen, auf mehr denn eine Million fi belaufenden Vermögens 
einfegen werde, da leuchteten die Augen der alten Gräfin in einem 
helleren Glanze, da rüdte fie vergnüglid in ihrem Eefjel Hin und ber 
und ihm auf die Echulter Hopfend, ſagte fie: 

„Mutteraugen ſehen ſcharf, mein Lieber, ih weiß es gemils, 
meine Selma bat aud eine Heine Ballon für Sie, doch warten Sie 
bier, ih will mit ihr reden, und fie dann zu Ihnen ſchicken.“ 

Als nun kurz darauf Gräfin Selma in reizend weißem Gewande, 
mit niedergeichlagenen Augen, zur Thür hereinfam, und mit verſchämtem 
Lächeln zu ihm aufihaute, wer konnte e8 ihm verdenfen, daſs er, alles 
um ſich her vergeflend, fie jubelnd in feine Arme jchlofs. 

Gran; Müller, 
Selma Gräfin Ahlhof. 
Verlobte. 


O Wonne, Glück — o Seligkeit! 

Hätte er am Abend desſelben Tages ſeine Gattin und Schwieger— 
mutter in spe ſich beſprechen hören, vielleiht wäre ihm das Glüd do 
zu theuer erkauft erſchienen, eine Gräfin als Gattin heimzuführen. 

„Der bäueriiche Tölpel“, hieß es da, „und doch wie froh können 
wir fein, keine Schulden mehr, keine Wucherer, die uns das Haus um- 
lagern, aber wenn er nur nit jo vulgär erjchiene, “ 

Nah kurzer Zeit Schon feierte Müller eine glänzende, juperbe Hochzeit, 
die durch acht Tage den Geſprächsſtoff bildete. 

(Zehn Jahre jpäter.) 

Die Winterfonne ſchien trübe und ſpärlich in die ärmlichfte Hütte 
wie in den glänzenden Palaft des Vornehmen. &3 war ein nebliger 
Tag geweſen, und erft gegen Mittag batte das leuchtende Geſtirn ſich 
mühſam Bahn gebroden und fandte matte Strahlen in die Straßen der 
Refidenz. 

Ganze Schneegebirge waren rechts und links von den Straßen 
aufgethürmt, und der eilige Wall war nur unterbroden, wenn da und 
dort die Einfahrt in ein anſehnliches Haus frei bleiben jollte, 

An einen Eoftbaren Pelz gehüllt, fam langſamen Schrittes ein ein: 
jamer Wanderer duch die Straße. Die Luft war falt, und ein 
ſchneidender Wind peitichte eifige Schneefloden in die Gefichter der ein- 
zelnen, die Quft oder Pflicht auf die Gaſſe trieb. 

Immer langjamer wurden die Schritte des einſamen Wanderers, 
und auf feiner Stirne lagen ſchwere Wolfen. Endlih machte er an einem 
der anſehnlichſten Häuſer Halt und gleih darauf erſcholl der Kräftige 
Hang einer Glode dur das impofante Gebäude. 
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Das Thor wurde von einem betrefäten Diener aufgeriffen, der fi 
tief vor dem Herrn verneigte. 

„Die Gräfin zu Haufe?“ 

„Zu Befehl, Ercelenz, die Frau Gräfin find eben erft auf- 
geftanden.“ 

Ein unmerkliches Zucken umjpielte die Lippen des Herrn. Mit 
raſchen Schritten eilte er vorwärts über eine teppichbededte Stiege binauf 
und ftand im Berlauf weniger Minuten in einem eleganten Boudoir, 
in dem auf einer Ehaifelongue eine Dame in foftbarem Neglige mit 
balb geichloffenen Augen lag und an einer Taſſe Ehocolade nippte, die 
fie in der Hand hielt. Sie blidte nur flüchtig auf, al3 der Derr eintrat 
und frübftüdte dann ungeniert weiter, ohne ſich aud nur im geringften 
um ihren Gejellihafter zu kümmern. 

Er z0g denn auch ruhig jeinen Pelzrock aus und ſchob jih einen 
Fauteuil an den offenen Kamin, in den er fich ſeufzend niederlieh. 

„Du bift heute ungewöhnlich ſpät aufgeftanden, Selma”, jagte er. 

„Nein, mein Lieber nicht jpäter al3 ſonſt,“ ertünte eine gelang: 
weilte Stimme vom Sofa ber; „aber du vccupierft dih jetzt mit allem 
eher als mit deiner Gemahlin; du haft e8 verlernt, zu beadten, was 
ih thue und wünjche, meine Gewohnheiten find dir fremd geworden, 
und jo erſcheint dir neu, was doc nie anderd war.“ 

Ein tiefer Seufzer war feine einzige rwiderung, und fie fuhr 
unbeirrt fort: 

„Du, der du nicht wiſſen solltet, was aus Dankbarkeit gegen 
mi thun, wie aufmerfiam jeden einzelnen meiner Wünſche belaufchen, 
wie e8 mir lohnen, daſs ich dich aus deinem Nichts emporgehoben, dafs 
ih dir eine Stellung im Leben geihaffen, du behandelft mich mit Gleich: 
giltigfeit, ja mit Milsahtung. Du vergiist, daſs du ohne mich nichts 
wäreft, als der fimple Franz Müller, der Bauer als Millionär, den 
jedermann verladte und veripottete. Wem haft du es zu danfen, daſs 
jeßt die vornehmiten Familien eng mit dir befreundet find, daſs du 
eine Stellung in der Gelellihaft haſt, daſs du eine Höhe erreicht, von 
der du im deinen kühnften Hoffnungen nie zu träumen gewagt hätteft, 
— men — wem anders als mir?“ 

Sie hatte fih im die Leidenichaft hineingeredet, und ſank nun 
erſchöpft in die Kiffen der Chaifelongue zurüd, während ihr Gemahl mit 
einer Bewegung der Ungeduld von jeinem Fauteuil in die Höhe jchnellte 
und mit rafhen Schritten dag Gemach durchmaß. 

Endlih blieb er vor feiner Frau ftehen: 

„Selma, ih bin es müde, daſs du mir ewig vorwirfſt, was id 
dir alles ſchulde; kannſt du es leugnen, daſs mein Reichthum ſchwer in 
die Wagichale fiel, als du mid zum Manne gewählt, kannſt du es 
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feugnen, daſs er dir ſehr dienlih war, all deine Bedürfniffe zu be— 
friedigen? Ich würde mit Wonne all die Ehren und Würden, zu denen 
du mir verholfen, um deiner Eitelkeit zu fröhnmen, von mir werfen, um 
ein friedlich ftilles Leben an der Eeite eine Liebenden umd geliebten 
Meibes führen zu können. “ 

Sie late ihm höhniſch ins Geficht. 

„So thue es doch“, ſagte fie, „ed würde ein ſchönes, intereflantes 
Schluſsbild zu deinem eigenthümlichen Leben geben, wenn du vor deinen 
Monarden Hintreten und Sprechen würdeſt: „Derr, ih entjage allem, 
meinen Orden, meinen Titeln, meinem Vermögen und ſuche die jtille 
Einſamkeit und die räucherigen Stuben meines Deimatsdorfes auf, denn 
lieben und geliebt zu werden, it das größte Glück auf Erden.“ Welches 
Aufſehen das erregen würde! Mich aber, mein Freund, lafle aus dem 
Spiele bei diefer NRühricene, eine Gräfin Ahlhof wird ſich nie zu ſolchen 
Farcen hergeben !* 

Er Hatte fie ruhig angehört, und ſagte jetzt bitter: 

„Das weiß ih längſt, Selma, daſs einer Gräfin Ahlhof fern 
liegt, was man Derz, was man Gemüth nennt; dod fürchte dich nicht, 
ih werde, was du eine Nührfcene zu nennen beliebteft, nicht herbeiführen, 
weil ich durchführe, was ich einmal begonnen, nicht aus Eitelkeit, Jondern 
weil ih es mir, meiner öffentlihen Stellung ſchulde. Was ih aus 
Kitelfeit begommen, ich vollende es aus Pflichttreue. Keine beſſere Schule 
hätte es für mich geben können, als den Einblid, den ih durch meine 
Verehelihung mit dir im jene Kreiſe erhalten habe, die ich einst To 
unendlich hoch geachtet habe. ZH verachte auch jet die Kaſte mit, aber 
ih veradhte eine große Anzahl ihrer Vertreter, die glauben, fie müſſen 
durh Dinkel erjegen, was ihnen an Bildung fehlt. Ach bin dir ja zu 
Dank verpfliätet, denn mie hätte fih mein geiftiges Auge geklärt von 
all den Scladen, die es umfangen hielten, wenn ich nicht durch jahre: 
lange Erfahrung kennen gelewnt hätte, wie wenig reeller Wert im dem 
Tand und Fylitter liegt, der uns die Augen blendet.“ 

Sie hatte ihm nahlällig zugebört und ſprach nun, ſich erhebend: 

„Wie wäre es denn, wenn wir Ddiefe Discullion als beendet 
betradhten, mein Lieber, wir werden beide nichts ändern an dem Lauf 
der Dinge, du bift nun einmal der allmädhtige Minifter und ich die 
Ihöne Frau, die durch ihren Reichthum, durch ihre Eleganz aller Augen 
blendet, und es ift uns ganz bequem, daſs dem jo ift; mich rufen die Pflichten 
der Gejellichaft, alfo Adieu!“ Und damit ranichte fie zur Thüre hinaus. 

Ernſt blickte ihr Gatte ihr nah und fehrte endlich wieder zu dem 
Kamin zurück, in deifen hell prafjelndes Feuer ev nachdenklich blidte, 

Biel hatte fih im den zehn Jahren geändert: nach jeiner Verehe— 
hung war Franz Müller eine Zeitlang mit jeiner jungen Fran gereist, 
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dann waren fie in die Reſidenz zurüdgefehrt, und nad und nad hatte 
Selma ihren Mann dahin gebradt, daſs er fih dem Staatsdienfte widmete. 

Mehrere Jahre hatte er einen ziemlich beſchränkten Wirkungskreis 
gehabt, der ihm aber lieb geworden war, weil er in der Arbeit den 
Frieden fand, der ihm im eigenen Hauſe fehlte. Dann war eine Zeit 
des politiihen Umfchwungs gekommen. Die Männer aus dem VBolfe 
famen an die Tagesordnung, und ehe er ſich deſſen verſah, Hatte man 
Franz Müller ein Minifter-Bortefeuille angetragen, das er aud ohne 
Zögern annahm, denn es war ihm ein befriedigendes Gefühl, durch jein 
Willen etwas zu fünnen, warf ihm doch jeine Frau täglid vor, wie 
er jein ganzes Anſehen, ſeine ganze Exiſtenz nur ihr zu danken 
babe. Er war nun auf der Höhe feines irdiſchen Glüdes, ſoweit 
Stellung und Geld uns Glück geben können. Wahre Glück aber 
fehlte ihm doc, denn jeine rau hatte ihm jeden Tag feines Lebens 
vergälft, mit Sleinlichkeiten, mit Hochmuth, Gefallfucht und Verſchwendung; 
jein Bermögen hatte durch den Bang zu unzähligen nutzloſen Auslagen 
jeiner rau eine bedeutende Schlappe erlitten. Oft und oft Hatte er ihr 
Vorstellungen gemacht, umſonſt, gerade weil fie früher gedarbt, wollte 
jte jeßt genichen, das ſprach jie ganz offen aus. Längit hatte ex den 
Mahn aufgegeben, das feine Frau ihn aus Liebe geheiratet, aber gerade, 
weil er eim guter Menſch war, batte er ſchmerzlich unter diefer Ent- 
dedung gelitten, 

Seine Seele war duch manderlei Trübjal geläutert werden, er 
hatte das Nichtige To vieler Außerlichkeiten einjehen gelernt, und die 
Citelfeit, die ihn in ſo vieles thöriht und blind hatte hineinrennen 
laffen, war von ihm gewichen. 

Lange, lange ftand er jo im Boudoir jeiner Frau, und trübe 
Gedanken mochten ihn verfolgen, denn ſeine Züge verfinfterten ſich immer 
mehr umd mehr. 

„Denn ich nur wülste, wie e8 ihr jagen; wenn ich's nur wüjste !” 
murmelte er vor ſich hin. „Es ift wahr, ich liebe die Frau nicht mehr, 
aber es thut mir doc web, dals der Schlag fie hart treffen wird, doch 
geihehen muſs es, ich werde jchreiben!“ Und zu ihrem Schreibtiſch 
hineilend, warf er raſch Zeile um Zeile auf ein Blatt Papier, ſiegelte 
es, und verließ alsdann das Zimmer. 

Einige Stunden jpäter fehrte die Baronin Selma von Müller, 
geborene Gräfin von Ahlhof, mit einer Freundin, beide in eleganter 
Dinertoilette in das Zimmer zurück. 

Sie plauderten lange von unbedentenden Dingen, Greigniffen in 
der „großen Melt” und derlei mehr, und als endlich der Kammerdiener 
meldete, es jei aufgetragen, verließen jie das Gemach, ohne daſs Baronin 
Müller den Brief ihres Gemahls bemerkt hätte, 
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In den Speifefaal eintretend, war fie erftaunt, ihren Mann, der 
jonft nie auf fih warten ließ, nicht da zu finden, und der Bediente 
ihren verwunderten Blick bemerfend, beeilte fi, zu erklären, der Derr 
Baron jei leidend und nehme nit an der Tafel theil. 

Gleichgiltig hörte fie den Diener an, nun, wo fie wujäte, die 
Abwefenheit ihres Gemahls habe einen Grund, war es ihr einerlet, 
melden; fie lud ihre Freundin ein, plaßzunehmen, und unter heiterem 
Geſpräch verfloſs die Tafelzeit; die Damen ließen ji die feinen Gerichte 
trefflih munden; endlih ftanden ſie auf; es fiel Selma nit ein, nad 
ihrem Manne zu jehen, oder fi nad jeinem Befinden erkundigen zu 
laffen. „Solde Leute haben immer robufte Naturen!” war ihr Gedanke. 

Die Freundin verweilte noch lange, und erſt als fie fih am Abend 
in ihr Boudoir zurüdzog, um noch ein Billet an ihre Schneiderin zu 
verfaffen, gewahrte fie den Brief ihres Mannes. 

Befremdet öffnete fie das Siegel, und ihr erftauntes Auge überflog 
folgende Zeilen: 

„Ich war heute zu Dir gefommen, um Dir meinen Entihlujs 
mitzuteilen, der ſchon lange in mir kämpft und der nun endlich zur 
vollen Klarheit geworden ift. Die Zeit meiner Popularität ift dahin, 
und ih will meine Demilfion einreichen, um einer etwaigen Entlafjung 
vorzubeugen. In Unthätigfeit bier zu leben, vermag ih nidt, und 
jo bin ih entichloflen, den Daushalt Hier aufzulöfen und im Die 
Fremde zu ziehen; ih nehme an, daſs Du denm mod jo viel An— 
hänglihleit an den Mann befigeft, deſſin Namen Du ſeit zehn 
Jahren trägft, um ihn zu begleiten, jelbft wenn er fortan ein flilleres 
Leben der glänzenden, geräufhvollen Laufbahn vorziehen foflte, die er 
bis num geführt. Ach erwarte deinen Entſchluſs im Laufe des heutigen 
Tages und werde danach meine weiteren Schritte richten. 

Franz Müller.“ 

Starr vor Staunen ſank fie in die Kiffen des Fauteuils zurüd, 
während das Blatt ihren Händen entfiel; doch nur einen Moment ver- 
barrte fie in diefer Stellung; ingrimmig die Hände ballend, gieng fie 
gleih darauf zornig in dem Heinen Gemach auf und nieder. 

Er hat es gewagt, jelbftändig zu Handeln, dieſes Nichts, das nur 
durch fie etwas geworden. Unfaſslich, unerhört ! 

Und ganz gegen ihre fonftige Gewohnheit gieng fie, heftig die 
Thüren Hinter ſich zumerfend, valh in die Zimmer ihres Gemahle. Ihr 
Geſicht war von der Leidenſchaft verzerrt, jeder weiblihen Würde bar. 

Vergebens ſah fie fih in verſchiedenen Gemächern um, weder ihr 
Mann, no einer der zahlreihen Domeftifen war ſichtbar. Endlich ftieß 
fie die letzte Thür auf, die in ein Heines unanjehnliches Gabinet führte, 
weldes nur al& Garderobe zu dienen pflegte. 
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Da jaß an einem Tiſche, das Haupt in den Händen vergraben, 
der Mann, dem fie durd eine Reihe von Jahren jede Stunde feines 
Dajeins verbittert durch ihren Hochmuth, ihre Eitelkeit, ihre Putzſucht; 
er gewahrte jie gar nicht, und erſt als fie ihm ungeduldig mehrmals 
beim Namen rief, hob er langjam den Kopf, und fie blidte in ein von 
Kummer und Verzweiflung verzerrtes Geſicht. 

„Bas foll denn diefe ganze Komödie?" herrſchte fie ihn an. 

„Sie joll heißen, daſs ih dem Fall zuvorfommen wollte, und doch 
zu jpät kam.“ 

„Ich verjtehe dich nicht, Francois!” 

„So höre: Ih war jahrelang der Liebling des Fürſten, ich hatte 
alles, was ih nur wünſchte, nur mein Vermögen ſchmolz von Tag zu 
Tag, dank deiner Verſchwendung. Ich liebte did wahr und innig eine 
lange Zeit hindurch und war jo ſchwach, dir nichts abzuſchlagen. Als 
ih endlih von meiner grenzenlojen Blindheit geheilt wurde und ſah, 
an wel berechnend herzloſes Weib ih meine Liebe verſchwendet, fehlte 
mir doch die Kraft, deinen Wünfchen entgegenzutreten, ih gab und gab, 
wo ih hätte verweigern jollen. 

Dit ſaß ich flundenlang vor meinem Schreibtiih und rechnete, bis 
mir der Kopf ſchwirrte vor Zahlen, und immer überichritt die Ausgabe 
die Einnahmen, Gar mande koſtbare Liebhaberei, die ih mir im Laufe 
der Jahre angeihafft, wurde unter der Dand verkauft, nur um deine 
Wünſche befriedigen zu können! Meine Bitten, meine ernften Vorftellungen 
halfen nicht3 bei dir, und jo griff ih endlih zu einem verzweifelten 
Mittel, ih Ipielte auf der Börſe, und daſs ih anfangs Glüd hatte, 
trieb mich immer weiter und weiter und ließ zulegt in Leidenſchaft aus— 
arten, was anfangs nur der Trieb nah Erwerb war. Ich wußste, dafs 
dem Fürſten nicht? verhajster jei, al3 derlei waghalfige Unternehmungen, 
doh hoffte ih es ihm verheimlichen zu können. In lekter Zeit jedoch 
curfierten da und dort Gerüchte, die mich beunrubigten, und ich beichlofs, 
um einer Enthebung von meinem Boften vorzubeugen, um meine Penſio— 
nierung zu bitten — das theilte ich dir brieflich mit. 

„Bor einer Stunde erhielt ih ohne weiteres meine Entlafjung 
aus dem Staatödienft. Als Erläuterung jchreibt mir ein Freund aus 
dem Miniftertum, Seine Durdlaudt habe von gewiſſen commerciellen 
Speculationen meinerjeit3 gehört und das ſei genügend geweſen, mid 
volltommen bei ihm in Mifscredit zu bringen. Zu allem liberflufs hat 
ih Heute morgens das Gerücht verbreitet, die Bank, bei der ih meine 
Gelder deponirt, dur die ih mein Epiel treiben ließ, habe den Concurs 
angelagt, und wie mir mein Secretär, den ih vor einer Stunde hin- 
geſchickt, mittheilt, ift die Nichtigkeit des Gerüchtes erwieſen. 
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„Bapiere, die vor zwei Tagen noch einen Wert repräfentierten, 
find heute nicht einen Heller wert, ich babe aber bei der Bank eine 
bedeutende Differenz auszugleichen, und befige fein Geld mehr, um es 
thun zu können, wenn du dich nicht dazu verftehit, das Daus, welches 
ih dir im Deiratscontract verichrieben, zu verkaufen und mir einen 
Theil der Summe zu übermitteln. Co iſt alles zugleih über mic 
hereingebrochen, und ich bin heute, was ich als Knabe war — ein Bettler!“ 

Die Apathie des Berzweifelten war nah und nah aus jeinen 
Zügen gewihen, er hatte immer lebhafter geſprochen, und blidte nun 
geipannt auf feine rau. 

Selma hatte ihm ſtumm zugebört; jie Jah lang vor jih hin, 

„un, haft du Fein Wort für mid, Selma?” 

„Ich dachte nur darüber nad, wie merkwürdig es Sei, dal3 nun 
alles zerronnen, worauf du dir doch jo viel eingebildet! Wie gut ift 
e3, daſs du mir das Menige, was mir no bleibt, nicht nehmen kannſt 
mit Fug und Recht; ich bin nicht die phantaftiiche, hochherzige Thörin, 
die alles dahin gibt, damit der Mann es in den Löwenrachen ſchleudern 
fan, damit er es dem umerfättlihen Dämon des Spieles opfere! Sit 
es meine Schuld, daſs du dih dem Laſter in die Arme geworfen?“ 

Aſchfahle Bläſſe bededte jein Geſicht, als er nun zu jeiner Frau 
aufblidte. 

„Du willft alfo nichts für mid thun, Selma ?* 

„Unwiderruflich — nein!” war ihre feite Antwort. 

„But denn, jo verlaffe mid, und lebe wohl!“ 

„Nas haft du vor?“ 

„Ich weiß es noch nicht. Laſs mir Zeit zum Denken,“ 

Sie gieng und er blieb allein, mit feiner Werzweitlung, 
jeinem Schmerz. 

Das Reſultat jeines Brütens war, dals er bei eintretender Finſternis 
ih erhob, Seiner Fran einige Feilen ſchrieb, und dann ungelehen, in 
einen dunklen Mantel gehüllt, die Treppe hinab zur Dausthür hinaus» 
gieng; raftlos Ichritt er durch die Straßen, immer weiter, immer jchneller. 
Endlich hatte er die Stadt im Nüden und eilte num um ſo raſcher vor- 
wärts; über Berg und Thal schritt der einſame MWandersmann, den 
Mond als einzigen Begleiter. 

Als die Sterne zu bleiben begannen, lag ein großes Dorf vor 
ihm, auch da gieng er dur, und machte erit an einem fleinen, netten 
Haus am Ende desielben halt. 

Das kunſtloſe Schloſs wid dem kraftvollen Drud der Hand und 
er trat ein. Im Flur brannte ein Licht, und aus der offenftehenden 
Thüre drang monotones Gemurmel. Näher eilend, gewahrte er aud von 
dort ausgehend einen Lichtitrahl. 





Befremdet trat er nun ein, und ein erjchütternder Anblid 
barrte jeiner. 

Auf reinem, aber ſchmuckloſem Bette lag ein lebloſer Mann in 
ihlihtem Gewand, und davor kniete ein altes Mütterchen mit gefalteten 
Händen, Gebete murmelnd, 

Bei dem Klang jeiner Schritte wandte fie befremdet das Daupt und 
ein heller Freudenſchein flog über das ehrwürdige Geficht. 

„Franz, mein Sohn!” ſchluchzte fie an feinem Halſe, „ich hab's 
gewuſst, daſs du kommſt, dem Water die lehte Ehre zu bezeugen, Gott 
vergelte es dir!” 

Schrecken und Staunen drüdten jih in den Zügen des Sohnes 
aus. Alſo man hatte um ihn gefandt, und er war, ahnungslos, daſs 
er eriehnt wurde, gekommen, um zu jehen, wie man den Vater ins 
fühle Grab bettete, das er für fich jelbit jo heiß eriehnt. 

Das Leihenbegängni3 war vorüber und der Sohn war, wenn 
auch nur für einige Stunden, der Ichlihte Landmann von einjt geworden. 

Er ſaß neben der Mutter und barg das müde Daupt in ihren 
Sho und ſagte ihr alles — alles, umd der Inſtinct der Mlutter- 
liebe erjeßte, was ihr an Bildung fehlte. Die ſchlichte Frau verftand den 
Weltmann beifer, als ihn feine hochgeborene Gemahlin je verftandeı, 
dem jie hatte Derz für alle feine Leiden und Enttäuſchungen, für die 
taufenderlei Gefühle, die feine Seele durchwogt. 

Doch das Verftändnis kam zu ſpät, es konnte nichts mehr heilen. 

Als die Mutter des Morgens an das Bett des Sohnes trat, fand 
fie eine Leiche; das danebenftehende Fläſchchen löste jeden Zweifel. 

Berlaften von feinem Fürften, von jeiner Gattin, von denen, die 
er für Freunde gehalten, war er der Wucht ſeines Schickſals erlegen. 


Ein altes, gebeugtes Weibchen war die einzige Leidtragende hinter 


dem Sarge de3 geweſenen allmädtigen Miniſters. Wie nichtig erſchien die 
ſalbungsvolle, heuchleriſche Rede der Schönen, reihen Witwe in der 
Refidenz gegen die Thränen, die langjam über die abgehärmten Wangen 
jeines verlaflenen Mütterhens im fernen Dorfe berabrollten ! 


Adelmann und Edelmann. 


D' Wörter adelig und edel mögen urjprünglic die gleihe Wurzel haben, 
in der That bedeuten fie ganz verjchiedene Begriffe. Adelig ift der, welcher eine 
Reihe von Ahnen nachweiſen kann, die edel oder unedel in die Geſchichte eingegriffen 
haben. Edel iſt der, welcher feine perjönlichen rohen Naturtriebe zum Wohle der Mit: 
menſchen und zur fittlihen Entwidelnng des Menjchengeichlechtes zu zähmen vermag. 
Adel kann erworben werden, Edelmuth iſt angeboren. Malier. 
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Line Borlefung im „Salon“ der feinen Martha. 


Von Peter Rofegger. 


——— Mädeln gehören nicht in öffentliche Vorleſungen — baſta!“ 
Das war der Beſcheid. Die kleine Martha ſchaute mich anfangs 

mit ihren runden Blauäuglein verblüfft am, ſachte füllten ſich dieſe 
Auglein mit Waſſer. Was hatte ſie denn gethan, dafs ich ihr jo unwirſch 
ans feine Derzel ftieg? Mit Teiler, einjchmeichelnder Stimme und die 
Fingeripigen der beiden Händchen zufammengelegt, hatte fie mid jhon das 
zweitemal gebeten, ihr zu erlauben, daſs fie mit der älteren Schweſter 
eine Vorlefung: „Wie die Steirer reden“, beſuchen dürfte, die an einem 
der nächſten Tage im landihaftlihen Ritterfaale gehalten werden jollte. 

Als fie nun wie ein Figürl Betrübnis davonjchleihen wollte, rief 
ih fie an: „Na, Dirndl, Heines, fomm ber. Jh will dir was jagen: 
See did da aufs Knie. So. Schau, unter den vielen großen Leuten im 
Saale würdeft du dahoden wie ein gefangenes Käßelein, nichts jehen und 
nichts hören vor lauter Ellbogen und Budel um und um. Nein, da thäte 
mir mein Kindel zu leid. Da weiß ich was Geſcheiteres. Am nächſten Sonntag 
(adeft du dir auf deine Stube deine feinen Freunde und Freundinnen ein, 
dann werde ih kommen und euh — euch ganz allein — eine Vorlefung 
halten, wie die Steirer reden. 

Sei e8 in Schmerz oder Luft — die Kleine fchreit nicht auf. In 
ſtiller Innigfeit trägt fie au das freudig hüpfende Derzlein umher, nur 
an ihren jchwebenden Schritten, die faum den Boden berühren und an 
ihrem leuchtenden Gefihtlein kann ich's leſen. Co auch jetzt, wie fie davon- 
huſchte, um ihren Geſchwiſtern das Heil mitzutheilen, das ihr eben wider- 
fahren war. 

Bis zum nächſten Eonntag waren noch fünf Tage, aber weld 
wichtige Zeit! Sie mujste ihre fieben kleinen Freunde einladen, die fie 
auf Öffentlichen Spielplägen fi erworben hatte, fie muſste jorgen, daſs 
jieben oder gar acht Stühle in der Stube ftünden, fie muſste ſich darum 
fümmern, daſs ein weißgededter Tiſch mit zwei Lichtern bereitjtünde, 
fie muſste darauf bedadt fein, dafs alle Türen gut gefchloffen wären und 
fein ftörender Lärm von außen eindringen könne. Obſchon die ältere 
Schweſter verjiherte, das alles würde aufs allerbeite beftellt werden, wollte 
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die Kleine doch ſchon am Mittwoh den Tiſch und die Stühle aufftellen, 
jedenfalls aber die Zuckerſchächtelchen beſorgen, mit denen die Gäſte bewirtet 
werden jollten. Am fyreitag war die Erwartung ſchon jo hoch geipannt, 
daſs mir allen Ernftes bange wurde, ob der Erfolg wohl aud ganz 
entiprehen würde. Da fam am Samstag plötzlich die Abjage zweier 
geladener Freundinnen, fie hätten nicht Zeit zu ericheinen, fie müſſten im 
Bette liegen. Es wären die Majern gekommen. 

Die Heine Martha war über diefe Botihaft faſt todtgeſchoſſen. Blaſs 
und ſprachlos ſchaute fie rings auf die Gefichter, Rath und Hilfe ſuchend. 
Endlih wandte jie fi gegen die Wand Hin, wo gar nit? war, ala 
falte Ziegelfteine, und ſagte ſcheinbar gelaſſen: „ch werde den Water 
bitten, daſs er die Borlefung, wie die Steirer reden, an einem anderen 
Sonntag hält, bis die Mafern fort find.“ 

Erſt bis ih fie verfiherte, die Maſernkinder jeinerzeit mit einer 
Sondervorlefung zu entihädigen, blieb es bei dem urjprüngligen Programm, 

Der Sonntag war endlih da, Die kleinen Gäfte nahmen noch in aller 
Lebhaftigkeit ein Jaufenbrot ein, Martha konnte vor Ungeduld nicht einen 
Augenblid fill figen, nicht einen Tropfen Milh genießen. Ich geftehe 
redlih mein Qampenfieber zur jelbigen Stunde. Das war im Grunde 
doh höchſt umüberlegt gemein. Was liest man jo Kindern nur vor? 
Ich Hatte nichts, als die Geichichtlein für die Großen. Kindern erzählt 
man Märchen, und in ſolchen war ich mit dem, wie die Steirer reden, 
nicht eingeſchoſſen. Sie wollten aber hören, wie die Steirer reden! 

Fürs erfte zog ich ein überaus feierlihes Kleid an — rad, weiße 
Cravate, weiße Handihuhe und einen hohen Eylinder. Für eine Kinder: 
vorlefung war mir dieſer Aufzug gerade Eindiih genug. — Für jede 
erwachſene Perſon, außer der meinigen, war der Eintritt ftrengitens 
verboten. Und als ih num feierlih in den „Saal“ trete, die Seidenröhre 
auf den Tiſch ftelle und die elegant von dem Finger geitreiften Handſchuhe 
bineinmwerfe, und wie ih mein Publicum, jo im Alter von vier bis zehn 
Jahren betradhte, das im Halbfreis um den Tiſch verjammelt it, ſehe ich 
mitten unter ihm eine Geftalt mit weißem Haar und mit rofigem Gefihte — 
und if’8 die Großmama. Martha batte mir noch flüchtig zugeflüftert, 
Großmama jei ihr unverjehens zur Thür bereingeihlüpft, aber es mache 
nichts, fie jiße auf dem zwei leergebliebenen Stühlen. 

Mir war ein wenig bange und ein wenig ulkiſch zumuthe. Mit 
unfagbarer Grandezza putzte ih die Brillen, zog die Bücher aus der 
Taſche und begann langſam und getragen alfo zu ſprechen: 

„Hochgeehrte Verſammlung! 

Ihrem mich ſehr ehrenden Wunſche folgend, bin ich erſchienen, um 
Ihnen dieſe drei ſtattlichen Bücher vorzuleſen von der erſten bis zur 
letzten Seite. Vorausſichtlich werden Sie von Ihren Herren Eltern auf längere 
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Zeit Abihied genommen haben, denn vor Neujahr ift feine Nede, daja 
die Vorlefung zu Ende geht... .“ 

Diefe Anſprache verfehlte ihre Wirkung nicht, die runden Gefichtlein 
zogen ji in die Yänge, eines der Heinen Mädchen jtarrte mich mit dem 
Ausdrude des Entſetzens an. Mir jelbft war während der obigen Worte 
ſchrecklich zumuthe geweſen ob der Enttäufhung und Berheerung, die fie 
in den boffenden Gemüthern anrichten mujsten! Nun aber fuhr ich fort: 
„Weil mir übrigens juft einfällt, daſs das liebe Ehriftkindfeft nahe ift, 
jo wird’ doch geicheiter fein, ich leſe euch nur etlihe kleine Geichichtlein 
vor, damit ihr noch an diefen Abend bei Water und Mutter zu Daufe 
jeid. Iſt's recht jo?“ 

„sa! Ja!“ riefen fie freudig, und auf ſolche Lift glaubte ih nun 
leichtes Spiel zu baben. 

Zuerft erzählte ich gemüthlih, wie die Steirer reden, die Geidhichte 
vom Tannenbaun, Der ftand im Derbfte ganz verfallen und verachtet im 
Walde, während alle anderen Bäume Früchte und Gaben hatten für zwei 
arme Waijenfinder. So wurde der Unnuß auch verachtet und verjpottet 
und vor Scham verdedte er fih mit dem Wintertuche des Schnees. Und 
da war’3 mitten in einer Winternacht, daſs ein Engel über den Wald 
flog, die Bäume wedte, ob nicht einer von ihnen jo gut fein wolle, ſich 
umbaden zu laſſen, in die Dütte der Waiſenkinder zu gehen und ihnen 
Botſchaft zu bringen, daſs das göttlihe Jeſukind vom hohen Himmel herab- 
gekommen jei auf die Erde. Keiner der Bäume, die im Herbſt ſich jo 
ſehr geprahlt hatten mit ihrem Wohlthun, erklärte ſich bereit, den Botendienit 
zu übernehmen, nur der Nihtsnug, der Tannenbaum gab fih Hin und 
ließ ih umbauen. Mit einem hellen Lichterfranze geſchmückt, ſchwebte er 
nädtig bin im die arme Hütte, wo er während des Verblutens noch 
die Ankunft des Deilands verkündete. — Ein paarmal hörte ih in meinen 
Publicum während dieſer Erzählung jo ein Aufgröhlen — ein Laden 
oder Weinen, ih weiß nit, was es war; und der’3 gethan, hat’s am 
Ende auch nicht gewußst. 

Während diefer Erzählung hatten die Kanarienvögel in ihrem Wand- 
fäfig angefangen, heil zu ſchmettern. Glaubten fie im Walde zu fein, jo war 
ja das für den Vorleſer eim großer Erfolg. Martha konnte ſolches aber jekt 
nicht brauden und ließ ein rothes Tud über die luſtigen Rebellen werfen. 

Nun kam zum Vortrag der „Saubalter”, was der thäte, wenn er 
Kaiſer wäre! Lange rathſchlagt er darüber mit einem Bauern. Dieſer 
wüſste wohl, was er thäte. Wenn er Sailer wäre, ließe er ſich's gut 
jein und läge den ganzen Tag auf dem Heu, So gemeiner Denkungsart 
iſt der Sauhalter nicht, er iſt ritterliher Gefinnung. Er, wenn er Sailer 
wäre: auf hohem Roſs mit güldenem Sattel ritte er jeinen Säuen nad), 
und ſechs Grafen mülsten hinten drein trappeli. 





Jetzt erſt ſah ih, welch ein Glück, daſs Großmama vorhanden war. 
Sie allein lachte zu meinen „Sauhalter“ hell auf. Sonſt lachte niemand, 
Die Kinder ſahen nicht ein, weshalb ein Sauhalter, wenn er Sailer 
wäre, den Säuen nicht auf hohem Roſßs nachreiten Sollte ! 

Martha benütte eine Heine Paufe, um Zuckerchen herumzureiden, 
die auch jehr entgegenfommend angenommen wurden. Ich hoffte dur 
diefe Sache eine Beljerung der einigermaßen flauen Stimmung. Es wollte 
aber nicht recht anichlagen. 

Bei der Geihichte vom Bären, der mit feinen Schweif einen Hand— 
werksburſchen aus dem hohlen Baum herauszieht, gieng’s entichieden chief. 
Schrie gählings ein Knäblein aus der Reihe: „Die Geihichte iſt erlogen. 
Der Bär hat gar feinen Schweif! Habt ihr’s denn nicht gejehen, letzthin 
in der Menagerie, daſs der Bär feinen Schweif hat?!“ 

„sa, ja, er hat gar feinen!” riefen fogleih mehrere durcheinander, 
ein Aufrubr wäre entitanden, wern Martha nicht beihtwichtigend dazwiſchen 
getreten wäre, es jei ja mur ein Spaſs von Water, das mit dem Schweif! 
Sie wollten aber nicht einjehen, wo denn da der Spaſs ſei, wenn man 
etwas jage, was nicht wahr ift! 

63 war ſehr öde geworden, ich ſehnte mih nah dem Singen der 
Vögel. No wollte ih mich mit dem „Regenihirm” retten. Ein Stüd, 
das fih für den WVorlefer jhon manchmals ad — Fallſchirm erwieſen 
haben joll. Wer dabei hellaufladte, war Großmama, eine treue und an- 
betungswürdige Anhängerin der alten Schule, der auch noch ein alter 
Spaſs gefällt. Zwei Heine Franzoſen waren unter meinen Zuhörern, es 
biengen ihnen hinten noch die weißen, ſehr jauberen Zipflein aus den 
Hoſen. Denen war das Deutiche nicht Mutterſprache, ſondern Schulmeijter- 
ipradde, in der jie mit langlamem Pathos und unendlicher Gorrectheit die 
drofligften Dinge jagten. Sie waren jehr aufmerkſame Zubörer und 
wünſchten Wiederholung einzelner Stüde. Es gefiele ihnen, geftanden fie, 
das jo gut, wie die dummen Bauern mit „breitquatigigem Mund“ jo 
zum Laden daheriprähen. Denen entgegen war ein deutiher Knabe da, 
der — ſchon im Banne der Schule — die ganze Vorlefung jehr ernſt nahm, 
über das Gelächter der anderen einiges Berremden zeigte, deilen Augen 
aber zu leuchten begannen, wenn etwas Nechtes aus Geihichte, Geographie 
oder dergleihen vorfam. Als ih dann zum Schluſs den befannten „Kolumbas“ 
(ad, der vom „Kini von Schbanten” erjucht wird, „er möicht ja guat 
fein und Amerika entdäikn“ — da Ichüttelte mein ernſter Knabe einiger- 
maßen das Daupt. Der „Kolumbas“ entdedt prlihtihuldigit Amerika, Wie 
er dort aufs Land fteigt und „Ichwarzi Mannler“ umberlaufen ſieht, 
redet er fie an: „Berlaub z’frogn, is däs Amerika?“ — „Jo freilih!“ 
jagen die Schwarzen. „Und jeids ees d'Neger?“ — „Ah jo Freilih fein 
ma’3!* jagen fie, „und du bift gewiis der KHolumbas!" — „Stimmt!“ 
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jugt er. „Saggra, Jaggra!” jagen die Schwarzen, „mir jein entdäift!” 
— Schluß. — 

Kein Hauch der Befriedigung. Schweigend ſchauten die Kinder 
einander an. — Ih Happte das tolle Buch zu. Es war eigentlih aus, 
aber ih hatte das Gefühl, ald müfje noch etwas geſchehen. Ich rüdte 
den Seffel nnd begann zu erzählen, in ernfthafter Weile und ſehr einfach, 
die wirkliche Gedichte der Entdedung von Amerika, nur etwas wärmer. 
ala fie in der Schule vorgebradt wird. Das ſchlug ein. Mit größter 
Spannung hörten jie mir zu, und je lebhafter die Fährlichkeiten des 
Seehelden geihildert wurden, deſto größere Befriedigung zeigte jih auf 
den jungen Geſichtern. 

Martha, die als Eleine Gaftgeberin während des ganzen Abends 
überall zum Rechten gelehen hatte und mun die Ehre des Abends auf 
ihren Schultern ruhen fühlte, Hub — als ih aufftand — an, in die 
Hände zu Hatihen. Man ließ fie anfangs bei diefer Verrichtung ziemlich 
allein, bis fie den Gäften zuwinkte, zuflüfterte, nur aud recht tüchtig 
mitzuklatſchen. Sie wuſsten zwar nit, warum der Lärm, thaten aber 
tapfer mit, bis auch dieſes commandierte SHeingewehrfeuer in fürzefter 
Zeit verftummte. — 

So ift dieſe Vorlefung ausgefallen, bei der jedenfalls der Vorleſer 
mehr von den Kindern gelernt bat, ala fie von ihm. Wenn ich wieder 
einmal fo eine Kindervorlefung halte, dann made ich's ein wenig anders. 
Ich werde Reipect vor ihnen haben. Fürs erfte werde ih in einem 
anftändigeren Anzug vor fie bintreten. Fürs zweite werde ih mich nicht 
geſtelzt an den feierlihen Tiſch ſetzen, jondern mitten unter fie hinein 
auf einen Schemel, jo dafs fie fih auf meine Knie feßen, an meine 
Achſeln lehnen können. Fürs dritte werde ih ihnen nicht lächerliche 
Anekdoten vorlejen, wie fie die Erwachſenen jo gerne hören, vielmehr Kleine 
ernfthafte Geihichten erzählen von Seefahrten, Indianern und Räubern, 
und lauter jo großartigen Kerlen, aber mandmal aud ein drolliges 
Schurkerle darunter, das tüchtig ausgelacht und zum Schluj3 mit Schand 
und Spott abgeführt wird. — Wahrlih ja, die Kinder muſs man ernfter 
nehmen, al3 die Erwachſenen, und immer ift feine heitere Großmama 
vorhanden, die ein Fiasco aus dem gröbften herauslacht. 


Aweifacher Grund. 


Jor Gott muſst du niederknien, weil er ſo groß iſt, vor dem Kinde, weil 
es ſo klein iſt. R. 
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Wenn über blauen Gletfcreripalten... 


Menn über blauen Gleticheripalten 
Am Himmel hoch die Sonne jteht, 

Will ich die beiden Hände falten 

Und leiſe jprehen ein Gebet. 


Und will es feierlich geloben, 
Daſs in der Wünſche Raſerei 
Trotz Sturm und Wetter doch nach oben 
Mein Weg zum Licht gerichtet ſei! 
Anton Rent. 


£in ſteieriſcher und ein niederöfterreigiiier Sär. 


Nor vielen Jahren babe ih in einem alten Anekdotenbuche den 

Schwanf vom Bären gefunden. Ein reilender Handwerksburſche 
flüchtet ih im Walde vor wilden Thieren auf einen Baum, Diefer ift 
inmwendig hohl, der Dandwerksburihe Fällt ungeſchickterweiſe hinein und 
fann nicht heraus. Nun kommt ein Bär, der Donig fuchend in den 
hohlen Baum hinabklettert. Wie der Bär wieder herauf will, fast ihn 
der Burſche beim — Schweif, lälst fih jo vom Thier ins Freie ziehen 
und ift gerettet. Das Geſchichtlein war ganz kurz und troden erzählt. 
Mid gelüftete es, das drollige Ding in fteieriiher Mundart zu bearbeiten, 
zu erweitern, zu gliedern, mehrere volfsthümliche Geſtalten bineinzuftellen 
und dieſelben aus Gigenem in Zwiegeſprächen zu dharakterifieren, kurz, 
aus dem alten Stoff ein neues, eigenartige Stüdlein zu ſchaffen. Das- 
jelbe wurde unter dem Titel „Der Bär“ in meinem „Stoanfteiriich“ 
(Graz 1885) veröffentlicht. 

Nun bat ein „neucher Dichter“, Karl Frim, diefelbe Geſchichte in 
niederöfterreihiiher Mundart behandelt und in feinem Büdlein „Bloß— 
füaßat“ (Wien, St. Norbertus-Berlag. 1898) unter dem Titel „Da 
Lugnſchibl Toni“ veröftentliht. Frim bat micht bloß den Stoff benüßt, 
wozu er völlig beredtigt ift, er hat mit entzüdender Naivetät meine 
ganze Anlage und Form beibehalten. Es gehört die größte KHunft dazu, 
ein Stück aus der Proja in Derameter faſt wörtlich zu überjegen. 
Damit dieſes Kunſtſtück gebürend gewürdigt werde, Sollen die beiden 
Didtungen Hier nebeneinander plabfinden. 


Roſegger's „Heimgarten*, 5. Heft. 22, Jahre. 23 


Da Bär. 
In fteieriiher Mundart von Peter Rojegger. 
(Aus „Stoanfteiriih”. 1885.) 


„Geh, Toni, geb her a went zan uns, luig uns wieder amol wos für!“ 

„Io freilih, freitid — woaß ma!* ſogt auf de Red da Toni, „ih geh ins Wirtshaus, 
dais ih wos trinf, und nit dafs ih wos Inig.* 

„Bafteht jih, Toni, vafteht ih”, ſogn die ondern, de ban Tiſch banonda fin, „trinfn 
muaſs ma! Däs muajs ma — trinfn, Bring da 8! Gud a wenl in mein Krüagl! — 
In meins ab, Toni! Gunn da 3! Ausſchwoabn (ausſchwemmen), die Gurgl, wan ma wos 
redn will.“ 


Da viel groasti Sotlagjell, da Toni, thuat ſih ſchdan broat hin af die Bonk, do rudn 
f umi, die ondern, und buffn fih a wenf ind Rippn mitn Elbogen: „Heint gibts wieder an 
Gſpoas, heint!* 

„Luign!* fogt da Toni und wiſcht fih s Maul oh nochn erfin Trunt — is ah an 
unnöthigs Sohn, s Maulohwiſchn, war mas olli Uugnblid wieda muaſs negn — „Iuign!* 
fogt er, „mans ees moants, ih war ländapoffiern gonga, daſs ih wos z Iuign hät, ſelm 
dabormtis ma! Wer ban Ofn dahoam fin bleibt, der mog luign. Herentgegen, wer fiebna: 
dreißg Manat und fünf Tog in da Fremd is gweſt und gor tiaf in Ungarlond unten, der 
wird doh ab wos Wohrs probiert hobn. Nit?* 

„Baiteht ſih! Freilih, vafteht ſih!“ 

„Na olſſa! Af dos gib ihn a Bufsl, in Schnobl von ſtruag do.“ Und wiar er drauf 
wieda jeini Leffzn (Lippen) ohwiſcht mitn Elbogn, do fogt er, da Toni: „Dajs ih nf a 
pormol ja fteign bon lofin, Leut, und hiſch hoch ah noh — ih laugns nit. Oba heint, wos 
ih heint dazähln will, däs muais jo gwiſs wohr fein, as wias wohr i8, dafs ih hiaz den 
gonzn Kruag Wein austrint!“ 

Tentt eahm da Wirt: Do mog er recht hobn. Sei MWohrheit wird ah a jo a Wein 
jein, der fei leppa fa Traubn nit giedn het. — 35 a Schlauderl, der Wirth! 


Ta Toni hebt on: „Wan da Menſch!“ hebt er on, da Toni, „warn da Menich von 
Ungarlond ins Goll — Gollizien einipoffiern will, jo muaſs er über an hochn Berg fteign. 
Vadonkt hodyi Berg, die Karabatihn hoafin j as. Af der ungariihn Seitn auffi, do fein noh 
die Puſtaſau: oba wia mar über d Döcd über fimmt und die gollizaih Wildnus onhebt, 
fein ah ſcha die pulniſchn Wolf und Bärn do. Nau, und dafs ih mei Sohn fürbring: Wiar 
ih jelm mei Roas üba die Karabatſchn gmocht bon, do bin ih untawegn einileman in — 
nau, Diasbaur, wo wiar ih fein einifema ?“ 

„Ins Gollizaſchi!“ moant da Diasbaur. 

„Nit wohr is 5! In d Nocht bin i einifema, in d ftod-fuhl-robn-finfter Not! Don 
fa Diaba (Herberge) afundn, bon in Fuaßfteig valorn, bon mih verirrt in da Wildnus. Leut, 
do i5 ma böllaih Ongſt wern. — Durch d Woldſtäm — denft3 ent — do bon ih fuat 
Liachtla funfagn ſechn — fein obn foani Seeln von vawunſchnan Prinzn oda Prinzeflinnen 
gwein, wia ſ ma dozamol früaher in böhmajhn Wald begegnet jein, ja häufti, ſog ih ent, 
wia d Sunawendfäferln jein ſ umagflogn, die böhmaſchen PBrinznieeln, die vawunſchnan. 
Däsmol ober in da gollizaihn Wildnus, jeins lauta lebendigi Wulfaugn gweſt — milajsts 
wiſſn! — Deint, mei liaba Sotiagfell, heint fons da guat gehn! jog ih tröftweis zu mir felba, 
8 Gſcheitaſt derf fein, du frarlit af an Bam aufi und bleibit obn fitn, bis s Tog wird." 








Da Tugnſchibl Toni. 
In niederöfterreihifher Mundart von Kar! Frim. 
(Aus Bloßfüaßat“. 1898.) 


Samötasr af d' Naht is 's. Drauft ftöbert 's und ſchneibt 's, dafs ’S grad völli aus is. 
D' Burſch'n, dö junft dn an Samsta gern draußin jan af da Gaſſ'n, 

Sitz'n heunt drinat ön Wirtshaus rundumadum um am Ofa, 

Geld hat foaner gar viel zun vatrinfa, drum wird eah bald d’ Zeit lang. 

Möcht'n, daſs vaner von eah was dazählt; koa⸗n vanziga woaß nir. 

Geh’, ſag'n j’ zun Toni, thui du was dazähl'n... und woaßt nix, fo loig halt! 
„Hreili, was denn“, jagt da Toni, „a Mann, der viel g’roast is, wia 's ih bi, 

Der ö da Welt was probiert hat, der braucht enf gar nit voll onz'loig'n! 

Loig'n jol (jagt er ganz hari), wer allw'l dahoam ſitzt bei:n Ofa. 

Zaugna') fann ih 's grad nit, jagt er, dajs ih ent dann und wann fteig'n laſs, 
Hübih hoch ah no dazui; aber was ih ent iazt fag’, is d' Wohrat! 

Alſo Tajst 'S ent dazähl'n! — Will oana don Ungerland außi, 

Os Gollizifche eini, der’ muifs über d' Beringasr?) umi. 

Warts ner, wia hoaß'n ſ' denn g’ihwind? Si fallt ma ſchon ein! — D’ Karabatichn.®) 
No, und dafs ih ner onfang! Miasr ih als Dandwerlsg’fell g'roast bi, 

Führt af da Roaf’ mei Wö mih Halt ah amol über dö Bering. 

Wia’r ih Schon drob'n af da Höh’ bi und grad jo entuholb nofteig, 

Kimm i ent eini ... Was moanft denn, Seppl, won ih do neinlimm? ...“ 

„Wo wirft denn 'neintemma jein? Ds Golliziſchi halt!“ moant da Seppl. 

„Na, is nit wahr!... Do limm ih 5 d’ fohlrab’nfinftre Nacht 'nein, 

Rundumadum is all’3 mäuferlftill, ih hör’ nir und fiadh nir. 

Wia⸗r ih fo furtiapp’ ön Finftern, von van Bam zun andern mih onhalt', 

Siach ih (hört, Leutl, denlts ent dö Angft!) ſiach ih LiachtIn vo Weit'n, 

Grad, wia warn um Johanni d' Sunnawendfäferin 'rumfloig'n. 

Moants ner gleih, was denn dös gweit it? — Lauter lebendigi Wolfsaug'n ! 

„No*, jan ih) tröftweis zu mir, „no, Toni, heunt fann 's dir guit geh'n! 

's G'ſcheidaſt wird fein: auf an Bam aufifrarln und drob'n bleib'n, bis 's Tag wird,“ 
„Dös wird a bittere Nacht g’wei'n jein!* moant da Seppl und jchneuzt fih, 

„O grad valehrt!“ jagt da Toni, „dös is ent a piljitake Nacht worn! 

Hörts ner gleih weiter! — Ih bin nit fäl und ſteig' af an Bam 'nauf; 

Suih ma⸗r a Platt und ſchlaf'; hab’ aber nit g'ſehg'n, daſs er hohl is, 

Bumsdi! af oanml mad’ ih an Rutſcher und lieg’ ah ſchon drunten, 

Mitt'n drin ön hohl'n Bam.“ — „Gottswill'n, iazt is 's aus!“ jchreit da Seppl, — 


!, Leugnen, 
?) über die Berge. 
3) Karpathen, 
*) ſag' id. 
>) Honig. 
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„Dis To a bitteri Nocht fei worn!“ moant da Diasbaur und beißt auf dos, dajs 
er wos Bravs giogt hot, ſchön feſt in ſei Pfeifnipitl. 

„ah na“, jagt da Toni, „lonträr in Gegentheil, a fünffi Not iS 8 worn. — Ih 
nit faul, fteig af an oitn Bam. Is obn da Wipfl wedbrodn, jo daſs ih mih ſchön broat 
afn Stam fein ton. Wa fa weit guat, gonz guat war's; hiaz iS oba da Eaggerer einweni 
huhl gweft, und wiar ih fo fit und noch und noch einichlof — woaß mar a fo, müad bin 
ih gweſt — bums foll ih in huhln Bam omwi!* 

„Jeſſas, aus iS 5!” fchreit da Diasbaur. 

„Zous na weita!* jogt da Toni. „Untn in huhln Bam is a Qumelneft gweſt — und 
akrat bin ih mittn einpotjcht ins Heni (Honig).* 

D Händ ſchlogn ſ zſom: „Toni, wos hoft hiaz ongjtellt ?!“ 

„Wos wirft dan onftelln, wanft in Deni ſigt?“ fogt er, „ledn wirft. Sa long ledn 
wirft, a3 bis da d Augn übagehn und du za dir ſelba fogft: Wer hät eahm däs denkt, dajs 
du a jo an ſüaßn Tod jullft hobn! Schauts, afs Sterbn bon ih glei dentt; Ta Menidn: 
miglihfeit is do, dais ih af d Höch kunt und auſſi möcht ausn huhln Bam. 's erft is, daſs 
ih Reu und Load mod, vafteht fih, und za da jewin Stund hon ih ma 8 heili fürgnoma: Won 
ih hiaz mit Gotshilf nohamol davonfim mitn Leben — 5 Luign loſs ih fein. — Schauts 
Leut, und wiar ih däs Fürnehma bon gfojst, do is 5 mar, ih hörat draußn wos dahergehn. 
— 38 da Schutengel, dent ih ma. — Diaz frogt er, hiazt kraxlt er außt auffi afn Ba, 
hiazt is er obn — hiaz ſchaut er ober ins Huhli Loch, und weil Monſcha ſchöan ſcheint, ja 
ſiach ihs, dalenn ihs, werd 8 is: U großmächtiga Bär is 8!" 

„Uh Muada Gouttas!* jchreit d Wirtin auf, „und hot er dih gfreiin?“ 


Moant da Toni: „Wirtin, gjehn hots neamt, Wan ih aufſchneidn wult, ih kunt enf 
an Bärn aufbindn und fogn, er hot mih gfrefin. -— Oba den Bärn, den is ums Heni z thoan 
gweſt. Mogs öfta ſcha hoamgſuacht hobn, 8 Humelneſt; hots gonz brav in der Habung ghobt, 
wiar er hiaz rudwärts, mitn hintern Ort voran, owikrotzt in huhln Bam — za mir. In 
fewin Augnblick, wiar ih olli Deilign onruaf, do follts mar ein: Ban Schwoaf beißt ah da 
Bär nit! — Wiar er foweit omalimt, pod ih n mit boad Händn ban Schwoaf. Da Bär, 
in jein Schrodn nix vageſſen, kroht aufwärts und ſchaut, daſs er wieder auffilimt aus n 
Loch — und hot mih mit auffizogn. — Ih fit anfn Mias (Moos) unta frein Himel — ziachs 
Schneiztüachl aufa, wii mar in Schwit oh und dent: Du vaboanti Romjau, du! — Da 
Bär hot nix vagefin — is wia bjefin davongrent.* 

Aſo hat er dazählt, da vielgroasti Sotlagjell, da Toni. 

To fogt da Hiasbaur: „Däsmol is 3 nit nochn Sprichwort gonga, daſs ma 8 Glück 
ban Schopf fofin fult.“ 

„Nit ollamol“, moant da Toni, „ma kons ah ban Schwoaf foſſn.“ 


Tages 


— * 
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„Loofts ner no weiter! Ganz unten ön Bam ham d' Hummeln a Neft g’habt. 
Wiasr ih fo greif’, Hab’ ih gipürt, dajs ih mittn drin fit’ ön Keni.s)* 

„Zoni, was haft denn iazt than ?* frag'n |" 'n alli und jchlag'n dabei d' Händ' z'ſamm. 
„Wann oana drin fit ön Deni, was wird er denn thoan? Ih moan, ſchlecka! 
G'ſchleckt hab’ ih ah mit alli zehn Finger und jag’ zu mir felber: 

Toni, dafs d' gar fo füak fterb'n wirft, dös häſta dei Löbta nit einbild't! 

Schauts, afs Sterb'n hab’ ih gleih denkt und hab's ah zebn heili vaſprocha: 
Wannft iazt nom’! davonfinmft — loig'n thuift dein Löbita nimmer! 

Kam i dös Fürnehma g’faist, fimmt 's ma für, als wann draußt oaner lemat, 
Kimmt allw'l nahada!) her... inzt fragt er am Bam .„.. iazt krax'lt er aufi... 
Jazt ſchaut er oba zu mir... und weil da Monſchein ſchön g'ſcheint hat, 

Dab’ ih 's ah gleih dalennt, wer dös i8. — A großmädtiger Bär is!“ 

Meingerl", jchreit d' Wirtin, „Meingerl, o mein! und hat er dih g'freſſ'n?“ 

„Wann ih iazt loig'n wöllt“, jagt drauf da Toni, „jo funnt ih ent onloig'n; 

Hat 's ja neam g’jehg'n! IH funnt ganz ruimwi®) ſag'n: Da Bär hat mih g’freii'n. 
Aber den Kerl, den iS nit um mih g'weſt, der juicht ner gleih 's Heni. 

G'wiſs hat er's öfter jhon höoamg'ſuicht; er hat bei der G'ſchicht jhon an Vorthel?) — 
'3 hintere Ort voron frallt er langſam aſchling zu mir ro. 

Ih friag a hölliſche Angit, ih woa ma vor Schroda nit 3’ helfa; 

Aber zum Glüd fallt 3 mar ein: bein Schwoaf, do beikt jo da Bär nit! 

Und wia:r er rolimmt zu mır, jo halt ih mih feft ö ſeim Schwoaf an. 

Der is dafema! Fahrt außi bein Lob, und mih hat er mitzaht. 

Ih fig’ am Gras, nimm 's Schneuztüachl aufa und wiſch ma-a ön Schwih o. 

Aber da Bär, der is furtg’rennt, er hat fih gar nimmer umg'ſchaut. 


Ya, der Bär, da Toni ö dera Nacht g’feg'n bat, is furtg’rennt! 
's ſoll ah Bär'n geb'n, dö ma nit fiat, ma fann j’ aber greife; 
Sölichi Bär'n, dö bindt da Toni ön Leut'n gern aufi. 

) näher. 

2) ruhig. 

3) Bortheil, hier: Geſchicklichkeit. 
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Das nervöſe Weib. 


Typen und Beiſpiele von Albert Moll, 


I" nervöfen Frauen Arten giebt es viele, 
Betrachten wir als erften Typus eine nervöje Ariftofratin. Die etwas 
myſtiſch veranlagte Dame ift fünfundzwanzig Jahre alt, verheiratet und leidet 
an der fogenannten Neurafthenie, als deren Dauptiymptom heftige Echmerzen 
des Rückens beftehen, Dieje führen die Dame Ihlieglih zum Morphiniämus, 
Sie ftammt aus einer adeligen Familie, im der ſich eine ganze Reihe 
Nervenleiden feſtſtellen laſſen. Einige Verwandte find im geiftiger Um— 
nachtung geftorben, andere befinden ſich noch im Irrenhaus. Ihre Mutter 
iſt eine hyſteriſche Frau. Die ganze Familie iſt mit Ausnahme einiger 
wenigen Zweifler zu myſtiſchen Dingen geneigt, und wenn ſich die 
meiſten ihrer Verwandten auch nicht gerade zum Spiritismus bekennen, 
ſo werden doch Spukgeſchichten gern gehört, geglaubt und weiter erzählt. 
So war bei unſerer Patientin der Boden Für ihr Nervenleiden durch 
Erblichkeit, Erziehungseinflüſſe u. ſ. w. vorbereitet, während das Xeiden 
jelbit erjt nad einem längeren Stranfenlager zum Ausbruch fam. 

Unjere Patientin ſelbſt nimmt gern an jpivitiitiichen Sitzungen theil. 
Sie glaubt an Dellieben, Wahrträume u. ſ. w., behauptet indeljen 
ſtets, daſs fie nicht abergläubiſch ſei. In allerlei Heinen Dingen zeigt 
ſich jedod, wie tief ihr Aberglaube wurzelt, Sie ſpürt, wenn die Zahl 
der Tiſchgäſte dreizehn it, ein ftarkes Unbehagen. In der Neujahrsnacht 
nimmt fie an dem Bleigießen eifrig teil. Ganz im Geheimen geht fie 
ſogar bie und da zur Startenlegerin, und zwar in Begleitung einer 
Freundin, der gegenüber fie vorgibt, daſs fie es natürlich nur zum 
herz thue. Faft täglih legt fie Tih zu Hauſe eine oder mehrere 
Patiencen, wobei jie fih irgend einen Wunſch vorher ausdenft, deijen 
Erfüllung von dem Ausgang der Batience abhängig gemacht wird. Daſs 
fie an einen Geift glaubt, der in dem Schloſſe eines ihrer Verwandten 
noch ſpuke, leugnet fie zwar, aber jie meint doch, daſs die Sade bisher 
noch nicht aufgeklärt ſei. 

In ihrem ſonſtigen Weſen it die Dame ſtets Freundlih gegen 
andere, wenn auch ſehr zurüdhaltend; denn fie weiß genau, was fie 
ihrem „Stand“ jhuldig ift. Sie raucht zwar bie und da, doch begnügt 
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fie fih mit einer leichten Damencigarette, auf die fie übrigens, wenn 
e3 nötbig wäre, ohne weiteres verzichten könnte. Schon von frühefter 
Kindheit an wurde unfere Patientin verzogen, da jie ftet3 geiftig gewedt 
war und ſich körperlicher Vorzüge erfreute, Sie hat auch eine glänzende 
Partie gemadt, indem fie vor vier Jahren einen reichen WAdeligen in 
angejehener Stellung heiratete, Er ift früher Officier geweſen, bat aber 
diefen Beruf aufgegeben, um die Ländereien, die er als Majoratsherr 
übernahm, jelbft zu verwalten. Das Ehepaar bringt nur wenige Monate 
des Jahres auf dem Lande zu; meiftens hält es jich in der Hauptſtadt 
des Landes auf. Belonders der Winter wird bier zugebradt. Im Früh— 
jahr begibt ſich unsere Patientin für einige Wochen nah dem Süden, 
an den Genfer See, nah Italien oder an die Riviera. Die jchwerfte 
Zeit ift für fie der Winter, denn da mußs fie zahlreichen gefellihaftlichen 
Verpflichtungen nachkommen. Ihre Nerven leiden jeher darunter, und jie 
empfindet das jelbit am meiften. Sie fühlt ſich abgeipannt und wie zer- 
Ihlagen den Tag über, und nur das Morphium, das fie jeit einigen 
Jahren nimmt, vermag das Gleichgewicht wiederherzuftellen und ihr die 
Erfüllung der geiellichattlihen Pflichten möglih zu machen. Sie liebt 
ihren Mann, das heißt er ift ihr ganz ſympathiſch. Sie hatte al? junges 
Mädchen einmal eine andere leidenihaftlihe Neigung, der jie nicht folgen 
durfte, und die ihr auch heute noch oft in Erinnerung fommt, doch hat 
diefe anicheinend feine ernten Spuren binterlaffen. Ihr Mann it ſehr 
gut mit ihr, das empfindet fie; ſchon aus diefem Grunde bringt jie ihm, 
wenn aud feine leidenichaftlihe Liebe, To doch aufrihtige Dankbarkeit 
und Verehrung entgegen. 

Mer die Dame allo nur außerhalb des Hauſes fieht, hält fie für 
eine der glüdlichften Frauen; aber die Wirklichkeit zeigt und ein bedauern?- 
wertes Geihöpf. Ihre Nerven ſetzen ihr ſeit Jahren viel zu, Sie ift 
ihon als junges Mädchen bleihlühtig gewelen, hat die verichiedeniten 
Eiſenpräparate gebraucht, beiucdte auch Pyrmont, Shwalbah und andere 
Gilenbäder. Die und da gieng die Bleichſucht etwas zurüd, aber immer 
mr auf furze Zeit. Beute hat die Dame nicht nur über Blutleere zu 
lagen, Sondern auch über viele andere unangenehme Dinge. Die Daupt: 
beſchwerden und befonders die Schmerzen traten zuerſt auf, als fie wenige 
Monate nah der VBerheiratung eine Fehlgeburt mit vielen Blutverluſten 
und langem Krankenlager durchmachte. 

Sie leidet jegt an Schwindelanfällen: es wird ihr bisweiles ſchwarz 
vor den Augen; Kopfſchmerz, Schlaftofigkeit fommmen Hinzu. Auch über 
Schmerzen in verihiedenen Gelenken bat fie öfter zu klagen. Die einen 
meinten, die Schmerzen wären rheumatiſch, andere hielten fie für nervös; 
ihliehlih einigte man ſich dahin, fie als rheumatiſch-nervös zu betrachten. 
Am beitigften find die Schmerzen am Nüden und an der linken Eeite 


360 
des Oberförpers. Sie jheinen von den Wirbeln auszugehen; ein leichter 
Drud auf die Haut der Wirbelſäule und auf der linken Bruftieite it 
jo empfindlih, daſs jih die Patientin vor Schmerzen frümmt. Mitunter 
fann fie fi, wenn diefe Schmerzen beſonders ſtark hervortreten, kaum 
bewegen, und der Schmerz nimmt fie dann vollftändig in Anſpruch. Sie 
leidet au an Kopfdrud, und diejer zeigt gleichfalls mitunter eine bedeutende 
Steigerung, die jedoch nur felten eintritt. 

Da diefe Schmerzen mit hochgradigſter Neizbarfeit einhergiengen, 
wurde vor ungefähr drei Jahren beichloffen, die Dame in ein Sanatorium 
zu ſchicken. Sie blieb dort zwei Monate, und zwar getrennt von ihrem 
Gatten. Die Schmerzen waren, ala fie das Sanatorium verließ, weſentlich 
geringer geworden, und fie madhte auch im großen und ganzen einen 
gelünderen Eindrud. Aber Teider wurde der Nutzen reichlich durch den 
Schaden aufgewogen, den ſie ſich in anderer Beziehung dort zuzog. 

Sie hatte fih in jenem Sanatorium enger an eine Standesgenoffin 
angeihloffen. Diefe empfand tiefes Mlitleiden mit der armen, von Schmerzen 
geplagten Dame und entdedte ihr bald, daſs ſie ſelbſt in der Anftalt 
jei, um vom Morphium entwöhnt zu werden, daſs das ſüße Gift aber 
jener jiher Linderung bringen werde, und daſs die Sade nichts auf 
ih Habe, da man ſich ja leicht wieder davon entwöhnen fünne, Sie 
Ihilderte unferer Patientin die Wirfung des Morphiums in jo glühenden 
Farben, dafs diefe ſich bald entichlofs, einen Verfuh zu maden. Und fie 
fand die Schilderungen ihrer neuen Freundin nicht übertrieben : die Schmerzen 
verihwanden, und der Schlaf jtellte ih ein, ſowie ein allgemeines 
Wohlbefinden, das fie jeit Jahren nicht mehr kannte. Sie fühlte ji wie im 
Himmel. 

Sie veritand bald, jih im Sanatorium jelbit das Morphium zu 
verſchaffen. Anfänglih wandte fie die Einfprigungen nur an, wenn ihr 
die Schmerzen feine Ruhe ließen, oder wenn die böſe Schlafloſigkeit 
drohte. Aber nah und nach bemüßte fie es aud bloß dazu, fi die an— 
genehme Empfindung von Wohlbehagen zu verihaffen, die das Morphium 
hervorruft. Die Morphiniftin war fertig. 

Als fie die Anftalt verließ, nahm fie eine gewille Quantität des 
Giftes mit, die fie zu Daufe aufbraudte. Dann mufste fie auf andere 
Mittel Finnen, ih meue Doſen zu verihaffen. Sie confultirte unter 
faliden Namen, und es gelang ihr einigemale, Arzte zur Verſchreibung 
von Morphium gegen ihre Heftige Migräne zu bewegen. Aber die jo 
erlangten Quantitäten waren zu Hein, und die aufgewandte Mühe, um 
fie zu befommen, ftand im keinem Verhältnis zum Refultat. Nun verfuchte 
fie einfach, Recepte zu fälſchen, und fie that dies jo lange, bis fie einen 
ungefährlideren Weg fennen lernte, ſich das nun umentbehrlihe Mittel 
zu verſchaffen. 
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Seit einigen Jahren haben wir in unſerer Dame eine leidenſchaftliche 
Morphiniftin, bei der fih zwar noch nicht die ungünftigen moraliſchen 
Folgen des Morphinismus bemerkbar machen, die aber jelbft ſehr genau 
weiß, welcher Verfall ihr im fittlicher, geiftiger und körperlicher Beziehung 
bevorfteht, wenn es ihr nicht rechtzeitig gelingt, von ihrer Morphium- 
ſucht befreit zu werden. Der Hummer über ihre Zukunft ift es nicht 
am wenigften, der ihr das Leben zerftört und das ohnehin ſchon ge- 
ſchwächte Nervenſyſtem noch weiter zu ſchädigen geeignet ift. 

Dan bat, jeitdem die Dame vor etwa drei Jahren aus dem Sana— 
torium als „geheilt“ entlaffen wurde, viele neue Verſuche gemadt, fie 
wieder herzuftellen. Man fragte anerkannte ärztliche Autoritäten um Rath. 
Der eine empfahl Milchtrinken; aber fie kann angeblich Milch nicht ver- 
tragen, da fie den Magen angreife und den Appetit zerjlöre; jo wurde 
diefer Rath nit befolgt. Dann gieng man zu Heilmagnetijeuren, Streid- 
frauen, Domdopathen und vielen Heilkünſtlern. Auch in Wörishofen bat 
die Dame ſchon ihr Deil verſucht. Aber nichts hat einen andauernden 
Nuten gebracht, und es wurde höchſtens einmal eine Beſſerung erzielt, 
die jchnell wieder vorübergieng. Weder die Nüdenjchmerzen, noch die 
Shlaflofigfeit, noch das jubjective Krankheitsgefühl find gewiden, und 
nur das Morphium iſt imftande, der Dame über ihre Beihwerden hinweg— 
zubelfen. 


* 
* 


Der nächſte Tall, den ich ſchildere, ftellt eine verheiratete Frau 
aus Berlin vor. Während der erite Fall einen Typus von Nerven: 
ſchwäche mit dem Schmerz als Hauptſymptom zeigt, finden wir bei den 
folgenden bereit3 den Übergang zum Hyfteriihen Charakter. Die Reiz— 
barfeit und Üngitlichkeit gehören zwar nod nicht zu diejem, jedoch ſchon 
eher die zeitweilig vorhandene Raunenhaftigkeit. Es treten bei der Patientin 
zahlreiche förperlide Symptome auf, die theil3 in das Gebiet der Nerven- 
ſchwäche, theils in das der Hyſterie gehören. 

Die Dauptbejchwerden zeigen ſich nur in beftimmten Perioden, jo daſs 
ih die Dame zeitweile ganz wohl befindet. Die Krankheit entwickelte 
ih langlam; Schon in früher Jugend zeigte ji die mervöje Anlage. 
Die Patientin ftammt von einem jehr nervöjen, jähzornigen Vater und 
einer hyſteriſchen Mutter. Auch jonft gelten viele Blut3verwandte, zum 
Beiſpiel Geichwifter, für nervös; ebenfo laſſen die älteren Kinder der 
Dame bereit3 ein nervöſes Temperament erkennen. Der Mann iſt Bangquier 
und gilt für jehr reich. Die Dame, eine blafje, fünfunddreigigjährige 
Frau, hat einen Anflug von Schnurrbart, wie man ihm bei vielen 
nervöjen Damen trifft. Sie leidet jeit dem zwölften Lebensjahr an 
Migräneanfällen, die anfangs feltener auftraten, dann aber, bejonders, 
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bis zum fünfundzwanzigiten Lebensjahr, alle vierzehn Tage wiederfehrten. 
Sie war Schon ala Kind ſehr Ichredhaft, fo daſs ſie micht jelten, wenn nur 
eine Thür geichloffen wurde, laut aufſchrie. Wenn fie mit ihren Freundinnen 
jpielte, war ſie ſtets vechthaberiih und unverträglih. Sie mujste immer 
gewinnen, und ſehr häufig wurden die Kinderipiele durch dieſes Benehmen 
geftört. Sie fteht geiltig auf dem Durchſchnittsniveau, obwohl fie als junges 
Mädchen dieſes bei weitem überragte. Aber man bat ihre trefflichen 
Anlagen nicht genügend zur Entfaltung gebradt, da frühzeitig die ganze 
Aufmerkſamkeit des Mädchens durch andere Dinge in Anſpruch genommen 
wurde. Von Kindheit auf jah fie in dem Dauje der Eltern den größten 
Luxus entfalten, und es wurde ihr zu fehr die Überzeugung eingeimpft, 
daſs ſie einmal „eine gute Partie” fein würde. 

Ein gewiſſer Geldftolz bejteht daher bei ihr noch heute. Sie freut 
ih, wenn ihre reihen Toiletten von anderen bewundert werden, und 
wenn man fie bei ihrer Ausfahrt in der eleganten Equipage gemügend 
beachtet. Sie ift etwas launenbaft. Eben noch ruhig gegen ihren Mann 
und gegen andere, ift fie mach wenigen Secunden, wenn ihr Dies oder 
jenes nit palst, ein Mufter von Inliebenswürdigkeit. Die Verſagung 
eines Wunſches kann fie in den größten Zorn verſetzen, Thränen ber 
vorrufen amd den ganzen Körper zittern machen. Meift iſt fie zum 
Plaudern aufgelegt, doch kommt es vor, das fie in Geſellſchaft ſtunden— 
lang daligt, ohne den Mund zu öffnen. Und doch möchte fie kaum jemals 
auf Geſellſchaften verzichten. Einen Abend zu Dane zu ſitzen oder am 
Tage ernftlih die Wirtichaft zu führen, wäre ihr das Unbehaglidite, 
was ste ſich voritellen kann. Mag es ſich um Bälle, Mastenfeite oder 
Diners handeln, ſie zieht alle derartigen Vereinigungen dem Aufenthalt 
in ihrem Daufe vor. Man hält fie deshalb für vergrügungstüchtig. Aber 
nicht nur die VBergnügungsiucht treibt fie ans dem eigenen Dauje, ſondern 
der Umstand, daſs ſie nur in großen Gefellichatten ihre „Nerven“ etwas 
vergiiät. Wenn jie allein iſt, und befonders in ſchlafloſen Nächten, macht 
fie Jih alle möglichen Befürchtungen über ihre Zukunft. Wald jiebt fie 
ih im Irrenhaus, bald glaubt fie, daſs fie durch Selbſtmord ihr Leben 
binnen kurzem beichließen werde. Derartigen Beängitigungen entgeht fie 
am ſchnellſten in Gelellichaften oder auch im Theater. Und ebenſo, wie 
die vorher geihilderte Dame ſcheint Jie, außerhalb des Hauſes geiehen, 
ein vom Süd begünftigtes Menſchenkind zu sein, und nur wer fie 
genauer fennt und ihre Empfindungen berüdjichtigt, wird wenig von der Zu— 
friedenheit und Seelenruhe merken, die do die Grundlage jedes Glüdes bilden. 

Geben wir ein furzes Bild ihres Tages. 

Heute zum Beripiel war e8 elf Uhr vorüber, al3 die Dame zum 
erſten Frühſtück erichien; fie blieb To lange liegen, da ſie in der Nacht 
erſt um zwei Uhr aus einer Geſellſchaft heimgekehrt war. Sie fühlt jich, 


wie ſtets nah dem Erwachen, matt und abgeipannt. Das ift jeit Jahren 
jo und hängt nicht etwa mit ihrer ftarfen Migräne zufanımen, die nur 
alle drei bis vier Mochen wiederkehrt. Es liegt auch nit an ſchlechtem 
Schlaf, denn es tritt ebenjo ein, wenn fie zeitig zu Bette gebt und gut 
geihlafen hat; beim Erwachen fühlt fie ftatt der normalen Kräftigung 
eine Mattheit und Echlaffheit, die mitunter den ganzen Tag anhält und 
erſt gegen Abend beijer wird. Der Appetit ift ſchwach; ihre leichte Erreg- 
barfeit und der Umſtand, dals fie beim geringften Geräusch erichridt, 
falten fie Schon jelbft empfinden, daſs fie nervös iſt. Deute ift ihr das 
beionders fühlbar, und bei jeder Gelegenheit werden Dienſtmädchen und 
Diener angeſchrien. Unmittelbar nachher erkennt jie, wie unrecht ſie den 
Leuten gethan hat und bedauert es lebhaft. Von Zeit zu Zeit wird fie 
im Gefiht etwas roth; doch vergehen dieſe Flecke jehr bald wieder. Eine 
allgemeine Miſsſtimmung und ein Gefühl des Nichtwohlſeins laften heute 
mehr als ſonſt auf ihr. Mir wollen micht enticheiden, welcher Umſtand 
hieran Schuld ift. Vielleicht ift e8 die veichere Toilette einer anderen Dante, die 
an der Gelellihaft theil nahm, vielleiht ein Wunſch, den ihr Gatte der 
Patientin abſchlug, vielleicht ift e3 auch eine Herzensangelegenheit. Jeden- 
falls find folde Vorgänge imjtande, einen ungünitigen Einfluſs auf den 
Auftand der Dame herbeizuführen. 

Im Laufe des Nachmittags erholt fie fih wieder; die Migräne 
und das Miſsbehagen lallen nad. Die reizbare Stimmung geht vorüber, 
der Appetit nimmt zu, jo daſs abende, wen der Ehemann nad Hauſe 
fommt, die Eſsluſt beim Einnehmen des reihlihen Diners wieder ſehr 
gut ift. Ebenfowenig, wie wir danach forichen wollen, was den heutigen 
Zuftand verihlimmert bat, wollen wir enträtbjeln, was die Beljerung 
bewirkte. Was dem dritten ein gleichgiltiger Vorgang ſcheint, kann jehr 
wohl die Urſache fein. 

Manchmal fühlt jih die Dame einige Moden ganz wohl. Solde 
Zeiten des Wohlbefindens kommen öfter vor, und während derjelben weiß 
jie nichts davon, daſs ſie frank iſt. Ste kann dann ſelbſt nicht begreifen, 
daſs ſie zu anderen Zeiten von den verſchiedenſten Beſchwerden ſo ſehr 
in Anſpruch genommen wird. 

Sehen wir uns die Dame jedoch nach einer ſolchen ſchmerzfreien 
Pauſe au, jo finden wir ſie wiederum mit verſchiedenen Klagen. Die 
Migräne bat zwar etwas nachgelaſſen, aber fie leidet jegt von Zeit zu 
Zeit an Aufſtoßen und schlechtem Wppetit, ſowie an Stribbeln im den 
Füßen; auch eine gewiſſe Schwäche der Beine ift gelegentlih Fühlbar. 
Das Unwohlſein tritt micht So regelmäßig auf wie bisher, und es machen 
ih Schmerzen im Unterleibe bemerkbar, wie fie auch bereits in früheren 
Jahren bejtanden. Die Dame wind jeßt wegen ihres Leidens jehr ängſtlich. 
Sie zeigt nicht gerade den hypochondriſchen Zuftand jener Perjonen, die, 


von ihrer ſchweren Erkrankung überzeugt, von diefem Irrthum nicht abzu- 
bringen find; wohl aber fteht jie auf dem Standpunkt, daſs es / doch 
jiherer ift, möglichit viele Arzte zu fragen, da „vier Augen eben mehr 
jehen al3 zwei“. Da fie von dem Segen des ärztlihen Specialiftenthums 
überzeugt ift, ſucht ſie Specialärzte auf, und zwar ftet3 für jenes Organ, 
in das fie die Schmerzen verlegt. Sie ift fih natürlich nit klar darüber, 
dajs ſie Schmerzen im Unterleibe empfinden kann, deren Urſache im 
Gehirn ſitzt, und die piychiich bedingt find. Sie bedauert es fait, daſs 
es noch feinen Specialarzt für die vierte Zehe des rechten Fußes gibt, 
da fie einmal im diefer Zehe eine Art Krampf jpürte. 

Heute Eagt die Dame beionderd über Schmerzen in der Mitte 
und der linken Hälfte des Unterleibes, da, wo ſich die Gebärmutter und 
der linfe Eierftod befinden. Sie unterhält fihd mit ihrem Mann ganz 
furz darüber, beipricht es jedoch des längeren mit einigen anderen Frauen, 
und bei diefem Frauencollegium trägt die Annahme, daſs fie unterleibs- 
frank jei, den Sieg davon. Das beite, was fie nun thun kann, ift, 
dafs fie zu einem Frauenarzt gebt. Nah einigen Tagen Bin- und 
Herüberlegens entichliekt fie ſich endlih zu dem Schritt. Es wird aud) 
irgend etwas feftgeitellt, eine Verlagerung der Gebärmutter oder ein Gebär- 
mutterkatarrh oder eine ähnlihe Sache; deswegen läſsſt fih die Dame 
jet Tag für Tag von dem Frauenarzt örtlih behandeln und jegt dies 
Wochen und Monate lang fort. Die Schmerzen ſcheinen auch im den 
erſten Tagen etwas nachzulaſſen, fie fehren aber bald mit der alten 
Deftigkeit wieder und find dann auch nit mehr am Unterleibe localijiert, 
jondern reihen böher Hinauf. Im Zuſammenhang mit der Thatſache, 
dals die Patientin gelegentlih an Aufſtoßen litt, wird nun feſtgeſtellt 
— natürlich von ihr allein — daßs fie gar nicht unterleib®-, ſondern 
magenkranf jei. Sie begibt fih zu einem Magenarzt, der eine Heine 
Magenermweiterung feititellt, das heißt der Magen bat einige Kubik— 
centimeter zu viel Ausdehnung. Diefe Magenerweiterung muſs wiederum 
örtlih, und zwar am beiten durch täglihe Ausipülungen — man fann 
fie au unter Umſtänden zweimal täglid machen — behandelt werden. 
Uber trogdem wollen die Beſchwerden nicht weichen, und jett geht es 
zu einem anderen Specialarzt. Gelegentlih, jo nebenher, wird auch mal 
ein Kehlkopfarzt, dann ein Nafenarzt conjultiert, aber am liebſten geht 
die Dame doch jehr bald zu einem inneren Kliniker. Diejer ift ungemein 
liebenswürdig und weiß, was für jede franfe Dame nothiwendig ift. Das 
Frühjahr beginnt bereits, die Gelellihaften, Bälle und jo weiter werden 
jeltener. Es muſs alfo für andere Zerſtreuung gelorgt werden. Der 
Kliniker drüdt das jo aus, daſs er jagt, Bewegung ſei nothwendig, und 
da die rtelcur nicht mehr modern it und ein früherer Verſuch mit 
dem Reiten der Dame jchleht bekommen war, To empfiehlt ihr der 


erfahrene Arzt das Radfahren. In der That befindet fih die Dame 
einige Moden dabei recht wohl. Anfänglih meinte fie zwar, daſs fie es 
nie lernen würde; fie lernt e8 aber dennod wider Erwarten jchnell, 
wenn fie aud etwas ängitlih bleibt. Dann fommt die Toilettenfrage, 
das endlofe Für und Wider Parifer oder Londoner Modell, das Beob- 
achten bekannter Radlerinnen. Das alles wirkt günftig auf das Wohl: 
befinden der Dame, da es ihr Intereſſe lebhaft in Anſpruch nimmt. 
Doch weichen die Beihwerden und bejonder8 das fubjective Krankheits— 
gefühl nur wenige Wochen. Nach deren Verlauf klagt die Dame von 
neuem, bald über Kopfſchmerz, bald über trübe Gedanken. 

Da rüdt zum Glück die Zeit der Badereilen näher. Die Dame 
überlegt wiederum, was fie thun foll. Unſer Kliniker hat einen jo guten 
Eindruck auf fie gemacht, das fie ſich entichließt, ihn zu fragen, wo fie 
diesmal am beiten ihr Geld los werden kann. Da fie findet, das fie 
etwas corpulenter wird, jo wird ihr eine Eur in Marienbad empfohlen. 
Nachher geht fie wohl noch auf einige Wohen zur Nachcur an die See 
und fommt jchließlih wieder nah der Großjtadt zurüd. Dier beginnen 
natürlih nad einigen Wochen wieder die alten Hagen; neue Special: 
ärzte werden befragt, irgend eine neue Cur, die gerade Mode ift, wird 
begonnen. Die Dame ift und bleibt dauernd eine Patientin. Es handelt 
ih nur darum, in welchem Organ ſie die meiften Beſchwerden fühlt. 
Danach richtet fih die Entiheidung der Frage, welder Specialarzt um 
Rath gefragt wird. Sie bleibt gewiſſermaßen da3 Verſuchskaninchen für 
jede neue willenichaftlihe Therapie, während, wie wir fahen, die nervöſe 
Ariftokratin ih mit Vorliebe auch an die Bertreter „unwiſſenſchaft— 
licher“ Heilmethoden wendet. 

Da feine von beiden Frauen ernftlih daran denkt, ſich nad ver- 
ftändigen ärztlihen Vorjchriften zu richten, und da feine von beiden 
irgend ein ernſtes Opfer für ihre Gefundheit bringen will, indem jie 
ihre Lebensweiſe ändert, jo wird mit der wiſſenſchaftlichen Methode 
natürlih ebenjo wenig erreiht wie mit der unwiſſenſchaftlichen. Denn 
wenn auch gelegentlih eine beftehende Schlaflojigkeit durch ein gutes 
Shlafpulver gehoben wird, jo kann natürlih von einer wirklichen Be— 
feitigung oder ernten Beſſerung der Nervofität dabei nicht die Nede fein. — 

Das find zwei Daupttypen, wie fie uns Albert Moll im feinem 
Werke „Das nervöfe Weib” (Berlin. F. Fontane & 60. 1898) vor: 
führt. Diefen glänzend gezeichneten Geſtalten find noch weitere beigefügt. 
Die nervöſe Schaufpielerin, die nervöje Dageftolzin, ſogar das nervöfe 
Schulmädchen u. ſ. w. 

Anſchließend Ipriht der Berfaffer von Weſen und Bedeutung der 
weiblihen Nervofität. Er behandelt nervöle Frauen nicht etwa abfäflig 
oder im Fritiihen Sinne, einzig und ftrenge nur als Patientinnen. 
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Er Spricht ftet3 milde und troftreih. So ſagt er zum Beilpiel: 

Im allgemeinen braudt man nicht etwa zu fürchten, daſs die ge- 
mwöhnlihe Nervofität im Geiftesfranfheit übergeht, oder daſs es fih um 
ein fortichreitendes, zum Tode führendes Leiden handelt. Die Patientinnen 
find durch die Zahl ihrer Klagen und dur deren Bedeutung für ihr 
gejellichaftliches Leben oft ſchwer geihädigt. Sie haben jelbft auf das 
allerdeutlichfte ein Krankheitsgefühl und erklären ſich ja ſelbſt jehr 
häufig für nervös. Nur verhältnismäßig ſelten betrachten ſich dieſe 
rauen als ganz normal. Dann kann es wohl vorfommen, daſs eine 
nervöſe rau bei jeder Gelegenheit wiederholt, daj3 fie nicht nervös jet, 
während ihr jeder das nervöje Temperament ſofort anmerkt. Abgeſehen 
von dem fait ftet3 vorhandenen Krankheitsgefühl ift, wie ſchon angedeutet, 
die nervöje Frau im vielen ihrer Beziehungen zu den Mitmenſchen 
durch ihre Nervosität geihädigt. Aber fie ift ſich in dieſer Beziehung 
nicht nur jelbit, jondern auch vielen anderen eine Laft, Nervöfe Frauen 
find für ihre Männer eine fortwährende Quelle de3 Argers. Die Redt- 
baberei vieler nervöſen Frauen, die Rüdjichtslofigkeit gegen die Umgebung 
zwingt den Mann, ihnen alle Wünſche zu erfüllen. Wenn dies nicht 
geichieht, Jo kommt es wohl vor, daſs die rau ihn duch Schreien ein- 
ihüchtert, und da der Mann den Lärm im Daufe und den öffentlichen 
Scandal fürchtet, gibt er Ichließlih nad. Die nervöſe Frau hat häufig 
Streitigkeiten mit dritten Perfonen, und der Mann mußſs die Folgen 
wieder ordnen. Die nervöje Frau ift imftande, dem Arzt, der ihr geftern 
das Leben gerettet bat, Heute die Thür zu weiſen, und wenn fie bald 
darauf wieder erkrankt, muſs der Mann den Arzt demüthig bitten, daſs 
er feiner Frau die Dilfe nicht verlage. Die nervöje Frau will heute in 
eine Geſellſchaft geben; plöglih ift ihr irgend etwas nicht recht, umd 
eine ganz unbegründete Ablage ift die Folge. Dder fie will ſelbſt zu 
Hauſe ein Kleines Felt arrangieren, zu dem fie die Freunde des Mannes 
umd deren Frauen geladen hat; plöglich zerftört ein Schwerer Migräneanfafl 
alle Projecte. Nervöſe Frauen jind oft jene Intriguantinnen, Die eng 
befreundete Familien auseinander bringen. Unbedeutende Differenzen 
üben auf jte infolge ihrer Neizbarkeit einen übermächtigen Einfluſs ans 
und können Jahrzehnte lange Freundſchaften der Männer zerftören. 
Und nicht zum wenigiten find es nervöje rauen, Die als die gefürch— 
tetiten Derrinnen unſerer Dienftboten gelten. Die Dienftboten ſind für 
ſie oft genug nur eine „Freche, liederliche, genäfchige, verlogene, verliebte, faule, 
ſchmutzige, unaccurate, vergeisliche, objtinate, vergnügungsſüchtige Claſſe“, 
wie Holt eine Dame Jagen lälst. Jedes Verſehen des Dienjtboten verwandelt 
jih in den Augen der nervöſen Fran in eine gefährlide Staat3action. Ein 
zerbrodhenes Glas im Wert von zehn Pfennigen muſs vom Lohne abgezogen 
werden, „da man jonft noch banferott wiirde von dem vielen Zerbreden“. 
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Sind in diefer Weile gerade nervöſe rauen für die Außenwelt 
veht unbequem, fo darf man jte doch nicht ungerecht beurtheilen. — 

In klarer, anregender Weile ſpricht Albert Moll Ferner von den 
Urſachen, den förperlihen Symptomen der weiblihen Nervofität, natürlich 
aud von den feeliichen Zuftänden. Endlih auch von der Verhütung und 
Behandlung der Nervofität. Wir glauben, daſs dieles Buch auf Nerven- 
franfe und deren Umgebung beruhigend wirken müfje. Richtige Kenntnis 
des BZuftandes kann bei diefen Srankheitseriheinungen felbit Schon ein 
Heilmittel jein. 


In den Bergen von Tirol. 
Aus dem Tagebude des Herausgebers. 
(Sclufs.) 


Me nächſten Morgen, als wir aus dem „fremdvolklichen“ Hotel zu 
Cortina ganz unverſehrt hervorgiengen, ſahen wir im hellen 
Sonnenſchein die Schönheit dieſes Thales. Der Ort, eine Touriftenftation, 
die in der ganzen touriſtiſchen Welt das höchſte Anjehen genießt, Liegt mit 
feinen großen, vielfenfterigen Gebäuden und feinem ſchönen Kirchthurme, dem 
Stolze der Einwohner, gar ftattlid da. Er liegt auf den Schutthügeln 
der miedergebrodenen Bergmafjen, die weitum ſich im grünende Almen 
breiten. Aber geheuer, jagen die Geologen, lei es nit. Vom zadigen 
Criſtallo, vom Hüftigen Sorapiis, von der hängenden Tofana herab würden 
Nachſchübe kommen und diejes neue Gortina gerade jo begraben, wie jie 
das alte begraben hatten. Diele Möglichkeit vaubt den heiteren Cortinenſern 
nicht für einen Augenblid den Frohſinn. Die hohen weißen Berge find 
ja ihre Freunde, ſie leben do von dieſen Magneten, die ihnen Fremde 
beranziehen aus aller Welt. Wie wäre es denkbar, daſs fie einmal durd 
dieſe Berge jollten fterben müflen? Wo wäre es denn überhaupt noch 
jiher im Gebirge? Alle Felſen werden einmal breden, alle Gipfel ſtürzen. 
Geht e8 auch jachte, nach taufend Jahren wird feines unſerer Alpenthäler 
wieder in jeiner heutigen Geftalt zu erkennen fein. 

Am Bormittage — als unſere Augen jchier zitternd geworden waren 
in dem grellen ſüdlichen Lichte, das jo ſcharf herabgeworfen wird von 
den Kalkwänden in das waldloje Thal — begannen wir die Nüdfabrt. 
Im Wagen waren und der Inſaſſen drei geworden. Am Tage zuvor 
hatten wir oben beim Miſurinaſee ein Studentlein aufgegriffen. Es war 
aus der fteieriichen Stadt Eilli, hatte eine Reife durchs große deutiche 
Baterland gemadt, hatte auf der Deimreije den tonriftiichen Abſtecher ins 
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Ampezzo gewagt umd nun auf den Almen die verfnorrten Fichtenbäume 
und die verwitterten Steinblöde um ihr — Moos beneidet. Dieſer Burſche 
war unſer Reiſegenoſſe geworden umd ergößte und durch feine jungfriſche, 
heitere Seele. Es hörten ji feine Erzählungen gut, wie er in der fremde, 
und er hatte ſchon ein gut Stüd davon geſehen, ſich überall zu beiten 
gewufst und auch in bedenklichen Lagen jeinen Humor nicht verloren hatte. 
Man jab, der junge Mann war den Umſtänden gewadjien. 

An der glücklichſten Stimmung rollten wir auf der tiichglatten Reichs— 
ftraße dahin, der Boite entgegen, nordwärts. Die Landihaft ift auch bier 
unerihöpflih an mannigfaltiger Schönheit. Zur Rechten immer der glieder- 
reihe Stod des Monte Eriftallo, links die farftigen Dänge der Tofana 
und weiterhin die weißen Eobigen Mafjen des Monte Bianco, des Monte 
Gafale, der Lavarella, und wie fie alle heißen mögen, die fi durch die 
weſtlichen Seitenthäler hervorſchieben. Kein Berg ift wie der andere, jeder 
bat feine befondere bizarre Form, und es gehört feine große Phantafie dazu, 
um in den Felögeftalten allerlei Thier- und Menjchenbilder zu finden. Das Thal 
ift eng geworden, die Straße zieht ſtellenweiſe duch Wald, ftellenweife in 
Bergſchatten; fie jeßt auf Hoher Brüde über die grauenhafte Spalte der 
Feliconſchlucht, in deren dunkler Tiefe das gilchtende Waller fih vielfach 
unter den fupferbraunen Tyelsüberhängen verftedt. Vor einiger Zeit — To 
erzählte unſer Kutſcher — ſoll ein am Rande biumenpflüdender Hirten- 
fnabe in den Abgrund geftürzt fein. Stückweiſe hatte ihn das Waſſer 
hinausgeſchwemmt auf die Sandbänfe der Baite. — Bier kann man eine 
Abkürzung der Straße auf einem Fußſteige machen und auf ſolchen 
Seitenwegen im Gebirge nah der Leute Sagen den „wilden Pfarrer“ 
predigen hören. In den Riffen pfeift der Wind, durd die Spalten brüflt 
er wie ein tiefgeftimmtes Nebelhorn, von den Wänden riefeln unter fiderndem 
Waſſer Steine nieder auf die breiten Schutthalden, mandmal rollt ein 
grauer Felsblock thalwärts und reißt eine ganze Schuttlawine mit ſich 
donnernd in den Abgrund. Das ift die Predigt des wilden Pfarrers. 
Den gewaltigen Bergen, die für die Ewigkeit gegründet zu fein jcheinen, 
der „wilde Pfarrer“ predigt ihnen Vergänglichkeit. 

Wir kommen zur Waſſerſcheide zwiſchen dem Boitegebiet und der 
Rienz, und bald hernach zum älteften Ginkehrhaufe der Gegend, 
dem gegen 1500 Meter hoch gelegenen Oſpitale. Im dreizehnten und vier 
zehnten Jahrhundert, wie mag's bier ausgefehen haben! Die Wildnis 
war allerdings nicht größer, aber der Menjchen waren ficherlich weniger. 
Am Saummweg für italifhe Hauffahrer, die vor der Reife das Teftament 
machten und das Sacrament nahmen, ift dieſes Hoſpiz gegründet worden. 
Mir kehrten auf ein gutes Glas Stalienerwein zu und nahmen dann 
Fröhlich Abſchied vom welchen Boden. Über ung zur Linken fteht wieder 
das rothe Gewände der hohen Gaifel, deren gezadte Zinnen dünn wie ein 
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Brett ins Firmament ragen. Durch ein vierediges Loch, jo groß, daſs 
eine tiroliſche Dorfkirche drin ftehen könnte, gudt der blaue Himmel herab. 
Überall kommen vom Gemwände mächtige Schuttrielen nieder, die fih im 
Thale verfladhen und ji zwiſchen den Zwergfichten und Knieholzbeitänden 
verlieren. Manches diefer grauen Waflerbette hätte Raum für die Donau, 
wir aber ſahen das fnochenblaffe Felfen- und Trümmerrinnjal ſtarr und 
troden liegen. Uns zur Rechten immer noch das abenteuerlihe Gewände 
der Griftallogruppe, die wir nun rund umgangen haben. Denn wir jind 
wieder in Schluderbah. — Wir waren müde des Felſentanzes, der ung 
ihon am zweiten Tag wild umreigte — raſch ließen wir thalwärts 
die Röſslein traben. 

In Landro, wo wir gejtern an der Kapelle geftanden, um dem 
Walten der Hoteldwirtin zuzuwiehen, gab es etwas Neues, In der offenen 
Stapelle, von Litern umgeben, ftand ein Sarg. Wer ift es? Die von 
und bewunderte Wirtin von Landro ift e3, die, am Abende zuvor vom 
Schlage getroffen, plößlih hingelunfen war. — Mit diefem Memento mori 
batte unjere Partie ins Ampezzothal den Abſchluſs gefunden. 

Am ſpäten Mittag in Toblach angekommen, ſahen wir erft, wie 
ihön das Puſterthal iſt. Diejes breite Hochthal mit feinen blühenden 
Ortſchaften, feinen mäßigen, von Bauernhöfen befegten Berglehnen, mit feinen 
rundlihen Almkuppen. Das ift das Schönheitägeheimnis von Toblahd — 
die wilde Größe des weißen Feljengebirges und die freundliche Idylle der 
grünen Almlandihaft. Der Eontraft thut’3, eines allein wäre nte jo ſchön, 
und ein dritter Tag in den Dolomiten hätte mich vielleiht ſchon nieder- 
gedrüdt. Je ftärker der Effect, defto rafcher ftumpft er ab, deſto eher 
wird er langweilig. Wir waren ordentlih froh, den die Sinne faft 
gewaltiam aufſtachelnden Felsgeſtalten entkommen zu fein. Im heimlichen 
Zimmer des Hotel3 Rohracher ftredte ih mich Hin und ſchloſs das Auge. 
Uber da waren fie wieder, die fabelhaften Thürme und Zaden; ich gieng 
doch lieber ans Fenſter und blickte ins ruhige grüne Thal hinaus. — 
Unjer junger Reilegenofje hatte wohl diefe neuen Eindrüde zu feinen übrigen 
in den Ranzen gethban und war heimwärts geeilt nah Gilli, der deutichen 
Stadt in windiihen Landen. 

Mir find am näditen Tage auf der Eilenbahn nah Bruneck 
gefahren, der malerisch gelegenen Stadt an der Ausmündung des Tauferer- 
thales. Mit dem Gaſthauſe Niederbaders — nächſt dem Bahnhofe — hatten 
wir e8 auch bier wieder getroffen. Im Zimmer, wo einige Zeit zuvor König 
Milan von Serbien geruht, haben auch wir königlich geichlafen, nachdem 
und abends zuvor die kluge Wirtin mit prächtigen Erzählungen ergögt hatte. 

In Bruneck machten wir einen Ausflug nah dem lieblih am Fuße 
des Sronplagberges gelegenen Reiſchach und auf den Waldhügel zur 
ftaiferwarte. Der Rundblid von diejer hohen Warte in die Umgebung 
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von Bruneck wäre einer Tagreife wert, wir bedurften für dieſe Partie 
eine gute Stunde. Das weite Thal mit den Geländen der ftürzenden 
Rienz, mit dem Einblid gegen Taufers und feinem Gletſcherhintergrunde, 
die Hocebenen der Vorberge mit den zahlreihen Dörfern und Kirchen, 
die Schroffen des Ruthners und des Hochgall, das find die erfichtlichiten 
Merkmale diefer Gegend, in deren Mittelpunkt, am Fuß eines lang— 
gezogenen waldigen Hügels, die alte Stadt jo Friedlih daliegt. Die 
wilde Hochgebirgsnatur winkt nur von ferne herab nad dielem milden, 
wohnlihen Thale. Am Waldhügel bei Bruneck fanden wir eine jener 
abſcheulichen WBogelfangitellen, die ein jo ungutes Licht auf die Bewohner 
Süpdtirol3 werfen. Durch einen bereits gefangenen Vogel werden vorüber: 
fliegende Zugvogelfaravanen in? Net gelodt und ermordet. In Bruned 
ſoll dieſes niederträhtige Treiben vor einiger Zeit verboten worden jein. 
Die Fanghütte fteht in ihrem Walddidihte da, wie ein verfehmter, gries- 
grämiger Böſewicht. Bon dein vielen Kirchen, die wir diesmal in Tirol 
bejihtigt, ift die Pfarrkirche von Bruneck die jhönfte und vornehmite. 
Sie bat mehr als eine halbe Million Gulden gefoftet und ift der Stolz 
der Bruneder. Der breite Rundbogenbau, ſcheinbar von ſchönen Mar- 
morjänlen getragen, die reihen Schnitzwerke, die Bilder, die Glas: 
malereien, die Gitter und Betftühle — alles zeugt von dem guten 
Geihmade der Gemeinde. Auch bier, wie in vielen anderen Kirchen des 
Landes, war man zur Zeit unſeres Beſuches eben damit beichäftigt, zu 
Iheuern, abzuftauben, überall zu reinigen und alles in gute Ordnung zu 
jtellen. So fleißig pflegen die fteiriichen Küfter nicht zu jein, wie überhaupt 
der Sinn für die Schönheit des Gotteshauſes kaum irgendwo jo entwidelt 
ift, al3 bei den äfthetiih veranlagten Tirolern, 

Die Statuen der zahlreihen Wegſäulen find übrigens aud in Tirol 
nur für Strenggläubige berechnet. Die Kinder der Melt müſſen ſich 
zulammennehmen, um den von jolhen Bildniffen, wie wir fie am nächſten 
Tage im Tauferertbale ſahen, herausgeforderten Spott nothdürftig zu 
unterdrüden, Was die Erucifire anbelangt, fiel mir in manden Kirchen 
Tirol3 ein Baumſtamm auf, der mitten in der Stiche aus dem fteinernen 
Fußboden hervorgewadien it. Der obere Theil des Stammes ift zu 
einem Kreuze geformt, an dem ein lebensgroßer Chriſtus hängt. Jh mag 
es nicht gerne glauben, was mir ein Bauer im Ahrenthal jagte, nämlich, 
dafs ſolche Baumftämme noch aus der Zeit vor Grbauung der Kirche 
ftammten, wo fie Ihon an der nämliden Stelle geftanden wären und 
ein Bildnis getragen hätten. Die Kirche wäre einfah darüber gebaut 
worden. Dass ſolche Kreuzſäulen in den Kirchen mandmal jogar mit einem 
Bretterdache verjehen Find, möchte allerdings für diefe Auslegung ſprechen. 

Die Fahrt in das Tauferertbal, dem grauen Gleticherfluffe der 
Ahren entgegen, bot wieder Genüffe anderer Art, als die in die Dolomiten. 


Die Berge find weit einförmiger, aber majfiger, hoch hinauf mit Bauern- 
bäufern beftanden, noch höher hinauf Wald und Almen, und erit das 
Daupt gekrönt mit den braunen Fellenzaden der Tauern. Deutihe Berge, 
deutſche Menſchen. Die Schönheit ift nicht mehr fo heftig, um nicht zu 
jagen rüdjihtslos, fie wirkt weniger dur wunderjame Formen, als durd 
monumentale Kraft. Die Dolomiten find lebhaft vermwitternde, verfallende 
Berge, die Tauern ftehen noch feitgebaut im ihren grünen Mänteln, troß 
der ewigen nagenden Wäller in den Runien. 

Im Puſterthale, von Toblach weitwärts, hatte ih an den Däufern 
die Tiroler Bauart der flachen fteinbeichwerten Schindeldächer vermijst, im 
Tauferertdal trat fie umſo auffallender hervor; überaus malerische Höfe 
und Hütten, hoch oben ftehend an den ſchwindelnd fteilen Hängen, jo daſs 
von derſelben ein Kirch- oder Geihäftsgang ins Thal und wieder zurüd 
nicht weniger bedeutet, als etwa von der Prein aus eine Bergpartie auf unfere 
Kar. Nur find die Tiroler Bauernwege viel fleiler und wilder, als unjere 
meiften Touriftenfteige, die abjichtli verlaffen werden müfjen, um eine 
renommiftiihe Beſchwerde zu erreihen oder gar einen Abſturz zu er: 
zielen. Wenn die Tiroler Bäuerin da oben fih vom Haufe entfernt, jo 
pflegt jie derweil ihre Kinder in die Dühnerfteige zu ſperren, damit fie 
nicht abpurzeln können. Nah zwei Stunden langer Wagenfahrt zwiſchen 
hohen Bergen waren wir in Taufers vor der malerischen Ruine, die das 
vordere Thal abſchließt und das hintere, das Arenthal, eröffnet. Hier 
bätte eine Fußpartie in das großartige Neinthal gemacht werden müſſen, 
welches nad rechts auffteigt in die Hochſchluchten von Sanct Wolfgang und zu 
den Gletihern des Hochgall. Es hätten die Waflerfälle des Reinbaches, 
die den Krimmlerfällen kaum etwas nachgeben jollen, beiucht werden 
müſſen — allein ich litt an diefem Tage bejonders heftig an Athemnoth, 
jo daſs es damit gemug jein muſſte, was vom Wagen aus das fleigige 
Auge zu ernten vermochte. Und das war auch nicht wenig. 

Es wird wohl nicht viele Punkte in den Alpen geben, die an land- 
Ihaftliher Größe den übertreffen, der hinter der Ruine Taufers fi 
unjeren Augen aufthat. Die wuchtig und weiß wie eine umendlihe Schnee: 
lawine uns entgegenbrandende Ahren war der richtige Vordergrund. Man 
glaubt, es bebten die Berglehnen vor dem wilden Braufen diejes Waſſers. 
Wenn fie wirklich einmal beben und niederrutichen, dann iſt Taufers 
verloren. Gott verhüte es! — Jetzt öffnet fih der grüne Halbkeſſel von 
Luttah und nun ftehen fie da, der Reihe nad ftehen fie da, blauend von 
unten, leuchtend von oben, die Gletiher der Zillertdaler Alpen. Durd 
felfige WVorberge unferem Auge unterbrochen, ziehen ſich die Eisfelder 
ftundenweit bin, nad rechts bi8 zur 3150 Meter hohen Napfipike, nad 
links bis zum 3500 Meter hoben Dochpfeiler, dem Deren und Gebieter 
diefer Fernerwelt. In glatten Kuppen und riffigen Mulden, bier glasblau- 
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ſchimmernd, dort ſchneeweiß leuchtend, ſo liegen ſie ihre Ewigkeiten da 
oben ab; ſo ewig ſtürzen aus ihren Höhlungen die weißen Wäſſer zu 
Thale und ebenſo ewig wächst das Eis nach und greift weiter und 
weiter herab über die Kare gegen die grünen Almen. Bei Luttach iſt 
der ſchönſte Punkt des Arenthales, hier werden Unternehmer nicht Hütten 
bauen, ſondern Hotels. Wahrlich ſelten ein volkreiches Thal, von dem aus man 
einen jo großartigen Einblick in die Gletſcherwelt bat, als dieſes. Aber das Eis 
oben lauert auf die Menichenanfiedlungen unten und jagt: Weg mit eud, 
das it mein Reich! Aus dem Spätjommer 1878 erzählen die Dirten, 
dafs vom Puſterthal her und vom Dochfeiler ein warmer Wind gekommen 
jei, wie aus dem Ofen jo warm; das Vieh wollte nicht aus den Ställen, 
wollte nicht freiien, die Pferde befamen den Lungendampf. Das warme 
„Lacken“ dauerte fort, da hub das Eis an zu krachen, zu jpringen, zu 
fahren. Ins Thal fam es nicht, aber an der Rothbachſchlucht giengen 
unter fündflutartigen Regenftrömen Bergftürze nieder mit mehreren Bauern- 
höfen, und verſchütteten das ganze breite Thal viele Meter hoch. Die Ahren 
ftaute jih, es entitand ein See, der Fluren und Häuſer unter Waller 
jeßte und nad wenigen Stunden bis zum Dorfe St. Martin hinauf: 
reichte. Diefer Ort ftand wie ein Heines Venedig im neuen See, in der 
Kirche reichte das Waller bis zur Kanzel; von außen ift diejelbe Höhe 
jegt noh am Thurme markiert. Die Kupferſchmelze Arzbach mitiammt 
den Arbeiterhäuſern, der Kapelle wurde verichüttet. Die Ahren hatte 
dann freilih den Wall durchbrochen, die Gegend von Luttach gänzlich 
verheerend; der durch den Bergſturz entitandene See aber iſt bis heute 
noch nicht ganz abgelaufen und von den verichütteten Däufern und 
Merken ragen aus dem Hügel zwiſchen Struppwerk einige Schornfteine 
hervor, 

Solde Kataftrophen ereignen fih in Alpenthälern, die für den 
Touriften gar jo ſchön find. Das ewige Droben der Gewalten trägt 
gewils zur erhabenen Stimmung bei, die uns in den Bergwildniſſen 
Ihauernd durchweht. Die armen Bewohner folder Gegenden jedoch ſehen 
die Schönheit nicht, jehen nur Mühſal und Gefahr. Keinen Tag find fie 
fiher vor ihren Wäſſern und vor ihren Bergen. Iſt es Schwäde, ift 
es Seldenhaftigfeit, einer ſolchen Heimat treu zu bleiben ? 

Wir fuhren an dem noch verjumpften Sanct Martin, an dem nod 
blühenden Sanct Johann vorbei bis Steinhaus, wo von dem großen 
Kupferbergwerke, das dort jahrhundertelang Segen geftiftet, nur mehr ein 
Herrenhaus, das Kirchlein und das Wirtshaus übrig geblieben ift. Dieles 
Wirtshaus ift eine Touriftenherberge geworden, in der wir einfehrten. 
Im Derrenhaufe wohnte zur Zeit Graf Enzenberg, der Belißer diejer 
Kupferwerke. Er hat zum ewigen Gedächtniſſe auf die Wand des Daujes 
den folgenden Spruch ſetzen lafien: 
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Vierbhundert Jahr hat das Bergwerk geblüßt, 
Niel Menichen haben fih darum bemüht, 

Die einen mit Fleiß und fräftiger Hand, 

Die anderen mit Wiſſen und ſcharfem PBerftand. 
Tas Kupfer das beite geweien ift 

Vom Uralgebirg bis zur jpanifchen Küjt! 

Dat ins Thal gebradt gar reihen Segen, 
Verkehr ift geweſen mit Schlitten und Wägen, 
Da kam von Amerita Kupfer zu viel, 

Sie gewannen e& dort mit leihtem Spiel, 
Tas hat uns zugrund gericht’ in kurzer Zeit, 
Mir thut's um Menschen und Bergwerk leid. 


1894.* 


So greift dur mancherlei Urſachen in diefem Thale die Verarmung 
und Verödung um jih. Während oben bei den ftarren Tyernern Die 
Touriften Dütte um Hütte bauen, verfällt im grünen Thalgrund Haus 
um Haus. 

Das Ahrenthal zieht ſich hinter Steinhaus no weit hinein, abgeſchloſſen 
wird es von dem grauen Gewände der Krimmlertauern und von den 
Dochgletihern der DBenedigergruppe. Zur Stunde unserer Ankunft gieng 
ein Gewitterregen nieder, der die Nebel, die am Vormittage an den 
Pergen umbergefrohen waren, auflöste, jo daſs nah dem Gewitter, vom 
Tauernwinde auägefegt, alle Wände rein, alle Spigen flar waren und die 
Eisfelder in der Sonne glänzten. 

Wir hatten die Abſicht gehabt, ung ein paar Tage im Ahrenthal 
aufzubalten und womöglih zum „Kees“ hinanfzuflettern. Mein Aſthma 
aber hatte jich in diefer Gegend, wo ſüdliche Sonne und nördliches Eis Wärme 
und Kälte nachgerade brockenweiſe dirrheinanderwerfen, "derart gefteigert, 
dajs wir uns entichließen muſſten, auf dem valdeiten und fürzeften Weg 
in ein gemäßigteres Klima zu gelangen. So find wir noch am demſelben 
Tage mit dem Wagen nah Bruneck, und von da mit der Eiſenbahn 
nah Dölſach gefahren in unſer Standquartier. 

Hier beiterte jich mein Zuftand in der Nacht ſoweit, daſs wir am nächſten 
Tage bei Sonnenſchein eine Fahrt ins Iſelthal nah Windiih-Matrei maden 
fonnten. Aus den lahenden Gefilden von Lienz wieder in die Schatten 
der Tanernwelt. Das erfte Stück dieſes Thales ähnelt dem Taufererthal, 
nur ift die Iſel noch ftattliher als die Uhren. In Nineth kehrten wir 
beim Eggerwirte zu. Diejes alte Daus ift die Burg eines Delden. Zur 
Zeit der Befreiungstriege war Johann Oblaffer Wirt auf diefem Hauſe, 
er war Führer der Iſerthaler Bauern und lieferte den Franzoſen im 
Ihale eine Schlacht, jo dais fie bis Lienz zurüdweichen mujsten. Dur 
Berrath wurde Oblafjer gefangen, am 29. December 1809 erſchoſſen und 
zum „abichredenden Beiſpiel“ vor feinem Hauſe aufgehängt. No heute 
zeigt ein Kreuzbild die Stelle, wo die Leiche drei Tage lang an einem 


Baum gehangen hatte, So weist mandes Thal in Tirol feinen Andreas 
Hofer auf. In den Lauben des Wirtshaujes erzählt eine Tafel von diefem 
Johann Oblafjer und drei anderen Männern, die wie er in diefem Thal 
den Heldentod erlitten haben. 

Zur Zeit unferes Weilens herrſchte in dem Haufe eine gemüthlichere 
Stimmung. Die Wirtin buf Krapfen, echte, große, ſcheibenförmige, höchſt 
aufregende Tiroler Bauernkrapfen, wovon fie mir auf der Rüdfahrt ein 
paar herrlich gebaute Exemplare zum Geſchenk machte, „aufs Wieder- 
kommen“. Ich werde mir's nicht zweimal jagen lafjen, Frau Wirtin ! 
Und zum Traurigjein iſt troß jener tragiſchen Ereignifje fein Grund vor- 
handen. Auf Schollen, wo Märtyrer für das Baterland geblutet haben, 
mus man jaudzen! Und Krapfen efjen, daſs man aud jo ſtark wird! 

Links oben haben wir die Bergipige, genannt das „böſe Weibele“. — 
Da ift einmal, jo erzählte mir darüber ein Hirte von Ranach, ein böjes 
Meibele gewest, und das hat ihren Mann halt alleweil getraßt und 
gepeinigt, wie die Juden einen Kreuz-Chriſti. Und jo oft fie ihm was 
Schlimmes hat anthun mögen, hat ſie's fleißig gethan. Da ift der 
Mann einmal arg frank worden und halt au ein Eichtel ungeduldig 
geivest, umd wie das Weibele fieht, dafs er fich ſelber nicht helfen kann, 
bat fie gelagt: „Seht iſcht's mir ſchon buiteneins, bei dir halt ich's 
nimmer aus, du ſchlechte Haut, lieber will ich auf den hohen Berg hinauf 
und verfterben. Und iſcht fortgegangen juft in der heiligen Chriſtnacht und 
auf den Berg, aber nit willens oben zu bleiben, halt nur, um den 
kranken Mann recht jammerlih zu machen nach ihr. Und jeßt, wie jie 
oben iſcht in der heiligen Nacht, kommt ein grünes Mandele daher mit 
einer krummen vothen Feder auf dem Hüttle, iſcht der bös Höflteufel 
gewest und iſcht was Schredbares geichehen.“ 

„Hat er fie geholt?“ war meine Frage. 

„Das iſcht's ja!” antwortete der Dirt, „mit Hat er fie geholt. 
Ängſtlich iſcht ihm worden, davongelaufen iſcht er vor ihr und nimmer 
auf den Berg gefommen, der bis zum heutigen Tag das böje Weibele 
heißt.” — So der Alte. Ob er mid mit feiner Mär ein biſschen an- 
geplaufcht hat, das weiß ih nit — Sein Ichalkhaftes Gefiht war darnad). 

Wir famen auf unferer Fahrt zur roftbraunen, zerfreilenen Ruine 
Kienburg; dieſe dürfte auch eher ſpurlos vom Erdboden verſchwinden, ala 
ihr leßter Burgherr aus dem Fegefeuer erlöst wird. Was er angeftellt hat, 
das weiß ich nicht, muſs wohl etwas recht Arges gemweien jein. Auf 
der Ruine joll, jagen fie, exit eine Fichte wachſen, aus deren Brettern eine 
Miege gezimmert werden mus. Das erfte Kind diefer Wiege foll ein Knabe 
fein und Geiftlider werden, und der kann bei jeiner erften Meile den 
Schlofäheren erlöfen. — Der Fichten ftehen ſchon viele auf dem Mauer- 
werk, ift denn fein Iſelthaler Bauer jo findig, das übrige zu bejorgen ? 


Vielleiht wäre der erlöste Kienburger freigiebig mit einem vergrabenen 
hab. Zu brauden hätten ihm die braven Iſelthaler heute mehr als je. 


Bei Peiſchlach fteigt zur Nechten das Kalſerthal auf. Wir giengen nad 
dem Rathe einer Wegtafel zur Linken an die bewaldete Berglehne, etwa zehn 
Diinuten lang. Dort am Hange zwiſchen Baumfjtämmen hindurch fieht 
man aus den hinteren Schluchten des Kalſerthales die Gletſcher des Groß— 
glodners mitſammt feiner Spike aufragen. Wir jahen dort drinnen eine 
blajsblane Winterlandihaft dämmern, die Spigen waren im Nebel. 

Dann fuhren wir weiter, der Iſel entlang. Aus einer Schlucht zur Linken 
fommt ein großer Bach herab vom Deffereggerthal, zu dem eine Straße 
anfteigt. Ein langes, großartiges Gebirgäthal, das ebenfalls mit Gletſchern 
abihließt — von unferer Straße aus ergibt fi fein Einblid. Zwei 
Weibsleute begegneten ung, die aus dem Deffereggerthal kamen. Auffielen 
an denjelben die napfartigen Filzhütlein mit den jchmalen, aufgeringelten 
Krempen. Die eine hatte um den Hut eine grüne Schnur gewunden, die 


andere eine rothe. Und das ift das Bekenntnis. Die mit der grünen’ 


Schnur hat jhon einen Mann, die mit der rothen iftnoh Jungfrau. 
Ein boshafter Wegmacher deutelte: Ber uns ſchwört man wohl auf die 
grüne Schnur, auf die rothe niemals. — Bon der Ortihaft Huben an 
wird das Iſelthal jehr enge, das Waſſer ſehr wild, an beiden Berghängen 
fteigt der SHaufenwald an. Dieje Gegend, jagen die Leute, ift ſchon 
neunmal Wald und neunmal Feld geweien. In wenigen Worten ein gutes 
Bild von dem Wechſel zwiichen Wildnis und Eultur des Landes und 
der Menihen. Das fih bier im Hochgebirge die Gultur freilich nie 
lange behaupten kann, davon giengen wir an diefem Tage einem Beilpiele 
entgegen. | 

Nahden wir von Dölſach her an fünf Stunden gefahren waren, 
(ihtete jih das Thal. In einem weiten Keſſel ftehen die hohen Berge da, 
die uns ſchon längft über den Waldſchluchten entgegengeblaut hatten, Es 
jind Segel, kahl bis herab zur Thaljohle und mit Felszacken gekrönt. Auf 
den grünen Anhöhen des Thales ſchmucke Bauernhäufer. Links hinein das 
lichte Virgenthal, in deſſen Dintergrunde ganz herrlich die weiten Eisfelder 
des Todtenkars, der Rödtſpitze, der Dreiherrenſpitze und anderer Däupter 
der Venedigergruppe glänzen. Wir befinden uns zwiſchen den zwei hödjiten 
Erhebungen der Tauern, zwiſchen den Eiswelten des Glockners und des 
Denedigers. — Windiih-Matrei! Dort am öftlihen Berghange liegt es 
im Sonnenidein. Hein Baum und fein Straub und fein Dach beichattet 
den menfchenleeren Ort, die Sonne jcheint ihm in alle Stuben und 
Kammern. „An den öden Fenfterhöhlen wohnt dad Grauen, und des 
Himmels Wolken ſchauen hoch hinein.“ 

Mein Lebtag Habe ich eine jo große und wüfte Brandftätte nicht 
geliehen, als diefen am 10. Mai 1897 abgebrannten Marktfleden. Am 
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nördlichen Ende im Brauhauſe hatte ſich das Feuer zur Mittagszeit 
erhoben, nad zwei Stunden war der ftattlihe Ort ein rauchender Schutt— | 
haufen; von hundert Däufern waren nur vierzehn Baulichkeiten am oberen 
Rande nächſt der Kirche ftehen geblieben. Bon der Wucht des Nordwindes, 
der über alle® das Teuer warf, kann man fi einen Begriff machen, 
wenn man der Erzählung des Bezirkshauptmannes von Lienz lauſcht. Als 
diejer mit der Lienzer Feuerwehr hinein gegen das brennende Matrei fuhr, 
fiel im Klauſenwald, anderthalb Stunden von der Brandftätte entfernt, 
aus den Lüften der Leinwandfetzen eines Heiligenbildes nieder zu feinen 
Fügen. Ehe e8 der Wind noch weiter wirbelte, erfajste er das Bild, 
welches, aus dem Rahmen geflogen, an den Enden gloste, Das war der 
erſte Gruß, den ihm das unglüdlihe Matrei entgegenfandte. — 

Mitten im Ruinenmeere, an einem einzigen Daufe, das nicht ganz 
verbrannt war, haben fie ein hölzernes Gelaſs angebaut und fo ein 
Touriftenwirtshaus bergeitellt. Sonſt überall wüſt und öde, nur wenige 
Leute arbeiten verdroffen an ihren Brandftätten herum, frauen verbogene 
Gijentheile aus dem Schutt hervor oder ſuchen duch Einbretterung fi 
nöthigen Unterfchlupf zu ſchaffen. Da hörte id — zufällig an einer 
Fenſterhöhle vorbeifhreitend — aus dem Innern eines Mauerwerks aud 
etwas Erfreulihes. Ih hörte flüftern und jchäfern, über dem Rande ſah 
ih ein blondlodfiges Haupt und den glattgetheilten Scheitel eines ſchwarzen 
Mädchenkopfes. Burſche und Dirndel, was anderes denfe ih nit. Sie 
madten nicht viel Worte. „Magit mi?! — „Das iiht gewiſs!“ — 
„Nimmſt mi?” — „Das iicht gewiſs!“ — „Da hait mi,“ Eilig buichte ih 
davon in der Zuverficht, daſs Matrei wieder aufjtehen wird. — Das Unglück 
ift riefig, aber das Land wetteifert, dem Orte wieder aufzubelfen. Und 
vielleicht noch größer als das Unglüd iſt das Glüd, daſs es jo gefommen, 
denn Windiih-Matrei hat noch einen größeren Feind als das Teuer. Vom 
Öftlihen Berge, an dem es lehnt, vom Sanztofel, aus hoher Schlucht 
fommt ein Waller berab. Es läuft, jekt allerdings forgfältig eingerinnt, 
gleihlam auf der Schneide eines hohen Schuttwalls, zu deſſen beiden 
Seiten tief gebettet der Ort liegt. Diefer Wall trennt Matrei in zwei 
Hälften, man fieht von der einen feinen Schornftein der andern, jo hoch 
ragt die Muhre. Man kann ji eine Menſchenanſiedlung im Gebirge 
faum ärger gefährdet denken. Bei Schneeihmelze oder Regenwetter ein 
Lahnengang oben im Gebirge, und Windiih- Matrei ift begraben mitſammt 
feinen Einwohnern. — Wielleiht wollte durch den Brand ein gütiges 
Geſchick eine jolde Kataftrophe verhindern. Der Flecken dürfte faum an 
derjelben Stelle wieder erbaut werden. Weiter oben an der gejchügteren 
Anhöhe nordweitlih wird Neu-Mlatrei entitehen. 

Mit diefem boffenden Aufblide verließen wir nah dreiftündigem 
Aufenthalte das großartige Alpenthal, in welchem es jo ſchön zu weilen 
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und ſo ſchwer zu leben iſt. Spät abends kamen wir in Dölſach an, um 
am nächſten Tage dort von den finſteren Unholden und von den freundlichen 
Wirtsleuten uns zu verabſchieden und heimzukehren in das wohnlichere 
Waldland Steiermark. 


Das ganze Tand Tirol. 


9 Ortler bis zum ſtahlenberg Es iſt ein’ ewige Felſenburg, 

2Um lauten Tonauftrand, Macht Oſt und Weſten gleich, 

Iſt unſ'rer deutſchen Ahnen altes, Es iſt ein einig Vollkesherz 

Freies Heimatland. Im treuen Alpenreich. 

Ob's Baiern od-r Steiern heißt, Es hat in Fried und Streit und Noth 
Die Draue oder Traune fleußt, Ein Lied, ein Schwert und einen Gott 
Es iſt das Yand Tirol. Das ganze Land Tirol. 


R. 


Seume, der Spaziergänger in Sfeiermarf. 


6 berühmtes, wenn auch nur wenig mehr gekanntes Werk der 
23 deutichen Literatur iſt die Fußreiſe des deutſchen Dichter? J. ©. Seume, 
die er im Jahre 1801 und 1802 von Sachſen aus nah Sicilien 
gemadt hatte umd unter dem Titel „Spaziergang nah Syrafus“ 
befannt iſt. 

Der Weg führte den Wanderer von Wien ber dur die fteieriichen 
Alpen, und die heutigen Touriſten mögen es gewiſs gerne wiſſen, wie 
man vor hundert Jahren dur unter Bergland gewandert iſt. Deshalb 
ſoll Seumes Neifeberiht von Wien bis Krain in feiner naiven Unmittel— 
barkeit und mit jeinen nieblichen Unrichtigkeiten bier wiedergegeben fein. 


Schottwien. 

Nun nahm ih von meinen alten und neuen Bekannten in der 
Kaiſerſtadt Wien Abichied, padte meine Siebenfahen zujammen und wan— 
deite mit meinem neuen kaiſerlichen Documente Tages darauf fröhlichen 
Muthes die Straße nah Steyermarf. Schnorr hatte als Dausvater billig 
Dedenfen getragen, den Gang nad Deiperien weiter mit mir zu machen. 
Man hatte die Gefahr, die auch wohl ziemlih groß war, von allen 
Zeiten noch mehr vergrößert; umd was ih, als einzelnes iſoliertes 
Menſchenkind, ganz ruhig wagen konnte, wäre für einen Yamilienvater 
Tolltühnheit gemwejen. Homme ih um, jo ift die Rechnung geichloffen und 
es iſt Feierabend: aber bei ihm wäre die Sadhe nit jo leicht abgethan. 
Er begleitete mich den zehnten Januar, an einem ſchönen, hellen, falten 
Morgen, eine Stunde weit hinaus, bis an ein altes gothiihes Monu— 
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ment, amd übergab mich meinem guten Genius. Unjere Trennung war 
nicht ohne Schmerz, aber raſch und hoffnungsvoll, uns in Paris wieder 
zu finden, 

Ich zog mun an den Bergen bin, die rechts immer größer wurden, 
dachte jo wenig als möglich, denn viel denfen ift, zumal in einer jolden 
Stimmung und bei einer jolden Unternehmung, ſehr unbequem, und jeßte 
gemädhlih einen Fuß vor den andern immer weiter fort. Als die Nacht 
einbrach, blieb ih in einem Dorfe zwiſchen Günjelsdorf und Neuftadt. 
Co wie ih in die große MWirtäftube trat, fand ich fie voll Soldaten, 
die ihre Bachanalien hielten. Die Reminifcenzen der Wachſtuben, wo id 
ehemals von amtswegen eine zeitlang jede dritte Nacht unter Tabaks— 
dampf und Kleinbierwitz leben mufäte, hielten mich, dajs ich nicht ſogleich 
zurüdfuhr. Ih pflanzte mih in einen Winkel am Ofen, und ließ un- 
gefähr dreißig Wildlinge ihr Weſen fo toll um mich ber treiben, daſs 
mir die Obren gelten. Ginige fpielten Starten, andere fangen, andere 
disputierten in allen Epraden der Pfingitepiftel mit Mund und Band 
und Fuß. Bald entſtand Eteit im Ernſt, und die Dandfefteften jchienen 
ihon im Begriffe, fi einander die Argumentä ad hominem mit den 
Fäuſten zu applicieren ; da fing ein alter Kerl an, in der Ede der großen 
gewölbten Stube auf einer Art von Sadpfeife zu blafen, und alles ward 
auf einmal friedlih und lachte. Bei dem dritten und vierten Tafte ward 
es ftill, bei dem jechsten fajsten ein Baar Grenadiere einander unter die 
Arme und fiengen an zu walzen. Der Ball vermehrte fih, al3 ob Hüons 
Dorn geblajen würde, man ergriff die Mädchen und fogar die alte dide 
Wirtin, und aller Zant war vergeflen. Dann traten Solotänzer auf und 
tanzten ſteyriſch, dann koſakiſch, und dann den ausgelafjeniten, ungezogenften 
Kordar, daſs die Mädchen davonliefen und ſelbſt der Sadpfeifer aufhörte. 
Dann gieng die Scene von vorn an. Man jpielte und trank, und fluchte 
und zankte und drohte mit Schlägen, bis der Sadpfeifer wieder anfieng. 
Der Mann war bier mehr al3 Friedensrichter, er war ein wahrer Or- 
pheus. Der Wein, den man aus großen Glasfrügen trank, that endlich 
jeine Wirkung; alles ward ein volles, großes, furchtbar bacchantiſches 
Ghor. Hier nahm ich den Riemen meine? Torniſters auf die Linke 
Schulter, meinen Knotenſtock in die rechte Hand und zog mich auf mein 
Schlafzimmer, wo ih ein herrliches Thronbette fand und gewiſs wie 
ein Fuhrknecht geiklafen hätte, wäre ih nit von den ©renadieren 
durch eine förmliche Bataille gewedt worden. Der ehrlihe Wirt machte 
den Leidenden, überall das Sicherſte bei militäriiher Regierung, und 
hätte feinen Eriegeriihen Gäften wohl gern ihre Kreuzer geichenkt, wenn 
fie ihn nur in Ruhe gelaffen Hätten. Ein Officier, wie ih aus dem 
Tone vermuthete, mit dem er ſprach, machte endlih um zwei Uhr Schicht, 
und es ward rubig. 
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Den andern Morgen fand ih einen ehriamen alten Mann bei 
feinem Weine fißen, der den Kopf über die nächtliche Geſchichte der Kriegs— 
männer ſchüttelte. Diefer erzählte mir denn einiges über die Einquartierung 
und klagte ganz leiſe, daſs fie der Gegend jehr zur Laſt wäre. Die 
Soldaten waren auf Arbeit an dem Canale, über den ich geitern gegangen 
war, und der, wie mir der Alte bedeutend zweifelhaft jagte, bis nad 
Trieft geführt werden ſolle. Vorderhand wird er nur die Steinfohlen 
von Neuftadt nah Wien bringen. Das Wafjer aus den Bergen bei Neu: 
ftadt und Neukirchen war jo Ihön und hell, dal? ih mid im Janıar 
bätte bineinwerfen mögen. Schönes Waller ift eine meiner beiten Xieb- 
haften, und überall, wo nur Gelegenheit war, gieng id hin und jchöpfte 
und trank. Du mußst wiſſen, dajs ih noch nicht jo ganz diogeniſch ein- 
fa bin, aus der hohlen Dand zu trinken, fondern dazu auf meiner 
Wanderſchaft eine Flaſche von Refina gebrauche, die reinlich ift, feſt hält 
und jih gefällig in alle Formen fügt. Eine Stunde von Schottwien 
fängt die Gegend an berrlih zu werden; vorzüglid macht ein Kloſter 
recht? auf einer Anhöhe eine ſehr romantiſche Partie. Das Ganze hat 
Ahnlichkeit mit den Schluchten zwiſchen Auffig und Lowoſitz; nur ift 
das Thal enger und der Fluls Heiner; doch find die Berghöhen nicht 
unbeträhtlih und jeher maleriſch gruppiert. Das Städtchen Schottwien 
liegt an dem fleinen Flüſschen Wien zwiſchen furchtbar hohen Bergen, 
und macht fat nur eine einzige Gaſſe. Vorzüglich ſchön find die Felſenmaſſen 
am Eingange und Ausgange. 

Es hatte zwei Tage ziemlich ftark gefroren umd fieng heute zu 
Mittag merklich an zu thauen; und jebt ſchlagen Regengüſſe an mein 
Tenfter, und das Waſſer ſchießt von den Bergen, und der Heine Fluſs 
rauſcht mächtig dur die Gaſſe hinab. Mir ſchmeckt Horaz und die qute 
Mahlzeit hinter dem warmen Ofen meines kleinen Zimmers vortrefflid). 

Ein Feljenftüf hängt drohend über das Haus ber, in weldem ich 
übernadte. Dier fängt die Gegend an, die, wie ich mid) erinnere, ſchon 
andere mit den jchönften in der Schweiz verglichen haben. Wie wird es 
aber auf den fteyermärkiichen Wegen werden, vor denen mir jchon in Wien ſelbſt 
Eingeborne bange machen wollten? Es fann nun nidts helfen; nur Muth, 
damit fommt man au in der Hölle durch. Zwiſchen Neuftadt und Neu- 
firhen, einer langen, langen Ebene zwiihen den Bergen, die ſich hinter dem 
legten Orte mehr und mehr zuſammenſchließen, begegnete mir ein ſtarkes 
Commando mit Gefangenen. Der leteren waren wohl einige Dubend ; 
eben feine jehr gute Ausficht. Einige waren Schwer geſchloſſen und Elirrten 
troßig mit den Ketten. Die meiften waren Leute, welche die Straßen 
unſicher gemacht hatten. Aber deito beſſer, dachte ich, num find der Schurken 
weniger da, und dieſe werden gewils nicht fo bald wieder losgelaſſen. 
In Wien und bier auf dem Wege überall wurde erzählt, daſs man die 
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Preſsburger Poſt angefallen, ausgeplündert und den Poſtillon und den 
Schaffner erihlagen habe. Auch bei Pegau, nicht weit von Gräz, war 
das Nämliche geichehen. Das waren aber gewiſs Leute, die vorher gehörig 
recognofciert hatten, daſs die Port beträchtlihe Summen führte, die jid 
auch wirkiih zufammen über hundert und dreißig taufend Gulden belaufen 
haben jollen. Bei mir ift nicht viel zu recogmojcieren; mein Homer umd 
meine Gummiflaſche werden wenig Räuber in Verfuhung bringen. 
Murzbofen. 
Von Echottwien bis hieher war heute in der Mitte des Januars 
eine tühtige Wandlung. Der Sömmering ift fein Maulwurfshügel ; es 
batte die zweite Hälfte der Nacht entjeglich geichneit; der Schnee gieng 
mir bis hoch an die MWaden; ih wujste feinen Schritt Weg, und «8 
war durdaus feine Bahn. inigemal lief ih den Morgen noch im 
Tinftern unten im Thale zu weit links, und mufste durd Verſchläge in 
dem tiefen Schnee die große Straße wieder ſuchen. Nun gieng es bergan 
zwei Stunden, und nah und nah famen einige Fuhrleute den Söm— 
mering herab, und zeigten mir wenigjtens, daſs ich dorthin mujste, wo 
jie berfamen. Links und rechts waren hohe Berge, mit Schwarzwald 
bewadien, der mit Schnee bebangen war; und man konnte vor dem 
Gejtöber faum zwanzig Schritte jehen, Oben auf den Bergabläßen 
begegneten mir einige Reiſewagen, die in dem jchlechten Wege nicht Fort 
fonnten. Der Froſt hielt noch nicht, und überdies waren die Geleiſe 
entjeßlih ausgeleiert. Derren und Bedienten waren abgeitiegen und halfen 
fluchend dem Poſtillon das leere Fuhrwerk Schritt vor Schritt weiter hinauf— 
winden. Ich wechſelte die Schluchten bergauf bergab, und trabte zum 
großen Neide der did bepelzten Derren an den engliihen Wagen fürbaſs. 
Ein andermal rollten fie vor mir vorbei, wenn ih langſam fortzog. So 
geht’3 im der Welt: fie giengen jchneller, ih gieng ſicherer. Auf dieſer 
Seite des Sömmerings fommt aus verſchiedenen Schludten die Wien 
herab; und auf der zweiten Hälfte der Station, nah Mürzzuſchlag, nad: 
dem man den Gipfel des Berges eritiegen bat, fommt ebenjo die Mürz 
hervor, und ift in einer Stunde ſchon ein recht Ihöner Bad. Bei Mürz: 
zuihlag treibt fie fait alle Hundert Schritte Mühlen und Dammerwerfe 
bi8 herab nah Krieglach, wo ſie größer wird, nun ſchon einen anſehn— 
lihen Fluſs bildet, und nur mit Stoften gebraucht werden kann. Es ift 
angenehm, die Induſtrie zu Sehen, mit welcher man das Heine Wäfler- 
hen zu jeinen Behufen zu leiten und zu gebrauchen weiß; und die Kleinen 
Thäler an dem Fluſſe herunter ſind außerordentlih Lieblih, und machen 
au unter dem Schnee mit ihren fleißigen Gruppen ein ſchönes Winterbild. 
Die Wörter Mürzzuſchlag und Strieglah Hangen mir nad de 
Wiener Mordgeihichten gar jebr wie nomina male ominata, deren Ethy— 
mologie ih mir gern hätte erklären laſſen, wenn ich nicht zu faul geweſen 





wäre, irgend einen Paſtor aufzuſuchen: und ich war herzlich froh, als 
ih gegen Abend jo ziemlih aus der abenteuerlichen Gegend heraus war, 
63 iſt etwas Sehr Gemwöhnliches, daſs man einem Gajte, wenn er die 
Zeche bezahlt bat und abzieht, glückliche Reiſe wünſcht, und man denft 
weiter nicht viel dabei: aber Du kannt nicht glauben, wie angenehm es 
ift, wenn in einer joldhen Lage, im Januar, wenn der Sturm den Schnee gegen 
die Wellen jagt, mit Theilnahme von einem artigen, hübſchen Mädchen 
geihieht, zumal wenn man den Kopf voll Räuber und Strauchdiebe hat.. 
Gräz. 

Dier will ih einige Tage bleiben und ruhen: die Stadt und die 
Leute gefallen mir. Du weißt, daſs der Ort zu beiden Seiten der Mur 
jehr angenehm liegt ; und das Ganze hat Hier überall einen Anblid von 
Bonhomie und Wohlhabenheit, der. ſehr behaglih it. Bon Schottwien 
aus madte ich den eriten Tag mit vieler Anftrengung nur fünf Meilen, 
und den zweiten nit vieler Leichtigkeit fieben: aber den eriten ftieg ich 
in dem entjeglihen Schneegeftöber an der Wien bergauf, und den zweiten 
gieng ih bei ziemlich gutem Wetter an der Mürz bergab. Es iſt ein 
eigenes Vergnügen, die Bäche an ihren Quellen zu ſehen und ihnen zu 
folgen, bis fie Flüffe werden. Die Mürz ift ein herrliches Waſſer und 
muſs die erſte Meile Schöne Forellen haben. Man hat mid zwar gewarnt, 
nit in der Nacht zu gehen, und mid däucht, ich habe es verjproden : 
aber ih habe bis jetzt doch ſchon zweimal dagegen gefündigt und bin 
über eine Stunde die Naht gelaufen. Indeſſen wer wird gern in einer 
ſchlechten Kneipe übernadten, wenn man ihm jagt, daſs er eine Meile 
davon ein gutes Wirtshaus findet. 

An einem diefer Tage wurde ih zu Mittag in einem kleinen Städtchen 
gar köſtlich bewirtet, und bezahlte nicht mehr als achtzehn Kreuzer. Das 
that meiner Philanthropie jehr wohl, denn Du weißt, daſs ih mir aus 
den Kreuzern jo wenig made, wie aus den Kreuzen. 

Ich lief immer an der Mürz Hinunter, fam in Brüg an 
die Mur und pilgerte an dem Fluſſe hinab. Schon zu Neukirchen 
waren mir eine Menge Wagen begegnet, die leer zu fein ſchienen und 
doch außerordentlih jchwer giengen. Auf dem Sömmering traf ih noch 
mehr, und entdedte nun, daſs fie Kanonen führten, die fie höchſt wahr- 
iheinlih von Gräz und noch weiter von der italieniichen Armee brachten 
und deren Lafetten vermuthlih verbraudt waren. Bor einem Wagen 
zogen oft jehzehn Pferde, und der Magen waren oft mehr als hundert. 
Für mi hatten fie den Vortheil, daſs fie Bahn machten. Pier und da 
war auch Bedeckung; und Soldaten mit Gewehr jehe ih als Reiſender 
jegt immer gern: denn im allgemeinen darf man annehmen, diefe find 
ehrlihe Leute: die Schlehten behält man in den Garnilonen, und lälst 
fie nicht mit Gewehr im Lande berumzieben. 


Den zehnten um neun Uhr aus Wien und den vierzehnten zu 
Mittag in Gräz, beißt im Januar immer ehrlih zu Fuße gegangen. 
Die Thäler am Fluſſe hinunter find fait alle vomantiih ſchön, die Berge 
von beträdhtliher Döhe. Noch eine Meile von Brüg, gleih an dem Ufer 
der Mürz, fteht ein jchönes Landhaus; auf der einen Seite desjelben 
jiehft Du auf der Gartenmaner Pomona mit ihrem ganzen Gefolge in 
jehr grotesfen Statüen abgebildet, und auf der andern die Mufif mit 
den meiften Inſtrumenten nad der Reihe, noch grotesfer und fait an 
Garicatur grenzend. Das Ganze ift Ichnafifh genug, und thut eine 
poflierlih angenehme Wirkung. Der Trägerin des Füllhorns fehlte der 
Kopf, und da die ganze Geſellſchaft ziemlich beihneit war, fonnte man 
nicht entdeden, ob er abgeichlagen war, oder ob man ſie abſichtlich ohne 
Kopf hingeitellt hatte. Die Orter in der Gegend haben alle das An— 
jehen der Wohlhabenheit. 

Bei Nöthelftein beihwerte ih ein Landmann, mit dem ih eine 
Meile gieng, über den Schaden, den die Wölfe umd Yure anrichten, die 
aus den Bergen berabfämen, Der Schnee ward hoch und die Kälte 
Ihneidend, und ih eilte nah Pegau, bloß weil. der Ort für mich einen 
vaterländiihen Namen hatte, Aber das Quartier war jo traurig, als ic 
e3 faum auf der ganzen Reife angetroffen hatte. Man jperrte mich mit einem 
Gandidaten der Rechte zujammen, der aus der Provinz nah Gräz zum 
Gramen gieng, und der mich durch ſeine drolligen Schilderungen der öffent: 
lichen Verhältniffe in Steyermark für das ſchlechte Wirtshaus entichädigte. 
Er hatte viel Vorliebe für die Tyroler, ob er gleich ein Steyermärfer war, und 
lobte Klagenfurt nach allen Prädicamenten. Mit ihm gieng ich vollends hierher. 

Gräz ift eine der Ihöniten großen Gegenden, die ich bis jet geliehen 
babe; die Berge rund umher geben die herrlichiten Ausfihten, und müſſen 
in der Schönen Jahreszeit eine vortrefflihe Wirkung thun. Das Sclofs, 
auf einem ziemlich hohen Berge, ſieht man jehr weit; und von dem 
jelben hat man rund umber den Anblid der Schön bebauten Landſchaft, 
die duch Flüffe und Dörfer und eine Menge Berge herrlich gruppiert 
ist. Als ih oben in das Schloſsthor trat, jtand ein Gorporal dort und 
pfift mit großer Andacht eines der beiten Stüde aus der Oper: „Die 
Krafauer”, welde die legte Veranlafjung zum Ausbruch der Revolution 
in Warihan war. Da ih die Oper dort genofjen und das darauffolgende 
Trauerſpiel ſelbſt mitgemacht hatte, jo kannſt Dur denken, das dieſe Muſik 
bier in Gräz ganz eigen auf mid wirkte, Eben dieſe Melodie hatte mich 
oft jo ſehr beichäftigt, dats ih mandmal in Verfuhung geweien war, 
für mic ſelbſt einen eigenen Tert darauf zu machen, da ih das Polniſche 
nicht fonderlih verftehe. Die Gefängniffe des Schlojfes ſind jetzt voll 
Berbreder, die mir mit ihren Ketten entgegenflirrten. Das Spital, glei) 
unten am Schlojsberge, ift von Joſeph dem Zweiten, ein jtattliches 
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Gebäude; und das neue, ſehr geihmadkvolle Schaufpielhaus, mit einer 
kurzen, echt lateinischen Inſchrift, von den Ständen. Herr Küttner ſpricht 
ihon ziemlih gut von dem hieſigen Theater, und ich habe jein Urtheil 
völlig richtig gefunden. Man gab eine neue Bearbeitung des alten Stüds: 
„Der Teufel ift los“. Der Tert Hält Freilih, wie in den meiften 
Opern, feine Kritik, Schade, daſs man nicht in dem Tone fortgefahren 
it, den Weiße angefchlagen hatte. Es hätte eine Menge zu niedriger 
Redensarten ausgemerzt werden ſollen. Die Muſik war ekleftiich und gab 
Reminifcenzen, war aber jehr gefällig, und ſchon mehr italienisch als 
deutih. Der Gelang war beſſer, als ih ihm jeit Guardaſonis ſchöner 
Periode irgendivo gehört habe. Das Perfonal ift ziemlich gut beſetzt, und 
vorzüglih das weiblihe nicht jo ärmlih als im Dresden und Wien. Das 
einzige, was mir milsfiel, waren die Furien und Teufel, welche durchaus 
ausjahen wie die Kohlenbrenner vom Blodäberge. 

In einer Prolepſe muſs ih Dir, nicht ganz zur Ehre unjerer Mit- 
bürger, jagen, dajs ich auf meiner ganzen Wanderſchaft fein jo ſchlechtes 
Schauſpielhaus getroffen habe, als bei uns im Leipzig. Dier in Deftreich 
und duch ganz Italien und auch in Frankreich jind überall gehörige 
bequeme VBorzimmer am Eingange, und die meiften haben Saffeehäufer 
von mehreren Piecen, wo man Erfriihungen aller Art und gut haben 
fann. Bei uns wird das Publicum in einem ſchlechten Winkel ziemlich 
Ihledht bedient, und für Bequemlichkeit und Vergnügen derjenigen, die 
nun gerade diefe Scene oder diefen Act nicht jehen wollen, it gar nicht 
gelorgt. An Feuersgefahr Scheint man ebenfowenig gedacht zu haben, und 
iperrt das Publicum auf Gnade und Ungnade ohne Nettung und Aus: 
flucht zuſammen. 

Die Gräzer find ein gutes, geſelliges, joviales Völkchen; ſie ſprechen 
im Durchſchnitt etwas beſſer deutſch als die Wiener. Der Adel ſoll viel 
alten Stolz haben. Das iſt nun ſo überall ſein Geiſt, etwas gröber oder 
feiner; ausgenommen vielleicht in großen Städten und größeren Reſidenzen, 
wo ſich die Menſchen etwas mehr an einander ſchleifen und abglätten. 
Längs der Mürz und der Mur hinunter gibt es links und rechts noch 
manche alte Schlöſſer, die aber, dem Himmel ſei Dank, immer mehr und 
mehr in Ruinen ſinken. Ihr Anblick erhöht nur noch das Romantiſche. 
Von Iffland, der voriges Jahr auch hier war, ſpricht man ſowohl 
bier als in Wien noch mit Enthuſiasmus. An der Wirtstafel erzählten 
einige Gäfte vom Lande viel von der VBärenjagd und den Abenteuern, 
die es dabei gäbe. Ih glaubte immer, diefe Art von Pelzwerk wäre jetzt 
nur no in Polen und jenfeits zu Haufe; aber voriges Jahr wurden bier 
in der Gegend zwölfe geiholjen, und auch diefen Jahrgang wieder mehrere. 
Bor einigen Jahren wurde eine Bärin erlegt, die Junge hatte, und auf 
den Hof geihafft. Kurze Zeit nachher folgten die Jungen der Fährte 
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der todten Mutter und ſetzten ſich vor dem Hofe auf einen alten Linden— 
baum, wo ſie ſich endlich ruhig fangen ließen. Die Gärten und der 
Lindenberg waren verſchneit, ſo daſs ich dieſe Vergnügungsörter nur von 
weiten ſah. 


I _ 





Laybach. 

Von Gräz aus war es ſehr kalt und ward immer kälter. Die 
erſte Nacht blieb ich in Ehrenhauſen, einem ganz hübſchen Städtchen, 
das ſeinem Namen Ehre macht, wo ich von meiner lieben Mur Abſchied 
nahm. Der Ofen glühte, aber das Zimmer ward nicht warm. Der Weg 
von Ehrenhauſen nach Mahrburg iſt ein wahrer Garten links und rechts mit 
Obſtpflanzungen und Weinbergen. Auch Mahrburg iſt ein ganz hübſcher Ort 
an der Drawa, und die Berge an dem Fluſſe hinauf und hinab ſind voll der 
ſchönſten Weingärten. Eine herrliche, ökonomiſche Muſik war es für mid, 
daſs die Leute hier überall links und rechts auf Bohlentennen draſchen. 
Man kann ſich keinen traulicheren Lärm denken. Das Deutſche hörte nun— 
mehr unter den gemeinen Leuten auf, und das Italieniſche fieng nicht 
an: dafür hörte ih das krainiſche Rothwelſch, von dem ich nur hie und 
da etwas aus der Analogie mit dem Ruſſiſchen verftand. Die Rufen 
thun jih etwas darauf zu gute, daſs man fie fo weit herab in ihrer 
Mutteripradhe verfteht, und nennen ſich deswegen die Slawen, die Be— 
rühmten, ungefähr jo wie die heutigen Gallier fich die große Nation 
nennen. Bis nah Trieft und Görz wurden fie hier überall verftanden. . 
Die Polen iprehen fogleih leiht und verftändlih mit ihnen, und die 
Böhmen finden feine große Schwierigkeit. Ich Telbit erinnere mi, als ich 
vor mehreren Jahren ans Rußland zurüdfam und einen alten ruſſiſchen 
Grenadier als Bedienten mit mir hatte, daſs er mir in der Laufig in 
der Gegend von Lübben jagte: „Aber, mein Gott, wir find ja bier 
noch ganz in Rußland; Hier Spricht man ja noch gut ruſſiſch.“ So viel 
Ahnlichkeit haben die ſlawiſchen Dialecte unter fih, von dem ruſſiſchen 
bi3 zum wendiſchen und Erainilchen. 

Bon Gannewik aus ift ein hoher, furdtbar fteiler Berg, weit fteiler 
al3 der Sömmering, fo daſs vierumdreißig Ochſen und jehs Pferde an 
einem Frachtwagen zogen, den die ſechs Pferde auf gewöhnlichen Wegen 
allein fortbradten. Die Berge find Hier meiſtens mit jhönen Buchen 
bewadien, da fie an der Mur faſt durdaus mit Schwarzwald bededt find. 

In Cilly kam ich ziemlich ſpät an, und that mir gütlih in ehr 
gutem Bier, das num ziemlich jelten zu werden anfängt. Aus Verzweiflung 
muſs ih Wein trinken, und zwar viel; denn jonft würde man mich ohne 
Barmherzigkeit auf ein Strohlager weilen, und wenn ih aud noch ſo 
jehr mit dem Gelde klingelte. Es wurde bier bei meiner jpäten Ankunft 
jo Stark geihoflen und geichrien, daſs ich glaubte, es wäre Revolution im 
Lande. Wie ih näher kam, Hörte ich, daſs es Sclittenfahrten waren. 
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In Cilly hätte ich auch bald meine irdiſche Laufbahn geſchloſſen: das 
gieng ſo zu. Ich aß gut und viel, wie gewöhnlich, in der Wirtsſtube, 
und hatte beſtellt, mir ein gutes Zimmer recht warm zu machen, weil 
es fürchterlich kalt war: denn die ſteyermärkiſchen nnd krainiſchen Winter 
halten ſich in gutem Credit, und der jetzige iſt vorzüglich ſtrenge. Nach 
der Mahlzeit gieng ich auf das Zimmer, zog mich aus, ſtellte mich einige 
Minuten an den Ofen und legte mich zu Bette. Du weißt, daſs ich 
ein gar gejunder Kerl bin, und jeden Tag gut eſſe, und jede Nacht gut 
ihlafe. So auch bier. Aber es mochte vielleiht gegen vier Uhr des 
morgens fein, al8 ih dur eine furdtbare Angſt gewedt wurde und den 
Kopf kaum heben konnte, So viel hatte ih noch Belinnung, dafs ic 
errieth, ich Ichliefe in einem neu geweißten Zimmer, das man auf mein 
Verlangen gewaltig geheizt hatte. Als ich mich aufzurichten verfuchte, um 
das Fenſter zu öffnen, fiel ich Eraftlos und dumpf auf def Prühl zurüd 
und verlor das Bewuſstſein. Als es belle ward, erwachte ich wieder, 
jammelte nun jo viel Kraft, das Fenſter zu Öffnen, mich anzuziehen, in 
der Eile das Zimmer zu verlaiten, hinunter zu taumeln und unten etwas 
Wein und Brot zu beftellen. Dier fam der zweite Paroxismus; ich ſank 
am Tiſche Hin im einen mamenlojen Zuftand, wie in einen lichtleeren 
Abgrund, wo Finſternis hinter mir zuſchloſs. Co viel erinnere ih mid 
no: ich dachte, das iſt der Tod, und war ruhig: fie werden mid jchon 
gehörig begraben. Kurze Zeit darauf erwadhte ich wieder unter dem ent- 
jeglichften Schweiße, der mid aber mit jedem Wugenblide leichter ins 
Leben zurüdbradhte. Der ganze Körper war naſs, die Haare waren wie 
getaucht, und auf den Dänden ftanden große Tropfen bi8 vorn an die 
Nägel. Niemand war in dem Zimmer; der Schweiß bradte mir nad 
der Schwere des Todes ein Gefühl unausſprechlicher Behaglichkeit. Etwas 
Schwindel fam zurüd; nun fuchte ich mich zu ermannen und nahm etwas 
Mein und Brot. Die Luft, dachte ich, ift die befte Arznei, und auf alle 
Fälle ftirbt man befjer in dem freien Elemente, al3 in der engen Kajüte. 
Co nahm ih meinen Tornifter mit großer Anftrengung auf die Schulter 
nnd gieng oder wankte vielmehr fort; aber mit jedem Schritte ward ich 
leichter und ftärfer, und in einer halben Stunde fühlte ich nicht? mehr, 
ob mir glei Kleid, Hut, Haar und Bart und das ganze Geficht ſchwer 
bereift war und der ganze Kerl wie Schlechte verſchoſſene Silberarbeit 
ausjah; denn es fiel ein emtjehlich Falter Nebel. Nah zwei Stunden 
frühftüdte ih wieder mit jo gutem Appetit, ala ih je gethan hatte, 
Sicht Du, lieber Freund, jo hätte mich der verdammte Kalk beinahe 
etwas früher, ala nöthig ift, aus der Melt gefördert. Doc vielleicht kam 
mir dieſes auch nur jo gefährlih vor, weil ich feiner ſolchen Phäno— 
mene von Krankheit, Ohnmacht und jo weiter, gewohnt bin. Etwas ge- 
wißiget werde ih indes dadurch für die Zukunft, und ich vilitierte nun 


Rofegger's „Heimgarten‘, 5. Heft, 22. Jahrg. 25 


—— TH ep a, 9 A — — — 7 
Zu es r* . . J h . # 


Bm Dante u | 


386 





alfemal erft die Wände eines geheizten Zimmers, ehe ich mich ruhig ein— 
quartierte. 

Zwiſchen Franz und Sanct Oswald jteht rechts am Berge eine 
Pyramide mit einem Boftament von jchwarzen Marmor, auf dem die 
Unterwerfungsacte der Krainer an Karl den Sechsten eingegraben ift: 
Se substraverunt heißt es mit claſſiſch diplomatiiher Demuth. Cine 
Biertelftunde weiter hin ift links ein anderes neueres Monument, wie 
es mir ſchien, zur Ehre eines Minifters, der den Meg hatte machen 
laffen. Es war jehr kalt; die Schrift war ſchon ganz unlejerlih und 
der Meg war auch wieder in übeln Umftänden, obgleich beides höchſtens 
nur von Karl dem Sechsten. 

Abends kam ich mit vieler Anftrengung in Sanct Oswald aıt, ob 
ih gleich reht gut zu Mittage gegeſſen hatte; denn der Zufall mochte 
mich doch etas geihwäht haben. Der Wirt, zu dem man mid) bier 
wies, war ein Mufter von Grobheit und hat die Ehre, der einzige feiner 
Art auf meiner ganzen Reife zu fein: denn alle übrigen waren leidlich 
artig. IH trat ein und legte meinen Tornifter ab. 63 war Zweidunkel, 
zwilhen Hund und Wolf. „Was will der Herr?" fragte mid ein ziemlid) 
dider, handfeiter Kerl, der bei dem Bräfidenten der italienischen Kanzlei 
in Wien Hammerdiener geweſen zu fein ſchien, jo ganz ſprach er jeine 
Sprade und feinen Dialect. Du weißt, dafs ehr oft ein Minifter das 
Talent hat, durd fein wirkſames Beilpiel die Grobheit durch die ganze 
Provinz zu verbreiten. „Was will der Herr?“ Ich trat ihm etwas näher 
und ſagte: „Eſſen, trinken und schlafen.” — „Das erftere kann er, 
das zweite nit." — „Warum nicht? it bier nicht ein Wirtshaus ?“ 
— Nicht für Ihn.” — „Für wen denn ſonſt?“ — „Für andere 
ehrliche Lente.* — „Ih bin hoffentlih doch auch ein chrliher Mann. “ 
— „Geht mid nichts an.” — „ber es ift Abend, ih kann nicht 
weiter und werde allo wohl bier bleiben müſſen“, ſagte id etwas bejtinmt. 
Hier gerietb der dide Mann in Zorn, ballte feine Fäuſte mit einer 
ſolchen Deftigkeit, ald ob er mit jeder auf einmal ein halbes Dutzend 
ſolcher Knotenſtöcke zerbrehen wollte, wie ih trug. „Mach' der Derr nur 
fein Federleſens, und pad’ Er ſich; oder ih rufe meine Knechte; da 
ſoll die Geſchichte bald zu Ende fein.“ Er deutete grimmig auf die Thür, 
und gieng ſelbſt hinaus. Jh wandte mich, als er hinaus war, an einen 
jungen Menſchen, welcher der Sohn vom Hauſe zu jein schien, und 
fragte ihn ganz janft um die Urſache einer ſolchen Behandlung. Er ant: 
twortete mir nicht. SH Jagte, wenn man mir nit trauete, jo möchte 
man meine Saden in Verwahrung nehmen, und Börfe und Uhr und 
Vals und Taäſchentuch dazu. Nun ſagte er mir ängſtlich, der Herr wäre 
aufgebracht, und es wird’ wohl bei dem bleiben, was er gelagt hätte. 
Dier fam der dide Herr ſelbſt wieder. „Alt der Derr noch nicht fort?“ 


m 

387 
— „ber, Lieber, es ift ja ganz Naht; ich bin ſehr müde, und es ilt 
iehr kalt.“ — „Gebt mi nichts an.” — „Es it fein anderes Wirts- 
haus in der Nähe.“ — „Wird ſchon eins finden.” — „Auch wieder 
ein ſolches?“ — „Nur nicht välonniert und marſch fort!" — „Bier 
it mein Paſs aus der Wiener Staatskanzlei.” — „Ei, was!“ rief er 
grimmig wiüthend und ohne mit Neipect zu jagen, „ih IH... auf den 
Quark!“ Was war zu thun? Zur Bataille dürfte ich es micht wohl 
fommen laſſen; denn da hätte ih, troß meinem jchwerbezwingten Knoten— 
tod, Schläge befommen für die Humanität, quantum satis, und nod 
etwas mehr. Der Menih ſchien Sailer und Bapit in Sanct Oswald 
in einer Perjon zu fein. Ich nahm ganz leife meinen Reiſeſack und 
gieng zur Ihür hinaus. War das nicht ein erbaulicder, äjthetiicher 
Dialog ? 

Nun iſt in ganz Sanct Oswald, ſoviel ich ſah, weiter nichts als 
dieſes ziemlih anjehnlihe Wirtshaus, die Pot, ich glaube die Pfarre, 
und einige Eleine Tagelöhnerhütten. Zu der Poſtſtation babe ich durch 
ganz Deutichland nit das beite Zutrauen in Rückſicht der Humanität 
und Höflichkeit: das iſt ein Nejultat meiner Erfahrung, als ich mit Ertra- 
poft reiste; num denfe Dir, wenn ein Kerl mit dem Haberſack käme! 
Gr möchte noch jo viel Ducaten in der Taſche haben, und zehren wie 
ein reiher Erbe; das wäre wider Polizei und die Ehre des Danies. 
Zu dem Pfarrer hätte ich wohl gehen jollen, wie ih nachher überlegte, 
um meine Schuldigfeit ganz gethan zu haben. Aber das Unweſen wurmte 
mich zu jehr; ih gab dem Heiligen im Geiſte drei tüchtige Nalenftüber, 
daſs er jeine Leute jo ſchlecht in der Zucht hielt, und jchritt ganz troßig 
an dem Berge duch die Schlucht hinunter in die Nacht hinein. Die 
tiefe Dämmerung, wo man aber doh im Zimmer no nicht Yicht hatte, 
und mein halb polnischer Anzug mochten mir auch wohl einen Streich 
geipielt haben: denn ich glaube fait, wenn wir einander hätten hell ins 
Geſicht ſehen können, es wäre etwas glimpfliher gegangen. Die Gegend 
war num voll Räuber und Wölfe, wie man mir erzählt hatte, id mar- 
ihierte alfo auf gutes Glück geradezu. Ungefähr eine halbe Stunde von 
dem Deiligen der ſchlechten Gajtfreundichaft traf ich wieder ein Wirts— 
baus, das Hein und erbärmlid genug im Mondenſchein dort jtand. Sehr 
ermüdet und. etwas durchfroren trat ich wieder ein, und legte wieder ab. 
Da ſaßen drei Mädchen, von denen aber feine eine Silbe deutſch 
ſprach, und fangen, bei einem Keinen Lichtchen, ihrer Keinen Schweiter 
ein gar liebliches krainiſches Wiegentrio vor, um fie einzuichläfern. End— 
Ih kam der Wirt, der etwas deutich radebredhte: dieſer gab mir freund— 
(ih Brot, Wurſt und Wein, und ein Kopfkiſſen auf das Stroh. Ich 
war ſehr froh, daſs man mir fein Bett anbot; denn mein Lager war 
unftreitig das beite im ganzen Hauſe. 63 wur mir lieb, bei Dieler 
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Gelegenheit eine gewöhnliche Erainiihe Wirtichaft zu jehen, die dem An- 
ſehen nad nod nicht die Jchlechtefte war, und die doch nicht viel beiler 
dien, ala man jie bei den Letten und Githen in Kurland und Lief- 
land findet. (Damit ſchließen wir die Aufzeihnungen.) 


Zin Auf an unfere Priefter. 


NDR dieſer Brief gefchrieben wird, klingen die Weihnachtsglocken: 
Friede den Menſchen! Aber in umjerem jtillen Yande werden Feſt— 
Hänge noch jelten jo ſchlecht geftimmte Ohren, jo erregte Derzen gefunden 
haben, als diesmal. 

Der Kampf unferer Zeit! Inſofern bat ev etwas Erhebendes, daſs 
er nicht To Fehr um Länder und Neichthümer entbrennt, denn um 
höhere Ideale. Es ift ein edler Kampf, aber nur wenn er reinen Sinnes 
ih auf die Vertheidigung beſchränkt und in heißer Sehnſucht nad Ge- 
rechtigkeit und Friede geführt wird. 

Zwei große Ideale ringen um unſer Derz: Nationalität! Menſch— 
beit! Letzteres muſs das Endziel jein. Aber jo weit find wir nod nidt. 
Diejes Endziel ift nit mit einem Hochſprung zu erreichen, jondern hübſch 
beiheidentlih von Stufe zu Stufe. Bevor wir die Liebe zur gefammten 
Menichheit praftiih üben fünnen, müſſen wir erft die Liebe — zum 
Nächſten gelernt haben. Wer fteht uns am nächſten? Die Eltern, die Ger 
Ihwifter, die Blutsverwandten. Niemand wird das Naturgemäße und das 
GhHriftlihe der Liebe zur Familie leugnen wollen. Aus einer Yamilie 
jtammen mehrere Familien, und alle Tyamilien des Stammes zujammen 
machen ein Volt. Unſer deutſches Volk ift nichts anderes als der große 
Kreis unjerer Verwandtihaft. Es iſt nun überaus natürlich, daſs uns 
blutsverwandte Menſchen näher ſtehen, als Fremde. Und es iſt vollkommen 
im Sinne chriſtlicher Nächſtenliebe, wenn man ſein räumlich und ſittlich 
naheſtehendes Volk mehr liebt, als ein fremdes. Selbſt unter verſchiedenen 
Völkern eines Staates iſt dieſe Nächſtenliebe geboten. Woraus freilich noch 
lange nicht hervorgeht, daſs man die Rechte und Vorzüge anderer Völker 
geringſchätzen, daſs man angeblich aus Liebe zum eigenen Volk andere 
Völker haſſen müſſe. Wer ſein Volk wirklich liebt, der ſoll ihm keine 
Feinde machen. — Wie alſo der Menſch ſelbſt von Stufe zu Stufe durch 
Familie und Volk zur Menſchheit aufwächst, To auch feine Liebe. Die 
Nächſtenliebe fängt bei ihm jelber an, und aufhört fie nicht einmal an den 
äußerften Grenzen der Menihbeit. Die große Liebe umfaſst alle Greatur. 

Aber ſie entwidelt jih zuerit in der Liebe zu unſerer Familie, zu 
unjerem Volke. In der Einheit mit feiner Nation wird der Menſch 
mächtig zu großen, der ganzen Menfchheit dienenden Werken. Und ander: 
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ſeits, wenn nicht einmal ein Volk einig ſein kann, wie ſoll es erſt die 
Menſchheit werden? — 

Die nationale Entwickelung wird nun aber vielfach ſo miſsver— 
ſtanden, als ob eine Nation nur darum groß werden müſsſte, um 
andere Nationen zu knechten oder zu vernichten. Dieſe von engherzigen 
Materialiſten und gewiſſenloſen Politikern verbreitete Annahme ift der 
Grund des grenzenlofen Unheils, in dem wir zu verjinfen drohen. — 

Wenn ih, ehrwürdige Priefter, heute mit jolder Betrachtung an 
euch berantrete, jo iſt es nicht etwa, um euch belehren zu wollen. Ihr 
habt Ahnliches ja Telbft gejagt, und das gibt mir Muth, in diefer großen 
Sache freimüthig an euch zu Schreiben. In einer euerer Zeitungen („Grazer 
Volksblatt“, 24. December 1897) las ih zu meiner Freude das 
Zugeftändnis, daſs die Nation auf natürlider Entwidelung und auf 
göttlihem Rechte berube und daſs deshalb jeder Menſch verpflichtet 
jei, das Nationalbewuistjein zu pflegen, die Nechte jeiner Nation zu 
ſchützen umd zu vertheidigen. — So werden wir uns verjtehen. 

milden den Völkern des alten Dabsburgerreihes iſt — wir fühlen 
e3 alle zutiefft — ein jchwerer Kampf entbrannt, bei dem wir Deutjche 
in gar ſeltſamem Nachtheile ftehen. Wir befigen zwar in diefem Reiche das 
ältere Deimatsreht, wir haben ihm Gelittung, Geſchichte und das Kaiſer— 
haus gegeben. Wir waren die Gründer und Stützen feiner jahrhunderte: 
langen Großmadt. Wir glaubten das Recht der Erftgeburt zu haben. 
Nun kamen Männer eines fremden Volkes, um uns zu regieren, fie 
wollten von ums nehmen, um e3 anderen zu geben, und haben dadurd 
Greignifie entfacht, die wir alle keinen. 

Da haben wir es endlich glauben müſſen, wohin das zielt! Ich 
hatte ja auch gemeint, ſchon ein paar Stufen höher zu ftehen. Die 
Novemberereigniife im Reichsrath haben mi eines andern belehrt. 
Unſer Volt braucht jebt Feine Philoſophen, es braucht Kameraden. Es 
braucht aber auch geiftlihe Tröjter und Stärker, mit denen es ſich eins 
fühlt. — Und bier fängt der Sammer an. Denn micht allein die 
Regierung fteht auf Seite umferer an Zahl weit überlegenen, grauſam 
rückſichtsloſen Gegenvölker. Mit Trauer und Scham müflen wir es 
erfahren, dafs auch ihr, unſere dem deutihen Blut entjtammten Priefter 
(unter wenigen Ausnahmen), al3 Kampfgenoſſen bei — den Feinden ftehet ! 

Und nun mußs ih harte Worte jagen, die mir jelbit in die Seele 
jchneiden, die wohl aus Überzeugung, aber auch mit Beklommenheit 
geiprochen werden, und das umſomehr, als ich fürchte, daſs meine Abſicht 
— die, Gott weiß es! aufrihtig und ehrerbietig iſt — wieder milsdentet 
werden wird, — 

Der Clerus der ſlaviſchen Völker blieb im nationalen Natur und 
Priihtbewufätiein feiner Nation treu. Unſere deutihe Prieſterſchaft läſst 
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uns in der Noth allein. Sie iſt nicht bloß nicht national, ſie hält es offen 
mit den Gegnern, Sie ſcheint in „allgemeiner Chriſtenliebe“ der Nächſten— 
liebe vergeflen zu haben, ihrer Familie, ihrer ganzen Blutsverwandt- 
ihaft abtrünnig geworden zu fein! Durch diefe Untreue hat fie ihr eigenes 
Volk geihädigt, zerrifien und geſchwächt, ohne der Kirche, dem Chriften- 
thum, der Menichheit zu nützen. Ja fie hat dem Ganzen geichadet, weil 
jie die Gegner ermuthigt und weil fie nicht wenig zur Verwirrung, zur 
Zwietraht, zum Milstrauen, zur Erbitterung gegen die Geiftlichfeit bei- 
getragen hat. Kann denn das der Klugheit der fatholiichen Kirche ent- 
iprechen, wenn ſie ein großes Gulturvolt mit Füßen von jih ſtößt? 
Soll das ihrem Ideale allgemeiner Menſchenumfaſſung gemäß jein, wenn 
jte in einzelnen Völkern eine Empörung züchtet, die verhängnisvoll werden 
fann? — 68 wäre nicht das erjtemal, daſs aus nationalen Anläfjen 
jih große religiöie Ummwälzungen vollziehen. 

Mit Eindliher Liebe hängt der größte Theil des deutihen Alpen: 
volfes heute noch an der fatholiihen Kirche. Aber die alten Geſchlechter 
jterben aus, im den jungen wird immer mehr das nationale Bemwujätjein 
maßgebend werden — mas mus geihehen? — Die Bevölferung ftebt 
unter der Nothiwendigfeit einer elementaren Macht, die ih eben mun 
einmal voll entfalten wird, endlih auch binaus bis zur legten Hütte. — 
An diefer Sache kommt das Volk nicht zum Prieiter, jo mus der Priefter 
zum Bolfe fommen. 

Der fogenannte „Liberalismus“ vieler Deutichen ift fein Grund für 
den katholiſchen Priefter, Fih vom eigenem Volke ab- und einem fremden 
zuzuwenden. Dieler Tiberaliämus fönnte für die Kirche nur al3 nationale 
Nothwehr gefährlih werden. Die Kirche aber wird ihm gefährlich in dem 
Augenblicke, als fie es der deutichen Geiftlichfeit erlaubt, in nationalen 
Angelegenheiten mit dem deutichen Wolfe zu gehen. Die Kluft zwiſchen 
der Kirche und jenen Deutihen, die ihr die Liberalen nennt — warum 
ift fie denn fo groß geworden? Weil ihr Gegner des Deutihthums und 
Freunde des Slaventhums ſeid, ganz vergefiend, was das deutihe Volk 
für die chriſtliche Religion geleitet hat und was es dur fie geworden 
it. — Und wem man gar glauben follte, daſs in der gegemmwärtigen 
deutijhen Bewegung ftaatsgefährlihe Elemente ſich bemerkbar machten, ſo 
wäre die Pflicht des patriotiichen Clerus umſo größer, ſich zu den 
Deutſchen Öfterreih3 zu geiellen, um — ſelbſt redlih national — jenen 
Mächten ein Gegengewicht zu bieten. 

Wir wollen Sfterreicher fein. Aber nur deutiche Ofterreiher, und 
in dieſer Forderung find wir ımerjhütterlid einig. — Uber wir find 
auch Ehriften und möchten Katholiken bleiben. Machet es ung nur möglid. 
Daltet mit uns Gemeinschaft in gemeiniamer Sache. Erinnert euch euerer 
familien und Blutsverwandten, deren Herz jekt von MWiderpart zer 


391 


riffen wird, Gedenfet der Nation, die euch jene Sprade gab, in der die 
Mutter euch ihre Liebe, das Ehriftenthum euch zuerſt feine Verheigungen 
verkündet hat. Haltet zu uns in diefem Bertheidigungsfampf um unfere 
deutſche Eriftenz in der Heimat. Im Dften die Polen, im Norden die 
Tſchechen, im Süden die Slovenen — ringsum glühende Feinde unferer Nation. 
Wir erkennen diefe Völker ja an, als in dem entiprehenden Verhältnis 
gleihberehtigte Staatsgenofjen, wir gönnen ihnen ihre Entwidelung. Aber 
deren Ausbreitung auf Koften der Deutichen, deren nationale Beeinfluſſung 
unſeres deutichen Lebens, unſerer Bildungsanitalten fünnen wir nicht 
dulden. Das zu leiden wäre Berbreden. 

Man hat von euerer Seite immer noch jagen gehört, das eine nationale 
Gefahr für die Deutihen in Dfterreih nicht vorhanden jei. Eine ver- 
hängnisvolle Täuſchung! In Böhmen, Mähren, Schlefien, in Südtirol, 
in Kärnten, in Unterſteiernark — überall werden die Deutihen zurüd- 
gedrängt. Ortichaften und Städte, die vor zwanzig Jahren noch urdeutich 
geweſen, gehören heute anderen Nationen oder find wenigftens halb ver- 
weliht und jlavifiert. Prag, Laibach find verloren, Brünn und andere 
Städte find in Gefahr, es zu werden. Einſt dur umd durch deutjche 
Städte, wie Wien, Graz, Klagenfurt u. |. w. weiſen von Jahr zu Jahr 
mehr fremdnationale Elemente auf umd zeigen ein Bedürfnis nad amt: 
licher Mehripracigkeit. Das geht ſchneller als man denkt. Nicht allein 
um unfere an den Grenzen verfommenden Stammesgenofjen handelt es 
ſich, obihon wir auch diefe nicht verlaffen dürfen. Die Gefahr wird eine 
allgemeine. Bei dem einheitlichen Zielbewufstfein der Gegner und bei der 
Lahmleidigkeit und Uneinigkeit der Deutiden müjste e8 auch in den Heute 
noch ferndeutichen Gegenden dazukommen, daſs unfere Enkel eine doppelzüngige 
„Mutterſprache“ führen müßten und dafs unfere Urenkel deutiher Schrift: 
zeichen nur mehr begegnen würden — auf den verfallenden Grabfteinen 
ihrer Vorfahren! — — Glaubt es mir, ehrwürdige Männer, wer Kinder 
hat, dem dreht ſich bei diefem Gedanken das Herz um. 

Jede andere Nation würde ihre Priefter bitten, mahnen, ihnen 
befehlen : HDelfet ung! Wendet in ſchwerer Zeit eueren großen Einfluſs 
unferem, euerem Volksthume zu! — Wir Deutihe haben gelernt beiheiden 
zu fein. Wir verlangen von unjeren Prieftern nicht einmal jo viel, was 
andere Völker von den ihren ebenfalls fatholiihen Prieſtern unverlangt 
genießen: die nationale Gefinnung. Will und kann die deutiche Geiftlichkeit 
ihon nicht für ung fein, jo möge fie wenigftens nicht gegen uns arbeiten. 
Unangefohten möge fie ung walten lafjen, wenn wir unjeren Nachkommen 
die deutiche Heimat bewahren und jihern wollen in dem geliebten Diterreidh. 

Die Neutralität! Es ift fündhaft wenig verlangt. Und doch wird 
diefe Zumuthung wahrſcheinlich bei einigen Clerikern Entrüftung hervor- 
rufen und fie werden fortfahren, in der Meinung, Völkerfrieden zu 


vermitteln, gegen die Deutihen zu wirken. Die Mehrzahl der deutichen 
Priefter aber wird endlich finden, daſs die Treue zur Nation mit der 
Treue zur Kirche ſich vereinigen läſst. Sie wird den Streitenden den 
inneren Frieden geben, ihr wird es dann leichter gelingen als heute, die 
Volksgenoſſen zu leiten, damit der Kampf ein gemäßigter und würdiger 
werde, und die Einheit des deutichen Volkes jelbft wird dämpfend auf 
die Gegner wirken, bis es, jo Gott will, endlich zur Löſung kommt, die 
unfern jegigen Gegnern das ihre erhält, ohne ung etwas zu nehmen. 
Freudig erſtaunen werdet ihr dann, ehrwürdige Priejter, über die 
Dankbarkeit eurer Stammesgenofjen, über das wiedererwadte Vertrauen 
in euren Gemeinden. Unter ſolchen Verhältniſſen wird es dann leichter 
möglich fein, die Menſchen von Stufe zu Stufe höher zu führen, erfennend, 
daſs das einige Volk die Grundbedingung zur einigen Menjchheit iſt. 
Peter Rojegger. 


fannjt gebieten nicht dem Schmerz, 

i Er fommt, um dir ins Herz zu dringen, 
Zu quälen did wohl allerwärts 

Und neuen Kummer dir zu bringen. 





Du fiehft, von Sorg’ und Angſt bedrüdt, 
Das Ungeheuerliche drohen, 

Und fiehft auch, wie heran «8 rüdt, 
Zum Brand den Funlen zu entloben, 


Und da entringt ſich gramumflort 
Dein Dilferuf in düftern Etunden 
Und zittert dur die Lüfte fort, 

Um deinen Schmerz laut zu belunden, 


Du fühlft dich ſchwach in deinem Darm 
Und fiebit von allen dich verlafien, 

Un Troft und Hilfe bettelarm 

Siehft du die Zufunft ſchon verblaffen, 


Tod) faſſe Muth in deiner Noth, 
Der Seele Kraft wird nicht erliegen, 
Und glei des Frühlings Morgenroth 
Wir) fie nach hartem Kampfe jiegen. 


Es iſt ja jo des Schickſals Lauf, 

Daſs alles wiederfehrt im Leben, 

Es ſchwirrt ein Schifflein ab und auf, 
Für Menden Leid und Glüd zu weben, 


Franz Ziefenbader. 
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Seine Kaube. 


Was follen unfere Denkmäler darftellen? 


— — liebe Perſonencultus! Der wird wohl ſelten noch ſo lächerlich arg graſſiert 
haben, als heutzutage. Nicht mehr das Werk im Vordergrund, nur die Perſon. 
Was geicbeben ift, hat weniger Wichtigkeit, als wer es gethan hat. Wenn einer bei 
einem Feſtbankett den fiebenten Toaft ausbringt und er wird am nächiten Tage im 
Zeitungsberichte nicht genannt, jo ift ihm der Humor für den ganzen Tag verdorben, 
fall3 er nicht gar etwa eine radicale Natur ift und das Abonnement fündet! Wenn 
irgend ein Jubiläum gefeiert wird, jo ijt der Gefeierte oft nichts als ein Nagelrechen, 
an den die Veranjtalter ihre Namen hängen wollen. Die Werke des Gefeierten werden 
aufgezählt, enthuſiaſtiſch beſprochen, bleiben jedoch des weiteren im Hintergrunde. 

Und wenn man einem verdienftlihen Mann für das nächite Jahrhundert ein 
Denkmal jegt! Natürlib ein Standbild des Mannes oder eine Büſte, oder ein 
Medaillon — damit man wohl auch immer weiß, wie er ausgejehen bat. Darunter 
der Name, wer es jein jol (oft jelbft für die Zeitgenoſſen nicht überflüjfig). Seine 
Leiftungen aber? Seine Werte? Nun, die jollen eben für fich jelber ſprechen. Nicht 
immer thun jie das. Während dem Erze, das die Perjon des Tichters vorjtellen joll, 
gehuldigt wird, bleiben jeine Werke unbeachtet im Staube der Magazine liegen. — 
Außerlih gleichen ih die Menſchen. Ein Kellner ſieht „in Stein gehauen oder in Erz 
gegofjen“ nicht anders aus, als ein Staatsmann, ein Diurniſt oft nicht anders wie 
ein Dichter. Aber die Werfe unterjcheiden fih. Wäre es aljo nicht beijer, durch ein 
Dentmal weniger auf die Perſon, als auf die Werte binzumeijen ? 

Unjer Graf Auersperg-Dentmal iſt jehr jhön. Aber wer war diejer Graf 
Auersperg! Was bat er gethan ? Iſt es denn jo wichtig, der Nachwelt zu überliefern, 
welchen Schnitt jein Nod, jein Beinkleid gehabt, welcher Mode jeine Eravate angehörte? — 
Ein Jüngling, der eben die Feſſeln zerbracden die Fadel jhwingt, und auf dem 
Eodel die Worte: „Dem Andenken Anaftaftıs Grüns“ würden mehr jagen. 

Bald jollen wir in Graz ein Hamerlingdenfmal befommen. Jh fürchte, man 
wird es jih zur Hauptaufgabe machen, darzujtellen, wie des Dichters Körperhaltung 
gewejen, wie jein Haar gefämmt war, wie jeine Naje ausgejehen hat. Leute, die fich 
die tiefere Bedeutung eines Denkmals vor Augen hielten, kämen vielleicht auf eine Idee. 
| Sie jtellten in zwei herrlichen Gejtalten Amor und Pſyche auf den Sodel. Nicht weil 
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der Tichter zufällig ein Werk gleichen Namens geichaffen, als vielmehr, weil dieje 
Gejtalten jeine beiden Richtungen nach dem Schönen und nad dem Guten anzeigen 
würden. 

Ein Morre-Denkmal fteht im Ausficht. Auch diejes Tichters Büſte oder Statue 
wird nichts Charafteriftiiches haben. Daſs Morre ein ftattliher Mann geweſen und 
ein rundes, ſympathiſches Geficht gehabt, war gar fein Verdienjt für ihn, Und den 
folgenden Geſchlechtern wird es auch völlig gleichgiltig fein, es wird hoffentlich ſelbſt 
itattlihe Männer mit freundlichen Gefichtern haben. Warum wollen wir dem Morre 
ein Denkmal jegen? Weil er in Wort, Schrift und Kunſt ein Anwalt der Armen 
und Unmündigen des Volkes gewejen. — So wird es unjere Sade jein, ein Eymbol 
zu finden, welches fünjtleriih darjtellbar ift und das Wirken des Mannes ausjpridt. 
Ich bätte hierüber manchen Gedanken, möchte aber den erfindungsreihen Künſtlern 
nicht vorgreifen. Wenn dann noch irgendwie ein Bildnis des Mannes jelbit angebradt 
wird, jo fann fih das ja hübſch machen, aber es joll nicht Hauptiadhe fein. Haupt: 
ſache bei geiftig bedeutenden Menſchen ift immer der Geift. 

Und Tichter, die es im Leben gewohnt waren, uneigennüßig ihre Perſon in den 
Hintergrund zu rüden und ihr Werk voranzuftellen, werden es aud bei ihren 
Denfmalen am liebjten jo gehalten willen wollen. Rojegger. 


Wie denken Sie über die „Moderne“ in der Malerei? 


Lieber Herr! 

Sie wollen plötzlich willen, was ich von der „Modernen“ in der Malerei halte ? — 
Sehen Sie, über die des Schriftthums möchte ich eher mitſprechen, doch hier ift nicht 
mehr viel zu jagen, weil die „Moderne” im Echriftthun bereit naturgemäß verläuft. 
Die Nichtlönner finden wenig Beachtung, die Könner find darüber hinausgewachſen 
und ähneln wieder den Meiftern aller Zeiten. Nicht etwa im Sinne der Nahmaderei, 
fondern im Sinne jonveräner freiheit. Sie fümmern fih um feine Richtung und um 
feine Mode, jie Ichaffen aus ihrer Natur. 

Die „Moderne“ in der Malerei fällt allerdings ſchärfer auf. Tas Bild iſt 
zudringlicher, als das Buch. Man braucht nur die Augen aufzumachen, und es jpringt 
hinein. Ich verftehe von Malerei nicht, und Ignoranz ift nach Auffaffung der Alten 
immer noc fein Grund zum Mitiprechen. Aber ich weiß in der Malerei jehr genau, 
faſt Harer als in der Piteratur, was mir gefällt oder nicht gefällt. 

Tie moderne Malerei gefällt mir ganz außerordentlih. Das iſt ein jehr guter 
Spajs, beiläufig jo, wie ihn die luſtigen Münchner oder Tühleldorfer Maler zu 
Garnevalsfejten machen. Die Jmitation des Naiven ift immer drollig. Tarin beſteht 
auch die Aufgabe eines feinen Komikers. Die Schelme geben ſich den Anjchein, als 
fönnten fie nicht beffer malen, denn etwa die Martertaferlmaler im Öebirge, oder 
überhaupt ein Volk, das in der Kunſt noch Kind iſt. Diele Art bat jo etwas reizend 
Chineſiſches. So in der Urnamentif, in dem Ausdrud der Gefichter, im Fehlen der 
Perſpective. Stets ariih jedoh Haar und Barı der Figuren, von einer Farbe, wie ſie 
fein Menjchenhaar bat — ziegelroth! Aber, bitte, es iſt Stimmung in den Bildern ! 
Na, und ob! Sogar eine jehr heitere. In unferer Hunjtausftellung babe ich vor 
furzem ein Gemälde gejeben, das den Titel „Die Hindesmörderin“ führt. Große 
Tragit! Uber den Sce mit feinen Wellen hat der Schalt genau in der Manier 
jorgfältig zeichnender Kinder gemacht. Dann war ein Bild: Der Teih. — Claſſiſch! — 
Himmel, Büjche, Waſſer, Schatten, alles jo durcheinander, daſs man wie bei einem 
Verierbilde fragen mujste: Wo ift der Teich ? Ein anderes Bild war ſchwer verjtändlich, 


weil es verfehrt hieng — die Landichaft oben, der Himmel unten. Als man's richtig 
aufgehangen, war e$ — gar nicht verjtändlid. 

Pathetiiche Menichen jagen, das märe eben noch ein Chaos, und aus dem Chaos 
würde eine neue Welt entſtehen. Naivpoetiſche Leute legen ihre perlönliche Stimmung, 
wovon man immer Vorrath mit ſich trägt, in jo ein Bild und behaupten dann, es 
wäre Stimmung drin. 

Uber wenn der Spajs der jungen Künftler doch am Ende ernjt gemeint wäre! 
Sie behaupten ja mit dem aufrichtigften Geficht von der Welt, fie jähen es nit 
anders, und fie malten genau jo, wie ihnen die Natur vorkäme. Das glaube ich ihnen 
natürlich nicht. Ich halte es für möglich, dajs plöglich ein eigenartiges Genie entitebt, 
weldes Natur und Welt mit ganz bejonderen Sinnen erfajst und in einer nur ihm 
eigenthümlichen Weiſe wiedergibt. Aber da}3 innerhalb von fünf oder zehn Jahren 
alle jungen Maler, überhaupt das jüngere Geichlecht, ganz anders ſehen jollten, als 
die Alten und eine Reihe unjerer Borfahren, das glaube ich platterdings nicht. Wenn 
fich derlei Änderungen vollziehen, jo geht das nicht jo über Nacht. Ich meine viel- 
mehr, dajs es jo gemwejen it: Unjere alten Schulen haben fich erichöpft, fie jcheinen 
nicht mehr entwidlungsfähig zu jein. Das Bedürfnis mach Fortſchritt ift da. So hat 
jich eines Tages ein Künſtler Hingejegt und in guter oder ſchlechter Laune ein Bild 
auf die Fläche geworfen, da3 einmal gan; etwas anderes jein jollte, als alles 
Bisherige. Was immer es jei, mır anders! Stellen wir uns einmal, als ob wir 
alles Angelernte vergefien hätten, als ob mir wie ein Kind den Pinjel das eritemal 
in die Palette tauchten, um die Natur recht findlich, recht naiv, recht unmittelbar 
und jcheinbar recht unbefangen darzuftellen. — Tas Bild macht Aufiehen! Zwar 
nicht im guten, als vielmehr im jchlimmen Sinne, Bon allen Seiten wird es mit 
Hohn und Spott übergofien, aber man jpriht davon. Das merfen andere Kunſt— 
jünger, die bisher vergeblich alles im Bewegung gejeht, daſs man von ihnen ſpreche. 
Aut einmal ſehen auch fie jo wie der eine, und malen jo, und Die „Moderne“ ijt 
fertig. Das Publicum ift entrüftet, aber das Abjonderliche zieht an, Das Vebürfnis 
nah neuen Richtungen ift da, man vertraut ſich mehr und mehr mit der Sade, man 
redet fih ein, dais ſolche Bilder interejiant, daſs fie ſchön feien, man empfindet ſich 
Stimmungen an — mein Bott, was ift leichter fich zu juagerieren, als eine Stimmung, 
bejonders bei etwas Ungewohntem. Und jegt haben wir die neue Kunſt. 


Immer frene ih mich über den richtigen Namen, den man ihr gegeben hat. 
„Die Moderne!” Ich falle bier aber das Mort nicht in dem Begriff: meuzeitig, 
jondern in dem von „Mode* auf. Die Moderne fam, jo wie eine Slleidermode 
fommt, oder die einer bejtimmten Friſur oder die des Händedruds unter rechtwinkelig 
gebogenem Ellbogen. Die „Gigerlkunſt“ bat fie ein jehr bösartiger Menſch genannt. 

„Wenn wir die Photographie nicht hätten, jo fönnte uns ein munterer 
Scholaſtiker vielleiht einreden, e3 gäbe aar fein objectives Bild in der Welt, jedes 
jet in der That jo, wie es eine Perſon durch ihre Augen ſehe. Nun fommt die 
Photographie. Sie ift gewijs nicht Kunſt in fünftleriichem Sinne, aber fie it ihr 
Gorrector. Sie gibt uns die natürlichen Grundelemente eines Bildes, die jeder wahre 
Künftler anerkennen mujs. 

Tie moderne Darjtellungstunit glaubt doch nicht ohne die reale Wahrheit 
ausfommen zu wollen ? Heute ift in ihr alles ſinnbildlich, romantiich, jubjectiv. Nein, 
jubjectiv ijt fie mit. Subjectiv kann fie erıt dann fein, wenn eigenartige Perjönlichkeiten 
hinter ihr jtehen. Sie ift ichablonenhajt. Der Unterichied ijt nur, daſs die einen 
myſtiſch jein wollen, die andern aber nichts, als die phyſiſche Wirkung der Farben 
auf das Auge bezweden. Sie ſprechen auch jchon von „Farbenſymphonien“. Die Malerei 
jol fürs Auge genau das jein, was die Mufit fürs Ohr, Es ift ein Standpunft, 
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Uber es ift nicht mehr die bildende Kunft, die nad meiner bänerliben Auffaſſung 
dazu da ift, um Ideales zu gejtalten oder uns etwas MWirklihes, Sichtbares in 
möglichit jchönem Lichte und vollendeter Compofition wiederzugeben. Gut. Die Farbe 
an ſich it ja auch etwas Wirkliches, Sichtbares. Aber fie ift doch für die meiften 
Menſchen nicht wichtig genug, um Selbjtzwed zu jein. Sonjt hat man die Muttergottes 
gemalt, oder eine Schlacht, oder eine Landſchaft — heute malt man Farben! 

Aber die Seceifion — oder wie die Richtung gegenwärtig heißt — ſcheint das 
Feld, wohin fie gehört, doch bereits gefunden zu haben. In Straßenplacaten, Reclam— 
bildern Teijtet fie Ausgezeichnetes. Die Kunſt iſt marftichreieriih auf Gaſſen und 
Straßen getreten und macht Neclame für Fahrräder, Tamenroben und Feigenkaffee! 

Wenn die Moderne in der Malerei wirklich ernit behandelt werden will, dann 
muſs ich allen Ernites jagen, dajs fie mir nach ihrer heutigen Natur zuwider ift. 
Nicht weil fie eriltiert. Warum joll fie nicht eriftieren? Warum ſoll die Kunit ſich 
nicht auch nad diefer Seite hin ausleben? Zumider ijt fie mir bloß, weil fie fich zu 
breit machen will, weil fie anderes verdrängt, was den Menjchen bisher Freude und 
Glück gewährt hat. In den Ausftellungen, in den Gallerien, in den illuftrierten 
Blättern, an den Straßeneden — überall die „Moderne“. Um der Laune und dem 
Geſchmack einer Minderzahl von Neuerern zu huldigen, müſſen Taujende ihrer Genüſſe 
beraubt und in Ärger verjegt werden. 

Aber es it wohl immer jo geweien, wenn eine neue Schule aufkam, das ift 
ja das Göttliche im FFortichritt, dajs in dem Heinen Keimen jo viel Kraft ftedt, um 
almäbhlih die Mailen zu befiegen. — Es fommt nur darauf an, ob das Neue eine 
Laune, oder ob es das Bedürfnis und Nefultat einer neuen Zeit ift. 

Nenn ih behaupte, daſs die Moderne in der Malereı eine Modeſache ift, jo 
fann das möglicherweije ein Irrthum jein. Sie fann immerhin der Beginn einer neuen 
großen Kunftrichtung fein. Wenn ich aber jage, dajs mir dieje neuen Bilder, wie wir 
fie heute jehen müſſen, ganz und gar milsfallen, jo ift das die reine Wahrheit. R. 


Die Angelegenheit Hartleben-Kofegger — geſchlichtet. 


Wir glauben unjeren Lejern Mittheilung machen zu jollen über den Verlauf 
einer Streitiache zwiſchen dem Schriftſteller Rojegger und feinem früheren Verleger 
Hartleben in Wien, die vor drei Jahren als von allgemeinerem principiellen Intereſſe 
in den öffentlichen Blättern viel beiprochen worden war. Es handelte ſich um eine 
ftrittige „Vollsausgabe* und um das Reviſionsrecht. Die Angelegenheit wurde damals 
vor das Handelsgeriht in Wien gebracht, welches ein Sadhverjtändigen-Butachten 
verlangte. Die drei von beiden Parteien gemeinfam gewählten Sachverſtändigen, Die 
Herren Dr. Eugen von Philippovich, Univerfitätsprofefjor; Markus Stein, Chef der 
ft. £. Hofbuchhandlung Manz, und Alfred von Hölder, f. k. Hof- und Univerfität- 
buchhändler in Wien, ſprachen fih in einem eingehenden Gutachten zu Gunſten 
Nofeggers aus, 

Diejes Sachverſtändigen -Gutachten wurde von Hartleben nicht anerkannt. 
Doch kam es zu einem Vergleiche. Diejer Vergteih ließ auf Vorſchlag 
Rojeggers die ftrittigen Punkte fallen und ftellte für das gejchäftlihe Verhältnis 
ber BZufunft eine ganz neue Baſis auf, dur welde allen künftigen Differenzen 
vorgebeugt wird und auch der jchwebende Conflict mit einemmale geichlichtet erſcheint. 
— Hartleben bezahlt an Rojegger jtatt früher beftandener Tantiömen und zur Er— 
werbung aller geichäftlihen Rechte für ſich und deſſen Nechtsnachfolger eine end- 
giltige Abfindungsjumme, womit er ſich matürlih nun auh das Recht erwirbt, 
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die im Streite ſchwebende „Volksausgabe“, ſowie in Zukunft alle beliebigen Ausgaben 
zu machen. Hartleben unterbreitet bei jeder neuen Ausgabe und Auflage, ob ſie nun 
durch Neuſatz oder Plattendruck hergeſtellt wird, dem Verfaſſer die Reviſionsbogen. 
Die Koſten für Druckfehlercorrecturen hat erſterer, die für allfällige Änderungen lepterer 
zu bejtreiten. 

Dieje Bereinbarung wurde unter Aufhebung ber Klage feitgeltellt. Sie bezieht 
fih auf alle älteren bei A. Hartleben in Wien erſchienenen Schriften von Rojegger, 
welche in dieſem Verlage unter der angenommenen Zeihnung „P. K. Roſegger“ 


forterjcheinen werden. 


Alle neuen, jeit 1894 entjtandenen und entjtebenden Werke diejes Autors 


ericheinen bei 2. Staadmann in Leipzig unter dem 


Verfaſſers. 


urſprünglichen Namen des 


Somit iſt dieſe Angelegenheit im Sinne des Autors zu beiderſeitigem Vortheile 


geſchlichtet und geregelt worden. 


— 5 
AT AN TAT AAAANAANAAAAN 


Der neue Gott. Roman von Rihard 
B 0/5. (Stuttgart. Deutihe Berlagsanftalt. 


1898.) 
Von den „Scherben“ bis zum Kreuze 
it ein langer umftändliher Weg — aber 


ein naturgemäßer, Der Dichter der „Scherben“, 
vieler intereffanter Romane und wirkſamer 
Dramen, zeigt uns in feinem neueften Werte 
eine ganz eigenthümliche, herrliche Lichtjeite 
feines Könnens. „Ter neue Gott" hat drei 
Helden: Kaiſer Tiberius, den abgefallenen 
beidniichen Priefterfönig Belofianus und — 
Jeſus Ehriftus. Auf das gute hiſtoriſche 
Zufammentlappen legt der Dichter wenig 
Gewicht. Er meint Größeres. Die Götter der 
Gewalt, der Weltmaht und Meltluft unter: 
liegen dem Gotte der Duldung, der Entjagung, 
der Menichenliebe — das ift der Örundgedante 
des Romanes, der in feinem bier wohl an: 
gebrachten Pathos nachgerade dämoniſch wirkt. 
Das Leiden, der Tod, die Auferftehung des 
Heilands werden in einem weiteren und realeren 
Umrifje erzählt, als die Fvangeliften es ge: 
than. Dadurch rüden viele Thatjahen dem 
Menſchen näher. Bon größter Spannung find 
die Eapitel, wie die Juden eine faljche Chriftus: 
leihe aufzeigen, um dem erregten Volle zu 
beweiſen, daſs der Gefreuzigte nicht auferitanden 
fei; wie die Jünger und Apoftel, jelbft Maria 
Magdalena, in diefer Leiche ihren Meifter zu 
erfennen glauben, bis die Mutter fommt und 
in dem Leichnam nicht ihren Sohn findet. Von 
unendlicher Rührung ift das Suchen Mariens, 
der Mutter, nad) ihrem Auferftandenen. Aber 
auch zutiefit padend das Suchen des Pontius 
Pilatus und des Kaiſers Tiberius nad dem 





neuen Gotte. Boll hriftlicher Größe die Abjchnitte 
von der Beronifa mit dem Schweißtuch, nad 
meiner Meinung das Kleinod aller religiöfen 
Dichtung. Aus den gejtaltenreihen Nebenhand: 
lungen tritt hervor der Haſs des römiſchen 
Hauptmannes zur jungen jüdifchen Seherin, 
der anfangs zum Mitleide und endlich zur 
Liebe wird. — Nein, das foll man nicht aus: 
einander reißen, das muß man in der Einheit 
des Kunſtwerles geniehen. Und dazu lade ich 
alle ein, die für den Gegenſtand ein Herz 
haben. Diefer Roman „Der neue Gott“ wird 
ihnen wieder beweifen, wie mächtig die moderne 
Dichtung — zu diejer befennt ſich auch Nojs’ 
Wert in Form und Anlage — den — 
Idealen zuzuſtreben beginnt. 





Lachende Wahrheiten. Von Karl Spit— 
teler. (Florenz u. Leipzig. Eugen Diederichs. 
1898.) 

Unter obigem Titel, den wir jchon jeit 
länger an einem Frankl'ſchen Epigramm— 
bichlein lennen, bat der ſchweizeriſche Schrift: 
fteller Karl Spitteler eine Sammlung von 
Feuilletons und fritifchen Abhandlungen heraus: 
gegeben, wie fie ih amüjanter gar nicht den: 
ten laſſen. Diejer Neihthum an eigenartigen 
Gedanten, dieje friiche, ichneidige Sprache war 
für mich überaus fördernd. Ich führe zur An: 
deutung des Inhaltes nur einige Titel vor: 
„Dichter und PBharifäer*. „Vom Ruhm“. Vom 
„Alters: und vom „Datumsjubiläum." Bom 
Literariſchen Hader‘. „Von der Entrüftungs: 
literatur und ihrer Mache.“ „Bon der fremd: 
wörterfrage.“ Über die „SZimperlichleit der 
Druderihwärze.“ Uber „Großſtadt uud Groß— 
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ſtädter“, über das Drama und die dramatiſche 
Kunft, über Mufif und Arditeltur und fo fort. 
Den Glanzpunkt des Buches bilden die Auf: 
fäbe: „Das Epigonenthum“ und vor allem 
der Vortrag: „Die Perjönlichteit des Dichters. * 
Sch habe über den Dichter überhaupt faum je 
eiwas nad) meiner Empfindung Treffenderes 
und fFeineres gelejen, als diefen Eſſay. Wer 
die Perfönlichkeit eines Schaffenden jo Har 
und tief verfteht, wie unſer Verfafjer, dem wird 
es freilich Leicht fein, als Kritiker der Werte 
den richtigen und förderjamen Standpunkt 
einzunehmen, wie wir das bei Spitteler ge: 
wohnt find. Auch dort, wo der Autor die 
Schwächen und Lächerlichkeiten der Leute 
fharf hernimmt, hat die elegante Form, der 
lachende Humor etwas jo Liebenswürdiges, 
dafs man den Schwächen und Lächerlichleiten 
eigentlich gar nicht gram fein kann, die ein 
fo luſtiges Buch gezeitigt haben, R. 


Aleine Erzählungen. Bon J. Heim— 
feljen. (Zürich. „Steins literariſches Bulletin 
der Schweiz.“ 1897.) 

Ein Dutzend Geſchichten und Genre— 
bildchen aus verſchiedenen Kreiſen der Ge— 
ſellſchaft. Der Verfaſſer weiß in all den 
Kreifen wohl Beicheid und hat eine frifiche 
Art zu erzählen, Heimfeljen ift al$ Drama: 
tifer nit mehr unbelannt und hat das 
Zeug, fih auch als Erzähler einen Namen 
zu machen, M. 


Ludwig Richter, der Maler des deutichen 
Haufes. Die erziehliche Bedeutung Nichters 
ın feinem Lebensbilde und in jeinen Werfen. 
Bon Johannes Erler. (Leipzig. Sigis: 
mund & Bolfening.) 

Im Ungefichte unferer modernen Illu— 
ftrationsfunft muj3 man wohl mandmal 
Heimweh haben nad) dem guten alten Holz: 
ihnitt und beionders nad) den Bildern von 
Ludwig Richter. So deutich gedadht, jo volls— 
thümlich ift nie wieder ein Zeichner erftanden 
und wenn man die Bilder heutiger „Pracht: 
werfe* mit jenen alten ‚Salenderbildern* 
vergleicht, dann fann man wohl nicht von 
einem Auſſteigen diefer Kunſt jprechen, Aber 
Ludwig Richter hat nicht allein als Künſtler 
und jpeciell als Maler des deutichen Volls— 
charalters, jondern auch als Menſch, als 
Kinderfreund, als Pädagog, als Ghrift eine 
Bedeutung, und dieſe findet in dem Vor: 
ftehenden beredten Ausdrud. M. 


Runftwart. Rundihau über Dichtung, 
Theater, Mufit und bildende Künſte. Heraus: 
geber Ferdinand Apvenarius. (München. 
D. W. Callwey.) Sie umfalst Dichtung, 
Mufit und bildende Kunſt, läjst nichts Wich— 
tiges unberührt und hat nicht einen Schatten 
von Gliquewejen. Dieſe Zeitichrift, welche 
monatlich zweimal im jehr handlichen, reich: 


haltigen Heften ericheint, kann allen Freunden 
des Schönen auf das beite empfohlen werden. 
Friſches Fritiiches Leben ohne Zopf! A. 


Im Herbſte d. J. erichien in neuer 
wohlfeiler Volls-Ausgabe die bereits in Tau: 
fenden von Familien heimiſch gewordenen 
Ausgewählten Schriften von Adalbert Stifter. 
(Leipzig. C. F. Umelang), enthaltend: Studien, 
Bunte Steine, Erzählungen. 

Welch tiefer poetiiher Schat in den 
Werfen Stifters verborgen liegt, bat die ur: 
iprünglich Feine, aber von Jahr zu Jahr 
ftetig zunehmende Gemeinde diejes edlen und 
reinen Dichters längft erfannt. Dieſe wohl: 
feile Ausgabe joll nun den fryitallflaren, 
lebendigen Bronnen, der aus diefen Dihtungen 
hervorquillt, zur inneren Reinigung und Er— 
quidung des Leſers, dem ganzen deutjchen 
Volle zugänglid machen, damit es ſich, 
nad) den Worten J. Weitbredts, „durch— 
dringen laſſe von der geiſtig belebenden, 
fittlid erneuernden Kraft, die Stifters 
Merken innewohnt, damit e3 freude und 
Anregung jhöpfe aus der quellenden Fülle 
der Schönheit, wie fie in feinen Schilderungen 
des Natur: und Seelenlebens zum Ausdrud 
tommt*. 





. . Mit Begeifterung bat ihn einſt 
das deuiſche Volk empfangen, den Interpreten 
reiner Natur und Menſchlichkeit, es darf und 
wird ihn auch heute nicht vergeſſen. Der ‚Heim— 
garten“ hat ſchon oft Gelegenheit gehabt, dieſen 
einzigen Dichter zu würdigen und fid) damit 
ihon viele Leſer zu Dante verpflichtet. 
Adalbert Stifter verjtehen heißt für ſich ſchon 
ein Glüd. Heute joll die neue Ausgabe 
auf das angelegentlichite empfohlen fein. M. 


Bannenzweige für den Weihnadhtstiich 
des Lehrerhaufes. Gedichte von Diet. (Bad 
Ems. 9. Chr. Sommer. 1897.) 

Innige Lieder, wohl geſchaffen zum Mit 
fühlen, zum Singen in Bolfsliedart. So recht 
fürs oeutiche Haus. M. 

Die jüngfte Serie der Bibliothek der 
Sefammtliteratur (Dalle a. S. Verlag Otto 
Hendel) bringt zunädft die Schluſsbändchen 
der erften Serie des Theaters ım Salon. 
Herausgegeben vom Theaterdirector Demetrius 
Schrutz. Weiter bringt die Serie Alexan— 
der Dumas’, des Alteren, berühmten Ro: 
man „Zwanzig Jahre jpäter*. ferner 
Harriet Beeher:Stomes Negerroman 
„Ontel Toms Hütte“ Und endlich 
Dante’s „Neues Leben”, —9 


Büchereinlhauf. 


Mann und Weib. Novellen von G. v. Ber: 
lepſch. (Stuttgart. Deutiche Verlagsanftalt. 
1898.) 
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Nitokris. Roman aus dem alten Ngypten. 
Don AlfredHennig. (Weinheim, fr. Uder: 
mann.) 

Marthas Tagebuch. Nah dem Roman 
„Die Waffen nieder!” von B. v. Suttner für 
die reifere Jugend bearbeitet von Hedwig 
GräfinPötting. Zweite Auflage. (Dresden. 
E. Pierjon, 1897.) 

Ludwig Anzengrubers Gefanmelte Werke. 
Neue mwohlfeile Ausgabe. Erfcheint vollitändig 
in fechzig Lieferungen. (Stuttgart. Gotta’jche 
Buchhandlung.) 

Beremiar Sotihelfs Schriften. Berner Volta: 
ausgabe im UÜrtert. (Bern. Schmid & Frande.) 

Uaturgeſchichtliche Yolksmärden aus nah 
und fern. Gejammelt von Ostar Dähn: 


bardt. Mit einer Titelzeihnung von O. 
Schwindrazheim. (Leipzig. B. G. Teubner. 
1898.) 


Erlkönig. Nach einer Stizjevon. v. Beet: 
hoven. (Leipzig. I. Schubert & Go.) 

Angariſches Aovellenbuch. Ernſte und 
heitere Erzählungen. Aus dem Magyariſchen 
ins Deutſche überſetzt und frei bearbeitet von 
Dr. Adolf Kohut. (Leipzig. RFrieſe.) 

Edelweiß. Märchen und Sagen aus den 
niederöfterreichiichen Bergen von Dr. Robert 
Weibenhofer (Linz ad D. F. J. Eben: 
höch'ſche Buchhandlung.) 

Uorwegiſche Reiſebilder. Grlebtes und 
Erlaujhtes von Thereje Kracht. Mit vielen 
Illuſtrationen. (Berlin. Ulrich Kracht.) 

C-Moll. ine Sünftlerlaufbahn von 
Belir Hübel. (Dresden. €, Pierjon. 1898.) 

Die Seute von Ftrandoog. Schauspiel in 
drei Aufzügen von Holger Dradmann. 
(Dresden. €, Pierfon. 1897.) 

Draußen im Leben, Bon Alfred Guth. 
(Berlin Hugo Storm.) 

Rolfs Maifahrten, Gine Geſchichte in 
Berjen von Alfred Sajien, (Berlin. Con: 
cordia Deutſche Verlagsanſtalt. 1897.) 

Der Bauernjörg. Ein Sang aus Ober: 
jhwaben von Eduard Eggert. (Stuttgart. 
Sof. Roth'ſche Verlagshandlung. 1898.) 

Himmelsrofen. Dichtungen von Julius 
Gerspdorf. (Hetihburg. Gersdorf.) 

Die Jugend. Ein Poem von Conftantin 
Mafjurin Fre aus dem Ruſſiſchen von 
Richard Zoozmann, mit illuftrativem 
Shmud von W. Leo Urndt. (Berlin. Otto 
Elsner.) 

Das Yolkramslied. Ein Sang aus un: 
feren Tagen von Julius Grojje. Dritte 
Auflage. (Dresden, E. Pierfon.) 

Perlen deutſcher Lyrik. Eine auserlejene 
Sammlung neuer Iyrijcher Gedichte. Nebſt 
einem Anhang: Aus fremden Zungen. Heraus: 
gegeben von PB. Bodeuſch. (Langenjalza. 
F. ©. L. Grejsler, 1898.) 

Frühlingsbeihte. Gedichte von Emma 
G —— (Berlin. Concordia Deutſche 
Verlagsanſtalt. 1897.) 


Auf einſamer Straſſe. Gedichte von 
Rihard Dietrid. (Dresden. €. Pierjon. 
1897.) 

Zederfiiel und Wanderflab, Gedichte von 
Yojef Schweizer. (Graz. Leytam.) 

Feder und Feile. Poeſie und Satire von 
Leopold Wulff. (Baden-Baden. Wild.) - 

Beales und Bdenles. Neue Gedichte von 
Paul Rathmann. (Dresden. E. Pierſon. 
1898.) 

Wolken und Bierne. Neue Gedichte von 
Fr. Bopp. (Frauenfeld, J. Hubers Verlag.) 

Blütenfdynee. Neue Gedichte von Clara 
Forrer. (Zürich Albert Rauftein, 1895.) 

Schneeglöckchen der Siebe, in Lieder: 
fträußhen von WU. v. Warnus. d(2inz. 
E. Mareis. 1889.) 

Der Pfarrer von Ahbach. Poetiiche Er: 
zählung von U. v.Warnus, (Linz. E. Mareis. 
1891.) 

Der Halurfreund. Belletriftiihe Mona t3: 
ſchrift. Zweiter Jahrgang. Herausgegeben von 
Alois v. Warnus (Graz. Verlag des 
Herausgebers, Eliſabethſtraße 4.) 

Der Selbfimordrandidat. Bon A.v. War: 
nus. (Linz. E. Mareis. 1896.) 

Blohfünkat. Allerhand Gedichte in nieder: 
öfterreihiiher Mundart von Karl Frim. 
(Wien. St. Norbertus:Verlag. 1898.) 

Yo drheme! Gedichte und Erzählungen 
in grulicder Mundart. Bon Wilhelm Ohl. 
Warnsdorf. Strache. 1897.) 

Aller Gattig Füt. Von Fanny Oſch— 
wald Ringier. (Yarau. 9. R. Sauer: 
länder & Co. 1897.) 

Uüt för ugual. Gedichte in Montavoner 
Mundart von Johann Baptift Bieder: 
mann. (Stuttgart. Süddeutiches Verlags: 
Inftitut. 1897.) 

Neuheiten aus dem Verlage Georg Heinrich 
Meyer. Leipzig: 

Der Bruderhof, Eine bäuerliche Liebes: 
und Leidensgeichichte aus dem Hildesheimischen 
von Heinrich Sohnren. 

Ueue Bpreewaldgeldidten. 
Bittrid. 

Schleswig: Holfleiner Landleute. Bilder 
aus dem Bolfsleben von Helene Boigt. 

Das todte Räbden. Roman von Guſtav 
Pollal. 

Satan lachte und andere Geſchichten. Von 
Ludwig Jacobomsti. 

Eine. Hiſtoriſcher Schwank in zwei Auf: 
jügen von Mar Dreyer. 

In Behandlung. Komödie in drei Auf: 
zügen von Mar Dreyer. 

Blüten und Garben. 
Ehriftian Schneller. 

Gedihtevon JeanneBertbaSemmig. 

Hermann von Gilm. Beiträge zu jeinem 
Werden und Wirken. Mit einem Anhang, 
enthaltend Gilms Novelle. Bon Wdolf 
Wilhelm Ernft. 


Von Mar 


Dichtungen von 
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Rönig Ludwig II. von Bayern und die 
- Aunf. Bon Louiſe v. Kobell. Mit zahl: 
reihen, zum Theil bisher roch unveröffent: 
lichten Jluftrationen und Kunftbeilagen. Boll: 
ftändig in circa zwanzig Lieferungen, (Mün— 
hen. Joſ. Albert.) 


Roſeggers Bud: 
„Als ih noch jung war“ iſt unter dem Titel 
„Quand j'etais j une. Nouveaux recits de 
ma for&t“ von €. Herrmann ins Franzöſiſche 
überjegt und in Paris vor furzem heraus— 
gegeben worden. 


Ariftokratenausgabe. 


Alki® 
Ma EEE ee 
$. Sch., Wien: Wenn Sie eine eng: 
für eine Zeitung, Zeitichrift, Für einen Ka: 
lender oder irgend ein Sammelwerk verlaufen, 
jo darf der Käufer fie im demjelben Organ 
immerwährend herausgeben. Das Recht, die 
Erzählung nebenbei noch als Buch heraus— 
zugeben, mijste er ertra und ausdrüdlich von 
Ihnen erwerben. Manche Zeitungsverleger haben 
auf dem Briefbogen ihrer Einladungsichreiben 
u. a. den Satz gedrudt: „Die von uns für 
die N. N.Zeitung erworbenen Beiträge find 
völliges Eigentbum des Berlages." Tiefe 
Formel ift nad. unjerer Meinung erft dann 
bindend und rechtSfräftig, wenn fie vom Autor 
ausdrüdlich anerfannt und unterfchrieben wird. 
$. u. 9, BInnsbruk: Was will denn 
eigentlich diefer Pp. in den clericalen „Neuen 
Tirolerftimmen*? Dajs er mich umbringt, 
iſt ein Privatvergnügen, weldes man dem 
ftreitbaren Herrn gönnen kann; aber dais er 
in fanatifher Wuth aud den Mann einer 
herrlichen Bolfstradition, den dichteriich viel 
verherrlihten Wahrheitshelden Peter Mayr, 
Mirt an der Mahr, ſtürzen will, wäre mir 
gerade von jolder Seite unbegreiflid, wenn 
man nicht wüjste, wie zumider manchem die 
Ideale der Wahrheit find. Ich hätte Peter 
Mayr, den Märtyrer der Wahrheit — auf« 
gelogen! — Dajs ih in meiner Dichtung 
weder einen „hiſtoriſchen Roman“, noch eine 
locale Vollsſchilderung liefern wollte, dürfte 
in der Einleitung meines Buches Mar genug 
gejagt fein. Mir war es darum zu thun, die 
Stimmung und allgemeine Bollsempfindung 
jenes Kampfes wiederzugeben. R. 
P. 3, Graf: Gemwiis nicht, daſs Sie ſich 
einer Pietätlofigleit jhuldig machen, wenn 
Sie einen beſſeren Ton Garlos dichten als 
Schiller, von dem Sie „Tonft profitiert*. Neder: 
mann bat das Recht, jeinem Lehrer auf den 
Kopf zu fteigen. Und nichts wird Ihnen das 
deutsche Volk lieber verzeihen, al& wenn Sie 
jeinen Lieblingsdichter — verdunfeln! 
a. 8, Polaun: Wader gedacht, aber 
ohne Poejie geſagt. Fin in Verſe gebrachter 
Leitartifel iſt deshalb noch lange kein Gedicht. 
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B. R- }, — Mose and 
wirft man jonft ungelejen in den Ofen; bei 
den trauten Schriftzügen der Yhrigen bringe 
ih das nicht übers Herz. Ihre Ergiekungen 
find mir eine unentbehrlich gewordene Duelle 
der Heiterkeit; ih bitte Sie, mein Gönner, 
diefelben ja nicht einzuftellen! 

Dr. 9., Graz: Sie glauben, dais der 
„Ruf an unfere Priefter* — welchen Sie in 
diejem Hefte veröffentlicht finden — nad) feiner 
Seite hin befriedigen, wohl aber von vielen 
Eeiten veripottet werden wird. Das kann 
ihon fein, ändert aber nichts an den That: 
ſachen. 

3. F., Srag: Muth, Muth! Die Geſchichte 
nimmt ein gutes Ende. — Übrigens follten 
wir doch auch lernen, guten Muthes dent 
Tragifchen ins Auge zu ſchauen. Wenn wir 
ihm zwar in der Kunft ausweichen fünnen, im 
Leben bleibt es uns nicht eripart. Nur der lann 
fi eines ſouveränen Humors erfreuen, der 
fih au vor böjem Geſchick nicht fürchtet. — 
Die Barbel hat mandhmal nichts zu lachen, 
aber es geht gut, jehr gut aus! 

Ballfer Berlin: 

Für ein Ballfeft zur Feder greifen! 

Was find das für G'ſchichten? 

Tanzenden mujs man was pfeifen, 

Aber nit was dichten. 

Dr. 3t., Weis: Der betreffende Autor 
hat feinen Schwanf übers Kroteneſſen“ ver: 
fajst, erflärt ji) aber, angefeuert durch Ihre 
zwei Bauern, um eine Kuh bereit, eine Kröte 
zu verjpeiien, wenn dielelbe regelrecht ge— 
ſchlachtet und nad der „Süddeutſchen Küche“ 
zubereitet ift. 

9. B., 2t. Barthlmä: Um den armen 
Franz thut's mir leid. Vielleicht kann ich doch 
einmal fommen. Nur jo jehr überbürdet. R. 

An die nimt geladenen &infender: Uns 
verlangt eingejhidte Manufcripte werden in 
der Erpedition des „Deimgarten*, Graz, 
Stempfergafje 4, hinterlegt und lönnen dort 
abgeholt werden, Solche Einjendungen zu lejen, 
zu beurtheilen, zu verwenden, ift der Redaction 
leider nicht möglid. 








Für die Redaction verantwortlid: P, Nofjegger. — — Druderei „Yeylam” in Oral. 








Erdfegen. 
Vertrauliche Sonntagsbriefe eines Bauernfnechtes. 


Herausgegeben von Peter Rofegger. 
(Fortjegung.) 


Adamshaus, am zweiundzwanzigiten Sonntag. 
Herausgeber der „Gontinentalen“ bat mir wieder einmal ein 

Liebesbrieflein geichrieben. Es ftünde mir ja jelbitverftändlich Frei, 
Ihreibt er, meine Stellung und Zukunft einer Marotte zu opfern, er 
theile mir nur mit, daſs vom erſten des näditen Monat3 an mein 
Reſſort bei dem Blatte neu bejeßt werde. Daſs ich ſpäter darauf nicht 
mehr zu veflectieren hätte, wäre „ſelbſtredend.“ 

Bon den Gollegen jhreibt mir feiner, Sie ſcheinen ſich ins Fäuſtchen 
zu laden darüber, daſs der alte Knauſer die Wette verliert. Wenn mir 
Gott mur die drei Zeugen am Leben erhält! Ginjtweilen ftelle ih mic 
todt und antworte dem Chef nicht. 

Daſs Du, lieber Freund und Philoſoph, meinen Vorſchlag, Deine 
diesjährige Sommerfriihe im Algai zu wählen, rundweg abgelehnt 
bat, iſt doch gut. Ih Habe es nicht bedadt, dal es Schade 
wäre um die Erdreich-Märchenſtimmung, die uns beide nabegebt, 
weil jie gar jo einzig ift; daſs die Sache leicht ins Bereih des 
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Lächerlichen gerüdt werden könnte, wenn ein ftädtiiher Freund in 
der Nähe wäre und am Sonntag allemal auf den friſchgewaſchenen 
Bauernknecht lauerte. Du haft recht, das Erdreihjahr mujs in feinem 
ganzem Ernfte durchgelebt, dDurchgelitten werden. Läuternd! Es mag wohl 
fein. Mundmal empfinde ih es hart genug. Die oft geradezu blutige 
Mühfal! Leid und Kummer der Hausgenofjen, die mir umfo weher 
anfrallen, je ergebener und geduldiger fie ertragen wurden. Endlid das 
Heimweh nad Geiftesfeben und die völlige Vereinfamung des Herzens! 
Manchmal ift e8 furdtbar, jage ih Dir! — Aber es ift aud ein ge 
jundes Auslüften der ftaubigen Stadtieele! Du findeft immer das rechte 
Wort. Ah muſs Dir mein Lebenlang danken, daſs Dein Zufprud mir 
über dieje manchmal unbheimlihe Verwandlung binaushilft. Ich will den 
weihmüthigen Anklängen fein Gehör geben, will ausichauen in die große 
Natur und einſchauen ins arme Leben diefer armen Menſchen, denen 
eine willige Stüße zu jein der Himmel mid in einer feiner wunder- 
lihften Launen erwählt hat. 

Aus diefem DBlatte wirft Du Terpentin riehen. Das kommt jo: 
In der vergangenen Woche jind wir beim „Zäunen“ gewejen, das 
beißt, wir haben die Stangenzäune ausgebeijert, jo da Weide und Feld 
von einander ſcheiden und auch die Nahbarsgrenzen feftitellen. Der Daus- 
vater trieb zu paar und paar die Zaunfteden in den Erdboden, ich legte 
die Stangen dazwiihen und er befeftigte das Ganze mit NReifigbändern, 
die er um die Steden wand. Damit ſolche Baumzweigbänder dazu die 
nöthige Zähigkeit gewannen, bäht fie vorerft der Rocherl an einem 
offenen Feuer. Das ift auch eine Arbeit, die der „Einhandel” verrichten 
fann. Er ift allemal jo froh, wenn fi eine ſolche Arbeit findet umd er 
it zum Erbarmen betrübt, wenn er unnüß jein muſs. Da kommt mand- 
mal eine Berzagtheit über ihn, Die zu jener leidenjchaftlihen Verzweif- 
lung ausarten kann, von der ih Dir ſchon einmal geidhrieben habe. 

Am Borabende des HDimmelfahrtäfeftes verkündete der Hausvater 
um vier Uhr nachmittags den Feierabend. 

„In Gottesnamen, lafjen wir’s gut fein”, pflegte er dabei ſtets 
zu jagen, wobei mir allemal das Bibelwort von der Erihaffung der 
Melt einfällt: „Und er ſah, daſs es gut war.“ Ich aber ſah diesmal 
am vorigen Mittwoch, daſs es nit gut war. Es blieb da eine Zaun: 
lüde offen, durch die des Nahbars Rinder leiht auf unſer jo ſchön 
grünendes Daferfeld kommen konnten, Ich blieb alſo allein zurüd, um 
die Lüde mit Stangen zu verrammeln, und dabei ſtieß ih mir einen 
Iharfen Dolziplitter in den Ballen der rechten Band. Der Hausvater 
hat mit dem Taichenfeitel wohl einen Theil herausbefommen, was aber 
drinnen blieb, das ftah bölliih auf einen Nerv. Die Dausmutter fam 
mit ihrem ſchwarzglänzenden Pechöltopf, ſchmierte ein Pflaſter und legte 
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e3 über meine Hand. „Das zieht den Spell ſchon heraus.“ Zwei Nächte 
(ang habe ih wenig geihlafen und wollte mid zum Argernis des ganzen 
Hauſes ſchon aufmahen nah dem Ruppertfteiner Doctor, da begann der 
Balken herauszuſchwären. Er ift nicht größer, als ein Hagebuttdorn 
und man ärgert jih baſs über den Nerv, der einer ſolchen Stleinigkeit 
wegen jo aufgebradt if. — Aber der „Spell”, der kann's! 

Set Fällt mir unſer Curat ein. Der weiß ſich aud dort den 
Schein zu geben, al3 fünne er e8, wo er's eben nit kann. Wir hatten 
wochenlange Trodenheit, die jungen Feldfrüchte verſchmachteten faft. Die 
Bauern beftürmten den Guraten, eine Bittprocelfion um Regen abhalten 
zu laſſen. Er jah es jelbit, wie jchwindelnd hoch der Barometer jtand, 
(ehnte aber die Bittproceflion entihieden ab. Zur Zeit, jo hat mir der 
Scullehrer erzählt, foll der Ruppertfteiner Pfarrer heraufgekommen ſein. 
Das ift ein äußerſt gutmüthiger Menid — Du ſiehſt, ih drüde es ſehr 
ſchlicht aus — und der ftellte unferen Curaten zur Nede, weshalb er 
denn nit um Regen beten lafjen wolle? Die Leute ſeien ſehr bedrängt 
und er, der Nuppertfteiner, werde am nädjiten Freitag  procejjionieren 
laſſen. Darauf zmwinferte der Unſere mit den feinen Auglein, Elopfte 
jenem auf die Achſel und ſprach: „Amtsbruder, du blamierſt dich! Schau 
den Barometer an!" — Jetzt verftehe ih auch jeine Predigt, es jei 
nicht genug, daj3 der Menſch überhaupt bete — er müſſe zu rechter 
Zeit beten. 

Mein Dausvater thut jet nicht mit bei den Teldarbeiten. Er Hat 
ih in der Stube aus einem Wuft von Balken, Rädern, Rollen und 
Geflehten einen Webſtuhl aufgerichtet, in welchem er fit und aus 
geiponnenem, abgehafpeltem Garne die Leinwand webt. Den Hafpel wie 
das Weberſchützchen führt er mit derjelben ihm jo jelbftverftändlichen 
ertigfeit, wie das Epulen und Einziehen. Du und ih, wir mwunderten 
ung einmal über die einfache und ſinnreiche Einrihtung in jener Lein— 
wandfabrit, wenn Du Dih no erinnerft. Wenn Du exit die claffiiche 
Einfachheit dieſes Banernmwebftuhles fiehit, der mit dem primitivften 
Mitteln die größte Zweckmäßigkeit verbindet! Und wenn man die DViel- 
jeitigfeit eines ungeſchulten Mannes betrachtet, der nebſt jeiner reich— 
gegliederten Bauernwirtihaft nicht allein Korn mahlen, Leinöl prefien, 
zimmern, Dach deden, Ofen jegen, Brunnen graben, Pehöl brennen, 
ſondern aud webern, Loden walden, Leder gerben und was weiß id 
no alles kann, jo wird man hoffentlih das Sprichwort vom „dummen 
Bauern” um ein weniges modificieren. Bisher fteht der Gelehrte vor dem 
Bauern ja in zweifahem Nachtheile da, er kann es nicht bloß nicht, 
was der Bauer kann, er weiß es auch nicht, was der weiß. 

In diefem Haufe herricht eine lieblihe Sitte, die in der Bauern- 
haft jonft nicht häufig vorkommen fol. Am Abend, wenn die Eltern 
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und Finder ihre Betten aufſuchen, reihen fie einander die Dand und 
lagen: „Behüt' di Gott über Naht!" Sie jagen es innig, wie beim 
Abſchied vor einer Gefahr. Das hat mir’3 wieder einmal zum Bewuſst— 
jein gebradt, was das heißt: die Naht! „Sie ift feines Menſchen Freund. “ 
Was das heißt: der Schlaf! „Er ift des Todes Bruder.” Liegt der Menſch 
dahin und weiß von nichts. Alles hat aufgehört, was ſein Leben und 
Streben gemwejen, es iſt gerade jo gut aus, als ob's gar nicht mehr 
anfienge. Ind wenn es nicht mehr anfängt, jo ift fein Schmerz und 
feine Klage darüber im ewig Schlafenden. Und wenn e3 wieder anfängt, 
jo it es eine neue Weltihöpfung, ein neues Geborenwerden und ein 
unendlihes Wunder. Alles, was dem Einichlummernden lautlo8 und leidlos 
untergieng, ift wieder da, liebe Menſchen finden ji wieder und jagen 
einander: Guten Morgen! 

Freund Alfred, jo ſei auch unjer Urftänd. Behüt’ Gott über Nadt ! 


* be 
En 


Am dreiundzwanzigjten Sonntag. 

Pfingften, das lieblihe Felt ift gefommen! — Nie, mein Freund, 
babe ih die ſchlichte Herrlichkeit diefer Worte jo empfunden, als in dieſem 
Sahre. Wenn ein derber Bauernknecht weinen dürfte, ih würde es mit 
Vergnügen thun. Das wäre doch wieder einmal etwas Neues, wenn Bauern- 
lümmel vor Glüdjeligfeit flennen von wegen der blühenden Matten und der im 
Sonnenlidt ftrahlenden Berge und Wolfen, und von wegen des unendlichen 
Subelgefangs der Vöglein in Bud und Bäumen! Wenn das Lüften 
zieht, jo ſchneit es über das Stalldah die Blüten nur jo berüber von 
den Hirihbäumen. Die Hochmaätte ſcheint beichneit zu fein bis zum 
Schadenrand hinauf; das find die weißen Margeriten. Ein Meer von Blüten 
überall! Aber der Barbel find fie noch zu wenig. Sie bodt im Haus— 
gärtlein, auf das eine Knie ftüßt fie ihre Hand, mit dem andern kniet 
fie auf dem ſchwarzen Erdreid. Junges Nelkengeftämm bindet jie mit 
weihen Faden loder an den Holzſtab. Den Rosmarin jollt’ fie betreuen, 
daſs er ſchön und friſch fer zu Frohnleihnam! So hat ihr die Mutter 
aufgetragen. Aber fie betreut die Nelken, und dieſe blühen noch nicht 
einmal, haben nur ihre ſchmalen Knoſpenlanzen. Und dann nimmt fie 
ihr Tüchlein und trodnet fih auf der Stirn den Schweiß. Weil es ſchon 
jo warm: ift. 

Berliebte Leute jollte man ja neden. Aber ich gehe mit Ehrerbietung 
leife an ihr vorbei. Die Liebe! Es ift feine Kleinigkeit. 

An diefem Pfingſtmorgen bin ih Früh aufgeftanden, bin hinauf— 
gegangen duch das nalje Gras. Die Lömwenzähne und die dünnen Stämme 
der Slodenblumen haben meine Beine weit herauf mit Thautropfen 
beneßt. Auf der Kulmplatte, wo vor fieben Wochen das Dfterfeuer 
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gebrannt, bin ich geftanden und habe das weite, urgewaltige Bergland 
angeftaunt, angebetet wie einen Pfingftaltar. Nah der einen Seite hin 
in großer Ferne die Felſenkette mit ihren rothglühenden Spitzen. Die 
dort haben ſchon Sonne. Nah der anderen Seite hin Ausblid aufs 
jilberne Meer. Der Golf von Fiume, Du fennft ihn aud. Das dalma- 
tiniſche Felſengebirge. Die Inſel Cherſo. Der Monte Maggiore. Und 
dazwiihen hinaus gleitet ein Schiff. — Du ladeft. Du würdeit nicht 
laden, wenn Du bier ftündeft, Du würdeft erichreden über die Ahnlich— 
feit des weißen MNebelbedens, das im Niedergai liegt, mit dem Meer: 
bufen von Fiume! Das dalmatintiche Felſengebirge, das find die Kofel— 
wände. Die Anfel Cherſo, das ift der Nodenwald. Der Monte Maggiore, 
das ift der Hoch-Ruf. Und das Schiff auf den lichten Waſſern, das iſt 
ein Habicht, der über dem Nebellager ſchwebt. Und jetzt geht aus dem Hinter: 
grunde dieſes Meeres, dort wo es fih ins Unendliche weitet, die Sonne 
auf. Roth, plaftiich rund wie ein Rieſenballon, glanzlos. Nah dem einen 
Rande Hin ift fie dunfler, als hätte fie einen leiten Strih ind Schattig- 
dämmernde — die Sonne! Iſt denn das dieſelbe, die nad wenigen 
Stunden wie ein funfelnder Stern am hohen Himmel fteht, jedes Auge 
jiegreih zurückſchlagend mit ihrem vernichtenden Blig? — Nun hebt 
die Glutſcheibe ſich jachte empor, kein Spiegeln im Nebelmeer, die Berge 
werfen ihre Schatten hinein, deſſen Ränder in Regenbogenfarben ichillern. 
Und die Sonne nimmt ihren Schwung durch die ewigen Dimmel. 

Die armen Städter! Sie jhlafen jet, dieſelben Menſchen, die vier 
zehn Stunden jpäter ſich mit ſchwerem Eintrittsgeld in die dunftige Bude 
drängen, um einen Theaterfonnenaufgang zu ſehen. 

* 2 * 
Am vierundzwanzigſten Sonntag. 

Sch verherrliche den Spitzelbuben. Der hat ſich am Pfingſtmontag 
das Feiertagsvergnügen gemacht, draußen auf der Weide mit Schleuder— 
ſteinen nach der Schafherde zu werfen. Und es iſt ihm gelungen, einem 
trächtigen Mutterſchaf das Vorderbein abzuſchlagen. Das hielt er für 
einen guten Spaſs. Ich wußste einen noch beſſeren, entledigte ihn des 
Kleides und habe mit der Rindspeitſche allerhand Ihöne Sachen auf feinen 
Rüden geihrieben. Darob will der Junge mich jet verklagen. Beim 
neuen Sandboten, dem Kulmbod. Der Hulmbod macht alles recht, an dem 
fommt feiner vorbei, der läſsſt's nicht zu, daſs die Lehrjungen geichlagen 
werden! Nah dem neuen Geſetz dürfen feine Lehrbuben mehr geichlagen 
werden ! 

Der Kulmbock gibt’3 jeßt groß. An den Werktagen wandert er in 
der Bauernihaft umher und jammelt Unzukömmlichkeiten, Beihwerden, 
Wünſche und Forderungen, damit er Stoff hat, wenn's einrüden heißt 
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in den Landtagsſaal! Er wird es ihnen Schon fagen, „denen, die den 
Bauernftand alleweil niederdruden mödten! Wir find aud nod da, wir! 
Und Glasiherben freſſen wir ihnen ſchon lang nit, wir! Spannen uns 
jegt mit den Socialdemofraten zufammen, da wird ihnen die Hoſen ſchon 
bledern!“ — Am Sonntag nadhmittag figt er im Wirtshaus zujammen 
mit dem Guraten, der meint, mit den Glericalen foll er’3 halten, die wären 
viel ftärfer, ald die Socialdemofraten! — „Wir find felber ftark genug“, 
jagt der Kulmbock. „An mir kommt feiner vorbei!” 

Nun zurüd zum armen Mutterichaf. Der Rocher! als Leidensgenoſſe hat 
befonderes Mitleid mit ihm und wollte e8 in einem guten Winkel des Stalles 
auf friihem Stroh hegen und pflegen. Da fam die Barbel und hub an 
jo berzig zu betteln um das verwundete Thier, daſs er feinen Augenblid 
ſäumte, es der geliebten Schweſter abzutreten. Die nahm das ſchwere Schaf 
in ihre Schürze, trug es ins Daus und in ihre Kammer. Dort wuſch 
fie die Wunde mit lauem Waſſer, ſchnitt die Wolle weg, wand ein Ped- 
pflafter um das Bein, verband es mit Lappen und legte das Thier in 
einen großen Korb auf weiches Haferſtroh. So ſchmerzhaft das Schaf bei 
diefer Verrihtung auch gemedert hatte, jebt lag es ganz behaglih da und 
ihaute mit dankbarem Blick auf die Mohlthäterin, die ihm noch friſchen 
Klee und Milh zum Abendbrot bereitete. Wir waren alle herumgeftanden, 
um beim WVerbinden zu helfen, aber fie machte alles allein. Derweil blide 
ih in der Hammer umber, da ift es jo rein und fein, wie im dem 
befannten Stüblein von Fauſts Grethen. Es iſt der Spinnroden da, die 
Wäſchetruhe, der Nähtiſch — fie verforgt mit jolden Dingen das ganze Daus. 

Als das Schaf anfieng, neuerdings unruhig zu werden, jagte fie leile 
wie zu einem Kind: „’3 thut halt ſchon wieder weh, gelt!“ und Hub an, 
den Horb ſachte hinundherzugwaggen wie eine Wiege. Es war berjig und 
es war komiſch, aber in ihrer Miene blieb der wehmüthige Ernjt, wie 
immer. 

„Daſs fie denn gar nimmer lacht!” rief naher die Mutter am 
Herde. „Sie hat’3 ja nit anders, wie vor und ch.“ 

Nun ftand aber die alte Marenzel daneben. 

„Haft ſchon geihaut, ob ihr die Fingernägel blühen ?” fragte dieſe 
an die Dausmutter hin. 

„Die Fingernägel, meinſt du?“ 

„Wenn ihr an der vedhten Dand die Fingernägel blühen, jo fteht 
ihr ein großes Glüf bevor. Und wenn ihr an der linten Dand die 
Fingernägel blühen, jo fteht ihr ein Unglüf bevor. Und wenn ihr der 
Nagel vom Ningfinger blüht, jo hat fie den Milzſchwund. Und wenn 
der Menih den Milzihwund bat, dann kann er nimmer laden.“ 

So hat es die Alte gejagt, und Du wirft jetzt glei deine Nägel 
beiehen, mein lieber Philoſoph, jo wie wir es beim nächſten Abendeſſen 
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getban haben, heimlih an der Barbel. An der linken Hand hat fie nichts 
Auffäliges. An den vofigen Nägeln der rechten Hand hat fie ein paar 
weiße Punkte. Die Hausmutter warf dem Hausvater einen bedeutfamen 
Bid zu. Sie kannte e8, das Blühen war's. — Alſo Glück, und kein 
Milzſchwund! — Und laden will fie do nidt. 

‚Am näditen Tag in aller Früh joll die Barbel einen hellen Ruf 
der Uberraihung ausgeftoßen haben. Der Franzel bat ihn gehört. Das 
graue Schaf im Korb hatte ein ſchwarzes feuchtes Lämmlein bekommen. 
Es beledte das Junge und die Barbel ftand ganz erjtarrt da und wuſste 
allem Anſcheine nicht, wie ihr geſchah. 

„Das ift recht!“ flüfterte der Dausvater, „jebt wird fie luſtig werden. 
Seht hat fie was zum Gelpiel.“ 

Schon am Nahmittage fam der Rocherl zu ihr in die Kammer und 
bradte ein hellrothes Seidenbändlein: „Barbel, kannt es vielleicht brauchen, 
das?“ 

„Das Bändel?" fragte fie. „Wüſst' wohl nit zu was, Rocherl.“ 

„Ich hab’ nur gemeint, ob e3 nit dem Lämmel um den Hals 
gut ſtünde?“ 

„Woher haft denn du's?“ 

„Weißt, im vorigen Jahr, die Kulmbock-Fronel, wie fie in Mariazell 
ift geweien, die bat mir ein Amuletel mitgebragt, mit dem rothen 
Band da.“ 

„Schau, Rocherl“, entgegnete darauf das Mädel, während fie ihm 
die Hand ftreichelte, „das ift ein Andenken, und das mujst du nicht 
hergeben.“ 

Er wendete fih jeitab und murmelte: „Hab's ch gedacht, daſs du 
mir's verſchmähſt. Weil du nichts magft, was von mir it...“ 

„Sei nit findith, Bruder!“ beihwidtigte fie, denn er preißte feine 
Fauſt an die Bruft, Eniff die Lippen und die Augen zu, als hätte er einen 
heftigen Schmerz. „Ich habe ja nur gemeint, Roderl, jo Sahen gibt man 
nit gern ber. Wenn du mir’3 ſchon ſchenken willft, das ſchöne Band, es 
wird ihm freilich gut ftehen dem Lämmel.“ 

Als er fo gejehen, dass fie es annahm, Jchlang er den Arm um 
ihren Naden und küſste fie heftig auf die Wange. — Mir hat er’s 
nachher vertraut. Aber er thut immer jo abjonderlih, wenn es jih ums 
Mädel dreht. — Mir fällt ſeit einiger Zeit nur Eins auf. Der 
Rocherl wird von Woche zu Woche bläffer, und feine guten Augen gefallen 
mir nicht mehr fo wie früher. Es iſt jo was Springendes in ihnen, wie 
ein wilder Funke, den der Wind jagt. Ob dem nicht die Nägel der linken 
Dand blühen! Der lieben Barbel hingegen icheint ihre ftille Exrnfthaftigfeit 
gar nicht einmal jo ſchlecht anzuſchlagen. Bei all ihrer Schwermuth gedeiht 
fie. Die Jugendfriiche läſst fih halt nicht unterfriegen. 
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Die gegenwärtigen Arbeiten ſind nicht ermüdend. Der Mai, heißt 
es, wenn die Anbauzeit vorüber iſt, die Wieſen bewäſſert und gereinigt 
ſind, ſei für den Bauer der leichtefte Monat. Es wird im Wald herum— 
gethan, um Brennholz zu ſchlagen. Man bereitet die Rechen, Deugabeln, 
Senſen und Sicheln vor für die Erntezeit, und aud die Körbe und 
Karren. Man adert den Hrautgarten, macht mit der Eifenftange Köcher in die 
Erde, gießt Jauche hinein und jekt darauf die zarten KHoblpflanzen hinan. 
Zum Hüter diefer fir uns widtigen Pflanzung wird der Dajenjchreder 
aufgeftellt. Na, da babe ich wieder einmal gezeigt, was ih kann! Mit 
einer alten Doje vom Rocherl, einer Joppe und einem löcherigen Filzhut 
vom Dausvater habe ich einen Bund Stroh bekleidet, denjelben mit einem 
hölzernen Rüdgrat verfehen und auf den Krautgarten gejtellt. Es ift eine 
wahre Gharaftergeftalt, und zwar von der Gattung, die da öffentliche 
Meinung madt. Die Arme breitet der Kerl weit aus, und an jedem 
derjelben hat er mehrere Brettchen hängen, die bei Wind aneinander- 
flappern und die Dajen etwas meinen Jollten. Die älteren, nämlich jolde, die 
feine heurigen Hafen mehr find, lafjen ſich nicht jo leicht dupieren. Sie laſſen 
den harmloſen Deren mit dem Strohfopf ftehen und flappern, wie er will, 
und freſſen ruhig die Kohlpflanzen ab, ihre Lieblingsipeife, jelbft im Sommer, 
wo jie auch ſonſt überall Freitiſch hätten. 

Merl man in den holden Frühlommernädten nit immer jchlafen 
will, jo babe ich ſelbſt Ichon ein paarmal das Haſenverſcheuchamt über: 
nommen. Neben dem Krautgarten ftehen die Kirſchbäume, darunter fige 
ih auf der Bank und genieße die Naht. Am Freitag iſt's geweien, da 
jiße ich wieder dort. Es ift lau, faſt Ihmwül, der Himmel umzogen. Drin 
über dem Docdgebirge Wetterleuchten. Im Hauſe ſchlafen fie alle. Auch 
die Kuhſchellen im Stalle find ruhig geworden. Sein Glanzkäferchen 
unten, fein Stern oben. Nur Wetterleuchten in allen vier Weltgegenden. 
Es iſt faft, dals einem bange werden könnte. Ich wandle langſam am 
Kain gegen den Schaden hin. Ich horche, ob in der Ferne fein Murten 
zu hören ift. Nichts. Alles ſchweigt. Ich gehe wieder dem Daufe zu. Und 
wie ih um die Ede biegen will, it einer vor dem Stammerfeniter der 
Barbel. Das Tenfter ift offen, Drinnen ein ſchweres Schluchzen. Der 
vor dem Fenſter redet etwas hinein, ich verjtehe es nicht, Worte der 
Beruhigung Icheinen es zu jein. Und der Schullehrer iſt's. „Kannſt du 
mich denn noch lieb haben, jet?" — Er ſuchte fie zu beruhigen. — 
„Mein armer Vater! Mein armer Vater!” höre ih von drinnen heraus. 
Er tröftet wieder, und ſie ſchluchzt ununterbrochen und ich glaube, er iſt 
nicht weniger verzagt, als fie. 

Ich gehe Hinterwärts hinüber gegen meinen Stall und dene: 
Was ift das wieder? — Sollte er denn jo ſchwer frank fein, der gute 
Dausvater? Mit Lungendampf kann einer doch alt werden, jagt man. — 
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Jetzt, als auf meinem Strohlager endlich der Schlaf kam, fiel es mir 
ein, ob das Fenſter, an dem der Lehrer gelehnt war, ein Gitter habe? 
Es muſs doch ein Gitter ſein. Mir war keins erinnerlich. Aber es iſt 
gewiſs eins. Dann müßste ich's doch geſehen haben. Es ſpringt ja das 
Lämmlein aus und ein, das ſchwarze. Und das Mutterſchaf — hei, das 
büpft wie ein Bod! Vom Fenſter auf den Brunnenftänder bin — aufs 
Staldahd — auf die Kirſchbäume. Hoch auf dem Ahorn jitt es, fnattert 
mit den Fledermausflügeln und jauchzt wie eine Eule... 
Dummer Traum. 


* * 


Am fünfundzwanzigſten Sonntag. 

„Der Jungfrauentag“, der „Kranzeltag“ iſt es, den wir am vorigen 
Donnerstag in Hoiſendorf mit feſtlichem Umgange gefeiert haben. Das 
erſtemal in meinem Leben, daſs ich an einer Frohnleichnamsproceſſion 
theilgenommen habe, mit entblößtem Haupte, laut betend mit den anderen! — 
Die Herren von der „Continentalen“ würden auägernfen haben: Was 
thut der Mensch nicht alles um zwanzigtaufend Kronen? Ih muſs Dir 
aber jagen, Alfred, diefe Frage tritt für mid völlig im den Hintergrund 
bei den vielen, jeltiamen Erfahrungen und Eindrüden diejes Jahres. Die 
ländlichen BVBergnügungen, als Nangeln, Dofenlüpfen, Segeln und Karteln, 
Fenſterln umd Wilden würden etwas länger gebraucht haben, mich in 
den Strudel des Bauernlebens hineinzuziehen, ald es die Arbeit und das 
Leiden gethan. Ih habe ihon oft gejehen, daſs Luft und Vergnügen die 
Menſchen entzweien, die Leiden fie einigen. Das letztere habe ih nun 
auch erfahren. Wenn Weſen zufammenwadjen ſollen, fie können es nur 
an blutenden Wunden. Wo das Leid it, da fommt leicht die Liebe und 
der Glaube. Freund, ich bin nicht der Sitte halber Hinter dem Sacramente 
einhergegangen. Wer mit Schweiß das Feld beadert hat, der wandelt 
unter heißem Sommerhimmel bangend und betend einher in der Schar, 
die ein hundertitimmiges Rufen thut um Erhaltung der Erdfrüchte! Und wäre 
nichts vorhanden, als die harte Natur allein: wo jo viele Mejen gemeinſam 
etwas wünſchen und erjehnen, da mujs es fi erfüllen. In einem 
Dichterbuche habe ih einmal gelefen: In dem Augenblide, wo alle Ereatur 
zu gleiher Zeit heiß wünſchen würde, nicht zu leben, würde die Melt 
nicht mehr jein. Wenn auf allgemeines Verlangen die Welt verneint werden 
fann, jo wird ſie dur allgemeines Verlangen auch bejaht werden können. 
Ich halte was auf Einigkeit der Menſchen in Lieben und Hallen umd 
Dorfen, im ihr liegt jener Punkt, von dem aus die Geichide lenkbar 
ind. — So ungefähr waren meine Gedanken, während wir gemeinjam 
betend über die Fluren ftreiften. Der Herrgott wird halt mit diejer 
Andacht fürlieb nehmen müflen, fie war ja nichts als eine Willens- 
erklärung: Ich bin einverftanden mit Allem, um wa3 fie did bitten, o Derr! 


— — 
* — * 
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Die Burſchen, unter denen ich mich eingereiht hatte, dürften auch 
anderen Andachten gehuldigt haben, bei denen ich möglicher Weile wieder 
gleiher Willensmeinung war. Wenn der Weg fi bog, jo jahen wir weit 
vor ums nicht bloß den rothen „Dimmel* und die Laternen und die 
ahnen und den Guraten im Ornat, ſondern aud eine lange Reihe 
weißgekleideter und mit Nosmarinzweigen befränzter Jungfrauen gehen. 
Der Rosmarinzweig auf dem Haupte gilt bier als das heilige Zeichen 
magdlicher Unverjehrtheit. Gleichſam ein öffentliches Frohbefenntnis, das 
alljährlih abgelegt wird am Frohnleichnamstage. Da giengen Kleine und 
Große, Schöne und — andere, bei denen das Bekenntnis um fo glaubhafter 
war. Etlihe waren wohl zu arm, ala dajs fie fich ein weißes Kleid hätten 
anſchaffen fünnen, fie hatten ihr geröhnliches buntes Sonntagsgewand an, 
aber den grünen Zweig trugen auch jolhe auf dem gejceitelten Haar. 
Die Burſchen laſſen natürlih ihre Augen fleißig ſpazieren gehen in diefen 
lieblihen Reihen, jie willen, dal man ſich auf den alten Braud ſo 
ziemlich verlafjen kann. Ber einer, die heute fehlt unter den Feſtjungfrauen, 
bleibt die Frage offen; aber eine, die freimüthig ihr befränztes Daupt 
dahinträgt durd den heiligen Frohnleihnamstag, die ſteht nicht bloß hoch 
im Preiſe, nein, fie ift gar nicht zu haben. Warum es dem Burſchen 
erlafjen ſei, ein öffentliches Belenntnis abzulegen? jo habe ih den Rocherl 
gefragt. Er gab mir zur Antwort, ich jolle nicht jo dumm fragen. Dente 
dir umter dieſem Beſcheide, was du willſt. 

Der Knecht des Schragerer? gieng neben mir. Der wandte ſich auf 
einmal gegen mich, hielt feinen Hut vors Gefiht und fragte flüfternd, 
weshalb die Barbel nicht dabei wäre? — Die Barbel? Hit fie nicht 
dabei? — Mein, er babe fih ſchon die Augen ausgefegelt nah ihr, jie 
jet mit unter den Meißen und nicht unter den Schwarzen und nicht 
unter den Bunten, fie ſei einfach nicht da! 

Ich babe es ihm nicht auf die Nafe binden mögen, daſs das Mädel 
Malheur gehabt hat mit ihrem Rosmarin. Sie hatte das fußwunde Schaf 
in den Hausgarten binausgetragen, damit es doch twieder einmal in Die 
Sonne und in die friiche Luft könne, Das Lämmlein ift munter hintendrein 
gehüpft. Die Barbel hebt an, den jungen Salat und die gelben Rüben 
zu jäten und wie fie ſich umſchaut, naſchen die Schäflein, und der 
Rosmarinftamm ift ab. Iſt ab bei Putz und Stingel! — 

Darob, mein Freund, hat’3 aber einen großen Verdruſs gegeben. 
AS zu Mittag der Dausvater heimkam von der Kirche, gieng er in die 
Kammer, two die Barbel an Linnenzeug nähte. 

„Bilt frank, Barbel?* fragte er. „Sonft bleibt ein Mädel nit daheim 
am Stranzeltag !* 

Die Barbel knüpfte eifrig an einem Zwirnsfaden und gejtand, dais lie 
nichts aufzujeßen gehabt hätte. Das Schaf habe ihr den Rosmarin gefrejlen. 





„Daſs du aber mit beſſer achtgegeben haft, Kind!“ jagte der Vater 
und gieng gelaffen in den Hof hinaus. 

Bald darauf fam auch die Hausmutter in die Kammer. Bei aller 
Ruhe, die fie jich gab, merkte ih — der im Vorhaufe ftand — doch, dafs fie 
innerlich zitterte. 

„Warum bift du mit in die Kirchen gegangen, Barbel?“ fragte fie 
Iharf. „Das hab’ ich doc meiner Tag’ nit geliehen, jo was! Bleibt der 
große Stod in der Hütten boden, dieweil alle ordentlihen Dirnen mit 
dem Kranzel beim Umgang find, wie ſich's gehört! Geht jeßt auch nod 
nit herfür? Wart, dir will ih noch zeigen, wo das Loch ift hinaus! 
Trutzen die längft’ Zeit, und weiß nit warum!“ 

„Getrutzt hab ih nie, Mutter !* 

„it! Alſo, was ift denn nachher das anders, daſs du mit niemand 
nir mehr redeft, dal3 du alleweil ein Gejiht machſt wie ein Armen- 
jeelentagwetter! it dir was nit recht? Dat dir wer was getan? ch 
leid's einmal nit, die verdankte Moderei !* 

„Dioden thu’ ich nit!" jagte die Barbel und weinte nieder auf ihr 
Finnen. 

„Die Leut’ reden ſchon all!“ fuhr die Dausmutter fort. „Jedes 
bat mich gefragt auf dem Kirchweg, wesweg denn heut’ die Barbel nit 
zu jehen wär’! Daſs du Zahnweh hätteft, Hab’ ich lügen müſſen! Schand 
und Spott kunntſt bringen über ung all miteinander, wenn’s die Leut’ 
nit Gottlob thäten willen, daj3 du brav biſt.“ 

Die Barbel ließ das Linnen aus der Hand ſinken und wanfte zur 
Thür hinaus. Und jegt war e3 auf einmal, al3 gienge in der Hausmutter 
eine Veränderung vor. Wie in den Boden gewadien blieb jie ftehen umd 
ftarrte in den dunklen Vorraum, wo das Mädel verihmwunden war. Sie 
jagte fein Wort, fein einziges mehr. Die Arme hob fie, die Hände ſchlug 
jie zuſammen. 

Dann beim Mittaggmahl. Die Barbel war nicht bei Tiihe eriehienen. 
Der Rocher! war nit erihienen. Niemand fragte, wo fie wären. Wir 
andern jaßen ſchweigend beifammen, aber e3 wollte nicht ſchmecken. Eins 
um das andere legte den Löffel frübzeitig weg, ftand auf und gieng hinaus. 
Endlich bin nur ich allein noch dageſeſſen und habe nachgedacht, was all 
das bedeuten ſoll. 

Ein Argwohn krallte mich an, aber Vater Adam zerſtreute ihn, 
dieweilen er am Nachmittag auf die Weide hinausgieng, um Lörfelfraut 
zu ſuchen. Er brauche es als Arznei für die Barbel. Lörfelfraut ift das 
befte Mittel gegen den Milzſchwund. 

Den Milzſchwund wird jie haben. 


* * 
* 
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Am jehsundzwanzigften Sonntag. 

In der großen Hausjtube, an den Herd angebaut, jteht der Badofen. 
Die rüdmwärtige Wand mit den grünen Kacheln geht in das Nebenſtübchen. 
Diefe Wand hat Sprünge befommen, und wenn Badzeit ift, kriecht durch 
diejefben den Weibsbildern Rauch hinaus in ihr Stübchen, der zwar zu 
einer guten Ausrede dient, wenn fie mandmal naſſe Augen haben, der 
im übrigen aber als libelftand empfunden wird. Der Ofen mußs geflicdt 
werden, auch der Derd hat jeine Schäden. Co find wir, der Dausvater 
und id, diefer Tage ausgezogen, um Lehm zu jucher, Moorgrund überall 
in den Niederungen, aber weißer Lehm it jelten. Drüben in der Brand- 
fteinflaufe, einer buſchigen Engſchlucht, haben wir endlich einen gefunden. 
63 war nicht leicht, durh Strupp und Raſengefilze aufs Lehmflek zu 
dringen, dann iſt's aber aud reiner, käſegrauer Lehm, der vielleiht jogar 
für eine weiße Wandtünche zu brauden ift. Alſo, da hat mein alter Adam 
jih mit dem Spaten in feinen feuchten Urſtoff Hineingewühlt und ich 
habe die hervorgegrabenen Schoflen in Säde gefaist. 

Den ganzen Tag bat er gar jo wenig geiproden, immer nur 
gegraben und gegraben, jo dajs ih habe jagen müflen: „Water, laſſet 
doh mich dazu. Ahr werdet den Dampf wieder kriegen !* 

Endlih bat er fih doch auf den Raſen niederfegen müſſen, um zu 
raften, Er trodnet fi mit den Hemdärmeln das Angefiht und jagt: „a, 
mein lieber Hanſel, jo geht’3! Wenn dir auch einmal hart wird auf der 
Welt, nur feſt zum Arbeiten ſchauen.“ Da merke ich wohl, daſs er ein 
beionderes Anliegen haben müſſe, welches mit körperlicher Anſtrengung 
gedämpft werden jollte. 

„Mein Gott, Vater“, fage ih, „Ahr thut ja ſonſt gar nichts als 
arbeiten. Wenn's immer fo fortgeht, werdet Ihr zu früh von Kräften 
fommen. Ihr habt ja doch andere Leute dazu.“ 

Er that ein großes Stück Brot hervor, das wir als Imbiſs mit: 
gebracht hatten, hielt mir’s Hin, aud den Tajchenfeitel dazu. „Schneid’ 
dir ab, Daniel. Schneid’ dir mur reht ab. Wohl, wohl, bei meinem 
Aufwachen hat's noch jo willige Dienitleut’ gegeben. Jetzt Ihon lang 
nimmer, Dan "traut ſich den Leuten jchier nichts mehr zu ſchaffen; und 
umgehn mit ihnen wie mit einem lehnen &i, ſonſt laufen jie davon. 
Grit geitern ſind dem Nachbar Gleimer wieder ein paar Knete fort: 
gegangen, wo jebt die g’nöthige Zeit kommt. Deswegen —.“ Dieweilen 
itedte er jih eine Brotipalte in den Mund und redete nicht weiter, 

„Ihr werdet doch nicht meinen, Euer Ochſenknecht könnte es aud 
jo maden !* 

„Hanſel“, ſagte er, „bei dir kenn' ih mich nit aus. Mußs frei 
jagen, ſchon fünfunddreißig Jahr” bin ih Adamhauſer, aber jo einen 
wie dih, Daniel! — Mein Weib jagt’? aud, nur div mag jie’s nit 
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lagen, jagt fie. Wenn du's erſt thäteft wiſſen, wie wir mit dir zufrieden 
find, meint fie, meine Dausmutter, nachher möchtet mit nix mehr jo 
fürlieb nehmen. Na, na, Mutter, Hab’ ich gelagt, To iſt der Daniel mit. 
Den Hat ung der liebe Derrgott geichidt. 

Freund Alfred, Du findeit es bedenflih, daſs ich der Wette wegen 
feine Schrift in Händen babe. Jh braude eine. Für alle Fülle habe ich 
Ihon meinen Lohn. Was indes diejenigen angeht, jo wollen wir’3 nod 
jehen, ob drei lebendige Zeugen nicht mehr wert find, als ein Wii 
Papier. Weg damit. 

Der Dausvater ift jegt in der Lehmgrube ganz geiprädig geworden 
und bat mir von jeiner Vergangenheit erzählt. Nichts ala Arbeit, ſoweit 
er zurüdihaut. Das Geſchlecht ſcheint Schon jehr lange auf dem Hofe zu 
jigen. Seiner der Vorfahren war draußen, feiner Soldat, jeder hatte nur 
die eine Lebensaufgabe, das Bauerngut für feine Kinder zu bewahren. 

„Und diefe Kinder“, fuhr er leiler ſprechend fort, „machen einem 
— — maden einem... Er bob den Seufzer aus der Bruft: „So 
viel Hummer maden fie einem!... Nimm noch Brot, Hanſel!“ 

Auf mein Vorhalten, daſs er ja jo brave, gute Kinder habe, ſprach 
er: „Freilich, freilich! Wenn fie nit jo gut wären, thäten jie einem mit 
jo derbarmen. Der eine ift ein Dafcherl, mit der ſchlechten Hand. Der 
Geſunde in der Fremde. Kränkt fi zutodt, weil fie ihn mit heimlaſſen.“ 
Er juchte in den Säden. In der Hoſentaſche fand er ihn ganz zerfnittert, 
den Brief vom Valentin. Jh jchreibe ihn Dir ab: 


„Liebe Eltern! 

Im Anfang meines Schreibens bedanke ih mid für das Geld 
und mache Euch zu willen, daſs ich aus dem Spital wohl heraus bin. 
Aber weiß Jonft nicht, was mit mir ift, indem nicht auf Urlaub gehen 
darf und heißt e8, ein Feldzug. Wenn das ſollt jein, weiß nicht, was 
geſchieht und möcht wohl am liebiten bei der Naht davon und heim. 
Der Rochus derbarmt mir wohl hart und die Hand wird nicht billig 
verfauft, wenn ich den Jäger Konrad einmal derwiih! Sonjt nichts 
Neues, aber die übungsmärſche in der Hitz' find wohl nicht leicht. Ich 
ihliege mein Schreiben mit taufend Grüßen an Euch, liebe Eltern und 

Geſchwiſter und verbleibe Euer dantihuldiger Valentin. 

Raibad, am 24. Juni 1897.” 


Unterhalb ift vom Blatte ein Streifen weggeriffen und babe ih es 
erſt jeither dur den Rocherl erfahren, warım. Der Balentin bat in 
einer Nachſchrift feine Eltern gewarnt vor diefem fremden Knecht, der 
jet im Dauje iſt. „Sollt’s ihm nicht trauen, wer weiß, was er im 
Sinn hat. Es gibt allerhand Leut auf der Welt.” — Wahrlih, ich 
würde an jeiner Stelle nicht anders geihrieben haben. 
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Nun, in der Brandftein-laufe fagte ih nah Durchſicht des Briefes : 
„Dem Balentin wollen wir heute abends noch ſchreiben, erſtens, daſs von 
einem Feldzug feine Rede ift, und zweitens, daſs er fiherlih im Derbite 
beurlaubt wird. Das ‚Bei der Naht davon und heim’ ſoll er fih nur 
aus dem Kopfe ſchlagen!“ 

Der Dausvater flocht feine hageren Finger ineinander und jagte: „Du 
fannft mir’3 nit glauben, Hanjel! So oft ih bei der Naht wen an die 
Dausthür Hopfen hör’, kommt's mir vor: Das ift der Valentin! Jetzt ift 
er da. Und morgen fangen fie ihn ein und derſchießen ihn.“ 

„Ihr denkt glei immer das Allerſchlimmſte. Wem's ohnehin jo hart 
zufeßt, der ſollt' ſich's nicht noch härter maden, der follt’ lieber ang Beſſere 
denfen. Habt Jhr denn gar feine Freude an dem Franz, was das für ein 
kluges, friſches Bübel iſt!“ 

„sa“, ſagte er, „wie der andere heim will, jo will der fort. 's it 
einem wohl jeder ans Derz gewachſen — einer wie der andere. Alle 
miteinander. Wenn wir nur wüjsten — * 

Er ftand auf, gieng ein paar Schritte über den Sand hin, gieng 
wieder zurüd, riſs am Erlbuſch einen Zweig ab und ließ ihn wieder fallen. 

„Denn wir nur wülsten”, murmelte er jeitab, „was — was es 
mit der Dirne hat. — Es — mein Gott, man redet fih Hart. Mit 
der Barbel — — geht's nit vet ber. — IH und mein Weib können 
nimmer ſchlafen, die halben Nähte nimmer. — Narr, jagt die Mutter 
gejtern, es kommt ja nur auf eine gerade Frag’ an. Wir thun ihr 
unrecht mit dem ſchlechten Gedanken, fie wird grob werden. Mein Gott, 
wenn ſie's nur wird. Nachher können wir wieder fchlafen. — Ich frag’ 
jie nit, hab’ ih gelagt. Wenn fie nit Ned’ ftünd! — Da ift mir die 
Ungewiſsheit noch lieber. — Und mein Weib verſchiebt's aud von einem 
Tag auf den andern. — 's wär’ nit zum überleben, Hanſel, 's wär’ 
nit zum überleben... .“ 

SH habe natürlih dieſe Reden nicht verftanden und es war mir 
weitaus am bequemften jo. Gegen Abend habe ich dann meinen Lehmjad 
auf die Achjel genommen und heimgetragen ins Adamshaus. Der Haus— 
vater geht, am tod geftüßt, Hinter mir ber. Er hat feinen Lehmbündel 
auf dem Rüden — aber ih wollt’3 leicht errathen, wer von uns beiden 
ſchwerer trägt. — 

(Fortſetzung folgt.) 
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Zwei Ater-SHedirife 


von R. Burns, überjegt von T. 9. 


An eine Maus, die ic; mit dem Pfluge aus ihrem Heft warf. 


»: winziges, verzagtes Thierchen, 

Mie zittert dir ein jedes Härchen! 

Braucht nicht jo wegzuzappeln, Närrchen! 
's wär mir verhafst, 

Zum Grab zu maden dein Quartierchen 
Mit Mörderhaft. 


Mich kränkt’s, dafs Menſchenherrſchaft⸗Härte 
Den Bund der Schöpfung arg verfehrte, 
Und dir die ſchlechte Meinung nährte, 

Die fo dich jchredt, 
Weil da ein Erdenlos-Gefährte 

Dein Heim entdeckt. 


Gin Maufen wird's wohl mandmal geben; 
Wie jonft? Arm Schelmchen! Du mufst leben. 
Fin Ahrchen von der Garb' iſt eben 

Ein leichter Zeh'nt; 
Ih ſpür' es nit, und hab’ daneben 

Gott's Lohn verdient. 


Dein enges Häuschen in Ruinen! 
Ter Wind fährt drein und jpielt mit ihnen; 
Und gar nichts nah’, was möchte dienen, 
Ein neu's zu bau'n! 
Tecember naht, und jeine Mienen 
Erregen Grau'n. 
= 


Du jah’ft der Felder Shmud zerronnen, 

Des Winters mwüftes Wert begonnen, 

Und dacht'ſt hier unterm Wind zu wohnen 
Still, unverſehrt; 

Bis, fra! die Pilugihar ohne Schonen 
Durchs Dad) dir fährt. 


Die Heine Laub: und Stoppel:Lage, 

Eie koſtete di müde Tage; 

Nun hat zum Lohn für jo viele Plage 
Meın Stoß geholt, 

Was vor des Winters Schnee-Bejage 
Dich ſchirmen ſollt'. 


Doch, Mäuschen! Du bifl’3 nicht alleine, 
Wen Vorficht täuſcht; mich täufcht auch meine, 
Die beften Maus: und Menſchenpläne 

Geh'n oft verkehrt; 
Und wo ich Luft zu ernten wähne, 

Wird Laft beicheert, 


Du bift noch glüdlih, mir verglichen: 

Dein Leid ift mit dem Jeht entwicen ; 

Mir zeichnet fih mit dunklen Strigen 
Rüdwärts die Bahn, 

Und vorwärts dämmerts nod verbliden — 
Ich fürcht' und ahn'. 


* 


An ein Rukerl,') das mir unter den Pflug kam. 
(April 1786.) 


Tu herzig's Blümchen mit dem Burpurmund! 

Tu fommft mir in den Weg zu übler Stund! 

Tenn ih muj3 graufam in den Roth dich kneten; 
So gern ich wollt’, 

(#3 iſt zu jpät, ich lann dich nicht mehr retten, 
Du Knöſplein hold! 


Ach, es iſt nicht der liebe Nachbar dein, 

Die Lerche, das vertraute Wögelein, _ 

Tie mit des Brüftchens jprenlligem Gefieder 
In Thau dich beugt, 

Eh’ fie, das Morgenroth zu grüßen, wieder 
Gen Himmel fteigt. 


Kalt blies der bitter rauhe Dornung: Wind 
Hin über deine Wiege, armes Kind! 
Doch gudteft du mit fröhlicher Geberde 
Ins Sturmgebraus, 
Ragt’ dein Geftaltchen von der Mutter Erde 
Auch kaum heraus. 


Die folgen Blumen, unf'rer Gärten Pub, 

Verlangen ftattliher Umhegung Schub; 

Doch dir dient etwa nur zum Wetterdache 
Gin Kloß, ein Stein; 

So jhmüdft du ungeleh'n die dürre Brache 
Abjeits allein. 


) &o heit befanntlid) in unferer Mundart das Heine „Mafliebehen* (Bellis perennis). 
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Da hobeſt du, ein ärmlich Kleidchen an, So ift das Los des Dichters ohne „Welt“, 
Den weisen Bujen jonnwärts aufgethan, Dem auf des Lebens Meer der Glüditern fehlt, 
Dein anipruhslojes Köpfchen in die Höhe — Nicht mit dem Compajs Huger Lehr' erzogen 
Gäh' neigt es ſich, Zu Brotgemwinn; 
Denn dich ergreift die Pflugihar, und — o wehe! Da ftürmen Winde, und die falten Wogen 
Sermalmet did. Verſchlingen ihn, 
So ift des ungezierten Mädchens Kos, Gin Los, wie'3 mander Biedermann erlebt, 
Die aufblüht in des Dorfgefildes Schoß, Der müh': und ſorgvoll fi zu halten jtrebt; 
Der Liebe argloiem Vertrau'n zum Naube Dem Abgrund zugebegt im Weltgewimmel 
Das fie beträgt, i Von Stolz und Lift, 
Bis fie wie du, gefnidt, befledt, im Staube Bis er, mit feiner Hilfe als vom Himmel, 
j Darniederliegt. In Elend it. 


Ya du, der da dem Blümchen Klage weiht! 

Sein Los ift deines in nicht ferner Zeit: 

Die Pflugſchar, die das Unglüd auf dein Blühen 
Schon drohend hebt, 

Wird bald verhängnisvoll die Furde ziehen, 
Die dich begräbt. — 


Unreht Hut. 


25 Rueppenzenzl bat heute jeine Hauswieſe gemäht und figt jekt, 
jo um zehn Vormittag, Hinter dem Daufe und tangelt feine Senje. 
Kommt ein Burſch daher, nicht recht im Sonntagsgewand und nicht 
recht in der Werktagskluft, an den Füßen hat er nicht mehr ganz gute 
Schuhe und auf der Achſel ein Paar faft neue Stiefel. Der Burſch 
bleibt ftehen. „Ihuts tangeln ein wenig?" — „Sa i thu tangeln ein 
wenig.” — „sa, 8 Futter fteht Schön, heuer.” — „Sa, aber ein 
biſsol Regen thät gut.” — „Freili, Negen thät Son gut.“ — Der 
Nueppenzenzl tangelt weiter, der Burſch ſpuckt aus und meint: „a, 
was ih noch jagen möcht — ob hr mir nit die Stiefel da abfaufen 
wollt? Mir ſind's ein wenig zu Hein.” — „Eo, zu flein jein’s Dir 
— ih meinet, daſs dir die zu groß find.“ — Ich wollt jagen, zu 
groß find’8 mir ein wenig, und dann, einruden muſs i aud, und da 
braudert i ein Geld." — „To einrudfen muſst? jagt der Ruppenzenzl, 
„jept im Sommer einrucken?“ — „Sa, ih bin krank gweien, und jo 
muſs ich halt jetzt erſt einrucken.“ Da denkt fih der Rueppenzenzl: 
„Der verfluchte Lump bat die Stiefel gewiſs geftohlen, jo ſchöne Stiefel, 
und ausihaun thun’s, als ob's für mich gemacht wären.“ Er haut 
aber do um die Stiefel und fragt, was fie foften. „No, weil’s jo 
notbig ift mit dem Geld halt vier Gulden.“ Denkt ſich der Rueppen— 
zenzl: „Jetzt ſein's gewiſs geitoblen, jo ſchöne Stiefel, zehn Gulden 
babens gwiſs gefoft, und der Daderlump wills um vier Gulden hergeben.” 
Aber jo zum Spaß bietet er halt drei Gulden, der andere verlangt drei 








— 


Gulden achtzig Kreuzer, der Rueppenzenzl kommt in die Hitz und in's 
Dandeln, und auf einmal finds mit drei Gulden fünfundvierzig Kreuzer 
gleih worden, — während des Handelns bat der Nueppenzenzl auch mit 
jeinem Gemifjen gehandelt und jegt ift er feit überzeugt, daſs die Stiefel 
nicht geitohlen find. Er geht ins Haus und bringt einen Fünfer zum 
Vorſchein, aber der Burſch kann nicht herausgeben. Sie reden eine Weil 
herum und kommen dann auf die dee, daſs der Wirt in der Näbe 
wechſeln wird. Der Zenzl ftellt die Stiefel ing Haus neben die Thür 
und jetzt gehen fie ins Wirtshaus, Der Wirt wechlelt, der Burj 
friegt jein Geld umd gebt; der Zenzl meint aber, der Wirth war fo 
gefällig, da muſs man ıhm was zu löjen geben, warm iſt's aud, und 
ein jo gutes Geſchäft, wie das heutige mit den Stiefeln, das tragt ſchon 
ein Biertel Wein. Er trinkt aljo eins, und ein zweite aud, und dann 
geht er heim. Bor dem Hauſe fteht ein Weib mit einem Bejen in der 
Dand und ſchaut recht bösartig aus: „Mo kommſt ber, du Lump du 
elendigliher, am hellen Vormittag geht er ſaufen, und mid, jein armes 
Weib, laſst er ih Ihinden und plagen und nidht3 vergunnt er ihr — 
no wart!” — „Sei ftill, Alte, jagt der Zenzl, ih Hab fo viel ein 
gutes Geihäft gemacht“ — und jeht erzählt er ihr den Kauf der Stiefel 
und jeßt jofort bei, „daß fie gewiſs nit gitohlen fein.” — „Wo haft 
denn die ſchön' Stiefeln?* Fragt die Alte, und der Zenzl geht die Stiefel 
holen. „Haſt mir’3 verftedt, Alte?“ fragt der Zenzl, aber die Alte fährt 
ihn an: „Lump, verfludter, lügen auch noch? Du willſt Stiefel kauft 
haben? U Lug und alles mit einander!” Aber der Zenzl ſchwört, die 
Geſchichte fei wahr, und offenbar bat der Vagabund die Stiefel 
noch einmal gejtohlen, während der Zenzl im Wirtshaus fit. Dabei 
palftert ihm das Malheur, daſs er immer von den „ſchon einmal ge- 
jtohlenen“ Stiefeln redt. „Na wart, Raubersbua, verdammter”, jchreit 
der Zenzl, nimmt einen rechtbeſchaffenen Haslinger und lauft den 
Weg untenaus, dem doppelten Stiefeldieb nah. In jedem Daus fragt 
er, ob jie nit einen geſehen haben, mit einem Paar geftohlene 
Stiefel? Die Leut hauen den Zenzl groß an und glauben, es wadelt 
bei ihm unterm Hut. Endlich fieht er einen Burihen mit einem Paar 
Stiefel über der Achſel, rennt was er kann, und wie er ihn bat, haut 
er zu, was er fann. Der andere wehrt jih was möglich it, reißt dem 
Rueppenzenzl den Rod in Fegen, gibt ihm ein paar Stleihen und jetzt 
jieht der Zenzl, daſs es der Gefehlte ift, er bat dem Stegbäden jein 
Gaiſchütz geprügelt, der ſeine Stiefel vom Schufter heimtragt. Er erzählt 
ihm jeine traurige Geihichte, aber der friehenblau geprügelte Gaiſchütz 
verlangt zehn Gulden Schmerzenzgeld oder er geht Hagen. Da kommt 
er dem Zenzl grad recht, der jagt ihm was, nicht grad einen Segens- 
ſpruch, und lauft feinem Stiefeldieb weiter nad. Hübſch ſpät fommt er 


Nofengers „Hreimgarten*, 6. Heft. 22, Iahrp. fi 
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bei einem Bahnwadter vorbei und fragt wieder. „Da kommſt eben vet 
— vor einer Stund war der da, und ich hab’ ihm die Stiefel abfauft 
um drei Gulden.” Der Zenzl will feine Stiefel glei nehmen, der Bahn- 
wachter gibt’3 aber nit her und will feine drei Gulden eher haben. 
Jetzt rehnet der Zenzl: „Drei Guben fünfundvierzig Kreuzer hab’ ic 
8 erjtemal zahlt, no drei Gulden macht ſechs Gulden fünfundvierzig 
Kreuzer — zehn Gulden jein’3 aber wert, und wenigſtens glaubt mir 
die Alte dann die Geihichte” — und jo gibt er dem Bahnwacdter drei 
Gulden, nimmt feine Stiefel und geht heim. Die Alte hat's ihm vielleicht 
wohl glaubt, hat ihn aber ein Rindvieh her und einen Eſel hin geheißen, 
und ihren Bejen hat fie den Abend nicht grad zum Auskehren verwendet. — 

Am anderen Tag kommt der Gerihtsbot und bringt eine Vor— 
(adung zum Gerichte, und der Zenzl muſs hinein zur Verhandlung, weil 
er dem Stegbäden jein Gaiſchütz jo geprügelt hat. Bei der Verhandlung 
friegt er achtundvierzig Stunden Arreft wegen Körperbeihädigung, und 
außerdem muſs er dem Gaiſchütz noch zehn Gulden Schmerzensgeld zahlen. 
Glücklicherweis kriegt er für die achtundvierzig Stunden noch einen Straf: 
aufſchub von vierzehn Tagen, jo daſs er heut noch heimgehen darf. Unter— 
wegs trinkt er drei Viertel Mein auf den Zorn, und wie er beim 
fommt, ſteht die Alte Schon wieder da mit dem Beſen. Dann babens 
eine Weil jih unterhalten mit einander und dann jagt die Alte: „Und 
was ih no jagen wollt, der Gendarm is da givelen, deine verdammten 
Stiefel find richtig gitohlen worden, in Bruderfegg drüben, und da 
hats der Gendarm glei mitgenommen, die Stiefel, und du wirft eine 
neue VBorladung friegen, wegen ‚Ankauf verdädtiger Waare', oder wie 
er ſchon giagt dat — ma wart, ich werd dir lernen, Stiefel kaufen — 
wo i8 mei Beſen?“ 

Auf die Naht, wie der Aueppenzenzl im Bett gelegen ift, bat er 
vor dem Einſchlafen zulammengerehnet, was ihm das gute Geihäft ge- 
tragen hat, und jo bat er ganz ftill, daſs es die Alte mit hört, gezählt: 
„Zuerſt drei Gulden fünfundvierzig Kreuzer, dann drei Gulden macht 
ſechs Gulden und fünfundvierzig Kreuzer, und den Rod, den der Gaiſchütz 
mir zerriffen bat, fünf Gulden, madt elf Gulden fünfundvierzig Kreuzer, 
dann zehn Gulden Schmierzenägeld, macht einundzwanzig Gulden fünfund- 
vierzig Kreuzer, dann adtundvierzig Stunden Arreſt macht auch was, nit 
um zehn Gulden thät ich's, macht einunddreißig Gulden fünfundvierzig 
Kreuzer, und zwei Viertl Wein, macht einunddreigig Gulden fünfundjechzig 
Kreuzer, und einen neuen Belen, und nachher noch eine Verhandlung 


wegen verdächtiger — verdädtiger und noch drei Viertl Wein, Wiertl 
Mein, Viertl Wein, VBiertl Wein — Mein — verdächtiger“ — dann 
bat der Zenzl eingeichlafen. — 8.6. 
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„Sum wunderbar geretteten Jäger.“ 


Fine Geſchichte aus dem Hochgebirge von Peter Roſegger. 


er Gemsjäger Bernhard ſteigt dem Gebirge zu. Die höchſte Spike 

fteht faum dreitauiend Meter hoch, und er hätte Kraft für ſechs— 
taufend in den Gliedern. Wenn er nur erſt über den Wald hinaus wäre, 
da geht ſich der Boden jo kindiſch flach und Lind, wie in einer Stranfen- 
ftube. Treppen will er haben unter den Füßen, der Bernhard, fteinerne 
Treppen, wovon jede Stufe mit allen Vieren erflettert werden muſs; der 
Gemſen Tanzboden it jein Tummelplatz. 

Weil er ſchon einmal im Walde ift, jo will er nah den Schlingen 
jehen, die er geftern geitellt; hängt ein Dale drin, gut, hängt ein Fuchs, 
undo beifer. Den Fuchs verzehrt man nit. Der Menſch bildet fich’E 
ein und ist nur Fleiih vom Thiere, das feines iſst. Trotzdem bleibt 
der Fuchs das nettejte Thier, es iſt halt geicheiter wie die anderen. — 
So denft fih der Bernhard, da fieht er im Dickicht etwas zuden. Hätte 
er nur den Bund mit, den wollte er einmal drauflaffen. Aber, es ift 
ja ein Reh in der Schlinge! Rehe haben doch Fein blaues Buſentuch 
um! Iſt's ein Mädel? Mädels wieder haben feine Dörnlein auf dem 
Kopf. — Als er das Aſtwerk auseinanderbog, Jah der Jäger, es wäre 
ein Reh da und ein Dirndl. Diejes hielt das zudende Thier beim Dinter- 
fuls und war damit beichäftigt, es von der Schnellihlinge loszulöſen. Der 
Jäger ſchaute ihr durch den Buſch heimlich zu. Die Heine Ziegenhirtin aus 
dem Schramsbachgrund, ein trogiges Ding, mit dem micht3 anzufangen war. 
Braun und berb wie eine Brombeere, aber den Holzknechten im Schrams- 
bachgrund waren die rothen ſüßen Dimbeeren Lieber, und jo blieb dem 
derben Naturfinde nur die Ziege und das Reh übrig, wenn es etwas 
gern haben wollte. 

„Schau doch cin andersmal befjer, worauf du trittit”, ſagte fie 
zum Thiere, „weißt ja eb, dais die Jäger fo falſch find. Aber jo halt 
doch dein Fußerl jtill, daſs ich's losmachen kann. Der verdammte Strid 
ſchneidet dir ja die Klaue weg, wenn du ſo anreißt. Den Jäger, wenn 
er da wär', wollt' ich mir gunnen!“ 

Das Reh war los und ſchoſs durch den Jungwald davon. Der 
Bernhard aber tauchte das Aſtwerk und ſagte geſchmeidig zum Dirndel: „Der 
Jäger it da, umd jet kannſt dir ih gunnen.“ 
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Die Hirtin war gar erſchrocken. Mit ihren runden braunen Augen 
Ihaute fie ihn finfter an und antwortete: „Der Menſch weiß aud feine 
Stund’, wo er nit in eine Schlinge tappt; er ſollt' ſchon nicht jo 
graujam jein gegen das arme Gethier.“ 

„Breilih tappt der Menih aud hinein. Aber der Schlingen gibt 
es unterichiedliche, jede thut nicht weh. Die zum Beilpiel.” So der Jäger, 
und wollte fie mit den Armen umjchlingen. Sie dudte raſch unter und 
huſchte zwiichen den jungen Fichtenbäumen davon. 

Der Bernhard hatte ihr ein Weilchen nadgeblidt und dann den 
Kopf geihüttelt. — Eigentlih ſchade um das Windipiel, daſs es jo wild 
iſt. Man mußs ſich's erit abrihten. Wenn es nur erft abliegt, wird das 
berbfte Mildobft das beſte. Morgen werde ih in den Schramsbahgrund 
gehen und jagen, daſs fie eingeiperrt wird. Wir wollen ihr das Reh— 
auslafjen abgewöhnen. Oder fie joll fih ausfaufen. — Er jpannte Die 
Schlinge wieder ftramm, jhupfte fein Gewehr Hinter die Achſel und gieng 
weiter, Als es fteil wurde, ftieg er troß der jugendlich-elaftiichen Geſtalt 
jehr gemädlih an. Stadtleute gehen auf die Berge erft langiam, wenn fie 
müde find, Gebirgsleute jhon vorher, und fie werden dann gar nit 
müde. Im Knieholz begegnete er zweien Touriften, denen hätte er am 
liebften mögen die Beine abſchießen, weil fie zwiſchen den Wänden gejaudhzt 
batten. Die Gemfen veriheuhen! Diejes Umlaufergefindel. Die Thoren 
fteigen hinauf, um Berge und Thäler anzujhauen. Der Gemſen achten 
jie nicht und veriprengen fie dod. Dumme Kerle! — Wenigitens werden 
die Gerichte vernünftiger. — Mit lekterem meinte er zwei Gerichts— 
verbandlungen, die kurz vorher in dem Kreisbezirke ftattgefunden und wobei 
ein Dajendieb auf dreizehn Monate, ein Menichentodtichläger auf acht Monate 
Arreſt erhielt. Die Touriften boten dem Jäger einen fröhlichen guten 
Tag! — Bol’ euch der Teufel! brummte er. Der Teufel blieb zum 
Glück an jeinem Schnurrbart hängen. Höher oben ftieg er an ein vor- 
Ipringendes Wändlein hinaus und horchte nad beiden Seiten hin im die 
Kare. Kein Wind pfiff über die Niffe, fein Steinchen riefelte nieder, 
alles todt in den Wänden, und die verdammten Bergferen, To die Gemſen 
verjagt hatten, joll doch der — derjenige holen! — Er gieng quer über 
ein Schneefeld ; die Mittagsionne hatte den Schnee nicht jo weit gebracht, 
daſs die Icharfbenagelten Schuhe Tapfen treten konnten. Wenn ji bier 
erſt noch Gleticher bildeten! Was wäre das neuerdings für ein Gelaufe! 
Iſt es doch Schon bald, ala hätte der Herrgott das Gebirge für die Touriften 
gebaut, und nicht für Gemjen und Jäger! 

Der Bernhard ſetzte ſich unter eine Felswand, zog aus jeiner 
Meidtaihe Brot und Sped und würzte das Mittagsmahl mit Arger. Ein 
altes Weib könnte ihm begegnet ſein, jo überquer geht ihm beute alles 
wieder, 63 find übrigens die jungen auch nicht beiier. Eher ſchlechter. 
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Der Oberförſter Euſtach habe immer geſagt: vor alten Weibern ſchützt 
jeder Weihbrunn, aber die jungen ſind Hexen! Erſt als er den Plutzer 
vornahm und Wacholdenen trank, wurde ihm anmuthiger ums Derz. 
Darauf legte er ih auf ein Kiffen von Sand und Edelweiß, ſchlief ein 
und ſah im Traume den Dimmel offen. Und was für einen Dimmel! 
Im grünen Fichtenwald mwimmelte e3 vor Nehböden und Hirſchen, an den 
Wänden klebten jo viele Gemjen, wie Fliegen am Fenſter im Auguſt. 
Um die Bergipiken freisten Adler jo zahlreich wie Krähen um die Korn» 
ihöber, und in der Fuchsſchlinge ſaß ein ſchwarzbraunes Mägdelein 
gefangen. 

Als der Bernhard erwachte, ftand die Sonne ſchon hinter dem 
Gebirge und die Wände waren grau und feucht. Aus den Runjen krochen 
weiße Nebelchen herauf, über der Waldgegend unten lagen langgeitredte 
Nebelbänke. Geregnet hatte e8, während er im Himmel war, feine Felswand 
hatte ihm Dad) geboten. Hätte e8 von jeinem Dimmel nur auch die Gemjen 
berabgeregnet. Es waren immer noch feine zu jehen. Der Bernhard 
muſste in die Trahöfen hinüber, die twaren wohl etwas wüft, aber dort 
gab’3 ihrer gewild. In den Trahöfen hatten die Gemfen ihre fichere 
Burg, und einmal mujste der Bernhard, der noch nicht lange mit der 
Büchſe gieng, do diefe Hochſchule der Gemsjäger vornehmen, damit er 
mitipreden könne, wenn im Forſthaus von den Wänden der Trahöfen 
erzählt werde. Sein Griesbeil Klang heil im Geftein, al3 er an den Felſen 
binftieg, immer höher hinaus. Da gab's fein Knieholz mehr, nur furzes, 
zartes Gras auf ſchwarzer Erde zwiſchen den Steinen. Um ein Felsriff 
fletternd, jah er plöglih hinab in das Ofenkar. Da unten gab’8 ihrer. 
Aber er war viel zu hoch, er konnte fie nicht zählen, noch weniger 
Ihießen. Das Gewehr hielt er frampfhaft zitternd in der Hand. Schießen? 
Darf er denn? Steigt er nit als Deger umher? Er bat die Thiere 
nur auszuforihen, zu bewahren. — Er beganı niederwärt3 zu Klettern, 
es gieng prächtig, er iprang von Stein zu Stein, und in den Schutt: 
rinnen ließ ex ſich hinabrutſchen. Er gerieth an eine Wand, darüber kam 
er jo hinab, daſs er fih am Alpenroiengefträuch feithielt, welches aus 
den Spalten hervorwuderte. Gut, daſs ich da nicht wieder empor muls, 
date er, das jchroffe Gehänge betradhtend, das über ihm aufragte. — 
Hingegen vom Kar aus geht's Iuftig zu den Almen hinab. Aber zwiſchen 
ihm und dem Star war jeßt ein hohe, fahle ſenkrechte Wand. Die Gemſen 
hoben, von riefelnden Steinen erichredt, ihre ſcharfbehörnten Köpfe und 
jegten in Rudeln über Fels und Schnee davon. Bernhard mußste ſich 
einen Augenblid niederlaflen und die Hand vor das Gefiht halten! Der 
Schwindel! Über fih die Wand, unter fih die Wand, fo fauerte er auf 
einem ſchmalen Vorſprung, der jih nah rechts und links einige Klafter 
lang binzog und dann in dem graufen Gemwände verlief. 
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Bernhard Jah, daſs er fi veritiegen hatte. Sein eriter Gedanke 
war: Seht den Kopf nicht verlieren. Aber der Kopf Half ihm nicht viel. 
Mit Dilfe der Alpenrofenfträucher verfuhte er das Emporflettern , fie 
(oderten ſich, riſſen aus, und er ftürzte auf feine Terraffe zurüd, noch 
glücklich, daſs er dort liegen blieb. Nah einer Weile Hub er an zu rufen. 
Seine Stimme ſchlug grell in das umftehende Gewände, unten jah er 
niemand, der ihn hören könnte. Er lieg Schüſſe los, fie verballten ebenfalls, 
In die Öfenkare fam außer den Zägern und Wildheuern felten ein Menſch, 
es war ja auch verboten. Standen unten dod die Tafeln: Das Betreten 
der Trachöfenkare ift aus jagdlihen Gründen ftrengftens unterjagt. — 
Nun kam der Abend. Für die jechlauen und violetten Schattendäm— 
merungen in den Tiefen, für die tintenſchwarz in den Dimmel aufragenden 
Binnen hinter ihm, für das Alpenglühen auf den gegemüberftehenden 
Gebirgen hatte er fein Auge. Eine große Angjt überfiel ihn. Sein Gaumen 
war jo troden, daſs die Zunge dran Heben blieb. Ein Brantweinihlud 
machte es nicht beſſer — nah Waller lechzte er. Quer Hin an dem 
Gewände war ein Wel3blod niedergeftürzt und zwiſchen Zacken hängen 
geblieben, unter jih eine Höhlung bildend. Da hinüber Eletterte er mit 
Anftrengung und Gefahr, um fi die Nacht über unter dem hängenden 
Felsblock zu bergen. euer wollte ev machen, denn die liebe Flamme 
tröftet in der Einſamkeit wunderbar; er hatte auch Zündzeug bei fi, 
aber fein Brennholz war zu erreichen ; die wenigen Afte des Alpenroſenſtrauchs 
waren in Qebensjäften, jie glosten ein wenig, verlojhen bald und ließen 
den Jäger in der falten öden Finfternis zurüd. Vor Erihöpfung jchlief 
er ein, die ganze Naht Eletterte er hinan und fiel hinab, an den Wänden 
redten fich fteinerne Gemjen, Hirſche und Rehköpfe hervor, fie mederten 
und lachten ihn aus. 

Als er unter feinem Steine twieder zu ſich kam, ftanden die Berge 
im dämmernden Blaſs des anbredenden Morgens. Ein Schüttelfroft rüttelte 
an ihm jo heftig, daſs die Zähne Elapperten, er raffte jih auf und begann 
zu Schreien. Anfangs war er beiler, er ſchrie jo lange, bis die Stimme 
hell Hang und er jchrie fort, bis fie wieder heiler wurde. Aber in den 
Karen blieb es leblos und in den Wänden zeigte ſich fein Retter. Neuer- 
dings verſuchte er es mit dem Stlettern und fiel ohnmächtig zurüd auf 
jeinen Welsvoriprung. Dann lag er ruhig und dachte nad, ob er nicht 
eines feiner Kleidungsſtücke zerihneiden und die Stüde zu einem Bande 
zuſammenknüpfen jollte, um mit folder Stridleiter das Dinabgleiten zu 
veriuchen. Wenn er aber die Tiefe des Abgrundes betrachtete, ward ihm 
flar, dafs derlei umfonft Sei. 

Bor einigen Monaten war fein Vater geftorben. Die Leihanlegerin 
hatte ihm den neuen Lodenrod angezogen. Da hatte fih der Bernhard 
gedacht, es wäre ſchade um das theure Gewanditüd, daſs es jo vermodern 
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jollte. Die Mutter hatte auch gemeint, wie ſchwer man ſich's verdiene, 
der Todte ruhe auch in bloßen Demdärmeln gut. Und fie hatten den 
Lodenrod wieder zu ji genommen. Nun trug ihn der Bernhard am 
Leibe und da fiel ihm ein: 's it der Todtenrod, mir iſt's aufgeſetzt. — 
Das Pulver hatte er geftern ſchon verſchoſſen und nicht an das Äußerſte 
gedacht. Es wäre ſchöner die Kugel, als der Sprung... . Nun fiel ihm 
nod was ein. Sein Bater, in dejjen Todtenjoppe er sat, war Holzknecht⸗ 
meilter gewejen, der — bei den Bäumen des Waldes aufgewadhien — id 
aus Himmel und Hölle jein Lebtag nicht viel gemacht hatte. Auf dem Sterbebett 
aber fragte er plöglih, fih in der dunklen Kammer ftare umfehend: Iſt 
Gott nicht da? — Denfelben Seelenihrei that nun auch Bernhard: Sit 
Gott niht da? — In Ehriftenlehren, erinnerte er ſich gehört zu haben, 
daſs Gott der ftarfe Helfer in Noth und Gefahr fei, wenn man zu ihm 
bete. Uber der troßige Mann jhämte ſich jebt, zu dem zu beten, den 
er immer jo jehr vernadhlälligt hatte, ja, den er am liebiten kurzer Hand 
abgeleugner hätte, wenn jeine Mutter dem jungen jelbftfüchtigen Sohn 
mit dem gerechten Richter drohte. — Als aber auch an diefem zweiten Tage 
die Sonne übergieng, als Durft und Fieber ihn verzehren wollten und fein 
Retter jich zeigte — da hub er an, die Dände gegen Dimmel zu ringen 
und laut zu weinen. Und dieſes wilde, erjchütternde Weinen war eine Bitte 
zu Gott um fein junges Leben.... 

Der Abend dunkelte früher als ſonſt, denn der Himmel hatte ſich 
ſchwer überzogen und an den Mänden janten bleigraue Nebel herab. Die 
Kare lagen tief und finfter unten, und wie aus den Vorbergen auch der 
friihe lebendige Wald hHeraufblaute, es lag eine Ewigkeit dazwiſchen. 
Mechaniſch taftete der Bernhard wieder einmal nah dem Gewehr, da 
rollte jelbes über den Stein und fiel in die Tiefe, wo es lautlos zerichellte. — 
Bernhards Zuftand war traumhaft geworden. Und als aus der Tiefe ein 
rother Stern beraufleuchtete, fajste er das nicht mehr, hielt es vielmehr 
gleihgiltig für den aufgehenden rothen Mond. Das Feuer wurde größer 
und röthete den wirbelnden Rauch. 

Die Ziegenhirtin Roſel war im den unteren Trachöfenhängen 
wildheuen geweien. Das war zwar auch nicht geftattet, aber fie meinte, 
wenn der arme Menih alles meiden wolle, was „aus jagdlichen 
Gründen“ verboten ift, jo müſſe er verhungern mitſammt den Ziegen. 
Zwiſchen Stein und Strupp Schnitt fie emfig mit der Sichel das Gras 
und that es in den Korb. Bei diefer Arbeit hatte jie mehrmals rufen 
gehört. Anfangs beachtete fie das nicht, als es ihr doch auffiel, wuſste 
fie erft nicht, woher die Stimme kam. Da mujsten wohl Jäger in den 
Wänden jein, denn auh Schüſſe fielen. Sie trachtete mit ihrem Futterforbe 
weiter zu kommen. Am anderen Morgen war fie wieder da und Jchmitt 
wieder Gras und hörte wieder das Rufen. Jetzt erihraf fie. Das war 
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wie kläglicher Hilferuf. Sie wusste nur nit, kam er aus den hinteren 
Karen oder aus den Felshängen. Von der ſenkrechten Wand ſchien er zu 
fommen, das war aber fiher nur der Wiederhall, denn dafs da oben 
fh ein Menſch befinde, war unmöglih. Weil der Schall zeitweilig ſich 
‚wiederholte, jo fam der Roja das Entſetzen und fie lief hinab in die 
Waldſchläge und erzählte den Holzhauern, daſs in den Tradöfen- 
mwänden ſchon jeit gejtern jemand um Hilfe rufe. Darauf erinnerte fich 
einer, daſs am Abende zuvor im Forſthauſe der Jäger Bernhard nicht 
geliehen worden fei. Der WBorarbeiter rief den Feierabend aus und ver: 
ordnete, daſs die Männer mit Steigeifen, Dafen und langen Striden ins 
Gemsgebirge hinauf follten. &3 ward finfter. In den Karen zündeten fie fürs 
erite ein großes Teuer an, damit der Menſch, der ſich etwa verftiegen hatte, 
das Zeichen jebe, es jeien Leute zu feiner Rettung aus. — Als der Bernhard 
unten immer wieder das Teuer ſah, erwadhte er endlih aus jeiner 
Betäubung und Hub neuerdings an zu rufen. Die Dolzhauer im Star 
drehten aus Baumrinden ein Rieſenſprachrohr und riefen ing Gewände 
hinauf, wer oben jei, der ſolle aushalten, mit dem erften Morgengrauen 
beginne das Rettungswerk. Der Jäger hörte die Stimme, ohne ſie zu 
verftehen. Neuer Muth, neue Lebenskraft war in ihm, die bewölfte Nacht 
war nicht falt geweſen, ex fieberte wohl nod, aber vor Freude. Er kroch 
aus feiner Döhle, muſste fih aber mit Fingern und Zehen an den Fels— 
fanten feitflammern, um nicht etwa nod jet, im Freudentaumel, abzu- 
ftürzen. Als es tagte, entdedten fie von unten die Stelle, wo er Elebte. 
Bon unten hinauf ihm beizufommen, war undenkbar. Alſo von oben 
herab. Spät am Vormittage war's, daſs von der Zinne der Wand ein 
Strid niederbaumelte, allein er war viel zu furz. Nah mehreren Stunden 
fonnte ein längeres Seil mit Knoten und einem Endringe herabgelaſſen 
werden, dag war lang genug, gieng jedoch über den Felsvorſprung viel zu 
weit im die Lüfte hinaus, als daſs der Jäger es mit den Dänden faſſen 
fonnte. Als demnah das milslungen war, juchte ein angeleilter Holzknecht 
niederzugelangen. Derjelbe hatte noch vorher zu den Kameraden gelagt: „Wenn 
mir was pafjiert, thuet auf meine zwei Kindelein mit vergeſſen!“ 
Mittlerweile war die Ziegenhirtin unten, wo der Fußſteig über den 
Paſs gebt, vor einem Lärchbaum gefniet. Da oben hieng ein Mlutter- 
gottesbild, e8 war halb vermwittert und bemoost, aber es war no Gnade in 
ihm. „Zelu- Mutter Maria! Thu' ihm's nicht gedenken, daſs er Die 
Schlingen aufftellt nah den unſchuldigen Thieren. Er ift Jäger, es iſt 
jeine Schuldigfeit, er muf3 leben davon. Er ift fein böſer Menſch. Er 
ift ein junger Menſch und thut noch jo viel gern leben. Hilf ihm herab 
von der ſchreckbaren Wand. Deut’ ift ein heiliger Sonntag. Ich will faſten 
zu deiner Ehr, alle Sonntag, ſolang ich lebe. Dilf ihm herab.“ So betete 
fie und umſpannte den Baumftamm mit beiden Armen. Sie drüdte das 
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Holz krampfhaft feſt an ihre Bruſt, fie küſste es, ſie herzte es, fie meinte, 
es wäre die reine Liebe zur Mutter Gottes, ſie wuſste es noch nidt.... 

Der Mann, den fie mit dem Seile hinabgelafjen hatten in die Wand, 
fam leer zurüd. Es ſei vergebens, man fünne nicht an die Stelle fommen, 
wo der Unglückliche in der Niſche fauerte. Es jei unfalabar, wie er dorthin 
gelangt it. Da meinte ein anderer Holzknecht, dorthin gelangt wäre er ja 
dob, und jo weit der Jäger Bernhard fomme, würde wohl aud der 
Holzknecht Kilian kfommen können. — So wurde nun diefer hinabgelaſſen 
an dem ftarfen langen Seile, das oben an eingetriebenen Blöden befejtigt 
war. Er blieb lange aus, das Seil wurde immer weiter hinabgezogen. 
Die Leute oben vergaßen fat des Athemholens — fo geipannt waren 
fie in Angſt und Hoffnung. Plötzlich warf das Seil von unten herauf 
drei Schlingungen, zum Beiden, das jie oben anziehen jollten. 

„Sie fommen alle zwei!” rief der Holzmeiſter mitanziehend, denn 
die Laſt war ſchwer. Endlich jchleiften fie über die Felsausbauchung 
herauf, beide, der Kilian und der Bernhard, feſt aneinander gebunden, 

Als fie auf der Dolzplatte losgelöst wurden, trodnete der Holzknecht 
ih den Schweiß am Haupte, der Jäger ſank ohnmädhtig auf die Knie. 

Sie labten ihn mit Wacholdergeiſt, ſie flößten ihm Milch ein, 
Ziegenmild, die ihnen aus einer Thalhütte nachgeſchickt worden war, fie 
legten ihn auf eine Bahre, die fie aus Zirmgeäfte geflodten hatten und 
fie trugen ihn auf mühlamen Wege zu Thale ins Forſthaus. Gr war 
gerettet. 

Als der Bernhard zu fih kam, theilte er an die Männer alles 
aus, was er hatte: die Saduhr, die Silberkette, das Taſchenmeſſer, 
den Ring am Finger, er habe fih vorgenommen, ſein Lebtag feinen 
Shmud je mehr am Leibe zu tragen, fie möchten die Dinge nehmen 
zum Andenken. 

„Bedanken kannſt du dich auch noch bei jemand anderem”, jagte 
mem zu ihm der Dolzmeifter, „die Ziegenhirtin vom Schramsbadgraben, 
wenn fie und nicht hätte verftändigt! Dem ſchwarzbraunen Mädel bift 
du dein Leben ſchuldig worden.” 

Die Leute wollten für dieſes Leben vorläufig noch feinen Heller 
geben, denn der Jäger hatte ein ſchweres Nervenfieber durchzumachen. 
Da ſchlich mandmal in den Abenddämmerſtunden jemand ans Förfterhaus 
heran und gudte zum Fenſter hinein, Seine Mutter war um ihn, jomit 
huſchte der Jemand beruhigt in feine Fiegenhütte zurüd. 

Nachdem der Wochen ſechs verflojfen, war es jo weit, daſs der 
Jäger ohne Stüge ſchlank aufrecht den Waldweg entlang gehen konnte, 
dem Schramsbadthale zu. Sein Geiiht war blaſſer und feiner ala es 
früher gewejen, das Schnurrbärtchen und die Augenbrauen jchatteten tiefer, 
jein Auge war größer und hatte einen feuchten, abjonderlihen Glanz. 
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Bor der Ziegenbütte blieb er wie unentichlofjfen ftehen. Das flahe Dad 
war mit Steinen beihwert und ftand weit vor über der bemoosten 
Holzwand, aber in den dunklen Tenfterlein leuchteten flammenroth die 
Bellargonien. — Als er endlih mit feiter Hand die hölzerne Thürklinfe 
ergriff umd über die morſchende Schwelle trat, dachte er wohl nicht daran, 
mit welchen Abjichten unter diejes arme Dach zu treten er einmal geſonnen 
geweſen war. — In der Heinen Stube kauerte ein alter, blinder Dann, 
der, des Eintretenden nicht weiter achtend, mit feinem Tabaktiegel beſchäftigt 
war. Dad Dirndel, weldes wir jhon fennen, ftand an der Butterkübel 
und rührte eifrig mit dem Stabe. 

„ft das leicht dein Vater?“ redete er fie an, auf den Alten weijend. 

„Das ift mein Kind“, antwortete fie. Sie jagte das Ihalkhafte Wort, 
um ihr immeres Zittern zu verbergen. Es war aud jo weit richtig, als 
der hilflofe und indische Greis in ihrer Hut und Pflege ftand. Die Eltern 
waren ®Heimgegangen, des Vater? Bruder war nod geblieben von den 
Vorfahren diefer Hütte, 

Der Jäger hielt ihr ſo leihtiveg die Hand vor, falls fie dieſelbe 
drüden wollte und ſprach: „Willen wirft e8 ch, Roſa, wegen was ich 
heut' zu dir komm’ ?* 

„Denken fann ih mir’s“, antwortete fie ganz gelaſſen. „Will’s 
auch nicht leugnen. Bin ja do verrathen worden beim Wildheuen. Laſſ' 
mi balt einiperren, antragft ſchon lang genug damit.” 

Er ftußte einen Augenblid, dann ſagte er jehr ernithaft: „Sollft 
nicht jo reden, Roſa. — Ohne deiner wär’ nicht jo gut ausgegangen 
mit mir, Mir hat’3 der Obere kurios heimgezahlt, wie ich gegen dich 
bin gewejen. Möcht' jett frei niederfnien vor deiner — und abbitten ...“ 

As fie folde Worte vernahm von diefem Menſchen, ließ fie den 
Rüdrftab ftehen und gieng hinaus. Ganz ruhig it fie hinausgegangen 
in den Ziegenſtall. Und weil fie nicht mehr zurüdfam, jo fchritt auch der 
Säger nah und Horte. Und hörte hinter der Wand ein zitterndes 
Schluchzen. Er gieng in den Stall, riſs fie an fih und bededte ihre 
Wangen, ihre Augen, ihren Mund mit glühenden Küſſen. Sie entwand 
ih ihm heftig ringend ; mit hochgeröthetem Gefichte, vertworrenem Daar, 
das Buſentuch aufgelodert, jo ftand fie vor ihm, verblüfft, zornig. 

„Weißt du es jetzt?“ ſprach er in gebämpftem Tone. „Weißt du 
es noch nicht, dann will ih dir's deutlicher jagen.“ 

In diefem Augenblide hörte man aus der Stube die krädhzende, 
jammernde Stimme des Alten: „Auweh, aumeh, aumeh!* ‚Die Rofel 
eilte hinein. Er lag auf dem Boden und ſuchte mit taftenden Dänden 
die ihm entfallene Pfeife, deren Rohr er noh im zahnlofen Munde 
jteden hatte. Dabei wimmerte er. Das Dirndel hob das Zeug auf, 


_ 427 
ordnete es ihm und jchlichtete jeine Lage. Der Bernhard ftand eine 
Meile unſchlüſſig an der Thür und gieng endlich davon. 

Die Roſel blieb glühend im Gefichte den ganzen Tag. Das Herz 
war ihr till geftanden vor Schreck, als er jo plößlih vor ihr gejtanden, 
duch Mark und Bein gieng’3 ihr wie ein brennender Strom, als er jie 
jo wild gefost hatte. Wehrhaft war ihr zu Muthe geweſen. Sie jtieh 
ihn zurüd mit der Fauft, da er doch erft jo frank geweien.... Als fie 
am Abende die Ziegen molf, laſtete fie ab, vertraute es den Thieren, 
wie glüdjelig fie jei. Jebt erſt, als jie e8 gejagt, wuſste fie es auch 
telber — lieb hatte fie ihn. Lieb hatte fie ihm! 

Zwei Tage hatte fie Zeit, ſich zu verzittern, am dritten fand fie 
ihn im Deu. Im Heu auf der Waldwieſe, das fie früher geſchichtet und 
nun mit einem Korb im die Bitte ſchaffen wollte, lag ex ſchlank hin— 
geitredt, jo daj3 das Futter ſtellenweiſe über ihn zuſammenſchlug. Er 
hatte die Augen geichloffen, fie ftand ganz ftill da und jchaute ihn an. — 
Was it das für ein Ihöner, herziger Menih! Aber willen darf er’s 
nicht, daſs fie ihn jo heimlich anihaut. Sie wollte davonhuſchen, da that 
er plöglih die Augen auf und lachte. Jet mufste fie ftehen bleiben und 
jogar etwas jagen. „Daft früh Feierabend gemacht!“ war ihre An— 
ſprache. 

„Weil ich müde geworden bin vom Siedeln“, antwortete er. 

„Was haſt du denn geſiedelt?“ 

„Meine Sachen. Vom Förſtershaus zu meiner Mutter.“ 

Dann fragte fie: „Wie iſt denn das, Jager?“ 

„Ich bin fein Jager mehr”, war jeine Antwort, dieweil er fi 
halb aufrichtete. „Du denkſt dir's wohl warum. In denjeiben Tagen hab’ ich 
mir’ vorgenommen auf der Wand. Sch ftrede nicht? mehr. Will mir 
das Brot anderswo ſuchen.“ 

Sie blickte betroffen drein. Am Ende geht er fort aus der Gegend. 

„Bas willft denn thun, nachher?“ 

„Wie fih’3 halt ſchicken wird. Bretterihneiden kann ih. Wielleicht 
in der Eihau draußen. In Unterjteinthal haben fie auch Holzſägen.“ 

„And magit deine Mutter allein laſſen?“ 

„Gern thu' ich's nicht. Lieber wär's mir ſchon, wenn ih da 
bleiben funnt. Im Wald oder im Schramsbadhgrund, oder wo. Co ein 
Däuferl, wenn ih balt hätt’! Wollt’ ſchon wirtichaften, hätt’ eine Freud’ 
dazu.” 

Jetzt jagte fie nichts und fieng mit ihrem Rechen an, das im Um- 
kreis verftreute Deu zuſammenzukrauen. — Ein Häuſel, wenn er hätt’! Sie 
hätt’ eins. — 

„Roſel“, fagte er jäh, „laſſ' das Rechen jein.“ 

Sie hörte es nicht und arbeitete. 
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Er noch einmal: „Du Rojel! Laſſ' das Rechen fein und geh’ her.“ 

Da ſagte fie: „Raſt' dich nur aus, mit dem Einfaffen hat's Zeit“, 
und fuhr fort, auf der Wieſe umherzurechen. 

„Beim Einfaffen will ich dire Schon helfen“, Sprach er, „aber du 
ſollſt mir jet raften helfen.“ 

Sie hörte es wieder nicht, Sondern ftellte den Korb und begann 
Heu einzufaffen. Er ſprang auf, nahm große Buſchen Heu in die Arme 
und ftedte jie in den Korb. Feſt prejste er das Futter hinein, immer 
noch mehr und mehr. Dann begann er den Korb zu gupfen, band die 
Schichten mit dem Stride feit und gupfte immer noch drauf. 

„Bernhard“, ſagte fie, „du wirſt zu ſchwer aufladen. So viel 
fann ih halt nicht dertragen. “ 

Als der Korb fo vollgepadt war, daſs er mit jeinem Gupf wie 
ein Heuſchober daftand, ſetzte ji der Bernhard davor hin, ftreifte die 
Tragbänder an jeine Achſeln, ſtand zuerft mit einem Knie auf, dann 
mit dem zweiten Fuß und trug die Laſt davon, hinab in den Schrams- 
bachgrund. Die Roſel ſchämte jih, mit dem Rechen leer hinten nach— 
zugehen, jie nahm noch ein Bündel Heu in ihre Schürze und jo ernteten 
fie heimwärts. Er fam zur Hütte, fie ihm nad, er gieng in den fühlen 
Futterſchoppen hinein, fie ihm nach .... 

Der blinde reis ſaß in der Stube und brummte ein altes Lied. 


Die Wanderihaft, die der Bernhard nun im der Gegend antrat, 
um Arbeit zu juchen, wurde zu einer wahren Vergnügungsreile. Er hatte 
nicht gewufst, wie ſehr verdienjtlih es ſei, ſich ungeihidt im Gewände 
zu verfteigen und von braven Leuten gerettet zu werden. Nun bewunderte 
und feierte man ihn darob, wohin er fam. Der Jäger Bernhard, der 
zwei Tage und zwei Nächte hoch in den Felſen der Trahöfen ge 
ftanden, wie einſt Kaiſer Mar auf der Martinswand! — An den Wirts— 
häufern, wo er von ſelbſt nicht erkannt wurde, gab er jih zu erkennen; 
da drängten fih die Leute an ihn, er mußste erzählen, und trinken 
fonnte er nah Belieben, er war Gaft des ganzen Thaled. Bei dem 
häufigen Erzählen war allmählih die Felswand, an welder er ſich ver- 
ftiegen, doppelt und dreifach jo hoch geworden, al3 fie von Natur ge- 
weſen. In den Nächten jeines Aufenthaltes auf der Wand hatte es furdht- 
bare Gewitter gegeben, die Blite hatten links und rechts um ihn ein- 
geihlagen, endlih waren Steinadler gekommen, vor denen er ſich mur 
vermöge jeiner Gewandtheit erwehren konnte. — Mit einem Handels— 
reifenden traf er zujammen, das war ein Huger Mann, der meinte, 
was ſolle fih der Mann noch mit förperliher Arbeit plagen, trage er 





jein Capital doch im feinem abenteuerlihen Geſchicke. Er ſolle „Kunſt— 
reifen“ machen und als der „wunderbar Gerettete“ ſich für Geld 
zeigen. 

Mer weiß, ob der Bernhard diefem „beileren Loſe“ nicht zugeftrebt 
haben würde, es war im Ganzen fehr nah feinem Sinne, wenn er nicht 
eines Abends auf der Wanderihaft in Unterfteinthal ein Glödlein gehört 
hätte. Das fam nit von dem jpigen Kirchthurme des Alpendorfes, das 
am Rande der Schlucht über dem Waſſer lag, fondern von dem Dad: 
reiterthürmchen eines ftattlihen MWirtshaufes, weldes fein Gefinde und 
wohl aud müde Straßenwanderer zum Abendejjen rief. Da kehrte er zu 
und wurde von zwei Dolzknechten, die am Ofentiſch ihre Schnäpfe tranken, 
jogleich erkannt als der wunderbar gerettete Jäger. Im Laufe des Abends 
ſetzte ih auch die Traubenwirtin zum Tiih und hielt dem Bernhard die 
breite Dand hin, es gefreue fie recht, einen Menjchen kennen zu lernen, 
den der Derrgott befonderd gern haben müſſe, da er ihn auf fo uns 
glaublihe Weile beihügt und von der Felswand herabholen hat laſſen. 
Wer weiß, wozu er no beſtimmt ſei auf diefer Welt. Bretter jchneiden 
wolle er? Da jolle er fih doch einmal ihre Dolzläge anjehen unten an 
der Ad. Die Baumblöde lägen ſchon jeit längerer Zeit aufgeſchichtet wie 
die Krapfen. Wenn er die Arbeit übernehmen wolle? Lohns halber 
würden ſie ſich nicht freiten. 

Der Bernbard blieb im Traubenwirtshaufe, die Traubenmwirtin aber 
war eine junge, rundliche Witwe. 

Am nächſten oder übernäditen Tage hub unten an der Ach die 
PBretterfäge an zu ſcharren, daſs die weißen Späne flogen und die weißen 
Läden federnd an den Balken binabrutihten. Die Wirtin ftand mit ihren 
verichränften Armen mandmal wobhlgefällig da und ſah der Arbeit zu. 
Die Bretter waren jo fein und glatt, daſs der Wirtin muntere Augen 
an denjelben allzuraſch binglitten bi8 zum Rande, wo ſchlank und ftramm, 
die blaue Schürze um die Mitte gewunden, der Süägemeifter ftand. — 
Etwas jpäter, als das Kirchweihfeſt nahte, war die Wirtin der Meinung, 
die Säge fünne einftweilen ftehen bleiben, der Bernhard ſolle ausgehen, 
um Kälber einzukaufen. Sie gab ihm leihtfajslichen Unterricht in der 
Beurtheilung der Eigenſchaften des Nindfleiiches und auf jeden Fall müſſe 
man beim Einkaufen den Bauern jagen, wie das Tleiih unglaublid im 
Preife falle, wegen der großen Einfuhr aus Amerifa. Der Bernhard 
brachte ein paar ſchwere Kälber heim und beim Kirchweihfeſt jelbit muſste 
er eine weiße Schürze umbinden, in den Wirtöftuben auftragen helfen 
und Zechgeld einftreihen. Machten die Bauern dabei ein unluſtiges Geſicht, 
jo müfje ihnen mitgetheilt werden, daſs neuzeit die Fleiſchpreiſe jo arg 
jtiegen, weil die oberöfterreihtichen Viehhändler alles davonführten, Auch 
zum Einſchenken war der Bernhard gut zu brauchen. Im Traubenwirtshaus 
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befam man zwei Gattungen Wein, den „ordinari” und den „guten“. 
Beide wurden aus demielben Yale gezapft, nur daſs der Bernhard beim 
„ordinari” ein gewöhnliches, beim „guten“ ein geichliffenes Glas zu 
nehmen hatte. Zu all dem war der Sägemeifter jehr gelehrig und er 
machte es mindeftens jo gut, als der Wirt jelbjt, der ein Jahr vorher 
jelig verftorben war. Auch wuſste er die Gäfte mit Späſſen und Er- 
zählungen prächtig zu ergößen und auf der Trahofenwand konnte er ein 
halbes Jahr oben geweſen jein, jo viele Abenteuer hatte er dort erlebt. 
Je lebhafter er die Schauergeihichten erzählte, defto mehr Waller konnte 
er in den „Drdinari” gießen, ohne daſs die Gäfte davongiengen. — Für 
jothane Anftefligkeit hat er eines Abends von der Wirtin zu Lohn ein 
güldenes Ninglein befommen. Der Selige hatte ihn am Mlittelfinger ge- 
tragen, dem Bernhard muiste fie ihn an den Keinen Finger fteden; „um 
jo viel bift du größer als er”, hatte fie dabei gelagt. — In der daranf- 
folgenden Naht war ihm das Gelöbnis auf der Felswand eingefallen, 
jein Lebtag feinen Schmuck mehr am Leibe zu tragen, er batte ſich aber 
damit beruhigt, daſs man in diefem alle wohl eine Ausnahme machen 
fönne. Sonſt fiel ihm nichts ein.... 

Ei doch! Es fiel ihm ein, dals das Traubemwirtshaus in Zukunft 
dag Schild führen jolle: „Zum wunderbar geretteten Jäger.“ 

Um Weihnadten herum war e8 ſchon jo weit, daſs der Bernhard 
jelbftmächtig mit den Bauern Holzkäufe abſchloſs. Auch hatte er um diele 
Zeit feine Wohnkammer unten am der Säge, ohne weiter zu fragen, mit 
einem Zimmer im Wirtshaufe umgetaufcht. Der Wirtin war das anfangs 
etwas befremdlih, doch fie meinte nachher, beim Manne ſei es beiier, 
wenn er den eigenen Kopf babe, als gar feinen. Zur Zeit war im 
Traubenwirtshauſe einer jener Holzknechte zugefehrt, der bei der Rettung an 
der Trahofenwand dabei geweſen. Mit der Fauſt ſchlug er auf den 
Tiſch vor Freude darüber, den Bernhard hier jo wohl gejeilen als an— 
gehenden Wirt zu finden. Sie ſetzten ſich zuſammen und friichten bei 
einem Glaſe „Guten“ die Erinnerungen auf, und wie das Dirtenmädel 
die Holzleute zu Dilfe gerufen hatte, — Diefe Erinnerung des Holzknechtes 
hatte dem Bernhard, wenn auch nicht eine Ichlaflofe Nacht, jo doch eine un- 
ruhige Viertelftunde bereitet, bevor er einichlief. — Am Ende wäre e3 der 
Ziegenhirtin nicht recht, wenn ex die Traubenwirtin heiratet ? So Weibs- 
bilder verjtehen immer einmal feinen Spaſs. Wenn man ihnen einmal jhön- 
thut, wollen jie gleich geheiratet jein. Mein Gott, wenn man jede heiraten 
müſst', die einem das Leben rettet, da hätte die alte KHoblenbrenner- 
Wabel alle Männer vom Schramsbahgrund und Düttau und Zirmleiten, 
Allen, die durh den Zirmleitwald zu gehen haben, bat die Wabel das 
Leben gerettet, wenn fie am Weg bei der Dolzriefen ftand umd den 
Derannahenden zurief: Aufpaſſen! Es wird geholzt! — 's iſt Pflicht und 
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Schuldigkeit. Erkenntlich iſt man ja ſo, und die Roſel wird ſich nicht zu 
beklagen haben. Und beklagt ſich auch nicht, weil's ein geſcheites Mädel 
iſt. Und jetzt will ih in Gottesnamen ſchlafen. — 

Die Ziegenhirtin Roſel hatte von diefen Vorgängen wohl feine 
Ahnung. Sie war den ganzen Winter über nit aus ihrem Schramsbach— 
grunde bervorgefommen. Sie hieng dort feit an ihrer Kleinen Wirtichaft ; 
dazu war der alte, blinde Oheim bettlägerig gewelen und mußste ge- 
wartet werden, wie ein MWidelkind. Die Roſel war geduldig und dadte, 
e3 wird ſchon einmal beifer fommen. Wenn er zwar auch jeit langem 
nichts mehr von ſich hören läſst, auf einmal wird er da jein und 
lagen: Jetzt, Dirndel, bin ich gejtellt. Etliche Gulden hab’ ih im Sad, 
jeßt geben wir’s an. 

Als der Schnee weggieng und über die junggrünen Wiejen die 
Wäſſerlein riefelten, war der Alte wieder auf den Füßen umd nun ver 
langte e8 ihn nah der Pfarrkirche in Steinthal, um die Ofterbeichte ab- 
fegen zu können. So führte ihn das Dirndel eines Morgens durch die 
Wälder hinaus. Mit Heinen Schrittlein fiffelte der Alte neben ihr ber, 
ih an ihren Arm jchmiegend. Das weiße KHöpflein hielt er aufrecht und 
immer geradeaus, jo lieblich e3 an beiden Seiten des Weges grünte und 
bfühte, jo ſonnig die Berge daftanden mit ihren Felſen — für ihn gab's 
nichts zu ſehen. Heute wimmerte er nicht, ſummte auch fein altes Lied, 
that auch nicht mit Pfeifenzeug um, im fich gefehrt war er und erforichte 
jeine Sünden. 

„Sag’ mir’s, Roſel“, jo fragte fie der kindiſche Greis, „muſs der 
EHriftenmenih die Traumjünden auch beiten? Weißt, wenn einem To 
was träumt,“ 

„Du, Obeim, das wär’ aus der Weiſ'!“ rief das Dirndel fait 
(uftig. „Das möcht' ein fauberes Bündel Sünden geben bei manichen 
Leuten. “ 

„Bin ih doch jo froh!” ſagte er erleichtert. „Weißt, Roſel, im 
Traum da thu’ ich jo viel raufen! So ichredbar raufen! Du, bu. Deut’ 
bei der Nacht hab’ ih den Baumer Lenz und den Flößer Michel und 
den Damian mit einem Holzprügel niedergeichlagen. 

Das Dirndel lahte laut auf. Die drei ftärfjten Männer der 
Gegend, baumfeite Gefellen, hat das Kleine, neben ihr einherzappelnde 
Alterlein niedergefhlagen. — Als er in der Kirche, neben dem Dirndel 
jigend, den Orgelklang vernahm, da griff er mit den bageren Händen 
in der Luft umher, als ob er ihn fallen und feithalten wollte. Dann 
hub er an, vor Rührung im fih hineinzuwimmern. Als der Prarrer nad 
der Predigt einige Brautpaare verkündete, Ichrie der Alte ganz plötlich 
und laut mit dünnem Stimmlein auf: „Du verichwerelter Jager! Jetzt 
heiratet er die Traubenwirtin, und meiner Rojel bat er's verſprochen!“ 
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Das Dirndel erihraf unbändig. Jetzt iſt er ganz narriſch worden! 
Dder wäre es? Lagen ihr nicht die zuerit kaum beachteten Worte jelbit 
noch im Ohr, daſs der Bernhard Anmwardtner mit der Therefia Puitler, 
Traubenwirtin im Unterſteinthal, in den Etand. der heiligen Ehe trete?! 
— Das ift ja niht! Das ift ja nicht! — Die Leute der ganzen Kirche 
ihauten auf fie ber, die hinteren jtellten jih auf die Zehen, um über 
den Achſeln der vorderen den unberufenen Sprecher und Unterbrecher zu 
jeben. Der Pfarrer auf der Kanzel winkte mit der Dand, daſs man den 
Alten Hinausführe; das war freilich überflüjlig, denn die Nojel batte 
ihn bereit3 an den Arm genommen, Die Leute, die Wände, die Altäre 
tanzten um fie herum, jie wuſste nicht, wie fie hinauskam, fie wuſste 
auch nicht, wie fie mit dem Alten in den Schramsbachgrund gerieth — 
e3 war ein Taumeln wie im Traume. 

Am nähften Frühmorgen, nachdem fie die Ziegen gefüttert ımd ge- 
moffen hatte, jtellte fie dem Alten Brot und Milch an den Lehnituhl, 
verſchloſs die Hütte und gieng davon. — Sie weiß es ja, daſs es nicht 
wahr ift. Der Pfarrer ift auch ein fehlbarer Menſch, kann Namen ver- 
wechſeln oder ſchlecht ausſprechen. Jetzt will id den Bernhard aufjuchen 
und aus feinem Munde die Beruhigung bören. — Sie wollte in das 
Unterfteinthal hinüber, wo er Sägemeifter jein joll. Aber ala ſie den 
Fußſteig über das Kreuzjoch einichlug, begegnete ihr der Geſuchte. Er 
hatte eine weiße Schürze um die Mitte gewunden und einen großen, 
Ihönen Hund bei fih. Im grauen Tuchgewande, die Weite voll großer 
Silberfnöpfe, ſah er gar ftattlih und Friih aus. Sie ladte ihn von 
weiten an und Sagte: „Bernhard, grüß’ did Gott! Du ſchauſt ja 
aus, wie ein Fleiſchhacker?“ 

„Beil ih einer bin und Kälber faufen geh'“, antwortete er. Sie 
reichten fi die Hände und ftanden nebeneinander ftill. 

„Jetzt mus ih dich aber doch gleih Fragen“, ſagte fie ftodenden 
Athems, „gelt, du Halt gewiis eine recht große Freundſchaft?“ 

„Das ih viele Verwandte hätt’, meinft? Wegen mas fragit ?* 

„Es ift zum Laden. In Steinthal hat der Pfarrer mit der Trauben- 
wirtin einen Bernhard Anmwardtner von der Kanzel herabgeworfen.“ 

„Jetzt faſſte er ihre beiden Hände und ſprach ganz leife die Worte: 
„Du biſt ja eim geicheites Dirndel.” 

„'s iſt mie nur auf einmal jo eine dumme Angft gekommen, daſs 
du gemeint ſein könnteſt. . . .“ Ihre Augen wurden ganz ftarr, als jie ihm 
jo ins Geſicht blidte. 

„Wenn du's gut überlegt, Roſel, jo wirft auch jagen, daſs es jo 
beſſer iſt. Für dich und für mich. Wie gern’ ich dich hab’, das weißt. Aber 
jonft — ganz zuſammentaugen thäten wir nicht. Ich bin ein zu unruhiger 
Menſch für den Schramsbachgrund. Und wer fih’s beſſer maden fann — “ 
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„Mach' dich nicht Schlechter, ala du biſt!“ rief fie heftig, „es iſt 
nicht wahr, jo ſchlecht biſt du nicht!“ 

„Gewiſs nicht, Noel, und wird oft und oft Gelegenheit jein, dir 
von der großen Wirtihaft was zukommen zu laſſen. Werd's nie vergeſſen, 
was ih dir danke, nein, jo bin ih nicht. Sollft mir feine Noth leiden, 
Roſel. ..“ 

„Bon wegen der Trachofenwand biſt mir nichts ſchuldig“, ſagte 
fie. „Aber das andere, wenn du noch weißt. . ..“ 

„Noth ſollſt feine leiden, Roſel, ich jag’ dir's!“ 

Aus jeinen Händen hatte fie die ihren gezogen, ein paar Schritte war 
ſie zurüdgetreten. Der zottige Fleiſcherhund ſchaute mit flugem Wuge 
einmal fie, einmal jeinen Deren an — was es zwiſchen diefen beiden 
wohl geben möhte. Dann ſprach das DPirndel ganz gedämpft: „Sag' 
mir juft das eine, Bernhard, haft du fie gern?” 

„Du Than, wer da daherſteigt!“ So unterbrah er das Geſpräch, 
auf einen Mann weijend, der langlam den Fußfteig herauffam. 

„Haft du fie gern, Bernhard ?“ 

„Der Steinlechner!“ rief er diefem zu. „Sei's gegrüßt und gepfiffen ! 
Daft fein feiles KHalbel ?* 

„Auch jo viel!" antwortete der Bauer dem drolligen Gruß. „Wenn 
du gut zahlit, iſt's Kalbel feil. Sonſt ſpenn' ich's ab (ziehe es auf). Iſt 
mir ein Ding.“ 

Sofort war der Bernhard tief im Geichäftshandel und ala er fi 
ummendete, um der Roſel „Behüt Gott” zu jagen, und dajs er ſchon 
einmal zu ihr hinauffommen werde in den Schramsbadgrund, war fie 
weg. — Ihm war einen Augenblid nicht wohlgemuth, dod als es mit 
dem Kalbel einen guten Abſchluſs fand, ſchritt er munter pfeifend fürbais. 

Um nächſten Morgen war der Anftreiher da und begann ein großes 
Dausichild zu malen: „Zum wunderbar geretteten Jäger.” Derweil, 
meinte die Traubenwirtin, könnten die legten Blöcke aufgeihnitten werden 
„vor der Veränderung“ und ſetzte ihm ſchalkhaft trällernd bei: 

„Schneid Birnbaum, jchneid Burbaum, 
Schneid birn-burbaum’ne Lad'n, 

's Meibel will a birnburbaumers 
Bettſtadl hab'n.“ 

Schmunzelnd gieng der Bernhard hinab zur Ach, die Säge anzu— 
richten. Sie wollte aber heute nicht recht in Gang kommen. Es war, 
als Habe ſich das Waſſerrad in etwas verwickelt, und wie er nachſehen 
gieng, was das jei, da fand ſich ein Wulft von Sleiderfegen und langen 
Haaren in die Speichen geflemmt. Und aus diefem Wulft ftand eingeklemmt 
eine Menſchenhand hervor, die gleihiam den Gang des Zägerades hemmte. 
Sofort famen Leute zufammen, um dag Unglück zu jehen, wer der Todte 
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jet, und ihn aus dem Radwerke hervorzufchälen. Bei diefer Arbeit that 
der Bernhard plößli einen dumpfen Ausruf und taumelte jeitab. Er hatte 
geiehen, wer es war. — — Die Traubenwirtin, des Entſetzens voll, dafs ein 
junges Menſchenweſen bier jo ſchrecklich verunglückt war, verordnete, daſs 
der Leichnam in einer Seitenkammer des Haufe? aufgebahrt werde. Dagegen 
widerjeßte fih der Bernhard: In diefem Haufe nicht! Es graue ihm vor 
Leihen. Darüber Huben fie an zu ftreiten, die Wirtin bejtand erregt auf 
ihrem Vorhaben der chriftlihen Barmherzigkeit, der Bernhard, jelbit 
leichenblaſs im Gejicht, wollte von einer Aufbahrung im Haufe nichts willen. 

„Das glaub’ ih ſchon, dajs er ihr jegt nimmer ins Gefiht hauen 
mag“, jagte laut ein alter Knecht, „das ift ja die Ziegenhirtin, der er 
auf der Tahofenwand fein Leben ſchuldig ift worden — und ſpäter noch 
mehr... .“ 

Die Traubenwirtin blidte forichend auf: „it das wahr, Bernhard ?* 

Er antwortete etwas, aber jo undeutlih, daſs es nicht zu veritehen 
war. Sie trat zum Schildmaler bin, der vor dem Hauſe in zierlichen 
Rieſenbuchſtaben die Aufihrift: „Zum wunderbar geretteten Jäger“ faſt 
fertiggeftellt hatte. 

„Löſchet e8 nur wieder aus, Meifter! Ich bleibe bei meinem alten 
Schild.” 

Den Bernhard durchfuhr ein kurzes Zuden. Er hatte verftanden. 


Zin vaterländiſches Statt vor fünfzig Jahren. 


NAor mir liegt die Zeitihrift „Stiria, ein Blatt des Nüklichen 

und Schönen”, Jahrgang 1848. Sie eridien in Graz bei 
Leyfams Erben, und zwar wöchentlich dreimal. Mi intereljiert der 
Inhalt unmittelbar vor und nah den Märztagen. Vor den März- 
tagen ein überaus barmlojes Unterhaltungzblatt, das ſich viel mit Kunſt 
und Theater abgibt, auch Belehrendes bringt, aber beileibe nichts Poli— 
tiſches. Politiihe Zeitungen waren damals in Öſterreich nicht zu finden. 
Die Worte Nation, Freiheit, Aufklärung ſchienen für uns Öfterreicher 
in der deutihen Sprade gar nicht enthalten zu ein. Bon einer Regierung 
hörte man auch nichts, nur bie und da einen balblahmen Hymnus an den 
guten Sailer Ferdinand. Die Winternummern 1848 enthielten unter 
anderem „Ball-Reflerionen“, Land und Leute beichreibende „Briefe aus 
Dalmatien“, über das „Eiſenbahnweſen“ (damals natürlih ein neues 
Feld), über „hriftliches Kunftleben“ und dergleihen. Die Nummer vom 
+, März leiftete jich in einer plauderfamen Goncertnotiz folgendes Werslein : 





Es fommt der März 
Und bringt Concert's, 
Da pocht das Derz 
In Freud’ und Schmerz 
Nach den Concerts 

Im März! 

Aber gleih in derjelben Notiz ftehen Zeilen, die ſchon weniger 
harmlos ſcheinen, die wie von einer ummillfürlihen Ahnung dictiert find, 
als ob für diefen März ein ganz anderes Goncert auf dem Programm 
ftünde: 

„Wie vom dDumpfen Traum befangen 
Liegt die Welt in trüber Nacht, 

Ohne Wonne, ohne Bangen, 

Ohne Klang und Blütenpracht; 

Horch', da tönt wild freudig ſchmetternd 
Delle des Goncertes Klang, 

Gleich dem Blite trifft er wetternd 
Und durdzudt die Erde bang, 

Und fie fühlt die Bruſt ſich wogen, 
Feſſelſprengend jchlägt ihr Herz, 

Durch die Lüfte kommt gezogen 
Frühlingswonne, Frühlingsſchmerz!“ 

Die Nummer der „Stiria* vom 14. März, die jedenfall noch 
vor dem eriten Nevolutionsausbruh zulammengeftellt wurde, bringt einen 
Aufſatz: „Der Andrang zu den Sparcaffen und der Nationalbank“. Die 
Lente ftrömten in jenen Tagen, die fonft noch ftille waren, wie die Luft 
vor dem Sturm, in die Sparcaffen, um ihr Geld zu beheben, im Die 
Bank, um ſich gegen ihre Scheine Silbergeld auszahlen zu laſſen. Man 
traute nit mehr. Die „Stiria” beruhigt, es ſei nit jo gefährlich. 
Mittlerweile war in Wien die Bombe geplaßt. Die nächte Nummer vom 
16. März that no ganz harmlos, ermannte jih aber zur Veröffent— 


lichung eines nationalen Gedichtes: 


Deuffchland. 


Deutihland! Deutichland! deine Eichen 
HDielten Stand zu jeder Friſt; 

Endlih einmal joll ſich's zeigen, 

Ob du ähnlich ihnen biit. 


Ob du felbit als eine Eiche 

Jeden Sturm, gleihwie ein Damm, 
Bietejt neununddreifig Zweige 

Un dem Einen großen Stamm; 


An den Stamm, der, weitverichlungen, 
Seine Wurzel ausgedehnt, 

Der fi hoch emporgeihwungen, 

Der jo vielfach jich gefrönt. 


Am 18. März proclamierte 


in der „Stiria” die Revolution ; 


Wie die Eiche ernſtbedächtig 

Ber des Frühlings Naben laufcht, 
Wie fie zürnend, wie fie mächtig 
Bei des Derbites Wettern raucht! 


Alſo aud in edler Haltung 

Harre du, mein Deutjchland, aus! 
Alio bei des Sturms Geftaltung 
Laſſe hören dein Gebrauf’! 


TDeutihland! Deutſchland! deine Fichen 
Hielten Stand zu jeder Friſt; 
Endlich, endlich ſoll fich's zeigen, 
Ob du ähnlich ihnen bift. 
Aug. Dorf. 


der Nedacteur Franz Diftfeller auch 


28* 


436 


Am 16. März 1848, 


Teutichland, vivat hoch, die Ketten find geiprungen, 
Gold'nes Licht dringt in des Kerkers Nadıt, 
Was Jahrhunderten nit war gelungen, 
Menig Tage hatten fräftig es vollbradit. 
Könnt ihr's fühlen, Brüder, was wir jego haben, 
Unjer Geift ift feines Zwanges los, 
Und er braucht nun nicht mehr zu vergraben 
AU fein Pfund in tiefer Stille Schoß. 
Deutſche Brüder, ach, ihr lönnt es noch nicht fühlen, 
Sagen nicht, denn unſer Wort ift ſchwach, 
Doch die Zeit wird's fruchtbar euch enthüllen, 
Was e8 heiße: „unfer ſchönſter Tag ift wach!“ 
Diefer laute Schrei, er drang hinan zu Thronen, 
Denn er ward vom Lebensmart geftählt, 
Diejer Schrei von hundert Millionen 
Drang durchs tieffle Herzensblut der Welt. 
Melden Himmel fühlt der Lahme, wenn er wieder 
Gehen, wieder fich bewegen Tann, 
Welche heiken, tief entrung'nen Lieder 
Singt der plöglicdy jeiner Augen frohe Mann 
Und wenn blitichnell all die Leiden jchwinden, 
Die den Yeib, den Erdenklotz, umzich'n, 
Sucht das Herz nicht jchnell ein Herz zu finden, 
Tem voll Theilnahm alle Pulſe glüh'n? 
Aber was find Leiden, die den Leib umklammern, 
Wenn der Geift aus feinem Dunfel bricht, 
Wenn er losjtürzt, jede Macht zu bannen, 
Die ihm graufam vorenthielt das Licht? 
Selbft der Schöpfer muſs da frendig ſchauen 
Auf die Weſen nieder, die er ſchuf, 
Denn es galt ein tauſendfach Vertrauen, 
Denn es galt ja einen Weltenruf, 
Aber joll dies Glück nun kräftig ſich geftalten, 
Dann braucht's doppelt Mak und Geift, und Herz, 
Dann heißt's dauernd an einander halten 
Dand in Dand im Jubel, wie im Schmerz. 
Darum, deutiche Brüder, Gut und Blut und Leben 
Für den neuen innigen Verband, 
Der uns Selbitlraft, Freiheit, Licht gegeben, — 
Alles nun für Fürſt und Baterland! Oftfeller. 


Man fieht, eine große Fertigkeit in der Freiheitsdichtung war noch 
nicht vorhanden. — Und gleich auf derjelben Seite wendet fih Oftfeller 


„An die verehrten Leſer! 

Neun Jahre find es nun, jeit dem Gefertigten die Redaction diejer Blätter 
anvertraut wurde. Es waren neun Jahre eines politiichen Drudes, der jeden Auf- 
ihmwung niederhielt und dem Gefertigten jo oftmals ohne jein Verſchulden die Un- 
zufriedenheit feiner Leer an den Hals warf. Es war ein Drud, der denjenigen, den 
er traf, nicht jelten zum lauten Hajs gegen diejenigen aufreizte, die in ihrer deſpo— 
tiſchen Willtür vielleicht noch des armjeligen Tropfes lachten, der feinen ohnmächtigen 
Grimm verbeißen mujste. Weiß Gott. unjer erhabenes Kaiſerhaus war an dieſem 
entehrenden Trude ſchuldlos, und die jüngiten Tage beweilen es. Gebrochen ift die 
einpferhende Macht der Cenſur, dieje Mörderin aller guten Gedanken, und frei darf 
der Mund äußern, was das Herz ihm eingibt. Möge dies uns gewordene heilige 
Recht einer ewig blühenden Lilie gleichen, vor deren reinem Bilde jeder gemeine 
Sinn, jede Rachſucht, jede Antaftung der inneren bürgerlichen Freiheit zurüdweict. 
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Möchte der himmlische Augenblid, in welchem der f. £, Herr Gubernialrath 
Graf Hoyos ums geftern die gedrudten Zugeftändniffe Sr. Majeftät in fliegender 
Eile und unter dem Jubel von Taufenden überbracdhte, möchte diefer himmlische 
Augenblick fih mit unverlöſchlichen Zügen in unfer Herz graben, dajs noch unjere 
jpätejten Nachlommen es als das fchönfte Blatt der Geichichte bewahren, wie tief 
der Eindrud diejer Seligfeit auf uns jegt Lebende geweien. 

Vergeſſen jei die Vergangenheit, verziehen die Unbild, die mancher der Gen- 
foren durch die jelbit fih genommene Willtürberrichaft, oft wohl auch durch eine 
übertriebene Ängftlichfeit, die nicht an ihrem Plage war, rüdfichtslos an uns ver- 
übte; unſere geiftigen Anterefien haben feine Schranten mehr, frei trete der Gedanke 
fünftig vor das Forum der Öffentlichkeit! 

Möchten die herrlichen geiftigen Kräfte unferer Steiermark harmonisch zuſammen— 
greifen, möglichite Aufklärung unter unfere quten biederen Landesbrüder zu bringen, 
damit fie zu würdigen lernen, was die Freiheit jei, wie fie nur auf die Gelege ber 
Vernunft und des Herzens bajiert, jene goldenen Früchte bringen werde, die wir uns 
jo lange erjehnten. Möchten dieje herrlichen und geijtigen Kräfte unjeres Heimatlandes 
auch den Gefertigten im feiner nun jo jchweren Aufgabe gütigſt unterftügen, und ihm 
die Mittel liefern, dem jetzigen Zeitgeifte angemeſſen, thätigit wirken zu können. 

Grag, am 17. Mär; 1848. Djtfeller.“ 


Die Nummer vom 21. März der „Stiria” bat eine außerordent- 
ie Beilage mit den folgenden Gedichten : 


An den Staifer Ferdinand I von Öfterreic. 


Heil dir, mein Kaifer! In all der Luft, Mir trugen Flinten und Spieke nicht, 

Zu der dein Bolt ſich ermannt hat, Doch trug uns ein fräftiges Wollen; 
Sei dir vor allen ein Heil gebradt, Mort wider Gewalt; ihr werdet jeh'n, 
Ten es immer als edel erfannt hat! Tas die Flinten ermatien ſollen. 


Und mein Katjer, es hat dich das Wort befreit 
Ton den Schliekern, irot; mörd'riſchem Raſen: 
Ro find fie? Es hat jiedesPolfesdaud 
Hinaus in die Lüfte geblajen. 


"ort find fie, und nehmen mit ſich dahin 
Ein unbraudbares Jahrhundert ; 

Frei iſt und offen zu dir der Weg, 

Wir ſchaun's und find felig verwundert! 


Heil dir, mein Kaifer! Denn an dem Tag, 
Den mit Blut deine Treuen geweihet, 

Da haben fie nicht jich ſelber allein, 

Sie haben aud dich befreiet. 


Wir haben jeit Iahren mit Schmerz geſeh'n 
Unjern Kaiſer, den edeln, gefangen, 

Das ift denn unf’rer Treue zuleßt 

Zu tief ins Herz gegangen. 


Sie haben in jüngiten Tagen dein Haus, 
In dem du gefangen geſeſſen, 

Mit Flinten und Spießen gewaltig umitellt, 
Und haben auf nichts vergelien. 


Ter Kaiſer ift frei, d'r um find wir frei, 
Mas wir fprechen, wird er vernehmen; 
Mild wird der Kaiſer fi jeinem Wolf, 
Das Volt ſich dem Kaiſer bequemen. 


Der Kaiſer iſt frei, d'rum find wir frei; 

Wir wiſſen dein Herz zu meſſen: 

Dass wir Flinten und Spiehe dazu 
nicht gebraudt, 

Das wird er und nimmer vergejjien, 
Sermannstbal. 


Tenn auf eines vergaßen fie darum nicht, 
Weil fie davon nichts willen: 
Daſs, willein Bolljeinen Kaiſer frei, 
So fragt’s nichts nad Flinten und 
Spießen. 
Wien, den 15. März IB48. 


* * 
* 


Lied der Nationalgarde. 
Heraus! heraus! was jubeln nur kann, Mer hat, wo alles mit Naht umbedt, 


Sei's jung, ſei's alt, jer’s Kind, ſei'ſs Mann, 
Der Frühling iſt fommen mit aller Macht, 
Und hat uns die Rojen der Freiheit gebradt ; 
Die Fahne geihmwungen, die Trommel gerührt, 
Gewehre richt" euch und präſentiert! 

Die Freiheit iſt lommen und defiliert. 


Ten ihönen Stern am Himmel erwedt, 
Willlommen woher du Morgenroth, 

In Farben gold, ſchwarz und ıoth? 

Tie Fahne geſchwungen, die Trommel gerührt, 
Gewehr richt‘ euch und präfentiert! 

Die Freiheit ift lommen und defiliert. 





Sie drang mit unwiderſtehlichem Schein 

In die Bruft des beiten Kaiſers hinein, 
Ter öffnet fein Herz dem Volfe ganz, 

Da brad fie hervor im vollften Glanz; 

Die Fahne geihtwungen, die Trommel gerührt, 
Gewehr richt! euch und präfentiert! 

Die Freiheit ift fommen und defliert. 
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Das war, ſchon nahte dir bange Nacht 
Gintaujend adhthundert vierzig und ad, 

Am fünfzehnten März, wo der Frühling beginnt, 
Und das Licht entfeflelt dem Tunkel entrinnt. 
Die Fahne geihwungen, die Trommel gerührt, 
Gewehr richt’ euch und präfentiert! 

Die Freiheit ıft klommen und defiliert. 


Schulheim. 
* 


Stiria! 


#3 tagt! es tagt! jeht ihr die Nacht entichweben ? 
Hört ihr des Volles Jubel und die Freud'? 
Wir leben nun ein neues, jchönes Leben, 
Der deutjche Geift, er ift erlöst, befreit. 


Der deutſche Geift, der kräft'ge, muthbeſeelte, 
Der deutiche Geiſt: Europas Prachtpanier, 
Der jelten noch jein ernjtes Ziel verfehlte, 
Erreichte auch jein herrlich Streben hier. 


Drum ſchalle laut, du mächtig Feſtgeläute, 
Und ſchmücket jtolz den grünen Freiheitsbaum, 
Das Voll führt heim die ſchönſte aller Bräute; 
Die Anehtihaft war ein jchwergeträumter 
Traum, 


Die Feſſeln find geiprengt — bört die Pojaunen, 
Sie weden uns zum ſchönſten Auferfteh'n, 

ZuunfrerNahbarländern Wundern — Staunen 
Sollen wir das Licht der Freiheit wieder ſeh'n. 


Der Bürger und Student — jo wie der Ritter, 
Sie zeigten jet — wie einfi den deutichen Muth, 
In Splitter jprengten fie die Eiſengitter, 
Und fie vergofien doch fein deutiches Blut. 


* 


Lafst Steirer d'rum die Silberglocken ſchallen, 
Und betet laut ein innig Danfgebet 

In eurer erniten Dome mächt'gen Hallen, 
Dajs ihr erreicht — was ihr erjehnt — erfleht. 


Wir durften frei nicht fingen, frei nicht Sprechen, 
Man wollte unfer ftarkes, edles Schild 

Am Sarge uni’rır freiheit ganz zerbreden — 
Doc Gott war Gott! für uns gerecht und mild. 


Der einft'ge Muth hat ſich in uns entfaltet, 

Wir haben frei das Wort und Schwert geführt, 

Und doch fein feindlich Gegnerherz geipaltet — 

Wie es — zur Zeit — dem Tapferen frommt, 
gebürt. 


Sp leuchtet nun der Friedens-Regenbogen 
Auf unſ'rem weiten, reinen Dimmeläzelt. 
Die grauen, düftern Wollen find verflogen — 
Und unjer Steirerland ift jonnerhellt. 


Eind einft vereint die deutfchen Derzensflammen, 
Vereinigt ganz — jo wird aus unj'rer Glut 
Noch eine neue, ſchön're Sonn’ entflammten. 
Die Lojung bleibt: Dem Fürſten unfer Blut. 
Theodor Batody. 


Das Wort ift frei. 


Tas Wort ift frei gegeben, 
Was uns im Herzen glüht, 
Erwacht zum neuen Leben 

Die Nede und das Yied, 


Das freie Wort, es fchallet 
Kühn in die Luft hinaus, 
Und jubelnd wiederhaltet 
Tie Straße und das Haus, 


Was in des Herzens Grunde 
Sonſt tief verſchloſſen war, 
frei tönt e8 aus dem Munde 
Und jedes Zwanges bar. 


Im Meiche der Gedanten, 
Defi’ Grenzen einft geiperrt, 
Geöffnet find die Schranken, 
Ter Ausgang unverwehrt. 


est wird e8 anders klingen, 
Dat and're Melodei, 

Man kann vom Derzen fingen, 
Tas Wort — es iſt ja frei. 


* 


Erben. 


Freihzeit! 


Freiheit, ſüßer Himmelsklang, 

Wie bezauberſt du mein Ohr! 

Hebſt das Herz, ſo ſchwer und bang, 
Mir in neuer Luſt empor. 


Ja! du biſt das ſchöne Ziel 
Angeſtrebt von Manneskraft, 
Du eröffneſt das Aſyl, 

Wo der Geiſt in Ruhe ſchafft. 


Sei gegrükt in unſ'rem Kreis, Doch wir wollen frei befteh’n 

Lang erjehnter hoher Gaft! Andern großen Böltern gleich, 
Eich’, die Herzen ſchlagen heiß, Keine Feſſeln fürder jeh'n 

Die du hier gefünden haft. In des Geiftes freiem Reich. 

Bös und graufam find wir nicht, Keine Ketten gibt es mehr, 
Wollen nur, was recht und gut, Hoch ſchwingſt du num dein Panier, 
Was man lange uns veripridt, Und das Eclavenjod, jo jchwer, 
Daſs man’s endlich einmal thut. Fiel auf Einen Schlag don dir. 
Doch auch unreif find wir nicht, Hör’ den Shwur aus unjerm Mund, 
Mie jo mander uns genannt, Er ift wahr und ernft gemeint: 
Meil er ſcheu vor Wahrheitslicht „Ewig dau’re diefer Bund, 

Dich noch länger hätt’ gebannt, Der uns heute eng vereint.“ 


„Niemand raubt uns mehr dein Gut, 

drei find wir und wollen's jein, 

Seen gerne Gut und Blut 

Auch im KHampfipiel fir dich ein,“ I. Dragon. 


Am 23. März bringt das Blatt einen Herzensergufs Oftfellers : 
Anfere Tage. 


Wie ganz anders ift es jebt. 
in unjere Zimmer lächelt, jo fommt es uns vor, als ob auch mit ihr eine Ver— 
änderung vorgegangen jein müſſe — und doch ift fie diefelbe jeit taufend Jahren, 
nur für den Augenblid fräftiger geworben, weil der nahende Lenz ihrer Wirkſamkeit 
bedarf. Alfo der goldene Frühling, derjelbe Lenztag, der vor fiebenunddreißig Jahren 
jo unheilvoll über die Völker Öfterreichs hereinbrach, der 15. März des Jahres 1848 
beihwor die Ara unferes Glückes herauf, und jertrümmerte mit einemmale bie ehernen 
Ketten, die uns jo ſchmachvoll darniederhielten. Freiheit und Gleichheit aller vor dem 
Forum des Geſetzes wie vor dem Auge unſeres erhabenen Monarchen ift unjer 
Wahlipruh geworden, und der böje Dämon des Zmwanges, hervorgerufen durch bie 
Macht und das jchlechte Gewiſſen einzelner Ujurpatoren, ift für ewig in den Abgrund 
geftürzt. Ein freies Wort des rechtlihen Mannes, WBerantmwortlichleit der Miniſter, 
Einſicht in die öffentlihe Rechnung, Verminderung der den Bürger und Landınann 
num jo überaus drüdenden Auslagen, wenn nicht anfänglich glei durch Verminderung 
der großen auf dem Staate ruhenden Ausgaben, doch ganz gemwijs bald durch Auf- 
hebung des Wuchers und die dadurch erfolgende Verringerung der Satzungen unferer 
Lebensmittel. Und dann eine Nationalgarde! — ein inniger Verband aller im Lande 
lebenden herzhaften Männer zu einer gemeinichaftlihen Bewahung und Bertheidigung 
de3 DBaterlandes, zum Schuße unferer frauen und Kinder und unferer Habe in ben 
Zagen der Gefahr, aljo auch ein feftes Bollwerk gegen den lauernden Dieb, gegen 
die Bosheit und Schadenfreude. Der Graf wie der Ritter, der Beamte wie ber 
Parliculier, der Student wie der Bürger, der Profeflor wie der Schüler, alle in 
derjelben Fronte, in derjelben Uniform, alle von gleichem Sinne, von gleihem Gefühle 
bejeelt, alle voll Begeifterung für denjelben Monarchen, dasjelbe gemeinfame Vater— 
land, für dasjelbe goldene Ziel der Freiheit und Einheit. Heine, die einzelnen Stände 
verlegende Kaſtenſcheidung mehr, Beamte und Bürger, Militär und Civil drüden ſich 
die Bruderhände, denn alle find eins in dem einen, in dem Höditen, alle ſchwören 
den Eid auf diefelbe Verfaffung demjelben Monarden. 

Und doch herrſcht eine Beklommenheit in uns, der wir nicht mächtig werden 
fönnen, und zwiſchen vier Mauern geftehen wir einander, daſs wir fürchten und 
jagen. Dies macht der Blid in unfere Zukunft, dies verurfacht der traurige Gedante, 
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dajs es noch Tauſende und Taufende gibt, die den Nugenblid nicht begreifen, die 
in ihrem tollen Übermuthe, vielleicht wohl auch irregeführt durch die Außenſeite des 
Geſchehenen, und dur die Feinde des gemeinfamen Wohles, fih nun frei glauben 
von jeder Verpflichtung gegen den Staat und ihre Obern, von jeder Abgabe zur 
Erhaltung unjeres innigen Verbandes, zur Dedung unjerer Sicherheit von außen, 
zur Belehrung und Bildung des Volkes, Auch dieje werden Männer finden, Die, 
entflammt für unjer wahres und heiliges Biel, jie über das aufflären werben, was 
ihnen im jeßigen Augenblide jo noth thut und was fie zu erwarten haben, über die 
Pflichten des Chriften und Bürgers, über die notwendige Beſcheidenheit und Ruhe, 
über das unumgänglich nöthige Vertrauen auf unjeren jo gütigen Monarchen und auf 
die Männer, die mit Geift und Herz gepanzert zu unjerem dauernden Wohle das 
jhmwere Ruder ergreifen werden. Ihr Seelenhirten, ihr Lehrer auf dem Lande, ihr 
jeid es, die mit dem mächtigen Griffel in das Herz des Unerfahrenen jchreiben, ihr 
fünnt euch in dem jegigen Augenblide das höchſte Verdienſt um die Menjchheit 
erwerben, ihr könnt beijpiellojes Unglüd verhüten; jagt dem Landmann, was er zu 
erwarten babe, Flärt ihn auf über alle Zweifel, die ſich jeiner bemeiftern, zeigt ihm 
in offenen, leicht fajslihen Morten, was geichehen ift, und warum? — mie es 
gerade jeht ein allgemeines grenzenlojes Verderben herbeiführen würde, wenn nicht 
die Geſetze, die ftrengen Pflichten beobachtet würden, die zur Erhaltung des Ganzen 
notwendig jind, dajs Steuern und Abgaben unausweihlih find, weil der Staat 
Beamte, Militär, und taufendfadh anderes bedarf, was freilich jedes einfichtsnolle 
Auge gegründet findet, was aber nicht jeder Laie zu begreifen imftande ift. Noch 
einmal, ihr Seelenhirten, ihr Lehrer auf dem Lande, hört unjeren Ruf, hört die 
Stimme unjeres Baterlandes, wirkt und belehret, denft an das geheiligte Blut, das 
die Helden Wiens für uns vergoffen, es fei euch ein Mahnbrief an unferen hoben 
Zwed, es jei euch die Leuchte, die euch und die Euren in unjere Arme führt. 
Dftfeller. 
An einem der nächſten Tage Ichrieb die „Stiria” : 


Zum 15. Mär; 1548. 


Der 15. März ift ein beiliger, denfwürdiger Tag, ein Tag der Freude und 
des Glüdes, ein Tag, der mit Flammenzügen in das Herz jedes Steiermärfers ein- 


gegraben werden, — ein Tag, der mit gold’nen Leitern in ber Weltgejchichte prangen 
jol. — Vor 1892 Jahren am 15. März ſank der römijche Deivot Caſar aus 


dreiundzwanzig Wunden blutend in die Arme de3 Todes, und der Todestag dieles 
gigantijchen Welttyrannen wird nach fait neunzehn Jahrhunderten der Geburtstag ber 
Freiheit! Wer erkennt Hierin nicht die waltende Hand der vergeltenden Vorjehung ? 

Ein betäubtes, niedergedrüdtes edles Volf ift zum Bemujstjein gekommen, bat 
fich aufgerichtet und ift ftark geworden durchs Erkennen jeiner Kraft; die herrliche 
Sonne Freiheit hat den Nebel zerfireut, in dem es gefangen und eingeichlofien war, 
wie in einem trüben dunklen Gefängnilfe, abgeiperrt von der Welt, daſs Freiheits— 
jang und Freiheitsruf ungehört verballten. 

Tie Freiheit ift ein Magnet, fie zieht das Eiſen an fi, und jeit der milde 
Odem der Freiheit uns umfächelt, klirrt an der Seite unjerer begeifterten Jugend 
die treue Klinge den jchmetternden Jubelruf: „Es lebe die Freiheit!“ 

Genjoren waren die großartigen Löichhörner der Geiftesflammen, die Augendiener ber 
Blindheit, jeder ein mordender Heros den faum gebornen göttlichen Gedantenfindern. — 

Sie find Diejenigen, von denen es in der Bibel beißt, dajs fie zu fürchten 
find, weil fie den Geiſt tödten. Sie find wie Nachteulen, die mit Yagen den 
Sonnenftrahl erbliden, und denen es nur wohl wird in der Dunfelbeit. 


Doh das Reich der jFinfternis ift num zu Ende, das Licht der Freiheit hat 
fich nicht verhängen, und der Sonnenaufgang nicht verdrängen laſſen von Purpur— 
mänteln oder dunkeln Autten, wir haben unn Prejsfreiheit, und frei wie der 
Adler zur Sonne, jo fliegt der Gedanke zur Unfterblichkeit. 

Und hinab bis zu den legten Tagen, die der ſchwaächſte Laut erlebt, der von 
deutichen Lippen tönt, bleibt der jchöne Gedanke und das freie Wort, auf den 
Schultern der Ewigkeit getragen, ein unzerftörbar Denkmal von Geijtesfraft und 
Maͤnnerwürde. 

Drum jauchzen wir aus ſchwellender Bruſt: „Es lebe die Preſsfreiheit!“ 

Wir haben uns des Namens „Deutſche“ würdig gezeigt. Faſt zermalmt von 
der Wucht der ungerechten, unnöthigen Laſten, bat die moraliſche Kraft uns ſtark 
und kühn gemacht, Erleichterung und Rechenſchaft von denen zu verlangen, die fie 
uns bisher vorenthalten. 

Wir hatten viel geduldet! Wir fonnten Böjes mit Böſem vergelten, wir haben 
vergeben und werden vergeſſen — wir fonnten fordern, wir haben um 
unjer gutes Recht gebeten! Sein Blut iſt gefloffen, und jchon darum iſt dieje 
Kataftrophe einzig in der Weltgeſchichte. Unſere Väter haben gegen Napoleon und 
deilen Scharen mit Heldenmuth gekämpft, haben dem jchon entthronten Kaiſer jein 
Sand mit ihrem Blute zurüderfauft, und was war der Pohn? Sie hatten fih vom 
fremden Joche jreigefämpft, um fih dafür eigenes drüdenderes aufzuladen. 

Die Verfafjung ſterreichs war ein Geſchwür in dem jonft gelunden Staatä- 
förper, nun ift es aufgebrochen, und der Körper auf dem Wege der Bellerung, ja 
ſchon jaft ganz genefen. Tarum jubeln wir freudig auf: „Es lebe die Con: 
jtitution.“ 

Das Volk iſt mündig, denn auf dem Schladhtfelde wird man jchnell alt; — 
wen die Jahre micht gereift haben, der ift es dem Geiſte nah: das Rolf hat 
als jonderbares Omen die Aufführung von Banernfelds „Großjährig“ verlangt, und 
diefe Grobjährigfeitserflärung bat der geiftigen Mündigfeit die letzte 
Weihe gegeben. 

Seht aber vor allem — Bertrauen! Gteiermärfer, Öfterreicher, vertraut 
auf euch und eure Kraft; vertraut eurem Kaiſer und jenen jeiner Diener, welche ſich 
eures Vertrauens nicht unwert machten. Vertrauen bringt Segen und Gedeihen, und 
die Himmelspflanze Freiheit wird unterm belebenden Sonnenftrahle des Vertrauens 
zur jternenfüflenden Niejenpalme werden, die edle Früchte trägt, vor Stürmen ſchützt, 
und in deren Schatten ſich's behaglich ruht! 

Mijstrauen aber ift das jchleihende Gift Aqua Toflana, welches am 
Lebensmarfe zehrt, den Geijt verdbummt und den Körper allmählich vernichtet. Mijs- 
trauen ijt der Mehlthau, der die Pflanzen noch in ihrem Keime zerjtört und bie 
Hoffnungen des Gärtners auf Blüten und Früchte in furzer Zeit jo bitter täujcht ! 

Friede jei mit euch, ſeid einig, einig, einig! Laſst in dielem großen Zeit 
punkte jede Feindſeligkeit unter euch fahren, lajst die Heinen Zornesfunken zerjtäuben 
vor der heiligen Flamme der fFreiheit; bindet und vereinet uns alle ja Ein großer 
Zwed, wärmt uns alle Eine Sonne, und leuchtet uns allen Ein Licht: Die 
Freiheit! — 

rüber hieß es: „Fürſt und Vaterland“, jept beißt es: „Vaterland und 
Fürſt“, — und das ift die rechte Wortfolge. Der Fürſt kann das Vaterland nicht 
bejchügen, wohl aber kann das DVaterland einen undurchdringlichen Wall um die 
Bruſt des Landesvaters bilden. 


Unjer guter Kaiſer hat nun erfannt, was feinem Wolfe noth thut, und hat 
e3 uns gegeben. Die Binde ift ihm von den Augen geriffen worden, er jieht, was 
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gefehlt hat; jene falſchen Dolmeticher, welhe die Bitten des Volkes als Dank 
ihm ausgelegt haben, find verjagt; — Feine Schranfe gibt es mehr zwiſchen Volf 
und Fürft, die Herzen des Volkes Flopfen am Herzen des Kaiſers, ihre Freuden— 
thränen fließen zufammen in einen heiligen Weihebronnen, der die Vergangenheit rein 
wälht und die Zukunft jegnend bethaut, — und Millionen rufen wieder freudig 
aus vollem Herzen: Es lebe unjer Kaiſer Ferdinand! 
F. Sartori. 
Welch ein Freudenraufh war in den Gemüthern! Wie verjöhnlid, 
wie optimiftiih im eriten Glüde! — Man jieht, die Revolution hatte 
ih bier noch feine Männer erzogen, Es waren finder. M. 


Der Reichshund. 


Gin Reijeabenteuer. 


J] nfrer Väter heißes Sehnen, 
Teutſchlands Einheit ift erftritten, 


Unf’re Brüder haben freudig 
Für das Neid den Tod erlitten. 


Unf’re Entel mögen walten, 
Lang Erftrebtes zu erhalten.“ 


Auf dem alten Marktplag zu Leipzig, deſſen Däufergiebel die Völker: 
ſchlacht von 1813 gejehen haben, ſteht aus Erz geformt das herrliche Sieges— 
denfmal für das, was vor adhtundzwanzig und fiebenundzwanzig Jahren 
geihehen it. An drei Seiten des Sockels, auf dem die Germania jtebt, 
ift die obige Inschrift eingegraben. Bier, im Derzen Deutichlands, auf 
heiligem Boden der Befreiung von Fremdherrſchaft, im Angeſichte der 
ehernen Deldengejtalten, die das Reich neu und groß aufgerichtet haben, 
wird mir, jo oft ich davor ſtehe, anders ums Derz! Ich liebe fie ja nie 
und niemals, jene Siege, die mit Shuldlofem Menjchenblut erfauft werden! 
Aber wenn ein großes, altes Volk jojehr erniedrigt war, wie es das deutliche 
gewejen, und es vafft ſich endlich jo Heldenhaft aus fremdem Banne umd 
macht jih frei und einig, da kann feiner, im deſſen Adern ein deuticher 
Blutstropfen freist, gleihgiltig bleiben. Die Einigkeit eines Volkes iſt 
ja doch ſonſt jelbftverftändiih? Bei den Deutihen nit — durchaus 
nicht! Bei den Deutihen iſt es ein ungehenres Wunder, wenn fie ein® 
find! — Aufſchreien mödte man, in heißer Wonne jauchzen darüber, daſs 
unſer Volt jo herrlih geworden ift vor aller Welt. Weil aber die löbliche 
Leipziger Bolizei wahrſcheinlich dagegen ernftlihe Verwahrung eingelegt 
haben würde, wenn ein Steirer dort auf dem alten Pla anftenge zu 
jodeln und zu jauchzen, jo blieb mir am jenem Abende nichts anderes 
übrig, als jchweigend, heißen Herzens und vielleicht feuchten Auges noch 
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einen Blif auf das Denkmal zu werfen und ſachte Hinmweg zu gehen. 
Um aber doch deutſche Art irgendiwie zu bethätigen, gieng id in das 
Reftaurant Felſche und trank Bier, Die Helden von den Jahren Siebzig 
und Einundfiebzig haben jo viel gethan, daſs unjerer nationalen Thatenluft 
faum etwas anderes mehr übrig bleibt, als — viel Bier zu trinken! 

Nach drei oder vier Stunden, e3 mögen aud fünf gewelen fein, 
als ih an den Thürpfoften glüdlich vorüber wieder ins Freie ſchwamm — 
in die fühle, ftilegewordene Vollmondnadt hinaus — war mein nationales 
Empfinden nicht fchläfriger geworden, vielmehr ſehr leidenſchaftlich und 
ein wenig kraus. IH juchte wieder den alten Pla mit dem Denkmal, 
fonnte ihn aber nicht finden. Die Könige von Preußen und Sachſen dort, 
Bismarck und befonders Moltke waren durchaus nicht immer fo ftille geweſen, 
al3 ſie jegt find, nachdem fie jelbft das Erz geworden, mit dem fie einft 
jo vernehmlih gefnallt Hatten. Und fo fand ich wohl die Pleißenburg, 
den Weftplag, den Johannapark, aber nicht den alten Marktplag mit dem 
Denkmal. Die eleftriihe Bahn, die ganz Leipzig nah allen Richtungen 
hin durdhftreift, lag mit ihren im Monde glänzenden Schienen in jtarrem 
Shlummer da. Die Däufermafjen ftanden fo ftill und öde, wie die der 
verwunſchenen Stadt im Märchen. Eines veripäteten Fußgängers Schritte 
wiederhallten laut in den Straßen, bis fie in der Ferne verflangen. Nachdem 
ih lange traumhaft jo dahingetrottet war, weitete fih um mid ein freier 
Kaum, er war mit Baumgruppen beftanden, deren Schatten wie ſchwarze 
Tücher dalagen auf dem mondlihen Silberreife des Raſens. Plötzlich jtand 
ih vor einer hoch gegen Himmel reihenden Maſſe. Es war fein Baum, 
fein Gebäude. Da oben auf dem Feljenriff fand ein ungeheurer Menſch. 

63 war das Bismarddenkmal. Am ehernen Riefenmann jpielte das 
Mondliht. Neben der Geftalt des Germanenherzogs ſaß, ſich auf die 
Borderfühe ftemmend, der Reihahund. Der einzige Hund, dem die Deutichen 
mit ein Denkmal geſetzt. — Als ich länger vor dem ſeltſamen Monumente 
ftand, traten allmählih alle Einzelnbeiten desjelben hervor. Aus dem Fels— 
foloj8, der dem ehernen Fürften als Sockel dient, hob fi eine zweite 
Menichengeftalt ab. Ein maſſiger Mann mit dem Echurzfell, das, obihon 
es ebenfalld aus Erz war, gleihlam in den Lüften flatterte. Mit leiden- 
ſchaftlicher Geberde fpringt diefer Mann den Fellen au umd ftredt, wie 
hilfefuchend, feine Arne empor nah Bismarck. Was hält er in der 
geihtwungenen Hand? Einen Eihenzweig ? Einen Baumaft ? Wie troßig das 
verwitterte Angejicht, das jchreiende Auge — es ſchreit ja, dieſes faſt wild 
dem Delden zugewendete Auge! Die bärtigen Lippen ſcheinen im inneren 
Sturm zu zuden, — Wer ift diefer Menſch, der aus demjelben Erze wie 
Pismard gebildet, zu ihm wie aus gefahrdrohendem Abgrunde emporjtrebt ? — 
Es ift der Mann aus dem Wolfe, aus dem Arbeiterftande — es iſt das 
verkörperte Volk ſelbſt. Ih hörte aus ihm zur Stunde den heiken 
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Schrei der Angft, der Empörung. Wir gehen zugrunde unter den Laften 
des Eoldatenftaates! Wir verderben unter der Ungerechtigkeit der Mächtigen, 
wir, das Volk der Arbeit, wir, die Kraft der Nation! — Starr und 
ehern fteht Bismarck auf feinem Granite und ſchweigt. — Ich blide mir 
die Geftalt des Arbeiter näher an. Die Erſcheinung ift berüdend. Diele 
Gefihtszüge! Die fommen mir bekannt vor! So wunderjam befannt vor! 
In meiner Jugend lebte in meinem Öfterreih, im Alpendorfe Fiſchbach, 
ein Rohſchmied, ein wahrer Rede an Geftalt und Tüchtigkeit. Die Hufeiſen 
zerbrach er mit der Dand. Sein leidenſchaftliches Herz war wie ein glühender 
Eiſenklumpen, ans dem die Schladen flogen, wenn das Schidjal hämmerte. 
In Büchern belefen, wurde er zum Landboten gewählt. Des wilden Wortes 
mädtig war er. Und als im Sechsundſechzigerjahre der Krieg ausbrad, 
war es der jturmmetternde Schmied, der ih Dagegen aufbäumte. Aber 
er muſste fort mit den Übrigen, — und bei Königgrätz iſt er gefallen. 

Und nun, am Fuße Bismards, ſtand er da, der Dorfichmied, wie 
finfter dem Grabe entitiegen, jo ftand er auf dem Sprunge nad oben. Ich 
ab, wie feine geipannten Beine anhuben zu zucken. Seine aufgeredten 
Hände begannen zu zittern — plötzlich bewegte jih das Daupt, und von 
den Lippen ſprang wüſt und grell der Schrei: „Bismard!* 

Ich trat ein paar Schritte zurüd und dachte: Nun gebt etwas vor! 

Durch die Geftalt des Arbeiters ſchien ein großes Schauern gefahren 
zu jein, alle Geberden wurden lebendig, umd aus dem Munde jcoll es 
neuerdings — mie ein Kanonenſchlund Eang die Stehle — : „Bismard! 
Bismard! — Den Einiger der Deutichen nennen jie did. Als Einiger der 
Deutihen haft dur hundert Denkmäler im Reich. Sch babe keins, und habe 
dod mein Leben dafür gelaffen. Du biit für einen Nationalhelden gehalten 
worden und warjt mur ein Staatsmann. Dein König war dir mehr als 
dein Volt! — Wir im DOften wollten eins jein mit unjeren Brüdern bier. 
Du haft ung augeinandergerilien. Du haft die Einigung der Deutihen damit 
begonnen, dais du fie getrennt haft! Bismarck! Ich fteige aus dem Grabe 
und fordere Genugtduung! Die Deutihen in unjerem Oſten, fie müſſen 
dih haſſen, für fie Haft du nichts gethan. Du haft fie heimatlos gemadt. 
Sie und ihre deutihe Dynajtie fremden Wölfern ausgeliefert!“ 

63 war grauenbaft, wie fie ſprach, dieſe Geſtalt, aus Erz gegofien. 
Bismarck hoch oben wußste jich jeiner Situation beſſer anzupaffen ; auf feinen 
tod geftüßt, den Schlapphut in der Dand, blieb er bewegungslos und ſchwieg. 

„Biemard, du haft uns getrennt!“ rief noch einmal der Schmied 
und jtrebte flehend und drohend zugleih gegen den Fürſten empor. 

Diefer bewahrte jeine cherne Ruhe. Hingegen begann zu feinen 
Füßen der NReihshund lebendig zu werden. Zuerſt begannen die Obren- 
Ipigen zu zucken, dann bob jih der große edige Kopf, dann fletichte er die 
Zähne und fnurrte gegen den Schmied herab, Er knurrte fort und fort, 
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und fein Knurren ward wie ein menichliher Laut. Und diefer Laut ward 
zur menſchlichen Stimme, und der Neihshund ſprach: „Schmied aus dem 
Oſten! Grrr. . . Geſtatte, dajs ih dir eine fleine Geſchichte erzähle aus 
meiner eigenen Yamilie. Unjer waren viele Mitglieder, große und Kleine, 
gutmüthige und bilfige, und die Verträglichkeit im Hundekobel ließ ſehr zu 
wünſchen übrig — grrrr. . . Unſerem Deren wollte das nicht gefallen und 
er beſchloſs, einen neuen, beſſeren Kobel zu bauen, hoffend, daſs die größere 
Geräumigkeit und Bequemlichkeit die yamilienmitglieder zueinander verträglidher 
ſtimmen würde. Während er aber mit fundiger Dand den Kobel baute, 
war einer, der dabei fortwährend feifte und nad feiner Hand jchnappte. 
Das trieb er jo lange, bis der Herr den Ungeberdigen an der Rüdhaut 
fajste und hinauswarf aufs freie Feld, um unbehelligt den Kobel fertig 
bauen zu können. Grrrr. . . Dod wird die Zeit... Grrrr. . . grrr. . .“ 
Die Sprache des Reichshundes gieng wieder in ein Knurren über, das 
Knurren wurde ſchwächer und verſtummte. 

Es war auch höchſte Zeit. Ich ſuchte ſchon nad einem Stein. — Da 
fajste mich plöglih jemand am Rockkragen: „Bere! Was machen Sie 
denn da? Bier ift fein Plag, die Räuſche auszufchlafen. Auf! Es kommt 
Militär, jehen Sie nit? Gehen Sie nah Haufe!“ 

Ein Bolizeimann war’. Und nun ftellte es ſich heraus, daſs ich 
die Straße vor dem Bismarckdenkmal zu meiner Schlafftätte erforen gehabt 
hatte. Von der Stadtfeite her rollten Trommeln, Soldaten marſchierten 
im Morgengrauen aus zur Feldübung. Endlos waren die Reihen Infanterie, 
Gavallerie, Artillerie, Wartenwägen, Menagewägen, Sanitätswägen. Auch 
die Nebenftraßen überfüllt von Soldaten, überall, jo weit das Auge flog, 
Militär und Militär, als jollte bei Leipzig eine neue Völkerſchlacht 
ftattfinden. So fieht in diefem Weiche der Frieden aus.... 

Das arme Poetenherz beſann fih auf jeine Deimat in den ftillen 
Bergen. Dort geht's im Kriege faſt noch friedliher ber, als Hier im 
Frieden. Kehre heim in dein ſchönes, altes Öfterreih. Hüte dort die deutiche 
Art in Gefittung und Treue. Deine deutihe Scholle und deinen deutichen 
Fürften, ſchütze fie tapfer gegen den übermuth fremder Völker. Dein 
Baterland war jeit alten Zeiten ein Bollwerk dem deutihen Volke gegen die 
Feinde in Oft und Süd, und das ſoll es bleiben. Das ift feine große Million, 
ein Leben und Sterben auf dem Walle. So erwirbt du dir, du Deuticher 
in Öfterreih, größere Verdienſte um dein Volk, als lebteſt du unangefocten 
mitten unter ihm. So erwirbſt du dir dreifach das heilige Recht auf die fittlichen 

und geiftigen Güter deiner Nation, die deines Herzens Heimat ift. — — — 

Das Bismarddenfmal leuchtete im Morgenroth. Der Reihshund 
knurrte nicht mehr. Der Rohſchmied blidte in thatbereiter Begeifterung 
zum Fürſten auf und Bismards Antlitz ſchaute zu mir herab mit einer 
Miene, gleihfam zuftimmend: Kehre heim in dein ſterreich! R 


Eins im Aıdern. 


6 möchte das Eine nicht millen 

End laſs mir das And're nicht rauben. 
Den Alten war Glauben ein Wiffen, 
Uns ift das Willen — ein Glauben. 


Literariſcher Hader. 


ey der Lejegeiellihaft meines Mohnortes liegen auf einem bejonderen 
Tiihe die Broſchüren. Wochen vergehen zuweilen, ebe ih Muße 
finde, mich mit ihnen zu befafjen; jo oft das aber geichieht, treffe id 
zu meinem Grftaunen regelmäßig eine Streitihrift gegen eine literariiche 
Berfönlichkeit von Namen. Heute muſs Baumbach, Julius Wolff oder 
Ebers herhalten, morgen Blumenthal, übermorgen Lindau, ein anderes- 
mal jogar Paul Heyſe oder Wildenbrud; mitunter werden wohl aud 
die Schriftſteller rottenweiſe abgeſchlachte, den Mlufen zum Namenstag. 
Mein Regifter ift, wie der Leſer bemerkt, weit entfernt davon, vollitändig 
zu jein, indefjen genügt mir dasjelbe ſchon im Übermaß. um mid 
befremdet nad der Urſache dieſer Bilfigkeit zu fragen. Ich jehe gar wohl 
ein, daſs die Derren Verfaſſer in guten Treuen, um der Sade willen, 
im Namen des Geihmades und der Poeſie Jich ereifern, allein ich kann 
nicht begreifen, was Geſchmack und Poeſie dabei gewinnen, wenn ein 
Schriftiteller den andern in die Waden beißt. „Wir müſſen den Falichen 
Größen die Maske herunterreigen, damit das Publicum ihr wahres An— 
geſicht ſehe“, To lautet jedesmal die Entihuldigung. Allein abgelehen 
davon, daſs es eine unmanierlihe Art des Demaskierens ift, wenn man 
dem Nächſten die Daare mitausrauft, geftatte ih mir den jtreitbaren 
Herren Verfaſſern einfah nicht zu glauben, daſs ein einziger unter unjern 
Shhriftitellern eine Maske trägt. Sie Ichreiben und dichten vielmehr wie 
jie es können und vermögen, jeder nach jeinem Talent, und zwar meiltens 
mit einem Talent, das denn doch über dasjenige der gebarniichten Heiß— 
jporne weit binausragt, da die letzteren faum über eine geziemende 
Sprade verfügen. j 

Mid dünkt, man ſollte fih ein- für allemal darüber verftändigen, 
ob ein Menſch dadurch, daſs er ein Theaterftüd aufführen läſst oder ein 


') Aus den „Lachenden Wahrheiten” von Karl Spitteler. 
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Puh veröffentlicht, die Pfliht übernimmt, wenigſtens zwanzig „Jahr: 
hunderte zu erleuchten. Wenn ja, gut, dann ſchließe man unſere literariichen 
Verkaufs- und Schaubuden und erlabe fi fortan einzig an der philo- 
logiihen Textkritik der Claſſiker. Wenn aber nein, dann begreife ic nicht, 
was uns hindern follte, an jedem Talent in feiner Art Freude zu em— 
pfinden und ihm jeinen Erfolg zu gönnen, jelbjt wenn der leßtere weit 
über das Verdienft hinausreihen würde. Das Publicum hat feine Launen 
und jeine Lieblinge und wird dieſes Vorreht bis ans Ende der Tage 
behalten; ich gebe zu, daſs es ſich Seine Lieblinge nit durchaus nad) 
ihrem literarifchen Wert ausſucht, ich gebe ferner zu, daſs es beſſer 
wäre, wenn es anders wäre; allein ih vermag in diejem Übelſtand 
keinen paſſenden Anlaſs zu unpaſſenden Streitſchriften zu finden, welche 
oft einem Pamphlet verzweifelt ähnlich ſehen; ja noch mehr, ich kann 
den Üübelſtand nicht einmal für wichtig halten. Indem ich das ſage, 
wird mich ſchwerlich jemand der Parteilichkeit verdächtigen, da ich wahr— 
lich nicht zu den Lieblingen des Publicums gehöre. „Aber die falſchen 
Tagesgötzen verſperren ja dem wahren Talent den Weg!“ Wohl uns 
Unbefannten, wenn uns nichts anderes im Wege jtände, als die zwanzigſte 
Auflage eines Baumbach oder die hundertite Aufführung eines Blumen- 
thal! Aber jelbjt angenommen, dergleihen ftände ung im Weg, jo würde 
es fih immer noch fragen, ob es ſchön und wohlanftändig ſei, die Bahn 
mitteljt literariicher Keſſeltreiben frei zu machen. 

Kurz, je länger ih den Eifer gegen die „falſchen Tagesgötzen“ 
beobachtete, deito mehr befeitigt ſich meine Überzeugung, das Deilmittel 
jei ſchlimmer al3 die Krankheit. Den Geihmad des Publicums hat noch 
niemand dur Knüttel gebeſſert, ſondern mittelft Schöner Werke; übrigens 
wäre es ein Glück, wenn e8 feinen ſchlechteren Geihmad gäbe, als denjenigen 
des Publicums, ich wüſste ſchlimmere Geichmadsiorten zu nennen. Hin— 
gegen thut der heftige Hader von Schriftitelleen gegen Schriftiteller, ſelbſt 
wenn er eine principielle Fahne ſchwingt, unfehlbar der Würde des 
Standes Abbruch. Wie können wir denn verlangen, daſs uns jemand achte, 
wenn wir einander jelber nicht achten, wenn es bald feinen einzigen 
lebenden Ehriftitellee mehr gibt, dem nicht Ihon von irgend einem Lands— 
fneht der Muſen „die Maske heruntergerifjen” worden wäre? Es gibt 
ein altes bewährtes Mittel gegen den Ärger, welchen einem die angeb- 
liche Unzulänglichteit eines andern verurſacht: beijer machen. Wen diejes 
Mittel zu theuer ift, der darf und foll zwar am den Lieblingen des 
Publicums Kritit üben, wie er es verfteht, und wie er es für geredt hält, 
allein im Tone der Höflichkeit, ja, ich wage jogar zu fordern, der Achtung. 
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Der Taſchendrucker ⸗Scpp. 


Gin leuchtendes Beiſpiel der Sparjamleit. 


a3 iſt ein jonderbarer Kauz geweſen, dieſer Taldhendruder- Sepp. 

Mer ihn gekannt hat, der vergijst ihn nicht mehr, hat jich entweder 
weidlih über ihn geärgert, oder derb über ihn geladt. Beides mit Un— 
recht, der Sepp ift ein braver Mann gewejen, der hat niemand etwas 
in den Weg gelegt. 

Der bat allweg jeine Hände auf die Taſchen gelegt, hat fie wohl 
ſorglich zugedrüdt, daſs nichts bat herausfallen mögen. 

In des Bettlers Hand hat er — aufridtig geſagt — nichts 
gedrückt; die Bettler, das jind jo Leut, die alles, was fie zu ſchenken 
kriegen, glei wieder verzehren. Seinen eigenen Magen bat er jchreien 
laſſen und hätt’ ihn am liebften mit Baumwolle verftopft — Aber nicht 
ein einzig Pfündlein verjchenkt der Kaufmann, diefer Geizhals. Sein Kleid 
it voll Flicken gewelen und jeder Flicken bat eine andere Farbe gehabt ; 
auf Gallen und Straßen bat er die Feen zuſammengeſucht und ſich 
daraus einen Rod genäht; denn jo ein Schneider — 's iſt nicht zu 
glauben, was dieje Leite eigennüßig find — will für jeden Faden und 
Stich bezahlt fein. 

Man hat eine Weile gemeint, der Sepp ſei demnadh ein bfutarmer 
Teufel, oder ein gewaltiger Geizfilz. Das war beides nicht richtig, denn 
als fie einſt in der Dorfkirche einen Opferſtock aufgerichtet hatten, da 
hat der Sepp — der Talhendruder- Sepp — etwas gethan, was für 
alle Zeiten im Pfarrbuche aufgeichrieben bleiben wird: da hat der Sepp 
vier halbe Kreuzer in den Opferſtock geworfen 

Allfort ift e8 ja die Kirche gewelen, die von allen ſündigen Menſchen, 
jelbit von den größten Geizhälfen, willig und duldfam Geld angenommen 
hat. Abgejehen von den zahllojen Prenningen, die barfuß nad Kom 
wallfahren, ſetzt die Kirche eine Feine Steuer jogar auf das Sterben, um die 
Menſchen von dieler höchſt verderblihen Gewohnheit möglichſt abzuhalten. 

Und das Sterben, das war es ja bejonders, was unlerem Sepp 
jehr oft und arg Kopfzerbreden machte. 

Da beiaß er, durch die vielen Jahre her redlih erworben, zwei 
Paar Strümpfe. Diefe Strümpfe waren voll von harten IThalern. Und 
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auf derjelben Welt, in welcher diefe Strümpfe eriftierten, herrſcht auch 
der graufame Tod, der noh dazu — nah Sepps Dafürhalten — ein 
Lump fein mufs, weil er feit allem Anfange, da er mit der Senje hantiert, 
ih nit einmal auf ein Beinkleid, geſchweige für einen leeren Strumpf 
was eripart hat. Sepp hatte denn jehr wenig Sympathie für den Tod. 
Und ſonſt auf: da ſoll einer auf einmal feine Thalerftrümpfe verlaffen, 
ſoll ſich hinlegen, Toll fih die Fäuſte aufdrehen und die Taſchen aus- 
ſuchen lafjen, auf daſs fie einen dann in die Exde veriharren wie ein 
altes Zilbergeld, das fein Menſch mehr findet. Und dabei verſchwenden 
fie Wachskerzen und Weihrauh und fchleifen den Glodenftrif ab, und 
das alles, weil — ja, man weiß gar nidt, warum. 

Der Sepp war weislih auch jehr ſparſam mit feinem Athem, dafs 
diefer ihm ja nicht zu früh ausgienge; gar mit der Haut, dafs fie fi 
nicht vor der Zeit abnüßte; und fand er im feinen Loden ein graues 
Haar, jo rupfte er ſich's jogleih aus, damit der Tod, gieng er vorüber, 
nit daran zupfen und zuleßt etwa gar ernftlih anfaſſen konnte. 

Dem Arzte wid der Sepp ſorgſamſt aus; das ift aud jo einer, der 
weniger auf jeiner Patienten Gejundheit frägt, als nad ihrem Silbergeld. 

Einmal aber, als der Bader des Weges vorbeifchritt, gieng ihm 
der Sepp doch zu, zog höflich feine Lederhaube vom Kopf und fagte: 
„Der Herr Doctor ift ein Ereuzbraver und gutherziger Menſch, man hört 
ihn überall loben, jegt — eine Frage ift frei: eim guter Rath für 
mid, thut er was foften ?“ 

„Ein Rath Eoftet nichts“, antwortete der Bader. 

„Nachher wohl, nachher wär's ſchon vet”, verfeßte der Sepp 
erleiätert, „Ihau der Derr Doctor, jetzt weiß ich halt nit, was das ift: 
in meinem Magen gibt’3 mir feine Ruh bei Tag und Nacht, und fo 
eine Mattigkeit verjpür ich, und der Stuhl ift auch rechtſchaffen ſchwach, 
und die Zahn’ thun mir ſo ſchwitzen!“ 

„Wie fteht’3 mit dem Appetit ?* 

„Der wär’ ſchon recht paſſabel, recht pafjabel!” 

„Was genießt denn der Sepp für eine Nahrung?” frug der 
Bader weiter. 

„Ah mein, das Eſſen ift häufig genug, häufig genug“, antwortete 
der Sepp, „der Derr Doctor weiß ja, bei unjerem Wirt geht’3 ver- 
Ihwenderiih zu; aus den Knochen, die fie in den Hof vor den Hunds— 
fobel werfen, foh ih mir eine prädtig gute Suppen!” 

„seht weiß ih, was dem Sepp Fehlt“, ſagte der Bader, „dem 
Sepp fehlt jeden Tag ein gut Stüd Braten und eim Glas Wein.“ 

Nah diefen Worten gieng er davon. 

Der Sepp ſah ihm knirſchend nah: „da prahlt er, fein Rath thät 
nie often! Mit dem geizigen Wirt hält er's; ausziehen wollen fie unfer- 
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einen, dieſe Blutjauger. Braten und Wein bei diefer Zeit! Lieber Gott, 
wie gerecht haft du den reichen Praſſer beitraft !” 

Uber Sepps AZuftände wurden ärger, immer ärger. Bundertmal 
zählte er feine Thaler, es half nichts mehr. Und was er auch friiches, 
fräftigeg Quellwaſſer trank — es half nichts — die Shwäde nahm zur. 

Wankte er eines Tages am Friedhofe vorüber; da drinnen machte 
juſt der Todtengräber ein Grab, 

„Iſt eine recht lodere Erden“, redete ihn der Sepp an. 

„Jetzo paſſiert's“, verjegte der Gräber, „aber im Winter !* 

„Bei ſolchen Arbeiten müſſen einem die Gedanken an eitel Welt: 
güter wohl rein vergehen“, jagte der Sepp, ſchlau berechnend, „was 
nehmt Ahr Für jo eine Grube ?* 

„Sechs Zwanziger werden wohl mit zu viel fein,“ antwortete 
der andere, 

Da ſchwieg der Sepp und ſchüttelte traurig fein Haupt. Dann 
nabte er dem Todtengräber und zutraulich flüfterte er ihm ins Ohr: 
„Bin recht gejund, bei Sräften und noch in den beiten Jahren; das 
heut it nur jo eine Heine Mattigfeit, bin viel herumgeftiegen, hab’ wenig 
geſchlafen; Sorgen bat einer auch. Was meint Ihr aber, muſs es für 
mich auch einmal fein, das da?" Er deutete auf die Grube. 

„Kunnt ausbleiben — * 

„Belt!“ rief der Sepp, „ſchau, das denk ih mir halt aud.“ 

„Wenn's jo eingerichtet wär',“ fügte der Todtengräber bei, „aber 
der Derrgott hat's ſchon recht gemacht, unfereiner will doch auch leben.“ 

„sa, mein Gott”, murmelte der Sepp Ihaudernd, „unlereiner halt 
auch. — — Glaubt mir’s mit, wie ih das thu fürchten !” 

„u, nu!“ teöftete der andere. Aber diefer Troft war unferm 
Sepp ſchier zu gering. 

„Sterben müſſen wir alle“, fügte der XTodtengräber bei. 

„tt leicht geſagt,“ verjegte der Sepp und zog fiebernd die Schultern 
ein — „freilich wohl, ſterben — Sterben! Wenn’s nichts thät koſten!“ 

Der Todtengräber Ichaufelte weiter. 

63 gieng mit unſerem guten, Sparfamen Taſchendrucker-Sepp noch 
eine Weile jo bin — eines Tages aber ftrebte ihm des Wirts neuer 
Kettenhund nah dem Leben, der verweigerte ihm nämlich die Knochen. 

Nicht lange daranf gieng der Sepp zur Nachbarin und fagte ihr, er 
babe einen recht guten, haltbaren Suppentopf, nur der Denfel fei ein wenig an- 
geiprungen, und deswegen gäbe er ihn billiger, als beim Hafner Jonft ein neuer 
gekauft werde. Drei Groſchen ſei fein Geld, ob fie den Topf dafür nehme? 

Sie gab ihm drei Groſchen und ließ ihm den Topf: da gieng er 
mit Ddiefem zur zweiten Nachbarin, die gab ihm aud drei Groſchen, 
nahm den Topf und verichenkte ihn an ein Bettelweib. 
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Bon derjelben Zeit an war der Mann verſchwunden. Nichts, gar 
nicht3 Hatte er in feiner gemieteten Kammer zurüdgelaifen, als den leeren, 
zerwirrten Strohbund, auf dem er geihlafen. Vergebens juchte man in 
diefem Stroh nad der etwaigen Hinterlaſſenſchaft. — 

Nah Fahren fand man in einer unmirtlichen Felſenſchlucht zufällig 
das Gerippe eines Menſchen und daneben zwiſchen halbverwesten Mollen- 
lappen einen Daufen Silbergeld. 

Das Geld floſs der Gemeinde zu, das Gerippe aber — wäre der 
Taſchendrucker-Sepp dagewelen, er hätte es an einen Beinwaren-Drechsler 
verfauft. 

Aber das Gerippe war ja das des Tafchendruder-Sepp, der in die 
Wildnis gieng, um die Todtenihaugebür und die Leichenkoften zu 
eriparen. 

Er hat fie eripart, umd jeine dankbare Erbin, die Gemeinde, ftellt 
ihn, den Tajhendruder-Sepp, ihren Kindern und Kindeskindern ala ab- 
ſchreckendes Beiſpiel des — Geizes auf. 


Almſagen und Almmärchen 
aus dem bayriſchen und ſteieriſchen Sochland. 


Mitgetheilt von Alfred Bofmann, 


1. Die drei jteinernen Jungfranen. 


ei Berdtesgaden auf dem Kirnberge kann der Wanderer drei 

fteinerne Jungfrauen ſehen; es find gottlofe Sennerinnen, die bier 
in Stein verwandelt wurden, weil jie, während unten in der Kirche des 
Thales zur Wandlung geläutet ward, dort oben in weltliher Eitelkeit ihr 
Daar gefämmt hatten. 


2. Die fteinerne Agnes. 

Ganz andere Bewandtnis hat es mit der fteinernen Agnes auf dem 
Lattengebirge bei Reichenhall. Sie war eine ebenjo fromme, ala 
ihöne Sennerin, welcher der Teufel nadhitellte. Um fie vor diefen Nach— 
ftellungen zu Ihüßen, ward fie auf ihr Gebet in den Dimmel entrüdt ; 
dem Satan aber ließen die himmlischen Mächte eine fteingewordene Sennerin. 


3. Die Mordau-WAlpe. 


Bon der Mordau-Alpe, die im Berhtesgadener Ländchen 
oftwärt? unter dem Kamme des Lattengebirges gelegen it, geht Folgende 
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Sage. Am Jahre 1382 hauste da eine ſchöne Sennerin, die aber 
ungetrenen Herzens mehrere Liebhaber hatte. Damals war Herzog Friedrich 
von Bayern mit Eriegeriiher Macht ins Berdtesgadner Land gefallen; ein 
Schaf der Sennerin ſtieg hinauf zu ihrer Alm, um fie vor dem andringenden 
Kriegsvolke zu warnen, fie aber ſchickte den Getreuen fort, weil fie mit 
einem andern ein Stelldichein verabredet hatte. In der nächſten Nacht 
war die Treulofe ſammt ihrem neuen Buhlen von einem Daufen rohen 
Kriegsvolkes erſchlagen — ſeitdem führt die Alpe den Namen Mordau. 


4, Das Götzenbild. 


Eine ganz merkwürdige Sage kann man auf den Almen in der 
Umgebung von Schleching vernehmen. Dort jollen übermüthige Sennerinnen 
einft ein Gößenbild aus einem Baumſtamme geſchnitzt und mit Milh und 
Butter gefüttert haben, bis der Göße in einer Nacht lebendig ward und feine 
Ürheberinnen um das Dah der Sennhütte ſchlug, daſs fie zerichmetterten. 


5. Die wildernde Schafdirn’ bei Partenfirden. 


Auf dem Weidepla an der Angerhütte jollte einft eine Dirne Schafe 
hüten. Statt auf dieſelben zu achten, gieng fie dem Wildern nach, hatte 
fih aber oben in den Schrofen „derfallen“ ; jet muſs fie zur Strafe 
umgeben und zur Nachtzeit in und um die Dütte rumoren, 


6. Der Wolf im Hochgebirge. 


Einft hatte eine Sennerin im bayrischen Hochland einen böjen Traum. 
63 erihien ein Wolf im Hochgebirge, brach in ihre Derde, vertilgte Stüd 
um Stüd des Viehs und zerriis endlih auch fie. Mit einem lauten 
Schrei erwadte die Dirne und gelobte, zum Birkenftein wallfahrten zu 
gehen, um das Unglüd, das ihr nach diefem Traume bevorftand, von fid) 
und ihrer Derde abzuwenden. Sie übergab die Hütte der Obhut einer 
Nachbarſennerin und führte ihr Gelübde aus. Auf dem Wege begegnete 
ihr ein Holzknecht, der fie nah der Urſache ihrer Wallfahrt fragte. Als 
fie ihm den Grund nannte, veripottete er das Mädchen und gieng lachend 
feines Weges. Er war aber no nicht lange gegangen, als plöglih ein 
ungeheurer Wolf erſchien, über ihn berfiel und ihn zerfleiihte. Die Sennerin 
dagegen kam wohlbehalten und unangefochten nad Birkenftein, und, nachdem. 
fie dort geopfert und gebetet, ebenfo glüdlih wieder nad ihrer Hütte 
zurüd. Der Wolf ließ fih nie in der Nähe der Alm jehen. 


7. „Die übergojjene Alp” am Königſee. 


Genau diejelbe Sage, welde ſich an die Blümlisalp des Berner 
Dberlandes knüpft, wird auch von diefer Alm“erzählt. Sennerinnen hatten 
durch den übergroßen Neichthum der gelegneten Alp zu frevlem Ubermuth 
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ſich verleiten laſſen und namentlich die köſtliche Gottesgabe, Butter und 
Käſe, hatten fie im Ichnödefter Weile miſsbraucht; da ward mit einemmale 
die ganze Alp verichüttet, und Schneefelder und wildes Geftein bededen 
fortan die Gehänge, auf welchen vordem das Vieh feine üppige Grafung 
gefunden hatte. 
8. Der Splitter im Fuß. 

Eine Sennerin auf einer einfamen Alm vernahm nachts um zwölf 
Uhr eine ganz bezaubernde Mufik über ihrer Hütte. Um dieſelbe recht 
genan zu hören, verließ fie ihr Lager und ftieg barfuß hinauf unter das 
Dad, damit fie fein Geräusch verurſachte. Aus Furcht, das wilde Beer, 
das in der Mitternachtäftunde umherzieht, könnte fie mitnehmen, verkroch 
jie jih Hinter einem Holzhaufen und horchte gierig auf die Liebliche Muſik, 
die immer näher kam. Als das wilde Deer aber an ihr vorüberzog, that 
fie unwillfürlih einen Schritt vorwärts und ftieß ſich in der Dunkelheit 
einen auf dem Boden liegenden ftarfen Bolziplitter in den nadten Fuß. 
Dann hörte fie noh ein Krachen und Praſſeln, und alles war vorüber, 
nur der Splitter blieb ihr im Fuße ftedfen. Mit aller Anftrengung konnte 
jie ihn nicht herausziehen. Da rieth ihr ein altes Weiblein, die Dirne 
tolle ji übers Jahr, in derjelben Naht und zur ſelben Stunde, wieder 
barfüßig unter dem Dache einfinden und fich Hinter dem Holzhaufen verfteden. 
Dieje that eg, vernahm alsbald, wie im vorigen Jahre, die wunderliebliche 
Mufit, hörte das wilde Deer immer näher auf fie zukommen und bemerkte, 
wie einer aus dem Deere auf fie zutrat und ihr den Splitter aus dem 
Fuße zog. In der Folge blieb die Dirne immer fein ftill in ihrem Bette 
liegen, wenn das wilde Deer daherfam, und gieng — wenn jie Dolz 
holte — ſtets im Pantoffeln auf den Boden, damit ihr Fuß nicht wieder 
verlegt würde. Es geihah ihr auch nie mehr ein Leid, weil fie ſonſt eine 
brave und fleifige Magd war. 


9. Die Shmugglerin. 


Einer andern Sennerin an der bayriſch-tiroliſchen Grenze 
ift e8 weit jhlimmer ergangen. Diefe hielt e8 mit den Schmugglern und 
nahm an deren nädtlihen Pajchereien theil. Wie fie nun einſt bei Nacht 
aus Tirol wieder nah Bayern binübergehen wollte, hörte fie auf einmal 
einen obrenzerreißenden Lärm. Sie legte jih augenblidiih mit freuzweis 
vor die Bruft geihlagenen Armen in einen Graben am Wege, wurde 
jdoh von dem wilden Deere mit fortgenommen, zwei Stunden weit durch 
die Lüfte, und fiel neben einem Wegkreuze herab, wo fie Holzknechte todt 
liegen fanden, 

10. Die geizige Sennerin. 

Auf eine Alm, auf der das üppigite Gras wuchs und die fettejten 

Kühe weideten, fam der Herr einmal als Armer und bat um ein Stüd 
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Brot, doch die geizige Sennerin reichte ihm ſtatt deſſen einen Stein. 
Kaum hatte ſich der Herr von der Alm entfernt, jo fieng es an zu 
ihhneien, und alsbald war die ganze Alm mit Kühen und Sennerin 
eingeichneit, und alles muſste erfrieren. Bis auf den heutigen Tag nennt 
man’3 die verwünſchte Alp. 


11. Die Grasmägde, 


Chriſtus wanderte einſt durch das Hochland und beſuchte auch die 
Almen. Da traf er eine graiende Sennerin und fragte fie, ob es heuer 
viel Gras gäbe. Die Dirne fluchte, daſs es nicht regne und fügte bei: „Wenn 
nur der Teufel einmal regnen ließe!” Darauf gieng der Herr des Meges 
weiter und begegnete einer andern Senmerin, welche er mit denſelben 
Morten anredete. Diele erwiderte: „Wenn nur unſer Derrgott einmal 
einen Regen ſchickte!“ Da fiel jofort Regen auf ihre Wieſe; die fluchende 
Dirne aber ward in einen Stein verwandelt. 


12. Der Teufel als Bräutigam. 


Auf einer Alm war einft eine Sennerin, die liebte einen Jäger. 
Wenn die Dirne ins Gras gieng, fam er aus dem Walde heraus und 
gieng mit ihr auf die Alpenmatte. Wenn fie nun ans Sicdeln wollte, 
ſprach er: „Laſs nur gut fein, liab's Dirndl!" 309 fie nieder ind Gras, 
lachte und Liebelte mit ihr, und wenn’s dann Zeit zum Nachhauſegehen 
war, hatte die Sennerin nichts mehr zu thun, als das Gras einzuraffen, 
geſchnitten war's ſchon. Das trieb fie eine Zeit lang, dann erzählte ſie's 
einmal ihrer Bäuerin, als fie mit Butter zu Thal jtieg. Die dachte, es 
könnte nicht mit rechten Dingen zugeben, und wendete fih an den Pfarrer. 
Dieſer befahl der Dirne, fie jollte einmal wie zum Spaſs dem Jäger den 
Iinfen Stiefel ausziehen. Das that fie und gewahrte mit Schreden einen 
Bocksfuß. Der Jäger war der Teufel. Als dies der Pfarrer erfuhr, gab 
er ihr zwei Kräuter, die mufste fie, jo ihr das Leben lieb war, auf dem 
Herzen tragen. Der Jäger ließ fich nicht wieder jehen, wenn die Dirne 
zum Grafen gieng. Im Mitternacht aber jah man ihn oft um ihre Hütte 
jtreihen, wo er jammerte: 


„Weireutla und Mireutla 
Bringt mid um mei’ ſchön's Bräutla!” 


13. Geiſterſpuk auf der Alm. 


Auf einer Alm ſah man jedes Jahr im Derbit einen weiblichen Geiſt 
von der Ebene auf den Berg zu gehen. Er trieb ganz haftig eine Kuh 
und ein KHälblein vor jih Her, Am Berge angelangt, ſtürzte das Kälblein 
hinunter, die Kuh ftürzte nah. Kaum aber war dies geichehen, To erblidte 
man den Geiſt wieder auf der Ebene, dem Berge zueilend, und die Kuh 
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mit dem Kälblein vor ji her treibend. Am Berge angelangt, jtürzte das 
Kälblein wieder herunter, und die Kuh ftürzte nad. Der Geiſt war eine 
Sennerin, die früher auf diefer Alm gewirtihaftet und auf das Vieh 
nicht genügend Obacht gegeben hatte, jo daſs einft eine Kuh und ein 
Kälblein ſich verftiegen und in eine Schlucht fielen. Zur Strafe mufg die 
Dirne als Geift umgehen. — 

Auf einer anderen Alm kann niemand wohnen, auch nicht übernachten 
vor lauter Unruhe. Man benüßt fie nur als Deuftadel. Einft wagten e3 
ſechs muthige Burſchen, die Hütte zu befuchen. Sie lagerten fi oben auf 
dem Heuſtock. Nachts um zwölf Uhr kam ein Geift und fieng zu käſen an. 
Als er damit fertig war, gieng er in den Stall, um die Kühe auszutreiben. 
Wie die Burihen vorher das Feuer praffeln und das Milchgeſchirr hin- 
und berlegen gehört hatten, jo hörten fie jebt die Ketten von den Hälfen 
der Kühe wegfallen und ſämmtliches Vieh aus dem Stalle Hinaustrappen. 
Auf einmal, als faum der Tag graute, wurden alle jehs vom Heuſtock 
herab und vor die Hütte geworfen. Sie ftanden auf und erzählten ſich 
gegenfeitig, was fie während der Nacht gejehen und erfahren hatten. Und 
alle ftimmten genau überein. In diefer Dütte war chedem eine Sermerin, 
die durch zu langes „Fenſterln“ mit ihrem Geliebten ftet3 ihre Arbeit 
verjäumte, deshalb mujäte fie geiitern. — 

In einer dritten Sennhütte fam jedesmal am Abend, wenn die 
Sennerinnen ſich ans Fenſter jeßten, ihre Abendfoft bereiteten und ver- 
zehrten, ein Geiſt an den Herd bin, ganz jo gekleidet, wie andere 
Sennerinnen, und ſetzte jih am jeinen beftimmten Platz. Diefer Pla 
wurde immer offen gelaffen. Der Geift that niemandem etwas zuleide, 
nur einmal, da eine fee Dirne es wagte, fih an den Pla der Unbe— 
fannten zu ſetzen, behauptete der Geift fein Redt. Sie ward auf einmal 
von unſichtbarer Dand über den Stuhl hinab und gegen das Teuer bin 
geihlagen, jo daſs fie überpurzelte. Sogleid war aud der Geiſt an 
feinem Plate. Die Dirne hatte nie mehr Luft, dem Geift feinen Platz 
jtreitig zu maden, 


14, Das weiße Brot. 


Einft war auf einer Alm eine fromme Sennerin. Eines Tages 
verlief jih eine Kuh aus ihrer Herde, und fie fonnte diefelbe nicht wieder 
finden. Emfig ftreifte fie duch Buſch und Wald, erklomm mande Höhe 
und rief nad allen Seiten bin, umſonſt, das Thier blieb verloren. Indes 
war der Tag zur Neige gegangen; die Sorge um das anvertraute Gut 
üngftigte fie, das lange Umherwandern hatte fie ermüdet. Sie raffte ihre 
legte Kraft zuſammen und beftieg in gläubigem Vertrauen einen Fels. Dort 
warf fie fih auf die Knie und flehte, der Herr möge ihr das Verlorene 
wieder finden laſſen. Nach dem Gebete jchlief fie ein und erblidte im 
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Traume den Ort, wo die Kuh ſich befand. Die Freude erweckte ſie, ſie 
eilte nach dem bezeichneten Orte und — fand das Thier. Da erkannte ſie 
die wunderbare Gnade, die ihr der Herr erwieſen, und ohne ſich durch 
Speiſe zu kräftigen, eilte ſie mit dankbarem Herzen auf den Fels zurück. 
Und fieh’! Auf dem Steine, wo fie zum Dankgebete kniet, liegt ein 
Ihönes weißes Brot; es war ihr zur Erquickung beſchieden. 


15. Das grüne Männden. 


Zwei Sennerinnen giengen einft, Gras zu holen. Da bemerften jie 
vor ſich etwas Lebendiges. In einer Entfernung von vier bis fünf Schritten 
ſaß ein grünes Männchen auf einem Steine und ſah den beiden Mädchen 
zu. Es war von Angefiht hübſch und Freundlich, die beiden Arme batte 
e8 übereinander gelegt, den Oberleib vorwärts gebeugt. Staunend, doch 
ohne Furt betrachteten die beiden das grüne Männlein, wagten jedoch 
nicht, es anzuſprechen. Endlih ſprach es jelbft zu ihnen mit Lieblich 
Hingender Stimme: 

„Erzähl' feinen Traum und bäh’ fein Brot, 
So hilft dir Gott aus jeder Noth.* — 

In derjelben Gegend ſah eine andere Sennerin, die jehr bejorgt 
war, ein folhes Männchen bei einer Quelle ftehen und trinken; und es 
trank, ohne aufzuhören, fort, bis die Dirme, die auch zur Quelle wollte, 
des Martens überdrüffig, den Berggeift mit ſcharfen Worten fortwies. 
Da ſprach diefer zu ihr: „Wüſsteſt du, wer ih bin und was id weiß.“ — 
„Was wirft dur denn willen, Heiner Knirps? Pade dich!“ ermwiderte fie. 
Darauf der Berggeiſt: „Durchſuche deine Taſchen, darinnen wirft du drei Apfel 
finden.” Ungläubig den Kopf jehüttelnd, Iprah das Mädchen zu ihm: 
„Hätt' ih Apfel bei mir, fo hätt’ ich fie längft gegeſſen. Auf dieſer 
Höhe wachſen feine Apfel!" Doch griff fie unwillkürlich in ihre Taſche 
und fand zu ihrem Erſtaunen drei Apfel. Da überfiel fie der Schred, 
es ſchwanden ihr die Sinne, und fie glitt ohnmächtig zur Erde nieder. 
In dieſem Zuftande wurde fie von Holzknechten gefunden und nad ihrer 


Almhütte getragen. 
(Schlufs folgt.) 
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Silligfeit — Sereiftigfeit. 
Ei ſoll billig fein für ſich; das ift menſchlich, das ift ſchön: 


aber alle müſſen gerecht fein gegen alle; das ift nothwendig, ſonſt 
kann das Ganze nicht beftehen. Der billige Richter ift ein ſchlechter Richter, 
oder feine Gelege find mehr als gewöhnlich mangelhaft. Die Billigkeit 
des Richters wäre ein Eingriff in die Gerechtigkeit. Zur Gerechtigkeit 
fan, muſs der Menih gezwungen werden; zur Billigfeit nicht: das it 
in der Natur der Sache gegründet. Wo die Parteıren billig fein wollen, 
handelt der Richter nit als Richter, ſondern als Echiedsmann. Die 
Gerechtigkeit ift die erfte, große, göttlihe Gardinaltugend, welche die 
Menſchheit weiter bringen kann. Nicht die Gerechtigkeit, die in den 
zwölf Tafeln steht und die nachher Juſtinian Lehren ließ. Wenn du 
Gerechtigkeit in den Geſetzen ſuchſt, irreft du ſehr; die Geſetze ſollen erſt 
aus der Gerechtigkeit hervorgehen, find aber oft der Gegenſatz derjelben. 
Du fannft bier, wie in mandem unſerer Inſtitute, Schließen: je mehr 
Gelege, defto weniger Gerechtigkeit; je mehr Theologie, deito weniger 
Religion; je längere Predigten, deſto weniger vernünftige Moral. 
Dit unserer bürgerlihen Gerechtigkeit gebt es noch ſo ziemlich; 
denn die Gemwalthaber begreifen wohl, daſs ohne Diele durchaus 
nicht? beftehen kann, dafs fie fih ohne diejelbe jelbit auflöjen: aber defto 
Ihlimmer ſieht es mit der öffentlihen aus; und mid däucht, wir 
werden wohl noch einige platoniihe Jahre warten müfjen, ehe es fi 
damit in der That bejiert, jo oft es ih au ändern mag. Dazu 
ift die Erziehung des Menjchengejchlehtes noch zu wenig gemadt, und 
diejenigen, die fie machen tollen, haben zuviel Intereſſe, fie micht zu 
machen, oder fie verkehrt zu machen. Sobald Gerechtigkeit fein wird, 
wird Friede fein und Glück: fie ift die einzige Tugend, die uns fehlt. 
Wir haben Billigfeit, Großmuth, Menſchenliebe, Gnade und Erbarmung 
genug im einzelnen, bloß weil wir im allgemeinen feine Gerechtigkeit 
haben. Die Gnade verderbt alles, im Staate und im der Kirche. Wir 
wollen feine Gnade, wir wollen Gerechtigkeit; Gnade gehört bloß für 
Berbreder, und meiftens find die Könige ungereht, wo fie gnädig find. 
Mer den Begriff der Gnade zuerft ind bürgerliche Leben und an die 
Stühle der Fürften getragen bat, joll verdammt fein, von bloßer Gnade 
zu leben; vermuthlid war er ein Menſch, der mit Gerechtigkeit nichts 
fordern konnte. Aus Gnaden wird jelbft fein guter, rechtlicher, vernünf- 
tiger Mann jelig werden wollen. Seume. 
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Wie's einem geht, wenn man fein Bier mehr trinft. 


be ih dir, mein lieber Leſer, mein Schidjal erzähle, will id dir 

mittheilen, wie ich auf den jeltiamen Einfall gekommen bin, dem 
Alkohol Valet zu Tagen und an meiner eigenen Daut den Verfuh zu maden, 
wie fih das Leben ohne Bier, ohne Wein und ohne Schnaps anläfst. Ich 
(a3 einmal in einer Zeitungsnotiz, daſs Leute, von denen ſtarke und 
ausdauernde Musfelarbeit verlangt wird, wie zum Beiſpiel berühmte 
Bergfteiger, Meifterihaftsfahrer, Wettruderer und derartige Sportäleute, 
die ihr Geihäft im großen betreiben, daſs ſolche Kraftmenſchen, Tage ich, 
feine oder faft feine geiftigen Getränfe genießen. In der engliiden Armee, 
(a3 ih dann, dienen viele Soldaten, die nur Waller trinken, und diejen 
war nachgerühmt, daſs fie überall, in Fyeldzügen und auf Märchen, größere 
Ausdauer, weniger Krankheitsfälle und geringere Sterblichkeit aufwielen, als 
ihre Kameraden, die Alkohol in mäßigen Gaben zu fih nahmen. Die 
Nordpolfahrer, hieß es weiter, nehmen für ihre beihwerlichen Fahrten ins 
ewige Eis feinen Tropfen Alkohol mit, und die Walfiichfänger, die ein 
äußerft angeltrengtes Leben führen, find fait lauter Waſſertrinker. Diele 
Thatjahen ſetzten mid in Staunen. Ich hatte nie anders gehört, als daſs 
geiftige Getränke, mäßig genofjen, den Menſchen bei Kraft und guter 
Geſundheit erhalten. Allerdings hatte ich früher auch ſchon verſchiedene 
Ausiprühe von Gelehrten gelefen, die dem Alkohol nicht günftig waren. 
Aber diefe Ausſprüche hatten mich weniger angegriffen. Ein Sprud) ijt ein 
Spruch, aber diefe Thatlahen, die unleugbaren Thatſachen von den Nord- 
polfahrern und von den engliichen Soldaten u. ſ. w. ſtachen mir gemaltig 
in die Augen und machten mich in meinem Glauben an die Kraft des Alkohol: 
ſchwankend. Ich hatte zwar nicht im Sinn, nad dem Nordpol auszufahren 
oder Walfiihe zu fangen, aber, ſagte ih mir, wenn dieje Leute für ihre 
Riejenftrapazen mitten im Meere ohne Stärkungsmittel ftark genug find, dann 
wirt du für deine Arbeit auch ohne Kraftipender Alkohol auskommen 
fönnen. Es leben ungefähr neun Millionen Menſchen, die alle möglichen 
Berufsarten haben und feinerlei geiltige Getränfe genießen, fuhr ich weiter. 
Aber, fragte ih dann wieder: paſst denn das, was in den Schnapsländern 
gut ift, auch für das bayriihe Bierland, und bringt den Schneider nit 
um, was dem Schmied auf die Beine Hilft? Um aus meinem Zweifel 
berauszufommen, beſchloſs ich, einmal eine Zeit lang ganz alkoholfrei zu 
leben. Probieren, jagte ih mir, geht übers Studieren. JH will einmal 
jehen, was hinter der neumodiſchen Mäßigkeitsgeſchichte ftedt. Wenn es 
fehlt, fannjt du immer wieder zum rettenden Maßkrug zurückkehren. Ich 





| | 459 


penfionierte mein Bierglas unter Anerkennung jeiner vieljährigen, treu 
geleifteten Dienfte, und e8 iſt nun ein halbes Jahr herumgegangen, ohne 
dafs ich Bier oder jonft etwas Geiftiges getrunken hätte, Wie ijt e8 mir 
in diefem Dalbjahr bei meinem Wafferfrügel gegangen ? 

Soll ih meine Erfahrungen in einem Sabe zujammenfaften, jo muſs 
ih jagen: Das Ergebnis meiner balbjährigen Enthaltiamkeit von Alkohol 
war eine Reihe von Verluſten und Enttäufchungen. 

Das erjte, was ih auf mein Berluftconto zu jeen hatte, war mein 
Bäuchlein. unge Leute wachſen befanntlih im die Länge, ältere in 
die Breite. Die Jahre haben wich etwas gerundet, und ein Heines Fett⸗ 
bäuchlein, diefer Schmud des reiferen Mannes, quoll anmuthig unter meiner 
Weite hervor. Ohne daſs ih den Verluſt eigentlich merkte, ſchwand das 
aufgejpeihherte Fett zujammen und in wenigen Monaten war dahin, was 
ih in vielen Jahren und mit theuerem Geld gefammelt hatte. Einen Nachbar, 
der faft gleichzeitig mit mir unter die Waffertrinfer gegangen war, ift es 
ebenfo ſchlimm ergangen. Er war um ein Gutes beleibter ala ich, aber 
ein Vierteljahr bei leerem Waſſer hat feinen Fetthügel dermaßen abgefladt, 
dajs er ſich jeine Rockknöpfe zweimal handbreit mußſste zurüdjeßen laſſen 
und dajs ihm ein Theil feines Rockes jetzt leer fteht. Wir Hagten einander 
unferen VBerluft und fanden nur den mageren Troft, daſs wir uns beide 
beweglicher, munterer und jünger fühlten, als ehedem, two wir ein Übergewicht 
von zwölf oder zwanzig Pfund Fett auf unferer Lebensreiſe mitzutragen 
hatten. In der That ift e8 mir oft zumuthe, ala ob ih ein Jahrzehnt 
von meinen Knochen geichüttelt hätte, Natürlih iſt das eitel Täuſchung, 
denn nah Ausweis des Kalenders bin ich durchs Waſſertrinken um feinen 
Tag jünger getvorden. 

Der zweite Nachtheil, den mir das Waſſertrinken bradte, war die 
Schlafloſi gkeit. Man nennt das Bier nicht umſonſt das „bayriihe Morpbium“, 
und in dem Worte von der „Bettichtvere” ſteckt eine tiefe Lebensweisheit. 
Seit ih meinen gewohnten Abendtrunf, drei Glas Bier, nicht mehr zu mir 
nahm, wollten ſich meine Augen nicht mehr zur rechten Zeit ſchließen. Indes 
verlor fich diefer Zuftand Thon nah ein paar Monaten von jelbit und ich 
ſchlafe jekt ohne das gewohnte fünftlihe Betäubungsmittel ganz vortrefflich 
und beſſer als jemals. Mürden Leiftungen auf diefem Gebiete in Nürnberg 
ausgeftellt, ich trante mir mehr als die Bronze: Medaille damit zu verdienen. 

Schwerer fiel mir die dritte Enttäufchung, die ich erleben musste. 
Drei bis vier Glas Bier im Tage eripart, hatte ich gerechnet, macht 
monatlih jo und jo viel Eriparnifie. Es fam anders. Seitdem ih mid 
alfoholfrei gemacht hatte, wuchs mein Appetit, und was ih am Trinken 
eriparte, muſste ich, wenigitens theilweile, an der Koſt wieder zujeßen. 
Nicht ganz, aber theilweife; der Reingewinn war geringer, als ich gerechnet 
hatte. Die Anfiht, dafs der MWafjertrinfer eine andere Koſt brauche, als 
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der Biertrinker, iſt nach meiner Erfahrung ein Irrthum. Ich eſſe alles 
und jedes, was ich früher auch gegeſſen habe. Süßes und Saures, Kaltes 
und Warmes, Fleiſch- und Faſtenſpeiſen, Rettige und Gurken und alles, 
‚was da kreucht und fleucht und zur altbayriſchen Hausmannskoſt gehört. 
Nur die Portionen müſſen größer ſein als früher. Genau wie mir geht 
es auch meinem Nachbarn mit den zurückgenähten Knöpfen. Auch er klagt 
über den abſcheulichen Hunger, den er jetzt zu jeder Mahlzeit mitbringt. 
Im Gegenſatz zu mir aber behauptet er, daſs das Wafjertrinfen billiger 
ſei, als das Biertrinfen, und dafs er jet troß der vermehrten Ausgaben für 
Koft immer überflüjliges Geld in den Tafchen feines weiten Nodes finde. 
Der Widerſpruch dürfte fih dadurch erklären, dajs mein Nachbar um ein 
Gutes mehr für Bier ausgegeben hat, als ih, und durch die Thatjadhe, 
daſs eine Kreuzerſemmel billiger ift, ala eine Maß Bier. 

Als ih vor einem halben Jahre das Wafjerkrüglein zur Hand nahm, 
tröftete ih mich mit dem Gedanken, dafs ich jederzeit wieder zum Bierglas 
zurüdfehren könnte, wenn mein Verſuch fehlichlagen follte. Aber das war 
auch eine Täuſchung, und nicht die geringfte von allen, die ich erlebt habe. 
Das Berlangen nad geiftigen Getränken bat fih nach kurzer Zeit ſchon 
gänzlich verloren, und als ich einmal aus beionderem Anlaf3 ein Glas 
Bier trinken muſste, habe ih daran nicht den mindeiten Geſchmack mehr 
gefunden. Mir wäre es heute eine Buße, wenn ich wieder zu meiner alten 
Ordnung zurüdfehren müjste. Ich weiß nicht, ob dieſer traurige Zuſtand 
immer jo fortdauern wird, aber das wei; ich, daſs ich für heute oder morgen 
aus der Grube nicht mehr heraus kann, in die ich hinuntergerutjcht bin. Der 
Durſt vermindert ſich überhaupt, finde ih, wenn man feinen Alkohol mehr 
trinkt, und nichts wäre irriger als zu meinen, es miljste einer ebenjoviel 
Waſſer hinunterſchütten, als er jetzt Bier trinkt. Nur anfangs, folange der 
Organismus no au die großen Waſſermengen gewöhnt ift, die er mit 
dem Bier verichludt hat, verträgt er noch ziemlich viel Feuchtigkeit. Später 
mindert jih die Neigung, nnd wenn man einmal den fkünftlihen Durſt 
aus den Gliedern bat, den der Alkohol macht, jo genügt eine Heine Menge 
Waſſer, um den natürlihen Durft zu befriedigen. Schon oft habe ih mir 
in halb verzweifelter Stimmung gedadt, daſs ih mir mit der Zeit das 
Waffertrinfen auch noch abgewöhnen werde, wenn es fo fortgeht. Ich bin 
bereit3 auf ein Drittel meines früheren Bedarfs an Flüffigkeit herabgefonmen. 

As ih noch unſchlüſſig zwiihen dem Maßkrug und dem MWaflerglas 
ſchwankte, da erihien mir die Entbehrung des Alkohols als ein großes 
Opfer, die einem alle Tage ins Fleiſch ſchneide. Das Waller fam mir 
jo naſs, jo falt und jo leer vor, und ich ſummte den Vers vor mid 
hin, den Biertrinker vom Wafler fingen: 


Es ift halt jo dünn, fo dünn, 
Es ift halt nir drin, nix drin. 
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Seitdem ih aber meinen Trunf vom Brunnen hole oder warmes 
Waſſer mit Zitronenfaft oder fonft einen Fruchtſaft trinke, vermiſſe ich 
das Bier oder das Alkoholwaſſer, wie ich es in meinem Vorurtheil nenne, 
nicht im geringjten, und wenn ich das hochpreisliche Naſs aus der Tiefe 
des Brunnens an die Tippen feße, dann fing’ ich ftillvergnügt den Lobſpruch 


aufs Wafler: 
Im Durfte ſchmeckt es wunderfüh, 


Schon Adam trank im Paradies. 

So weit kann ſich der Menſch verirren, wenn er ſich einmal dem Laſter 
des Waſſertrinkens in die Arme geworfen hat: Ich wollt's nur probieren, 
und nun läſst's mich nimmer aus. Ich bin enttäuſcht, aber ich kann nicht 
mehr umkehren. Mein Bäuchlein ift dahin, die erhofften Sparpfennige find 
nit alle gefommen, ih muſs ganze Nächte hindurch feſt Ichlafen, zu jeder 
Mahlzeit ordentlich eſſen, und bei all diefen Übeln, mit denen mich der 
Waſſerkrug überflutet, fehlt mir der Muth, mich aus der Knechtſchaft des 
Waſſers loszureißen. Mitten in meinem Elend fühl’ ich mich äußert behaglich, 
und das ift ein ſicheres Anzeichen, daſs ich kaum mehr daraus gerettet 
werde. Meine Kappe iſt verichnitten, und auch der einzige Troft in meinem 
Unglüd, dajs ih mir wie verjüngt und meugefräftigt vorfomme, ift leer 
und eitel; denn troß meines Waſſertrinkens bin ih nicht imftande, Wal— 
fiihe zu fangen oder beim nächſten Jahrmarkt als Herkules aufzutreten. 

Möge der Euge Leer gewarnt jein! Wer einmal entichloffen ift, jein 
Bier in Ruhe zu trinken, der darf jih auf Experimente mit dem Waſſer 
nicht einlaffen. Man mußs jeine Naſe nicht im alles fteden, und vor allem 
muſs man den Thatfahen aus dem Wege gehen. Die lafjen mit fich 
nicht ſpaſſen. Ich wollte die Thatſachen nur ein wenig prüfen, die von 
der Lebensweiſe der Bergfteiger und Nordpolfahrer erzählt werden. Aber 
faum hatte ich fie ein wenig beim Schopf genommen, jo faflen fie mid 
an der Kehle und laſſen mich nicht mehr (os. Ich hatte nur A jagen 
wollen, umd jegt nimmt’3 mich durchs ganze Alphabet. Mein Vorwitz ift 
beftraft. Was geben die Dimalayakrarler und die engliichen Soldaten and 
einen an, der in der Ebene von Feldmoching herumipaziert! Man muſs 
die Thatjahen in Ruhe laffen, dann laſſen fie einen auch in Ruhe. Dütet 
euch nur vor dem erften Schritt, jonjt gebt e8 euch wie mir und meinem 
Nahbar, dem die närriihe Geſchichte feinen Bauch und bald auch jeinen 
Rod gefoftet hätte. Ignaz Danzer. 


— 4— 





——— 


ee 











Kleine Sande. 


Der tückiſche Ring. 


Ein Märden von Hanna Shomader.') 


&% jah jo harmlos aus, der kleine goldene Reif mit dem blauen Vergiismeinnicht 
und der weißen Perle, die den Kelch darin bildete, jo harmlos und unſchuldig, 
und war do jo voller Tüden., 

„Die Perle ift echt”, bemerkte der Goldſchmied in der Hirſchgaſſe, ald Tante 
Malen zwei Wochen vor Emmys Gonfirmation den Ring kaufen fam. Und Malchen 
glaubte es ihm aufs Wort. 

Es hätte fih auch wirklich nicht gelohnt, eine unechte hineinzujegen, die Perle 
war gar jo winzig. 

Nur von dem Preife hätte Tantchen gerne etwas abgedungen, wenn auch nur 
fünfzig Pfennige; aber da hatte der Goldjchmied hinzugefügt: „Gnädige Frau werden 
ſich jelbjt überzeugen, dajs der Ring preiswürdig it.“ — Und da fonnte Tante 
Malchen es jchon gar nicht übers Herz bringen, zu feilichen. „Gnädige Frau!“ hatte 
er gelagt. Wie artig das flang! So hielt er fie alſo für verheiratet! — Und dieje 
Anrede hätte ihr ja auch von rechtöwegen gebürt, wenn der jeelige Kriegsrath nicht 
anno 48 jo plötzlich verftorben wäre! 

So Ffaufte fie denn den Ning für jieben Mark. Eigentlich hatte fie nur ſechs 
Marf dafür beſtimmt — aber ihre jchwarzen Handjchuhe hielten wohl noch zur 
Gonfirmation vor, 

„Fräulein Emmy!“ jagte vierzehn Tage ipäter auf der Gejelliihaft bei Hofraths 
der junge Referendarius, der ihr Tiichnachbar war. „izräulein Emmy, wollen Sie 
mir zur Erinnerung an die unvergejslichen Stunden, die ich in Ihrer Nähe verbradt, 
den feinen Ring jchenfen, den ih an Ihrer Hand ſehe!“ 

Niemand achtete auf Emmy und ihn. Alle hatten genug mit fich ſelbſt zu thun ; 
aber er ſprach doch in jo gedämpftem Tone, als bienge jein und ihr Leben davon 
ab, dajs niemand ſonſt diefe Pitte hörte. 

Und Emmy antwortete ebenio; aber jie erglühte hei dabei. „Diejen Ring! — 
Aber der hat gar feinen Wert! Es ift ein ganz unjcheinbarer Heiner Reif!“ — (Sieben 


— — — — 


) Aus deren höchſt anziehendem Büchlein: „Bunte Märchen.“ Leipzig. Guſtav od. 
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Mark! — und feinen Wert! fieben Mark und unicheinbar! Wenn das Tante Malchen 
gehört hätte!) 

„Für mich ift er foftbarer, als alle Schäte der Welt, Theuerſte!“ flüfterte der 
Referendarius fenrig, und dabei fajste er unter dem Tiſch verjtoblen nad Emmys 
jitternder Hand und drüdte fie leiſe. 

Da zog Emmy, von jeinem bittenden Blicke gebannt, den goldenen Neif vom 
Singer und reichte ihn ihm. 

„Bitte, meine Herrſchaſten!“ rief in diefem Augenblid die Frau Hofräthin, die 
Tafel aufhebend. 

Und — — Oho! verſchenken!“ jagte der Kleine Ring boshaft, „da mujs ich 
doch auch dabei fein!“ Und damit jprang er mit einem mächtigen Sabe unter den 
Tiſch, als der NReferendar eben nah ihm greifen wollte, und dann follerte und rollte 
er noch eine Weile auf dem Parquet Hin und hielt erjt an, als weder Emmy, nod 
der Referendar ihn mehr erhliden konnten. 

„Was tft mir denn da vor die Füße gerollt?” fragte ein junger ftrebjamer 
Mufiler, den die Hausfrau in der Hoffnung eingeladen hatte, er werde nad dem 
Souper jeine neue große Etude vortragen. „Sieh doch! ein Ring! Ein Vergijsmein- 
nichtring! — Mer von den Damen bat diefen Ring verloren ?!” — und bligichnell 
hatte er den Flüchtling vom Boden aufgenommen und bielt ihn nun bocherhoben in 
der Rechten. 

Entjegt jahb Emmy den Referendar an, und der Referendar jab Emmy an; aber 
beide jchwiegen. hr gehörte der Ring ja eigentlich nicht mehr, und er wagte ihn 
nicht öffentlich zurüdzufordern. 

Er batte ja noch fein Gehalt, der arme NReferendar! „Der Staat verfennt jeine 
beiten Männer!“ meinte Emmy, wenn das Geſpräch je darauf fam. 

An eine Verlobung war aljo vorläufig noch nicht zu denken. Wie dürfte man 
ih da zu einem Damenring befennen ! 

Und über all dem Überlegen war der rechte Angenblick verpajät, denn es jchien 
ihnen nun beiden, als müfle jedermann ihr Geheimnis errathen, wenn fie den Ring 
jegt noch zurüdverlangten. 

„Alſo niemand meldet ſich?“ fragte der junge Muſiker übermüthig. „Meine 
Damen, id) biete den Ning nochmals aus! Zum erften . . . zum zweiten . . . zum 
dritten! Niemand bat ihn veclamiert, alſo gehört er dem ehrlichen Finder! Wer weiß, 
vielleicht bringt er mir Glück!“ — Und damit ftedte er den King an den Finger. 

„Ja, Glüch!“ ipottete der tüdijche Vergijsmeinnichtring. „Wirft Dich wundern !“ 

Und dann giengen alle in den Mufifjalon. 


„Darf man fragen, was denn das für ein Heiner Bergiismeinnichtring it, den 
Sie am Finger tragen?” jagte Fräulein Aurelie, die Schöne, reiche Banquierstocd ter, 
plöglich jpigig, als der junge Künftler ihr am nächjten Vormittag in der Muſikſtunde 
einen ſchweren Triller vorjpielte. 

„Dieſer Ring? ... Ja, das iſt eine komiſche Gejchichte! Den habe ich gefunden, 
und niemand hat ihn zurüdverlangt*, jagte der junge Mufifer lachend, indem er dabei 
jein langes dunfles Haar mit der wohlgepflegten Hand zurüditrid. 

„Befunden?! Tas iſt allerdings jehr merkwürdig. Ach hätte aber cher geglaubt, 


es jei vielleicht ein Gefchent irgend einer jungen Dame, die — — Aber ich will 
mich nicht in Ihr Vertrauen drängen — ich dachte nur nad allem, was Sie früher — 
jagten —“ 


Und Aurelie huftete nervös und ſah jehr aufgeregt und unglüdlih aus. 
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„Aber Fräulein Aurelie! — Sie werden doch nicht glauben! — Sie denken 
doch nicht etwa — — Pitte, wollen Sie mir die Freude machen, den fleinen Ring 


als Geſchenk von mir anzunehmen? Ich habe zwar eigentlich fein Recht, ihm zu 
verichenfen, denn er gehört mir wirklich nicht; aber immerhin will ich's darauf wagen. 
Bitte!“ und er reichte ihr mit beihmörender Geberbe den Ring hin. 

„Alſo wirklich gefunden ?* rief Murelie ſchnell befänftigt. „Aber ich. darf ihn 
eigentlich nicht nehmen, wenn er Ihnen nicht einmal gehört. Nur —“ und nun nahm 
fie den Ring doch und ftedte ihn tieferröthend unter feinen heißen Bliden an den Finger. 

Ter Ring hatte ja offenbar durdhaus feinen Wert, fo fonnte fie ihn jchon 
annehmen, ſchon weil er darum bat. Und vielleicht war es doch das Geſchenk einer 
andern — dann liebte er fie jedenfall mehr: weil er ihr den Ring fortgab, 

„Nimm mih mur! Steck' mid nur an! MWirft deine belle Freude an mir 
haben !* dachte der kleine bosbafte Goldreif; aber er jagte es nur leile, denn bie 
prädtige Banquierstochter imponierte ihm doch ein wenig — und das will bei jold 
einem frechen Eleinen Ring ſchon etwas jagen. 


— — — — — — —— — — — — — — — — — — — — 


„Was hatteſt du denn vorhin jo Wichtiges mit dem Muſiklehrer zu verhandeln, 
daſs ihr mich nicht einmal bemerftet, als ih in die Thür trat, fragte eine halbe 
Stunde jpäter Aureliens Mutter, als das Töchterchen trällernd in ihr Boudoir hüpfte. 
„Und was trägjt du denn da für einen herrlihen Ring am Finger ?* fügte fie jpottend 
hinzu. „Das ijt wohl ein Geſchenk deines armjeligen mufifaliichen Ritters? Recht des 
Geber3 wert! Gib ihn einmal ber!“ Und ehe Aurelie widerftreben konnte, hatte die 
bochmüthige Frau Banquier ihr den Ring vom Finger gezogen und reichte ihn hohn— 
lachend dem eben eintretenden ®emahl. 

„Sich do, Iſidor! welch foftbare Geſchenke deine Tochter von einem ebenbürtigen 
Verehrer erhält! . . . Geb auf dein Zimmer, Aurelie! Die Mufikftunden bei dem 
Herrn Habenichts find jetzt ein- für allemal zu Ende, daj3 du's mur weißt! Und 
unjere Reife ins Bad treten wir jchon übermorgen an, anjtatt in nächiter Woche!“ 
ſchloſs fie ergrimmt. 

„Ein Sträußchen friiher Maiglödchen gefällig, gnädigjter Herr ?* bat die Fleine 
ihwarzäugige Blumenbändlerin jchmeichelnd, indem fie fich an den Herrn Bangquier 
herandrängte, der joeben im Auftrage jeiner geftrengen Frau Gemahlin einige Reife- 
vorfehrungen getroffen hatte. 

„Wieviel? Zwanzig Pfennige?“ und mwohlwollend griff der Herr Banguier in 
die mit Stleingeld gefüllte Weſtentaſche. Doch was fam ihm denn da zwiichen die 
Finger? — Ah! der kleine, unglüdjelige Ring, der ſeiner Frau jo viel Ärger 
verurjacht hatte! Wie armielig er ausſah! Ter wäre bier eher am Plabe, als an 
der Hand feiner Tochter! — 

Dann — ein Blid in die erwartungsvoll lächelnden Augen der kleinen Blumen: 
händlerin, und gedacht — gethan! „Da, nimm!” und die Hand der Heinen ſchwarz— 
äugigen Here ergreifend, die bad Zwanzigpfennigſtüch umſchloſs, itedte der behäbige 
Banquier ihr langjam, lächelnd den Vergiiämeinnichtring am den ſchlanken Finger. 

„Sieh da! Ein Feines Abenteuer !* Und wie aus dem Boden gemadien, jtand 
plöglich die boshafte Frau Inipectionsräthin neben den beiden. „Wahrlich! ein artiger 
Heiner Ring! Und ein jchmudes Mädchen! — Noch etwas unreif zwar, aber das ijt 
ja heutzutage der Geſchmack der Männer !* 

„Aber, verehrte Frau! Sie denken doch nicht etwa gar? — Jh trage den 
Ning rein zufällig — fenne das Mädchen gar nicht! —“ ftotterte der Banquier, 
ganz verwirrt durch die plögliche Störung. 


„Bott bewahre! ich denfe gar nichts! — Man fennt das ja! — So was 
fommt immer ganz zufällig!” ziichelte die Frau Inſpectionsräthin. „Kann ich Ihrer 
werten Frau Gemahlin vielleiht einen Gruß von Ihnen ausrichten? Ich hatte zwar 
heute nicht die Abficht, fie zu befuchen, aber Ihnen zu Gefallen mache ih ſchon gerne 
diefen Meinen Ummeg. Und ein paar gute Freundinnen haben ſich ja auch immer 
etwas zu erzählen! — Auf Wiederjehen!“ und boshaft Tächelnd eilte die Frau 
Inſpectionsräthin von dannen. 

„Na! aber die arbinenpredigt von ber Frau Gemahlin!“ jauchzte der 
Vergijsmeinnichtring ſchadenfroh. 

Aber der Banquier hörte nicht mehr. Er ftürmte ſchon davon, um womöglich 
vor der Frau Inſpectionsräthin zu Haufe zu fein. 


— — — — — — — — — Ben — — — — — — — — — 


„Herr Winkelmann! Herr Winkelmann! Bitte, ſehen Sie doch, was für einen 
berrlihen Ring mir heute ein dider alter Herr geichentt hat! Wieviel mag er mohl 
wert jein? Er iſt zwar fehr jchön; ich möchte ihn aber doch lieber verfaufen und mir 
dafür ein Paar neue Schuhe anſchaffen, wie die Thereje fie hat.“ 

„Gib 'mal her!“ meinte Herr Winkelmann, der Hausbefiger, phlegmatiſch, 
als das kleine Blumenmädcden ihn im Flur anbielt. Und während er die Linke nad 
dem Ringe ausitredte, fajste die Rechte nah Dorchens brauner, runder Wange ımd 
fneipte fie leicht hinein. 

„Aber Herr Winkelmann !* und erzürnt wid die Kleine zurüd. 

„Das ijt der rechte Augenblid für mich!” kicherte der kleine Ring ſchadenfroh. 
„Aufgepaist! Wer hält mich jet? Er halb und fie halb — und feiner ordentlich ! 
Hetba! ho! ich gebe in die weite Welt !* Und — flirt! — ſprang er zu Boden und 
tanzte in Windeseile über die Steinfliefen bin, damit Dorchens flinfe Finger ihn nicht 
am Ende noch erwiſchten. 

„Verſteck' dich hier!“ rief ihm der dunfle Spalt unter der Treppe zum oberen 
Stod zu, und der Ring lieb fih das nicht zweimal fagen, er war gleich dazu bereit. 

Plumps! — Aber das gieng einmal tief hinunter! So tief hat fich der Ring 
den Spalt do nicht gedadt. — 

„Ah Herrje! mein Ring! . . . Herr Winfelmann! Sie haben meinen Ring 
verloren ! Er iſt im den tiefen Spalt gefallen! Gott! mein wunderfhöner Ring!” und 
Dorhen rang die Hände und begann bitterlih zu ſchluchzen. 

„3a, das ganze Haus wird man deines Ringes wegen nicht abreißen“, Imurrte 
der Hausbefiger erbost. „Hör' doch einmal auf zu flennen, Mädchen! Hier nimm, da 
haft du fünf Markt!“ und ärgerlich warf er ihr das Goldftüd zu und ftampfte die 
Treppe hinauf. 

„Fünf Mart? — Jh bin doch fieben wert ! — Unter dem Preiſe fortgegeben !* 
ichrie der kleine Ring aus der Spalte herauf; aber das Blumenmädchen achtete nicht 
auf ihn. Seelenvergnügt lief fie mit dem Geldjtüd davon. — 

Und da lag er nun allein, der Kleine Ring. Das gefiel ihm gar nicht. 

Niemand mehr da, den man ärgern, niemand, dem man jchaden fonnte! 

Es war recht langweilig. 

Aber jo gebt es, wenn man zu boshaft iſt! 

„Warum joll das Haus nicht meinetwegen abgeriljen werben ?* dachte der Ring 
mijövergnügt. „Iſt es denn mehr wert als fieben Mark? Iſt es denn mehr wert als 
ih?! — Reißt das Haus ab! Ich liege bier unten!“ vief er den Leuten zu, die 
die Treppe binanftiegen. 

Über die hatten alle jo viel zu thun. Niemand achtete auf ihn. — 

Und jo liegt er noch heute in dem dunklen Spalt. 
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Tas Haus aber ſteht in der Langgaſſe und iſt das dritte zur rechten Hand. 
Jetzt iſt es übrigens jchon lange baufällig. — 
Mer weiß, vielleicht findeft du ihn noch, den fleinen tüdiihen Vergiſsmein— 
nihtring mit der Perle als Kelch in der Mitte. Und die Perle ift echt. 


Deutſchen Gefang! 
(Eine Zujhrift. Wegen Raummangel3 verjpätet.) 


Lieber Heimgärtner ! 

Du Haft einmal gejagt, dajs jegt die Leute noch weniger gern in die Kirche 
gehen, ſeit beim Hauptgottesdienjt der deutſche Geſang ausgeſchloſſen iſt. Wohl gewiſs 
nicht aus Oppoſition oder Nationalfinn, als rein nur, weil mau den Geſang nicht bloß 
bören, wohl aud verftehen will. 

Heute bin ich zum Hochamte in die N-Kirche gegangen, wo fie jeit jeher beim 
Dffertorium fo jhön das Weihnachtslied: „Stille Nacht, heilige Nacht” gejungen haben. 
Ih freue mich immer auf diefes liebe Lied, es macht mir die Weihnachten erft ganz, 
und ich ſehe das Jejufindel ordentlich vor mir in der Krippe liegen. Es ſcheint anderen 
auch jo zu gehen. Die Kirche ift voller Leute geweſen und auf dem Chor haben fie eine 
lateiniſche Meſſe gejungen. Wie das Offertorium fommt, wo jenes Lied eingelegt zu 
werden pflegte, fangen jie da oben auf dem Chore wieder an und fingen was Fremdes, 
Unverjtändliches. Und jett hättet du jehen follen, wie die Leute, eine Menge, fich 
umgedreht haben und fortgegangen find? — mitten im Amt. Da babe id) am deinen 
Ausſpruch gedadıt. 

Zum Frühgottesdienſt, hat's geheißen, hätten wir fommen jollen, da würden 
deutſche Lieder gejungen. Sind wir halt wieder einmal zu ſpät aufgeitanden. — Die 
Leute find einmal jo. Hineingehen jehr viele nur berufshalber, die Stimmung zur 
Andacht fol erft drinnen gemacht werden. Bilder, Lichter, Weihrauch, Muſik find bieher 
die Mittel dazu geweſen. Man liest, dajs eine Muſik, die den Leuten in die Sinne, 
aljo ins Gemüth gebt, aus der Kirche jett verbannt fein jol, weil eine jolhe Muſik 
von der Andacht abziehe. Als ob das keine Andacht wäre, wenn mid ein ſchönes 
religiöjes Lied zu Thränen rührt! — Ja, Narr! Menn die Mufit nicht wirlen joll, 
wozu fie überhaupt machen? Wozu dann der Lärm auf dem Chor? Er ftört ja in 
der Andaht! Dann jollen fte lieber ftill jein da hinten oben! Dann find aber aud 
die Bildniffe und andere Sahen Andactitörer, dann kommt's heraus, als ob ein 
fahles, jtilles Bethaus das Beſte wäre. Ich fürchte immer, wir wirtichaften ab, wenn 
das Deutih-Rolksthümliche jo nah und nah aus der Kirche gedrängt wird, Da ijt’s 
einem jchon bald bei den Evangelischen lieber, Es ift ja ganz merfwürdig, wie bie 
Lente heutzutage wieder Kirche, religiöje Stimmung und Himmelsbrot juchen, und wie 
man ihnen jtatt Brot — Steine reiht. Auch von der Kanzel. Na, ich will nicht weiter, 
da fommt mir allemal der Zorn. Bin oft ganz verzagt und traurig, dafs ſich die Kirche 
uns jo fremd macht. Läſst fih da denn nichts thun, Heimgärtner ? 

Graz, am Ghrifttage 1897. Ein Lejer. 


Keinen Stein auf fie. 


Ein furdibarer Sturm tobte und toste die ganze Naht; wie undurchdringliche 
Nebelmaſſen mälzte er den frischgefallenen Schnee dahin, die Felder entblößend, Wege 
und Gräben verjchüttend, — fait unmöglich jchien es, am nächſten Morgen einen 
weiteren Gang zu machen. 
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Ob darum jo wenig Leute an dem friichen Grabe jtanden, in das man den 
Ihlichten weißen Holzſarg jenfte, oder darum, weil die jtille Schläferin da unten jo 
arm gemwejen, weil fein Glodenton ihr Hiniheiden meldete und fein Örabgeläut zu 
ihrem Begräbnis rief, — oder wohl darum, weil fo viel über ihren Lebenswandel 
geſprochen, geklagt und geläftert wurde?! 


Ah ja, eine arme Sünderin liegt da drunten in dem hölzernen Kämmerlein, 
und ungejhmüdt wie der Sarg mag auch der junge abgezehrte Körper jein, der drinnen 
ruht, höchitens, dajs etwa die barmherzige Schweiter, die die Kranke, Verlafjene in 
den legten Wochen pflegte, ihr doh noch zum legtenmale die weichen, dunfelblonden 
Zöpfe in Kranzform um das feine Köpfchen legte, — vielleicht, — vielleicht auch nicht. 

Mer jollte fie jchmüden, befränzen? Hat fie's verdient, oder hinterläjst fie 
jemand, der mit ungetheiltem Schmerz an ihrem Grabe weint? — Nein, leider nicht. 

Und doh mar diejes Mädchen einmal, unihuldig, geachtet, geihäßt, — jung 
und hübſch. Das treue Beſtreben, fich eine Eriftenz zu gründen, auf ehrliche Weije 
ihr Brot zu verdienen, bejeelte fie, aber die Welt, die Berhältnifje, die Armut hatten 
ihr ihren guten Borjag oftmals ſchwer gemadt. 

Wie oft wurde fie enttäujcht, wie mandmal mufste fie eine fchöne Hoffnung 
in Nichts zerrinnen ſeh'n und fih mit wundem Herzen wieder andermwärts eine Stelle 
juhen! Und als es ihr gelang, ein Ziel endlich zu erreichen, da war es wohl die 
höchſte Zeit, denn da jtarb ihre Mutter, die bisher ihre einzige Zuflucht und Stütze 
gemwejen. 

„Gerad' jo lang“, jagt man, „hat die Frau gelebt, bis ihre Anna verjorgt war.“ 

Ja, verjorgt war das Mädchen, da es ihm nad langem Lernen und Ringen 
gelungen war, eine Anftellung zu erlangen, eine Anftellung, wo es ein bejcheidenes, fait 
farges Ausfommen finden konnte — PBojterpeditorin an einer fleinen Station; verjorgt, 
ohne Vater, ohne Mutter, ohne treue Freunde, — ausgeſetzt allen Unbilden, allen 
Verjuhungen des Lebens, — jung, umerfahren, jchuge und haltlos, fremd unter 
fremden Menichen. 

Weil fie hübſch war, richteten fi begehrende Augen auf fie, und weil fie arm 
war, wagte ſich die herzloje Verleumdung an fie heran und zog ihren ehrlichen Namen 
in den Staub, 

Ein Stein ward geworfen, — er war nicht verdient, aber er traf jehwer, und 
um die Munde zu fühlen, griff die Schuglofe nad der einzigen Hand, die fi ihr 
bot, da wurde fie die Geliebte eines Mannes, der der Gatte einer andern und Vater 
eines unjchuldigen Kindes war. 

Wohl mochte fie fühlen, dajs jetzt die Welt das Recht hatte, fie zu verurtbeilen, 
zu veradten und eim junges, jelbjt leichtiinniges und übel beleumundetes Weib das 
Recht, fie zu haflen, zu verbammen, aber fie hatte nicht mehr das Verjtändnis für 
dieje Verachtung, fie wusste nur, dajs eine betäubende Leidenjchaft fie an den begehrenden 
und begehrenswerten Mann fejjelte. Und fie war glüdlih in diejer jündigen Liebe; 
man las es aus ihren glänzenden braunen Augen, aus ihrem janften, ehedem jo 
herb ernten Geficht. 

Aber lang, lang dauerte es nicht. 

Ob e3 das Mädchen mit Reue erfüllte, ala das Ehepaar, deilen Lebensglüd 
erſchüttert, vernichtet war, fich jcheiden ließ? Wohl kaum. Wujste fie, glaubte fie, wie 
groß ihre Mitjchuld war ?! 

Spridt man niht im Leben und in Büchern jo viel von unglüdlichen Ehen, 
von unbezähmbarer Liebe und Leidenſchaft?! 

Aber e3 fam ein anderer Kummer, — der Mann wurde in eine ferne Station 
verjegt und Anna ftand allein vor der falt verurtheilenden Welt, allein mit ihrem 
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bethörten Herzen und ihrem umflorten Sim. Und zum jeeliichen Leiden gejellte ſich 
förperlihes. Anna huftete. Das Lungenleiden, das Vater und Mutter bingerafft, zehrte 
auch an ihr, und jo, frank an Leib und Seele, nahm fie ihre Zuflucht ind Krankenhaus, 
wo fie unter barmberzigen Schweiterhänden Pilene fand. 

Ah, e3 war ja ein fo friedlich trautes Zimmer, in das fie Fam, mit dem 
Ausblid auf den mwinterlich ftillen Garten und binüber auf den Friedhof mit jeinen 
verjchneiten Hügeln, und den Kreuzen und Steinen, Aber einfam, ad jo einjam. 

Es ſchneite jo viel, Tage und Wochen lang, und als jchon einmal Thaumetter 
war und das Frühjahr zu nahen ſchien, da fam wieder Nahminter und es jchneite 
und jchneite. 

Die wenigen Bejucher tröfteten auf die ſchöne Zeit, die bald fommen mülste, 
und wie dann Tag für Tag die Krankheit abnehmen, Kraft und Gejundheit wieber- 
fommen werde. 

Die Kranke hörte es jo gern und jchaute jo ſehnſüchtig aus nach dem erjten 
Sonnenftrabl, aber er wollte nicht fommen. Und die Kräfte der Verlafjenen verfielen, 
ihre Hände waren jo durdfichtig, der Körper jo jhmächtig, in den Augen brannten 
Sehnſucht, Unruhe und Seelenangit. 

So kamen die legten Faſchingtage. 

Sin der Kirche war das hochwürdigſte Gut ausgeſetzt, — weißgekleidete Jungfrauen 
und andächtige Gläubige bewachten es, Buße und Ablaſs wurde gepredigt; — in den 
Wirtshäuſern blieſen die Muſikanten zum Tanz. 

Und die Menſchen drunten auf der weißen Straße giengen dahin, — bie eineu 
zu ihrer Luft, die andern zu ihrem Heil, und über fie alle wirbelte das gleiche 
andädtige Schneegetriebe nieder. 

Die Kranke in dem einfamen Stübchen hörte die Mufikflänge und die Olodentöne, 
und das fang und Hang fo traurig in ihrem Herzen von einem jungen verfeblten 
Leben, und von der Schattengeftalt, die einft jedes Lebenslichtlein auslöſcht, wer weiß 
wie bald. — Und da dachte fie unabläffig an eine Schuld, die fie auf fi) geladen. Sie 
batte unter der Bürgjchaft zweier Verwandter und ihrer einzigen treu vertrauenden 
Freundin Geld aufgenommen, um ihre Lebensftellung verbeffern zu können, hatte aber 
diefes Vertrauen mifsbrauht und das Geld in fündiger Verblendung dem geliebten, 
aber ehrlojen Manne anvertraut, der es nicht wiedergab. Nur ein Klein weniges hatte 
fie noch zurücdzahlen können, und wenn jie nun ftarb, wenn fie mit diefer ungetilgten 
Schuld aus dem Leben jheiden mujäte? 


Ad, wie das quälte und marterte, bis fie in Todesängiten an ihre Freunde 
ihrieb, ihre Schuld bekannte, 

Darauf fam einer, und als er ſah, dajs die hinfällige Kranfe nie und nimmer 
ihre Schuld gutmachen könne, da jagte er ihr jchwere, bittere Vorwürfe, — wehrlos 
bat fie zugehört. 

Dann lag fie wieder einfam und verlaffen, allein mit ihrem gequälten Herzen 
und ihrem zermarterten Gehirn. Und es fam eine Nacht, in der fie jehr unruhig war 
und ein Morgen, an dem fie fich nicht mehr rührte, — 

Und heute ſenkt man fie in die falte Erde und der Wind ftöhnt und jummt, 
und leife jchluchzt die einzige alte Tante, — ab mur leiſe. E3 wedt dich niemand 
auf, Anna, zu einem Leben voll Enttäufhung und Schmad ! 

Bon den Lippen der barmberzigen Schweitern kommt jachte das „Vaterunjer“ 
und „Ave Maria” mit dem ftets wiederholten Zuſatze: „Herr, laſſe fie ruhen in 
Frieden“, und wie feiner Sprühregen weht das Weihmaller nieder auf die gefrorene 
Erde und den weißen Sarg. 

„Wajch’ fie rein, o Herr, von aller Miſſethat“, denkt das Herz, flüftert Die Lippe. 


ern 
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Ad, war fie nicht ein Kind ihrer Zeit, diefer Zeit, die an allen heiligen 
Gejegen rüttelt, die Leidenjchaft entichuldigt, die Sünde verjhönt?! Und jo jung, 
jo ſchutzlos und arm! 

Noh eine Hand voll Erde auf dein letztes Kämmerlein, Anna, aber feinen 
Stein, — nein, feinen Stein! Rojalia Fiſcher. 


Poetenwinkel. 
Vergebliche Mübe. 


Ich bin ein armer Sängerlnab’ Ihr glaubt mir nit? Ich zeig’ es euch! 
Und fahr’ den luſt'gen Schuftertrab; Ach nenne mein ein Königreich. 
Hab’ nichts als meinen jungen Leib Der Wald, der ift mein weites Schloſs, 
Und Lied und Herz zum Zeitvertreib. Die Vöglein drinnen mein bunter Trofs, 
Wenn das die Mädchen wüjsten, Mein Dimmelbett die Linde, 
Ob fie mich dann noch Fiijsten? Das NRänzel meine Spinde. 
D'rum ſag' ich jeder, die mich Tost, Die Sonne ift mein Krongeſchmeid', 
Ich hätt’ mir jelt'nes Glüd erlost. Ihr liter Schein mein Königslleid, 
Ich weiß ein’ Schat im hohlen Stein’, Mein Scepter ift der Wanderftab, 
Und hebſt du den, jo bift du mein! Den führ’ ich bis zum fühlen Grab’ — 
Meil das die Mädchen meinen, Wenn das die Mädchen wüßſsten, 
So thut mir feine greinen. Ob fie mid dann nod grükten? 


D'rum ſag' ich's feiner, wie ich's mein’ 
Und küſſe alle Mägdelein! 
Ten Schat, mein Lied, kriegt fie als Lohn, 
Und wenn die fragt, bin ich davon, 

Zu judhen, ob am Ende 

Ich wohl die rechte fände. 


* * 
= 


Bwei Sonette. 
1. 


Ich ich’ die Menichheit auf dem Todesnachen, Berzweiflungsvolle Fahrt! Die Planten fragen ! 
Den Sturm und Welle in die Tiefe reißt. — Rein inn’res Warnen, das euch Umfehr heißt, 
Und keine Hand, die ihr die Rettung weist! Kein Lenker! Weh, das Steuer ift verwaißt, 

Sch Hör’ der Angft wahnfinnig banges Laden. Und niemand rettet eud vom Todesraden. 


Dit hat der Menih der Menichheit Los bejammert. 
Wer fann die Welt in neue Bahnen leiten ? 
Vergeb’'ne Müh’, das Schidfalsrad zu ftellen, 


Nie ihr euch an den Strohhalm „Leben“ Hammert, 
Ihr müfst euch felbft den Untergang bereiten, 
Und euer Shift wird einft im Sturm zerjchellen. 
IE. 
Ich ſeh' die Menichheit auf des Willens Höhen, Wollt ihr die Wahrheit, die verwahrte fehen, 
Im Denten ſtets, doh mie im Handeln Und wagt den Kampf nit, der fie euch 
dreift, verheißt ? 
Wie jenen Jüngling, doch mit zagerem Geift Hofft ihr, daſs der verbot'ne Schleier reißt, 
Und muthlos, vor dem Bild von Sais fiehen. Und eud) erjpart, den Frevel zu begehen? 


Wollt ihr auf Zufall eure Rechnung gründen, 
Auf planlos Ungefähr des Plans Gelingen? 
Den leiten Schritt, ihr müſst ihn thun, nicht finden. 


Die Zulunft baut man nit aus Rauch und Dampf. 
Wer ſchaffen will, der muſs auch Opfer bringen, 
Wer fiegen will, der jcheue nicht den Kampf. H. 


* * 
* 
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Der Schlüffel. 

Mein Derz, das war verſchloſſen, Oder war's nur fein feuriges Auge, 
Wo liegt das Schlüffelein? Das Miegel und Schlöſſer geiprengt? 
Kein Menſch auf Erden weiß es, Er hat mir das Herz erichlofjen 
Und feiner fann hinein. — Und hat mir die Liebe geſchenkt. 

Da fam ein Burfche des Weges, Und als er wandern mujste, 

Es war wohl ein Schloffergefell', Der flinfe Schloſſergeſell', 
Drum bat er den rechten Schlüffel Vergaß er den Schlüffel im Schlofie — 
Geſchmiedet auf der Stel. Der Abſchied Fam gar zu fhnell. 


Und fommt er nimmer wieder, 
So bin ih ganz allein, 
Mein Derz, mein Gerz fteht offen, 
Will niemand denn hinein ? 
%* * 


Die Linde. 
Ich kann es nicht verwinden, Mag Eſche und Platane 
Daſs ſchon der Sommer geht, Auch prangen friſch und grün, 
Zum Raub den lalten Winden Beglückt von einem Wahne: 
Nun bald mein Laub verweht. Sie müſſen doc verblüh'n. 
Dajs bald im Winterſchauer Mir macht des Herbititurms Wehen 
Ih werde jhmudlos ſteh'n, Die Blätter bleih und matt, 
Und rings um mid) in Trauer Ah möchte ganz vergehen 
Die Schönheit wird vergeh'n. Und fühl’ mid) Tebensjatt. 


So ſprach die ſchöne Linde 
Mit tiefbetrlibtem Sinn 
Und warf dem böjen Winde 


Dann all ihr Laubgold hin. 
Elfa Hrufhta. 


* * 
* 
Arank lag ich... 
Krank lag ih, und die Mutter jak bei mir, Die Mutter jagte leij’ mit feuchtem Blid: 
Mir jeden Wunich aus meinem Aug’ zu lefen. „Mein Kind, o wär’ ich doch ftatt deiner Tranf!* 


Mild Hang die Mahnung von den Lippen ihr: Betroffen ſchwieg ich, und die Gute fant 
„Geduld, mein Kind, bald wirft dur ja genefen!“ Laut ſchluchzend auf des ſtrankenbettes Kiffen. 


Ich aber murrte wider mein Geichid Erſchüttert fuhr ih auf, und mein Gemifien 

Und führte laut und beftig harte lage, Sah in der Mutterliebe heil'gen Born, 

Dais ih nun leide endlos lange Tage. Und fühlte ſchmerzend tief der Neue Dorn. 
" * Franz Floth. 


* 


Die ehernen Ritter. 


Im ftolzen Tom zu Innsbruchk, Weh euch, ihr ehernen Ritter, 
Da fteht eine eherne Schar An welche ihr Mäntlein ftreift, 
Von Rittern in Banzern und Helmen Dass ihr im hohlen Buſen 
Schon mande hundert Jahr“, Das Leben richt begreift. 

Und heute ift es Sonntag, An eurer Stelle belebte 
Da weilt an ihrem Fuß Die Liebe mein ftarres Erz 
Die Eine, deren ih ftündlich Dont Poftamente ſtieg' ich 
In Liebe gedenten muſs. Und ſänke an ihr Herz. 

Sie hört die heilige Meile So aber trennen, Geliebte, 
In Andacht fromm und rein, Von dir mich, Berg und Strom, 
Die flieht wohl in Gedanfen Weiß nur, dafs jetzt du beteft 
Auch mich von fern hinein. In Innsbrucks ſchönem Dom. 


Gedente ich ſolcher Fer ne 
Sinlt mir mein ganzer Muth — 
Wie habt ihr, eherne Ritter, 
Vor mir es doch jo gut! Georg Muhlbach. 





— — 


Richard Wagner gefunden? 


Des Öfteren habe ih gejagt, daj3 die Wagneriſche Muſik meinen Ohren weh 
thäte, wa3 mir von den Wagnerianern allemal heftige Mijsbilligung eingebracht hat. 
Wenn ih da, ſchutzlos vor Glavieren, Platz- und Straßenmufiten, in Verzweiflung 
gerietd und den „aufdringliben Wagnerlärm” verfluchte, war wohl noch feine Ahnung 
da, daj3 gerade durch Richard Wagners Mufit mir einmal der höchfte Genufs zutheil 
werden würde, den je mein irdijches Ohr empfunden hat. Das ijt geichehen. In Graz 
werden zur Zeit die „Meifterfinger von Nürnberg“ aufgeführt, glänzend, mufterhaft 
an Ausftattung, Bejegung und Infcenierung. — Leidlich ausgeruht, vorbereitet auf den 
Inhalt, wohnte ich gleich der zweiten Aufführung bei und wurde durch den urdeutjchen 
Charakter dieſes Werkes voller Humor und Gemüthsinnigfeit, durch die wundervolle 
Zufammenmwirkung der Künjte in eine Stimmung verfegt, wie fie im Theater mid 
noch jelten jo bejeelte. In mir jubelte es auf, jauchzte es mit, weinte und lachte es 
ununterbrochen durch den ganzen Abend. Es war ein fünf Stunden langer Theater- 
abend voll gejättigter Schönheit. Wenn mir fonft bei Wagnerftüden jchon in den 
erſten Acten das Gefühl der Abipannung und Qangweile gefommen war, — diesmal fonnte 
ih nicht genug Ohren und Augen haben für alles, was da ſchön und interefjant war, 

Jetzt, wie fommt das? Iſt Wagner ein anderer geworden ? Bin ich ein anderer 
geworden ? Erſteres undenfbar, leßteres unwahrſcheinlich. E3 war in mir auch anfangs 
fein Vorurtheil gemwejen; mit dem „Mufilverjtändnis“ hapert's heute noch fo arg 
als je und mein Ohr iſt heute noch jo wehleidig gegen ſchrilles, wirres Getöne ohne 
Melodie. — In den „Meifterfingern“ fand ich diesmal nicht3 von all dem, was mich 
in Wagners Muſik jonft mijsmuthig gemacht hatte. Liegt das in der vollendeten 
Aufführung ? Liegt e3 in einer glüdlihen Stimmung, die ich Schon mitgebracht ? Liegt 
es in einer gefräftigteren Gejundheit ? Oder kann fich wirklich unjer Kunſtgeſchmack jo 
mädtig ändern? — Im letzteren Falle müfste man wohl vorfichtig fein mit dem 
Urtheil. Übrigens habe ih Wagner nie fritifiert, vielmehr nur meine Ohren. Und jo 
darf ih nun wohl auch fröhlich geftehen, daſs meine Ohren fich gebejfert haben und 
dafs ich glüdlih bin, miteinjtimmen zu können in die Vegeijterung für den Genius, 
der und die „Meifterfinger“ vom Himmel geholt hat. Rojegger. 


Tederfiiel und Wanderſtab. 
Gedichte von Joſef Schweizer. (Graz. Leyfam.) 


Dieje Gedichte werden jehr gut bezeichnet durch ihre Einleitung: „Zueignung“. 


Bueignung. 

Als Gott der Herr die Welt gemacht, Da ſprang aus einem Tintenfajs 
Die Menſchen aud zuftand gebradt, Der böje Geift, der Satanas 
Da ſprach er: „Liebe Ehriften! Voll arger Tüd und Liften: 
Für Sorge, Leid und Zwiften, „Web euch, ihr frommen Ehriften, 
Für Hader, Ehwermuth, Gries und Gram Die Wanderluft, des Himmels Blau, 
Und derlei böje Sadıen Ih will fie euch verderben. 
Wil ih ein Mittel wunderjam Euch joll in düſt'rer Wände Grau 
Eud lieben Kindern maden. Die Lebensluft erfterben!“ 
Zieht aus in Berg und Feld und Au, ' Schnitt raſch aus jeinem Höllentiel 
Und freut euch an des Himmels Blau!“ Un dreifig Tauſend Federſtiel, 

Schnitt einen Steden ab Pfiff Gries und Gram herbei 


Und ſchuf den Wanderſtab. Und ſchuf die — Kanzelei! 
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Das folgende Lied ift nicht minder ſtaubflüchtig und thaufrijc. 


Htädter. 
In dumpfen, engen Gajien, Ein dürres Blumentöpfchen, 
Da lebt ihr eingeengt, Das ift euh Flur und Feld, 
In dichte Häuſermaſſen in jhmaler blauer Streifen 
Gar greulid eingezwängt. Iſt euer Dimmelszelt. 
Nicht Über grüne Berge Ter Rinnftein auf der Gaſſe 
Schweift weit und frei der Blid, Muis euch das Bächlein fein, 
Er prallt an düftern Mauern Ein flaubig Straßenpflafter 
Berzagt, enttäufcht zurüd. Iſt euer Felsgeſtein. 
Und niemals lacht der belle, Und öffnet ihr das Fenſter, 
Der liebe Sonnenjdein Ta weht nicht Bergesduft — 
In eure trüben Stuben, Nur dumpfe, feucht und trübe 
Ins Wintelwert hinein. Die Dof: und Rellerluft. 
Nur jhmale, enge Gaſſen Drum fommet dod, ihr Städter, 
Und finft’re Döfe nur Aus eurer Stadt heraus, 
In hoben, düftern Mauern, Und hier im freien Grünen 
Sind euere Natur. Erbaut eud Haus um Haus. — 
Des Nahbard Dad vorm Fenſter Tod nein — doch nein — was jpredy’ ich ? 
Iſt euch der Bergeshang, Berbleibt nur, wo ihr jeid, 
Der Gafjenbuben Pfeifen Denn jonft verbaut ihr auch noch 
Sit euer Vogeljang. Die grüne Herrlichkeit. 


Naturfreude, andachtsvolle, überall. Aber auch tieffinnige Heimmehllänge. 
Diejes Büchlein hat fein Schreiber geichrieben, hat ein Dichter gedichte. Das kann 
man halt lange nicht von jebem „Gedichtebuh“ jagen. M. 


Regelfdeiben. 
(Spradlid.) 

Mir nennen unjer voltsthümliches Kegelſpiel Kegelſcheiben; jollen wir 
dies gegen das norbdeutiche und hochdeutſch gedrudte „Regelſchieben“ aufgeben, 
als ob es nur eine mundartliche Ausartung von dieſem lehteren wäre? Das ift es 
aber nicht; es iſt ein eigenes Wort, um welches wir Älpler reicher find. Wir haben 
das Zeitwort „ihieben“ ebenfalld in der befannten allgemeinen Bedeutung ; dieſe 
paſsſt auf unjer Kegelſpiel ſchlecht. Wohl aber pajst unjer anderes Zeitwort 
„Iheiben“, das heikt rollend fortbewegen (auch v. n. ſich fo fortbemegen), 
offenbar vom Hauptwort „Scheibe“ abhängig. Schieben bat im Mittelwort 
„gehoben“ : unſer Scheiben bat da „geihieben“, jo wie die lautverwandten Zeit- 
wörter: bleiben, geblieben, reiben, gerieben, jchreiben, geichrieben, treiben, getrieben. 
(Hingegen wird wohl mitunter gefehlt und jchiebt fich ein geichoben ein; bei beiden 
Zeitwörtern heißt die einzelne Handlung ein Schub. Non Scheiben abgeleitet ift 
„Iheiblig”, das heißt fugelrumb oder fait jo, aljo zum Scheiben geeignet.) 

Fortgerollt werden zwar nit die Kegel, ſondern dieje werben nur durch 
die hinausrollende Kugel umgemworfen, „umgeſchieben“, alſo Kegelſcheiben biefür ein 
verfürjter Ausdrud; wie ja auch beim Sceibenihießen nicht die Scheibe geſchoſſen 
wird, jondern nur das Geſchoſs auf die Scheibe. 

Unjere hochdeutſchen Yandsleute find aljo zum Hegelicheiben eingeladen; das 
Zuredtjhieben der Kegel, wo fie etwa ungenau ſtehen, verrichten bei uns Die 
Kegelaufjeger vulgo Negelbuben, 

Und Touriften, welche unjere Berge erjteigen, mögen achthaben, dajs fie nicht 
irgendwo „abſcheiben“. 


u 2 eb Fri 


Über die Gefahren des „Buges nad der Stadt“ 


äußerte ſich neulich, wie der „Vogtländiiche Anzeiger“ meldet, in einem Wortrage der 
Strafanftaltsdirector Rokmy. In das ihm anvertraute Männergefängnis zu Hoheneck 
(Sadjen) wurden vom Juni 1887 bis Juni 1896 6508 PBerurtheilte eingeliefert, 
unter denen nicht weniger als 926 Anchte waren. Das Leben auf dem Lande war 
ihnen zu eintönig geworden. Verwandte, freunde, Bekannte hatten ihnen von dem 
Leben in der Großſtadt verlodende Schilderungen entworfen, jo dajs fie dem Landleben 
den Rüden fehrten. Die hohen Zahlen in dem Hoheneder Anftaltäverzeihnis befunden 
deutlich, was aus ihnen zum großen Theil in der verpeiteten Großjtadtluft geworben 
ift. Der Director Roßmy jtellte aus den Fragen, die er an die jeiner Obhut anvertrauten 
Sträflinge über ihren Lebensgang richtete, feit, dajs fait in allen Fällen die Freude 
am Genuffe die ehemaligen Yandbewohner hatte jtraucheln lafien. AU ihr Denten und 
Handeln war nur baranf gerichtet, die Mittel zu einem ausgiebigen Sinnengenuls zu 
erhalten. Anfangs verjuchten fie es auf ehrliche Weiſe, durch redliche Arbeit. Aber der 
Genujs ftumpft die Sinne ab und mindert die Luft zu anftrengender und ausdauernder 
Ihätigfeit. E3 war immer das alte Lied. Der redliche Arbeitäverdienjt reichte nicht 
mehr aus, um allen Liebhabereien des Gaumens und Berjuchungen des Sinnreizes zu 
genügen. Man warf fich daher auf die leichte Seite, lehnte fich auf gegen Ordnung 
und Gejeß, borgte, jo lange ber Gredit ausreichte, und ſtahl oder betrog, wenn die 
Gelegenheit dazu fih bot. Das Ende vom Liede war Arbeitshaus oder Zuchthaus. 
Herr Roßmy theilte aus jeinen Erfahrungen folgende intereflante Einzelheiten mit: „Wir 
pflegen die Eingelieferten eingehend zu prüfen, nicht bloß auf ihren äußeren Lebensgang, 
jondern auch auf geijlige Befähigung, auf Gemüths- und fittlicben Zuftand, ſowie auf 
Schulbildung. Beim Eingehen auf die legtere liegt die Frage nah Kenntnis der zehn 
Gebote nahe. Die Mehrzahl der Züchtlinge nacht meijtens ein jehr verdugtes Geficht 
ob diejer Zumuthung; doch die meilten finden fich verhältnismäßig noch gut ab. 
Auffällig ift nur,  dajs von hundert Gefangenen achtjig verjagen, wenn es jih um 
Aufiagen des dritten Gebotes handelt, während ihnen die übrigen Gebote ziemlich 
geläufig geblieben find. Bon dem Gebot „Du jollft den Feiertag heiligen“ haben fie 
fein Verjtändnis. Dem Volk it eben die Gewohnheit, den Sonntag in Saus und 
Braus — mit Schlemmen und Praſſen zu verleben, jo in Fleiſch und Blut übergegangen, 
dajs es fihb gar nicht mehr der Entheiligung desjelben durch den maßlojen Genujs 
bewujst it. Aus der Sleichgiltigfeit gegen das dritte Gebot folgt jeine Milsachtung. 
Somit iſt e3 auch natürlih, daſs taujende nicht mehr das Bedürfnis fühlen, nad) 
der Laſt der Wocenarbeit an Sonn- und Feiertagen einmal ins Gotteshaus zu gehen. 
Aus der Verachtung der FFeiertagsheiligung bildet jich aber auch jchnell die Verachtung 
aller übrigen Gebote heraus, die ihren Ausdrud finden in der Vermehrung von allerlei 
Geiegesübertretungen, Bergehen und Verbrechen, unter denen bezeichnenderweije die 
‚Fleifchesfünden, die gegen Leben, Gejundheit und Ehre der Mitmenjchen, jomie die 
gegen die Staatsgewalt gerichteten Strafthaten eine jo hervorragende Stelle einnehmen. 
Doch nicht nur im fittlicher, jondern auch im förperlicher Veziehung it der Schaden 
leiht nachzuweiſen, den diejenigen erleiden, die dem allgemeinen Zuge nad der Stadt 
folgten. Bei den meijten Sträflingen hatte die Arbeits: und Lebensfraft im Rauſche 
gröbiter Sinnenluft ſchwer gelitten. Genug, die Nachtheile des Wegzuges vom Lande 
find außerorbentlih, und jeder Yandmann jollte es ſich taujendmal überlegen, ehe er 
den Frieden des Landlebens auf nichtige Hoffnungen bin preisgibt.“ 


— 
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Für Schriftſteller. 


In Wien hat ſich eine „Deutſch-ſterreichiſche Schriftſteller-Genoſſenſchaft“ 
gebildet. Der Verein bezweckt die Förderung der geiſtigen und materiellen Intereſſen 
jeiner Mitglieder, mit Ausſchluſs jeder Politik. 

In DOfterreih leben weit über taufend deutſche Schriftjteller und deutſche 
Journaliſten. Es ericheinen hier zweihundertfünfzig politiihe Zeitungen und einige 
hundert yachzeitichriften in deutſcher Sprache. Die geiftigen Arbeiter all diejer Blätter 
haben gemeinjame Intereffen und fie dürften zum großen Theile aewonnen werden 
fönnen für eine rein wirtſchaftliche PVereinigung, mie die Genoſſenſchaft eine 
fein joll. 

Bon diejem Vereine, dem ih mit Vergnügen als Mitglied beitrete, wäre zu 
wünſchen, dajs er auch das geijtige Zujammenhalten der Berufsgenoffen nicht außer 
Auge lajje. Was nützt es, dajs wir in wirtihaftlihen Sahen zujammenftehen, wenn 
wir uns bei jedem Anlafje, oder auch ohne joldhen, öffentlich zanken, einander blob- 
ftellen, herabzumürdigen fuchen, wie das jo oft geſchieht! Es ift ja recht, daſs wir 
jelber die Genioren und Richter des Schriftthums find, und nichts kann mir zumiderer 
jein, als das Gliqueweien, diejer größte Krebsſchaden der Literatur. Aber perjön- 
liche Gehäffigfeiten zwiſchen Schriftftellern der Öffentlichkeit gegenüber find unjtatthaft 
und ſchaden uns moraliih und materiell weit mehr, als alle wirtichaftlichen 
Beitrebungen einer Schriftjtellergenofienihaft nügen können. — Jh wünſche dem neuen 


Verein einen guten fameradichaftlichen Geift ! R. 





Yundstagsjauber. Ro an von Königs: 
brun:Schaup. (Pierfon. Dresden. 1898.) 

Der etwas befremdende Titel erflärt fi 
durd den Inhalt, Die Erzählung ſpielt ſich 
in einer der zahlreihen fyremdenpenfionen in 
Tresden während der ſchwülſten Sommers: 
zeit ab. Alle Gäſte haben die Stadt verlajien, 
nur ein Schriftfteller Baron Premberg und ein 
polnischer Graf mit feiner Nichte, der ſchönen 
Gräfin Laja, find durch zwingende Verhältnifie 
noch in der Penfion verblieben. Premberg 
und Laja hatten früher bei den vollbeiegten 
gemeinfamen Mahlzeiten kaum von einander 
Notiz genommen; erft jeht, wo fie als die 
einzigen Säfte auf einander angewiejen find, 
nähern fich beide, und aus dem ſchon lange in 
ihnen jdlummernden unbewujsten Intereſſe 
entwidelt fich eine gegenjeitige Liebe, die indes 
mehr als „Flirt“ behandelt wird und aud 
als ſolcher endet, ohne Abſchluſs und Zulunft, 
faum mit der Hoffnung, ſich wiebderzuiehen. 
Weder die handelnden Perjonen -- in Prem: 
berg hat ſich der Verfaſſer augenſcheinlich und 
nicht ohne Offenherzigfeit jelbit gezeichnet — noch 
die Eonflicte find bejonders neu und padend — 


auch fehlt die Leidenſchaft und der heiße Puls in 
der Erzählung ; aber über dem Ganzen jchwebt 
wirklicher „Dundstagszauber“ zeine gewiſſe träus 


meriihe Schwüle, ein gedämpfter Flügelſchlag 
der Phantafie, ein Din: und Herwandern wie 
von Traumgeftalten trot aller realiftiichen 
Federſtriche, womit der Dichter jeine Geftalten 
gezeichnet hat. Vielleicht iſt es gerade das, 
was die Erzählung zu einer angenehmen und 
feilelnden Lectüre mat; man fühlt das Auge 
und die Feder eines Dichters. In Gerhardt 
Dauptmanns „Ginfame Menſchen“ jagt Anna 
Mahr: „Über den Dingen liegt ein Duft, ein 
Hauch, das ift das Beſte.“ Man kann dies 
auch von dem vorliegenden Roman behaupten, 
und das erhebt ihn über die Dutzendwerke 
diejer Gattung. Dr. Gnad. 


Der Bruderhof. Eine bäuerliche Lebens— 
und Leidensgeichichte aus dem Hildesheimiſchen 
von Heinrihd Sohnrey, (Leipzig. Georg 
Heinrih Meyer. 1898.) 

Der deutihe Süden iſt Eigenthum des 
deutihen Nordens geworden. Der deutiche 
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Süden hat den deutſchen Norden erobert. 
Tiefe fcheinbar ſchroffen Gegenſätze bedeuten 
dasjelbe. Die Schönheit der Alpen, die Vor: 
züge ihrer Bevölferung haben die Nordveutichen 
zu und gezogen. Süddeutjche Dichter und Schrift: 
fteller haben den Norden mit dem Süden ver: 
traut gemacht. Der Norddeutiche meijtert den 
Süddeutſchen gern, aber er liebt ihn. 
Nicht genau jo ift es umgekehrt. Wir 
im Süden fennen den Bollächarafier des 
Nordens no zu wenig, um ihn lieben zu 


Iönnen. Auch bier vermittelt wieder Die 
Literatur. Kine ſolche Vermittlung iſt 
Sohnreys Erzählung „Der Bruderhof*. 


Sohnrey, der Herausgeber des „Land“,!) 
einer Zeitfchrift für bäuerliche und dörfliche 
Eultur und Sitte, der gründliche Kenner des 
norddeutichen Bauernthums, entrollt hier ein 
lebenswahres Bild aus dem Bauernitande 
Norddeutichlands, welches ebenſo belehrend 
als unterhaltend wirkt. Fine gewiſſe Fremd— 
artigfeit in der Spredweije der handelnden 
Perfonen fällt uns auf, ein Zeichen der 
Naturwahrheit des Buches. Wir Süddeutſchen 
werden um jehr viel reicher jein, wenn wir 
die Eigenart unjerer nördlichen Brüder er: 
fennen und verftehen gelernt haben, Der 
„Bruderhof” führt uns ja nidht jo intim in 
das „Plattleben* ein, als etwa Fritz Reuters 
Schriften, er ift in Stofi und Stil land: 
läufiger gehalten, hingegen für uns vom 
bairiſchen Stamme — bequemer zu leſen. 
R. 


Altäglihes und Neues. Geſammelte Efjays 
von Karl Otto Erdmann. (Leipzig. 
E. Friedrichs. 1898.) 

Nichts ſpricht mehr für die Gediegenheit 
einer Zeitſchrift, als wenn ihre Aufſätze nach— 
her als Buch erſcheinen. In dieſem Falle iſt 
auch der „Kunſtwart“, herausgegeben von 
F. Avenarius, Münden. In ihm fanden und 
genofjen wir ſchon eine Reihe der Eſſays, die 
bier zu emem wertvollen Bude verjammelt 
find. Auffäge, wie „Die Zulunft der Höflich— 
leit“, „Warum zieht man den Dut?*, „Ein: 
bildung, Heuchelei nnd ihr Nuten für die 
Kunft“, „Tas Wort ‚ihön’ und feine Un: 
braucdbarteit*, die hypnotiſche Suggeftion und 
die Dichtung“ u. j. w. find Arbeiten, die ihrer 
Actualität wie ihrer geiftvollen Art wegen den 
gebildeten Yejer fefleln und fördern müſſen. 
Sitte, Geſchmack und Kunſt bilden ja die 
Hauptgeiprädsstoffe unſeres Geiſteslebens. 
Dieſes Werk gibt darüber zu denlen und zu 
ſprechen, es ſei lebhaft empfohlen. M. 





Bunte Blätter. Gelegenheitsgedichte von 
Rudolf Baumbach. (Leipzig. U. G. Liebes: 
find. 1897.) 

Die meiften Stüdchen diefer Sammlung 
ſcheinen ihrer Natur nad nur zeitliche oder 


) Berlin. Trowigih und Eohn. 


Mas ein 
das quillt aber aud in 
diefem Halle über den Nand hinaus und 
wird zum Vergnügen für weitere Kreiſe. Alſo 
hat auch diejes neueſte Singen unjeres fahren: 


örtliche Bedeutung zu haben. 
Dichter ſchafft, 


Km Geſellen nur Yuft gebradt. Für uns 
Öfterreiher von ganz befonderem Anterefie 
find die Gedihte an Kronprinz Rudolf, 
Robert Hamerling, Peter Rojegger, an die 
deutſche Schule in Trieft, den Fremdenverkehrs— 
verein in Trofaiad u. j. w. Auf die Alpen: 
länder bezicht fi mandes Lied, das den 
bleibenden Sejängen diejes Löftlichen Poeten 
beigejellt werden wird. M. 





Du Schönes grünes Alpenland! Sitten, 
Sagen, ſchnurrige Geſchichten und Bollslieder 
von Göleftin Zocher. (Innebrud, 
Wagner'ſche Univerfitätsbuhhandlung. 1898.) 

Wer eine Sammlung von Büchern über 
Steiermarf hat, der mag fi aud dieſes 
Werklein anſchaffen. Was es enthält, zeigt 
der Titel. Die Art der Wiedergabe ift eine 
ganz schlichte, und der Verfaffer deutet im 
Vorworte beſcheidentlich feine Stellung er an. 


Schleswig: Holſteiner Sandleute. Bilder 
aus dem Vollsleben von Helene Voigt. 
(Zeipzig. Georg Heinrich Meyer. 1898.) 

Stein Geringerer, als der norddeutſche 
Dorfgeihichtenmeifter Heinrich Sohnrey ift es, 
der diefem Büchlein eine gute Empfehlung 
mit in die Welt gibt, Sohnrey jagt in dem 
Vorworte: „Ich bin gewiſs, daſs die Schilde: 
rungen und Erzählungen, welche hier vereint 
find, allefammt eine Verheißung in fich tragen, 
dafs die ftammfräftigen Triebe, die hier 
gewachſen find, bei fortichreitender Entwidelung 
viele föftliche Früchte bringen müfjen. — Was 
ih von Delene Voigt erhoffe, das ift eine 
ausgiebige, naturgetreue und dabei do echt 
dichteriiche Werförperung des gejammten 
Schlekſwig-Holſteiner Vollsſchlages.“ M. 


Moloch. Bon Vincenz Chiavacci. 
(Wien. Selbſtverlag des Verfaſſers IX., Frank⸗ 
gaſſe 1.) 

Das tiefernſte Glaubensbelenntnis eines 
Mannes, den wir bisher vorwiegend als 
Humoriſten tennen gelernt haben. — Die 
Frau Sopherl und Moloh! Wie reich ift die 
Elaviatur eines ganzen Menſchen! 





EinPrahtmwertf.Ein ſolches iftder ſoeben 
in glängzender Ausftattung, in einer lojtbaren 
Einbanddede erſchienene erſte Band des von 
Julius Laurencic herausgegebenen Kaijer: 
Jubiläums: Pradtweries „Anſere Monardie‘‘ 
(8. ESzelinsti, Wien), Der Band „Unjere 
Monardie* ift nit nur ein hübſcher Schmud 
eines jeden Salontiſches und jeder Bibliothek, 
er ijt mit feinen hundertvierundvierzig pracht⸗ 
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vollen photographiichen Reproductionen hervor: 
ragendjter Anjihten aus verichiedenen Kron— 
Ländern in tünftleriicher Vollendung eine wahre 
Augenmweide und zugleihd unterhaltend 
und belehrend für alt und jung, groß 
und flein. 

Wie die praftiiche Erfahrung des Lebens 
zeigt, werden faft täglih Fragen im öffent: 
lihen Leben berührt, die fi mit der Eins 
rihtung und der Berwaltung der fatholiichen 
Kirche, in mehr oder minder einfchneidender 
Weiſe, befaffen. Deshalb war der Gedante, 
eine ſyſtematiſche Darftellung des gefammten 
Betriebes curialer, wie kirchlicher Verwaltung 
zu bieten, ein berechtigter. — Wie diefe Auf: 
gabe gelöst wurde, zeigt uns Profjpect und 
Heft 1 des Prahtbandes: „Rom, das Ober- 
haupt, die Ginridtung und die Herwaltung 
der Geſammtkirche“, welche das Unternehmen: 
„Die katholifche Zirche unferer Beit und ihre 
Diener in Wort und Bild“ einleitet. 

In diejer Form und Vollſtändigkeit ift 
bisher noch fein Buch über die römische Curie 
erſchienen. Was die Art der Tarftellung ans 
betrifft, jo ift es vermieden worden, ein jchwer 
verdauliches Bud) mit wiſſenſchaftlichem Ballaft 
zu bieten; eine vornchme, gemeinverftändliche 
Sprade war die Richtſchnur der Verfaſſer, jo 
daſs der Tert und zahlreihe künſtleriſch 
vollendete Illuftrationen hiſtoriſchen und zeit 
genöffiihen Wertes zujammenmwirtend, das 
Werk zu einem im jeder Dinficht erftclajfigen 
geitalten. 

Das Werl, herausgegeben von der Leo: 
Geſellſchaft in Wien, fündigt fi ale ein 
ftarfer Quartband von etwa 720 Seiten an, 
mit 60 Zafelbildern und 1100 volljeitigen 
und kleineren Jlluftrationen auögeftattet. 

z W; 


Dabella. Kine Erzählung aus der 
Bretagne. Von Marg. Levray Mit Ori« 
ginalilluftrationen von E. Bulliemin. (Stutt— 
gart. Joſ. Roth'ſche Berlagshandlung.) 

In lebenswahrer Schilderung entrollt 
uns die Verfafjerin ein Bild von der beftriden: 
den Macht, die blendende äußere Vorzüge 
leicht auf ein unichuldiges Gemüth ausüben 
fönnen. Die ganze Erzählung ift in chriſt— 
lihem Geifte, rein und gemüthvoll gehalten, 

— V. 


Yubiläums- Ausgabe der Problemati: 
ihen Naturen von Friedrich Spielhagen. 

Nahezu vierzig Jahre find verfloilen, 
ſeitdem dieſes Werk geihrieben wurde. Seither 
bat es als ein wahres Yieblingsbudh des 
deutichen Volles unzählige Auflagen erlebt. 
Anläſslich des zu Beginn des nächſten Jahres 
fallenden ſiebzigſten Geburtstages des Dichters 
veranftaltet der Verlag L. Staadmann in 
Yeipzig eine in vierundzwanzig Deiten er: 
icheinende illuftrierte Ausgabe der Problema: 


tiichen Naturen, zu welder der Münchner 
Meifter Richard Gutihmidt die Bilder liefert. 
Die bereits vorliegenden eriten Hefte find 
nachgerade entzüdend an künſtleriſcher Aus: 
ftattung — wahrhaft würdig der ER 
und des Anlafies. 





Gedihte von Joſef Pollbammer. 
Neue Folge. (Wien Karl Gerolds Cohn. 
1898.) 

Kennern intimerer Deimatspoefie ift der 
fteiriiche Poet Joſef Pollhammer nicht fremd. 
Diefe neue Sammlung wird fie mit ent» 
täujchen, vielmehr überraſchen, denn in ihrem 
Inhalte jind die Poefien jung und warm 
geblieben, in ihrer Form noch volllommener 
geworden. M. 


Die Wahrheit über die katholifche Holks- 
partei. Unter diefem Titel veröffentlicht 
Dr. Otto Leder in 4. Edlingers Berlag in 
Innsbrud drei Reden, in denen an der Dand 
der Geſchichte der letzten Jahre die Haltung 
der Tatholiihen Volkspartei in nationaler und 
wirtſchaftlicher Beziehung, jowie in der Schul: 
frage einer jehr eingehenden Kritif unterzogen 
wird, Das Schriftchen iſt beſonderer Beachtung 
wert; es gewährt einen klaren Einblid in 
die politifche Parteimelt Öfterreihd. V. 





Die drei Verſchollenen vom „Sirius“, 
Von ©. Price. Mit Driginalilluftrationen 
von Ed. Zier. (Stuttgart. Jo. Roth’iche Ber: 
lagshandlung.) 

Gleih der Beginn der Erzählung führt 
ung an Bord eines Admiralſchiffes, das im 
Piräus vor Unter liegt. Mit hochgeſpannter 
Erwartung folgen wir dann dem Cours des 
nad) Oſten ın See gehenden „Sirius“ bis zu 
dem jchredlihen Zufammenftoß mit der eng: 
liihen Jacht. Jetzt comcentriert fih unfer 
ganzes Interefle auf die drei Helden der Er: 
zählung. Es find das der tapfere Comman— 
dant des Ktanonenbootes, der wadere Schiffs« 
arzt und der ftets zu luftigen Streichen auf: 
gelegte Matroje Jean Cuofe, der jelbit in den 
gefährlichiten, ja oft verzweifelten Situationen 
den Muth nicht verliert. Aber auch der eng— 
liiche Lord gewinnt unjere volle Sympathie 
dadurd), dajs er fühn Gut und Blut einſeht, 
um den in die egyptiſche Wunderwelt vers 
ichlagenen Seeleuten Rettung zu bringen, 

Schöne Illuftrationen, von Künftlerhand 





entworfen, veranjhauligen den Gang der 
Handlung. V. 
Hellas. Geographie, Geſchichte und Li— 


teratur Griechenlands von fFriedrid Ya: 
cobs. Neu bearbeitet von Karl Curtius. 
Mit einem Bilde von then. (Stuttgart. 
Karl Krabbe.) 

Der geographifche Abjchnitt gibt ein Bild 
von Sand und Leuten, von den Städten und 


u 
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Heiligthümern in Griechenland und den grie— 
chiſchen Colonien, ſowie eine etwas ausführ: 
lichere Beſchreibung der wichtigſten Cultur— 
pläße, wie Mylenä, Telphi, Olympia, Athen, 
Milet, Samos, Syrakus, Agrigent. Hier 
tlommen neben der geſchichtlichen und topo— 
graphiſchen Entwickelung jener Städte beſon— 
ders ihre Bauten und Denkmäler in Betracht, 
die auf Grund der neueren Ausgrabungen und 
Funde bejchrieben find, In dem geichichtlichen 
Theil werden die Hauptereigniſſe der griechi— 
ſchen Geſchichte erzählt, die großen Bejetgeber, 
Etaatsmänner und Feldherren in kurzen Cha— 
rafterbildern vorgeführt, während nebenjäd: 
liche Dinge beijeite  giefen find. V. 


Geneviéve, von 1 Madame de Preijjenje, 
Deutih von Dedmwig Kahl. Nutorifierte 
Überſehung. (Reutlingen. Fleiſchhauer & Spohn. 
1898.) 

Die Geſchichte jpielt in Paris und feiner 
nächiten Umgebung und führt uns auf ihrem 
Höhepuntte in die Zeit des deutich-franzöfifchen 
Krieges. 

Benevieve ift früh Waife geworden. Die 
Witwe Marceau hat fie in Pflege genommen 
und das vierjährige anmuthige Kind ift Aug: 
apfel und Sonnenſchein ihres braven älteften 
Sohnes Jacques, 

Aber Sorge und Schulden bedrüden die 
arme Witwe. Ohne Wifien ihres Sohnes hat 
fie eines Tages das Pflegefind um fünfhundert 
Frances einer fremden reihen Dame über: 
laffen. Sie darf ihren Namen nicht wiflen und 
von der Zukunft des Kindes nie mehr etwas 
erfahren. Jacques iſt außer ſich. Sein Nojen- 
ndfplein, das Gedicht feines Lebens, ift in 
der Weltſtadt unmiederbringlid verloren. 
Suden und MWiederfinden iſt der ergreifende 
Inhalt unferer Erzählung. Jacques ift Arbeiter 
geblieben, aber er fühlt ſich unglüdlich in feiner 
Welt, abgeftogen von der Alltäglichkeit jeiner 
Umgehung und trägt ein unftillbares Verlangen 
nah Höherem und Beflerem in feiner Seele. 

Genevieve ift die Adoptivtocher der vor: 
nehmen rau von Preal geworden und ift im 
Glanze des Lebens erzogen, aber auch fie hat, 
erit in unflaren Empfindungen, dann in immer 
deutlicher gewordenen Voritellungen, das Heim: 
weh nad der Armfeligfeit ıhrer erften Kinder— 
jahre nicht verloren. V. 


Ein Weltbuch. In der ganzen Welt: 
literatur gibt es nur wenige Bücher, die bei 
ihrem Ericheinen ein jo allgemeines Aufiehen 
erregt haben, wie „Onkel Toms Hütte‘ von 
Darriet Beecher-Stowe. Die Sclaven: 
frage war damals zu einer Griftenzfrage für 
die Vereinigten Staaten geworden, Der Süden 
wollte die fir ihn jo vortheilhafte Einrichtung 
mit allen Mitteln aufrecht erhalten wiſſen; der 
Norden hingegen brandmarlte fie um ihrer 
Unmenjhlichteit willen, denn die graufame 


Unterjohung der farbigen Bevölferung jchrie 
zum Himmel. Da überwältigten Entrüftung 
über den ehr: und rechtloſen Zuftand der armen 
Schwarzen und inrige Theilnahme für die 
leidenden Mitbrüder und Schweftern das edle 
Gemüth einer Frau Neuenglands. Harriet 
Beeher:Stowe, eine ſchlichte Lehrersfrau, allein 
von dem inneren Drange getrieben, das nieder: 
zujchreiben, was ihr das Gerz bewegte, griff zur 
Feder und entrollte vor ıhren Landsleuten 
Bilder aus dem amerikaniſchen Sclavenleben, 
die jedes empfindende Herz mit Abſcheu erfüllen 
mujsten. Die Wirkung diefer lebenswahren 
Schilderung war denn auch beifpiellos. Inner: 
halb eines Jahres wurden 121 Auflagen in 
mehr als 300.000 Eremplaren gedrudt und 
verfauft, und als das Bud nad) Europa fam 
und in alle Culturſprachen überjet wurde, 
zählt der Abja bald nah Millionen. Seitdem 
ift mehr als ein Menjchenalter verflofjen, die 
Zeiten und alle Berhältniffe haben fich völlig 
geändert; aber wunderbar: Onlel Toms Hütte 
übt no immer den gleihen Zauber auf die 
Gemüther aus. Jedes neu heranwachſende 
Geſchlecht übernimmt das Buch wie ein theures 
Vermächtnis: die Jugend begeiftert ſich daran 
für Menjchenreht und Menſchenwohl, und die 
Alten freuen fi mit den Jungen, daſs die 
Tage jener ſchändlichen Bedrüdungen wenigftens 
in unſeren civilifierten Ländern für immer 
vorüber find. Das unvergängliche Wert erfcheint 
gegenwärtig, trefflich überjeht, in einer reich 
illuftrierten Ausgabe in zwanzig Lieferungen 
in der deutihen Verlags: Anftalt (Stuttgart). 
— V. 


Die Geſellſchaft für vervielfältigende Kunſt 
in Wien hat ein neues Unternehmen begonnen, 
deſſen erſte Lieferung uns vorliegt. Das Unter— 
nehmen trägt den Titel: „Bilderbogen für 
Schule und Haus‘ und erideint in Heften 
oder in loſen Bogen, theils farbig, theils 
ſchwarz. Wo es erforderlich, find die Bogen 
auf der Nücdjeite mit einem erflärenden Tert 
verſehen. Die Abficht des Unternehmens ift, 
zunädjft der Schule alles bildlich Darftellbare 
aus dem geſammten Lehrftoff in leichtfafälicher, 
überfichtliher Form und in jorgfältig ge: 
wählten, tünftlerifch vollendeten Abbildungen 
zu bieten, und zwar zu einem jo niedrigen 
Preife, dajs jelbft vem Unbemittelten die An: 
ihaffung möglich it. 

Die erfte Lieferung zeigt Abbildungen 
aus der bibliihen und vaterländiidhen Ge: 
fhichte, aus Geographie und Thierleben, fie 
bringt Märchen und Legenden, jowie Darftel: 
lungen aus dem Bolfäleben und aus dem 
Gebiete der technijchen Erfindungen und Fin: 
richtungen der Neuzeit, V. 


„zür die Bugend.‘ Monatsſchrift mit 
Bildern. Derausgegeben vom Wiener Lehrer: 
verein. Schriftleiter Dans Fraungruber. 
Verlag A. Neumann, Wien, I., Iobanne:: 


gaffe 25. Zu beziehen durd) jede Buchhandlung 
oder direct. Jährlih 1 fl. 20 fr. 

Die Hefte des fiebenten Jahrganges diefer 
populären Yugendzeitihrift tragen die Ber: 
merfe: „Das hohe f. k. Unterrihtsminifterium 
hat mit Erlajs vom September 1897 und 
Januar 1898 eine größere Anz bI früherer 
Jahrgänge diejer Jugendichrift angelauft." 

Tiefe jeltene Anerkennung ſeitens der 
höchſten Schulbehörde ift wohl die fräjtigfte 
Empfehlung eines Unternehmens, das ſich nach 
Inhalt und Ausftattung dazu eignet, in jeder 
finderfreundlichen Familie die befte Aufnahme 
zu finden. Der „Deimgarten* hat wiederholt 
das Abonnement der billigen Zeitſchrift em: 
pfohlen und thut es hiemit abermals, 


Büdhereinlauf 


Rünflerlieben. Erzählung von Marie 
Reinhard. (Graz. Leylam. 1897.) 


Böhmerland — deuffhes Sand! Kampf: 
lieder aus der Oſtmark von Heinrich Gut: 
berlet. (Leipzig. Wilhelm Friedrich.) 

Rinderlieder und Reime. Komiſche Thier: 
geihichten und Abenteuer für die Meine Welt. 
Bon Julius Lohmeyer. Mit vielen Illu: 
ftrationen. (Leipzig. TH. Griebens Verlag.) 

Bit’ Shön a Sträußerl! Luſtige Dorf: 
geihichten für 'n Abend von Joh. Jantſch. 
(Wien. Eelbftverlagdes Verfaſſers und Friedrich 
Schalk, Wien, Mariahilferftraße 97.) 

Vianziſche VPeaſchin. Gedichte in Kufmirner 
Mundart von Johannes Ebenspanger. 
(Oberwarth. L. Schodiſch. 1897.) 


Die deutfhen Mundarten. Huserlefenes 
aus den Werfen der beiten Dichter alter und 
neuer Zeit. Herausgegeben von C. Regen: 
bardt. Drei Bände: Niederdeutich, Mittel: 
deutjh und Oberdeutih. (Berlin. €. Regen: 
hardt.) 


Reifebilder aus dem Raukaſus. Don 
zT. Waldvogel. (Schafihaujen. Karl Schoch. 
1897.) 

Weg zur Runſt. Eine Gedantenleje aus 
den Werfen des John Rusfin. Aus dem 
Engliſchen überfegt, zujammengeftelit und ein: 
geleitet von Jakob Fris. (Straßburg. 
3. 9. Ed. Heib.) 

Der Menſch und feine natürlihe Aus- 
bildung. Gegen das althergebradhte Verfahren 
in Erziehung und Unterrigt von Arthur 
Schulz. (Berlin. Richard Heinrich. 1896.) 

Mehr Renntnife! Weniger Zeit! Ein 
Vorſchlag zur Neubildung unjerer Schule. Bon 
Arthur Schulz. (Berlin. Richard Heinreich. 
1897.) 

Wie denkt das Volk über die Zprache! 
Gemeinverftändliche Beiträge zur Beantwortung 
biefer Frage. Bon Dr. Fr. Polle. Zweite, ver: 
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befjerte und ftarf vermehrte Auflage. (Leipzig. 
B. ©. Teubner. 1898.) 

Deutfdeölerreihifhe Fiteraturgeſchichte. 
Ein Handbuch zur Geſchichte der deutſchen 
Dichtung in Öfterreih:lingarn. Bon Nagl 
und Zeidler. Echte Lieferung. (Wien. 
Karl Fromme.) 

Das Heine:-Grab auf dem Montmartre. 
Von U. v. d. Linden. (Leipzig. H. Barsdorf. 
1898.) 

YHeue Heine:-Funde. Beröffentliht von 
I. Najjen (Leipzig. H. Barsdorf.) 

Sammlung pädagogiſcher Vorträge. Heraus: 
gegeben von Meyer-Markau. (Bonn.) 

Das Rränzden in der Rüde. Bon Marie 
Beeg. (Münden. Karl Haushalter.) 

Bur Föfung der brennendften Raffenfrage 
der heutigen europäifhen Menfdheit. Gine 
fociologifche Studie mit einem Anhange zur 
Begründung der Socialethit von Dr. Adolf 
Harpf. (Wien. M. Breitenftein. 1898.) 

Die Flottenfrage in ihrer Beziehung zu 
Deutihlands Weltpolitit von Aler. Frei: 
herrn v. Siebold. (Würzburg. Loerls 
Reifebücherverlag. 1897.) 

Das Gvangelium. Monatsjhrift zur 
Miederherftellung der Lehre Iein. Von Gott: 
friev Schwarz. (Dresden. Friedrich Jacobi.) 

Licht. Wiener Zeitichrift für Kunft und 
Leben. Herausgegeben von Yranzv.Borgias 
Schmid. (Wien. III. Hauptitr. 5.) 

Willkommen! Jlluftrierte Unterhaltungs- 
bibliothef. Erzählendes und Pelehrendes von 
namhaften Schriftftelern. Erfter Jahrgang. 
Siebenter Band. (Berlin. Mauffer, Meſſer 
& Co.) 


Altes und Heues aus dem Pegneſiſchen 
Blumenorden. (Nürnberg. Joh. Bernh. Schrag. 
1897.) 

Religion und Schule. Ein Wort zum 
Antrag Ebenhochs von Adolf Mößler. 
(Wien. Moriz Band. 1898.) 

Erdöl und Erdwachs. Ein Bild galiziicher 
Induftrie von Ignaz Leichner. (Wien. 
Jana; Band. 1898.) 


Was kann die Schule für die Mäßigkeits— 
fadje thun? Bon Ernjt Trull, (Wien. 
Karl Graeſer. 1897.) 


Der Wegweiſer. Salender des deutichen 
Vroteitantenvereines 1898. (Damburg. Otto 
Meiner.) 

Deutſcher Frauenkalender für das Jahr 
1898. Derausgegeben von Anna Bauer. 
(Elberfeld. Sam Yucas,) 

Rohrers Ralender-Handbuh 1898, (Brünn. 
Verlag Rohrer.) 

Serikon deuifher Frauen der Teder. 
Eine Zufammenftellung der feit dem Jahre 
1840 erſchienenen Werke weiblider Autoren, 
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nebit Biographien der lebenden und einem 
Verzeichnis jämmtlicher Pieudonyme. Zwei 
Bände. Herausgegeben von Sophie Pataky. 
(Berlin. Karl Pataty.) 

Die Perfonaleinkommen- und Rentenfteuer. 
Soeben erſchien in zweiter Auflage im Ber: 
lage von Rainer Hojh in Neutitfchein ein 
Vortrag von Ernft Weiskirchner, eine 
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leihtfajslihe, allen Verhältniſſen Rechnung 
tragende Anleitung zur Verfaflung des Per: 
jonaleinfommen:Steuerbefenntnijjes. 

Der Berliner Thierſchutz- Verein verjendet: 
Blufrierter Balender, Jahrgänge 185-1898; 
Biuftriertes Lefebüdlein; Anſerer Böglein 
Moth; Caro und der Blinde; Bildermappe 
des Berliner Thierſchutz-Vereines 
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„D.:ö. Sehrerzeitung‘‘, Wien: Die Lehrer: 
ihaft war bisher noch rüdjtändig. Faſt alle 
übrigen Parteien haben mir im Laufe der 
Zeit die Kriegserflärung gemacht und — wieder 
zurüdgenommen. Man rejpectiert ſchließlich 
doch das Recht der perjönlichen Überzeugung. 
Diefe fann man wohl auch dann nicht fahren 
lafjen, wenn fie zufällig einmal mit der Bes 
ftrebung einer Gegnerichaft zujammenfällt. — 
Sie polemifieren plötlich gegen eine Mei: 
nung, die ich jeit dreißig Jahren unzählige: 
male ausgejproden habe in Erzählungen und 
anderen Aufſähen, ja die der Grundgedanke 
meiner Weltanihauung ift. Sie nehmen => 
heitig Stellung gegen meinen Aufſatz: 
Bauernſtand unſere Rettung“, der vor Ko 
Jahren in zahlreichen Blättern ſterreichs und 
Deutſchlands abgedrudt worden ift und mir 
begeifterte Beiftiimmung aus allen Schichten 
der Gejellichaft eingetragen hat, was zwar 
fein Beweis von jeiner Nichtigkeit jein Tann, 
wohl aber ein Beweis, dajs er vielen der Aus: 
drud ihres Wunjches war. Der Aufjag ift vor 
furzem ohne mein Wifjen nachgedrudt worden, 
obihon er in einigen Punkten vielleicht nicht 
mehr die Thatjadhen dedt. — Ih bin in An: 
gelegenheiten des Bauernthumes nicht ganz Neu: 
ling, und fteht die Sade jo: Wenn der alte 
Bauernjtand in den Alpen gerettet werden ſoll, 
jo müſſen ähnliche Kraftmittel angewendet 
werden, wie fie d r Aufſatz vorjchlägt, und aus 
Erfahrung weiß man aud, daſs der Bauer 
jeine Kenntniſſe und Fertigkeiten nicht alle in 
der Schule lernen fann, und daſs beim Bauern 
probieren über ftudieren geht. Sie jagen, das 
Bauernlind müſſe joweit geihult und gebildet 
werden, daſs es aud anderswo in der Welt 
fein befjeres Fortlommen finden fünne. Damit 
geben Sie jelbft zu, dafs es dur die Schule 
dem Bauernjtande entzogen werden kann. Es 
ift ja gut und ih bin aud der Meinung, 
dafs der Menſch nicht gerade für den 
Bauernftand da ift, und zwar allerdings aud 


nicht für die Fabrik, für die Kanzlei, für 
Hausmeifteritellen cder Köchinnenpoſten in den 
Städten. Wenn es aber den Herren emit 
it, daſs der Bauernitand erhalten bleiben 
joll, dann mögen fie aud) die Grundlage gelten 
laffen, auf der diefer Bauernftand ruht. Will 
und fann man das nicht, dann joll man aud) 
das Gerede von der Erhaltung des Bauern: 
ftandes fein lafien und tradhten, die armen 
Leute jo ſchnell als möglich anderswo unter: 
zubringen, etwa in den Bergwerken und 
Fabriken, damit dann aus der alio gefräftigten 
Socialdemofratie jener friſche Vollsnachwuchs 
entjtehe, ohne den, wie Sie jelbit andeuten, 
die Gejellihaft in Turzer Zeit zugrunde gehen 
müſste. Warum aber geht die ftädtifche Ge: 
jellichaft ohne Naturfernent zugrunde? Wegen 
der unnatürlichen Lebensweiſe, wegen zu ein: 
jeitiger Ausbildung der Fähigkeiten. Ich habe 
gar feine Freude darüber, wenn die Schule den 
jungen Bauernnahwudhs in die Stadt lodt, wo 
die unnatürliche Lebensweije herricht. Ich ſelber 
bin nicht durch die Schule in die Stadt ge: 
fommen, ic habe draußen bei den Bauern jo 
viel gelernt, um jogar den ftädtiichen Lehrer: 
zeitungsredacteuren manchmal etwas Ichren zu 
fönnen. Ich jage, dajs über ein gewiſſes Maß 
der Vollsichule hinaus dem Alpenbauer die 
praktische Ausbildung in jeinem Fade nöthiger 
ist, als die theoretijche. Wenn Sie darin eine 
Schwenkung zum Glericalismus wittern und 
einen Angriff auf die Schule erbliden, jo 
hätten Sie das ebenſo gut vor zehn oder 
zwanzig Jahren erflären fönnen, — Wer etwa 
neugierig iſt, was der verbonnerte Aufjag „Der 
Bauernitand unjere Rettung” verbroden hat, 
der findet denjelben in meinem Buche: „Allerlei 
Menſchliches.“ Wien. 1892. Rofegger. 
3. 9., Graz: Die betreffende Rede des 
deutſchen Eultusminifters v. Bofje gelegentlich 
der Frenzelfeier in Berlin gipfelte in dem 
Gedanken, das freie Schriftſtellerthum habe 
nihts vom Staate, dürfe aud auf diefen 
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Teine Rüdjiht nehmen und von ihm in jeiner 
Entfaltung nicht gehindert werden. Auch der 
an Staatöinftituten wirkende Vertreter freien 
Schriftitellerthung, wie der Univerfitätspro: 
fefjor, müſſe unbeeinflujst vom Staate un— 
abhängig vom Etaate denfen und jchaffen 
fönnen. „Duldigen Sie mit mir“, ſchloſs der 
Minifter, „der freien Urbeit des Geiſtes. Das 
freie Schriftſtellerthum lebe hoch!“ 


B.W., Innsbrum: Sie beklagen ſich als 
Schriftſteller darüber, daſs von den Zeitungen 
Ihre Bücher ſtets ignoriert werden und man 
ſich von dieſer Seite nur dann an Sie erinnert, 
wenn die Herren ihre Rundfragen ausſchicken: 
„Was halten Sie von Majeftätsbeleidigungen ?* 
„Wie denfen Sie iiber die Todesstrafe?" „Was 
ift Ihre Meinung über den Proceſs Dreyfus?* 
u. ſ. w. — Sehen Sie, lieber Derr College, 
da geben wir Ihnen den Rath, aud einmal 
jo eine Umfrage zu halten, 3. ®. eine ſolche 
an die Recenjenten der Wiener Blätter zu 
ichiden: „Was halten Sie von meinem neuen 
Buche?“ 


Lector, Era: Die Familien und Ber: 
wandten der Nünger Jeſu waren Juden und 
Heiden. Darum verlangte er, der eine neue 
Lehre predigte, dafs die Jünger ſich von Vater, 
Mutter, Weib und Kindern, ja von ihrem 
ganzen bisherigen Leben losreißen müjsten, 
wenn fie jeine Anhänger jein wollten. — 
So veritehen wir Matthäus X. 34--37 und 
Lukas XIV. 26. Wenn diefe Verje die Kirche 
aber dahin auslegen wollte, dajs der Chrift 
überhaupt feine chriſtliche Familie, fein Volt 
aus Gründen allgemeiner Brüderlichkeit 
verlafien und befämpfen müſſe, jo hat das 
allerdings auch einen Sinn. Dann darf fi 
die Kirche aber nicht als die faatenerhaltende 
Macht proclamieren, wie fie es ſtets thut, 
dann wäre fie das gejellichaft: und ftaatenzer: 
ftörende Princip im Sinne der ertremiten 
Eorialdemofraten. 


Dem „auten Bekannten‘: Der Seter: 
!obold hat vom Krebs wahrſcheinlich ein paar 
frühe verleugnet, um das Vieh mit noch 
mehr zu compromittieren. Acht frühe haben, 
und doh nur „arichling* lommen jtatt vor: 
wärts, da muss einer freilich frebsroth werden 
vor lauter „ſchamen“. 


3. B., Graz: Die „Königstinder“ find 
von Haus aus ein naides Märden. Wir 
dichten tieferen Sinn hinein: Der Königsjohn 
verläjst die Höhen der Menjchheit, um nieder: 
zufteigen zum Pöbel, in dem er zugrunde 
geht. „Verlaufe die Krone nicht!“ ruft ihm 


feine Braut zu, doch er gibt das 


Symbol 
hoben deals für das Materielle, für Brot, 
und verhungert und erfriert troßdem. — 
Wer über die „Königstinder* witeln Tann, 
dem fehlt nad unferer Meinung Verſtändnis 


und Mitleid überhaupt. Die Grazer Bühne 
bat fi durch vortrefilihe Vorführung diejes 
hochpoetiſchen Melodramas ein großes Wer: 
dienft erworben. 


M. Hh., Marburg: Die von Ihnen ge: 
wünjchte Einladung zu jenem Krieglacher Weite 
lautet: 


Lodruaf zum Schügnball 


für ale Shügen, Ihägenfreund und Shügenfreundinnen, 
die ma germ dabei habn. 


War ib a Hahn, jo balzad ih, 

Da wurdbn d Jaga rena! 

Nau — weil ib bloß a Dichter bi, 

So werns mih ſchwerlih kena. 

Und dena woaß ih ab an Ruaf, 

Da laffns wia die Radln; 

A Tanzbobn und a Spielleuttifh 

Und Weiberleut gan DrabdIn ! 

Fir Ehükn ghört a SEhufs — wand gleih 
An Vorſchuſs müarn nebma, 

Der Ausihufs will an ilberfhufs; 
Drum, Yeutl, thuate fein fema! 

In Überfhufs, den ſamernt ma zfam 
Für all, ins groffi Hefn, 

Und trifft da Shük, fa wird er ab 
Noh 3 Höbn'reich Wirtshaus treffn. 
Reicht gibte ah guain AUnlajs zum 
Berbrüadern und Verſchwagern, 

Da Hirſch in Wald is ah nit harb, 
Wan d Aager Menſcher jagern. 

Wer woah, ob nit bald $ Vaderland 
Die Yager ruaft zum Wadıtn, 

Drum müajsts bei Zeitn Lebn und Luſt 
Und viab zan gniafin tradtn. 

Da Birnlauf hoaßt Kraft und Muath, 
Und Schützenziel is d Scheiben: 

Daft mir, Gottwalts! in Glüd und Notb 
Stetö treue Brüader bleiben! 


Pl. 3., Wien: Schon lange geht das 
Telephon zwifchen Wien— Graz direct. Bald 
lommt Berlin u. j. w. Allmählic machen wir 
die ganze Natur zum Menjchenleib. 


Dr. W. M., Wien: liber das deutſche 
Dorfwirtshaus finden Sie einen prächtigen 
Aufiat; in den Januar: und Februarheften 1898 
der „Grenzboten“. 


An die nicht geladenen Einfender: Un— 
verlangt eingejchidte Manufcripte werden in 
der Erpedition des „Deimgarten*, Graz, 
Stempfergaffe 4, hinterlegt und fünnen dort 
abgeholt werden. Solche Einjendungen zu lejen, 
zu beurtheilen, zu verwenden, ift der Redaction 
leider nicht möglich. 


> 








Für die Redaction verantwortlic: v. Rofegger. — Drugerei „Lentam“ in Graj. 














Erdfegen. 
Vertraulihde Sonntagsbriefe eines Bauernfnechtes. 
Herausgegeben von Peter Rofegger. 
(Fortſetzung.) 


Adamshaus, am ſiebenundzwanzigſten Sonntag. 

—4— iſt eine Freude! Die Haferfelder grünen ſaftig auf, das Korn 

ſteht hoch in Ähren und wallt wie ein See, wenn die Luft ſtreicht. 
Vor ein paar Tagen haben wir freilich fundenlang gezittert, als das 
Metter ftand im Hochgebirge. Zuerſt waren die weißen Nebelftreifen 
niedergeflojfen in den Schründen und Schluchten, dann ſank das ganze 
ſchwere Gewölf ins Hochthal herein und in den Lüften war ein Rauſchen, 
ala vieben ſich gedörrte Nüſſe in ungeheueren Süden. Es war jo dunfel 
geworden, daſs die gemweihte Wetterkerze, die in der Stube brannte, ihren 
trüben Schein an alle Stubenwände warf. Aus dem Raudfang ftiegen 
die dünnen Mölklein der am Herde verkohlenden Palmzweige. hr 
pridelnder Geruch wurde in der jchweren Luft niedergeichlagen auf den 
Erdboden. Unter dem Ahorne ftand die Barbel und ſchwang ununterbrochen ein 
Danderucifir gegen das langjam heranrollende Gewitter. Dabei murmelte 
lie: „Im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott, und 
Gott war das Wort. — In ihm war das Leben und das Leben war 
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das Licht der Menſchen. Und das Licht leuchtete in der Finſternis. — 
Und das Wort ift Fleiſch geworden.“ 

Ich ſtand unweit von ihr und jchaute Hin, wie ſie in einer Art 
von PVerzüdung diefe Worte des Sohannesevangeliums ſprach. Ihr 
weißes Geſicht leuchtete ſeltſam vor dem bleiernen Dintergrund, wie eine 
Seherin jtand fie da. Endlih trat ih Hin zu ihr: „Barbel, du ſollſt 
jett ins Haus gehen. Siehe, in den Aſten rauſcht Ichon der Wind. In 
wenigen Wugenbliden iſt es da, du ſollſt ins Haus gehen! 

Und fie fagte zu mir: „Laſs mid, Hanſel, laſs mid. Hier iſt 
es ſchön!“ / 

Aus den Nebelmaflen, die ih im Thale abwärts wälzten, iprang 
plöglih ein jo greller Blib auf, daſs ich’S in meinem Auge wie einen 
heftigen Schlag empfand. Als der Donner gejchmettert hatte, hörte ich 
die Barbel traumhaft jagen: „Dier iſt es jo ſchön! — Berrgott, nimm 
nich jet! — Dein Wort ift Fleiſch geworden...“ 

Da braden die Wäſſer Ihon aus den Lüften und ih riſs das 
Mädel mit mir ind Daus, 

Als das Gewitter vorüber war, funfelten die Bäume wie Glas— 
Iufter in der untergehenden Sonne. Draußen aber in den Thälern des 
Untergai’3 lag ein weißer Winter, 

Geftern ift ein Händler gefommen, der hat die Felder geprüft und 
gemeſſen und bat das Korn auf dem Dalm gekauft. Mein Dausvater 
befommt aber nur einen geringen Vorſchuſs auf die Dand, um die aller: 
dringendften Auslagen an Steuern und Lebensmitteln zu beftreiten. Der 
mehrere Theil wird ihm ausbezahlt im Frühherbſte, wenn das Getreide, 
unverjehrt vor Wetterichlägen, Nähe, Dürre, Wildfrag und anderem Un— 
heil, in die Säde riefen kann. Nämlih jo: Sit die Ernte gut, jo hat 
der Händler den Wortheil, Ichlägt das Unglück, ſo bat mein Adam den, 
Schaden. Der bat, von Noth gedrungen, unterichrieben. 

Nachher bin ih mit einem Ochſenpaar und einem Sarren nad 
Hoiſendorf geihidt worden, um gekaufte Saden zu holen: Einen Metzen 
Meizenmehl, einen Salzitof und Lichtöl, denn ich habe das Petroleum 
eingeführt, was mid übrigens ſchon rent, weil dasjelbe mit Bargeld 
gefauft werden muſs, während ſie fi das Kienſpanlicht jelber herrichten 
fonnten. Sobald diefe Gebirgsbauern anfangen müſſen, viel mit Geld zu 
machen, wird’ bedenklich, jelbit wenn fie eins haben. Ich Habe ferner 
auch noch aufzuladen gehabt ein Kiſtchen mit Sicheln, Schnigwerkzeug, 
Gifenftiften, Zündholz, mit einem Fläſchchen Wacholdergeiſt, Roſenbuſch— 
balfam und dergleihen. Der Hoiſendorfer Schmied kann glafen und wachs— 
ziehen, bei dem habe ih enftergläfer und einen Wachskerzenſtock zu 
beitellen gehabt. Vor fünfzig Jahren noch Toll, bis auf ganz Weniges, 
aller Bedarf im Bauernhauſe von der Bauernichaft ſelbſt hergeſtellt 
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worden jein. Das hat fie jelbftändig gemacht, troß der Hörigkeit. So 
kann's heute nit mehr fein, heißt es. Ih aber meine, wenn alle 
Stride reißen und alle Brüden ftürzen, dann wird’3 wieder jo jein 
fönnen. Der Bauernftand ift der einzige Stand, der ohne Beihilfe 
eines andern beftehen kann. Na, ich wollte Dir eigentlih etwas anderes 
erzählen. 

Als ih mit meiner Karrenladung — ih ſaß oben drauf und 
leitete mit der Gerte die braven Ochſen, die viel leichter zu leiten find, 
als mand ein Menſch, der es an Brauchbarkeit und Klugheit durchaus 
nicht aufnehmen kann mit diefen beſcheidenen und tüchtigen Hausthieren 
— ala ih jo durchs Thal herein heimmwärts fuhr, begegnete mir der 
Lehrer. Er ftand am Bad, hatte die Armeln aufgeftreift und war beim 
Fiſchfang. 

„Daſs Ihnen der Jäger Konrad nicht die Hand abſchießt, Herr 
Winter!“ ſpreche ich ihn an. Der Jäger hat nämlich auch die Aufſicht 
über das Fiſchwaſſer, welches dem Jagdherrn gehört. 

„Der Jäger Konrad iſt zahm geworden“, ſagt der Lehrer. „Das 
böſe Gewiſſen wegen Eures Hausſohnes hat ihm den Giftzahn ausgebro— 
chen. Vor dem könnte man jetzt den Steinbock aus dem aſtronomiſchen 
Thierkreiſe ſchießen!“ 

Ih Hatte mein Fuhrwerk angehalten. Der Lehrer ſtreift die Arm— 
linge vor, ftellt fih an den Karren und reiht mir eine Gigarre. 

„Wie, Sie rauhen jetzt?“ frage id. 

„Ich nicht, eben drum biele ih fie Ihnen an. Mir bat fie 
geitern abends der Kulmbock geipendet; ih nahm fie an, um ihm nicht 
zu beleidigen. Gegen diejen Herrn-Bauern mufs man jet höflich jein.“ 

„Der raucht Regalitas ?“ 

„Seit er Landtagsabgeordneter it, gibt er's nobel.“ 

„Ein armer Bauernknecht darf fich nicht verwöhnen. Schön Dank!” 
Damit gebe ih ihm das Zeug zurüd. Meine Meinung über das Rau— 
hen kennſt Du ja. Schon aus Achtung vor meinen Ochſen wollte ic 
mi vernünftig benehmen. 

Ich fite fo auf dem Mehlſack, nicht gerade in der Abſicht, ſofort 
wieder anzutreiben. Die Thiere freſſen Lattichblätter, die am Meg- 
rande ſtehen. 

„Sie fommen doh gar zu jelten zu uns hinauf, Herr Winter,” 
Sage id. 

„Es ift heiß jet, über den Berg hinauf”, antwortet er. 

„Man müßte abends geben. Oder gar in der Naht“, Klinge 
ih an. 

„Wahrhaftig!" jagt er ganz harmlos. — Warte, Sünder, damit 
iſt's heute nicht abgethan. 
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„63 ift nicht Iuftig bei uns droben”, fahr’ ih fort zu ſprechen. 
„Sie jind alle jo befümmert, jo traurig. Wie mich diefe Leute dauern, 
ih kann's nicht jagen.“ 

Sept wird mein Lehrer etwas unruhig und jtreicelt die Ochſen. 
Man mühe fi wundern, dajs die Thiere bei dem ſchweren Fuhrwerk 
jo leibig jeien. Es fomme wohl auf die gute Pflege an. 

„Die Alten haben großen Kummer um ihre Kinder.“ Co id. 

„Es ift ein Elend!” jagt der Lehrer Eleinlaut. 

„— — Mit der Barbel hHat’3 was. Sie willen wohl davon, 
Herr Winter?!“ 

„Und ob ich's weiß!” jeufzt er auf. 

„So willen Sie aud, was Sie zu thun haben.“ 

Da zudt er die Achſeln, und das regt mid auf. 

„Sie werden als ehrliher Mann wiſſen, was Sie zu thun haben!“ 

Da antwortet er raſch: „Es wird nicht nöthig fein, ſich gleich auf 
den ehrlihen Mann zu berufen. Der läuft Ihnen nit davon, ich ver- 
jihere Sie.“ 

„Schlimm war’3 nicht gemeint“, jage ich und reihe ihm die Dand 
bin. „Verweigern Sie mir das Recht, jih da einzumiſchen? Es nüßt 
Ihnen nichts. Ich nehme es jelber.“ 

„Aber Menſch, es ift mir recht, daj3 wir davon ſprechen, Trautten- 
torffer. Ich trage Schwer genug und babe feinen Freund. Niemanden, 
der mich verfteht — verftehen darf. Nur fie allein, und fie ift troftlos, 
will fih nicht beruhigen lafjen. Und es ift die Zeit da, daſs es ihre 
Eltern wiſſen müſſen.“ | 

„Sie ahnen es. Der Vater ift möglicherweiſe noch nicht einmal jo 
weit. Jedenfalls hält er Augen und Obren mit den Bänden zu. Bei 
jeinem Derzleiden kann's bedenflih werden!” 

„Dann ſteht das Schlimmfte no bevor”, jagt ex niedergeidhlagen. 
Und fladert plögliih auf: „Freund, wie oft habe ih diefe Stunde 
verflucht!“ 

„Wie jeder, den die Liebe traf!” 

„Diefe verdammte Liebe ift anders, als man fi fie vorftellt! 
Zuerſt naht fie jo harmlos, jo mild und vertraulich — wie eine fromme 
Schweſter, möchte ih jagen. Warum bleibt’3 nit dabei?“ 

„Do, Feilcherln, Ho!" Denn die Ochſen zogen an. Der Karren 
gieng quixend langjam voran, der Schullehrer jchritt daneben her, um 
fih vor mir zu rechtfertigen. Und dabei befannte er: „Nein, es gibt 
feine Entihuldigung. Der entiheidende Augenblid ift freilich unſchuldig, 
wie eine Ylamme, die ins Strohdach Fährt. Aber gezündelt wird vorher! 
Wochenlang vorher. Man denkt dran, denkt ſich hinein, regt ſich auf, 
wünſcht die Gelegenheit herbei und führt jo die unſchuldige Liebe jpazieren, 
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wohin fie nicht gehört. Plötzlich fällt Leidenſchaft und Gelegenheit zuſam— 
men, und der Teufel iſt los.“ 

„Und das Philojophieren hinten drein hilft nicht? mehr“, Tage id. 

„Wenn ich's allein zu tragen hätte, mein Gott weiß es, nicht 
ein Wort!“ 

„Allerdings hat die Eva bei ſolchen Zufälligfeiten ſchwerer zu 
tragen, al3 der Adam.” 

„Die Eva!” fährt er mid an. „Ah leide dieſes Wort nicht! 
Das it fein Vergleich. Als ob fie mich verführt hätte! Das ift ja 
das Verfluchte! Die Schlange war ih. Das arme Mädel ift heute jo 
unſchuldig, wie vor einem Jahr. Und jegt muſs fie alles leiden, alles 
allein, und die Verzweiflung um ihre Eltern dazu! — Jeder ſoll ſich 
hüten !* 

„Das klingt jo lehrhaft, ala wollten Sie etwa mir ein warnendes 
Beiſpiel aufftellen, Herr Winter!” fage ih nicht ohne Bosheit. „Geben 
Sie das Ihren Schulfindern, ih braude feins mehr. Meine Dundstage 
jind jo ziemlih vorüber. Man verflucht fi nicht, man findet fih ab. 
Wann gedenken Sie denn ſchon Hochzeit zu maden, Herr Winter?” 

„Mi dünkt, Trauttentorffer, Sie haben eben von ſich ſelbſt geſprochen. 
Daben Sie ih auch ftet3 mit Hochzeiten abgefunden ?“ 

„Wäre es nöthig geweſen, gewiſs! Man bequemt fi den Streifen 
an, in denen man lebt. Allerdings ift zu jagen, daſs man ſich fein 
großes Gewiſſen draus zu machen pflegt, gelegentlih einmal ein friſches 
Bauernmädel zu haben, und der Bauer, der jpäter die Braut heimführt, 
frägt nicht gerne nad, ob er der erite ſei. Damit, lieber Herr Lehrer, 
werden Sie fih aber faum tröften wollen. Diejes Mädel, das ift 
ein anderes. Und Sie werden es jo wenig dulden als ih, daſs man 
die Leute vom Adamshaus in einen Topf mit der gewöhnlichen Bauern- 
Ihaft wirft. Das jind Sonntagäleute, mein Lieber, obſchon ihr äußeres 
Leben ein einziger, ununterbrodener Werktag if. Wäre ih ein junger 
Fürſt, mit Demuth würde ich werben um dieſes Bauernfind. Ich liebe 
die Barbel! Mein Herr, ich liebe fie auch! Dieſe Liebe ift eine Fromme 
Schweſter, von der Eie früher jpraden, aber fie dürfte feinen Spaſs 
verftehen, wenn’3 drauf ankäme! — Ich will jet gerade einmal 
wiſſen, Winter, welche Abjiht Sie haben.“ 

Der Lehrer zog den Riemen an, das die Ochſen ftehen blieben. 
Dann ftellte er jih ftramm vor den Karren und jagte: „Ahnen bin 
ich feine Antwort ſchuldig. Da Sie mir jedoh als ehrenhafter Menſch 
vorgefommen find, der in feltener Laune diefer Familie ein Jahr feines 
Lebens ſchenkt — “ 

„Das lafjen Sie gut fein. Jetzt handelt es ſich nicht um mid, 
jondern ums arme Mädel.” 
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„Ich will nur jagen, daſs ih Ihnen die Antwort freiwillig gebe. 
Und damit Sie ſehen, daſs diefe Antwort vorbereitet ift. Erft heute 
babe ih das befommen.“ 

Er zog aus feiner Taſche Briefihaften. Es war der behördliche 
Beiheid auf ein Anſuchen um definitive Anftellung im Schulamte und 
es war der Beſcheid jeiner Zuftändigfeitsgemeinde, auf eine Anzeige, ſich 
verehelihen zu wollen. Die Zuftändigkeitsgemeinde hat gegen eine Ver— 
ehelihung nichts einzuwenden. Die Schulbehörde it dermalen nit im 
der Lage, den proviforiihen Lehrer Herrn Guido Winter ordentlich 
anzuftellen, xejpective jeinen Gehalt von dreihundert Gulden zu erhöhen. 

Die gelefenen Papiere gebe ih zurüd mit der Frage: „Was 
werden Sie thun?“ 

„sh werde heiraten.” 

Mit dreihundert Gulden Jahresgehalt ?“ 

„Es wäre füniglih, wenn fie vollends mir gehörten. Jh habe 
damit aber noh Schulden aus der Studienzeit abzuftatten. “ 

Dajs feine mittelloje Mutter noch lebt, weiß ih wohl aud. 

„Winter”, babe ih gelagt, „betrachten Sie mid als Ihren guten 
Freund. Wir wollen nod über die Sache miteinander ſprechen. Jetzt 
muſs ih da hinauf, den Berg. Sagen Sie mir doch nod eins. Wann 
erwartet ſie?“ 

„Am den erften Theil des Monats September.” 

— Siehſt Du, mein Philofoph, jo geht es denen, die ein Herz 
und ein Gewiſſen haben. 
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Am achtundzwanzigſten Sonntag. 

Mich reizt es immer, lieber Freund, Dir meine Erfahrungen über 
das eben der Hausthiere zu ſchildern. über das leibliche und — höre 
es! — ſeeliſche Leben der Rinder, Schafe, Schweine und Hühner! Wir 
wollen es uns aber auf eine günſtigere Zeit ſparen, vielleicht auf dann, 
wenn wir wieder einmal perſönlich beiſammen find. Wir verfaſſen ein 
Werk darüber. „Das Seelenleben der Hausthiere.“ Ich gebe die Empirif, 
Du das Syftem und die Philoſophie. Ah ſage Dir nur, die Ochſen 
und die Kühe find auch Menſchen, nur jolde auf vier Füßen. Sie 
haben ihre Freuden und ihre Leiden, ihre Liebe und ihren Das, ihren 
Slauben und ihren Zweifel, ihre Träume und ihre Gedanken und ihre 
Sprade. 63 ift überaus verftändlih, daj3 diefe Thiere im Bauernhofe 
behandelt und geliebt werden wie Dausgenofjen, Wie Lebensgenofjen, wenn 
Du willft! Nicht allein, daſs fie eine Sprade für jih haben, veritehen 
ſie au die menjchliche, das heit, Soweit dieje jie angeht. Du muſst 
einmal ein Rinderfuhrwerk geliehen haben, auf der Straße oder am Pflug, 


u, 
.. 


— 


Du mujst einmal ein Kuhmelken beobachtet haben. Das Herdelocken eines 
Hirten — und e wird Dir gewijs ſchon jelber aufgefallen fein, daſs 
da etwas mehr dabinterftedt, al3 man gemeiniglid annimmt. Mein 
Adam ift nicht der Geiprädigiten einer, doch wenn er mit feinen Haus— 
thieren zu thun bat, da geht ihm nicht bloß der Mund auf, ich meine 
ihier auch das Herz. Denen erzählt er ganze Geſchichten aus feinem Leben, die 
jo harmlos find, daſs fie in jedem Familienjournal Aufnahme finden könnten, 
alſo auch für unſchuldige Thiere paſſen. Er macht auch Späſſe, bei 
denen die Ochſen gerade nicht offenbar lachen, aber doch ein ganz 
munteres Geihau befommen. „Geb, ſei jo gut, Falber“, fagte er vor 
ein paar Tagen bei einem Fuhrwerk zum Rinde, „laſs mir mein 
Söppel ein wenig an dein Dörndl hängen.“ Er that's, es war heiß. 
Der Ode trug die Jade an feinem Dorn behäbig einher und ſchmunzelte 
ein wenig dabei. Am liebſten hören ſie's natürlih, wenn er fie zum 
Deu lodt, oder zum Salz, wovon jedes jeden Tag ein Stüdlein aus 
jeiner Dand in die Schnauze befommt. Aber jie refpectieren es aud, 
wenn er jie am Pfluge- leitet, wenn er ihnen auf der Weide mit 
drobender Stimme zuruft, nit ins Daferfeld zu treten oder am Klee— 
ader zu nalen. Alle find natürlih nicht gleih gutmüthig. Da haben 
wir ein graues chslein, das ſich alles gefallen läſst, das ſchlechte Gras 
wie die brennenden Gertenhiebe, das fih nie bejonders aufregt, anjtrengt, 
vielmehr mit würdevoller Gelaſſenheit am Barren jteht, die Egge zieht 
oder über den Nain fteigt in den Nübgarten, deifen junge Kräutlein 
ihm gut jhmeden. Da haben wir auch einen Schwarzen Stier, der bei 
geringiter WVeranlafjung wild aufbrültt, wählerih im Futter ift md 
zur Arbeit ſich überhaupt nicht brauchen läjst. Bor allem iſt's gar ein 
rüder Gejelle gegen jeinesgleihen, e3 kommt kaum einer an ihm vorüber, 
dem er nicht mit dem Dinterbein einen Schlag oder mit den Hörnern 
einen Schurf zu verjegen tradtet. An dem jpare ih meinen Beitichen- 
riemen nicht, den ih ſonſt am liebiten um den Stab gewunden laſſe. 
Sein ganzes Sinnen und Streben geht nad den befjeren Hälften, die 
jeine Domäne jind im ganzen Almgai. Im nädjiten Derbite, meint der 
Rocherl, dürfte dem Schwarzen etwas pajjieren, woran feine Daare bald 
ergrauen dürften, bis fie weiß werden wie bei den übrigen Ochſen. 
Nicht war, Philoſoph, Du weißt reihlih To viel von der Naturgeſchichte 
der Wiederkäuer, um bier verjtändig den Kopf zu niden, 

Bor einiger Zeit haben wir zwei Paar Ochſen und die Kalbinnen 
auf die Almen getrieben, an denen das Adamshaus ein Theilrecht hat. 
Die eine Halbin ift der Liebling der Barbel, und da gab's einen Abſchied. 
Das Mädel dahte wohl nicht daran, daſs Hinter dem Futterbarren 
Knechte mit der Streugabel berumarbeiten können, fie jtreichelte die 
Kalbin an den Baden, fraute jie am Kopfe zwiſchen den bervorguden- 


den Stumpfhörnden und band ihr dann einen Kranz aus Tannenzweigen 
aufs Daupt. Dabei bat fie ihr halblaut das Folgende ins große Ohr 
gejagt: „Im vorigen Jahr um dieje Zeit find wir miteinander gegangen 
auf die Alm — allezwei mit einem Kranzel. Es bat fi was verändert, 
mein du! Verwundern wirft di, bis du wieder heimkommſt im Derbft. 
Ich weiß nit, ift e8 zum WVerzweifeln bei mir, oder zum Juchezen. Was 
Lebigs wahst! — Wenn mir nur die andern nit fo thäten derbarmen, 
bis ſie's erfahren. Das fürdt’ ih wie's Feuer. Ich wollt’s gern 
dertragen. Nur jo viel jhamen! Zum Tlennen ift mir jet nimmer. 
Kann dir's mit jagen, wie! Kunnt ih nur den Guidl jo halfen, 
wie dich!“ Ihre runden Arme legte fie um den dien Hals des Thieres, 
nnd ihre Wange jchmiegte fie an feinen Kopf, ſo dajs ihr geflodtenes 
Haar aufgieng und fih an die Kalbin kräuſelte. 

Das habe ih fehen und hören müſſen, ein halbes Stündlein bevor 
wir den Almtrieb begonnen. Der Rocherl und id. 

Auf dem Weg über die Höhen Hin, die immer anfteigen im 
weiten Matten und fanften Suppen, iſt es fo Schön gemweien, dal ich 
Angſt befommen Habe, es könnten fih allmählich Touriften züchten im 
Almgai. Zum Glück ift nichts zum Klettern da und nichts, wo man ab- 
ftürzen kann, jo frauen fie alle weit hinten im Hochgebirge herum. 
Bon diefen Almen geht’3 nad drei Seiten niederwärts in die waldigen 
Thäler, an deren Bächen die langgeftredten grünen Wieslein liegen, 
weiter draußen, an den Lehnen die Banerngründe. Und jehr tief berauf 
Ihimmert da3 weiße Kirchlein von Hoiſendorf. Unſere Almhütten 
liegen nah den Angaben des Lehrers über fiebzehndundert Meter hoc. 
Es ftehen noch ein paar Fichten- und Lärdengruppen dort, die aber ihre 
zerzausten Afte alle nah einer Seite hin wachſen laffen, wie Windfahnen. 
Die Hütten liegen in einem Heinen Keſſel, der Anger rings herum ift 
von großen Eauerampferblättern bededt, die auf dem Kuhdung des vorigen 
Jahres gewachſen. Bon allen Seiten find auch die Nahbartriebe herauf- 
gefommen, Dalter und Dirnen, die beroben bleiben und ihre Mildwirt- 
haften einrihten. &3 geht Iuftig zu. Die Kuhſchellen und das Jauchzen 
der Bergfrohen und das heitere Hin- und Derrufen der Ankommenden 
und das Blaſen der Alphörner, bier „Flatſchen“ genannt — mir ift’3 
ein neues Rauſchen des menjchlihen Lebensſtromes. Vom SKulmbod: 
hofe ift die Tochter da, eine dralle Almerin. Nicht gerade ſchön, 
aber anlebig! Unter den breiten Strohhutfrämpen bat die ein paar 
Augen, vor denen mein Rocher! nicht jiher geht. Fortwährend hänjelt 
fie über den Zaun herüber, um anzubinden. Mir gilt’3 nicht, das merke 
ih mwobl. Der Rocherl thut aber nicht viel desgleihen. Der hat mir 
unterwegs beim Treiben ein Wort verftehen laſſen. „Wenn’s bei der 
Barbel was haben jollt’, nachher — * 
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„Was meinſt denn, nachher?“ 

„Nachher wirft jehen, was geichieht!“ 

„Rocherl“, babe ih darauf gefagt, „wenn's wär’! jo wäre jie 
nicht die erfte und nicht die letzte. Man follte das arme Mädel nicht 
noch verzagter machen.“ 

„Ih bring’ ihn um!“ knirſchte der Burſch', und feine Hand in 
der Binde frampfte fih zur Fauſt. — Es ift unheimlich, was in diefem 
zarten, oft jo faft weihmüthig geftimmten Jungen für ein wildes Feuer 
glüht! Es find hoffentlih wohl nur jo Redensarten, um dem begreif- 
lichen Unmuth Luft zu machen. Ih möchte ja auch dreinichlagen, 
aber auf wen? 

Als wir des Abends unfere Rinder in den Almftall geftellt und 
bierauf in der Hütte die Schmalznoden gefoht und verzehrt: hatten, 
legten wir uns aufs Deu. In der Nachbarſchaft gieng’3 noch lange laut 
um. Als es endlih draußen ftill geworden war, hub mein Roderl an. 

„Es muſs jih das Wetter ändern“, ſagte er von jeinem Deu ber. 
„sh kann nit ſchlafen. Mir bohrt’3 wieder in der Band.“ 

Ob ich fie ihm friſch verbinden ſolle? — da machte er ſchon Licht 
und jagte: „AIG weiß was, Hanſel. Jh hab’ ein Derenkraut mitgenom- 
men. Wenn’3 dem Vater hilft, kann's ja mir auch gut thun.“ Stand 
im groben Hemde am Herdftein und athmete den Rauch des glojenden 
Krautes ein. Im Mittelalter, wie Du weißt, Doctor, hat das Hexenkraut 
einen etwas zweifelhaften Auf gehabt. Man hat's auch „Liebesffee“ 
geheißen, der reizenden Träume wegen, die es hervorgebradht haben joll. 
Nun feither hat fi die Natur wejentlich geändert, und wenn das Kraut 
damals in die Irrgärten der Liebe verführte, jo- lindert es jetzt in chriſt— 
licher Wohlthätigkeit mandes körperliche Leiden. Mein Rocherl war denn 
thatſächlich auch ruhig geworden und ich jchlief ein. 

Schon nah Mitternacht ift’3, daſs mi ein Lärm aufwedt. Draußen 
ift ein Poltern und Fluchen. „Rocherl!“ rufe ih, „es fcheint, fie rau— 
fen!” Er hört's nit, da ftehe ih auf, nehme mein Rinderpeitiche und 
gehe hinaus. Und finde bei der Nahbarshütte den Rocherl mit zwei 
andern Burſchen heftig ringen. Jh laſſ' ein paarmal fnallen und den 
Riemen niederpfeifen, da fahren fie auseinander. Mit einem blauen 
Auge ift er davongefommen. 

Ja, mein Freund, das ift Dir ein hölliſcher Unterſchied, ob ein 
alter Mann das Kraut anwendet, oder ein junger! Hat der Schlingel 
zur Kulmbodiihen hinein wollen und haben ihn ein paar Nebenbubhler 
abgefangen. 

„So was ift mir aud no nit paſſiert!“ brummte nun der Rocherl 
halb ärgerlih, Halb luſtig. 

„Daſs du gerauft haſt?“ 


— 
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„Nit, daſs ich gerauft hab’. Das iſt mir ſchon oft pafjiert, ſo— 
fang’ ih noch meine zwei Händ’ hab’ gehabt. Aber — daſs mich der 
Teurel zu einem Weibsbild hat tragen wollen, das ift mir no nit 
paſſiert.“ 

Darauf ich: „Das iſt auch eine Heldenthat von den zwei Lümmeln, 
über ein Einhandel herfallen! Bin imſtand und geh' ihnen nach mit 
dem brennenden Riemerl!* 

„Laſs fie laufen, Danjel. Iſt mir eh weiter nichts gelegen an 
der Kulmbockiſchen. Verdächtige Der, die. Nit anders. Wie ih auf einmal 
bin munter worden und hab’ gemeint, es müſst' fein auf der Stell’! — 
Dummheiten! — Sei jo gut, Daniel, bind’ mir jet die Hand ein. 
Saggra, das grabt!” 

Nah längerer Zeit ift der arme Junge doch zur Ruhe gekommen. 
Jetzt möchte ich aber ſchon wirklich wilien, was Wahres d'ran it an 
diefem Kraut! Will's nicht verihwören, daſs ich's demnächſt jelber 
verſuche. 

KR 4 * 
Am neunundzwanzigſten Sonntag. 

Das Ernten beginnt. Zuerft reift uns das, woran wir das aller- 
geringite WVerdienit haben. Waſſer leiteten wir auf die Wiejen, das war 
ziemlih alles. Und nun die üppige Halm-, Blätter- und Blumenwildnis, 
die wir mit der Senje niederlegen und nad der Dörre mit Rechen und 
Gabeln heben und heimen jollen. Freund, das Mähen ift ſchwer! Die 
Ihwerfte Arbeit beim Bauer! jagt mein Hausvater, wenn’s mir nicht 
ſchleunen will. Schon die Vorbereitungen deuten auf Außerordentliches 
— das jchallende Dängeln der Senjen, das fräftige Frübftüd nod vor 
Sonnenaufgang. Thaunaſſes Gras fchneidet ſich beffer, als eins, das die 
Sonne geweltt bat, drum heißt es früh auf die Wieſen! Ich hatte mic 
Ihon jeit einigen Wochen geübt in der Führung dieſes grauenhaften 
Meſſers und fpiele den Senſenmann nun schon leidlich — blühendes, 
boffnungsvolles Leben vor mich niederlegend zu langen Mahden, die 
hinterher der Heine Franzel mit der Holzgabel auseinander jtreut. Der 
Wetzkumpf hängt mir Hinten, jo wie euch der Zopf, und nad jedem 
dritten Dußend Diebe — ih zähle fie nicht, das bejorgt ſchon Die 
Senſe — iſt es zum Schärfen mit dem feuchten Wepftein. Wer ſich beim 
Bücken aus dem Kumpf das Waller über den Rüden ſchüttet, der kann 
den Mepftein ins thaunafje Gras tauchen. Voran mäht der Hausvater, 
dann komme ih, und hinterher die Dausmutter, die ganz ſchneidig drein- 
fährt und mir ſtets bart an den Ferien ift. Die häuslichen Arbeiten 
bejorgt die Barbel. Der Rocherl weidet die Schafe und flucht dabei dem 
Jäger, der Schuld ift, daſs er in diefer g’nöthigen Zeit nicht? Beſſeres 
thun kann. „Der Vater mit feiner kranken Bruft muſs mähen, und ich, 
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der ferngefunde Kerl, ſoll ein müßiger Halterbub’ fein!" ſagte er gejtern 
zu mir. „St ja doch Hüger, man läſst die Thiere jelber ihr Gras 
abbeigen, als daſs man's ihnen mit jo großen Beſchwerden niedermäht.“ 
Mit diefem Spafje babe ih ihn tröften wollen. 

Freilich muſs mein Hausvater mandmal ausfegen, um jchnaufen zu 
fönnen. Die Dausmutter hat Derenkraut mit, aber bisher ift’8 auf der 
Wiefe nicht nöthig geweſen. — Steht die Sonne hoch, dann hängen 
wir die Senien in die Schatten eines Straucdes, nehmen Gabeln und 
Reden, um die ausgeftreuten WFutterfchichten umzumenden und jpäter zu 
Haufen und Schöbern zu jammeln. Der Heuduft iſt köſtlich — iſt 
würzig wie der feinfte Dolländerthee, wenn Du die Profanierung geitatteft. 
Aber der Schweiß, deſſen Tropfen fißelnd über Naſe und Naden rinnen, 
erinnert nit an Dolland, vielmehr and Morgenland, wo einmal einer 
zum andern gelagt haben joll: Im Schweiße deines Angeſichtes jollft du 
dein Brot verdienen! — Das heißt einmal Wort halten, du heiliger 
Herrgott! — Hingegen mußs ih Dir jagen, dafs bisher die Kopfſchmerzen 
ausgeblieben, die jonft in heißer Jahreszeit meine Plage geweſen. 

Am Donnerstag abends war’s, als ich über den Hof gegen meine 
Kammer fhritt, daſs von Barbel3 Stüblein ber die jharfe Stimme der 
Hausmutter erſcholl. Sie fteigerte ſich bis zur höchſten Deftigkeit und dann 
hörte ih beide weinen. 

Und am Freitag war's, daſs die Barbel ihr ſchwarzes Lamm 
herzte umd nicht müde werden Eonnte, es zu koſen. Auf dem Arm wiegte 
jie das Thier, wie man ein kleines Sind wiegt, und immer jagte und 
wiederholte fie e3 ganz herzbewegend: „Du bit ja mein, du bift ja 
mein, du bit ja mein.“ — Mir ift immer, al3 ob alles, was fie thut, 
und das wenige, was fie Spricht, To bedeutiam wäre. Dann lachte 
fie laut. 

Und das endlih war am Samstag, daſs der Dausvater, der Rocherl 
und ih auf einem HDeuhaufen jagen und „Dalberabend“ hielten. Dalber: 
abendhalten heißt, das Nahmittagsbrot zu fi nehmen. Es beitand aus 
Buttermilh und Topfen, in einem Brei vereint, eine der wenigen Spei- 
fen, die mir gar nicht in den Schlund wollen. Darum legte mir der 
Dausvater den Brotlaib vor: „Danjel, heiz' ein! Daft brav angezogen 
die Wochen. Sept laſſen wir's gut fein für heut! Aber eine Freud’ 
iſt's, ſo ein Heu! Was wir heuer für ein Schönes Heu friegen auf 
diejer Wiefen ! Eine Freud’ iſt's!“ 

Als wir dann zum Feierabend über die glattgemähte Wieſe herauf: 
giengen mit unjeren Gabeln und Reden über der Achſel, murmelte der 
Dausvater: „IH ſag' Gott Lob und Dank, daſs mir der Stein vom 
Herzen it. Die Barbel ift ja eh wieder luftig. Dabt Ihr fie nit auch 
gehört fingen heut Früh? Und ein bifjel gelacht hat ſie aucd wieder, 
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heut zu Mittag. Iſt eh ein braves Dirndl, die Barbel. Aber Angft 
hab’ ih ſchon gehabt, eine Teuxelsangſt. Biſſel bleihlüdhtig wird ſie 
balt fein, weil fie jo viel Gewand muſs anlegen, mitten im Sommer. 
Müſſen ja ſchon bald die Hundstag fein, jetzt. Heilig wahr, mir ift 
warm genug! Gott Lob und Dank, weil nur meine Barbel wieder 
(uftig wird !“ 

Der Rocherl bat zu diefen Reden ein unmuthiges Gefiht gemadt. Der 
weiß mehr, als das harmloje Gemüth wahrhaben will. Die Spaten pfei- 
fen es ja ſchon auf dem Dach, und eine Schwalbe geitern, auf dem 
Kirſchbaum! „Hörft fie?” Hat mich der Nocerl gefragt, „hörft, was 
fie jagt? Der Schulmeifter ift ein Erzipigbub, ein Erzipigbub, bringt 
Dirnlein in die hand, in die Schand und lafjet fie fißen !* 

„Ich veritehe es nicht genau“, dranf meine Antwort, „wenn er 
aber wirklih jo ſingt, der Wogel !* 

Der Noderl legte den Finger auf den Mund: „Pit! Hörſt es, 
was er weiter jagt ? — Todtſchießen, todtſchießen!“ 

„Was dir nicht beifommt, Rocher! Broteſſen, Brotefjen ! jingt die 
Schwalbe. „Und Haft du Junge im Neft, Zunge im Neft, fo mußſst fie 
auch füttern! — Die Barbel wird Schulmeifterin werden.“ 

Der Rocherl machte mit der Dand eine Gefte, die mir ſehr un- 
angenehm ift. 

Und was der Junge für Gefihtszüge annimmt ! Beſonders, wenn 
er unheimlihe Anfpielungen madt. Wollte ihm in ſolchen Augenbliden 
einmal meinen Taſchenſpiegel in die Hand fpielen. Er lehnte ihn ab: 
„Den kannſt du dem Deren Lehrer fpendieren, dal3 er fein Reibeiſen— 
geſicht kann anſchauen.“ 

„Weißt du, Rocherl, was ein Geſicht noch häſslicher macht, ala 
Blatternarben? Rathe einmal. Willſt du nicht rathen, ſo ſag' ich es dir 
willig. Das Haſſen macht häſslich ...“ 

Er hat es verſtanden. „Brauchſt mich ja nit anzuſchauen, wenn 
ich dir zu wenig ſchön bin“, ſagte er und wendete ſich mit einer ganz 
merkwürdigen Miene ab. 

Was lauert in dem? — 


Vor kurzem war der Jäger Konrad wieder bei ihm. Er hätte 
gehört, der Rocherl wäre auf der Alm von zwei Lotterbuben beleidigt 
worden. „Weil du dich leider Gottes ſelber nit wehren kannſt, ſo will 
ich es ihnen heimzahlen, wenn es dir recht iſt, Rochus.“ 

„Da braucht's mir heimzahlen, ih laſs ihnen die Kulmbockiſche. 
Um die thut’3 mir nit leid.” So drauf der Burſche und feßte bei: 
„Ein anderer fteht mir im Meg. Mit dem will ih aber jchon felber 
fertig werden und dich brauch’ ih mit.“ 


Hat der Jäger twieder gehen fünnen und fih wohl gedacht: Auch 
recht, Trußbeutel! Die trag’ ih mid nit mehr nad. Vielleicht ſuchſt du 
mich einmal jelber! — 

Heute beim Mittagsmahl war die Barbel wieder einmal nicht vor- 
handen. Sie babe Zahnichmerzen und könne nichts ejfen. Die Hausmutter 
war ausnehmend wei geitimmt und geiprädig. Sie erzählte jo nebenhin 
mande Neuigkeit von einer Bekannten in Krosbach. „Eine jonft fo 
brave Perjon, die Gutheit und Bravheit jelber. Ein einziger Fehltritt, 
mein Gott, das junge Blut und das Gernhaben ! 's iſt ihr halt au 
jo ergangen, wie es Weltlauf if. Mein Gott, ’3 iſt ſchon bald nichts 
mehr Neues. ’3 it Schon bald, wie der Better Krifoft einmal gejagt 
bat, daſs es in Krosbach wär’: Für eine junge Dirn ein” Schand, 
wenn’s nit iſt. Zeit und Weil it ungleih. Ehvor iſt's freilich groß- 
mädtig gefehlt geweſen, jet macht man ſich ſchon bald ein’ Ehr draus. 
Die Schlechteſten ſind's nit, die Malheur haben, jagt der Vetter Kriſoſt.“ 

„Der Better Krifoft ift ein Strid“, fuhr der Hausvater drein, 
„ein leichtjinniger Strid, der die Liederlichkeit ſchönmachen will. Gott 
Lob und Dank, das werden wir noch nit Noth haben, im Adamshaus.“ 

Die Hausmutter kam nicht weiter in ihrer Erzählung von der 
Bekannten in Krosbad. Hingegen fragte fie etwas ungleih: „Wer ilt 
denn heut bei der Predigt geweſen? Iſt nit das Evangeli vom Phari— 
jäer und Zöllner ausgelegt worden ?“ 

„Das nit“, antwortete der Hausvater, „'s it dasjelb’ geweſen, 
wie der Derr Jeſus viertaujend Leut' geipeist hat.“ 

„So werden wir auch nit verhungern, jollt’ um eins mehr fein“, 
ſagte fie. 

„Wieſo?“ fragte er dumpfig. „Du meinft, wenn der Valentin 
auf Urlaub heimkommt?“ 

Hat aber den zerriifenen Roggenfnödel auf dem SHolzteller Tiegen 
lafjen, Hat nichts mehr gegeilen, hat gemeint, e8 wäre wieder jo was, 
wie der Dampf, in Anzug. 

Ich glaube, er fieht die Wahrheit Schon, will fie nur nicht nennen. 

„Kleine Kinder, Kleines Kreuz, große Kinder, großes Kreuz!“ rief 
die Dausmutter auf einmal aus. Er wehrte mit der Hand und ftöhnte 
unter ſchwerem Athmen: „Mutter, mein Kraut!“ 

* * 
* 
Am dreißigſten Sonntag. 

Die ganze Woche iſt fein Wort geredet worden von unguten Dingen. Zum 
Glück läſst das Heuen, das heiße, eilige Deuen fein Bangen auffommen. 
Die Barbel ift ja auch auf der Wieſe im ihrer alten wulftigen Jade 
und mit ihrem langen Reden. Einmal hat fie ein kleines Liedel geträllert, der 
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Bater Hat ihr zugerufen: „So iſt's recht! Junge Leut' ſollen luſtig 
ſein!“ Die Mutter hat heimlich gegen den Rocherl hin geſagt: „Das 
Herz möcht' einem zerſpringen!“ 

Heute morgens gehe ich früher in die Kirche als ſonſt. Zum Lehrer 
gehe ich hinein, mit dem habe ich zu ſprechen. In der Schulſtube ſetze ich 
mich gleich auf die vordere Bank, der Lehrer an ſeinen Tiſch. Das Examen 
kann losgehen, aber ein umgekehrtes. 

„Mußs ſchon wieder einmal anfragen, Herr Winter, wann wollen 
Sie denn Ernſt maden ?“ 

„Bragen Sie aus eigenem oder find Sie von Adam geichidt?* 

„Die Mutter wird jelber kommen, vielleiht auch der Rocherl, der 
nicht fein fein wird. Dem Vater haben fie noch nichts gejagt, die Barbel 
redet nichts. Wir haben bald Ende Juli, Derr Winter. Im September 
fommen doch die Schnitter, wie?“ 

„Mir wäre es jhon am liebſten, wenn id die Adamsleute jelber — 
wenn ih mit ihnen jelber — * 

„Sollen fie Ihnen nachgehen? Sollten fie Ihnen das Kind nad- 
werfen? Wer hat denn zu bitten ?“ 

„Mein Gott, ich, Freilih ih!” ruft er und wirft fi die Hände 
ins Geſicht. „Schon ganz irre bin ih vor lauter Sinnieren, Jh weiß 
mir feinen Rath. — Deute nadhmittag werde ih hinaufgehen.“ 

„Was glauben Sie, Lehrer, weshalb ih mich da einmiſche?“ 

„Offen geftanden, ITrauttentorffer, ih weiß es wirflih nicht.“ 

„Ich werde es Ihnen jagen, Weil Sie vathlos find und weil id) 
Ihnen rathen möhte. Zuerft gehen Sie hinauf und bitten den Adam um 
die Dand jeiner Tohter. Sie wollen noch im Auguft Hochzeit machen.“ 

„Dieler Rath ift billig, mein lieber Dans!“ 

„Geduld, der Rath kommt exit. Ich weiß Ihon, was Sie zu Jagen 
haben, Sie fünnen nicht heiraten, weil Ihnen die Mittel zur Erhaltung 
einer Familie fehlen. Das wäre nun ganz verteufelt in Ihrem alle, 
hören Sie? Eben drum möchte ih mich einmiſchen. Sie willen, daſs mir 
ein jehr guter Jahrlohn bevorfteht. Gut. SH bin fein Dundäfott, Sie 
ſollen von mir eine Austattung befommen. Das beißt, nicht jo, nicht 
Austattung, nur ein Darlehen für die erjten Jahre, das Sie mir in 
beijerer Zeit zurüdzuzahlen haben. — Seht können Sie Ion hinaufgehen. 
Doch bin ih aber ein Egoift und verlange eine Gegengefälligfeit, allerdings 
nit juft für mid. So beiläufig, wie e8 die Mlinifter machen bei ihrer 
Politik. Jh bin Miniiter des Annern da oben im Adamshaus. Das wei 
zwar nichts davon, aber es macht nichts, juft die genialften Diplomaten 
treiben Bolitit auf eigene Fauſt. Für ihr Derriherhaus, natürlich.” 

„Mir ift aber recht ernſt zumuthe, mein lieber Trauttentorffer.“ 


„Dir ift auch nicht befonders heiter, mein lieber Winter. Dafür, 
dals ich Ihnen die Daustochter gebe, müſſen Sie mir den Hausſohn ſichern 
für den Dof. Sie wollen mir verfpreden, der Adamshauferin den Floh 
wieder aus dem Ohr zu loden, als müſſe der geiheite Franzel ftudieren 
und ein Derr werden. Sie können mich dabei unterftügen, daſs er für eine 
Landwirtſchaftsſchule vorbereitet werde, im übrigen bleibt der Junge daheim 
auf dem Gute feiner Väter. Iſt es recht jo?’ 

Mein übermüthiger Ton ift bald gedämpft worden, geftehe ih Dir. 
Als ich jo geſprochen hatte, ſchritt mein Lehrer mit faſt gröbliher Derbheit 
die Stube auf und ab zwiſchen den Schulbänfen, Die Hände auf dem 
Rüden, den Kopf vorgebeugt, jo dajs, wenn er an die Wand kam, es 
Ihien, als wolle er jie einrennen. 

„Dajs gerade —“ ſtieß er plößlih hervor. Er ftodte. Endlih: „Dais 
gerade Ihnen jo viel an diefer Beirat liegt!” 

Alſo neuerdings diefer Klang. Im Moment habe ih ihn verftanden, 
was Du jogar für verdächtig halten fönnteft. Bon meinem Site habe ich 
mich erhoben, jo groß ih bin. 

„Wie? Dafs mir jo viel dran liegt? — Iſt das Ihr Ernſt, Winter ? 
Sind Sie verrüdt? — Ah frage nicht, ob Sie rechnen fünnen. Kann's 
nicht hindern, daſs Sie mir Mifstrauen entgegen halten, während ich als 
Freund Ahnen die Möglichkeit bot, Ihre Ehre zu retten. Aber dajs Sie 
imftande find, fie zu verdächtigen ! Ein ſolche 3 Weſen zu verdächtigen! — — * 
Dann, als er ſchwieg, kam's weiter: „Vorhin habe ih Ihnen einen guten 
Kath gegeben, daſs Sie binaufgehen jollen. Jetzt gebe ih Ihnen einen 
beſſern. Gehen Sie nicht hinauf. Werben Sie niht um diefes Kind, das 
Sie verführt haben. Laffen Sie’3 beim Heineren Übel bleiben. Wenn Ihre 
Liebe Ihon Heute To faul ift, daſs Verdacht und Eiferſucht drin wuchern 
wie Maden und Würmer! — Pfui Teufel!” 

An der Schulbank rüttle ih, daſs die Bretter Enattern, es war ein 
redlicher Zorn, ich verfihere Dich, Alfred. — Was geihieht nun aber? 
Er ſchaut mich betroffen an und je heftiger ich wettere, defto verklärter wird fein 
Geſicht, endlich Füllen fi die Augen mit Waſſer und er ftürzt mir an die Bruft. 

Ein guter Kerl. Muſs aber erft erzogen werden, und das möchte 
deines wunderlichen Bauernknechtes Nebenbeihäftigung jein für die Sonntage. 

63 iſt ein recht leichtfühiges Deimgehen geweſen an diefem Tage. 
Erziehe ich den Schulfehrer, jo erzieht mich der Adam mit feiner Geduld, die 
Barbel mit ihrem heimlichen Weh erzieht mich, die Bravheit und Tüchtigkeit 
diefer Leute, die Arbeit, die Größe, Lieblichkeit und Herbheit der Natur, und 
daſs ih endlih einmal in dämmernde Tiefen des Lebens blicke. — Gott, 
was war ih für ein Windhund in der Zeitungsſtube! 

Kun iſt noch eine miedliche Überrafhung angeſtoßen. Wir wollen in 
diefer Woche braden, das heit den Ader umbreden für die Winterjaat. 
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Ich ſehe in der Zeughütte nach, ob der Pflug in Ordnung iſt, und wie 
ich juſt mit dem Schlägel den lockergewordenen Arling feſtkeile, piepſt draußen 
jemand: „Hanſel!“ und eine zweite Stimme kräht: „Grethel!“ Und ſtehen 
im nächſten Augenblick zwei Collegen von der „Continentalen“ da. Ich habe 
keine Luſt, die Reize des Wiederſehens zu ſchildern. Ihr Spotten über das 
Bäuerliche und mein Verhältnis zu ihm iſt mir einigermaßen widerlich 
vorgekommen. Die Herren ſcheinen auf ihrem touriſtiſchen Ausfluge nicht 
ganz zufällig ans Adamshaus gerathen zu ſein. Sie wuſsten mir manche 
Neuigfeit von der Zeitung zu erzählen, unter anderem, daſs der Nedacteur 
des Feuilletons, Doctor Angelus Mayer, nad Amerika ausgewandert, der 
Reporter für den Gerichtsſaal als nervenkrank in eine Srrenanftalt über- 
bracht werden muſsſte. Weißt Du, Freund, was das für mich bedeutet ? 
Die beiden Herren waren bei meiner Wette Zeugen! Sept ift nur 
noch der eine vorhanden, der Adminiftrator Freiberger. Was hatte ih Dir 
auf Dein Bedenken vor Wochen geichrieben? Daſs drei lebendige Zeugen 
befjer jeien, als ein todter Federſtrich? — Es wäre ganz abiheulih, wenn 
am Ende —. Jetzt, da ih auch die Schulmeifterfippe jozufagen auf mid 
genommen habe! — Meine Herren Touriften, die ih nicht weiter im Die 
Geheimnifje des Bauernhauſes eingeweiht, fondern eheſtens nach Doijendorf 
begleitet habe, machten mir nebenbei wieder jo Andeutungen, dafs man bei 
der „Gontinentalen” mich für einen Sonderling halte, den man weiter 
nit ernjt nimmt. Na, das wollen wir exft noch jehen! Einftweilen ließ 
ih mich bei Doctor Stein höflichſt entihuldigen mit der Hoffnung auf ein 
frohes Wiederfehen zu Neujahr. — Ob ich mid wieder bewerben wolle 
um einen Boften bei der Zeitung? Dat einer gefragt. — Das jei dahin: 
geitellt, daS Wiederjehen würde einer anderen Angelegenheit wegen ftatt- 
finden. — Beim Abſchied hat einer der Derren aufgefreiiht: „Au, Teufel! 
War das ein Dreichflegelhändedrud!” 
Womit ih für heute bin Dein Knecht Daniel, 


* * 
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Um einunddreißigſten Sonntag. 

Das geht di nicht? an, Danjel! würde meine ſchneidige Dausmutter 
gejagt haben. Mein Gott, ala Bauernknecht gienge es mich Freilich nichts 
an, aber als Menſch geht einen alles an, was menſchlich it. Und was 
göttlich iſt, erſt recht. Heute bin ich, jage ih Dir, mit einer gewiſſen 
Spannung in die Predigt gegangen, Der Franzl hat nämlich geitern abends, 
wie es am Samstag Feierabend bier Sitte ift, das Sonntagsevangelium 
vorgelejen und ift e8 das berüchtigte des Yufas vom ungerehten Haushalten. 
Da war ih doch begierig, wie unfer Curat mit feinem Scifflein Petri 
über dieje Klippe hinauskommen würde, Du weißt es, dajs Chriftus die 
Parabel erzählt vom verſchwenderiſchen Verwalter, der von feinem Deren 
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verjagt werden fol. Der Verwalter will fi, ſolange er no im Amte 
it, die Gunft der Schuldner jeines Deren erwerben ; er läſst ihnen geſchwind 
die Hälfte der Schulden nad, damit er dann bei ihnen Aufnahme finden 
könne. Und der Derr, jo fährt Chriftus fort, lobt den ungerechten Haus— 
halter, daj3 er ug gehandelt habe, denn die Kinder diefer Welt find 
flüger, al3 die Kinder des Lichtes. Aber ich age euch: Machet euch Freunde 
mittelft des ungerechten Neichthums, damit, wenn es mit euch zu Ende 
geht, fie euch in die ewigen Wohnungen aufnehmen.“ 

Ich babe dieſes Evangelium ftet3 über alle Maßen bedenklich gefunden. 
Mas aber jagt darüber mein Pfarrer in Hoifendorf? Er nimmt langfam 
aus der Dofe eine Brije und jagt: „Da hätt’, meine Lieben, der Evangelift 
Lucas juft Schon ein biffel deutlicher fein können. Da kommt's ſchier jo 
heraus, al3 ob der Herr Chriftus felbit den ungerechten Haushalter loben 
thäte wegen der Lumperei. Im Grund gibt er nur ein Beiipiel davon, 
daſs die MWeltleut” allemal abgefeimtere Spigbuben find, als die Kinder 
Gottes. Und wenn der Derr jagt, daſs wir uns mit ungerechtem Neihthum 
Freunde machen jollen, jo beißt das heilig nichts anderes, ala daſs der 
Reichthum halt überhaupt ungerecht ift, jeder, nicht bloß der gejtohlene, auch 
der erworbene, und daſs man den Reichthum an die Armen vertheilen jolle, 
damit gute Werke jtiften, die und, wenn’3 zum Sterben fommt, in die 
ewigen Wohnungen aufnehmen. — So ift’8, meine lieben Chriften, und 
nit, daſs ihr glaubt, der Lieb’ Heiland hätt’ einen Unfinn geſprochen, wo 
die Dummheit vielmehr an denen liegt, die ihn nit verftehen. Merkt euch 
das und befolgt das Wort Gottes, damit ihr ewig jelig werdet. Amen.“ 

Nun, Philoſoph, da Haft Du gleich ein Exempel von einer Dorfpredigt, 
die oft weſentlich hriftliher und wertvoller ift, ala die dogmatiſchen 
Tüfteleien mander Doctoren der heiligen Theologie auf den Kanzeln der 
Stadtfirhen. Im Evangelium hat ja gewils alles ſeine geſchichtliche und 
Örtlihe Begründung, aber nah meiner Meinung müfste jeder Prediger 
jih vor allem fragen: Wie kann dies oder das vom Volke verftanden 
werden? und darnach feine Erklärungen einrichten. Übrigens fürchte ich, dafs 
meinem bibelfeften Curaten das Evangelium von der königlichen Hochzeit mehr 
Kopfzerbredden bereiten wird, als der ungerechte Verwalter. Wir wollen 
jeinerzeit jehen. — 

Schon am vorigen Sonntage ift unſer Hausvater vorbereitet worden, 
dafs in fürzefter Zeit der Schullehrer ſich einfinden würde, um einen 
Beſuch zu machen. 

„Beſuch?“ fragte der Adam. „Was braucht's denn das? Kann id 
ihm was, jo foll er's durch den Franzel jagen laſſen, eripart er jich den Weg. “ 

Uber er jcheint es doch zu ahnen, um was es ſich handelt! Auf 
der Brade, wie die Barbel uns die Halberabend-Milh gebracht hat und 
darauf wieder Davongegangen ift, ſchaut er ihr nah. Schaut ihr lange nad. — 
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„Nicht wahr, Vater“, ſage ih, „das it ein Gefichtlein! Viel zu 
fein für eine Bäuerin. Ein wahres Schulmeiftergeficht !” 

Er Schüttelt den Kopf, greift wieder zum Pflug und zieht ſeine 
Furche Hin durchs Erdreich. Die Dausmutter iſt ganz aufgeregt. So oft 
der Kettenhund anichlägt, jeit paar Wochen haben wir einen ſolchen, reißt 
es ihren Kopf ſeitlings, um zu jehen, wer da kommt. Aber derjelbige iſt 
am Montag nicht gefommen, am Dienstag nit, die ganze Woche nit. — 
Die Barbel hat rothgeweinte Augen. Und plötzlich ſchreit fie ein Trällern 
und Jauchzen heraus — er kommt! 


(Fortſetzung folgt.) 


Db Könige ſterben? 


Geihichte von Tudiwig Jarobowski.!) 
ey der Provence war ih noch nie, und doch ſchwöre ih, ed war 


eine Stadt aus der Provence, die ich geftern nadhts im Traume 
ſah. Ih ſaß auf einem ergrauten Meilenftein und ftarrte durch die Hare 
dunftlofe Sommerfuft hinüber nad der ſchönen, ftolgen Stadt. Im Gold- 
glanz erihimmerte die Kuppel des KHönigspalaftes, und um das ſchlanke 
Kreuz auf der Erlöfertiche flatterten weiße Tauben, bis jie in dem 
blauen Dimmel verſchwanden. Nur ein paar Dutzend Schritte hatte ich 
noch bis zu dem ſchweren eiſernen Stadtthor, und doch hielt ih an und 
aß und ſaß, und wagte nicht, Einlaſs zu begehren. Denn mid ängftigte, 
dafs ih feinen Laut vernahm, der von lebendigen Weſen zeugte. Kein 
Dund jchrie, kein Pferd wieherte, feine Dellebarde dröhnte taftgemäß auf 
dem granit’nen Pflafter, nur eine wunderlihe Stille lag über der Stadt. 

Noch Ihaute ih auf das ernfthafte, hohe Thor, da öffnete es ſich 
unbörbar. Ein Heiner Knabe lief heraus, und hinter ihm fiel die Eijen- 
thür ſtumm ins Schloſs. In Eilſätzen rannte er auf mi zu, und 
willenlos blieb er ftehen, ala ih ihn anrief: 

„Wohin willft du?“ fragte ih und ftrih mit der Hand über jein 
Dermelinrödchen, deſſen Stoftbarkeit mir tiefen Reſpect einflößte. 

„Ih bin der König!” ſagte er einfah und ftolz und warf das 
todtenblaffe Geſicht zurüd. 

Ahh— 

„Ich fürchte mich ſo! Der Tod iſt in der Stadt geweſen! ... 
Aber kennſt du mich nicht?“ fuhr der Knabe ungeduldig fort, „ich bin 

') Aus den Buchlein: „Satan lachte und andere Geihichten* von Ludwig Jacobowsli. 


(Leipzig. Heinrich Georg Meyer. 1898.) Diejes Werlchen, das neun Perlen Heiner Erzählungs: 
funft bietet, darf nicht überfehen werden. Wir hatten daran unjere helle Freude. Die Ned, 
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ja der König. Jawohl“, fügte er wichtig Hinzu, als ih ein maßlos 
verblüfftes Gejicht zog, „der bin ich.“ 

„O, du armer feiner König !* rief ih aus. 

„Der Bobby, mein großer Bernhardiner, ift mir geftorben. Gejtern 
abend. Warum iſt er geitorben ? Er Hat nicht zu fterben, wenn ich e8 
nicht will !* Seine großen braunen Augen bligten zornig, und die weißen 
Oberzähne prejsten ſich in die blaſsrothe Unterlippe. 

„Der Tod fragt niemanden, nicht den Bauer, nicht den Grafen. 
Er kommt und iſt da, und wenn er winkt, muſs Bobby ſich hinlegen, 
wie der größte, mächtigſte König!“ belehrte ich ſein bekümmertes Herz. 

„Geh du!“ ſtieß er zornig hervor. „Das ſagte der alte General 
geſtern auch. Wozu bin ih König, wenn ich nichts vermag, gegen 
diefen alten Ihändlihen Tod" ... . er jchüttelte jih vor Arger und 
Zorn .. . „wenn ic ihn hätte, ließe ih ihm in einen Eiſenkäfig feſt— 
jegen und taufend Mann müjsten darım ftehen- mit geladenen Gewehr 
und blanfem Degen.” 


„Es Hilft nicht, Heine Majeftät“ . . . fuhr ih fort. „Er bridt 
Eijenjtäbe wie Rofenblätter entzwei, und fein Lauf iſt jchneller als der 
Flug einer Kugel und der bligende Schlag eines Säbels. . . .“ 


„Der alte General ſagt's aud. Aber ihm glaub’ ih nicht. Als 
ih vor einem Jahr im Bett lag, da jagte er: ‚Denkt, daſs Ahr fterben 


fönnt.‘ . . . Da fagte ih zu ihm: ‚Sch fterbe nit. Ich bin der 
König. Der Gaſton ſoll für mid fterben, und der Francois und die 
Manon und... und . . . das ganze Regiment der Arkebufiere.' . . . 


Da Hat er mich ganz ftill angeiehen und gelagt: ‚Du lebſt für did 
und nun ſoll ein anderer für dich fterben !' Und ich wurde gelund und 
ih lachte ihn aus. Und jetzt . . . werm ich nicht einmal meinen armen 
Bobby vor dem Tode retten kann . . .* 

Seine Augen hiengen verzweifelt an meinem Blick und unter feinen 
Hermelinröckchen zitterte der ſchmächtige Körper. 

„Diele entgehen dem Leben”, murmelte ich leile, denn ih fand 
feinen Troſt, „aber der da lebt, entgeht dem Tode nicht.“ 

In feinen Augen glomm der Haſs. 

„Du lügit ! — Wie der General, der alte häſsliche Kal! Ich 
will nichts willen vom Tode. Darum bin ich geflohen und will ihm nie 
eben ! Nie... nie... mel... .* 

. .. Wortlos legte ih meinen Arm um feine ſchmale Schulter ; 
er aber ſah wie geiftesleer vor fih hin. Endlich fand er feine Sprade 
wieder. „Ich bin entflohen, um ihm nicht zu begegnen, dem jhändlichen 
Tod. O, wenn mir nur einer jagen könnte, warum ich auch fterbe. 
Und ob Könige überhaupt fterben ?“ 
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Ich wollte ihm antworten, aber mit mächtigeng- Getöje job ſich 
das ſchwere Stadtthor auf, und in Reih und Glied marſchierten zwanzig 
Landsknechte heraus, vornan der alte General mit ſuchendem betrüb— 
tem Blid. 

„D du“, ſchrie der Heine König und prefäte meinen Arm. „Sie 
wollen mich holen. Jetzt muſs ich fterben !* 

Mir aber that die Heine Majeftät leid. Ich hüllte mich und ihn 
in meinen unſichtbar machenden Zaubermantel und flog empor, und bald 
war der lebte ſchwache Klang der rafjelnden Hellebarden unter uns 
verflungen. 
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. .. Tief in Afrika, mitten in einem Dorfe am Nigerdelta ließ 
ih mid mit meinem Cchüßling nieder. Ich wollte ein Erzieher für den 
König fein, der, herangewachſen, nicht mehr fragen follte: „Ob Könige 
fterben*, jondern der wiljen follte, „wie Könige leben!" Ganz voll 
von dieſer erhabenen Aufgabe erhob ih mid vom dunfelgrünen Graje 
und wies den erftaunten Knaben auf die Herrlichkeiten der Natur. Selt— 
ſame Fächerpalmen ftanden vor den bienentorbartigen Strohhütten und 
in ihren Zweigen flüchteten ſich goldidillernde Vögel vor den plumpen 
Griffen jpielender Affchen. Hinter der Hüttenreihe erhoben ſich zwei 
dunfelrothe Termitenhügel, und über fie hinweg ſahen unſere trunfenen 
Augen ein unermeſsliches Feld, auf dem Scharen von Negern emfig 
arbeiteten. Im Dorfe jelbft war es till, nur aus einer entfernten Dütte 
ertönte das harte, regelmäßige Klopfen von Steinen, die Sefam- und 
Hyptiskörner zu Brei zerrieben. 

„Hier wohnt ein beſcheidenes und genügſames Volk!“ rief ih ent- 
züft aus. „Bier wirft du Frieden finden, Heiner Fürft. Komm, laſs 
uns zum Könige gehen !“ 

„Was?“ rief er erjtaunt aus. „Hab' ih Hier auch Vettern?“ 

Ich antwortete nicht, ſondern jpähte in den Reihen der Hütten 
umber, um das Haus des Königs ausfindig zu machen. NRidtig, das 
fünfte Daus rechts. Aber noch che wir zehn Schritte näher gegangen 
waren, froh eine Geftalt aus der Königshütte, über und über mit rother 
Erde beſchmiert, daſs ihre Beine jo roth waren, wie die Purpurhöschen 
des Heinen Prinzen. 

Er erblidte ung, ſchrie auf und ftürzte auf mich zu, während der 
Knabe ih ängftlich Hinter meinen Mantel verftedte. 

„Weißer Mann”, rief er, und nahm dann erihöpft einen Schlud 
aus feiner KHürbisichale, die mit Merifia gefüllt war, „du mujst mir 
beiten. Mein Freund Bungo ift geitorben. Jh aber, der König Poppel 
von Bonny, will nicht Sterben. Ich will bleiben, wie ih bin.“ 
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„Aber bedenkt do, wenn Ihr nun nah dem Tode an einen Ort 
fommt, wo es ſchön und berrlih ift und... .“ 

Ich ſah mit Zittern, wie der Knabe hervorkam und feinen ſchwarzen 
Bruder mit ftarrem Blick aniah. 

König Poppel fiel mir ins Wort: „Davon weiß ih nichts, das 
fenne ich nicht; ich weiß, daſs ich jeßt lebe, ich habe ſehr viele Frauen, 
viele Nigger und Kähne. Ih bin König, und viele Schiffe fommen in 
mein Land, Weiter weiß ih michts, aber am Leben bleiben will ih!“ 

„Aber... Gott?” wagte ich einzuwenden, beftürzt über das 
fhredlihe Mienenfpiel des gefolterten Knaben. 

Da geberdete fih König Poppel wie wild. Sein Antlig verzerrte 
jih und er ſchrie, daſs es weit ins Dorf Scholl und ein paar Hunde zu 
heulen begannen: „Wenn ih Gott hier hätte, jo würde ih ihn auf der 
Stelle todtſchlagen.“ 

Mir erftarb die Sprache vor Schred, weniger über den Wuth- 
ausbruch des Königs Poppel, ala über die glänzenden Augen des Prinzen 
und über deifen erhobene, geballte Fauft. Aber meine Furcht gab mir 
einen Entſchluſs ein. Mit beiden Händen ergriff ich den weißen und ben 
Ihwarzen König, und mein AZaubermantel trug und drei über weite 
Länder und blaue Meere. In einer erniten Stadt, mitten auf einem 
großen Plage, ließ ih mich nieder. Eine riefige Menſchenmenge ftand 
unbeweglih vor einem jchwarzbehängten Schafott und ſchaute nad dem 
Richtblod, neben dem mit blankem Arm und blikendem Schwert der 
Henker ftand. Mit entjegten Bliden ſahen mein armer Prinz und der 
beftürzte Negerlönig, wie ein anderer König die Stufen zum Schafott 
emporftieg und wie der Henker ihm das Dermelingewand vom Leibe riſs 
und die rothe goldene Krone vom Kopfe. Das Königshaupt beugte ſich, 
das blanke Schwert jauste dur die Luft, ein Kopf polterte auf das 
Holzgerüft, dann brauste der Jubel des Volkes jo gewaltig durd die 
Luft, daſs fih meine Schüglinge ängftlih an mid Hammerten. Draußen 
vor der Stadt heulte König Poppel, denn er wußste jebt, daſs auch 
Könige fterben, und während ihm die Thränen über die Baden liefen, 
bob er die Kürbisſchale und trank einen tiefen Schluck Meriſſa. 

Der fleine Knabe verzog verädtlih die Lippen. „Der dumme 
Nigger“, flüfterte er mir zu, „nicht wahr, nur jchlechte Könige fterben, 
und fterben jo!” 

Ich ſchwieg, padte fie wieder mit beiden Armen, und mein Zauber: 
mantel trug uns in eine andere große, fremde Stadt. Vor dem hoben 
Königspalafte ftanden unendlihe taufende von Menſchen und warteten 
auf eine Nachricht über das Mohl des geliebten kranken Königs. Während 
ih mit den beiden Unglüdlihen in der Menge ftand, hörten wir Teile 
Worte der Dankbarfeit und Ehrfurdt, die dem Könige galten. 
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„Richt wahr! Das ift ein guter König?“ fragte der Knabe mit 
glänzenden Augen. 

Da glitt die Fahne vom Dach des Palaftes langſam hernieder. 
Ein Schrei lief durch die Menge. „Er ift tobt... todt ... todt!“ 
Halb unterdrüdtes Weinen eriholl von allen Seiten, und ich gieng mit 
meinen beiden Schüßlingen langſam vor das Thor. 

Auf einem Meilenftein ließen jie ſich beide nieder. 

Keine Trage lag mehr auf ihren Lippen, feine mehr in ihren 
düfteren Augen. 

Kopf an Kopf ſaßen fie zulammen, der weiße Prinz und ber 
Ihwarze Niggerfönig, und ihre Thränen floſſen ineinander. 

Sie wuſsten jebt, ob Könige jterben. ... 


Der Schlaufierl vom Berg. 


Eine Sondergeftalt von Peter Rofegger. 


y einer Fürſtenſtadt gibt’3 allerhand jeltiame Sachen — und jeden 
Tag etwas anderes. Und doch bewahren jih die Einwohner ihre 
findiiche Neugierde bis ins grauefte Alter hinein. Die Geſetzteſten noch bleiben 
auf der Gaſſe ſtehen, ſchauen um, andere laufen gar der erftbeften Geftalt 
nad, die irgendwie auffällt. Was wunder, daj3 der Dunnerer-Bum fein 
großes Publicum befaß, jo oft er fih in der Stadt zeigte. 

Freilih war er Ihön, der Dunnerer-Bum! Er hatte niedere Bund- 
ſchuhe mit breiten Mefjingichnallen ; er hatte weiße, ruppig geitridte Waden- 
jtrümpfe; er hatte eine Bodlederne, an allen Nähten und Eden weiß 
ausgejteppt; er hatte um den ziegelvothen Bruftfled einen breiten Ledergurt, 
der mit allerhand Figuren geziert war und Daftlein hatte, in denen Meſſer, 
Gabel und Löffel ftafen. Dann Hatte er einen langen, braunen Lodenrock 
an, deijen aufftehender ragen wie eine Ringmauer das Heine, mitten drin 
jtedende Stöpflein umgab und deſſen zwei große Seitentafhen ſchwer und 
wanftig niederhiengen, weil der Mann jein Hab und Gut drin herumtrug. 
Dann hatte er einen ſchwarzen ſchwammigen Filz auf, der gleih einem 
Zuderhut wolfenwärts ftrebte, der jtet3 von üppigen Alpenblumen und 
Kräutern umkränzt war und deſſen Krämpen breit wie ein Niefenrad den 
ganzen Kerl eindedte. Den ganzen breitichulterigen Kerl jammt jeinem 
Buckelkorb. In diefem Korbe hatte er jeine Warenniederlagen, zugededt 
mit dem blauen Bettzeuge, aus dem er ſich für die Nächte im irgend einem 
Wagenichoppen eine prächtige Liegerftatt zu bereiten wuſſte. In der braunen 
knochigen Dand hatte er einen langen Dirtenjtab, an deſſen oberem Ende 
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ein bunter, aber zumeiſt ſchon welker Strauß gebunden war. Vom Angeſicht 
diefes Mannes jah man aber vor lauter Rodkragen und Hut blutwenig. 
Man jah nur eine jehr ftattliche, rothe Adlernaje nnd dann und wann 
einen Blitzer aus dem pringenden Augen. Aber hören that man es, diejes 
verborgene Menſchenangeſicht: Wacholderzweige, Kranabetbeeren, Waldrauch, 
Ameiseier ſchrie es aus, mit einer Stimme, die allen Straßenlärm 
übertönend hell und grell an.die Häuſer Ichlug. Jeder Ausruf gieng in 
ein Jodeln über, das mit einem luftigen Juchezer endete. 

Alfo marſchierte er mit langen, ſchweren Schritten würdig durch die 
Gaſſen und hinter fich hatte er jtet3 eine Rotte von Gafjenbuben, zufällig müßigen 
Dienftmädchen uud anderen Leuten, die fih an folder Eriheinung nicht 
ſattſehen, fatthören und ſattlachen konnten. Böſe Buben begnügten ſich 
natürlich nicht mit dem, ſondern bezupften ſeine Kleider, warfen Steinchen 
auf ſeinen Hut und ergötzten ſich, wenn dieſelben auf den Krämpen liegen 
blieben. Jetzt, unter ſolchen Neckereien hörte beim Dunnerer-Bum manchesmal 
die Gemüthlichkeit auf. Da begann er die Arme auszuwerfen, mit dem 
Stab herumzufuchteln, ſchrecklich wild und zornig, aber immer achtend, nie— 
manden zu treffen, höchſtens, daſs er dem keckſſten Zudringling mit dem 
Almbuſchen die Wange ſcheuerte. Er hub in ſolchen Augenbliden auch ein 
ſchauderliches Geſchrei an über die Beläftigung und Verfolgung, der ein 
armer, anftändiger Menſch bei den dummen Stadtleuten ausgelegt jet! Zum 
Dunnerer! Sie jollten, wenn fie „gebültete” Leute fein wollten, ihm lieber 
Wacholderſtauden abfaufen, um ihre ſchmökenden Nefter auszuräudern, 
oder Stranabetbeeren, um dem Magen Luft zu machen! Abfahren jollten 
jie! Zum Teurel jollten fie ſich ſcheren, oder was arbeiten, oder einen 
Roſenkranz beten — ſei geſcheiter, als einen ehrlihden Mann aus- 
zufpotten! — Mit folder Art von Vorftellungen madte er es allerdings 
nicht beijer, der Schwarm wurde nur immer noch dreifter und wollte ihm 
auf die Bude. Da rief er himmelan: „Dunnerer! Dunnerer!* Und ſchrie 
e3 dem Pöbel zu: „Der Dunnerer joll euch ſtäupen!“ und jagte offen 
heraus, was fie nad feiner Meinung wären: Lauter Dirihen und Ochſen 
und Gimpel! Und rief jhredbar laut den Derrgott an, daſs er glühendes 
Schuſterpech jollte regnen laſſen über die lafterhafte Stadt ! 

Sie gröhlten vor Laden, er verfaufte Ware. Aber fiehe, das glühende 
Schuſterpech war der Polizei nicht redt. Der Dunnerer-Bum, wie man 
ihn nannte, ward abgeihafft! Als er zwiſchen den Machleuten mächtig 
dahinftiefelte, ſchwang er ſeinen Stod hoch in die Luft und jauchzte jo 
durhdringend, daſs die Wagenröſſer ſcheuten. Alſo ein gemeingefährliches 
Individuum. Na, und ob! In den SKotter bodte er mit vorgehaltenem 
Haupt jo ſcharf hinein, daſs er mit feinem Spitzhut dem Profojen ſchier 
den Bauch eingerannt hätte. Zur Stunde war juft die Fürftin vorüber: 
gefahren und ala fie die wunderliche Geftalt jo in den Bänden der Häſcher 
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ſah, fragte fie die Kammerfrau: „Was fie nur dort mit dem alten Mann 
haben?“ 

„Hoheit“, antwortete diefe, „wie der Mann fo hell jchreit und 
fingt, kann er noch nicht alt jein.“ 

Meil ihm bei dem unjanften Gehaben der MWadhleute der Hut vom 
Kopf gefallen war, jo zeigte es fi, daſs die Zofe jehr richtig geurtheilt 
hatte. Es war ein verwilderter, aber ein junger friiher Blondkopf. 

„Dann follen fie ihn zu den Soldaten nehmen“, fagte die Fürftin. 

„Sehr ridtig, Hoheit!" — 

Am näditen Tage dachte kein Menih mehr an den Dunnerer-Bum. 
Bielleiht mit Ausnahme von ein paar Köchinnen und Vogelinhabern, die 
den Zindholz- und Ameiseiermann vermijsten. Man hätte ihn ganz ruhig 
föpfen können, falls eine Machtperſon an feinem Jodeln und Juchezen ein 
Staatäverbreden gefunden haben würde. Kein Dahn wäre darob krähend 
geworden. 

Ein halbes Jahr jpäter, im Mai war’. Ein ſommerlich heißer 
Sonntag. Die Hoheiten waren ausgefahren, die Dienerſchaft ausgegangen. 
Nur die Kammerfrau war im Schlofie auf dem Zimmer geblieben, um 
einen Brief zu ſchreiben an ihren Ritter, der auf einem Landgute im 
fürftlihen Dienften ftand. Schwül war es überhaupt, bei dem Briefſchreiben 
war ihr jehr warm geworden. Am offenen Fenſter ftand fie und wedelte 
mit einem taubengrauen Seidenfäher ihrem bdrallen, gerötheten Geſichte 
Kühlung zu. Da hörte fie plößlih unten auf dem Schloſsplatze jodeln. 
Aber der weite Pla war faft menſchenleer, auch die breit ſich hinziehenden 
Straßen. Alles in den fühlen Häuſern oder draußen in den Gärten und 
Wäldern der Umgebung. Auf ödem Kies brütete die Sonne. Das Jodeln 
wirbelte in ein helltlingendes Getriller aus. Iſt denn — Sollte denn 
jener Bergmenſch wieder vorhanden fein, den jie jo drollig den Dunnerer- 
Bum nennen? Die forihende Kammerzofe merkte nun aud, woher es 
fan. Am Bauptportal des Schloffes, über das fi der Schatten des 
plumpen Thurmdaches legte, ftand der wachehabende Soldat. Die weißen 
Riemen kreuzweiſe über der breiten Bruft, die Pidelhaube mit dem 
funfelnden Knauf ftramm an die Baden geichnallt, das aufgemeſſerte 
Gewehr über der Schulter — jo ftand der Kerl da und jodelte. Die 
Dame nahm ihre Zuflucht zum Opernguder. Der wujste ſchon mehr. Es 
war ein junger Menſch mit ftattliher Naſe und einem bellblonden Schnurr- 
bart, jo buſchig, daſs ein Dusend SKadetten damit hätten außgeftattet 
twerden fünnen. Und niemand anderer war's. Der Dunnerer-Bum war's. 
Sie ftieß ein wenig das Fenſter an die Mauer, daſs es klirrte. Sie muſste 
es zwei- oder dreimal thun, bis er beraufblidte. Da bat fie mit dem 
Fächer gewinft. Das konnte aber wie ein gewöhnliches Weiberflügelflattern 
gewejen fein, der Soldat legte fein Gewicht darauf. Erſt als fie jehr gegen 
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ihn niederfächelte und winkte, merkte er, daſs es ein außergewöhnliches 
Meiberflügelflattern war. — Er follte ein bilähhen herauffommen ! 

Sa, was denn nit noch! Jetzt Hat er nicht Zeit. 

Als jedoh die Glode vier Uhr ſchlug und der Wachtſoldat abgelöst 
wurde, dachte er: Der Sonntag ift jet ſowieſo ſchon verpagt, warum 
joll ih mir das ſchöne Geſchloſs nicht einmal auch eimvendig anihauen ? 
Heißt's halt das einfältigite Geſicht auffteden, das wir ertra für den 
Stadtgebraud mit haben. Damit fommt man überall durch. — Die breiten 
Steintreppen mit den weißen Bildfäulen gefielen ihm jehr gut. Daſs nur 
die hohen Herrſchaften gar fo eine Freud’ haben mögen mit jo nadenden 
Figuren da! Die weiten Gänge find mit Teppichen belegt, daſs man 
hübſch heimlich dahinſchleichen kann. Wie ausgeftorben. Nur eine Schwalbe 
ſchwirrt unter den Stucddeden hin und ber und kann das Loch nicht finden, 
wo fie hereingefommen. 

„Was juhen Sie denn?” fragte plöglih im Vorſaal eine ſchmiegſame 
Stimme. 

„Nix, nie, nix!” antwortete der Soldat und wollte eilig davon. 

„Aber jo ift’3 nicht gemeint!” lachte die Kammerfrau. „Sie können 
ungeniert das Schloſs bejehen. Die Hoheiten find ausgefahren.“ 

„Weiß es eh“, jagte der Soldat, „haben uns eh gegrüßt beim Thor. — 
Aber nobel ift’3 da!” 

„Gefällt's Ihnen? Ih will Sie etwas herumführen.“ 

„But iſt's. Biſt ein wohlgefälliges Frauenzimmer, du!“ 

Na, das war ſtark. Aber fie hat es ausgehalten. Schlieglih, warım 
ſoll er nicht dur zu ihr jagen. Wir find alle Menſchen. Auch die Tiroler. — 
Daſs die Dame rejerviert blieb, verfteht ſich aber. 

„Haben Sie jo hell gelungen, vorhin?” fragte die Kammerfrau. 

Der Soldat zwinferte mit den Heinen, tief in den Knochen liegenden 
Augen, ſchnob dur die Naſe und kiherte fich jelber zu: „Natürlih. Auch 
Ihon wieder mit recht.“ 

„Mir? Nicht reht — Jagen Sie? Das luftige Singen ?” 

„Der Dauptmann wird mich einjperren laſſen, dent’ ih. Ob, das 
verſchwefelte Singen! Meine Mutter hat mir's gelernt, ſchon in der Heidel. 
Im Wald Hab’ ich gelungen, da hat mich der Jäger gejagt, weil ihm 
das Jodeln die Dahner und Hirſchen verſcheucht hat. In der Stadt hab’ 
ih gelungen, da haben’3 mich gut aufg’bebt. Und vor dem Gſchloſs, auf 
der Wacht, wo der Menih Zeit hat zum Singen — mir jheint, da ift’s 
auch nit recht. Hopſa! Jetzt wär’ ih bald gefallen!“ Auf dem glatten 
Marmorpflafter ausgeglitten lag er nad allerlängs da und die erihrodene 
Schloſsdame wollte ihn aufheben. Er blieb ruhig liegen, late aus voller 
Bruft und ſagte: „Nein, von einem Meibsbild nit, daſs ih mich heben 
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laſs. Es wird ſchon auch To gehen, mit Gottswillen.“ Ein flinfer Sprung 
und er ſtand wieder aufrecht. 

Als fie ihn in das Zimmer des Fürften führte, das er zu jehen 
gewünſcht, jtand er an der Thür ftill und wollte nicht weiter. „Da ſchaut's 
greulih aus“, ſagte er. 

Auf dem Ruhekiſſen fauerten Bären und Wildfagen, auf dem Fußboden 
lagen Wölfe und Eber, die ihre Zähne fletihten, es waren aber nur die 
elle mit den Köpfen und Pranfen. In den Winkeln ausgeftopfte Adler 
und Geier, an den Wänden Hirſchfänger, Flinten, Revolver und ſonſtiges 
Mordzeug. 

„Gefällt Ihnen das nit?“ fragte fie. 

„Da geht mid der Schiach an.” 

„Was geht Sie an?“ 

„Dudl, verſtehſt mit deutſch?“ fagte er mit gutmüthigem Gebrumme. 
Sie late und führte ihn in ein Frauengemad. 

„ha, das ift der einigen ihres.“ 

„Nein, Kind, das ift meines.“ 

„Waaas?“ rief er, dudte ſich zuſammen und klatſchte auf feine 
Oberſchenkel. „An Ihr Stübel führt fie mi?“ 

Artig eingeladen ſetzte er ſich raſch in einen Kiſſenſtuhl, zudte dabei 
mit den Armen auf, wie ein im Waſſer Untergehender. Als er merkte, 
daſs er doch nicht verjunfen war, ftredte er behaglih Arme und Beine 
aus und fagte: „Seht ſollen wir leicht ein biſſel herzen und ſcherzen 
miteinand ?“ 

„Aber Menſch!“ Hauchte fie verweilend und ließ fi nahe bei ihm 
nieder, 

„Beim Bullen — ums G'mal iſt's ſchad.“ 

„Nein, Lieber. Vermählt bin ih noch nicht.“ 

„Ah, das ift gut!“ rief er, im die Hände Elatichend, „jetzt ift die 
noch ledig! — Aber verftanden haft mich wieder nit, Kammerkatz'! Das 
G'mal auf deinem Gefiht mein’ ih. Schau, die Tirolerinnen brauchen 
fih nit zu farben. Bei denen Druticherln Spielt ſich alles von felber. 
Zuerft, wenn man bitten fommt, werden ſie roth. Nachher, wenn jie 
was Bejunderes willen, werden fie weiß. Endlich, wenn man jie jißen 
laföt, werden fie grün und gelb. — Da hab’ ich ehezeit zu jeder gelagt: 
Mögen thu’ ih dich ſchon, aber heiraten thu’ ih did nit.“ 

„Nicht wahr!“ jagtedie Dame, „es muſs auch nicht immer geheiratet ſein.“ 

Jetzt falste er ihre grau behandihuhten Hände, ſchaute ihr treuherzig 
in das breite Gejiht und lilpelte fait Ihämig: „Dich mag ih aud 
gar nit.” 

„Flegel!“ rief fie und ſprang heftig auf. Lichterlod brannte ihr 
Antlitz an den Stellen, die nicht mit dem zarten Puder getündht waren.“ 
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„Mit welchem Recht beleidigt man mich?“ ſprach fie, „dafür, dafs ich 
Ihm Freundlich entgegengefommen bin! Wo Er etwas ganz anderes verdient 
hätte. Für Sein pflichtvergefjenes Lärmen auf dem Bolten ! Der Hauptmann 
wird boffentlih das Weitere verfügen!” 

Seht nahm er jogar die Pidelhaube ab, verneigte ſich und jagte jehr 
(ind: „Recht haft, Frauenzimmer! Verklagen mufst mich. Kriegft zum Lohn 
ein rothes Rödel! Und gelbe Strümpfeln! Schergfiſt! Schergfift!” 

„Mir aus den Augen !* 

Er ſchulterte das Gewehr und marſchierte die Treppen hinab. Die 
Schloſsdame brad in ihrem Zimmer auf einen Polfterftuhl nieder. „Recht 
geihieht mir!“ mwimmerte jie kläglich. 

Und reiht geihah ihr. Wenn's auch nicht ganz jo ſchlimm war, als es 
ihm vorgefommen jein mochte. Gejagt hat fie nichts. Von ihr aus gieng es nicht, 
al3 bald darauf der Burſche feinen vorzeitigen Abjchied erhielt. Es jei mit ihm 
abjolut nichts anzufangen. Er ſei jo dumm, jo tölpelhaft und jo verichlagen, 
ganz und gar undreifierbar, man müſſe ihn binjchiden, woher er gekommen. 

Co gelangte der Dunnerer-Bum wieder heim auf jeine Almen. Er 
war im Stodhaus gewejen, er war krummgeſchloſſen geweien, aber er 
verfiherte daheim, beim Militär ſei e8 ganz nett, es bode ji ſo ge 
müthlih. Die Officiere feien ſehr Iuftige Leute und hätten ihm immer 
genedt. Mit den Stadtleuten ſei e8 überhaupt ein Spaſs, und wenn er 
gejodelt, jo wären fie aus den Däufern gerannt und ihm nadhgelaufen 
vor lauter Freud’. Auch die Frauenzimmer! Im Fürſtenſchloſs jei er 
aus und ein gegangen, wie daheim. — &3 war ja alles wahr, was er jagte; 
nur ſagte er nicht ganz alles, was wahr war — und das darf man 
doch! Und denken kann man, was man will, nur machen muj3 man’ jo 
wie andere. Das „Du“ gleih mit jedem und jeder ift jo treuberzig, fo 
tiroleriſch. Daſs er ein Salzburger ift, brauden fie nicht zu willen. 
Daheim hatten fie ihn den Schlaucherl vom Berg genannt. Aber wenn 
die Schlauheit auffommt, dann iſt's Feine Schlauheit mehr. „Politit von 
Tall zu Fall“ Hatte er einmal gelefen. Aber er behauptete mit tölpischer 
Miene, daſs er feinen Buchſtaben kenne. — Na Halt jo: Unter 
feinen Leuten jpielt man den infaltäpinjel, damit man ihnen Die 
Wahrheit ins Geſicht Jagen kann. Frogeln und neden jie einen, jo kann 
man zornmig werden. — Der Dunnerer-Bum! Das maht Aufjehen. 
Obſchon es jih aber gar nicht auszahlt, daſs man ſich auseinanderthut. 
So bleibt man, was man ift und geht als Sieger durchs Leben. — Dieweilen 
blieb er nun im der Wildnis, wo ihm ein jtruppiger rother Bart wuchs. 
Er hoffte no fo weit herunterzufommen, daſs jeine Höhle ausjah, wie 
jenes Fürſtenzimmer — voll wilder Thiere und Mordwarffen. 

Da geihah es — ih kann nichts dafür, es war wirklich! — dais 
der Fürſt eines Tages auf der Jagd fein Gefolge verlor, fih im Berg— 
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wald verirrte und in die Hütte unferes Schlaumeiers gerieth, wo er eines 
Wetterfturmes wegen eine Stunde lang Unterftand nehmen mufste. 

„Ei ja“, jagte der Dunnerer-Bum, ala er den Gaft am Herdfeuer 
aufgeipeihert hatte, „Jäger fein ift eh eine harte Sad’. Muſs im Gebirg 
berumfrallen, ſich fetznaſs ſchwitzen und frank feuchen, muſs arme Thierlein 
todtihießen, oder, wenn man nichts trifft, ſich auslachen laſſen. Da haben 
es die hohen Herren gut, meiner Seel’. Die dürfen fehlen, wie fie wollen, fo 
werden jie gelobt — welch ein gutes Herz, nit einmal ein Reherl umbringen ! 
Sie dürfen treffen, was jie wollen, die Geiß oder das Kitz, es find doch 
die Ihönften Böcke! Wirklih wahr, fo ein Graf oder Fürft, oder mas, 
möcht’ ich fein. Da wollt’ ih mir die Welt herrichten, faggra noch einmal! 
Erzählen thät’ ih mir nur laffen, was fi gut anhört, das andere iſt 
nit. Iſt nit! Wer mir angenehm Sad erzählt, der Eriegt jo ein Dingerl 
ins Knopfloch, ein ſauberes; wer mir die Wahrheit jagt, der kriegt eine 
Naſen. — Iſt ein Tröpfel Milch gefällig?“ 

Der Fürft madte einen Schluck aus feiner Cognacflaſche, blidte den 
Waldmenſchen Ihmunzelnd an und jagte: „Da wäret Ihr ja ein jehr 
ſchlechter Yürft, lieber Freund!“ 

„Wiefo, Herr? — Juſt die guten Fürften müſſen der Wahrheit 
ausweichen. Willen Sie’3, wie's zugeht im Land und fie bleiben do, der 
Sie find — na, gute Naht, vor jo einem rud ich fein Hütel, geſchweige 
einen Hut. Wenn du ein Fürſt wäreſt, Jager, das heißt, ein guter, fo 
wollt ich dir ins Geficht jagen: Hoheit, dank’ ab. Wenn du dir eimbildeit, 
dafs du die Leut' regierſt, jo bift ein Narr. Sie regieren did. Und recht 
jo. Einer richtet ſich leichter mach vielen, wie viele nad einem.” 

„Und wozu, mit Geftattung, wäre denn nad Eurer Meinung ein Fürft 
gut, der fih von jeinem Wolke regieren ließe?” Der Jäger fragte das. 

„Wozu halt ein Siegelring gut ift. Daft ja aud einen am Finger, 
Jager. Zum Dumnerer, das bligt wie ein Karfunfelftein !* 

Das Wetter hatte ſich aufgebeitert. 

„Es bat mi gefreut!” fagte der Jäger, „nehmt dad. Wenn Ihr 
in Eurem Einfiedlerleben dafür Verwendung habt. Und jonft behaltet es als 
Andenfen. “ 

Der Waldmenſch glotzte das glänzende Scheiblein in der hohlen Hand 
an und jchnalzte mit der Zunge: „Zum Dunnerer hinein! Ein Kreuzer, 
ein goldener! Na, hörſt, Nager, wer jo viel Geld hat, der ſollt ſich doch 
nit mit dem nothigen Wildpretſchießen abgeben!“ 

„Schon gut, lieber Waldbruder. Und wenn Ihr einmal in die Stadt 
fonımt, jo beſucht mid. Dausnummer eins!” 

Der Dunnerer riſs wie erichroden fein Gefidht in die Höhe. „Daus — 
Numro eins?“ fragte er verblüfft. „Man hört, daſs — dort unſer aller: 
gnädigiter Derr wohnt!“ 





„Das ftimmt. Ihr habt ihn heute beherbergt.” 

Sprang der Dumnerer-Bum zwei Schritte rüdlings, ala hätte ihm 
einer einen Schlag ins Geſicht verfegt. Einen angenehmen natürlid. Denn 
dieſes Geficht that fich jegt in allerfüßefter Breite auseinander, „Du wärft — 
der Fürſt!“ rief er aus, „na, aber da ſchaut's ber! — Und ich hab’ jo 
dumm dabergeredt !“ 

„Dat nichts zu jagen. War vielleicht klüger, als was ich feit langem 
gehört.“ 

„Seh! Im G'ſchloſs bei den geſcheiten Derrihaften! — Nachher 
wüſst ih dir doc einen guten G'ſpaſs, gnädigfter Herr Fürft. Du kunntſt 
mid gleih mitnehmen hinein. Mid zum Minifter machen — gelt ja! — 
Sollft mit mir feine Schand’ aufheben, ich laſs' mich rafieren.“ 

Der Fürſt ftieg herab in die herrlihe Eultur. Der Dunnerer-Bum, 
oder wie er eigentlich heißt, blieb oben auf dem Berge. Den Berg nenne 
ich nicht, er fteht zwiichen der Salzjah und dem Bodenjee. Wenn e8 einem 
der europäiihen Souveräne doh am Ende einfiele, ihn zum Minifter zu 
machen, jo liefere ich jeine Adreſſe. Diplomat ift er genug dazu. Leute, 
die ji zu rechter Zeit dumm jtellen, friegen die Klügſten unter. 


Dlerlieder eines gefiederten Sängers. 


Von Rugufl T...... 


Einleitung. 


in liebes Böglein hielt ich einft gefangen, 

Fin holder Sprojs, aus jüblih warmem Land; 
Doch traurig war's, mocht' heimmärts wohl verlangen ; 
Da ſah's ein Freund, der bald das Rechte fand. 
Sein Feſtgeſchenk hab’ freudig ih empfangen, 

Dus Waldesfind zum Norden mir gejandt. — 
Und als am Baum die Weihnachtskerzen flammten, 
Da ſaß mein Pärchen traulih ſchon beifammen. 
Längſt war des Feſtes Lichterglanz verglommen, 
Noch mweilt ih einfam in dem dunflen Raum; 
Da ſchien ein Flüſtern leije mir zu kommen 
Dom Bogelbaner unterm MWeibnahtsbaum. 

Bon Froft und Eis und Frühlingswiederfommen, 
Von berbem Weh und jel'gem Liebestraum, 

Da raucht es mahnend in den Tannenzweigen 
Ein dunkles Wort, und jene Stimmen jchmweigen. 


Die Zeit entihwand, der Winter ift verfloffen, 
Auf grüne Au'n die Frühlingsjonne lacht ; 
Ta wird's zu eng dem jchweigenden Genoſſen, 
In jeiner Bruft auch ift der Lenz erwadt. 


Und Freud’ und Leid, im Bufen bang verichloilen, 
Klingt nun hinaus in Duft und Blütenpracht: 
Doch die Gefährtin jelig laufcht dem Klange, 

Und eine Welt erblüht ihr im Gejange. 


Monde find nun ſchon verſtrichen, 
Seit ich trauernd ſtillgeſchwiegen, 
Seit der Bruſt, der gramerfüllten, 
Keines Liedes Klang entitiegen. 
Bon der lieben Heimat ferne, 

Aus der Freunde Kreis verjtoßen, 
War der Frohſinn mir entichmunden, 
Blieb die Kehle mir verichloiien; 
Und wie draußen Wald und Auen 
Kalter Winterjchlaf umfangen 
Schliefen ein die holden Weijen, 
Die jo fröhlich ſonſt erflangen. — 


Doch es ſchmolz des Eiſes Rinde 
Nor der wärmern Lüfte Weben, 
Die Natur, die froiterjtarrte, 
Sie entjtand zu neuem Leben. 
Hell am Himmel ftrahlt die Sonne, 
Und e3 ſproſst und grünt auf Erden, 
Und es rufen’s taujend Stimmen: 
Frühling, Frühling ſoll's nun werden ! 
‚Frühling wird's, und mit dem Frühling 
Kehren Luft und Freude wieder — 


Schöne Heimat — Yugendträume, 
Waldes bufterfüllte Räume, 
Wie erfehn’ ich euch zurüd! 
Sih auf ſchwankem Zweige wiegen 
Froh von Aft zu Afte fliegen — 
Welche Freude, welh ein Glüd! 


Wenn der Tag zur Ruh gegangen, 
Hielt mih Schlummer ſüß umfangen, 
Bis vorbei die düft're Nacht, 

Und des neuen Tages Sonne 
Weckt' zu neuer Lebenswonne 
In die holde Blütenpradt. 


Raſch geregt die flinfen Flügel! 
Nah dem ichattigen Waldeshügel 
Geht es dur die Lüfte fort. 

Wo an moofig Fühler Stelle 
Hell erglänzt die Silberauelle. 
O wie berrlihd war es dort! 


Frühling wird's, und tief im Buſen 
Werden wach die alten Lieder ! 
Nicht wie einft erfreu'n fie heute 
Der Gejpielen muntere Menge: 

Bin ja fern und bin gefangen 

In des Kerkers bitt'rer Enge. — 
Doch ſchon ift in fernen Landen 
Unjer Frühling fund geworben, 
Und es zieh'n verwandte Scharen 
Aus dem Süden nad dem Norden. 
Hoch zu ihnen in die Lüfte 

Wil ich meine Lieder fingen, 

Und ſie werden fie ala Boten 

In die theure Heimat bringen, 
Werden treulich dort verfünden 

In des Waldes grünen Hallen — 
Freunden eine Freundesgabe 

Gruß und Botſchaft allen — allen. 
Und die einft in jeliger Freiheit 
Mich, den Muntern, rohen, fannten, 
Werden freundlich mein gedenten, 
Tes Belümmerten, VBerbannten. — 


Ab, welch wollujtvolles Grauen 
Bebend da hinabzuſchauen 
Durch den jchauerliben Schlund, 
Wo's von ewiger Naht umbüftert 
Seltjam murmelt, leije flüftert 
In der Bergihludt tiefjtem Grund. 


Elfen find’s, die nieberfteigen 

Zu der Waſſertöchter Reigen, 
Weiſen Niren zugejellt, 

Aus der Wellen dumpfem Rauſchen 
Sich die Kunde zu erlaujchen 

Von der fernen, großen Welt. 


Lauſchend tags im fühlen Grunde, 
Schwingen fie zur Abenditunde 
An die MWipfel fi empor, 
Um, was drunten fie erfahren, 
Droben treu zu offenbaren, 
Achtſam lauft der Hörer Ohr. — 


Nacht wird's, ihre Stimmen ſchweigen, 
Aus der Bäume Iuftigen Zweigen 
Winft es lodend nun zur Rub'. 
Hel ſchon ift am Himmeläbogen 
Stern um Stern heraufgezogen, 

Und die Auglein fallen zu. 


Yeile jang der WWailergeiiter, 
Cang der lichten Elfen Schar: 
Alles Leben, alle Weisheit 
Rinnet aus der Quelle Elar, 
Könnten blöde Menjchenaugen 
Wie der Geiſter Augen ſeh'n, 
Könnten fie der Wellen Murmeln 
Wie der Geifter Ohr verſteh'n; 
Dffen läg’ vor ihren Bliden, 
Mas kein Meifter je erihlojis — 
Erites Werden grauer Urzeit 
Fernſter Zukunft dunkles Los. 


Alles Lebens eriter Urjprung 
War des Waſſers heilige Flut, 
Tief in jeinem tiefiten Grunde 
Hat des Lebens Keim gerubt. 
Aus des dunklen Meeres Wogen 
Stieg empor das feite Land, 
Kroch das erfte aller Weſen 
Un den unbewohnten Strand, 
AU die Wunder, die auf Erden 
Euer Auge heut erjchaut, 

Alles ſah'n die Wellen werben 
Haben fie mit aufgebaut. — — 


Non des Meeres Spiegelfläche 
Steigen leihte Dämpfe auf, 
Nehmen Hoch in Inft'gen Reichen 
Mit dem Winde ihren Yauf, 
Ziehen weiter ob den Wellen, 
Bis die ferne Küſte winft, 

Und der Regen jegenipendend 
In die dürre Erde fintt. 


11. 


IV. 


Weihnacht war's. E3 blies der Nord» 


wind 
Durch die Zweige, ach jo kalt! 
Unter ſchweren Eijes Laiten 
Beugte ächzend fih der Wald. 
Ringsun auf der Berge Gipfel 


Doch aus den verborg'nen Tiefen 
Bricht verjüngt der Tuell empor, 
Sprengt dur ſtarre Felſenmauern 
Freiheit dürftend fich ein Thor. 
Toſend ftürzt er fich hernieber ; 
Trunten an des Berges Fuß 
Einen Quellen fih zu Bächen, 
Aus den Bächen wird ein Fluſs — 
Und der Flufſs durch weite Ebene 
leitet jtolz als Strom einher 
Dis ihn, jeinen treuen Boten, 
Wieder grüßt das alte Meer, 


Und jo gieng es manch Jahrtaufend, 
Seit der erjte Quell entitand, 
Seit das erite Bächlein raufchte 
Durch das meugeborne Land. 
Niel vernahmen jo die Wellen 
Schon auf ihrem ew’gen Lauf, 
Und die Geifterihar der Quellen, 
Sie bewahrt e3 treulich auf, 
Wird gar vieles noch erfunden, 
Dis der legte Unell entiprang, 
Bis die legte aller Wogen 
An der Meerflut unterjanf, 

Bis zum lebtenmal vollendet 
Sih der Waſſer weiter Kreis, 
Dis der letzte Wallertropien 
Einſt erjtarrt zu ew’gem Eis, 
Dis die ftarfe falte Hülle 

Deckt verjunf'ner Welten Pracht, 
Und des Lebens reichite Fülle 
Ewig rubt in Grabes Nacht. 


fiel des Mondes heller Schein; 
Aber in des Thales Mitte 

Dunkel lag der Tannenhain. 

Müde find die Augen alle, 

Doc fein Schlummer ſchließt fie zu; 
Bitt'rer Hunger, bitt're Kälte, 
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Ad, die gehen nicht zur Ruh’! 
Nebel jteigen auf und nieder, 
Senten leife fih zu Thal, 

Glimmen auf in gold’nem Schimmer, 
Leuchten wie im Sonnenftrabl. 

Und wir fennen diejes Leuchten, 
Haben jchnell den Tann umfreist — 
Sieh’, da tritt er aus dem Dunkel 
Sehr und groß: des Waldes Geift. 
Und er jpricht jo janft und liebreich, 
Und er mahnt jo ernft und mild, 
Zaubert vor die bange Seele 

Holder Frühlingshoffnung Bild. 
Doch nit Troft bloß will er jpenden; 
Er erzählt, und er belehrt, 

Tadelt unſer thöriht Wünjchen, 

Hat ſchon manches Herz befehrt. 
„Kinder, 's find gar jchlimme Gäjte 
Böjer Froſt und Hungers Leid — 
An der Bruft die jtärfern Feinde 
Aber heißen Haſs und Neid, 

Bitter neidet ihr's den Menjcen, 
Haltet fie für hochbeglüdt ; 

Weil fie — meint ihr — nicht die Kälte, 
Noch der Hunger je bedrüdt. 
Hajst fie, weil nach eurer Freiheit 
Sie gerichtet oft ihr Ziel, 

Meil jo mancher Waldbemohner 
Schon in ihre Schlingen fiel. — 
Kinder, neidet’s nicht dem Menſchen — 
Was jo lodend euch berüdt, 
Menihenglüd ift leerer Schimmer, 
Der nur glänzt und nicht beglüdt. 
Die nach eurer Freiheit ftreben, 
Haben Freiheit nie gekannt, 

Sind aus ihrem lichten Reiche 


Welh ein Sturm! Wir hatten 
ſchaudernd 
Uns in Neſtes Schutz geborgen — 
Träumten noch von Schnee und Winter — 
Da erweckt uns — welch ein Morgen! 
Perg und Thäler, die noch geſtern 
Weibes Schneegewand umfangen — 
Wie im erften Frühlingeihmude 

Sie jo feftlih heute prangen ! 

‚ern im Oft der Hügel Ränder 
Flammen auf in hellen Gluten, 

Erd und Himmel fließt zujammen 





Zange, lange jhon verbannt. 

Könnten Menfchenherzen fühlen, 

Was für euch die Freiheit jei, 

Glaubt mir, eure Brüder alle 

Wären längjt von Banden frei. 

Denn der Menjhen Herz ift gütig; 

Wandten jtolz fie fih von mir, 

Bleiben fie ja dennoch immer 

Meine Kinder jo wie ihr. 

Und fie beugen wider Willen 

Sih auch heute meiner Madt, 

Und gleich euch bei meinen Tannen 

feiern fie die Weihbenadt. 

Dannet drum aus eurem Buſen 

Das Gedächtnis ihrer Schuld; 

Fallet ihr in ihre Schlingen, 

So ertragt es mit Geduld. 

Und mie bang das Herz au jchlage, 

Trauert nit und zaget nicht, 

Froher Sang aus voller Kehle 

Sei euch eure erſte Pflicht: 

Sing! — und längjtentihwund’ne 
Ahnung 

Dämmert auf in mander Bruft — 

Singt! Den Menſchen ſei's zurMahnung, 

Den Gefährten ſei's zur Luft. 

Singet! und in eure Seele 

Kehre Frohſinn wieder ein; 

Singet! und in Kerferbanden 

Sollt ihr frei und glücklich jein. — 

Sprach's und jhmand. — Und das 
Gefunkel 

Seines Nebelthrons zerrann, 

Schweigend, in dem mächtigen Dunkel 

Zog der Waldgeiſt durch den Tann. — 


In des Lichtes gold'nen Fluten. 

An den Zweigen, welches Regen ! 
In den Wipfeln, welches Wogen ! 
Auf des Sturmes rajhen Fittig 
Sit der Lenz ins Land gezogen. 
Und im Flug von Baum und Sträudern 
Streift er ab die letzten Flocken, 
Weckt im Grund die holden, weißen, 
Halbverjchlaf'nen Frühlingsglocken. 
Und da zieht ein leiſes Läuten 
Lieblich durch die lauen Lüfte, 
Öffnen fi viel taufend Augen, 


Tree 
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Hauchen Blumen fühe Düfte. 

Durch der alten Tannen Afte 

Geht ein wunderſames Raufcen, 
Und wir fiten ohne Regung, 

Und wir athmen faum und laufchen, 
Erſt nur flüftert’s leiſe, leiſe, 

Geht dann laut von Mund zu Munde 
Eine langerſehnte Botſchaft, 

Eine freud'ge Siegeslunde: 

Daſs der junge Held, der Frühling, 
Seinen alten Feind geſchlagen, 


VI. 


Der du Troſt und Segen ſpendeſt, 
Der du über Land und Meer 
Weithin deine Boten ſendeſt, 

Blicke gütig auf mich her! 

Tief in alle Herzen ſehen 

Kannſt du hehrer, ewiger Geiſt, 
Kennſt auch deines Kindes Flehen, 
Das in fremdem Land vermwaist: 
Laſs mih einmal wiederihauen 
Meiner Kindheit gold'ne Welt 


VII. 


Frühlingslieder, Jubelweiſen 
Steigen fröhlich himmelwärts. 
Dieſes Singen, Loben, Preiſen 
Wie bewegt es mir das Herz! 


Stund' um Stunde iſt verronnen 
Und nun wieder iſt's ein Jahr, 
Daſs es dort in Luſt und Sonnen 
So ganz anders — anders war. 
Der Erinn’rung holde Bilder 
Mahnen an entihmwund’nes Glüd, 
Gram und Schmerzen wurden milder, 
Doch die Sehnſucht bleibt zurüd. 
Und ich kann es nicht vergeſſen, 
Was mir auf der Seele brennt, 
Tais ein Kerker, eng bemeijen, 
Mih von Licht und Freiheit trennt, 
Dajs des Waldes grüne Halle 
Nimmer jhüsend mich umgibt, 

Das Geihid mir raubte alle, 
Die mein Herz jo treu geliebt!" — 


Holder Lenz, du kehrteſt wieder, 
Blüt’ an Blüte Iprojät empor 
Und die alten, lieben Lieber 


Roſegger's „Hrimgarten“, 7. Heft. 22. Jahrg. 


In des Winters legte Burgen 
Seine Banner fühn getragen. — 
3a er fam. Und ad, fein Kommen 
Weckt im Herzen ſel'ge Wonne. 
Und wir regen unſ're Flügel, 
Fliegen auf zu Licht und Sonne, 
Preifen jchmetternd, tauſendſtimmig 
Ihn den Sieger, den Befreier — 
Und das ift des Waldes jchönite, 
St des Waldes Dfterfeier. 


Und ein traulih Heim erbauen 
Unterm freien Himmelszelt. 

Führ' nicht graufam zum Verderben, 
Was ih thöricht einft erjtrebt, 

Laſs mid in der Heimat jterben, 
Wo jo glüdlih ich gelebt! — 

Doch ich weiß, wie ſich's auch wende, 
Immer wird’ zum beiten jein, 

Denn der Dinge legtes Ende 

Kennft nur du, nur du allein, 


Singt jo jchön der Freunde Chor. 
Und im feftlihen Gebränge 

Wogt der Menjchen bunter Strom, 
Glodentöne, Orgelklänge 

Laden feierlih zum Dom. 

Danfgebet von taujend Seelen 
Jubelnd auf zum Himmel jteigt, 
Aubelnd tönt's aus taujend Fehlen, 
Nur der Undanf grollt und jchweigt. 
Nicht mit ew’gem Fluch beladen, 
Kann das zürmende Geſchick; 

Auh auf Unglüds dunklen Pfaden 
Lähelt manch ein Sonuenblid. 

Und was je in meinem Qeben 
Höh'rer Rathſchluſs mir geraubt — 
Hat er mir Doch dich gegeben, 

Die mich kennt und an mich glaubt, 
Freundlich, tröjtend um mich weilet, 
Mir die Hoffnung wieder gibt, 

Mein Berhängnis mit mir theilet, 
Mich, den armen Fremdling — liebt. — 
Trum das Glüd heut’ will ich preilen 
Und vergeſſen allen Schmerz — 
Frühlingslieder, Jubelweiſen 

Steigen fröhlich himmelwärts. — 
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Neulich ſtand das Thürchen offen, 
Hurtig ſchlüpft' ich aus dem Haus, 
Durch das Fenſter durft' ich hoffen, — 
Käm' ins Freie ich hinaus. 

Hei! die Flügel regt' ich ſchnelle, 
Schwang mich fröhlich in die Luft, 


IX. 

Holder Spröſsling aus dem Süden, 
Munt're Freundin, lieb und traut, 
Mir jo theuer, jeit ich damals 
Dir im Aug’ die Thrän' erſchant. 
Jene mitleidsvolle Thräne, 
Die du meinem Schmerz geweint, 
Jene Thräne, die auf immer 
Uns zu Luſt und Freud vereint. 
Du allein riſſ'ſt von dem Banne 
Der Verzweiflung einſt mich los, 


X. 


„Kinder, fliehet vor den Menſchen“ — 
Hört’ ih unſ're Eltern warnen — 
„Dajs mit jehlau geitellten Negen 
Sie euch liftig nicht umgarnen.“ 
Hörten's — und in diefe Nete 
Führt! uns dennoch unjer Flug: 
Damals waren wir gar thöridt, 
Heute wären wir wohl flug. 


xl. 


Mer im Kerfer ward geboren, 
Hat die Freiheit nie vermijät ; 
Mer die Freiheit nie verloren, 
Weiß nicht, was ein Kerker it. 
Jeder hört im jeinem Kreiſe, 

Daſs fein Lied er trefflich fingt, 
Und veractet fremde Weiſe, 

Weil fie fremd im Ohr ihm Elingt. 
Und er ſchließt aus Freud und Schmerzen, 
Die erfeimt in eig’'ner Bruft, 

Auf das Fühlen and'rer Herzen, 
Auf der andern Leid und Luſt. 
Aber fallen erit die Schranten, 
Die den engen Sinn gebannt, 
freier werden die Gedanken, 

Klar wird uns, was wir verfannt. 


Und ſchon ſchwebt' ich ob der Schwelle — 
Aber ac, die Freundin ruft. — 
Mie e3 weiter dann gegangen, 

Mal’ fi jeder jelber aus — 

Aber heute noch gefangen 

Sitz' ih in dem engen Haus, 


Warit es, Die in meinem Herzen 
Eine neue Welt erihloj3 — 

Eine Welt, die nit wie jene 
Stetä von Wonnen überquol — 
Eine Welt im engen Kreife, 

Aber traut und freudenvoll. 
Nimmer werd’ ich von dir laſſen, 
Böt' man heut’ die Freiheit mir, 
Würd’ ich ſtolz von mir fie weisen, 
Oder theilen fie mit dir. 


Tu magit jchelten, drohen, mahnen, 
Dajs herein das Unheil bridt — 
Das Verhängnis kannſt du ahnen, 
Aber wenden fannft du's nicht. 
Wenig taugt die Offenbarung, 

Die dir fommt aus fremdem Mund, 
Nur die eigene Erfahrung 

At der Weisheit fih’rer Grund. 


Und ich lernt’ in Serferbanden, 
Nun gar mandes erit verjteh'n. 
Was ich frei im freien Landen 

In ganz ander'm Licht gejeh'n. 
Was der Menge blinde Meinung 
Und auch ich geliebt — gehaſst, 
Schwand zur trügenden Erjheinung, 
Seit ih jeinen Kern erfalst. 

Mahn it's, was wir aud erjtreben, 
Ob man aut, ob bös es nennt — 
Jede That wird der vergeben, 
Der der Thaten Grund erfennt, 
Rache jhwur ich einft euch allen, 
Meinen Neid wedt' euer Glück. 
Nun in eure Hand gefallen — 
Nehm’ ich meinen Schwur zurüd. 
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XH. 

Abend wird's, die Sonne jcheidet, Süß’ Erinnern, fill Gedenken 
Leiſe finft die Dämm’rung nieder — Der entihwund’nen ſchönen Zeiten. — 
Und ih bin bes Singens müde, Gute Naht nun al ihr Lieben! 
Sted’ das Köpfchen ins Gefieder, Leife nah’ auch euch der Schlummer, 
Und vor meine Seele zaubern Löſche aus in euren Herzen 
Holde wunderbare Träume Ernften Tages Sorg’ und Hummer — 
Meines Waldes heilige Schatten, Und nun nehmt die Fleine Gabe, 
Seine Blumen, feine Bäume, Die ih euch vermag zu ſchenken, 
Mag nun aud der Traum zerrinnen, Und erfreu’'n euch dieſe Lieder, 
Wirſt doch du mich ſtets begleiten, Mögt ihr freundlich mein gedenken. 


Der Proceſs Zola und die öffentlidie Meinung. 


sn vollgepfropften Coupé jaß ih und las die neueſten Zeitungen. 
SIE Die Verurtheilung Emile Zolas. Die Blätter waren voll davon 
und ergiengen ſich — für oder wider — in aufregenditen Darftellungen 
und Ausdrüden, Die Mitfahrenden in lebhaftem Geipräh über denjelben 
Gegenſtand — theils für Zola, theils gegen ihn. 

Es war jhon jo viel über die Sache geiproden worden — flug 
und thöricht, tiefſinnig und wißig. Standen nad Zeitungsberichten beim 
Proceis für Zola die Dinge günftig, jo erklärte die Menge den Mann 
gleih Für großartig. Standen am nächſten Tage die Saden für ihn 
ungünftig, jo war man überall ziemlih der Meinung, daſs er ein 
dummer, wenn nicht gar jchlehter Kerl jei, 

Nun war er verurtheilt. Ih recapitulierte für mich nochmals den 
mir befannten Sachverhalt. 

Vor etwa vier Jahren wurde in Paris der franzöftide Dauptmann 
Dreyfus verhaftet, weil er militärische Geheimniſſe von hoher Wichtigkeit 
an einen fremden Staat verratben haben joll. Er wurde verurtheilt 
und fern auf ein Eiland des großen Dceans, die Teufelsinjel, verbannt. 
Der Proceſs war geheim und mit größter Willfür geführt worden, ohne 
daſs ſich für die Öffentlichkeit ein fiherer Anhalt für die Schuld ergeben 
bätte. Dreyfus’ Familie ruhte nicht, um feine Unſchuld ans Licht zu 
bringen und jo Fam eim zweiter Officier, Major Giterhazy, auf die An— 
Elagebanf, gegen den jih überaus markante Verdachtsgründe ergeben hatten. 
Diefer wurde vom Kriegsgerichte freigefproden und damit die Verurtheilung 
Dreifus’ neuerdings beitätigt. 

Nun fand der Pariſer Schriftiteller Emile Zola auf. Mit der 
Heißblütigkeit eines empörten Franzoſen proteftierte er gegen Zuftände, 
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Verjonen und Berfahren, die in einem Culturſtaate jemanden willkürlich 
verurtbeilen können, ohne Geſetz und ohne Öffentlichkeit. Zola, den man 
aus feinen Schriften al3 einen radicalen, rückſichtsloſen Wahrheitsfanatifer 
fennt, ſchleuderte die ſchwerſten Beleidigungen auf die Generäle, die Richter 
des verurtheilten Dreyfus und des freigeſprochenen Efterhazy und verlangte 
dafür ſelbſt in den Anklageftand geſetzt zu werden, damit er feine Beweiſe 
für die Unſchuld Dreyfus’ erbringen könne und der ganze Proceſs noch— 
einmal aufgerollt und revidiert werden mühe. 

Bola wurde der Ehrenbeleidigung angeklagt und vor das Gericht 
geſtellt. Die Franzofen nahmen in ungeheurer Mehrzahl Stellung für 
die von Zola beihuldigten Generäle, für die Armee und gegen Dreyfus, 
der noch dazu ein Jude war. Der Proceſs gegen Zola wurde jchlau 
geführt. Man hatte aus feinem Protefte nur jene Punkte aufgegriffen, 
die fih auf Efterhazy bezogen, ſomit fam die Verurtheilung des Haupt: 
manns Dreyfus gar nicht zur Revifion, und damit war Zolas Abſicht 
vereitelt. Zola konnte feine Beweiſe, die fih hauptſächlich auf Dreyfus 
bezogen, nicht erbringen und er wurde wegen Ehrenbeleidigung verurtheilt 
zu einem Jahre Gefängnis und Büßung von dreitaufend Franken. 

Seit Jahren hatte der Hochverrathsproceſs durch die Zeitungen 
geſpukt, ohne daſs man ſich bei ung bejonders dafür erhigt hätte. Erit 
mit dem Auftreten Emile Zolas zog die Affaire die allerweiteften Kreiſe 
in ihren Strudel. — Wer fih mit Zola und feinen Schriften abgegeben 
bat, der wird durchaus nicht immer für ihn eingenommen fein, ja er 
wird ſich oft abgeftoßen fühlen von der brutalen Enthüllung der menſch— 
lichen Niederträdtigkeiten. Doch wird er den Eindrud gewinnen, daſs 
es dem Schriftſteller um die Sache Ernſt ift, daſs diefer die Thatſachen, 
die Wahrheit rückſichtslos darftellt, jo wie er fie fieht, und daſs jein 
Wahrbeitsfanatismus ihn wohl bis zum äußerſten fortreißen könnte, 

Nun tritt er plöglich für den verurtheilten Dreyfus auf. Er kennt 
weder den Verurtheilten, noch irgendwen aus feiner Familie perjönlich, 
er fteht im keinerlei perſönlichem Verhältnis zur Angelegenheit, er ift nur 
bis auf den Grund feiner Seele überzeugt und empört, daſs Dreyfus 
unschuldig verurtheilt wurde und er jeßt jeine Popularität, feine literariihe 
Macht, feine Perſon ein, damit die Wahrheit ans Licht komme. — 
Das war dag Merkwürdige an Zola, das mid) bingerifjen hatte, Es gibt noch 
Menſchen, die ihre Eriftenz und jich ſelbſt einjegen für das Recht! Ya, 
für das Recht eines andern, der feinen Anwalt mehr hat. — Es kam ja 
nicht einmal darauf an, daſs Zola wirklich im Rechte war. Er vermeinte es 
zu fein und opferte ſich perjönlih für die Unschuld eines ihm vollkommen 
fremden Menschen. 

Nun meldeten die Zeitungen, daſs Emile Zola verurtheilt worden 
ift. Zwar nicht zum Tode und nicht zur Verbannung wie es für einen 
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Märtyrer ſtilgerecht wäre, fondern zu einem banalen Arrefte und zu einer 
philifterhaften Geldftrafe. Aber die Berurtheilung beweist, daſs die „große 
Nation“ troß ihres Unglüdes nit um ein Fünkchen anders geworden ift, 
daſs der alte Brauch auch heute gilt: Der Staat voran, das Recht 
hinten drein. 

Der Procef3 gegen Zola ift, jo wie der gegen Dreyfus, nad allen 
Darftellungen zu ſchließen, incorrect und ausflüchtig geführt worden, und 
zwar, wie es heißt, aus Staatsrückſichten. Aus Staatsrüdjihten kann 
und darf jeder einzelne Staatsbürger ungeredht verurtheilt werden! Diejes 
Urtheil jagt viel. Es jagt zu jedem Franzoſen: Laſs es dir zur Lehre 
jein. Bleib in deiner engen Ichſucht fteden. Kümmere dich nicht um 
andere, fümmere dih nit um das Recht deiner Mitbürger, nit um 
die jittlihe Größe deiner Nation! — Und der Franzoſe kann darauf 
antworten: Gut, ih werde aus meiner perlönlihen Ichliebe nicht 
heraustreten, auch dann nicht, wenn der Staat meine Steuern, mein 
Blut fordert. Denn wenn e8 feine Gemeinjamfeit im Rechte gibt, jo 
gibt es auch feine Gemeinfamkeit in der Pflicht! — 

Die Zeitungen, die vor mir lagen, nahmen allerlei Standpunfte 
ein. Die einen waren über Zolas Berurtheilung entrüftet, weil fie in 
derielben eine Spite gegen da8 Judenthum, für das er in die Schranken 
getreten jein joll, empfanden. Die anderen Blätter jubelten, weil durch 
die Berurtheilung das ganze Judenthum mitverurtheilt worden wäre. 
Wieder andere Journale jahen nur die politische Eeite. Die einen Blätter 
traten die Anklage breit und ignorierten die Wertheidigung, die anderen 
machten es umgefehrt. Jedes für ſich verſchwieg, was jeinem Parteigeijte 
nicht pajdte, und ſpann das übermäßig aus, was ihm dafür dienlich ſchien. 
Bei ſolch verihiedenen Berichten konnte man glauben, e8 handle fih um 
verihiedene Procefie, um verjhiedene Rechte und verſchiedene Zolas! 
Gin weißer Zola, ein bochherziger, mutbvoller, für die Menſchenrechte 
brennender und für fie opferfreudiger Zola! Und ein ſchwarzer, eitler, 
geldgieriger, reclamedurftiger und fcandalfühtiger Zola! Zola, der größte 
Patriot Frankreichs! Zola, der verbijjenfte Feind Frankreichs! dann gab's 
einen italieniihen Zola, einen jüdiichen, auch einen öfterreihiihen. Dann 
gab's einen wahnfinnigen Zola, einen verführten und einen verführenden 
— furz, von jeder Sorte einen. Es war nicht zu verftehen. Es war 
nicht zu verftehen, wieſo bier der Antifemitismus und die Politif und 
alles Mögliche Hineingetragen wurde in eine Sade, die Ihnurgerade alle 
Menihen angeht. Alle Menſchen der gefitteten Welt! 

Der Fall Dreyfus-Efterhazy-Zola wurde in die ganze Welt getragen, 
darum war die ganze Welt darüber in Aufregung gerathen. Es gibt 
auch andere Fälle von Himmeljchreiender Ungerechtigkeit, die von feiner 
Partei ausgebeutet werden können, die nur von einem menſchlichen Stand- 
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punkte aus zu beurtheilen ſind, und von keinem anderen. Würden auch 
ſolche mit ſo großem Pomp hinausgetragen in die Welt, jo müſsten fie 
ebenfalls Aufregung hervorbringen. Die gefittete Menſchheit iſt gottlod 
noch nicht gleihgiltig gegen Recht und Unrecht. 

So meine Gedanken, die aber dur das Geipräh meiner Reiſe— 
genofjen immer lebhaft unterbroden wurden. Wie dort die Zeitungen, 
fo ſchrien auch bier die Leute leidenſchaftlich durcheinander. — Man 
babe die Verurtheilung erwartet, denn es jei nicht anders möglid, im 
Falle des Freiſpruches wäre die Revolution ausgebroden in Paris. — 
Nein, die VBerurtheilung ſei eine Ungeheuerlichkeit, die den Krieg zur Folge 
haben könne. — Aber diefem Zola jei doch ganz recht geichehen, wes— 
halb miſche er jih in Dinge, die ihn michts angiengen! Und jhon gar 
für einen Juden fi einzufegen! Dem Dreyfus geihehe auf der Teufels- 
injel unter allen Umftänden vet, auch wenn er dem Hochverrath zufällig 
nit begangen haben ſollte. Alle Juden gehören auf die Teufelsinjel! — 
Nein, e8 war bei Zola durchaus nicht Liebe zu den Juden, er habe des 
Öfteren gezeigt, daſs er ſelbſt Antiiemit jei. Noch weniger Liebe zur 
Geredtigkeit, denn da hätte er viel zu thun, wenn er alle Ungerechtigkeit, 
die in der Welt umd feinen eigenen Romanen vorkommt, auf Leben und 
Tod befämpfen wollte. Nein, nein, aus Eitelkeit hat er’3 gethan, der 
Herr Zola. Wieder einmal ſprechen machen wollte er von ſich. Eine 
Reclame für jeine Bücher will er Haben von den Judenblättern in aller 
Welt. — Und die werde er wohl erreiht haben. Und die dreitaujend 
Franken, die er büßen muſs, werden wohl doch aufgerwogen werden von 
der Million, mit denen er beftohen ward. Und das Jahr Gefängnis, 
in dem er matürlih einen Roman über den Proceſs jchreibe, würde 
ihm zehnfachen Vortheil bringen und obendrein die Gloriole eines Märtyrers 
eintragen! — 

Solchen Entleerungen entgegnete ein Grobian: Wie der Schelm ſei, 
jo denke er über andere! Könne man ſich denn gar feine felbftloie, 
hochherzige That mehr vorjtellen? — 

Aber bitte! die Parifer würden es jhon willen. Umſonſt würden 
fie nicht gerufen haben: Nieder mit Zola! Ins Waſſer mit ihm! Ja— 
wohl! Die Barifer find an Ort und Stelle, wir müſſen es nehmen, 
wie es die Zeitungen darftellen. Wer näheren Einblid in die Sache 
gehabt, der hätte die Verurtheilung erwartet, ganz Frankreich habe ſie 
erwartet. Was wollen e3 denn wir, die ferneftehenden, beifer willen! — 
Aber bitte, faft die Hälfte der Geſchworenen war für den Freiſpruch. — 
Und die größere Hälfte für die Verurtheilung. — Natürlich, ſonſt hätte 
fie ja nicht ftattgefunden. — Zola war ja jtet3 mifgliebig bei den 
Franzoſen. Erinnern Sie fih doch, wie vergeblich er jih um die Aufnahme 
in die Akademie beworben hat! Er ftellte fie auch zu abſcheulich dar, 
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diefe franzöftichen Menichen, in feinen Romanen! In feinem Kriegsroman 
ſoll er's ja geradezu gegen die Franzoſen und mit den Deutihen halten. 
Ein durchaus antinationaler Schriftſteller. — Und wundert fih, nicht 
in die franzöfiihde Akademie aufgenommen zu werden! — Wenn er 
nah einem Jahre das Gefängnis verläjst, wird er in Paris unmöglich 
fein. — Nah Italien, feinem Vaterland, wird er auswandern. — Es 
joll aber gar nit wahr fein, daſs er aus Italien ftammt. Er foll ein 
Urfranzoje jein. — So wird er in die Schweiz auswandern. Genf etwa 
wäre die richtige Stadt für ihn. — Ich bitte Sie, Zola und Genf! 
Zola und nit Paris! Der fanı nicht athmen ohne die Luft der Weltitadt. 
Der erftidt in der Bergluft! — Eigentlih ift es doch traurig, daſs 
ein Menih nur jo für nichts und wider nichts feine Exiſtenz verpaßt ! 
Eine jo glänzende Exiſtenz! — Für nichts und wider niht3? Auch 
gut. — Ich babe ebenfalls die Berurtheilung erwartet, denn man muſs 
nur die Franzoſen fennen. Indes, ih — offen gelagt — hätte ih 
freigeiproden. Er hat's in gutem Glauben gethan. — Und wer weiß, 
ob er micht doch recht hat! Faul ift etwas bei der ganzen Dreyfusaffaire! 
63 kann noch eine ungeheure Schweinerei herausfommen! Wenn die Revifion 
des Proceſſes doch zuftande kommt. — Und wenn fie zujtande 
fommt, jo ift das Zolas Verdienft, und er wird noch triumphieren ! 
— Dem Dimmel jei’3 gedankt, dal? es no jo Leute gibt, die Muth 
haben, für die Unſchuld einzutreten. — Ja beſonders, wenn man dafür 
jo berühmt wird! — 

Und das ift die öffentlihe Meinung. — Hol's der Teufel! 

Dann aber fragte ih mid: Nah diejen Zeitungen und nad 
diefen Rederein — fannft du dir ein Urtheil bilden? In Ermangelung 
anderer und beijerer Quellen, fannjt du behaupten eine Meinung, oder 
gar ein Urtheil über den Fall zu haben? Jeder umd jede jchrotet Die 
Sade für fih aus, nad Gutdünfen, Laune und Stimmung, nad Partei- 
itandpuntten, oder um ſich im ein juridiihes oder philoſophiſches Licht 
zu ftellen. Ze mehr man darüber liest und hört, deftoweniger weiß man, 
defto unflarer wird alles, und ſchließlich muſs man ſich jagen, es ift 
Thorheit, Thorheit, nah ſolchen Quellen das Richtige erfahren zu wollen. 

Und gebt es am Ende niht auch jo im allen anderen Dingen, 
von denen man nur auf dem Mege der „örfentlihen Meinung” Hört? 
Da hatte am Ende jener nicht ganz unrecht, der da jagte: Je mehr id 
(efe, deito dümmer werde ih. Je mehr ih Höre, deito unflarer wird 
mir alles. — Es iſt in der That etwas dran. Ein Bild, da3 man unbe» 
einflufst ji jelbft macht, mag unrichtig ſein, aber es iſt einheitlih, und 
in dieſer Einheitlichfeit mehr wert, al3 ein ſich wideriprechendes, welches 
hie und da KHörnden von Wahrheit haben mag, mur weiß man nidt, 
wo diefe Körnden liegen. — Aber ift es dann wohl der Mühe wert, 


auf fol wandelbare Nebelpanoramen fo viel Zeit und Seele zu ver: 
wenden? — Sollte ih mir zur Stunde nicht gejagt haben: Laſs es 
jein. Höre zu, wenn du nichts Beſſeres zu thun haft, aber thue nicht 
mit, öffentliche Meinung zu treiben. Daft du über etwas deine Anficht, 
deine Überzeugung, fo behalte fie für dich jelber, ſchwätze nicht mit über 
Dinge, die du nicht Elar ſehen kannt, nicht gewiſs weißt. Und merk’ dir 
dad. — liber Zolas Berurtheilung babe ih ja meine Gedanken. Doc 
was gehen meine Gedanken die Menge an, die fi ihren Bedarf an 
derlei jelber dedt und zwar auf die flottefte Weife von der Welt! Wahr 
braucht e& nicht zu fein, nur Eingen muſs e8 gut. — 

Als mir in folhem Sinnen die Blätter aus der Hand geſunken 
waren, wendete fi eine Dame im Coupe zu mir und fragte: „Nun 
Herr Maljer, Sie find heute doch gar zu vertieft. Was ift denn Ihre 
Meinung ?* 

— Meine Meinung? Worüber? 

„Über den Proceis Dreyfus-Zola !* 


— Über den Proceſs Dreyfus-Fola? Meine Meinung? — Ich 
babe feine. Dans Malier. 


Sitte. 


Von Dr. Guſtav Kleinert. 


Be Haare, furze Gedanken“ ift ein befannter Ausſpruch. Und zwar 
joll jih das nur auf die Frauen beziehen. Das hat natürlich ein 
Dann behauptet, der dem Ewig-Weiblichen etwas anhängen wollte, wahr- 
Iheinlih, weil er bei den Frauen nicht viel Glück hatte. Ebenjo habe ich 
jene Schhriftitellerinnen, die zu Helden ihrer Romane nur ganz wunderbar 
Ihöne und edle Frauen und aus den dazugehörigen Männern jchlappe 
Waſchlappen machen, in Verdacht, daſs ihre eigenen körperlichen Vorzüge wenig 
Anziehungskraft für die Männer hatten. Denn e8 ift doch noch jehr die Frage, 
ob man bei den Frauen gerade von „Eurzen Gedanken“ ſprechen kann; ich 
babe Ehemänner gefannt, die gelegentlich über die langen Gedanken ihrer 
Ehehälften des Langen und Breiten zu berichten wujsten. Indeſſen in ihrer 
Allgemeinheit möchte ih die Thefe „lange Haare, kurze Gedanken“ faft 
gelten laſſen, alſo auch auf die Herren der Ehöpfung bezogen. Nun it 
es ja wahr, daſs man von Künftlerhaaren ſpricht; von jenen langen, 
zudringlien Haaren, die im kürzefter Zeit aus dem jauberften Rodkragen 
ein „Noli me tangere“ maden, aber es gibt glüdlicherweile au ganz 
bedeutende Künſtler, ſogar Maler, die diefer Sitte zum Troß dag Haar 
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ganz geſchoren tragen. Außerdem habe ich jene ftattliche Reihe von Gelehrten 
auf meiner Seite, deren Haarwuchs fi mit der Zeit vollftändig nad) 
rückwärts concentriert hat, wodurch dann jene hohe, eindrudmachende 
Denterftirn entfteht, die ſich bis zum Wirbel erftredt und aud dem Beſchauer 
allerlei zu denfen gibt. Jene mondicheinfüchtigen gelehrten Derren werden 
gegen die umgekehrte Thefe: „Gar keine Haare, folofjale Gedanken“ wenig — 
e3 jei denn aus anrüdhig-übertriebener Beicheidenheit — einzuwenden haben. 
Nun will ih jedoch den Sa „lange Daare, kurze Gedanken“ nicht für 
das Haupthaar, fondern nur für den Bart mir jo ein Heim wenig 
in Anſpruch nehmen und komme daher mit den Künſtlerhaaren gar nicht 
einmal in Gonflict. 

Man mag fi dagegen fräuben, wie man will, man mag mir übel 
angebrachte Subjectivität und bedenkliche Parteilichkeit vorwerfen, man mag 
anführen, daſs doc die Menjchen das Pulver erfunden und die Margarin- 
butter, dafs fie alfo unbedingt höhere Wejen fein müjsten, — der Bart ift 
und bleibt ein Reft, ein unabweislihes Andenken für und an unjere 
thieriihe Vergangenheit. 

Wir finden ung ja mit diefem animaliihen Vergifsmeinnicht leidlich 
gut ab, wir find ftol auf unjeren Bart, wir pflegen ihn, wir bürften 
ihn, wir ftreicheln ihn, laſſen ihn ung jogar ftreiheln, wenn wir zufälliger- 
weile — ih mill jedoh niemand etwas Böſes wünſchen — verlobt 
find; aber das ift alles nur fo ein Selbftbetrug, wir maden eben nur 
gute Miene zum böſen Barte. Selbft die Vorliebe der Frauen für bärtige 
Männer und das unbarmderzige Najerümpfen derjelben den bleichen 
Milchgeſichtern gegenüber jpriht auch nur dafür, dajs der Bart ein 
thieriſches Erbitüd ift und zum Darwinismus gehört. Denn die Liebe, 
jo ideal ſich diefelbe im Laufe der Jahrhunderte auch geftaltet haben 
mag, jo viele Iyriihe Gedichte und Yuftipiele mit Doppelverlobung im 
legten Act fie auch hervorgerufen haben mag, ift im legten Grund eben- 
falls zu den angenehm-animaliihen Erinnerungen zu rennen. Die Frauen 
haben feine Bärte und find eigentlih ſchon aus diefem Grunde — man 
ftaune doch auch mal über meine Galanterie — zu den wirklich höheren 
Weſen zu rechnen, weshalb fie ja auch wohl in begnadet erleuchteten 
Augenbliden von den weit tiefer ftehenden Männern Engel genannt werden. 
Und troßdem zieht dieſes Gegenſätzliche, dies Ewig-Thieriſch-Bärtliche 
— Beweis genug, wie confus es im der Welt zugeht — jene rojen- 
wangigen, formenſchönen Engel an. Sie jhwärmen bei den Männern 
außer für den Kneifer, beziehungsweife das Monocle und die dazu gehörige 
anftändige Nafe, in erfter Linie für hübſche „aufregende“ Bärte, das 
Charakteriſtiſch Männliche, ebenjo wie wir in Somderheit für dag Cha— 
rafteriftiich-Weiblihde ſchwärmen. Sie jagen und das zwar nicht jo offen 
hin, und wir jagen ihnen das auch nicht jo direct in das hübſche Geficht, 


aber wir laffen es fie doch „durchfühlen“. Das ift etwas indiscret ; 
indefien wozu find demm die Heinen Geheimnilfe da, wenn man fie nicht 
ausplaudern Toll. 

Die Frauen haben in ihrem Naturell — von Charakter kann man 
bei ihnen eigentlih nicht reden, denn fie haben für jeden Tag der Woche 
einen bejonderen Charakter, und den beiten, wenn ihnen gerade ein neuer 
Hut bewilligt worden ift — einen entjchieden jouveränen, um nicht zn 
jagen deipotiihen Zug, fie lieben nämli bei den Männern den beihränften 
Untertdanenverftand ; und wenn fie dann auch injtinctiv einen üppigen 
— dieſes Eigenſchaftswort jpielt bei allen Wechſelbeziehungen zwiſchen 
„ihm“ und „ihr“ eine große Rolle — Voll- oder Schnurrbart oder 
auch beides zugleich lieben, ſo drängt uns dieſer Umſtand unwillkürlich 
zu dem Schluſs, daſs üppige Bärte das äußere Kennzeichen von beſchränktem 
Unterthanenverſtand find. Schopenhauer braucht es uns wahrhaftig nicht 
naturpſychologiſch bis zur Beſchämung zu beweiſen, daſs die ſchönſten 
Frauen die thörichtſten Gemähler erküren, man kann es alle Tage erleben; 
ſo daſs denkende Männer ordentlich einen Schrecken bekommen müſſen, 
wenn ſich eine ſchöne Frau für fie intereffiert. Denn der Mann iſt 
gerichtet. 

Da man nun den Vogel an feinen Federn erkennt, jo fann man 
auch mal den Verſuch madhen, die Männer nad ihren Bärten zu claſſi— 
ficteren. Ich weiß nicht, wie es den Leſern damit gebt, aber ih bin 
immer etwas vorſichtig — miſstrauiſch, wenn ich mit einem Manne zu 
thun babe, der augeniheinlih ſchon dreißig Jahre alt ift und dennoch 
feine Paare im Geliht hat. Es ift doch fein Zufall, daſs alle dieie 
Leute, mögen ihre Gefihtszüge auch ſonſt noch fo verſchieden jein, etwas 
ſchlau Verſchmitztes, Dinterliftiges haben. In der Regel ift es bei diejen 
mit ihrem Bartwuhs von Natur ſchon fümmerlich beftellt; aber aud 
diejenigen, welche dieſes glatte Gefiht nur markieren, indem fie den 
Bart bejeitigen, machen auf mich denjelben fatalen Eindrud. Das find 
die richtigen Intriguantengefichter, und kluge Frauen heiraten joldhe Leute 
auch nur, wenn fie durchaus feinen bärtigen befommen können, denn die 
erite Violine werden fie bei dem ehelichen Goncert ſehr jelten Ipielen. 
Es dürfte auch häufig fein Zufall fein, daſs Priefter und Schauſpieler 
— die ja auch von Goethe in piychologiiche Beziehung gebracht werden — 
wenn fie nicht Shon von Natur über ein bartlojes Aushängeſchild des 
Geiſtes verfügen, dasjelbe wenigſtens künſtlich berzuftellen ſuchen. Ich 
bezweifle, daſs der fatholiihe Elerus im Wollbarte die unbeftreitbaren 
Erfolge in feinem Einfluſs auf die gläubige Herde aufzuweiſen hätte ; 
mir hat wenigftens jold ein ultramontan rafiertes Geficht immer unheimlich 
imponiert. Auch durch die Tonfur ſuchen ſich die Geiftlihen einen geiftig 
überlegenen Anſtrich zu geben. Sol eine breite Oberlippe, die für den 
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harmlofeiten Bart Raum genug bietet, in ihrer herausfordernden Nadtbeit 
gewährt dem Beſitzer ein gewiljes fatates Übergewicht über jeine ſchmal— 
(ippigen jchnurrbärtigen Zeitgenoffen. Es mag dies nur eine Täuſchung 
fein, an welder die leßteren jelber Schuld find; imdejlen mundus vult 
decipi, das it ein Sätzchen, welches auch noch nad hunderttauſend 
Jahren feine volle Geltung behält. 

Einen ähnlihen Eindrud wie das glattrajierte Gejiht machen die 
Gefihter mit dem kurzen Badenbartanfag, der von den Ohren bis zum 
eriten Drittel der Wangen reiht. Er gibt der Phyfiognomie außer den 
eben angeführten Eigenjhaften noch einen Stich ins Philiftrös-Dabjüchtige. 
Gr wird mit Vorliebe von den Engländern getragen und aud wohl 
zumeilen von Deutichen, die ji einige Zeit in England aufgehalten 
haben. 

Der Badenbartanjag in jeiner Vollendung ift unter dem Namen 
Gotelette befannt. Diele Bartform gibt dem Geſicht einen Schein von 
Gutmüthigfeit und maht das Verichlagene, das durch den Bartanjak 
hevorgerufen wird, vergeljen, aber es jind doch häufig eigenartige, zur 
Verftellung geneigte Menichen, die dieſe Bartform lieben. Und Leuten, 
die eine lange Naje und kurze Stirn haben, möchte ich diejelbe nicht 
anempfehlen. Ih muſs jedoh hier ein- für allemal betonen, daſs ih nur 
den Eindruck zu schildern verſuche, den die verſchiedenen Bartformen auf 
mih gemacht haben und den ih jehr Häufig beftätigt fand. Selbit- 
verftändfih können unter den Vertretern jämmtliher Bartformen die 
ehremmerteiten und tüchtigiten Leute fein; indeſſen wir leben nun einmal 
in diefer Welt des Scheins, und darıım ift der Eindrud dieſes Schein 
nicht gleichgiltig. 

An das Gotelette ſchließt fi der jogenannte Rahmenbart an, der 
in ſchmalem Streifen von einem Ohr zum andern geht uud auch am 
Kinn nicht breiter iſt als auf den Baden. Es iſt die thörichteite Bart- 
form, die man ſich denten kann. Sie würde jelbft dem hübſcheſten und 
intelligenteften Geficht etwas Albernes verleihen, und troßdem gibt es 
Leute genug, die diefe Bartform bevorzugen. Ein Schaufpieler, der einen 
thörichten Patron darzuftellen bat, braucht nur diefe Bartform zu wählen, 
und er wird feine Abjicht nicht verfehlen. 

Der Rahmenbart in feiner Vollendung und alljeitigen Entwidelung 
wird zum Vollbart. Derjelbe wird aber fajt nie ohne Schnurrbart ge 
tragen, weil die ganze Phyfiognomie dadurch etwas Unfertiges, Verlegenes 
befommt. Der Beſitzer fünnte auch gerade jo gut ohne Kopfbedeckung 
oder ohne Shlips auf der Straße herumlaufen., 

Der Bollbart mit zugehörigem Schnurrbart. Er ift der Stolz des 
Mannes, zumeilen jogar fein einziger. Frauen können ſich allein Schon in einen 
ſolchen Vollbart verlieben. Er verleiht dem Geſichte etwas Würdiges, 
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Selbftbewusstes, Reifes; geiftreide Männer tragen indeſſen felten Boll: 
bärte, Die Befiger derfelben haben von dem Eindrud, den fie dadurch 
machen, häufig eine übertriebene Vorftelung. Es liegt jo etwas Fertiges 
in ihrer Phyfiognomie, al8 wenn fie von niemandem mehr etwas lernen 
könnten, als wenn fie mit ihrer Bildung längft abgeſchloſſen hätten. Sie 
erlauben fi, geftüßt auf den überlegenen Eindrud, den fie zu maden 
glauben, über alles ein voreilig ficheres Urtheil, und werden moquant, 
wenn fie auf Widerſpruch flogen, Sie find alle jehr eitel und davon 
überzeugt, in ihrem Vollbart das ficherfte Mittel zu befigen, den Frauen 
gefährlich zu werden. Geriebene Gauner tragen ebenjomwenig Vollbärte, 
wie Dudmäufer und Leifetreter. Die legte Handlung des Vollbartmannes, 
wenn er im Sterben liegt, beiteht darin, no einmal mit einem tiefen 
Seufzer feinen Talisman zu ftreidheln. 

Der Bollbart mit ausrafiertem Sinn. Er gibt dem Gejichte das 
Gepräge von Wohlhabenheit und Vornehmheit. Wird daher mit Vorliebe 
von Sommerzienräthen, jolden, die e8 werden wollen, und von Beamten 
getragen. Er erwedt den Eindruf der Strenge und des Pflichtgefühls, 
Läfst aber doch etwas Gutmüthiges dabei erfcheinen. Ich bin davon über: 
zeugt, daſs von allen Bartträgern der Mann mit dem ausraſierten Vollbart 
von feinen Nebenmenſchen am leichteften Geld geborgt befommt. Er ift 
bei der heiratsluftigen Jugend al3 Schwiegervater jehr beliebt, heiratet 
auch jelbft meijten® zum zweitenmale, wenn ihm jeine erfte unvergeſsliche 
Gattin durch den Tod entriffen wird. 

Der Knebel- oder Bhilifterbart. Es ift dies der bis zum Sinn 
abrafierte Vollbart, wodurh die Wangen ein dunkelblaues, wetterfejtes 
Ausſehen befommen, und wird jo lange mit der Hand nad unten gezogen, 
bis er fih dazu bequemt, ftraff vertical herunter zu hängen. Ich babe 
ihn außer bei gutjitwierten Handwerkern und Heinen rührigen Fabrikanten 
mit Vorliebe von Glementarlehrern tragen ſehen, die mit nur das 
Mittelſchul-⸗, ſondern auch das Nectoreneramen gemacht haben. Es gibt 
dem Geſicht etwas Rechthaberiſch-Vorwitziges, und ſchlanke, ſinnige, 
träumeriſche Mädchen ſchwärmen nicht dafür. Aus der durch einen ſolchen 
Bart beeinfluſsten Geſichtsbildung liest man gern die Deviſe „Ehrlich 
währt am längſten“ heraus, man fann aber au den Kürzeren dabei 
ziehen. Es find meift Streber, die bei der Wahl ihrer Mittel zum Zweck 
nicht ſonderlich jerupulds find, dabei aber meiftens unter dem Pantoffel 
fteben, wenn ſie verheiratet find, 

Der fogenannte Henri quatre ift zwar eine Art Miniaturausgabe 
des Sinebelbartes, gibt aber der Phyfiognomie einen ganz anderen Charakter. 
Er wird in Verbindung mit dem Schnurrbart dur ſorgſame Eultivirung 
der „Fliege“, einer in der Mitte des Kinns befindlihen Haaroaſe, 
gebildet. Er drüdt gewiſſermaßen der ganzen äußeren Erſcheinung den 
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Stempel des Galant-Leichtlebigen auf, was ja vielen Frauen an den 
Männern gefällt, wenn fie aud zumeilen böje Erfahrungen dabei maden. 
„Doh wer kühn ift und verwegen, kommt vielleiht noch beiler fort”, 
das ſcheint der Grundſatz der Henriquatre-Männer zu fein. Ein freund- 
liches, zuvorfommendes, ein jogenanntes einnehmendes Welen, hinter dem 
aber der Schalk lauert, das ift der erfte Eindrud, den ein Mann mit 
diefer Barttracht hervorruft, alfo doch auch wohl Hervorrufen will, Es 
ift daher aljo auch nicht zu verwundern, daſs er mit Vorliebe von den 
Franzoſen getragen wird. 

Und fo fommen wir denn auch endlih zum Schnurrbart. Er madt 
von allen Bärten im allgemeinen den meiſt ſympathiſchen Eindruck; 
jedenfalls ift die Zahl der Pfleger und aud der Verehrer, beziehungsweile 
BVerehrerinnen die größte. Er verleiht der Phyfiognomie entichieden etwas 
Flottes, Chevalerestes, Feuriges, Intelligente® und verſchönt daher in 
der That das Gefiht, jo lange er in feiner einfah natürliden Form 
getragen und nit an ihm berumgefünftelt wird. Er gibt wie die 
Augenbrauen dem Gefiht die Schattierung und nimmt demjelben das 
Unheimlih-Monotone, das jedes bartloje Gefiht in gewiſſem Grade hat. 
Der Schnurrbart kann mande Unvolltommenbeiten des Antliges vertuſchen 
und verdeden, ohne dabei do wie beim Vollbart den ganzen unteren 
Theil des Gefihtes und befonders die Formen des Kinns zu verhüllen. 
Manche zu dide, oder nicht beſonders edelgeformte Oberlippe — ein 
Deficit, das jehr viele jonft ganz hübfhe Männer haben — wird durch 
den Schnurrbart der Kritik entzogen, mande nicht gerade griechiſch ge- 
ſchnittene Nafe muſs der defto claſſiſchere Schnurrbart wieder herausreißen. 
Denn während man dieſen bewundert, entwilcht jene glüdlih einer 
ftrengeren Prüfung, ſowie ja aud die Frauen zumeilen nur deshalb 
funfelnde Diamanten tragen Sollen — man bat mir das wenigſtens 
verfichert, ih glaube es aber do nit — um das Auge des Beſchauers 
von irgend einem förperlihen Mangel abzulenken. Jedenfalls aber erſcheint 
durh den Schnurrbart mander etwas zu große Mund normaler und 
mander Durchſchnittsmund bedeutend verführeriiher. Aber, wie gejagt, 
er muſs in feiner natürliden urwüchſigen Geftalt die Oberlippe zieren 
und foll weder zu jpärlich noch zu mwüft jein. Dem legteren kann man 
ja leiht mit der Scheere beifommen, und manchem Inhaber eines rieſig— 
unſchönen Schnurrbartes wäre im eigenften Intereſſe eine Kleine Beſchneidung 
jehr zu empfehlen; ob man aber aud der Spärlichkeit des Schnurrbartes 
beifommen kann, nachdem die Natur und die Zeit jih dagegen ala 
ohnmädtig erwielen, darüber werden ſich wohl nur die Erfinder von 
Barterzeugungsmitteln einig ſein, oder auch diefe noch nicht einmal, 
indem ja ſtets jeder das jeinige für das allein wirkſſame preist. Co 
ein dürftig vwoinziger Schnurrbart macht allerdings eine entiprechend 
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ſchwache Wirkung, aber er jcheint doch den meiften noch immer „opportuner“ 
zu fein, als gar feiner; indeifen die Sorte von Echnurrbärten, die hinter 
den Ohren getragen werden fann, verfehlt auf vernünftige Menichen 
und feinfühlige Frauen ebenfall® ihre Wirkung. Dasjelbe gilt von allen 
Künfteleien, wie dem affectierten Gedrehtiein nad oben oder unten oder 
in die die öffentliche Sicherheit gefährdenden Spigen. Co hübſch der 
Schnurrbart in feiner natürlihen Geſtalt — die nöthige Pflege ift - 
dabei keineswegs ausgeihloffen — ausfieht, jo wird andererjeit3 Diele 
„Zierde des Mannes“ durch jene die Lächerlichkeit herausfordernde 
Dreherei und Wichſerei ein Gegenjtand jpöttiicher Kritik, die ſogar bei 
zart-äfthetiih veranlagten jungen Damen eine auffeimende Liebe erjtiden 
fann. Die Lächerlichkeit wirkt zwar bei uns immer noch nicht jo ver- 
nichtend, wie jie das eigeritlih ſollte, aber fie it doch bereits eine 
Macht, die nicht mit ſich ſpaſſen läſst. Und zu diefen Lächerlichkeiten 
gehört auch das ewige nervöje Ziehen, Streiheln und Drehen des Bartes. 
68 iſt ganz ſonderbar, wenn jemand eine lange Naje hat, jo lälst er 
bübih die Finger davon und zieht fie nicht noch mehr im die Länge, 
aber bei dem Barte ift man hierüber ganz anderer Anficht, obwohl es 
eigentlich ebenjo abgeihmadt ift, fortwährend an dem Barte wie an der 
Naſe herumzuzerren. Mer aljo einen hübſchen Schnurrbart fein eigen 
nennt — und wer hätte den wohl nicht in Seinen Augen — der 
verderbe den vortbeilbaften Eindrud, den er dadurch zweifellos auf jeine 
Zeitgenofjen, beionder aber die weiblichen, macht, nit durch ſolche 
fatale Angewohnheiten. „Tägliche Rundſchau.“ 


Wahret die deutſchen Drfsnamen ! 


Bor 3. R. Leder. 


o im Vorbeifahren um den Dolomitjtod der drei Zinnen erinnert der 

Deimgärtner, es war im Januar-Heft feines Blattes, an den ehrlich 
deutihen Namen des Miſurina-Sees. Der würde von rechtswegen im 
Munde der Deutfhen Mosrain-See heißen, wenn eben nit unſere 
engeren, weiteren und weiteften Yandsleute, ſobald fie ein Bildunglein 
dritter Güte erbuchftabiert haben, dies durch fleißige Verwelihung aller 
denkbaren Bezeihnungen erreihen wollten, Da drinnen im Dolomiten: 
gebiet, an der Grenzicheide zwiſchen den deutihen Puſterer und italieniichen 
Furlaner Alpenorten geht es damit beionders bös her. Dort ift einer 
der claſſiſchen Punkte, wo ſich diefe deutihe Gewohnheitsſünde in ihren 
luſtigſten und ärgerlichſten Spielarten beobachten Lälst, Port, auf der 
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Haid, haben die „gebildeten“ Sommerfriſchler und Bergläufer aus den 
deutihen Landen die Orts-, Flur- und Bergnamen, die Landkarten der 
Touriften und deren Wegweisbüchlein verwelicht, die Kellnerinnen, Daus- 
knechte, Stellwagenkutſcher und Bergführer zum Welſchheucheln genoth— 
züchtigt. Vor vier, vor drei Jahrzehnten noch, bevor das Ampezzo völlig 
„entdeckt“ und „erſchloſſen“ worden, war alles, was diesſeits der Waſſer— 
ſcheide zwiſchen dem Rienz- und Boito-Quellgeſpreng liegt, echt deutſch, 
geradeſo wie derzeit noch — im Winter, wenn dort die wurzelſtändigen 
Leut unter ſich ſind. 

Wenigſtens verhielt es ſich ſo vor fünfzehn Jahren, wie ich damals 
ſelbſt mit freudig verwunderlichem Staunen erfahren habe. Es war ein 
ſonnenklarer Jänner-Sonntag, der legte in dieſem Monat des Jahres 
1883; als ih von der Mühlbacher Klauſe herauf ins Hochpuſterthal 
fuhr, glitzerten die bereiften Wälder an den Thalhängen, glänzten die 
ſchneebedekten Almfelder zwiſchen den Felszacken der Dolomiten ſo anlobend, 
daſs ich in Welsberg beim kurzen Anhalt Pelz und Ruckſack aus dem 
Coupé hinauswarf und ihnen nachſprang. Den wahren Feiertag mufäte 
ih mir breitichlagen ! 

Beim „Lamm“ gab’s ein gut tiroliſch Faſtnachteſſen, das meine 
innere Berfaffung wieder ins Gleichmaß rüdte, die vom geſtrigen 
Iybaritiich üppigen Feſtmahl in Bozen und der darauf folgenden Wein- 
fofteret mit gut dritthalb Dutzend Tiſch- und Kneipreden fi etwas 
windſchief veripürt hatte. Ob ih einen Schwarzen nad dem Eſſen und 
einen Rennſchlitten mit einem flinten Bergröfjel zur Fahrt ins Ampezzo 
haben fünnte, fragte ih den Hausherrn. Einen Schwarzen ohne Tyeigen- 
faffee alfogleih, veplicierte anftatt des Gemahls die rejolute Lammwirtin, 
aber mit dem Röſſel werde es ſich ſchwer machen laſſen; das Heu- und 
Holzführen die ganze Woche — ſeine Sonntagraft müſſe der Chriſt— 
menſch auch dem lebenden Vieh gönnen. Bejahend nickte hiezu der ſtattliche 
Wirt und lüftete hiebei — gegen fremde Herriſche muſs man höflich fein 
auch zur Winterszeit — ſein grünſammt'nes Käppchen. Wartet, euch krieg 
ich ſchon dran, bevor ſich der ſiedheiße Kaffeetrunk kühl geſtanden, dachte 
ich mir und hub an zu fragen, wie das „Lamm“ ſich wieder aus der 
böjen überſchwemmung vom letzten Spätſommer herausgewutzelt habe 


ſo nett und ſauber, wie man jetzt ſehen könne. Das ſei wolltern ſchief 


geweſen dazumale wie ih, gleich nachdem die erſten Hochwaſſer wieder 
abgeronnen waren, mit dem Beamten aus Bruneck, der Frau und Kinder 
auf dem Niederdorfer Bahnhof in der Friſche gehabt, auf dem an— 
geſchwemmten Schlamm und Schutt in der Stube herumgekrochen ſei, 
in der ih jetzt ſo gemüthlich auf den Ofenbank hocke. 

Da rückwärts ober der Thür ins Nebenſtübel ſei das wüſte Zuig 
ſo hoch gelagert geweſen, daſs ich mich kaum auf dem Bauch liegend 


528 





durchzwingen konnte, und in den Süden meiner Joppe am Deden- 
Getäfel mir ein Loch gerilfen babe. 

Und wo die Frau Wirtin die eingemadhten Bohnen, die ich 
befommen, wohl her hätte; ihr Srautgartel ſei ja von den Gieſs lei 
völlig mweggeriffen worden. 

Ich befam mein Röſſel, und ein gut ausgeraftete® auch noch; 
dazu ein Pradteremplar von einem Kutſcher. Den hatte die Halbe 
Mein, die ih ihm vor der Fahrt auf den grimmig falten Weg hinaus 
— der Thermometer zeigte zehn Grad unter Null — als Wärmetrunf 
hatte geben lafjen, ſehr geiprädig und mittheilfam gemadt. Schon bei 
der eriten Spende einer Cuba zu fünf gieng’s über das jommerliche 
Touriſtenvolk [08 mit Glimpf und mit Schimpf, fo daſs id an mandes 
deiner Sprüchlein, lieber Tyreund Deimgärtner, denken mufste. Wie mir 
die beichneite Eisflähe des Toblacherſees in feiner froftreif überjponnenen 
Lärchenumrahmung zur Rechten hatten, entwidelte ſich der Lotter ala 
Iharfer Deutichnationaler von der kecken Tonart. „Das Röſſel lauft 
jelber feinen richtigen Trab ; fo ein Vieh, das ans Heuſchlitteln von 
den Almen herab gewöhnt ift, braucht auf gutem Weg fein XLeitieil. 
Jetzt fünnen wir plaufchen, Herr“, und dabei drehte er fih vom Bod 
ber zu mir um und Hub, bald laut fluchend, bald in geheimnisvoll 
gedämpfter Stimme, zu zettern an: „Eine Schand und ein Spott ift’s, 
was die fremden Leut aus Wien und aus Preußen und weiß der 
liebe Gott, von wo überall ber, aus unferem Winkel da machen. Mein 
Lebtag hat’3 auf der Daid g’heißen, wo wir bineinfahren; aber na, 
heutzutag ift das nit herriich, nit vornehm genug, Ampezzo tituliert man's 
jegt. Alleweil haben unjere Nachbarn ihre Küh auf die Toblaher Alm 
'trieben ; Monte Piano heißen ſie's jegt, und aus dem Höhlenftein habens 
gar ein Höllenftein gemacht, und vornehm heißen ſie's Landro, grad auf 
Welliſch. Ein biſſel wellifh veriteht unfer einer bier zu Land auch und 
in der Sprach nennen’3 die Höhle feitward vom Bauer'ſchen Wirtshaus 
freilih Landro, wie jede Höhlen.“ 

Ich mufste dem KHutjcher-Philologen redht geben. L’andro ift die 
maulfaul venetianifhe Form des italieniihen l’antro, die Höhle. „Na, 
die Höhlen werd’ ih ihnen weilen, wenn wir hinkommen; a Höllen 
ift, ins drei Tuifels Namen, dort Ihon gar nicht. Schön iſt's dort, wie 
im Vorhimmel, wenn Sanct Petrus das Thor ein biffel aufmacht.“ 

Damit hatte der Kutſcher recht. Das Thal weitete ſich, die drei 
Binnen und die Bergfoloffe in dem Dalbrund um den Dürrenjee kamen 
in Sicht. Ah habe fie früher und jpäter öfter in ihrer Sommerpradt, 
wenn die Sonne hoch im Zenith ftand und wenn fie im Untergeben 
die Dolomitzaden und Wände mit rothem Glaft überglühte, in erihauernder 
Bewunderung angeltaunt. So herrlich, wie damals, am eilig Falten 
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Winternadmittage, babe ich fie aber niemals geiehen, weder vorher und 
noch nachher. Das Thal und der Unterbau der Bergmaflive lag bereits 
im blaulihen Schatten und da herunten war völlige Windftille. Oben 
aber, auf den ſonnbeſchienenen Höhen, raste ein Wirbeffturm und wildes 
Schhneetreiben. Im Mittelpunkt dieſes hochalpinen Cyclons ftanden die 
drei Zinnen. Bald waren fie alle drei, bald eine oder zwei bderjelben 
in eine Riejenwolfe von Schneeftaub eingehüllt; dann trat wieder plößliche 
Stille ein; die Schneeftaubnebel ſenkten fih, und die Zinnen hoben ſich 
mit ihren ſcharfen Umriffen Ear und wundervoll rein vom blauen Himmel 
ab. Nah ein paar Minuten wurde es wieder lebendig da oben. Zuerſt 
hub das Schneetreiben in den tiefen Felsrunfen an, und in den jogenannten 
Kaminen. Leichte Schneewolten, wie Lämmerwölklein, ftiegen da aufwärts 
zu den Spiken, und auf einmal fajste fie die Windsbraut, zerzupfte fie, 
holte fih von der Südſeite her ihren wallenden Mantel und führte in 
demjelben einen berüdenden Schleiertanz; rings um die Zinnen auf. 
Das alles beleuchtete und ducchleuchtete die untergehende Sonne mit 
ihrem winterlihen Alpenglühen. Hielt die Windshraut, um Athen zu 
ihöpfen, Raft, jo erblühten die Dolomit-Schroffen dunkel rofig, ſatt in 
der Farbe, wie das vielberühmte, viel beſungene Rojengärtlein König 
Laurins am Schlern bei Bozen. Flogen und flatterten aber die Schnee: 
jchleier wieder auf, dann ergaben ſich alle denkbaren Abtönungen vom 
helliten, kaum röthlich überhauchten jungfräulien Farbenduft einer eben 
auffnofpenden Malmaiſon-Roſe mit den zahllofen Übergängen bis zum 
vollfatten Roja der Bauern-Gentifolie. Und all diefe Spielarten hatten 
eine metalliſche Laſur, wie die Knoſpe einer Safrano-Rofe, faſt wie die 
Flügel eines Blasengel3 in einer alten Tiroler Dorfkirche, dem der 
Barodmeifter die Federn zuerft vergoldet und dann mit einer Karmin— 
lack-Laſur belebt bat. 

„Herr, wenn's die Höhlenfteiner Höhlen noch jehen wollen, vor’3 
ganz dumnfelt, jo kommens. . . . Da drunten an der Felswand jehen Sie 
das großmädtige ſchwarze Loch. Der Ruß an der Dekn kommt vom 
Polentakochen ber, das die welliihen Straßenarbeiter drin in der Höhle 
treiben ; alles verſchmutzen die Höllſakra — jo jölle woll.“ Ein Stid- 
wort vom Kutſcher; ih folgte ihm in die gehörig überheizte Schwenm 
des trefflihen Touriſtenhotels, wo man einen Guten jchenkte ; der kar— 
funfelte im Glas und mwärmte big in die beim Schneejturmfneipen ver- 
eisten Fußſpitzen. Des Röſſellenkers Heiner Cumpanei am andern Tiſch 
hatte er die Zungen gelöst; laut gieng es ber und luftig, den Geſprächs— 
ftoff bildeten wieder die Sommertouriften und deren Welicherei. Da hörte 
ih noch manchen Bergnamen auf deutih, den die Karten italienisch 
aufmeilen. Leider durfte ich mir feine Notizen aufſchreiben, wollte ich 
die Leutlein micht kopfſcheu machen. Das große Wort führte ein junger 
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Bergführer, ein hochgewachſener, tannenſchlanker Burſche mit feinem 
Schnurrbärtlein im bildfauberen, faft mädelhaften zarten Geficht, aber mit 
funfelnden Augen und dem ruhig verwegenen Gehaben des anerkannten 
Dagmaiers, des Preisringers ; ein ländlicher Herzenbrecher. Der erzählte 
gut und faftig, wie die „Önädigen“, die er auf die Berge hinauf- 
ichleppen müfje, nun einmal welſch mit ihm reden wollen und glauben, 
oder ſich ftellen, zu glauben, daſs er feiner Mutter ehrlich Deutſch nicht 
verftehe. Er könne allerdings zur Noth italienisch, wie ja alle Nachbarn 
daherum an der Grenz’, und da gehe er auf die Einbildung der Fremden 
ein, weil das viel mehr Trinkgeld trage, wenn er ihr Krautwelſch ſich 
rihtig ausdeute. Das aber jei gar nicht fo ſchwer, da die Trräuleins, 
ehe fie an ihn mit ihren welſchen Broden heranfommen, früher auf 
deutih unter ſich rathſchlagen, wie das ſprachliche Wagnis zu beitehen 
wäre. Auch made feine Verſtellung ins Wälliſche ihm mitunter großen 
Spaſs. Weil die Fräuleins glauben, er verftehe ihr berlineriih Buchdeutſch 
ihon gar nicht, redeten fie in feiner Gegenwart als „Mädchen unter 
ſich“ ſehr ungeniert, au über ihn und oft jo, daſs er „roth werden 
müſſe.“ — „Geh, Iuig nit, du und roth werden!” ertönte der Kellnerin 
Zwiſchenruf vom Schenkſchranken her. — Darauf gab der Führer eine 
Geſchichte zum Beten, wie fie der geehrte Lefer in Boccacciog Decamerone 
nachſehen kann in der Novelle vom ſchönen Gärtnerburſchen im Nonnen: 
flofter, der ji jo lange taubftumm geftellt, bis zu vieljeitige Anfechtung 
ihn brad gelegt. 

Was ih im Schlitten und in der Döhlenfteiner Schwemm gebört, 
babe ih etlihe Jahre ſpäter bejtätigt gefunden. Ich hielt mich ein Paar 
Tage in Toblah auf und pflegte im Hotel Ampezzo zu frühflüden, an 
dem Tiſchlein vor dem damals noch beiheidenen Baus, bei der Anipann, 
von wo der Stellwagen nah Gortina abfährt, und zur Zeit, wenn die 
Tahrgäfte ſich einftellten. Kam ein jolher in Sicht, krautwelſchten Haus: 
knecht, Kutiher und Kellnerin ; der Paſſagier ſuchte ſich italienisch, oft 
mit Dilfe eines Taſchenwörterbüchleins, zu verftändigen und es gieng 
ganz prädtig. Im Notbhfalle Tiefen Hausknecht oder Kellnerin ſich zu 
deutih radebrehen herbei und das Hang gottserbärmlih gezwungen. 
Maren die drei unter ih — ih ward al neutraler Landsmann an- 
geſehen — redeten fie ihr angeboren pufteriih. Auf eine inquifitoriiche 
Anfrage wegen fol frevleriſcher Sprahenmengerei belehrte mich die 
Kellnerin: „Die deutihen Herrſchaften find das Trinkgeldgeben nicht 
gewohnt und überhaupt jparfam mit den Gröjcheln. Können: da, am 
Eingang zum Ampezzo, zum erftenmal ihr biſſel Italieniſch anbringen, 
fo g’freut fie das unbändig und in der Freud laſſens a Zwanziger 
Ipringen.“ — Ih fonnte im Grunde meines Derzens den hartlebenden 
Leuten ihre Art, das flein bilshen Sommererwerb zu mehren, nicht 
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allzu ſehr verübeln, wohl aber den deutſchen Schweitern und Brüdern 
aus dem Reih und vom Donauthal ber ihren Fehl an einem richtigen 


Stammesbewuſstſein in jolden Heinen Dingen. Dieſe läſst fi wohl 


auf eine avitiſche Erbfünde zurüdführen, auf jene Gattung Bildungs- 
progerei, die ein feit Jahrhunderten einfeitig philologiiher Erziehungsdrill 
der deutſchen Nation eingeimpft bat. — Man kann davon baarfträubende 
Exempel erleben, auch hoch oben, nicht bloß tiefer herunten. 

Vor anderthalb Jahren fuhr ich wieder einmal über den Bodenſee. 
Wir kamen vor Langenargen am Schloſs Montfort vorbei, wo deſſen 
Herrin, die Prinzeſſin Louiſe von Preußen, einſtieg. Von Damen des 
Gefolges und Lakaien hörte ih das Wort Montfort mit tadellos fran— 
zöftihem Najallaut ausſprechen; einige Derren auf dem Vorderdeck, die 
ih gegenjeitig Herr Doctor und Herr Profeſſor und Herr AJuftizrath 
antitulierten, bemühten fi, ihrer ſchwerfälligen oberſchwäbiſchen Zunge den 
bejagten Nafenlaut anzuzwängen. Ah fragte unverfroren, weshalb fie 
franzöſiſch machten, jehsundzwanzig Jahre nah Sedan, was nahezu durch 
ein Jahrtaufend mit deutiher Betonung ausgeiproden worden. Das von 
der Prinzeifin aus dem deutihen Kaiſerhauſe reftaurierte Schlöfschen 
Montfort fei der letzte Anſitz eines im Mittelalter um den Bodenjee 
herum reich begüterten, allerdings aus dem romanischen Rhätien ftanımenden, 
aber deutihen Grafengeichlehtes geweien. Wenn die Herren ala Schwaben 
dafür fein hiſtoriſch Werftändnis hätten, jo müſsten fie als akademiſch 
gebildete und graduierte Deutihe doch fih des Minnefänger® Dugo von 
Montfort, der da drüben auf Hochbregenz geſeſſen, von der Schule und 
von der Lectüre des „poetiihen Hausſchatzes“ ber erinnern, Hugos, des 
jo fruchtbaren mittelhochdeutſchen Lyriker und Epikers. Ich mußſste Die 
belehrende Einmwendung hören, auf Montfort werde jebt das zweite t fallen 
gelaffen und das ont gequetiht. — Und doch weht über des Schlöſsleins 
Zinnen die Flagge des deutihen Kaiſerhauſes!! — 

Ganz Unglaublihes wurde von den officiellen Landfarten- und 
Gataftermadern in Entjtellung oder Verballhornung von Berg, Orts-, 
Bach- und Flurbenennung verbroden. Die Landfarten-Männer giengen 
wenigitend ehrlih vor und irrten im guten Glauben, wenn fie die 
Bezeihnungen ungenau in ihre Mappe eintrugen. Sie verftanden, ala 
Zandfremde, Dialect und Ausiprade der Ortseingeſeſſenen nicht, bei denen 
fie Auskunft holen mufsten ; da wird auch neueftens das meifte richtig: 
geftellt. Unglaublihes ift aber in den Gataftern bei deren Anlage im 
vorigen Jahrhundert verbrochen worden. Dieje halbgebildeten Amtsichreiber 
ritt der Talmis-Bildungsteufel wie ein Alp. Nur zwei mir perlönlic 
nädftliegende Beilpiele: mein Baumgarten in Wltenberg liegt „am 
Köppring”, wie alle Nachbarn von uraltersher die Ortlichkeit bezeichnen ; 
im Gatafterbud, auf der amtlihen Gataftermappe, ift fie als Koppreut 
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bezeichnet. Es erihien wohl dem Judenauer Pflegamtsjchreiber, der bei 
der Bataftervorlage die Feder führte, da3 „reut“ vornehmer ! Für den 
geihichtlihen Duellenforiher, dem Flurnamen einen Weiler betreffend 
der erften deutihen Anfiedlungen in einer Gegend geben, ift es ein ganz 
verihieden Ding, ob ein Name in Reut, Reute, Ing, Ingen, Beuren, 
Buren oder Wil, Wilen auslautet! Der Schreibersknecht hat die geichicht- 
ide Spur zertreten; das Gleiche geſchah mit dem SKraienbühel, einem 
ftattlihen Vorberge, an deſſen Fuß meines Vaters Haus im Bregenzer: 
wald ftand. Auf diefer Höhe hat man einen weiten Auslug ins Land 
über ein halbes Dutzend Thäler hinweg bis zum Pfänder. Deshalb ftand 
da oben auch vordem ein Sraifeuer; wenn das Sraifeuer auf dem 
Pfänder, dem Rigi des Bodenjeelandes, auflohte, flammte aud das auf 
dem Kraienberg empor und gab den wehrhaften Mannen im intern 
Walde das Notbzeihen, daſs der Feind im Anzuge und jie allefammt 
zum Waffenplatz rennen müfjen. Das Teuer kraite, es ſchrie den Weck— 
ruf; im Oberallemannischen frait der Hahn, er kräht nidt. Aus dem 
Kraienberg haben die Schreiberäleut’ einen Krähenberg geballhornt; auf 
dem Amt und in der Schule wird der Berg und die Däuferrotte hinter 
feiner Einfattlung ſeit fiebzig Jahren Krähenberg geichrieben und die 
Kraienberger glauben bald jelbft, die ſchwarzen Vögel wären ihre Göd. 

Mit foartigem Verwiſchen geihichtliher Spuren und Erinnerungen 
wird dem Molke eine von wenigen vollwertig abgeihägte Schädigung 
angethan. Dadurch ertödtet man das Bewußſstſein volksthümlicher Wurzel: 
ftändigfeit, auß der ein kräftig gelunder Zocalpatriotismus im engeren 
und engiten Kreiſe erwächst; ein Localpatriotismus, aus dem in jeinen 
weiteren, vielartigen Entwidlungsftadien ein ſelbſtbewuſsſt ftolzes National» 
gefühl gerade nicht den fchlechteften Theil jeiner treibenden Nährjäfte zieht. 
63 wäre endlih hoch an der Zeit, wieder, was unwiſſentlicher Irrthum 
und verzopfter Aberwitz früherer Geſchlechter da verdorben haben, gut« 
zumaden und die verjhütteten geiichtlihen Spuren in Orts-, Berg-, 
Bad- und vor allem in den Flurnamen wieder aufzudeden. Vieles könnten 
hiebei die Touriftenvereine helfen; das meifte heimatlih gefinnte Leute 
in den Dorfgemeinden, wo es noch leicht ift, die alten Ylurnamen wieder 
richtigzuftellen, wenn aud nicht im eifernen Gatafter, doch auf einer 
der im Gemeindeamte aufbewahrten Gatafterfarten. 

Miederholt habe ih diefen Gedanken „anzuregen“ verjudt, aber 
der Zeitungsmann muſs nicht bloß das Nichtige in richtigen Worten 
lagen, ſondern aud zur rechten Zeit. Eine verfrühte Standrede verhallt 
wenig beachtet; vielleicht ift jeßt eben der richtige Zeitpunkt, unjer Volk 
ift wieder wad geworden, es rührt und regt ſich aller Orten zur 
Wahrung des altes Belisitandes und der alten Rechte. Von den Feinden 
fernen wir, wie wichtig für die Wahrung des Volksthums die Vertheidigung 








auch der Keinften Stellungen ift; bei ihnen jehen wir, welden Wert 
fie auf Orts-, auf Straßen: und Flurnamen legen, während wir bis- 
lang ſolch altererbtes Gut Fahrläffig haben verbummeln laſſen, es als 
nichtig erachtend. Vielleicht ift darum eben jet der richtige Zeitpunkt für 
diefen Mahnruf. Wenn noch nicht, nun — ein halbes Jahrhundert lang 
babe ih gelernt, daj3 man etwas auch zwei- und dreimal wiederholen 
mujs, ehe es ins Gehör dringt! 


Almfagen und Almmärthen 
aus dem Bapyrifchen und fleierifchen Sochland. 
MitgetHeilt von Alfred Bofmann. 
(Schlufs). 


16. Das Shneereutern auf der Alm. 


Bien heiratäluftige Sennerin, die während der Winterszeit im Hauſe 
ihres Dienftheren zugleih die Stelle einer Magd verſah, reutete 
(fiebte) in der Faſchingszeit auf der Tenne die ausgedroſchenen Körner. 
„Keutere nur zu”, ſprach der Knecht zu ihr, deshalb befommft du in 
diefem Faſching doch feinen Mann!“ Gereizt entgegnete die Dirne: 
„Wenn ih bis zum legten Faſchingstage feinen Mann habe, jo foll 
mi der Teufel auf die Alm binauf zum Schneereutern holen.“ Aſcher— 
mittwoh fam, allein für die Maid hatte jih fein Mann gefunden. 

Als man fie am Morgen diejes Tages ſuchte, war fie nicht zu 
finden. Die Unglüdjelige muſs nun auf der Alm den Schnee reutern. 
Den Mägden aber, denen am Ende des Faſchings noh fein Mann 
beichert ift, droht man jcherzweile, daſs jie für die Alm beftimmt jeten 
— um dort Schnee zu reutern. 


17. Der Sprung der Sennerin. 


Einft verfolgte ein zügellofer Ritter zu Roſs eine ſchöne Sennerin, 
um fie zu jeinem Willen zu zwingen. Die Dirne entfloh, der Verfolger 
Iprengte hinter ihr d’rein und kam ihr immer mäber, als fie ſich mit 
einemmale an einem furchtbar tiefen Abgrund und ohne weiteren 
rettenden Ausweg ſah. Vor ihr drohte gewiſſer Tod, Hinter ihr gewiſſe 
Schande, und entihloffen wählte fie den erften, indem fie ihre Seele 
Gott und feinen Engeln befahl. Sie jprang hinab, im Augenblick, als 
ihon der Berfolger die bübiſche Hand nach feiner Beute ausftredte. Als 
er jah, dafs fie feinen Augen entſchwand, jpornte er wild fein fi entiept 
bäumendes Rojs und Iprengte ihr nad. Zerſchmettert fammt feinem Roſs 
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hauchte er im der Tiefe die Seele aus; aber über dem Mädchen hatten 
Ihirmende Engel die rettenden Hände gehalten, fie war unverlegt und 
ſanft niedergeſchwebt und fniete zitternd und dem Himmel für ihre Rettung 
dankend im Grunde, 

18. Der Shapthaler. 

Am Untersberge fichelte einft eine junge Sennerin Gras für 
ihre Derde. Die Dirne hatte viel gehört von Kaiſer Karl dem Großen, 
wie er im Untersberge verzaubert fiße, und gedachte bei fi, daſs fie 
ihn wohl einmal ſehen möchte, jang deshalb ein Iuftiges Almliedl und 
ſchloſs mit einem fröhlihen Jauchzer. Mit einemmale rauſchte es nahe 
in den Tifchen, und über einer Felsklippe ward ein ehrwürdiges Greiſen— 
haupt fihtbar, das rief mit milder Stimme: „Mädchen, ſprich, wen 
bat dein Lied gegolten?” Und die Dirne befann fi nit lange, jondern 
antwortete: „Das bat Kaiſer Karl gegolten.“ — „So fomme mit 
mir, daſs er dir auch Lohne,“ ſprach die Geftalt, und das Mädchen 
folgte ihr nicht ganz ohne Zagen. Es gieng viele Stufen abwärts, bis 
an eine metallene Thür, die mit hellem Krachen aufiprang, da ſah num 
die Dirne eine große mächtige Falle voller Gold, Edelftein, Wehr und 
Waffen, und des Kaiſers Tochter, ſowie eine Schar ſtattlich gerüfteter 
Ritter und Damen in PBrunfgewändern, die ſich alle tief vor ihrem Führer 
neigten, da merkte das Mädchen, dafs der alte Kaiſer jelbft ihr Führer 
geweſen war, und erſchrak. Doch der Kaiſer und jeine Tochter ſprachen 
ihr Muth ein, und der Herrſcher fagte zu feinem Dofftaate: „Dieles 
Mägdlein hat uns geehrt." Darauf zeigte er ihr alle Pradt der Halle 
und fragte fie: „Welchen Lohn begehrft du, mein Kind?" Die Dirne 
erwiderte treuberzig: „Keinen!“ Da langte der Kaiſer eine Münze aus 
einer Truhe umd reichte dieſes Geldftüf dem Mädchen dar mit den 
Worten: „Nimm das und gebe; fage auch droben, daſs, wenn 
die Zeit fich erfüllet hat, der Herr ung löfen wird aus diefem Bann, 
dann ſoll das Deutſche Reich frei und das heilige Grab aus des Türken 
Hand erlöst werden.” Die Dirne fam hinauf, und der Berg that jih 
zu. Die Münze war von lauterem Gold, und das Mädchen bieng fie 
al3 jogenannten Schagthaler an ihr Sonntagsmieder und trug fie ftets 
mit Stolz und Ehrfurdt. 


19. Die Glüdsblume. 


Eine Sermerin ftand einft am Untersberge, und da jie eine arme 
Dirne war, gedachte fie mit Kummer ihrer Armut, die fie binderte, 
ihren Geliebten, der eben fo arm war, wie fie, zu heiraten. Da erblidte 
fie eine wunderfhöne blaue Blume, wie fie no nie eine geihaut, und 
fie pflüdte die Blume und ftedte fie an ihr Mieder, um fie ihrem 
„Buam“ mitzubringen. Auf einmal ward fie in einer weiten Mauerjpalte 
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ein Zwerglein gewahr, das winkte ganz freundlih, und fie falste fich 
ein Derz, ihm zu folgen. Da gieng es tief, tief hinunter, und in den 
Gängen des Berges war eitel Glanz und Pradt von herrlichen Gefteinen 
zu Schauen, auch ihr Fuß trat auf jhöne Steine, und fie hob einige 
davon auf. Am Büden fiel ihr die Blume vom Mieder, da überfam 
fie ein Grauſen, und fie wendete ſich eilend um, den Ausgang zu 
gewinnen. Eine Stimme ſchallte hinter ihr: „Vergiſs' das Beſte nicht!“ 
Aber fie eilte unaufhaltfam von damen. Als fie nun in den Ruinen 
ftand, und noch nicht reiht wußte, wo fie war, erſchien wieder der 
Zwerg, diesmal aber mit zorniger Miene, und fragte: „Wo haft du 
die Blume?” — „3b babe fie verloren”, antwortete furchtſam die 
Dirne. „Du Thörin!* zürnte da der Zwerg, „die Blume war dir 
beftimmt und mehr wert, al3 der ganze Untersberg!“ Rief's und ver- 
ſchwand. Traurig gieng das Mädchen nad ihrer Hütte zurüd und erzählte 
am Abend ihrem Buam, was ihr im Berge begegnet. Dabei fielen ihr 
die Steine ein-, die fie aufgelefen, und fie warf fie ihm im den Schoſs. 
Ei, wie Hangen fie jo Schön, und waren — eitel Gold. Nun konnten 
ih die Liebenden heiraten und miteinander glücklich fein. 


20. Die gold’nen Daare. 


In einer Sennhütte waren einft „Buam“ und „Dirndin” zum 
„Hoagart“ verfammelt, es wurde erzählt, gelungen, gelacht und geſcherzt. 
Eine unter den Sennerinnen war zwar eine hübſche und brave, aber 
etwas beſchränkte Dirne; deshalb wurde fie viel gefoppt und gehänfelt. 
Ein Bua fragte fie, ob fie Muth Habe, in den Untersberg zu gehen, 
und zum Zeichen, daſs fie dafelbit geweien, Kaiſer Karl dem Großen 
drei Daare aus feinem Barte zu rupfen und mitzubringen. Das Mädchen 
gieng, und geipannt harrte man ihrer Rüdfehr. Nach einer guten Stunde 
trat fie wieder in die Hütte ein und bradte — drei brennendrothe 
lange Daare. Staunend ward fie angeblidt, die Haare waren aus des 
Kaifers Bart, e8 war fein Zweifel. Das Mädchen hatte ihm geſehen, 
geſprochen und die Haare nehmen dürfen, nur das war ihr anbefohlen 
worden, dieje heilig aufzubewahren. Sie legte die Haare in ein großes 
Papier gewidelt in einen verjhloffenen Kaſten und vergafs fie. Eine Zeit 
darnach fiel ihr das Papier einmal ein, fie holte es herbei, aber es war 
jo ſchwer, daſs fie es kaum heben konnte, die drei Daare aus de Kaiſers 
Bart waren in zolldicke Goldſtangen verwandelt. 


31. Die Krönlnatter. 


68 lebte vor langer Zeit eine freuzbrave Sennerin, die bei einem 
Bauern ſchon mehrere Jahre im Dienfte war. Sie that treu und redlich 
ihre Prliht, Jah auf das Vieh ihres Dienftherrn und arbeitete von fünf Uhr 
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morgens bis ſpät abends. An ihrer Sennhütte wohnte auch eine Krönl— 
natter. Das jchedige Würmchen, das eim hellglänzendes Krönlein auf 
dem Kopfe trug, bielt jih in einer Mauerrige des Stalles auf und ließ 
ih jelten jehen, wenn andere den Stall betraten. So oft aber die brave 
Dirne in den Stall fam, um die Kühe zu melfen, fand fi aud die 
Krönlnatter ein. Es war ein berziges Thierlein und hatte glänzende 
ſchwarze Auglein mit denen ed die Sennerin gar bittend und Hug anjah. 
Da dachte fih die Dirne, ih weiß ſchon, was du möchtet, und goſs 
ein wenig Milh in ein irdenes Schüfjelden und gab jie dem Thierchen 
zu trinfen. Dies ließ fein Zünglein jpielen und ſchlürfte gierig die weiße 
warme Milh ein. War das Schüfjelein geleert, nidte die Natter mit 
ihrem Köpfchen, daſs das Krönlein hellauf funkelte, und ſchlüpfte in die 
Rige der Mauer. — Die Dirne hatte ihre Freude an dem Thierchen 
und gab ihm morgens und abends Milh, und dies geſchah um jo 
lieber, als fie jab, dals die Natter Glüf und Segen bradte. Denn 
ſeitdem dieſe Mil befam, waren die Kühe immer gefund und gaben 
viel mehr Milh, als früher. So gieng es lange Zeit und nidts kam 
dazwiſchen. — Als eines Abends die Natter wieder im Etalle war und 
ihr Schlücklein Milch trank, fam der Bauer, der ein rechter Geizhals 
war, auf die Alm und ſah dies. Alfogleih fieng er an zu jchelten und 
zu toben, nannte die brave Magd eine Schelmin und machte ihr die 
bitterften Vorwürfe. Das arme Mädchen meinte und fchluchzte, daſs eine 
Thräne um die andere über ihre rothen Wangen flois, und betheuerte 
ihre Unfhuld. Der Bauer ließ fih jedoh in feinem Fluchen und Schelten 
nit irre machen und ſchrie: „Ih kann eine Dirne, die jo wirtidhaftet 
und die Milh den Würmern gibt, nicht brauchen! Nimm deine Hadern !) 
und pade dih aus meinem Hauſe!“ Die arme Magd mochte jagen und 
tun, was jie wollte, ex beitand auf feinem Worte. Da gieng die Dirne 
weinend in ihr KHämmerlein, ſchnürte ihre SHeider zuſammen und zog 
traurig von dannen. Bevor jie aber auf immer Abſchied von ihrer lieben 
Am nahm, gieng fie in den Stall, um no einmal die theueren Kühe 
zu ſehen. — Wie fie dort fand und es fie ſchwer antam, von den 
Thieren, die ihre Stimme fannten und ihre Dand ledten, zu jcheiden, 
froh plöglih die Krönlnatter daher, machte vor der Dirne halt und 
Ichüttelte das funfelnde Krönlein vor fie hin. In einem Nu war dann 
das Thierlein durch die Stallthür hinaus und wurde nie wieder gefehen. 
Die Dirne nahm das jhöne Krönlein, das ihr die Natter aus Dant- 
barkeit gebracht hatte, zu ſich und kehrte zu ihrer Mutter, die eine 
Einhäuslerin war, zurüd, — 

Dem braven Mädchen ergieng es in der Folge ganz gut, denn 
das Krönlein macht jeden, in deſſen Befige es ift, fteinreih. Der Bauer 
- ) Lumpen, Lappen. 
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hatte aber, jeitden die Krönlnatter von der Alm verihwunden war, fein 
Glück mehr. Seine Wirtſchaft gieng rückwärts, und er fam fpäter von Haus 
und Dof. So ward feine Unbarmherzigkeit und jein Geiz bitter beftraft. 


22. Ein anderes Märlein von der Frönlnatter. 


Auf einer Alm wirtſchaftete einmal eine jehr arme, aber brave 
Sennerin. Zu dieſer fam oft, wenn fie im Stalle war und melfte, eine 
Krönfnatter und that jehr freundlih. Als die Dirne einmal wieder die 
Kühe melkte, fam die Natter ganz nahe zu ihr und ſprach: „Weil du 
ein braves Mädchen bift und bisher feine Sünde begangen haft, kannſt 
du mid erlöfen. Ich werde im drei Tagen al3 abſcheuliche Schlange 
wieder fommen und dir dreimal um den Hals friehen und zulekt ein 
goldenes Schlüfjelhen in den Mund legen. Du darfit mich aber nicht 
wegihütteln, denn dann hätte ih umjonft auf dich gehofft.” — Nah 
diefen Morten verfhmand die Natter ing Gemäuer. Am dritten Tage 
abends, als die Dirne allein im Stalle war, fam ein abicheulicher 
Wurm, der trug ein goldenes Schlüffelein im Maule. Er kroch auf die 
Dirne zu und an ihr hinauf. Dann jehlängelte er fih um ihren Hals. 
Sie ließ das zweimal geihehen und blieb gefalst. Dod, wie er zum 
drittenmale um ihren Hals ſich ſchlingen wollte, ward die Magd von 
einem großen Grauen befallen und jchüttelte den Wurme von ſich. Da 
jprah er: „Du haft mid von dir geftoßen, und deshalb muſs id noch 
hundert Jahre als Schlange umgehen und leiden. Hätteft du mid an 
deinem Halſe gelaffen, wäre ich erlöst, und du hättet all das Geld 
befommen, das ich während meines Lebens aus Geiz vergraben habe.“ 
— Dann verihwand die Schlange und ließ ſich nicht mehr jehen. 


23. Das ausgeböhlte Brot. 


Zu einer jungen Sennerin gelellte fih oft, wenn ſie Gras holte, 
ein Wildfrauden und machte fih mit dem Mädchen recht vertraut. Eines 
Tages, ala in dem Bauernhofe, wo die Dirne diente, Friih gebaden 
worden war, und man der Sennerin mehrere Laib Brot auf die Alm 
geidhidt hatte, nahm das Mädchen einen Laib für das Wildfrauden mit. 
Diejes empfieng das Brot mit großer Freude, brach es von einander 
und höhlte alle Krume heraus, dann fammelte e8 Laub von den Bäumen 
und ftopfte das ausgehöhlte Brot ganz damit voll. Diejes ſcheinbar jo 
kindiſche Weſen verdrof3 die Sennerin, und das liebe Brot dauerte jie. 
Auf einmal lag das Brot bei ihr, und das Wildfrauden war ver 
Ihmwunden. Nun hatte die Dirne nihts Schnelleres zu thun, ala das 
Laub aus dem gehöhlten Brote zu ſchütten und letzteres wieder mit nad 
ihrer Hütte zu nehmen. Da klapperte etwas im Brote, und die Dirne 
dachte, es möchte etwa ein kleiner Stein fein, der mit dem Laub in 
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das Brot gefommen, ſchüttelte e8 nochmals aus, aber fiehe, da waren 
aus einigen Blättern Laub, die innen hängen geblieben waren, einige 
Zaubthaler geworden. Hurtig und geſchwind lief die Sennerin nad dem 
Srasplage zurück und ſuchte dort eifrig nah dem Eoftbaren Laube, fand 
deſſen auch noch und trug’3 in der Schürze heim, aber es wollten 
daraus feine Zaubthaler werden, und nie ſah die Dirne das dankbare 
Wildfrauchen wieder. 


24. Verſchwundenes Vieh. 


Kein Jahr vergieng, ohne daſs eine Sennerin, deren Hütte im der 
Nähe des Untersberges lag, ein Stück aus ihrer Derde verlor; die 
arme Dirne war untröftlid darüber und follte aus ihrem Dienfte gejagt 
werden, jobald wieder ein Verluft entftände. Eines Abends vermilste fie 
wieder eine fahle Kuh und zugleih ein weißes Schwein, die jhönften 
Thiere gerade in der ganzen Herde. Laut jammerte fie auf, denn num 
war ihr Unglüd gewiſs. Da traten drei Männer in Rittertracht an fie 
heran, wiejen ihr einen Felſen hinter dem Untersberge, dahin jolle fie 
fommen, wenn fie mit ihrer Arbeit fertig ſei, dort werde fie ihren 
Schaden eriegt finden. In ihrer Noth blieb der geplagten Dirne nichts 
anderes übrig, fie fand fih an der angewieſenen Stelle noch in der: 
felben Naht ein und befam dort ein Stüd Gold, wofür fie mehr als 
zehn Kühe und Schweine hätte kaufen fünnen. Das war das erfte- aber 
nicht das lektemal. Alle Jahre noch Hatte die Dirne fahle Kühe umd 
weiße Schweine verloren, hatte aber auch für jedes Stüd Vieh ein Stüd 
Gold an jenem Felfen gefunden. Das ift fo fortgegangen, jo lange fie 
Sennerin auf jener Alm war. 


25. Der gefährlide Werber. 


Eine junge hübſche Sennerin hatte ihre Liebe Noth mit einem 
granen Männden. überall, wo fie arbeitete, in Hütte und Stall, auf 
Fels und Alpenmatte, war aud das Männchen da und bat und flehte, 
die Dirne jolle mit ihm gehen, e8 wolle ihr große Schäße zeigen. Dod 
dem Mädchen grauste vor dem unheimlichen Gefellen. Als alles Drängen 
und Flehen nichts helfen wollte, zeigte er eine ſchöne goldgelbe Blume, 
die vor der Dirne plöglih aufgewahien war, und verlangte, fie jolle 
jelbige abzupfen. Sie that es aber nit. Das nächſtemal bot ihr der 
Kleine eine wunderherrlihe Blume von blauer Farbe an. Das Mädchen 
weigerte jih ftandhaft, mochte nichts mit dem grauen Männden, nod 
mit feinen Blumen zu Schaffen haben. Endlih war es eine kohlſchwarze 
Blume, die vor ihr fand. So etwas hatte fie noch niemal3 gefehen. 
Das Mädchen zupfte fie, ftedte fie an das Mieder, und in drei Tagen 
war es todt. 
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A fingada Steirer. 


Gedichte von Franz Fraungruber. 


R Tiadl. 


Liadl waht um 
In der Luft wia a fFliagn, 
An iada fann’s fanga — 


Aber kriag'n muaſs er’3, kriagn! 


A Liadl, a Liadl 

Muaſs Shmwungfebern hab’n, 
Däs fliagt über d' Alma 
Und eini in Grab'n. 


Däs van is wia Höni, 

Däs ander wia Gift, 

Und a Liad derſpart's Raff'n, 
'bald 's urdentli trifft. 


* 


* 


Alloan. 


Ih geh' gern mein' Straß'n alloan, 
Thua raſten, wo ’3 mer juſt g'fallt, 
Ih juchaz hellauf von der hochen Alm 
Und g'freu mich in liabſtill'n Wald. 


Ih trink' gern mein Glasl alloan 
In Winkerl da untern grean Bam, 
Und bufsl die jauberne Kellnerin ob, 
Aloan und jhön in der G'ham. 


Ih trag’ a mein Load gern olloan, 

Was brauch' ih an Fremdn dazua ? 

So weng hat foan and’rer am Raunzen a Freud, 
Als wia a ftoanfteiriisha Bua. 


* * 
* 


D' Almerin. 


Auf der Alma is 's luſti, 
Da geht's umanand, 
Da läuten die Kuahla 
Dahin nad der Wand. 
Die Glüdl und Golbl, 
Die Gräfin, die fein, 
Die Weinl, die Piganella — 
San allejand mein. 


Und bald ih vans jodel, 

So gengans mr zua, 

Akrat wia ih jelm, 

"bald r juchhazt — mein Bua, 
Aft laſs ih fie eina, 
Thuas melfa in Stall, 
Und ’bald mr beinand jan, 
Se g’freut uns allmal. 


Aft rühr’ ib an YButtern, 
A Strußn wird g’madt. 
Und z'leßt fimt mein Franzl, 
Und aft — guate Nadt! 





£5 fann dir nichts geſchehen! 


Fine unzeitgemähe Betrachtung. 


Rei von einer rein thieriihen Menge, darf man jagen, daſs 
j jeder Menſch fein Ideal hat, welches außerhalb der rohjinnlichen 
Intereſſen jteht. Denn der Mensch lebt nicht allein vom Brote. 

Unter den Hochbildern der Menichenjeele finden wir zum Beifpiel 
Treiheit, Gleichheit, Nation, Kunſt, Religion. Die Religion verliert An- 
bänger in dem Verhältniſſe, ala man fi anderen Idealen zımvendet. 
Der glühende Socialdemofrat, der leidenſchaftliche Nationale fann nicht noch 
dazu religiös jein, jedenfalls mangelt ihm hiefür das Bedürfnis; jein Gemüth 
wird auägefüllt von anderen Vorftellungen, durch die er fih über den 
Alltag erhebt. Ich achte jedes Ideal, das den Menſchen von feinem 
thieriichen Ich befreit, aber es ift zu jagen, daſs die Ideale nicht gleich— 
wertig find. Die jocialen und politiihen Ideale haben an und für fi 
feinen Wert, fie müjsten ins Werk gelebt werden. Der Nationalismus zum 
Beilpiel gewinnt erit Bedeutung, wenn dem Gefühle, dem Worte die That 
folgt, wenn der Lobpreiſer jeiner Nation auch bereit ift, für fie zu arbeiten, 
zu leiden, feine perjönlichen Vortheile, und wenn es jein mufs, ſelbſt ſich 
zu opfern. In diefem Falle fteht das nationale Ideal jo hoch, das es nur 
noch von dem einen übertroffen wird : vom Menichheitsideal. 

Da wir aber jehr armielige Weſen find, täglid von Noth und 
Unglück bedroht, in Selbtliebe und Mutblofigkeit befangen und von dem 
Bewuſstſein der Nichtigkeit des Daſeins gedrüdt und gelähmt — jo ift 
e3 eine Frage, ob die Ideale Freiheit, Volk, Kunft, Wahrheit u. ſ. w. 
auch jtet3 vorhalten und uns im jeder Lebenslage eine Stüße jein können. 

Das treuefte aller Ideale ift nah meinen Erfahrungen und Gr: 
wägungen die Religion. In glücklichen Lebenzftunden, wenn unjere Sinne 
herzhaft in die Welt ſich verbeigen, tritt der religiöje Geiſt im dem 
Dintergrund. Im Leide und im der Traurigkeit kommt er hervor mit 
feinem Troſte und mit feiner himmlischen Kraft — und der Menſch, es 
mag ihn alles ſonſt verlafjen und betrogen haben, bricht nicht zuſammen. 
63 muſs aber daran erinnert werden, daſs die reine Religion bier 
gemeint ift. Nicht die Formen und Gebräuche derfelben, nicht der Hoch— 
muth gegenüber anderen MWeltanihauungen, nicht jene frömmelnden Um— 
triebe, die ih ja zumeift auh um Meltliches drehen — ſondern das 
Verlangen nad einer gütigen Gottheit, die von Ewigkeit zu Ewigkeit ift 
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und feines ihrer Geichöpfe verliert, und die demüthige Dingabe in Diele 
Zuverfidt. 

Die Yormreligion, die in kirchlichen Gebräuden beiteht, ſchon fie 
macht den Menichen in finnliher Einwirkung und im Genuffe eines 
geiftigen Brote glüdliher. Und erft die verinnerlichte Religion, die fo jehr 
in das Menichengemüth übergegangen ift, daſs fie feine ſichtbaren 
Zeihen der unfihtbaren Gnade mehr braudt — fie verfeßt den Menſchen 
in jenes reine, unzerftörbare Glüf und Gefeftigtjein, bei dem Anzengrubers 
Steinklopfer jagt: „Es fann dir nichts geſchehen!“ 

Mander moderne Menih weiß faum mehr, was da3 heißt: Reli— 
gion haben. Und es ift ihm ſchwer deutlich zu machen, es fehlt ihm 
in jeinem „Milien” das Bedürfnis biefür, ja er — der erklärte Feind 
alles Aberglaubens — ift von dem Aberglauben befangen, „dals es nicht 
auf der Höhe der Zeit ftehe”, religiös zu fein. Er will in der 
Religion etwas dem Menſchengeiſte Ummürdiges finden, etwas „Altweiber— 
mäßiges’. Mit ſolchen Abfindungen beweist er fein Unvermögen, das 
auch nur annähernd zu ahnen, was ich meine. 

63 gibt auch eine Religion, die einen Gott, oder die Götter 
leugnet, und lediglich ethiſche Philoſophie ift. Die meine ih nicht. Ethik 
ift nicht Religion, kann nur eine Folge derjelben fein. Alles, was da 
einen weltlihen Zweck verfolgt, was da rundweg beweilen will oder 
rundweg leugnet, hat mit Religion nicht? zu thun. Die Grundftimmung 
der Religion ift Demuth. Wir jind Hein und ohnmächtig, wir können 
im Grund nichts bemweilen und nichts, was ung beeinflujst, ableugnen, 
wir können nichts anderes thun, als uns dem bingeben und vertrauen, 
von dem wir kommen und in dem wir find, — Wir von heute halten 
ja jo viel auf Wahrheit. Gut. Daſs wir nichts vermögen und arme 
Greaturen find, das ift die reine Wahrheit. Bleibt mir weg mit euren 
„Errungenſchaften“, ſolange nicht einer unſerer Wünſche geftillt, nicht 
eine unjerer Hoffnungen erfüllt ift! Ich meine jene Wünſche und jene 
Hoffnungen, die fih auf unfer inneres Glüd, auf die Freude des Daſeins 
beziehen. Geht mir weg mit eurer Theorie, daſs es unjere einzige Auf- 
gabe ſei, „Fortzufchreiten”. Eine nothwendige Entwidelung bejorgt die 
Natur ſchon ſelbſt. Man kann innerhalb der Natur unnatürlih ein, 
und das find wir, wenn wir ejjen, ohne Dunger zu haben, wenn wir 
ung anftrengen, Bebürfniffe zu haben, von denen unjere Natur bisher 
nichts wuſsſte. Der Menih hat durdaus feine andere Aufgabe, als 
irgend ein anderes Geihöpf: er ſoll fih des Seins freuen. ber 
er bat größere Mittel, ſich zu freuen, als andere Geſchöpfe. Er 
hat die Fähigkeit, ſich für jeinesgleihen aufzuopfern, und in dieſem 
bewufsten Aufopfern befriedigt zu jein. Er hat die Fähigkeit, die Nichtigkeit 
dieſer Lebensſpanne einzujehen und in diefer Einſicht ruhig und ergeben 
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zu fein. Er bat die Wähigfeit, zu hoffen, in eine große Ewigkeit hinein— 
zuboffen, und in diefem Hoffen jelig zu fein. Und alles geht darauf 
hinaus, fi zu freuen, daſs er ift. — Er ift ohnmächtig, aber er ift. 
Er ift in Noth und Leid, aber er if. Die Ohnmacht bedeutet nichts, 
denn er ift ein Atom deſſen, das allmädtig ift. Sein Leid bedeutet 
nichts, denn er ſchreitet durch dasfelbe einer geiftigen Vollkommenheit zu, 
die ihm klar macht, daſs er eins ift mit dem Allmächtigen. — 

Wenn einer jo denkt, was wird geliehen? 

Mit Hohmüthiger Überlegenheit werden fie laden, die Unglücklchen, 
über diefes Denken eines Glüdlihen, für den es feinen Tod gibt, obſchon 
er täglih ein Dutzend Särge an jeinem Tenfter vorübertragen ſieht; 
für den es feinen Selbftmord gibt, weil jeine Weſenheit unzerjtörbar ift. 
Und welh ein Hochmuth, jagen fie, eimer, der ſich einbildet, unzer— 
ftörbar zu fein! 

Sa, das it — um wieder zur Dauptiahe zu kommen — die 
Demuth im Menihen und der Hochmuth in Gott. Man nennt e3 Religion. 

Neligiöfe Menichen begegnet man jelten, oder vielmehr, man merkt 
e3 ihnen nit an. Die vor aller Welt religiös ſcheinen, find es nicht, 
und die es find, Icheinen es nicht. Erftere müflen die Religion jehr in 
Mifscredit gebracht haben, denn ſonſt wäre es nicht zu verftehen, wie in 
der kritiſchen Gegenwart auch wirklich religiöſe Leute jo gering geſchätzt und ver- 
Ipottet werden, da ſie doch niemandem was Böſes zufügen, beim „Kampf ums 
Daſein“ beicheiden in den Dintergrund treten, ihren Beruf ſchlicht und 
treu erfüllen, in ruhiger Seelenheiterfeit und Wohlwollen für die Mit- 
menſchen dahin leben. — Man kennt ja jolde Menſchen, man liebt fie, 
aber nur, weil man nit weiß, dals fie religiös find, weil ſie's nicht 
ausrufen, weil fie ihre Gottesminne keuſch verhüllen und der Welt nur 
die guten Früchte derjelben bieten. Ich glaube, ſolch wirklich religiöje 
Menſchen heute noch überall zu finden, in jedem Stande, beim Arbeiter 
jo gut, wie beim Ariftofraten, beim Manne der Willenihaft jo gut, 
wie beim Landmann. Denn Religion ift eine allgemeine, unausrottbare Natur: 
anlage, ih möchte jagen ein Schukorgan gegen die unendlide Troft- 
lofigkeit diefes Lebens. Ich kannte einen grimmen Atheiften, der befämpfte 
die Religion, oder was er dafür hielt, mit derber Leidenſchaft. Er war 
der befte, treuefte, bilfbereitefte Menſch. Solange es ihm gut gieng,. war 
er wohlgemuth, als es ihm ſchlecht gieng, war er ebenfalls wohlgemuth, 
und in der legten Lebensſtunde war er von einer milden Heiterkeit 
erfüllt, al3 gienge es zu einer Dochzeit. Er fühlte ſich wohl ein® mit der ewigen 
Macht, der er alle möglihen Namen gab, nur nit den Namen 
„Bott“. Das war jo ein Heiner Aberglaube von ihm, zu glauben, dajs 
e8 feinen Gott gebe und daſs die Gottidee für die Menfchheit von 
eher verderblid geweſen ſei. Dabei paflierte ihm nur das kleine 
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Malheur, daſs er die Scheinreligion mit der wirklichen verwechſelte, 
jo leugnete er dreift denfelben Gott, den er liebte und lebte. 

Ähnlich mag es wohl öfter vorkommen. Im allgemeinen geht es 
aber doch nicht an, dort von Religion zu ſprechen, wo nicht an Gott 
geglaubt wird. Ein Menſch, der gelaſſen einfach nicht glaubt an Gott, 
hat ſicher keine Religion; ein Menſch aber, der Gott heftig leugnet, 
kann Religion haben. Denn er zeigt vor allem, daſs ihm die Sache 
nicht gleihgiltig ift, dafs ſie ihm beihäftigt, beunruhigt und zu irgend 
etwas beftimmt. Und jei es ein Böſewicht, der Gott leugnet, weil er ihm un- 
angenehm ift — er thut’3 aus einem veligiöjen Grunde, aus böjem Gewiffen. 

In der Menſchheit — aud in der gegenwärtigen — gibt es einen 
unerihöpflichen Fonds von Güte, Zuverfiht und Tapferkeit, die fih von 
feiner irdischen Widermwärtigfeit unterkriegen läſst, einen unendlihen Duell 
von Lebensdurft, von Sehnſucht nah Vollkommenheit und ewiger Glüd- 
jeligfeit. Wie jollen wir denn diefe Regungen nennen? — Sie find zu 
groß, zu göttlih, um einen Namen zu tragen, den Menichenzungen 
ausipreden fünnen. Gut. Aber das eine wird man wohl wünſchen dürfen, 
nämlih, daſs ſolche Regungen ſtets gewedt, genährt und ausgebildet 
werden ſollen. Schon einerſeits, weil fie den Menſchen beſſer machen, 
aber noch vielmehr, weil ſie ihm eine Seligkeit verleihen, die nicht in 
Wiſſenſchaft und nicht in Kunſt, nicht in Freiheit, nicht in Gleichheit, 
nicht in Nationalität und nicht im Kosmos ſo gefunden werden kann. 

Wenn die religiöſen Naturanlagen ganz vernaächläſſigt werden, 
dann verfommen fie, dann löſchen fie almählih aus, und was zurüdbleibt, 
das ift ein Homunkel, oder ein rubelofes Weſen, das diefem „finnlojen, 
thörihten“ Dafein durh Betäubung und Selbftmord zu entkommen 
trachtet. Denn auch ein ſolches Weſen ift immer noch nit frei von 
metaphyſiſchen, myſtiſchen Vorftellungen — e3 glaubt, wenn dieſes gegen- 
wärtige Leben getilgt ift, dann wird es ſchlafen können, ewig bewuſstlos 
ichlafen und nichts mehr fein, was empfinden und leiden kann. Ich babe 
dieſe Vorftellung metaphyſiſch und myftiih genannt, weil fie den uns 
bekannten Naturgelegen, unferen praktiſchen Denkformen ganz entgegengejegt 
jind und jo gleihlam nad unten hin eine Art von Religion ausmaden. 
Ewig nit fein und nichts fein! Welch ein unnatürliher Gedanke! Der 
Beweis für das ewige Nichtſein ift noch viel weniger zu erbringen, als 
der für das ewige Leben der Perfönlichkeit. Für letzteres haben wir 
wenigſtens ein annäherndes Beiſpiel: das Leben überhaupt, unfer 
gegenmwärtiges Leben, welches man ſich nur in irgend einer Form fort- 
gejeßt zu denken hat. Aber ein ewiges Nichtſein? Wo ift denn jemand, der 
nicht ift! — Ein Menſch, der geitern ftarb, ift allerdings Heute für ung nicht 
mehr vorhanden, wir glauben au davon überzeugt zu fein, dafs derjelbe 
Menic in derjelben Weiſe nirgends auf Erden vorhanden jein fann, weil er ja 
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Damit find wir aud fertig mit unjerer Weisheit. Was aber fteht dem alles 

gegenüber? Es fteht ihm gegenüber in unſerer Vorftellung ein unendlicher | 
Raum, eine unendliche Zeit, wo und wann unter ewigen Veränderungen 
alles Leben leben muſs, und wo und wann man fidh nicht? weniger 
vorftellen kann, als die Grenzen der Emigfeit und des Univerſums. Es 
fteht ihm gegenüber eine planmäßige Welt, in der alle® im inneriten 
Zuſammenhang webt mit Vergangenheit und Zukunft. Es fteht ihm gegen- 
über der unbändige Lebensdurft der Perfon, die alles ala Schmerz 
empfindet, was das Leben beeinträchtigt, und alles ala Luft, was es 
erhöht. Endlich fteht ihm gegenüber die unausrottbare Sehnſucht des 
Menihen nah Vollkommenheit, nad immerwährendem Sein, das ſich 
bemujst ift. Und am allerfidherften fteht dem Abfterben eines Individuums 
gegenüber die Unmöglichkeit des Beweiſes, daſs fein Ichbewuſstſein mit 
der Auflöfung feines zeitweiligen Körpers für immer aufgehört babe. 

Aber ih weiß nit, ob damit alles aufgezählt ift, was das ewige 
Leben einer Perſon unendlih wahrjheinliher macht, ala der ewige Top, 
von dem man jagt, dajs er nad dem Abfterben eines beftimmten Körpers 
plöglih beginnen ſoll. Vielleicht find gerade die widtigften Gründe für 
ein ewiges Leben hier no gar nit berührt. Vielleicht find für die 
widtigften Gründe Geift und Sprade unzulänglih, jo daſs fie nur in 
unferem ahnenden Derzen walten fünnen. 

Denn Religion kann man nicht jagen, nicht thun, man mußſs fie 
haben. Sie befteht nit in Gedanken, nicht in Leiftungen, ſondern in 
der Mejenheit jelbit. Und darum follte man von ihr nicht jo viel ſprechen, 
ala ih heute ſchon geſprochen babe. 

63 verlangt mid nur mandmal lebhaft, und zu erinnern an Die 
Elemente unzerftörbarer Seligfeit, die in uns ruben, bei den einen mehr, 
bei den anderen weniger ausgebildet, bei dritten faft ganz verjunfen 
unter den Münjchen und Beftrebungen eines flüchtigen Tages. Es verlangt 
mid zu fagen, daſs feines unferer Ideale, es mag wie immer heißen, 
es mag was immer wirken, jo bedeutungsvoll für uns ift, al® das 
religiöfe Herz. — Mir ward Gelegenheit, zwiſchen den tauſend und aber 
taufend von Sceinreligidöien wahrhaft religiöje Gemüther kennen zu 
fernen. Ih kann mir nichts Edleres denken, al einen Menjchen, 
der ſchlicht und anipruchslos, ftrenge und gewillenhaft jeine dermalige 
Lebensaufgabe erfüllt, weil er weiß, daſs fte zum Ausbaue der Dimmels- 
feiter nothwendig ift; der fich freut an feinen irdischen Leiſtungen, ohne ihnen 
feine ganze Seele gefangen zu geben; der die Freuden des Lebens mit Dant- 
barkeit genießt, aber auch Ungemach, Noth und Leid hochgemuth zu ertragen 
weiß, der allen Widerſachern gleihmüthig aus dem Wege geht, oder ihnen 
haſslos jteht, weil er jich jagt, daſs all derlei ihn reinigen und für höhere Ziele 


geitorben ift, und weil wir die Nefte feines Weſens vor uns zerfallen jehen. | 
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jtählen joll. Er kennt feinen Echreden und feine Furt, denn e3 fann 
ihm nichts geihehen — das äußerfte, was ihm geſchehen kann, ift fterben, 
und gerade das ift jeine Erneuung. 

Ein ſolches Leben ift ſchön, gut und glücklich. - 

Und jeßen wir nun den all: es wäre nicht! Dder vielmehr, 
Gott und ewiges Leben wären zweifelhaft, müjste man nit auch in 
diefem Falle eine Herzenseigenihaft achten, eine Seelenftimmung ſuchen, 
die uns ſchön, gut und glüdliihd machen fann? Hätte nit auch dann 
nod die Religion wenigſtens dasjelbe Recht, gehegt und gepflegt zu werben, 
wie etwa die Kunft, die ja auch unvolltommen, oder wie die Willenichaft, 
die ja auch zweifelhaft ift und gerade im Zweifel ihre Haupttriebfeder befißt ? 

Laſſet dem Wolfe feine Religion! Hört man vielfah ausrufen von 
ſolchen, die jih nicht zum Wolfe rechnen wollen, höher als das „Wolf“ 
zu ftehen glauben und vermöge ihrer gewaltigen Bildung ohne Religion 
auszufommen gedenken. Ich ſage dagegen, daſs gerade bei hoher Bildung 
die edeljte Blüte der Religion reifen kann. Die Religion niedriger 
Glafjen veräußerlicht fi gerne in Formen und Geremonien. Man fann 
ja gegen diefen Cultus nicht? einwenden, wenn er die religiöje Empfindung 
ſtärkt und die Herzen befeligt. Ja, man muſs den im die Sinne fallenden 
Cultus gerade deshalb hochhalten. Wer ohne denfelben ein gottinniges 
Leben zu führen vermag, der ift Freilich noch beijer dran. 

Manchmal ſpielt ſich's, als wollte es wieder einmal Mode werden, 
religiös zu jein. Das wäre ein Unglüd. Da ift mir noch eine Zeit 
lieber, wo der Ehrift fein Jeſukind verfteden muj3 vor dem Herodes, wo 
er von der Geſellſchaft verjpottet in den Katakomben der Einjamteit lebt. 
Das Modechriſtenthum hat die Duelle des Heil ſchon jo oft mit Sand 
verſchüttet, daſs man wohl wünſchen muſs, die Leute ſollen freimüthig 
lagen, was jie find. Ein redlicher Atheiſt ift doch aud vor Gott 
taufendmal mehr wert, ala ein gleißnerifcher Ehrift. Denn, wie ſchon 
angedeutet twurde, wer reinen umd treuen Herzens in jeiner Weile nad 
dem Hohen ftrebt, der fteht an der Schwelle der Religion. Und indem 
er im heißem Wiſſensdurſt troßig den Schleier zerreißt, um die Wahrheit 
zu fehen, fteht die Gottheit vor ihm, in einer jo unermejslihen Größe, 
Schönheit und Güte, daſs der Menſch fein Zweifeln und Forſchen vergiist 
und anbetend niederjinkt aufs Knie. R. 
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Bäuerlicher Aberglaube in Deutſchland. 


inen intereſſanten Abſchnitt des bäuerlichen Aberglaubens bietet die 

Heilmethode des „Verſprechens“. Zwar trifft man ſie auch in 
Städten genug an, auf dem Lande aber, beſonders in Mitteldeutſchland, 
iſt ſie ungleich weiter verbreitet. Das Verſprechen iſt eine mit jeweilig 
verſchiedenen Ceremonien verbundene Handlung, die ohne Anwendung von 
Heilmitteln durch Herſagen eines mehr oder weniger gereimten Spruches 
im Namen der Dreieinigkeit die Krankheit „verſprechen“, d. h. hinweg— 
ſprechen will. 

Die Aufklärung dieſes Jahrhunderts hat der Anwendung des 
„Verſprechens“ feinen Abbruch gethan. Selbſt der ſocial-demokratiſche 
Arbeiter läſsſt ſich in ſeiner Dorfheimat ſeine Leiden verſprechen. Er wie 
der Bauer weiß den daraus entſpringenden Segen zu rühmen; ſie wiſſen 
Beiſpiele zu erzählen, die es dem Zweifler beweiſen ſollen, wie der Ver— 
ſpruch geholfen bat. Es gibt nur wenige Familien, in denen er nicht 
gelegentlih angewandt wird. Neben dem Arzt bedient man fi) des Ver- 
ſpruchs. Letzterem wird die Heilung eher zugeſchrieben al3 erfterem. 

Die Verſprüche interefjieren uns jedoch bier nicht nad) der medici- 
niſchen Anſchauungsweiſe, die darin zum Ausdrud fommt, jondern wegen 
ihres religiöfen Inhalts. Die religiöjen Gedanken in ihnen find umjo 
beadhtenswerter, ala fie das praftiihe Leben des Landvolfes in hohem 
Mae beeinfluffen und darin eine wirkliche Rolle jpielen. 

Eine Anzahl Verſprüche mögen bier aufgeführt werden; an die 
Spitze jtelle ich die, im demen Jeſus erwähnt wird. 

Eine eigenthümlihe Ergänzung des Lebensbildes Jeſu findet ih in 
dem Verſpruche gegen den Umlauf. Jeſus geht darin ans Adern; ftatt 
des Zimmermannd oder des Maurers ift er bier der Bauersmann: 





Unfer Herr Jeſus Chriftus gieng ans Adern, 

Uderte drei Würmer aus. 

Der erfte war wei, 

Der zweite war ſchwarz, 

Der dritte war roth, 

Nun drüd ich diefen Wurm todt 

Im Namen Gottes des Baters, des Sohnes u, ſ. w. 
Amen, 


Eine nicht weniger apokryphiſche Auffaſſung vom Leben Jeſu tritt 
uns in folgendem Weriprudh vor Augen: 


PN 


Jeſus zog über Land; 

Da fand er einen Stod, 

Der war ſchwarz und doc nicht ſchwarz. 

Er nahm ihn in feine ſchneeweiße Hand 

Und „verſprach“— damit den Nothlauf, 

Tas Fieber und den falten Brand, 

Im Namen ,.. Amen. 
Jeſus ift hier Zauberer; mit dem Zauberftod in der Hand heilt er die 
Leidenden. Für den Rothlauf und den falten Brand fehlt der biblifche 
Grund. Jeſus „verſprach“ ſelbſt und legitimiert jo dur fein Beifpiel 
das Berfahren derer, die heute noch verſprechen. 

In dem Verſpruch gegen eine Wunde, die nicht eitern ſoll, zeigt 
jih eine Reminiſcenz an das katholiſche Dogma, infofern Jeſus der 
einzige Sohn der Maria fein joll: 

Du ſollſt nicht hitzen, nicht ſchwitzen, nicht ſchwären, 
Bis Maria ihren zweiten Sohn wird gebären, 

Auh das Kind Jeſus findet in den Verſprüchen des öftern Er- 

wähnung; es ift lauter und rein: 
Siebenundfiebzigerlei Gicht, 
Weihe aus meinem Geficht, 
Weiche aus meinem Gebein, 
&o lauter und fo rein 
Wie das Kind Jeſulein, 
Im Namen Gottes... 
Amen. 

Einmal findet auch eine Berufung auf die Händchen Jeſu in der 

Krippe ftatt: 
Herzgeipann, weiche! 
Mein Finger greife 
Unter deine Rippen, 
Wie das Kind Iefulein in der Krippen, 
Im Namen Gottes... 
Amen. 

Diele Verſprüche haben, wenn aud nicht mit den Worten, jo doch 
mit den begleitenden Geremonien Beziehung zur KHriftliden Religion. So 
muſs in dem Verſpruch gegen Kopfweh: 


Knochen zu Knochen, 
Blut zu Blut, 

Im Namen Gottes... 
Amen! 


der Kopf dreimal „ins Kreuz” gefalst werden. Wichtig ift auch, daſs 
bei einem Verſpruch gegen die Gelbſucht das Object mit dem Taufnamen 
genannt wird: 


Ich „Ichneide* die Gelbſucht (Taufname des Objects) 
Auf fiebenumbfiebzigerlei Urt. 

Im Namen Gottes... 

Amen. 


Diefe Krankheit muſs mit einer Erbſichel, einer geerbten, nicht jelbit 
gekauften Sichel gejchnitten werden. Das Schneiden geſchieht in der Weile, 
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dafs man mit der Sichel über die Kopfhaare ſtreicht. Neben der Zahl 
jiebenundfiebzig, die verſchiedentlich vorkommt, spielt die heilige Zahl 
drei eine große Rolle: drei Würmer find e8, die der Derr Jelus aus— 
adert; in einem Verſpruch für das Blutftillen findet ſich die Dreizahl jo: 

ö Es wuchſen drei Roſen 

Un einem Stiel. 

Die erite hieß: Güte, 

Die zweite: Gemüthe, 

Die dritte: „Wie Gott will.“ 

Blut, ftehe ſtill! 

Im Namen Gottes ... Amen, 
Jeder Verſpruch aber muſs unbedingt dreimal geſprochen werden; beim 
drittenmal ſchließt er mit einem Amen. 

Manche Verſprüche laſſen, abgeſehen von dem regelmäßig wieder— 
kehrenden Schluſſe: „Im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geiſtes“ die Beziehung zur chriſtlichen Religion vermiſſen. 
Dies iſt in folgendem der Fall: 

Guter Mond — grüner Baum, 
Wurzele in der Erden — 
Mad), dais meine Zähne nicht 
Milthend, tobend werden, 

Ebenfalls in einem andern Verſpruch, der auch gegen Zahnweh 

„gut“ iſt: | 

Gegrüket jeift mir, neues Licht, 

Behüt’ mich vor Zahnſchmerz und vor Gicht. 
Die Anrede gilt dem Mond oder dem Neumond; man perjonificiert ihn 
und geht ihn um Erfüllung der Bitte an. Es jcheint, ala ob fih in 
dieſen Verſprüchen Reſte alter naturreligiöfer Anſchauung Fundgäben. 

Die religiöſe Beurtheilung des Verſpruchs von Seiten des Land— 
volks iſt in ſich widerſprechend. Bald ſteht es ihm naiv chriſtlich gegen— 
über, indem es ihn für eine Art Gebet in ſtereotyper Faſſung hält, 
„das nicht hilft, wenn Gott nicht ſeinen Segen dazu gibt“. Man hält 
es für berechtigt, auch in der realiftiihen Gegenwart durch religiöſe Mittel 
zu wirken, Mit Worten wie diefe: „es geſchieht ja alles im Namen 
Gottes" weist man gelegentlich vorgebrachte Bedenken an der Chriſtlich— 
feit des „Verſprechens“ zurüd. Leute, die veriprecdhen, ftehen daher aud 
in dem Rufe der Kriftlihen Geſinnung; man traut ihnen eine bejondere 
Fähigkeit zu, auf Gott einzuwirfen. Ihr Gebet übt größern Einflufs, 
ald wenn man jelbft beten würde, zumal in einer Form, die vermeintlich 
ihon ſeit Generationen fi als vortrefflih bewährt hat. Es ift die fatho- 
liche Auffafjung von Füriprade und Ginwirkung auf Gott, die ſich 
hierin widerſpiegelt. 

Indeſſen ift dieſe chriſtlich-katholiſche Denkungsart über das Ber- 
ſprechen feine fefte und ungetheilte. Das unterchriſtliche Gepräge desjelben 
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ift dem einen oder andern doch aud far. An den Bedingungen, die 
bei der Anwendung zu erfüllen find, läſst ſich das deutlich erkennen. 
Zunächſt müſſen die Geremonien und magiſchen Dandlungen, die den 
Verſpruch begleiten, ziemlich genau ausgeführt werden, denn ſonſt über: 
trägt ji die Krankheit auf den Beripreder. Ein altes Mütterchen er- 
zählt, fie Habe einmal die Gelbſucht nicht ganz regelrecht verſprochen und 
fei infolge deflen ein ganzes Jahr kränklich geweſen; dieſe Gefahr flößte 
ihr die größte Sorge ein, al3 fie mid das Verſprechen lehrte. Auch ab- 
geſehen von dem regelrehten Vollzug der Handlung hat das Verſprechen 
für den, der e3 übt, eine fchlehte Wirkung. Man hält gern damit zurüd, 
weil es einen ſchweren und jchredlihen Tod berbeiführt. Sehr intereflant 
ift der Grund für diefe Meinung: die Gottheit wird dur das Ver— 
ſprechen zu ſtark angegriffen. Dafür rädt fie fih. Man fieht, wie hier 
der Gedanke, daj3 das Verſprechen Zauberei ſei, Ausdrud findet. Gott 
bat, nah Meinung des Volkes, Fein Wohlgefallen daran. 

Unerklärlih ift eine weitere Bedingung, an die die Wirkſamkeit des 
Verſpruchs geknüpft ift: eine Perſon weiblichen Geſchlechtes muſs ihn von 
einer Perſon männlichen Geſchlechts gelernt haben, und umgekehrt. Dies 
it jedoh dann nicht nöthig, wenn die Sprüche vom Papier abgelernt 
werden. Auf jeden Fall aber Hilft das Verſprechen nicht, wenn das 
Dbject keinen Glauben bat, d. h. die Möglichkeit der Heilwirkung leugnet. 
Daher die oft wiederholte Frage an den Kranken: Daft du denn aud 
den Glauben daran ? 

Gharakteriftiih an dem Inhalt wie an der Beurtheilung des Ver— 
ſprechens von Seiten des Landvolkes it die Vermiſchung von chriſtlich— 
apokryphiſchen oder katholiſchen und unterhriftlich-naturreligiöjen Elementen. 
Das Bolt hat fih eben in feinem Aberglauben eine Nebenreligion zuredht- 
gemadt; der Glaube an Magie, Zauberei, Deren, Geipenfter und Vor— 
bedeutungen, verbunden mit vielen abergläubiiden Gebräuchen, beſonders 
Todtengebräuden, bildet die Vervollftändigung diefer Nebenreligion. Sie 
zeigt uns, wie jehr noch das Volk in feinem praftiihen Leben in unter: 
chriſtlichen und vorevangeliihen Anſchauungen wurzelt. Der Kampf dagegen 
ift ebenſo nothwendig, aber wegen des riftlihen Anſtrichs, in dem jie 
eriheinen, viel ſchwieriger als der Kampf gegen den Unglauben. 

D. Hütterott. 
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Heimat oder Nation? 


em Angefihte der Ereigniffe unferer Zeit bejchäftigt mich oft eine beftimmte 
5 Frage. 

Die Frage, was im Menſchen natürlicher und mächtiger ſei, bie Liebe zur 
Scholle, oder die Liebe zur Nation? Wenn erftere, dann bleibt ein Geſchlecht eben 
in jeiner Heimat figen und fügt fich gegebenenfalls einer fremden Nationalität, die 
etwa fieghaft in Sprade und Sitte darüber bereinbridt. Iſt aber die Liebe zur 
Nation ftärfer, als die zur Heimatsjcholle, dann dürfte doch allmählich fi eine geogra- 
phiſche Verſchiebung der Völker vollziehen, jo dajs die Nationen fi einigen und die 
Nationalitätenfragen gelöst werden könnten. Aus der Geſchichte glaubt man zu lernen, 
daſs der urjprünglide Menſch, der Menſch im Naturzuftande ein Nomade ift, ber 
nicht an der Scholle fleben bleibt, fondern feinem Stamme folgt. Eine erhöhte 
Eultur feifelte den Menjchen immer mehr an den Boden, auf dem er geboren wurde 
und wirft. Das Heimatsgefühl wird mächtiger, als die Liebe zur eigenen Nation, 
die man des DVaterlandes wegen gelegentlih jogar befriegt. Aber das ift nicht das 
Ende. Gelehrte hörte ich jagen, daj3 der Menſch auf der höchſten Stufe der Eultur 
im Falle nationaler Noth wieder Nomade werde, der unbefümmert um Heimat und 
Vaterland nur mit feinem Wolf vereint fein will. 

Allein, das alles ift nur behauptet und nicht bewiejen. Jh für meine Perjon 
halte das Heimatsgefühl für das mächtigere, halte es aber, vorausgefegt, dafs alle 
Kämpfe vergebens waren, aud für möglid, daſs man unter dem Drude einer ver- 
haſeten, fremden Nation die Heimat verlaffen fann und eine fremde Stätte ſuchen, 
auf der man in Genofjenfchaft mit feinem Volke ift. Auch dort, mitten in der eigenen 
Nation, bei gleiher Sprade und Sitte, wird der fremde Boden jehr raſch zum 
heimatlichen, und eine nächſte Generation fühlt nichts mehr von dem gewiſs mwahn- 
finnigen Schmerze, mit dem die Vorfahren fih von der alten Heimat mit ihren 
Erinnerungen und ihren Gräbern losgeriffen hatten, um an der Trennungswunbe 
vielleicht ftil und rettungslos zu verbluten. Die nächſte Generation ſchon genießt 
das Glüd, Heimat und Nation beifammen zu haben. Wer da fagt, man darf nicht 
wandern, fondern ſoll fi in jeiner alten Heimat, wenn’s fein muſs, eben mit Gewalt 





erwehren vor einer fremden Nation — der jpriht gewiſs das Naheliegendite und 
Mannbarfte aus. Aber damit iſt die Frage noch nicht gelöst. Denn es ift der Zuftand 
endlojer Kämpfe. 

Ih wünſche, dafs ein Gelehrter mit großem Gefichtsblid und großem Herzen 
ein wiſſenſchaftliches Werk jchriebe über die frage: Was ift im Menſchen ſchließlich 
ausjchlaggebend, die Liebe zur Heimat oder die Liebe zur Nation? R. 


Die deutfihe Fon 


Die deutſche Frau erweist dem eigenen Heimatlande den größten und beften 
Dienjt, wenn fie ihren Beruf als Gattin und Mutter und die bamit verbundenen 
Pflihten ganz und getreu erfüllt. Das ftille, trauliche Heim ſoll der deutjchen Frau 
ganzer Wirkungsfreis fein und bleiben. Dort fann fie wahrhaft Großes leiften für 
die deutſche Sade — für Familie und Vaterland. 

Diejenigen aber, welche ihren Wirfungsfreis in bie Öffentlichkeit verlegen, um 
marltſchreieriſch 3. B. politifche Anſchauungen an die große Glode zu hängen, bilden gerade 
das Gegenftüd zu unjerem Ideale der deutichen Mutter und Frau; das find ruhm— 
fühtige Damen, die, ihre Beitimmung verfennend, ihre Pflicht vergeſſend, ſich das 
Schlagwort als Dedmäntelchen zur Befriedigung Fleinlicher Eitelfeitstriebe entleihen; 
wenn diefe Modernen mwüjsten, um wie viel mehr fie verlaht und verfpottet, denn 
„bewundert“ werben, fie ließen gern vom Spiele des Scheine. 

Franz Goldhann. 


Einem Bivifector. 

Bevor du das Meier an ein bilflojes, in Todesangft erbebendes Thier legit, 
halte einen Augenblid ftill und denke an dein Kind. Es fann die Stunde kommen, 
wo du ebenjo hilflos und angjterfüllt für dein Kind um Erbarmen flehit! 

Roſegger. 


Stimmen und Bilder, 
Neue Gedichte von Ferdinand Avenarius. 

Wenn ein Recenjent über lyriſche Gedichte fommt, na, proft Mahlzeit! Da 
gibt's faft immer ein Unglüd. Iſt es ſchon ſchwer denkbar, dajs ein Zunftkritifer 
mit feinem Schulmeijtergewilfen einer Erzählung, einem Drama gerecht wird, bie 
nicht für Docentenweisheit, jondern für Menjchenfeelen geichrieben werden, um 
wie weniger erjt wird ber Fachſchreiber das richtige Verhältnis zur Lyrik haben, 
das jelbjt der einfache poeitedurftige Menſch nicht jeden Tag findet! Tarum fürdte 
ih, dafs auch den Gedichten, die zur Stunde vor mir aufgeihlagen find, groß Un- 
recht geichehen wird. Die Verſe fommen in moderner Buchausftattung daher: derbes 
Bapier, Schwabaderlettern, aufgelegt jeceffioniftiiher Leiftenfhmud von 3. V. Eilfarz 
— aljo ein Jungdeutſcher, ein Moderner, wie jetzt täglich einer aus ber Preiie 
frieht. Ein paar Schlagworte dran, und weg damit. Abgethan! 

Ih kritiſiere Avenarius’ „Stimmen und Bilder“ nicht, ih bin ihnen bloß 
dankbar, dajs fie erjchienen find. In der richtigen Seelenverfafjung gelejen, haben fie 
mich innig ergriffen. Da ift das „Jahrbuch“ mit feinen Naturgedichten über bie 
Jahreszeiten. Da find die „Stimmungen“ mit ben berüdenden Poefien „Der Gruß“, 
„Lichtgeftalten“ und „Die fterben beide an einem Tag“. Dann Abtheilungen: „Die 
Ehe”, „Gebentblätter*, „Bilder und Geftalten“, ein reicher Kranz von fonnigen 
and myſtiſch dämmernden Geiftern. Das find durchaus Sadhen, in denen nichts Her— 
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gebrachtes, nicht Abgebrauctes zu finden ift. Die edelſten Regungen unjeres Herzens, 
die höchſten und reichften Anbilder der Erde und be3 Himmels finden wir — wie 
bei den Claſſikern — auch in vielen biefer Gedichte wieder, nur in neuer Form, 
die ſcheinbar frei, aber dem Anhalt oft wunderbar fein anempfunden ift. 

Ich will nicht länger behaupten, ih will bemweilen. Aus den bei Eugen 
Diederihs in Leipzig (1898) erjchienenen „Stimmen und Bilder“ von Ferdinand 
Avenarius ftammen die bier folgenden Gedichte: 


Frühlingsnahen. 


Bon ſchwarzer Nächte 
Dunfel umflofien, 

Auf Wollenrofien 
Herbrauste der Lenz, 
Die Höhen umfchlang er, 
Die Tiefen durchſang er, 
Hauchte auf alles 

Und wurde ſtumm. 


Aber ſeltſam 

Klopft nun das Her. 
Um fi, betroffen, 
Blidt alles Geſchaffene, 
Allerwärts 

Däucht es ihm jchöner, 
Anders jcheine ihm 
Das gleiche Geſchöpf. 


Da zieht ein Sehnen 
Heiß durchs AI. 

Tu hörſt es flölen 
Beim Abendröthen 
Im Droſſelliede 


* 


Es 


* 


Und zwitſchern im Riede. 

Aus den Knoſpen der Au'n, 

Aus der Menſchen Träumeraugen 
Siehft du es ſchau'n. 

Und wo im Ader der Dafe kauert, 

Und wo der Fuchs im Didiht lauert, 
Bis wo das Reich des Lebendigen endigt, 
Siehſt du vom Einen Drangedurdichauert, 
Siehft du das Freie 

Zum Dienen gebänbigt. 


Schön bift du, Lenz, 

Im Feſtgewande, 

Sieger, wenn dir zum ſchuldigen 
Danke Huldigen 

Die blühenden Lande, — 
Erhabener nie, 

Als wenn die Winterſchlacht, 
Lüden ins Lebende gebradt, 
Und fie zu füllen 

Nach deinem Willen 
Geſchöpf zu Geſchöpf du 
Zufammenzwingft ! 


Im Gewitter. 


Weinerlicher Megen, 

Heute glüdt dir's nicht — 
Trogig allerwegen 
Flimmert’s Schon vom Licht: 


Lang genug getrunten 
Hat's herein den Haſs, — 
Endlich wirft’3 den Funken 
Doch ins Pulverfais! 


Und mit Donnerfraden 
Aufwärts plaßt es dort, 
Und mit Hohnesladen 
Feuert's drüben fort, 


* 


* 
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Und bei Flintenknatiern 
Und Kanonengroll 
Bligen Ylammennattern 
Alle Lüfte voll. 


Und ich ſchreit' im euer 
Mitten dur die Schlacht — 
Iſt's auch nicht geheuer, 
Iſt's doch eine Pracht! 


Wär's jo übel, Seele, 

Fand’ im bunten Braus 
AL dein trüb Gequäle 

Zuftigen Garaus? 


Waldeskampf. 


Und fei er herrlich anzujehn, 


Ich mag jegt nicht im Laubwald gehn — 


Dies heiße Prangen 
In Gelb und Roth, 
Dies wilde Verlangen 
In Todesnoth: 

Bier noch ein Ringen 
Mit friihem Grün, 
Dort ein Umidlingen 


In tranfem Bluh'n — 
Ein Taumel am Tage, 
Der prahlt und lat 

In wüflen Gelage, 

Und Froft in der Nacht. 
Betäuben, Berauſchen 

In letter Roth — 

Ich mag's nicht belaufchen, 
Sch wünſch' ihm den Tod! 


353 


Waldestod, 


Und nun haft du did, mein Wald 
MWürdig drein gefunden: — 
Schwand dein grünes Leben bald, 
Gieng's in gold’'nen Stunden ! 
Buntelnd freift noch, lebensmatt, 


Niederwärts das letzte Blatt, 

Dann wird's Ruh' hinieden, 

Ruh’ im Kirchhofsfrieden : 

Auf dem Grund, ein gold'ger Schaum, 
Liegt dein todter Frühlingstraum. 


Aber droben in blauen Höh'n 
Sch’ ich die gute Sonne geh’n, 
Sehe fie tragen von Erd’ zu Erd’ 
Alle die Sommer, die fie bejchert. 


* 


* 


* 


Der Gruß. 
Spät in der Naht war's, Noch am Ar- Da fühlt’ ich freundlich mir am Scheitel ruhn 
beitstiſch Kühl ſeine Hand und ſah des dunkeln Auges 
Müht' ih mich ab, Fruchtlos. Ich warf Beruhigende Ruhe. Und er ſprach: 
den Stift „So rühr' ich dich denn an — ih grüße did. 


Geelelt hin, die Hände vor der Stimm 
Grollt' ih und brütete. Die letzten Tage, 
Wie Schreie gellten fie mir nah im Hirn. 
Da, aus der jhwarzen Stille rings der Nacht 
Wuchs vor mir aufein Wunſch, der oft mih ſchon 
Umfäufelt hatte, doch er rauſchte Heut 
Voll durd mich hin, er ward ich jelbit, dafs ich 
Nur Wunfd, nur Sehnen war: Komm, 
fomm, o Tod, 
Befreie mi! 


* 


* 


Nein, bleibe noch! Doch das verleih ich dir: 
Daſs du fortan dein ganzes Leben lang 
Mic vor dir fiehft und jo fichft, wie ich bin, 
Ter ih am Ziele wartend ſteh' von allem, 
Herüberjegnend übern bunten Tag 

Vom großen Abend. Kommt einft deine Zeit, 
So tret' ich wieder her, du lennſt mich wieder, 
Und traulich legft du deinen Arm in meinen. 
Dann ſchreiten wir mitfammen ftill hinaus 
Wie Brüder . . .* 


* 


Tichtarflalten. 


Sahft du noch nicht 
Um Eonnuntergang 


Geftalten, 


Goldumleuchtete, 
Droben in den 
Schwebenden Landen? 


Was von erhabenen 
Seelen Ewiges 

Aus dem Bergänglichen 
Aufwärts ftieg: 

Siehe, jo wandelt 

In leuchtenden Höhen 


* 


Segnend es 

Über den Sudenden hin, 
Und zu feines Boltes 
Lichtesfindern 

Blidt der Umdunlelte 
Dankbar auf, 


* 


Pie ſterben beide an einem Tag. 


War heut doch ein zumid’rer Tag — 
Ch er was Gutes noch bringen mag? 


Geh ih zum Goldenen Elefanten, 
Möglich, ich treff' dort einen Belannten, 
Zum Tagesſchluſs noch Galle und Nieren 
Mal zu entlaften durch Politifieren. 
Schreit id denn ab von der Eingangshalle 
Spähend die räuch'rigen Kneipſtuben alle, 
Aber vor ihren Hüten und Röden 
Sitzen nur fremde Philifter und Geden. 
Romme fo biß an die lette Thür, 

Da iſt's Teer — fo bleib! ich hier, 


Wo fein unbewanderter Mann 
Mich jo leihtlih finden Tann, 
Stede ins Glas nun meine Nafen 
Und beginne Trübfal zu blajen. 


Plöglih Inarrt die Angel, Fürwahr, 
Zieht daher rin eigen Paar! 
Ein uralt Männlein führt herein 
Am Arm ein fteinalt Mütterlein, 
Grüßt mich höflich, mit zitt’riger Hand 
Hängt's ihren Mantel dann an die Wand, 
Nüdt einen Stuhl ihr, altmodifch galant, 
Tort an des letzten Tiſchchens Rand, 
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Puttt die Brille, ſetzt ſich, blickt .Daſs wir uns hier gefunden, war 
Prüfend ringsunt, lächelt und nidt. Juſt eben aljo g'nau fiebzig Jahr!“ 
Kommtder Kellner. „Zwei Spaten?" „Nein!“ Und nun erhebt fidh plötzlich jie, 
Schmunzelt der Alte, „was gibt's für Wein?" Und feierlich langjam und nit ohne Müh 


Und beitellt ein Fläſchlein gut Stolziert fie um des Tiſches Rund 

Vom alleredelften Traubenblut. Und küſst den Greifen g’rad’ auf den Mund, 
Set werb’ ich den beiden Luft: Lange und feſt g’rad’ auf den Mund. 
Kenneriich faugt das Männden den Duft, Und in Auge bleiben fie ftehn ... 

Stößt mit der Alten den Römer an, Ganz wunderlich ift das anzujehn, 
Streichelt zärtlich ihr Kinn alsdann, Ganz wunderlih! Plötzlich ver Glockenſchlag 
Ihr mag’res, und blidt ihr immer dicht, Der Mitternadt — 

Ins freundliche Heine Runzelgeficht. 

Tann fchweigen fie, bis der Alte ſchaut Ihr fterbt an einem Tag! 


Zur Uhr. Da ſpricht er plöglich laut: 


Fine Schildbürger-Geſchichte. 


Einft wollten die Schildbürger ein Theater bauen. Aber fie hatten feinen 
geeigneten Pla dazu. Am bejten pajste der, auf dem das alte Theater ftand, eine 
ungejhidte, feuergefährliche Bude, bei der für den Fall einer Feuersbrunſt an den 
Aupenwänden eine Art von Heubodentreppe angebraht war. Wie aber follte man 
nun das neue Theater auf dieſen Plag jtellen, wenn das alte noch drauf jtand? 
Darüber zerbraden jih die Schildbürger ihre Köpfe. 

Der Gärtner machte den Vorſchlag, man folle das neue Theater auf das 
alte pfropfen, wodurch eine edle Milchgattung entjtehe. Nun hatten die Schildbürger 
diejelbe Sache jchon vorher bei ihrem Rathhaufe gemacht, nämlich ein neues Rathhaus 
auf das alte geftellt. Die edle Mifchgattung wollte aber nicht recht gefallen, und 
jo wurde des Gärtners Vorſchlag abgelehnt. 

Nah gepflogenen eingehenden Studien kam endlich der Baumeijter zur 
Erklärung, daſs es allerdings ein Mittel gäbe, das neue Theater dorthin bauen zu 
fönnen, wo das alte jtand, man müfje nämlich vorher das alte niederreißen. 

Die Stabiväter fanden das „gar bumm*. Einen noch ganz guten Bau, ber 
Ihon jo lange jeine Dienfte geleiftet hat, niederreißen und ihm wieder aufführen?! 
Haben wir denn jo viel Geld ? 

Neben dem alten Theater breitete fih ein ſchöner Garten aus mit herrlichen 
Däumen, unter bemen fih das Volt und die Jugend zur Luft ergieng. Da kam 
einem der Stadtväter die Idee: Bauen wir das neue Theater in dieſen Garten 
hinein. Die Bäume fällen wir, Bäume gehören nicht in die Stadt, in die Stadt 
gehören Häuſer. „Wer eine jelbitverftändlihe Wahrheit das erftemal ausſpricht, der 
ift unſterblich.“ Bäume gehören nit in die Stadt, in die Stadt gehören Häufer ! 
der Stabtvater war unſterblich. 

Weil in Schildburg zur Weisheit fih raſch die Ihatkraft zu gejellen pflegt, 
jo wurde ſchon am nächſten Tag begonnen, im Garten die alten, fchattigen Bäume 
zu fällen, mehr als hundert an der Zahl. Damit war auch eine allfällige Oppofition des 
Pöbels gebrochen, die fich anfangs ja immer und überall einftellt, wo etwas Neues 
und wahrhaft Gutes angeftrebt wird. Der größte Theil der Bevölkerung war dem 
Projecte entgegen, mit Unrecht natürlih, hatten fie doch ihren Willen bei der Wahl 
den Stabtvätern übergeben; wie gewahlt, jo gezahlt. Nun war aber auf biejem 
Bauplag, als an Stelle eines einft verjhütteten Stadtgrabens, loderer Schottergrund, 
jo dajs zu befürdten ftand, das neue Theater würde umfallen. Da gab ein Stadt- 
vater den Rath, man jolle alle Steine des Anftoßes hineinwerfen, die die Wahl 
diefes Bauplages verurſacht hätte, und das Theater würde ausgezeichnet fundiert fein. 





So geihah e3, und in furzer Zeit ftand der Pradtbau da. — Nun fahen 
aber die Schildbürger zu ihrer größten Überraihung, daſs fie zwei Theater hätten, 
die unmittelbar neben einander jtanden. Wie war das nur möglih? Sie hatten ia 
bloß eins gebaut! Ya jo, das alte, die Bude ftand noch da. — Über wozu, jo 
fragten fie fih, wozu brauchen wir jeht diefen alten Rumpelfuften, der jo häfslich 
bem neuen Bau gegenüber fteht? denn fie hatten architeftoniihen Geſchmack, die 
Schildbürger! Alſo falsten fie den Entſchluſs, das alte Theater niederzureißen, 

Als demnah die Bude mweggeräumt, zeigte es fi, dais der Platz, auf dem 
fie geftanden, leer war, und dajs er fich jehr gut für dem Bau eines neuen Theaters 
eignete. Jetzt, das ftand aber jchon dort drüben, wo einft der Park mit den herrlichen 
Bäumen gewejen. Was war zu thun? Auf Rollen Gebäude weiter zu ſchieben, wie 
die Amerikaner, das hatten die Schildbürger noch nicht gelernt. Sie beichloffen aljo, 
das neue Theater rubig ftehen zu lalien, wo es ftand, ben alten Theaterplap aber 
dadurd auszunügen, daj3 man auf demjelben ein großes Monument errichtete, unten 
darftellend die breite Schichte der Wähler und Steuerzahler, höher oben im engeren 
Kreife der hohe Rath, und an der Spite das Stadtoberhaupt — aljo ganz pyramidal 
zum ruhmreichen Andenken gewidmet den weijen Stadtoätern von Scildburg. 

H. M. 


Vorftehende Erzählung läjst zwei Auffaffungen zu. Wir für unjeren Theil halten 
fie als durchaus naiv und harmlos, während andere darin ganz verruchte VBosheiten, 
gemünzt gegen eine bejtimmte Stadt in den Alpen, finden wollen. Natürlih baben, 
wie immer, wir recht. Die Ned, 


Warum kaufen die lieben Deutſchen fo wenig Büdjer ? 


Hm, drollige Frage! das muſs id) jagen; 
Denn man braucht nur die Augen aufzuichlagen 
Und hineinzufchauen ins Publicum, 

Dann weiß man aud) ſchon zur Genüge warum. 


Da find die einen, die leſen fi fatt 

Des Morgens an Zeitung und Tageblatt, 

Auch lafien fie Wochenſchriften wandern 

Im Leſezirkel, von einem zum andern — 

Was kann fie an Büchern nod reizen und 
freuen? 

Eie willen ja immer das Neuefte vom Neuen! 


Sind and’re wiedrum, gar gut und brav, 
Die brauchen zehn Stunden gefunden Schlaf, 
Die müſſen zwei Stunden fpazieren geh'n, 
Zwei Stunden lang aus dem fFenfter jeh'n, 
Vier Stunden bei der Arbeit ſchwitzen, 

Und ſechſe in der Kneipe ſitzen — 

Nun bitt’ ich, wo jollen die armen Weſen 
Die Zeit hernehmen zum Bücherleſen? 


Sind abermals and’re, die hätten wohl Zeit, 
Doch braudt g’rad die Gattin ein Seidenlleid, 
Das Töchterchen braucht einen Bechiteinflügel, 
Die Pferde moderne Schabraden und Zügel — 
Kurz, 's iſt wohl erllärli für jedermann: 

Ein Buch lommt hier no lange nicht dran! 


Da find aud die Herren Kritici 

Und Redacteure, wie ſteht's um die? 

Ya die, die werden fih Bücher faufen —, 
Da lommen fie gratis ins Haus gelaufen! 


Sind ichliehlich fie felber, die Herren Autoren — 
An denen ift Hopfen und Malz verloren! 
Dieweil fie die Bücher dugendweis ihreiben, 
So lafjen das Leſen fie gänzlich bleiben. 


Kurz, wollt’ ic bier nennen der Gründe jeden, 
Ich könnte die Zung' aus dem Munde mir reden ; 
Denn wo man hineingreift ins PBublicum, 
Man greift eine Antwort auf dies Warum, 
Edwin Bormann. 


Wie Dichter entftehen. 


Aus einem Artifel der Wiener „Neuen Revue“ glauben wir die nachfolgenden 


Ausführungen unferen Leſern nicht vorenthalten zu ſollen. Sie entjtammen der Feder 
Buftav Schwarzkopfs und zeigen, wiefo e3 fommt, dajs Kürſchners Literatur- 
falender über 10.000 lebende deutſche Dichter und Schriftfteller aufzumweilen bat. 


„Wenn Siegfried in jeinem vierzehnten Jahre zu dichten anfängt, jo empfindet 
er vor Vollendung des fünfzehnten bereit$ das dringende Bebürfnis, gebrudt zu 
werden, Das glaubt er fih, vor allen Dingen aber der Welt jhuldig zu fein. 
Durch Bermittelung einiger Zeitichriften werden jeine Dichtungen der „Welt“ zugeführt. 
Wenn einmal ein Dugend erſchienen ift, jtellt fich bei Siegfried das Verlangen ein, 
jeine Werke, auch Diejenigen, die no die Mappe birgt, in Buchform zu ſehen. Die 
Eltern finden das Verlangen begreiflih. Sie fragen, was jol man dem Jungen 
zum Geburtstag jchenfen? Soll man ihm ein Rab faufen, oder joll man feine 
Gedichte druden laſſen? Wenn die Mittel reichen, erhält er beides: das Hab und 
die Erlaubnis, mit einem Verleger zu unterhandeln. Die brennende Sehnſucht nad 
Druderihmwärze, welche die taufend Siegfrieds empfinden, hat neue Geſchäftszweige 
ins Leben gerufen. Tie Speculation, die mit allen Eitelfeiten rechnen muſs, hat ſich 
au der Eitelfeit, gedrudt zu werben, bemädtigt. Es gibt eine verhältnismäbig 
große Anzahl von „literariſchen“ Wocenblättchen, die zu dem Zwecke gegründet 
murben, die Erzeugnifle in Roefie und Proſa von Siegfried und Genofjen aufzunehmen. 
Diefe Blätter zahlen jelbftverftändlich für Beiträge fein Honorar, fie nehmen es, 
der Abonnementsſchein ift der Rechtstitel zur Mitarbeiterfchaft, wer mehrere auf 
feinen Namen lautende Abonnementsjheine aufweilen kann, wird beiler behandelt. 
Gr darf mehr oder öfter Plag für fih in Anjpruch nehmen. Nichtabonnenten ift der 
Eintritt verboten. E3 ijt ein ideales Verhältnis, ein Bild echter häuslicher Thätigkeit, 
die auf die Mithilfe Fremder ganz verzichtet. Diejenigen, die die Zeitung jchreiben, 
laffen fie auch auf ihre Koften druden und bejorgen auch das Leſen ganz allein. 

Dem gefälligen Rebacteur, der Siegfried fördert und damit eine allerdings 
beicheidene Eriftenz gewinnt, hat fi auch der gefällige Verleger zugejellt. Es gibt 
einige, die fih ausfchließlih nur mit dem Verlag und Vertrieb ſolcher Bücher 
befaffen, deren Drudjorten von den Autoren, und zwar reichlich bezahlt werden. 
Der größte Theil der Summe, die durch den Verkauf einzelner Eremplare erzielt 
wird, d. h. derjenigen Gremplare, die der Autor jelbjt für feine freunde und Ver— 
wandten fauft, fällt auch dem Verleger zu. 

Siegjried und Genoifen wollen aber nicht nur jchreiben und gedrudt jein, 
fie wollen auch fritijch gewürdigt werden, Auch dafür ift geforgt. Es gibt Blättchen, 
die ausjchließlich der Kritik dienen. Ihre Parole ift; Wer abonniert, darf fritifieren. 
In diefen Blättern kann man lefen, wie Siegfried über das Genie Eugens und wie 
Fugen über das Genie Siegfrieds denft und urtheilt. Die jungen Herren find darin 
wirklich nicht jchüchtern ober blöde, und jehr gewandt im Abftreifen von beengenden 
Vorurtheilen. Sie jagen: Wenn wir uns nicht loben, wer joll es denn thun? 
Ihre keck zugreifende Naivetät hat das edle Princip der Gegenjeitigfeit raſcher und 
ihöner zur Entwidelung gebradt, als die langjährige Übung der Alten. Diejer 
ſchönen Eintheilung iſt es zu danten, dafs Giegfried und Genofjen ſchon in jungen 
Jahren mit zahlreihen „lobenden Zeitungsausfchnitten“ prunfen können, ein Erfolg, 
der wieder zahlreihe neue Siegfrieds ſchafft.“ 

In unferen Schulen lernt man Berje maden. Und da paifiert mandem ber 
Irrthum, das Verſemachen mit dem Dichten zu verwechjeln. Sie meinen, wer jo gut 
Verſe mahen könne, wie Schiller, der jei auch ein jo großer Dichter. Es ift aber 
viel jchwerer, eine gute Proſa zu jchreiben, als einen regelrechten Vers zu maden. 
Letzteres fann man lernen, erfteres ift ein Talent. Das Tichten ift halt jo leiht und 
man braucht nichts dazu. Wäre die Feder jo fchwer wie ein Schmicdehammer und 
das Dlatt Papier jo rauh und herb wie ein Brachfeld — der Kürſchner hätte nicht 
ihrer zehntaufend in feinem Literaturfalender. 











Beiträge zur Theorie und Kedaik der 
Epik und Pramatik. Bon Friedrich Spiel: 
hbagen. (Leipzig. Staadmann. 1898.) 

Weil das Genie in feiner glüdlichen 
Blindheit gerade die höchſten Thaten verrichtet, 
jo jchüttelt mancher den Kopf, wenn Dichter 
über Dichtfunft jchreiben, als ob die theore- 
tische Beihäftigung mit den Kunſtproblemen 
auf ein Nadjlafien der naiven Productions: 
fraft zurüdzuführen wäre. Goethe und Schil— 
lers Briefwechſel und die äftbetiichen Ab: 
handlungen Schillers beweifen, wie wenig 
verftändiges Nachdenken und kritiſche Begriffe 
als ftörende Beigaben auf dem Wege der 
ihöpferiihen Dichtkunſt anzuſehen find. Ya, 
man darf behaupten, daſs man den Werten 
der Dichtlunſt umfo gerechter wird, je mer 
niger man bei deren Beurtheilung nur ledig: 
lih von theoretiichen Schulmeinungen und 
gelehrten Schlagwörtern ausgeht und je mehr 
man durch eigene productive Thätigkeit auch 
in die innere und geheimnisvolle Werkſtätte 
des Lünftleriihen Schaffens einen Blick zu 
werfen vermag. Dieje VBertrautheit mit dem 
innern Werbeprocej3 des Dichtens geben dem 
vorliegenden Buch einen zweifellofen Wert, 
und Spielhagens Urtheilen nit nur über 
Weſen und Theorie des Romans, worin er 
felbft Meifter ift, jondern auch jeiner Wür— 
digung der neueften, ihm jelbft durd eigene 
Bethätigung fremden dramatiichen Literatur 
ein hohes Intereſſe. Der Ausſpruch: „Wer 
den Dichter will verfteh'n, muſs in Dichters 
Lande geh'n“ hat einen viel tiefern Sinn, als 
ihm gemeiniglich zugejchrieben wird. 

In jedem Dichtwerk ftedt etwas, das 
die Gelehrſamkeit allein nicht herauszunehmen, 
fondern nur der zu ſchähen weiß, den die 
Muſe mindeftens mit ihrem Flügel geitreift hat. 

Es ift begreiflih und berechtigt zugleich, 
wenn der Berfafler der „Problematifchen 
Naturen* und der „Sturmflut* ſich gegen 
das geringfhäßende Urtheil Schillers ver: 
wahrt „dafs jede Nomanform jchlechterdings 
nicht poetiſch fei, jondern ganz nur im Gebiete 
des Berftandes liege*, jondern im Gegentheile 
zu dem Gate gelangt, „daſs der legitime 
Erbe des alten, in unferer Zeit dichterisch 
nicht mehr möglihen Vollsepos einzig und 
allein der moderne Roman jei, der jeine Auf: 
gabe, die weite Welt zu umfchweifen und fich 
liebevoll in daS Hleinfte Detail zu verienfen 
nur löfen fann, wenn er dad Mort, ledig 
der Feſſeln von Metrum, Rhythmus und 
Neim, zur völligen Freiheit entbindet als 
Organ des dur fein äſthetiſches Dogma, 


feine überlieferte Gepflogenheit beichräntten, 


vöflig freien, die Welt durh das Medium 
der Phantafie betrachtenden Geiſtes.“ Durch 
diefen Sat wird allerdings die epiſche Dich: 
tung der Neuzeit, inſoweit fie ſich in der 
Form des modernen Nomans ausjpridht, 
eines wejentlichen Mertmals der alten Epit 
entfleidet, jener Objectivität und des Zurlid: 
tretens des Dichters hinter die Begebenheiten 
und handelnden Perjonen, und wird zum 
Ausdrud der vollen Perjönlichfeit und des 
geiftigen Lebens des Verfafjers: einer Zub: 
jectivität, die der Dichter nicht durchbrechen 
fann, ohne jeinen intimften und mächtigſten 
Zauber aufzugeben. Von diefem Standpunkte 
aus beleuchtet Spielhagen in geiftvoller und 
anregender Weije den neuern Roman, der in 
Goethes „Wilhelm Meifters Lehrjahren* auf 
der Höhe modernen epiſchen Schaffens ſteht, 
an verihiedenen Meiftern der Erzählungsfunft, 
und auch Roſeggers „Das ewige Licht“ wird 
von diefem Grundſatze aus einer freifinnigen 
Miürdigung unterzogen. 

Nur in dem, was Cpielhagen über 
Goethes „Dermann und Dorothea“, dieſes 
herrliche Epos von deutſcher Bürgertugend 
ſagt, dürfte er auf berechtigten Widerſpruch 
ftoßen. Nicht deshalb, weil er diefe Dichtung 
— gewiſs zur Verwunderung vieler — als 
Novelle bezeichnet, jondern weil er zum Unter: 
fhied von dem Roman, worin eine Entwider 
lung der Charaktere, zum mindeften des 
Helden ftattfindet, es als ein Merkmal der 
Novelle bezeichnet, dajs darin fertige Cha: 
raftere aufeinander treffen. Sind Hermann 
und Dorothea wirklich fertige Charaktere, 
oder liegt nicht gerade in der Entwickelung 
und jeeliihen Metamorphoje diejer beiden 
Helden, die gleich einem ftillen mächtigen 
Strome bis zu Ende anjhmwillt, der Echwer- 
punft und zugleich der Dauptreiz diejer herr: 
lien Dichtung? 

Gin intereffanter Abſchnitt des Buches 
ift ferner das erfte Gapitel des Buches: „Die 
epiiche Poefie unter dem wechſelnden Zeichen 
des Verlehrs“, worin in origineller und bis: 
ber nicht beacdhteter Weife an alter und neuer 
epiicher Dichtung der Einflujs hervorgehoben 
wird, iwie die mit der Zeit wechſelnden und 
erweiterten Berfehrsmittel auf Schauplat; und 
Umfang der Begebenheiten, und auf Phantafie 
und Erfindung des Dichters beftimmend ein: 
gewirtt haben und naturgemäß einwirken 
mufsten. 

Ebenfoviel Geiftvolles und Unregendes 
bietet der zweite Abſchnitt des Buches, der 
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über das moderne Drama handelt. Spiel: 
hagen ift fein Anhänger des bloken Naturaliss 
mus in der dramatiichen Kunſt: „Die Zwecke 
der Natur und der Kunſt deden fi nun und 
nirgends. Die Natur iſt ohne die Kunſt noch 
immer jehr gut fertig geworden; und wenn 
die Kunſt in Naturnahahmung aufgeht, ift 
fie nicht weiter, als eine Natur aus zweiter 
und — toter Hand, wofür jedes Panoptifum 
die ſchauerlichen Beweiſe Liefert.” Ya, man 
fühlt aus feinem Buche deutlich heraus, dafs 
der berühmte Romanichriftfteller mit einem 
gewifjen Neid auf die rajchere, mühelojere und 
doch viel nahhaltigere, augenblidlihe Wirkung 
der Bühnendihtung blidt, aber es berührt 
den Lejer ſympathiſch, daſs er in der Be 
urtheilung der modernen Dramatifer, unter 
denen er am eingehenditen Sudermann und 
Hauptmann behandelt, eine gewiſſe vermit: 
telnde Stellung zwiſchen alter und neuer 
Schule, zwiſchen Jdealismus und Realismus 
einhält. Die Art, wie er die cben genannten 
beiden Hauptvertreter in ihren einzelnen 
Werken beipridt, zeigt ebenjoviel Einsicht, 
als Bejonnenheit im Urtheil, in der Wür— 
digung von Hauptmanns „Berjuntener Glode* 
ſcheint er mir viel Tüftelei und allegorifche 
Erklärungsverſuche gerade in der einfachen 
Deutung den Nagel auf den Kopf zu treffen. 
Von diefem Dichter behauptet er mit Recht, 
dafs in feiner Bruft zwei Seelen wohnen: 
die naturaliftiiche Erfurt vor der Wirklich: 
feit, in deren Abſchilderung man vor nichts 
zurüdjchreden dürfe, und die Sehnſucht hinauf 
in Regionen, in denen der freie Flügelſchlag 
der Bhantafie dur feine Erdenſchranke ge 
hemmt wird, und Subermann begrüßt er 
als hervorragendes dramatiiches Talent, deſſen 
Talent nicht, wie jo viele, mit dem erjten 
glücklichen Erfolg erihöpft hat, Sondern, ohne 
einen Schritt zurüdzumeichen, die eingeichla: 
gene Bahn mit einer Kraft fortjegt, die durch 
die Übung ftetig wächst. Möge feiner, der 
fich für die Einzelnheiten feiner Ausführun— 
gen, in die ih mich in dem engen Rahmen 
einer bloßen fritiichen Anzeige nicht einlaſſen 
fann, interejfiert, verabjäumen, das geiftvolle 
und anregende Bud jelbft zur Hand zu 
nehmen. Gr wird in den ſchwankenden Ein: 
drüden, mit denen Kritiler und Publicum 
den neuern Erjcheinungen unjeres Schrifthums 
oft gegenüberftehen, einen verläfslichen und 
flärenden Führer finden. Dr. Gnad. 


Naturgefhihtlide Holksmärden aus nah 
und fern. Gejammelt von Ostar Dähn- 
hardt. (Leipzig. B. G. Teubner. 1898.) 

Tas find Vollsüberlieferungen, die eine 
Deutung geben wollen, warum eine Natur: 
eriheinung entftanden und warum fie gerade 
fo entftanden. Zum Beiipiel wie die Feind— 
haft zwiſchen Hund und Kate entftanden ift, 


warum der Fuchs einen weißen Schwanzzipfel 
hat, warum die Eichblätter eingelerbt find, 
warum des Menſchen Fußſohle nicht eben ift, 
warum der Feldhaſe feinen Schwanz hat u. ſ. w. 
Phantaftiiche Deutungen, oft rührend finnig, 
oft voll übermüthigen Humors. Ein wertvolles 
Büchlein für alle Freunde naiver FERN 


Bunte Märden. Bon Hanna Scho— 
mader. (Leipzig. Guſtav fyod.) 

Allen Dingen Seele einzuflößen, das 
madt den Dichter. Somit ift der Märchen: 
dichter, der die leblojen Gegenftande menschlich 
bejeelt und fie in Herzensbeziehung zu den 
Menjhen bringt, der wahre, ureigentliche 
Dichter. Bon der Berfafferin der „Bunten 
Märchen“ darf man das mohl jagen. Und 
ihre Märchen werden dadurch pifant, dajs fie 
es verfteht, die phantaftifcheften Erfindungen 
in moderner form darzuftellen. Es ift drollig, 
wenn die roftige Stahlfeder oder der ver: 
trodnete Veilchenſtrauß, oder der Silberlöffel 
oder der Fingerring oder gar der Stord in 
pußiger Gouvernanteniprade plaudern. Aber 
das Abenteuerliche und Drollige tritt zurüd 
vor dem tieferen Sinn, der allerwärts durch 
die anmuthigen Gejhichtlein ſich ſpinnt und 
diejelben zu einer wahrhaft anregenden Lecture 
macht. M. 

Der Bicar. Novelle in Verſen von Adal— 
bert von Hauftein. (Berlin. Concordia 
Deutihe BVerlagsanftalt.) 

In dem engen Rahmen einer furzen Er: 
zählung entrollt hier der begabte Autor ein 
ergreifendes Gemälde aus dem Kleinbürger— 
thum des fatholifchen Rheinlandes. Das alte 
Problem von Liebe und Entjagung eines 
Priefters ift zum Gegenftand einer drama— 
tiſchen Schilderung gemacht. Wu 





Am Verlage von Friedrich Schirmer, 
Berlin, ift erichienen: „Drillihauer Lebens— 
läufe“ von Manuel Schniter. Prädtige 
Gharafterlöpfe aus der kleinen Stadt, wo 
gleihjam jedermann zum komiſchen Original 
werben mujste, zum „Reislein vom Narren 
baume“, der allerort grünt und gedeiht. Es 
find Vollmenſchen, diefe Männer von Dril— 
lihau, und der Berfafler verfteht es, fie fo zu 
ſchildern, daſs man fie förmlich in greifbarer 
Lebendigfeit vor ſich ſieht. Manchmal ftreift 
hier der Schniter’fhe Humor, dem es aud 
an ſatiriſcher Schärfe nicht fehlt, an das Tra— 
giiche: der Jahrmarkt menjhlicher Eitelleiten 
bat fih in dieſem Meinem BDrillihdau auf: 
gethan, das jo zum Spiegelbilde der großen 
Welt wird. V. 


— 











. us. 


Mit Freuden wird es nicht nur in theo— 


logiſchen, jondern auch in den Streifen der 


Gebildeten überhaupt begrüßt werden, daſs 
der Verlag von Otto Hendel in Halle a, ©. 
feinertrefflichen Bibliothek der Gefammtliteratur 
ein jo wertvolles Buch wie Schleiermachers 
„Der riftliche Glaube* einverleibt hat. Das 
ihöne Werk, durd ein Begleitwort von Sup. 
Prof.Dr. Förfter eingeführt, tft nunmehr in einer 
billigen Ausgabe erlangbar. Die nächſte Nummer 
diefer Serie nimmt Friedrich Schillers Er: 
zählung „Der Geifterfeher” ein. Dann Edward 
Lytton Bulwers vortrefflihen Roman „Rienzi, 
der lete der Tribunen*, ein Werk, das jchon 
um deswillen das allgemeine Intereſſe verdient, 
weil es unſerem Meifter Richard Wagner den 
Stoff zu jeiner befannten Oper geliefert hat. 
Die neue Serie der Bibliothek der Ge: 
fammt-Literatur (Halle a. S., Dtto 
Dendel) bringt zunächſt des Oldenburger 
Poeten Julius Mojen „Gedichte. Die 
folgenden Nummern bringen einen hiftorischen 
Roman E. Hartners „Im Schlofje zu Heidel: 
berg*, der nächſte Band „Englifche Dichter“, 
Gisberte Freiligrath bringt Überjegungen von 
Shelley, Moore, Keats, Smwinburne u. a. 
Ferner zwei Dramen des Italiener3 Giacoja 
„Freudloſe Liebe* und „Rechte der Seele”, 

Endlich bringt die Serie noch Heinrich Smidt's 

Devrientnovellen. fi 


Büdhereinlauf. 


Schach der Cuall. Ein Phantafieftiid von 
Bertha v. Suttner. (Drespen. E. Pierjon. 
1898.) 


Aus dem Berlage Karl Konegen, Wien: 
— ihn! Roman von €. v. Czaj— 
kows 
— von H. Geras. 
In der 6'ſchwindigkeit. Gedichte in 
niederöfterreihiiher Muntart von Moriz 
Schadel. 


Der Anderl und ’s Reſei. Ein Faſchings- 
ſchwank in Schnadahüpfeln von Adolf 
Bi chler. (Leipzig. George Heinrih Meyer. 
1898.) 


Brüder und Schweſtern. Roman von 
1 Reichel. (Berlin. Ferd. Dümmler. 
98. 


Unbefiegbar. Roman von Ludwig 
Stave. (Leipzig. U. Diedmann.) 


. Gruß aus Chüringen. Neue Lieder von 
Julius Gerspdorff. (Detihburg a. Ilm. 
Yulius Gersdorff.) 


© Menfdenfreud, o Menfhenleid! Ge— 
dichte von U. Kafjau. (Dresden. E. Pierjon. 
1898.) 

Aus 'm Gebirge, Ollerhand Geſchöchten 
un Tommheeten. Drei Hefte. (Unter-Polaun, 
Böhmen.) 


Durch Ficht zum Licht. Buddhiſtiſche 
Miſſion. (Leipzig. Anton Hartmann.) 


Deutfhe Sprache und deutfdes Leben. 
Bon Yuguftin Trapet. (Gießen. O. Kindt. 
1898.) 


Nicht raften und nit roften. Jahrbuch 
des Scheffelbundes für 1897. Geleitet von 
Oskar Pad. (Leipzig, Georg Heinrich 
Meyer. 1898.) 


Emil Rittershaus als Dichter und Menfd. 
Vortrag von Guſtav Andrieken, (Srefeld. 
K. Käftner. 1898.) 


Bur Pfydologie des Bpradlebens, Mit 
einigen Anwendungen auf die Umnterrichts- 
praris. Bon Dr. E. Martinal. (Wien. 
Karl Gerolds Sohn, 1898.) 


Tourenbuch von DBteiermark für Kad» 
fahrer. Zweite erweiterte und verbeſſerte Auf: 
lage. Herausgegeben vom fteierifchen Radfahrer: 
Gauverband. 


Warmbad und Bommerfrifhe Kopolfdik, 
Poſt Schönftein bei Cilli in Süpfteiermarf. 





W. 3., Dresden: Die Leipziger „Allg. 
Buchhändler-Zeitung“ war zum Abdruck bes 
mwufster Mittheilungen nicht ermädtigt. Die 
Hartleben:Angelegenheit ift abgeſchloſſen und 
ich laſſe mid) darüber in feine — 


H. FJ., Wien: Welcher Stand und Beruf 
hätte heute nicht zu lämpfen! Es ift gleiche 
jam ein frampfhaftes Anjpannen aller Mus: 
feln der Menſchheit, bevor die Weltgeſchichte 
ihren Burzelbaum jchlägt. Einftweilen beiteht 
unſer Elend darin, dafs man immer nur 


ans Princip denli, nie an die Bebürfnifie, 
Das Princip ift eine Feſſel der Vergangen: 
beit. Und da will man vorwärts fommen. — 
Suchen wir doch erft die neuen Ericheinungen 
zu verftehen, den neuen jocialen Bedürfniſſen 
gerecht zu werden, dann haben wir aud das 
richtige Princip. 


3. F, Münden: Schön Dank für die 
Bilder, die mir meine vorjährige Tolomiten: 
reife in jo ausgezeichneter Weile ing Ge: 
dächtnis zurüdrufen. R. 


B. RA, Era: Handelt es ſich um ein 
Tuell, jo muſs man den Muth haben, zu 
fagen, daſs man feinen hat. Denn es ift der 
Muth der Feigheit, wenn man nit das Herz 
bat, für eine jchlimme Handlung ordentliche 
Genugthuung zu leiften, wenn man fih an 
diefer Mannespflicht vorbeidrüden will mit 
einer nichtsſagenden Schlägerei. 


W. $., Zalzburg: Jener Ausspruch Goethes 
an Fdermann lautet: „Unfer Landvolf hat 
fi fortwährend in guter Slraft erhalten und 
wird hoffentlich noch lange imftande fein, uns 
vor gänzlidem Berfall und PBerderben zu 
fihern. Es iſt ala ein Depot zu betradten, 
aus dem fich die Kräfte der jinfenden Menjchheit 
immer wieder ergänzen und auffrifchen.“ 


3 8, Berlin: Was hilft das viele 
Schreiben und die mafjenhaft anwachſende 
Literatur über Gefundheitspflege! Diele Hypo— 
honderliteratur gefällt mir nidt. Einfach 
leben, förperlich tüchtig arbeiten, bei der Nacht 
ſchlafen und weiler nicht an die Gejundheit 
denten, Baſta! 


A. M., Wiener:Meuftadt: über die Frage, 
wer das Recht bat, das Bildnis einer Perjon 
zu vervielfältigen, ſcheint immer noch Unklar: 
heit zu berridden, obwohl fie nach den gelten: 
den gefelichen Beltimmungen leicht und ein: 
fah zu beantworten wäre, Es zeigt ſich das 
namentlich anläjslich des jogenannten Stutt: 
garter Bilderftreits, das heißt anläfslich des 
fo lebhaften, von den deutſchen Porträt: 
photographen erhobenen Einſpruchs gegen 
das Unerbieten der Stuttgarter illuftrierten 
Zeitihrift „Uber Land und Meer”, ihren 
Abonnenten Bervielfältigungen nad einge 
fandten Originalphotograpbien zu liefern 
(ein Anerbieten, auf das hin beiläufig bis 
jept mehr als ſechzigtauſend Photographien 
beftellt wurden). Das Bild einer Perfon darf 
nur derjenige vervielfältigen, der, ſei er nun 
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Maler, Bildhauer oder Photograph, fi von 
dem Befteller des Driginalwerts ausprädlid 
die Erlaubnis hiezu ausgewirft hat. Am 
wenigfien ift der Photograph als Herfteller 
einer Driginalaufnahme berechtigt, willfürlid 
Copien derfelben anzufertigen, er macht fid 
ſogar direct ftrafbar, wenn er diefes thut. So 
veriagt denn auch das deutſche Geſetz über 
den Schub der Photographien gegen unbered: 
tigte Nachbildung dem Photographen den 
Shut; gegen die Nahbildung der von ihm 
gemadten Porirätaufnahmen. 


B. B., Bros: Cine deutiche Überſetzung 
von Solas neuem Roman „Parıs* fommt 
gegenwärtig in der Dalbmonatihrift „Aus 
fremden Zungen“ zur Beröffentlihung und 
wird im Mai auch in Buchform zur Aus: 
gabe gelangen. 


a. S. Dresden: Man madt jeinen Leiern, 
die es ernft meinen, ja von Herzen gern eine 
Heine freude, und es wäre lächerlich, ein 
warm gewünjchtes Autograph zu verweigern, 
wenn micht weitere, mandmal recht unbe: 
ſcheidene Zumuthungen geftellt würden, Nur 
mit Voitpadeien von Stamm: und Gedent: 
büchern, von Fächern zum Hineinſchreiben bitte 
ich mich zu verichonen. Die tägliche Beläftigung 
mit jolden Saden ift eine unleidbliche ge 
worden. Als ob ein Mensch fonft nichts zu 
thun hätte, als Poftpafete aufichneiden, wieder 
einpaden, zwei bis drei Frachtbriefe dazu: 
jchreiben, auf die Poft tragen u. ſ. m. 
bloß um der Sammelnarrheit und der Eitel: 
feit müßiger Leute zu gemügen. 


M. Brody: Eine andere Beiprehung des 
Buches bereits gejett. Grüße dem warmberzigen 
Menſchen. 


3. H., Wolfsberg: Viele Grüße. Leider 
muſs ich wegen Zeitmangeld mir die freude 
perjönlichen Briefichreibens immer mehr ver: 
lagen. R. 


An die nicht geladenen Einfender: Un: 
verlangt eingeſchickte Manufcripte werden in 
der Erpedition de3 „Deimgarten*, Graz, 
Stempfergafle 4, hinterlegt und fönnen dort 
abgeholt werben. Solche Einfendungen zu leſen, 
zu beurtbeilen, zu verwenden, ift der Redaction 
leider nicht möglich. 


* s 





Für bie Redbaction verantwortlib: V. Roſegger. — Druderei Leykam“ in Graj. 


— Im — 


eimgarlen, 








Erdjegen. 
Vertraulihe Sonntagsbriefe eines Bauernknechtes. 


Herausgegeben von Peter Rofegger. 
(Fortfegung.) 


Am zweiunddreißigiten Sonntag. 

6 Dämon iſt hier undenkbar. Die Langweile. Die Zeitungsnotiz 

von dem Geldbaron-Sohn, der ſich aus Lebensüberdruſs die Kugel 
gab, hat mich erinnert daran, daſs es draußen bei euch ſo etwas gibt. 
Hier ſorgt die Arbeit, die Ermüdung und die Armut dafür, dajs ſich 
aus Langweile niemand ein Leid anthut. Und wenn ſie ſich einmal 
heranſchleichen ſollte, dieſe ſtinkträge, blutſaugeriſche Beſtie! Beim 
Gleimer in Hoiſendorf iſt ein alter Knecht, den die Arbeit ſchon über 
und über krummgebogen hat; der ſagte mir letztens, wenn nebeneinander 
zwei Feiertage ſtünden, da hebe er am zweiten nachmittags gerne an, 
zu arbeiten. Es ift auch merkwürdig, daſs Bauernburjhen von der 
ſchweren förperlihen Wocenarbeit am Sonntage fi durch Segeln, Rangeln, 
Eisſchießen und andere Körperübungen erholen. Haft Du, Philoſoph, Did 
einmal vom Studieren durch Studieren erholt? — Daraus fünnte man 
ihließen, daſs die förperlihde Arbeit den Menichen lange nit jo 
ſchnell aufbraudt, als die geiftige. Oder ift Erdhauch ein Lebenselixier? 


Rofenger's „Heimgarten“, 8. Heft. 22. Jahrg. 36 
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Schiebe es der Langeweile nicht in die Schuhe, wenn Dein Bauernknecht 
an Sonntagen pbilojophiihe Anmwandlungen hat. Denke an feine niedrige 
Herkunft und dafs langwierige Schulbänfe nie mehr ganz gutzumaden find. 

Am Mittwoch, während, wie ich lee, bei euch draußen überall das 
wilde Hochwaſſer war, haben wir die Sicheln gedängelt. Die Daferfelder 
ind noch wielengrün, nur fonnfeitig färben ſich die vielihnabeligen 
Riipen ins Silberige. Der Roggen steht dicht, Hoch, Üppig, und eine 
uhre legt ſich Schwer und reich auf die Achjel der andern. Sie ſchimmern 
in Goldglanz. So ſchön, jagt der Dausvater in feiner demüthigen Freude, 
wäre die liebe Feldfrucht jeit vielen Jahren nicht mehr geitanden, Mir 
verdirbt’3 die Freude, daſs ich denken muſs: das, was wir bier ernten, 
gehört nicht mehr unjer, gehört dem Händler. Wenn e8 aber vom Un— 
gewitter verheert worden wäre, dann hätte es unfer gehört. O traurige 
Landwirtihaft! Zum Güde, daſs der Kulmbod in den Landtag kommt, 
Der pird’3 jhon anders machen. An dem kommt feiner vorbei! Einit- 
weilen läjst er jeinen reifen Kornacker noch reifer werden, und jißt in 
politiihen Berlammlungen und Beratdungen der Wirtshäujer des 
Vordergai’s. 

Daſs mid am Donnerstag, wie wir ung am Feldrande angeitellt 
haben mit den klingenden Sicheln, feiner meiner Stadtbefannten geliehen 
bat, deſſen bin ih froh. Einen gewiſſen Ehrgeiz ſetze ich doch drauf, 
als ordentliher Bauer auch etwas von der Dand zu bringen. Lieber iſt 
es mir jeßt jedenfalls, ich bringe gewandt eine ftilvolle Korngarbe fertig, 
ala einen Zeitungsartifel über Einfuhr ungarischen Getreide. Nun iſt's 
aber auf dem Kornfeld gar nicht nett geweſen. 

Mir wollten beim Garbenjchneiden und Binden die Dalme nicht einig 
werden, der eine ftand da hinweg, der andere dort hinaus, der eine war zu 
kurz, der andere zu lang. Und erft dieStoppeln! Dier ftanden fie borftig halb— 
fußhoch hervor, dort hatte die Sichel vom Najen ein Stück weggebadt. 
Und wie man aus zwei dünnen Dalmbüjcheln Flint und anmuthig ein 
Garbenband dreht und fnüpft, das lernt man auf feiner Univerſität 
und auf feiner Akademie. Das Kornſchneiden ift eine Wiſſenſchaft und 
Kunft für ſich; wie viele Kunſtgriffe es dabei gibt, wie viele Abarten 
der Thätigkeit, wie viele techniſche Bezeihnungen — Du, Doctor, der 
Du aus deinen Studien einige Gomplicationen gewohnt fein magit, 
würdeft es nicht glauben. Der Heine Franzel, der jet Schulferien bat, 
ichneidet auch tapfer mit und er bat’3 in der Hand, das „Wehen“ und 
„abmaigen“ und „Ausziehen“ und „Wellenmahen“ und „Bandelmwinden ” 
und „Raideln“; ihm fügt ſich alles wie von jelbit, was mir unter 
Aufbietung aller Fähigkeiten nicht gelingen will. „Was Ihr Euch mit 
Witz und Verftand nicht erwerbt, hat er von jeiner Frau Mutter geerbt.“ 
Und wo die Frau Mutter Natur ihn etwa noch hie und da im Stide 
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läſst, dort Hilft die Dausmutter nad, die es ihm gar jharf verweist, wenn 
von Franzels Garbe ein Halm verftreut oder eine Ahre abgefnidt ift! 
Dem Anaben jagt ſie's, mich meint fie — und hat wohl alle Urſache 
dazu. „Der große, ftarfe Bengel ift gerade der allerungeſchickteſte!“ 
Ich wollte ihr diejes Wort mit Fingern von der Zunge nehmen, denn 
dort liegt e8 zum Greifen, davon bin ich überzeugt. 

Während die Hausmutter und der Franzel, der Dausvater und ic 
die Garben jchneiden und binden, trägt der Roderl mit dem einen Arm 
fie zufammen in „Schüpfeln“. An diefem einen Tage haben wir zwei— 
hundert Garben geſchnitten. Und als es dunkel wurde und das weiche 
Gras ſchon fühl und feucht war in den Stoppeln, da find die anderen 
in den Dof hinaufgegangen, um dort noh die häuslichen Arbeiten zu 
thun. Der Dausvater und ih jind auf dem Felde geblieben, um aus 
den „Schüpfeln“, die zu ſechs Garben jtark find, die „Deckeln“ auf: 
zuftellen. Der Hausvater ftellte je fünf Garben nebeneinander auf den 
Kopf, fo daſs oben die Ähren aneinander lehnen, ich halte fie mit der 
Hand feft, während er aus der jehsten Garbe den „Hut“ biegt — 
eine unerhört einfache pyramidenförmige hohle Figur, die er dann über 
die Garden ftülpt. So werden die aufgeftülpten Garben von diejem 
Dute zufammengebalten und haben bei Regenwetter ein prächtig ableitendes 
Dad, bis alle mit dem langen Leiterfarren in großen Fuhren zur Scheune 
geihafft werder fünnen. Das mußſs ſchon ein heftiger Sturm fein, der jo 
ein Dedel wirft. Dieje Dedeln ftehen zu je zehn in weireihigen Gruppen 
zuſammen und heißen nun eine „Setz“, ein „Schober“ oder eine „Fuhr“. — 
Du Haft Dein Lebtag ſchon fo viel Überflüffiges gelernt, mein Doctor, 
Profeſſor und Philoſoph, daſs Dir diefe eingehende Beihreibung einer Kornernte 
im Gebirg fein befonderes Bedenken zu veruriahen braucht. Wenn Du Dir 
all diefe Garben einprägft, fo wirft Du zwar viel Stroh im Kopfe haben, 
aber auch volle Ahren! — Übrigens, nehmen wir gleich heute noch Abſchied 
von der Ernte! Ich will Dir nur no ein kleines Geſpräch erzählen, das jo 
groß und einfältig ift, al wäre e8 aus dem Domer. 

63 war ſchon ganz finfter geworden. Im Graſe zirpten die Heimchen, 
daſs e3 wie ein wunderbares Klangrieſeln war über das weite Feld hin. Die 
büpfende Heuschrede ſchnellte manchmal ein feines Thautröpflein auf an unſere 
Hände. Der jhwarze Himmel war voll funfelnder Sterne, Mein Dausvater 
ſetzte ſich auf eine Garbe, trodnete den Schweiß und athmete ſchwer. So 
rubte er, das Geſicht gegen Himmel gewendet, furze Zeit, dann ſagte er 
leife: „Wenn wir einmal dort oben find — alle miteinander!” 

„Damit hat's Zeit, Vater“, antwortete ich. 

„Es ift halt hart“, jagte er. „Keins von meinen Leuten möcht’ ich 
überleben. Und wenn fie mich müſsten ins Grab legen, thäten fie mir 
auch erbarmen.“ 

36* 
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Darauf ih: „Da weiß es dann der liebe Gott mit dem beiten 
Willen nicht, wie er es einrichten Jollte. 

„Es iſt jo, es ift jo, Hanſel. Wir find allzu herzkrank, allzu herzkrank 
jind wir. — Wenn ich's nur mit gar jo lieb thät’ haben, das Dirndl!“ 

„Die Barbel, meint Ahr.“ 

„So, wir wollen jhauen, dajs wir in Gottesnamen fertig werden.“ 
Er erhob ſich mühſelig und wir jchichteten den Reſt der Dedeln. 

Dann find wir heimgegangen, zwiſchen den frucdhtprangenden Feldern 
hin, deren Bergung in den näditen Wochen unjere Mühe und uniere 
"Freude jein ſollte. Die Luft war wie eine weiche, betäubende Laſt. Der 
Sternenhimmel funfelte in feiner unendlihen Ferne fait heftig. Bei den 
größeren Sternen war's, als jprühten die Zadlein nur jo rundum hinaus. 
Und dazwiſchen fuhren die Sternſchnuppen Hin in grellen Streifen über das 


Dimmelsrund. — Der Dausvater blieb einmal ftehen, ftügte jih an einen 
Stab, athmete hoch auf und ſagte: „Wer’s betradtet. Die Allmadt 
Gottes!" — Dann jtieg er wieder an. 


Ob ih meiner Tage noch ein chriſtliches Buch aufihlage oder nicht, 
ih weiß nun, was Religion iſt. Vor feinem Lehrftuhl babe ich's erfahren 
können. Auf dem freien Felde hat’3 mic ein Bauer gelehrt. — Sieben 
oder acht Stunden jpäter, mein Freund, haben wir ein anderes Capitel 
erfahren von der Allmacht Gottes. 


Ein gewaltiges Saufen und Brauſen wedt mich auf, ih fpringe hinaus 
in den Dof. Es tagt Schon und ich ſehe gerade nad, wie ein jchmwefel- 
gelber Himmel niederfinkt auf die Berggipfel und wie über den Schaden 
berab fih ein ungeheurer Wolfenballen wälzt, unter deſſen Wucht die 
Bäume raſend ſich biegen und ſchmetternd brechen. Von unjerem Hausdache 
ſpringen Giebellatten auf und tanzen hoch in der Luft wie Geier mit 
langen Schwingen. Noch ſehe ich den Hausvater im Nachtgewande, der 
zur Thür herauseilt, da werde ich zu Boden geworfen, mit Steinwürfen 
und Knüppeln gedroſchen, wie ich denke, und als ich aufſpringe, um mich 
zu wehren, da ſind es die Schloßenknollen, die ringsumher niederſauſen. 
Blutend taumle ich unter das Streuhüttendach, von welchem die Schindel— 
ſplitter fliegen. Wie von einem weißen Gewebe bin ich eingeſchloſſen, deſſen 
niederſtrählende Fäden, ſich kreuzend, ein lebendiges Eisgitter weben. Durch 
den Hof ſchießt, die Zeugſchupfe durchbrechend, ein Bach herab, Balken, 
Räder und Karren mit ſich treibend; Eismoränen wogen heran und der 
Lärm iſt ſo, als wäre ringsum ein Waſſerfall, eine Feuersbrunſt und eine 
Schlacht. Mein Verſuch, ins Wohnhaus hinüberzulaufen, miſslang, ebenſo 
auch der, zu den Ochſen in den Stall zu gelangen. In der Einſamkeit 
undurchdringlicher Naturgewalten harrte ih unter der Streu auf das 
Niederbreden des ganzen Gebäudes. 
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Freund, ich habe bisher nichts Ahnliches erlebt, weiß auch nicht mehr, 
was id gedacht habe, es war ein völlig traumhafter Zuftand. Wie lange 
es gedauert bat, darüber gehen die Meinungen auseinander von fünfund- 
zwanzig Minuten bis zu einer Stunde. — Als e3 vorüber war, famen 
fie mir entgegen vom Hauſe ber auf dem fnifternden Eiſe. Durd tiefe 
Gräben brandete wüjter Brei von Waſſer, Erdreih und Schloßen hinab. 
Die Luft war falt wie im Winter, an den Bergen ftrihen Nebel hin, und 
von den Bäumen und Dächern biengen die eben nieder. 

Alle waren todtenblaj8, die Barbel hielt ihre Hände über dem Buſen 
und ftand wie eine Bildjäule da. 

„Iſt Dir wohl nichts geichehen, Hanſel?“ fragte der Hausvater, denn 
er hatte mich fallen jehen. „Nicht. Gott Lob und Dank. Das Haus fteht 
auch noch. Und der Kornichnitt iſt auch vorbei, das Jahr.“ 

Der Kornſchnitt ift Freilich vorbei, du ewiger Himmel! Auf allen 
vier Feldern fteht fein Halm. Es ift alles in den Erdboden hineingeichlagen. 
Die Dedeln, die wir am Vorabende nod mit allem Dochgefühle geichichtet 
hatten, jind wie Häuflein gekochten Strohes. Es ift wie friſch geadert und 
gefäet. Das Korn, welches ſchon reif war, wird im Spätherbite grünen 
und fann im Winter reifen, wenn — „fein Froft, fein Schnee kommt“. 
Die Grasweiden find fahl gedrojhen. Der Koblgarten jieht ganz lächerlich 
aus, er ift mit Hrautblättern jo feit gepflajtert, dal man darauf tanzen 
fönnte, wenn die kahlen Stengel nit ihre Spieße aufredten. Das Kraut 
auf dem Kartoffelfeld ift faſt ſpurlos verſchwvunden. Wenn's auf den Almen 
ebenfo grob war, dann, mein Freund Alfred, kommt eine [uftige Zeit. 
Dann gibt’3 feine Arbeit mehr, hingegen viel Fleiſch zu eſſen, weil alle 
Hausthiere geihladhtet werden mühjen. — Auf weiten Umwegen nur fünnen 
wir zu den Nachbarn, denn an den Rainen find Lawinen abgegangen, in 
den Gehölzen ift durch Baumbrüce alles wüjt verrammelt. Won den 
Gleimer- und Schragererhöfen herüber hören wir helles Klagen, Fluchen 
und Weinen. Unſere Hausmutter wollte auch zu hadern anheben mit dem 
Herrgott, da jagte der Adam begütigend: „Mutter, fo mufst nit! Wollen 
lieber einen Roſenkranz beten, daſs wir alle noch leben,“ 

„So!“ rief fie, „bedanken jollen wir ung, daſs wir Bettelleut’ geworden 
find! Bei ung wird ſchon einem die Dand abgeſchoſſen, wenn er im dei 
Wald geht um ein Stüdel Widhret. Und der da oben thut, was er will! 
Warum er uns nit gleih all’ hat derſchlagen laſſen, daſs wir derlöst 
wären!” 

Du wirft die Verzweiflung dieſes Weibes verftehen und du wirft 
jagen, daſs das beſte Mittel gegen alle Läfterung Gottes ift, an feinen 
zu glauben! — Sage es, Du fannit e8 jagen, Du haft nicht erfahren, wie 
troß alledem der Glaube die einzige Stüße diefer Leute ift. Als das Weib 
jih ausgetobt hatte, begann es — demüthig zu beten. 
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Am Abend kam ein Bote mit der Nachricht, die Almhütten wären 
vom Sturme abgedeckt worden, die älteſten Schirmbäume wären geſtürzt, 
aber die Matten ſeien vom Hagelſchlag verſchont geblieben. 

„Das ift unfer Glück“, ſagte der Adam, von Glück ſpricht der 
Menih! „Jetzt heißt's auf die Alm, Heu madhen, wo eins zu finden ijt. 
Wir werden auch nit verhungern, dieweil und noch die Feldrüben und 
Erdäpfel bleiben. Den Hanſel dürfen wir freilih nit mehr bitten, daſs er 
ung nod länger bleibt. Der wird ſich jetzt wohl um einen beſſeren Pak 
Ihauen wollen.“ 

Auf das war ich nicht gefaſst, daſs die Folgen des Unglüdes mid 
zu allererit treffen follten. Nachdem wir wie gewöhnlich zu Abend gegeiten 
batten, jagte ih: „Water, vielleiht habt Ihr doch nod irgendwo Arbeit 
für mid. Es find die Dächer auszubeſſern, die Fenſter zu verkleben, die 
Mege zu machen und die Stege zu legen. Ich möchte Euch micht gerne 
allein laſſen, jegt. Und für die Koft, die ich Euch wegeſſe, will ich ſchon 
gutftehen. Bis der Valentin auf Urlaub heimkommt, darf ich wohl 
dableiben ?* 

„Brad bift wohl, brav bift wohl!” jagte der Adam und hielt mir 
jeine zitternde Dand ber. 

Am Tage drauf ift Ion die Ablhäkung gefommen. Zwei Derren 
vom Händler geihidt, der das ftehende Getreide gekauft hatte auf dem 
Telde. Als fie das Unheil ſahen, bedauerten jie zuerſt den Dändler, weil 
er geihädigt jei, denn nicht einmal für das Angeld, das er gegeben, iſt 
Dedung vorhanden. Dann bedauerten fie natürlich recht theilncehmend auch 
den Adam, auf den größeren Betrag verzichten zu müfjen, den er bei 
günftiger Ernte gutgehabt hätte. — Der Dausvater jhaute nur ſo drein, 
als fünne er es nicht fallen. 


Um dreimmddreißigiten Sonntag. 

Nun ſollſt Dur hören, lieber Freund, was gekommen iſt. 

Seit dem Ungewitter war der Hausbrunnen ausgeblieben. Oben im 
Schaden an der Quelle war Erdreih ins Rutſchen gefommen und hatte 
das Waſſerrohr verſtopft. So arbeiteten wir oben mittelft eines langen 
Drahtes, den Banal wieder durdhzuftechen. 

„Bott Lob und Dank, daj3 es nur die Quelle nicht verjchüttet hat!“ 
Jagte der Adam. „Solang’ der Menih noch Waſſer hat, ift’3 mit zum 
Verzagen.“ 

„Und die unausrottbare Zufriedenheit ift noch beſſer, ala Waller!“ 
So ih. „Euch mühste Gott als Lohn für Eure Geduld nah meiner Meinung 
das größte Glüd geben.“ 





„Und nad meiner Meinung müßste er das Glüd ſolchen ſchenken, die 
fein Unglüd ertragen können“, antwortete er wohlgemuth. „Gerade die 
Kinder gelund und brav, nadher iſt mir alles recht.“ 

Dieſes Geſpräch hatten wir jo während des Arbeitens geführt, da rief 
die Mutter vom Daufe herauf: „Water! Sollit ein biffel fommen. Es ift 
wer da.“ 

Er gieng langiam hinab. Ich blieb nicht lange allein, bald fam der 
Rocherl. Die eine ſtarke Fauſt, die er hat, ballte er umſo feiter zufammen, 

„Jetzt iſt er da!" murmelte der Burſche, man hörte feine Zähne 
ſcharren. 

„Der Kornhändler?“ fragte ich. 

„Dieſer Winter. — Der Schullehrer iſt im Haus. — Weiß auch 
warum. — Herrgott, wenn ih den kunnt —!“ 

„Was meinſt du, Rocherl? Wenn der Lehrer da iſt und nach dem 
Vater verlangt hat, ſo wird's kaum in einer ſchlimmen Abſicht geſchehen.“ 

„Und das weißt du nit, Hanſel, daſs er die Barbel haben will ?!“ 
fuhr er empört drein, 

„Das kann ich mir ſchon denfen. Und du wirſt doch deiner Schweiter 
das Glück nicht meiden!“ 

„Berdammt !“ 

„Sei doch froh, dajs in all der traurigen Zeit wieder einmal was 
Fröhliches kommt. Du weißt e8 wohl doch ſchon, daſs deine arme Schweiter 
jegt nichts nothwendiger braucht, als einen ehrlihen Ehemann.“ 

„Als einen ehrlihen Ehemann !” wiederholte der Burſche unter grellem 
Laden, „wo er's zuerſt auf das angelegt hat, dals er fie nachher in der 
Gewalt hat. Weil fie ſonſt nit mögen hätt? — nie!“ 

„Lieb hat fie ihn.“ Faſt jtodte mir das Wort im Munde, 

„Wen? Diefen Zottel, diefen blatternarbigen ?“ 

Da war ih ſchon wieder beruhigt. Wenn er nichts Schledhteres von 
ihm weiß, als die Blatternarben ! 

„Sei geſcheit, Rocher! und frage dich jelber einmal, ob du es auch auf 
das angelegt haft, wie du dazumal auf der Alm bei der Naht zur Kulm— 
bodhütte gegangen bift? Wer weiß, was du jehuldig worden wäreft, wenn 
dich die Burihen nicht zurüdgejagt hätten! — Hilf mir jet das Brunnen: 
rohr heben, es liegt zu tief. Nur den Hebel in die Dand, jo. Es ift 
Ihon gut.“ 

Wir arbeiteten nun jchweigend nebeneinander, bis der Ruf zum 
Mittagefien eriholl. Als wir in die Stube kamen, jtand an der Derdede 
noch der Lehrer, und feinen zudenden Mienen ſah ich's an, daſs ihm nicht 
wohl war. Die Barbel war wieder einmal nicht gekommen aus ihrer 
Kammer. Wir andern jeßten una nad dem Gebete an den Tiſch, wie 
immer. Der Dausvater ſchob einen verzinnten Löffel, e8 war der für die 
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Säfte, Über das Tiſchtuch und jagte: „Bitt gar Ihön! Die Ehr’ auf 
einen Löffel Suppen thu' uns der Derr Lehrer nit verfagen. Er wird 
wohl ſchon was MWarmes mögen, e8 ift fteil, den Berg herauf.“ 

Der Lehrer trat einen Schritt vor und ſprach: „Könnte wohl feinen 
Biſſen eſſen, ſolange ich nicht weiß, wie ih dran bin. Der Dans Trauten- 
torffer darf Schon willen drum, ift gut Freund. Und jo ſage ih’3 noch einmal, 
weshalb ich da bin. Ich begehre die HDaustodhter Barbara zu meinem Weibe.“ 

Der Adam legte den Brotlaib Hin, von dem er Broden in die 
Milchſuppe geihnitten hatte und ſprach: „Thut's mich nit jo peinigen, 
meine lieben Leut'. Es ift wohl eine Lieb’ und Ehr’, wenn unjere Tochter 
jo eine Heirat funnt mahen. Aber zu jung it das Dirndel nod, all zu 
jung. Gelt, Mutter, du ſagſt es auch?” 

Seine Berufung auf die Dausmutter war feine glüdlide. „Zu 
jung!” jagte diefe, „dag möcht’ wohl fein großes Unglüd fein. Alter wird der 
Menſch. Und haben ſchon jüngere geheiratet. Dass fie ſich gerne haben, zeigt 
ſich wohl auch Schon rechtſchaffen deutlich. — Wenn's Gottes Willen ift!“ 

Nun legte der Hausvater die Hände zuſammen und man merkte ihm 
eine ſchwere Bellemmung an, als er jagte: „Und jollten wir — fie fortgeben, 
unfere Barbel!“ 

Gieng jein Weib vom Herde an den Tiih, ſetzte ih zu ihm und 
ſprach faft zärtlich: „Wird uns Halt fonft nichts übrig bleiben, Adam. 
Wird wohl fein müſſen. Die paar, drei Wochen find bald vorüber, die 
jie noch hat. Wenn fie gleih anfangen, kann's noch zu rechter Zeit in 
Ordnung gebradt werden.” 

Jetzt Ichaute der Adam auf fein Weib, auf den Lehrer, wieder auf 


jein Weib —. Dann fagte er in gemüthlihem Ton, aber heiler: „So, 
jo. — Iſt's wohl doch wahr. — Hab's nit glauben wollen. — Hab's 
nit glauben wollen. — Die Barbel. — — Meine Barbel.... Nachher 


freilich wohl... .“ 

Aljogleid nah diefen Worten wendete die Dausmutter ih ganz 
vergnügt zum Lehrer: „Nachher thät's ja jomweit richtig jein. — Geh’, 
Franzel, ruf die Dirn. Das dumme Ding foll doch kommen. Iſt ſowieſo 
Ihon zu jpät jetzt, das Schamen. Kann Gott danfen, daſs es noch 
jo ausgeht. — Thu fich der Lehrer jetzt zu mir herſetzen. Da it Platz. 
Wird ein Bauernmittagsmahl wohl nit verachten. Werden jebt wohl 


öfter beieinanderfigen.. — Was hat denn der Baterr? — — Jeſus 
Maria! — was hat denn der Vater?!“ 

Unſer Hausvater hatte ſich in den Tiſchwinkel gelehnt. Matt vöcelte 
es in feiner Bruſt. — Was foll ih Dir jagen, Alfred! — Nach 


wenigen Minuten ift’3 vorbei geweſen. 
Das war geftern, al3 den 14. Auguft. 


* 


Am vierunddreißigiten Sonntag. 

Welch eine Wucht von Drangjal und Trübfal im diefem Haufe! 
Mit einem Schlage bin ih in den Mittelpunkt verjegt, als wäre id 
Hausvater und Bruder. Alle fügen jih auf mid und weinen. Alle 
Ihauen zu mir um Rath, was jegt zu thun ſei. Aus welch frevelhaftem 
Grunde bin ih in dieſes Daus gekommen, und wel ſchwere Menſchen— 
pflihten haben meiner hier gewartet! Wenn der Heilige Ernſt diejes 
Standes und das Erbarmen mit den Duldern mich nicht einigermaßen 
geläutert hätten, ich wäre diefen Tagen nicht gewachſen. Dier der todte 
Bater, hier die gefallene Tochter, hier der von unheimlichen Leidenjhaften 
bethörte Bruder, Hier der wahnwitzige Soldatenflütling — und über 
allen der wirtihaftlide Zuſammenbruch des Daufes. 

In der Naht, da ich verwirrt, rathlo8 auf meiner Truhe ſaß, 
fam mir ein Gedanfe, für den ih mid hätte peitichen mögen wie einen 
feigen Hund. — Was hält dich denn im diefem Jammerhauſe? Nimm 
den Steden und gebe davon! — Teufelseinflüfterung, verfluchte! Und 
wenn ich feinen Heller befomme dort unten von dem Zeitungsmanne, 
mein Pla ijt hier, und nirgends als bier! Das will ih doch mal 
jehen, ob aus dem Daderlumpen, der ih war, nit ein treuerer Menſch 
werden kann! 

Nur Dir mußs ich Schreiben dürfen, lieber Alfred, nur Du darfit 
mir Dein gutes Wort nicht verfagen. Dann will ich's verjuchen zu leiften, 
was von mir verlangt wird. — Und num höre die Greigniffe. 

Us bei jenem Mittaggmahle der Adam geftorben war, da habe 
ih es zunächſt nicht glauben können. Derjelbe Menſch, mit dem ich eine 
Stunde vorher noch gearbeitet und geſprochen hatte oben bei der Brunnen- 
quelle, lehnt jet da im Tiichwinfel, wird blaſs, wird falt und ftarr. 
Wie wir jeinen Namen aud rufen, fein Gefiht begießen mit Waſſer, 
feinen Leib rütteln und reiben — das Auge ijt gebrochen. Die Daus- 
mutter hat mehrere Säge eines Sterbegebetes auägerufen, dabei Anordnungen 
getroffen, wie wir ihn laben jollten und dazwiſchen immer wieder zärtlich 
mit dem Todten geredet: „Aber jo frank werden, Bater! So franf 
werden jet auf einmal! Wart nur, das falt! Waller! Das ift do ein 
Unſinn, wie e8 dich jegt wieder padt. Keinen ſolchen Dampf haft wohl ſchon 
lang nit gehabt! Unſere liebe Frau von Luſchari wird’3 noch einmal 
machen. Deilig auf den Luſchariberg will ih mich verloben, wenn's nur 
jegt noch einmal gut wird, um ©otteswillen! Frei den Athem hat's dir 


verſchlagen. O freuziterbender Jeſu, erbarme dich feiner! — Adam! 
Was iſt da3? Ohne Behütgottnehmen willft uns verlaffen?! — Mein 
Dann! Mein lieber Mann ! — Adam! — — 's ift aus und 's ift vorbei.“ 


Und mie das Klagen angehen will in der Stube, ſchreit die Haus— 
mutter hart drein: „Still ſeids! Dais wir noch ein zweites Unglück 


haben könnten!” Der Franzel war immer noch an der Thür geitanden 
und hatte die Barbel nicht gerufen. Jetzt gieng die Mutter zu ihr hinaus. 
„Daft recht”, jagte fie zum Mädel, „daſs du in deinem Stübel bleibit, 
bei ums drinnen hat's wieder was ’geben. Der Vater will nit. — 
Geh’ doch, geh’ doch, mad’ dir nichts draus, wir werden ihn jchon 
kriegen, laſs uns nur allein mit ihm, daſs er deiner nit anfihtig wird. 
Bis der Sturm vorbei it — du weißt ja eb, Kind, wie gut er it!“ 

Co hat zu diefer Stunde die Hausmutter geiproden und du wirft 
Dir’3 denken, warum man der Barbel den plößlihen Schred hat eriparen 
wollen. Der Lehrer bat dem Adam die Weite aufgeriffen, hat fein Ohr 
an die Bruft gehalten. „Laſſen Sie das jein, Winter”, jage ih, „da 
drinnen werden Sie nichts mehr hören, als die ewige Ruhe. Sie haben 
jeht ein anderes Tagewerk. Gehen Sie mit der Barbel hinaus über die 
Felder Ipazieren und bereiten Sie fie langſam vor,“ 

Set Ichlug der Lehrer fih die Fäufte an die Stirn, hub an laut 
zu gröhlen: „Ih bin Schuld! Ih bin die Schuld!“ 

„Jetzt heißt's ein ſtarker Menſch fein, Lehrer! Gehen Sie nur hinaus 
zu der, die wohl aller Lebtag Ihren Beiftand nicht nöthiger haben wird, 
als gerade jegt!“ 

Da ift er binausgegangen, da find fie beide über den Hof gegangen 
und unten den Rain entlang. Wir haben den Todten auf der Bant 
ausgeftredt und dann in größter Betrübnis Rath gehalten, was jeßt zu 
geihehen habe. Der Franzel wird um die alte Marenzel geihidt, daſs 
fie die Leihe walche, in den Sonntagsitaat bringe und aufbahre. Der 
Kleine eilt Flint wegshin. Das iſt auch noch einer, der es nicht erfahren 
bat, daſs jemand, der geitorben ift, nimmer und nimmermehr 
vorhanden jein wird. Der Rocherl muſs den Steden in die Hand 
nehmen zu einer Wanderung nah Auppertitein, um das Telegramm 
aufzugeben an den Balentin in Laibah und um Saden für die Leichen— 
feier heimzubringen. Ich bin nad Hoiſendorf binabgeihidt worden, um 
beim Pfarrer und Todtengräber die Beftattung zu beftellen. Überall 
bringe ih die höchſte Beltürzung mit, nur der Curat bat’s gelafien 
angehört wie eine alltäglihe Sade, der iſt's ja gewohnt, dad Sterben 
— bei anderen. Doch als es zum Bericheidenläuten it, „Schiedungläuten“ 
jagen fie bier, Fehlt der Lehrer, der ſolchen KHüfterdienft zu verrichten 
pflegt. Daſs der auf Freiersfüßen aus iſt, babe ih nicht gleih Tagen 
mögen. Der Lehrling vom Schmied und ih haben uns an die Gloden- 
ftride gemadt, ih in jeder Dand einen, jo haben wir’s ins Hochthal 
binausgerufen: Beten, beten ſollet ihr! Ein Mitbruder iſt verichieden! 
— Das hat mir der Schmiedjunge gleih erklärt, wenn’3 ein Mannsbild 
ift, mühe zum Schluſs die große Glode einige Züge lang nachgeläutet 
werden, ſonſt die Heine. — Dann mit dem Todtengräber, das war ſchlimm. 
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Denn e3 tft feiner. Man muſs von Bauernhaus zu Bauernhaus gehen 
und bitten um Knechte, „die aus hriftliher Barmberzigfeit dem abgerufenen 
Pfarrgenofjen Adam Weiler ein Erdenbett bereiten zur ewigen Ruh'!“ 
— Eind uns nahher drei Knechte zufammengefommen, ich habe mitgethan, 
mein lieber Alfred, und habe mit Haue und Schaufel meinem Dausvater 
eine Rajtftätte gebaut, wie es feine bejjere gibt. Und den Sarg macht 
der Zimmermann Martin, der gleih gejagt bat, das Maß dazu wolle 
er an fi nehmen, fie jeien hübſch gleichgroß geweſen. 

Auf dem Heimweg in der Abenddämmerung treffe ich den Rocherl, der 
don von Ruppertitein zurüdfommt. Er hat ein Bündel mit Weizenmehl, 
Preſshefe, Leichelichten und einen Überthan für den Sarg. Wie wir jo 
hintereinander den fteilen Bergweg anfteigen, jagt der Rocherl: „Lebt 
wird er’3 ſchon willen, der Valentin. — Ob's nur auch ſchon die Barbel 
weiß, denke ich bei mir. Der Lehrer muſs noch oben jein, weil er nidt 
unterwegs fommt. 

„Denn er nur Urlaub Eriegt!* meint der Burfce. 

„Es ift eine Frage“, ſage ih. „Wenn fie auf Übungsmärichen find, 
dann ift ed auch gar nit möglid. Und am Ende füme er zu jpät, 
weil übermorgen ſchon das Begräbnis ift.“ 

„Der Ruppertiteiner Kaufmann ift wohl recht grob geworden, wie 
er mir die Saden zujammengebunden bat und wie er hört, daſs ich 
jte nit zahlen kann“, erzählt der Rocherl. 

„Die Mutter hat dir ja Geld mitgegeben“, jage ic. 

„sa, den Ducaten. Der ift ihr Bindband geweſen, wie jie der 
Vater genommen bat. Da iſt's mir aber eingefallen unterwegs, was hilft 
dem Valentin der Urlaub, wenn er einen friegt. Dat ja fein Geld zum 
Heimfabren! Und babe ihm gleih den Ducaten telegrapbieren laſſen.“ 

„Deine Mutter ift nicht klug“, drauf ih. „Ihr wiſſet doch, daſs 
ih immer biſſel ein Geld im Sack habe.“ — Offen geftanden, von 
meinen noch aus der Stadt mitgebradten und dann aus Ring, Uhr 
und anderen Saden gelösten Gapitalien find noch ihrer fünfundzwanzig 
Gulden vorhanden. Damit heißt's auslangen bis Neujahr. 

Es ift dunkel geworden, die Wölkfein am Dimmel haben no den 
Roſenſaum des Abendrothes. Es ift ruhſam, und wenn der Weg nicht 
jeine tiefen Gräben und Löcher gehabt, man hätte faſt vergeſſen mögen, 
dafs die Natur manchmal jo wahniinnig rafen kann. Wendete der Rocherl 
jih wieder einmal um und jagt: „Seht wirft es doch glauben, Handel!“ 

„Was ſoll ih glauben?“ 

„Dais diefer Menih unter Unglüd it!“ 

Ich habe nichts dazu gejagt. 

Endlih kommen wir zum Hauſe hinan. Das liegt wie eine dunkle 
Malle da, und aus zwei Tenftern leuchtet ein rother Schein. Der 
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Rocherl bleibt ftehen. Sch Tage, er folle nur mitkommen zur Mutter und 
Schweiter. Er bleibt noch immer ftehen und jäh hebt er an jo heftig 
zu weinen, daſs es zum Grbarmen if, — Er weiß es wohl. Dort, 
wo die beleuchteten enter find, wird die Bahre des Waters ftehen. 
Doch wie wir binfommen, ift im Hauſe nicht der Todtenfrieden, ift 
vielmehr ein wirres Durcheinander von MWeibern. Der Lehrer eilt uns 
entgegen zur Thür heraus: „Es kommt alles zujammen! Ein neues 
Unglück! So wie ich, ift noch feiner geitraft worden! Die Barbel!* 

Der Roderl ftürzt hier wahnfinnig ins Haus. — Meiter kann 
ih jebt nicht. Wir wiſſen zur Stunde noch nicht, ob fie mit dem Leben 
davonkommt. 

* 
Am fünfunddreißigſten Sonntag. 

Dein Brief, mein theuerer Freund, hat mich ſehr geſtärkt. Habe 
Dank dafür. Ich glaube wohl nicht, daſs ich jetzt irre würde an dem, 
was ich muſs, jelbft wenn auch Du mich verließeft, wie die anderen mich 
verlaffen haben; zu brauden habe ich aber Deinen Beiftand do, und 
ab, wie nöthig! Du willſt nun noch hören vom armen Mädchen. 

Als der Water todt war, hat der Lehrer fie hinausgeführt ins 
Freie und hat ihr gelagt, daſs fie nun Bräutigam und Braut wären, 
und daj3 er ihr Freund fein werde in allem, im jeder Freude und in 
jedem Leide, für das Leben lang. 

„Aber der Vater will ja nicht!” Hatte fie gelagt. 

„ber gewils will er’3, Barbel. Er mag ja wohl zornig geweſen 
fein, anfangs, das ift ihm wohl nicht zu verübeln. Was foll er denn 
anderes wünſchen für did, als das wir jeft Mann und Meib werden ! 
Auch find Ausfihten vorhanden zum Vorwärtäfommen beim Lehrftande.“ 
— So fol er fie abgelentt haben, dann waren fie lange jo umher— 
gegangen über die Tyelder und Wieſen hin, wo jeßt jo viel Schutt Liegt. 
Dann haben jie allerlei beiproden, wie fie e8 einrichten wollten in ihrer 
neuen Wirtihaft, und das Mädel war dabei ganz froh geworden. Dann 
war fie einmal ftill geftanden und hatte gefragt: „Was läuten fie denn, 
zu Hoiſendorf? 's ift ja doch heller Werktag heut’ !“ 

„Es wird wieder jemand heimgegangen fein“, jagte der Lehrer. 

Da zog die Barbel über ihre weißes Gefiht ein Kreuz und betete 
jtill ein WVaterunfer für den, dem das Läuten galt. Und der Lehrer 
date: Armes gutes Kind, du beteft fiir deinen DBater, — 

Dann ſagte fie: „Du ſollſt ja daheim fein, Guido, wenn wer 
geitorben ift. Wer läutet denn ftatt deiner?“ 

„Das ift immer der Schmiedbub, der Kirchendiener.“ 

„Daft du gehört, daſs wer frank geweſen ift?* 





„Mein Gott, bei älteren Leuten kann jäh was fein“, jagte der 
Lehrer. „Der Gleimer zum Beilpiel. Er bat ja immer Athemnoth. Und 
ein Derzleiden joll er auch haben. Da ift man feine Stunde ficher. 's ift 
immer ein Schmerz, wen's trifft, aber endlich ift e8 jedem zu gönnen, 
der von diefer traurigen Welt erlöst ift. Für die Kinder ift’3 freilich 
bart; einmal hat's halt jeder und jede durchzumachen, ift noch gut, wenn's 
nicht umgekehrt kommt, jo daſs Eltern ihre Kinder begraben müſſen. 
Das ift hart, das geht gegen die Natur,“ 

Und als er in diefer Weile fortredete, da ſprach die Barbel mit 
einiger Beklommenheit: „Ach will aber doch jetzt heimgehen.“ 

„Es bat Zeit, Barbel, gönne dir den ſchönen Tag.“ Er hielt fie 
an der Hand, da machte fie fih raſch los: „Laſs mid aus, Guido, 
id muſs beim zum Vater!“ 

So ſchnell eilte fie die Lehne hinan, daſs er eilen mujste, um fie 
noch abzufangen vor der Dausthür. 

„Du ſollſt jegt nicht hinein, Barbel. Weißt du, der Vater — id 
wollte dir’3 nur nicht gleih jagen — er ift Schwer frank geworden... .“ 

Sie ftieß ihn faſt heftig zurüd und eilte in die Stube. Da bat 
man ſchon aud den gellenden Schrei gehört. Es ſoll berzzerreißend 
gewejen jein, wie fie auf den Todten bingeftürzt ift und ihn rüttelte, 
daſs er erwache. — As fie ſich überzeugt hatte, wie die Sade ftand, 
da fam eine Ruhe über fie, daſs es unheimlich war, fie wankte in ihre 
Kammer und ſchloſs fih ein. Als man jpäter ihr Stöhnen gehört bat, 
ahnte die Hausmutter es bald, was vorgieng. Die alte Marenzel, die 
gefommen war, um den Todten aufzubahren, hatte num etwas anderes 
zu thun. — Als wir, der Roderl und ih, am ſelben Abende heim- 
fehrten, lagen zwei de3 Adamshaufes auf der Bahre, der ältefte und 
der jüngite. 

So, mein Alfred, hat es ſich zugetragen. Und e8 war eine jolde 
Trauer im Daufe, daſs ich gemeint babe: wenn nur wer jchelten wollte! 
Wenn nur wer badern möchte mit diefem ungerehten Schidjal, daſs 
ein friiher Zorn ausbrede, eine Gemüthärevolution, damit doch Diele 
ihredlihe dumpfe Trauer unterbroden würde. Endlich in der Nadt 
war's, daſs die Barbel anhub auf ihrem Bette zu fragen: „Sa, ihr 
Leute, wie ift denn das zugegangen? Wie ift denn das geweſen mit 
dem Vater?" Weil feines mit der Farbe heraus wollte, fo trat ih vor 
und begann herzhaft zu lügen. 

„Barbel*, ſage ih, „es ift wohl ein glüdliher Tod geweſen. Wie 
er hört, daſs der Lehrer redlih um deine Dand bittet, da hebt er die 
Arme und ruft: Soll's doch ſein, daſs das gute Kind glüdlih wird! 
Gott Lob und Dank! Darauf ift er an die Wand zurüdgelunten und 
fein Zuden mehr.” 
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„Und iſt er denn nit zornig geweſen?“ fragt fie auf. 

„Freilich zornig geweien! Weil ihm der Lehrer zu ſpät gefommen 
it. Weil man ihn zu lange in der Angft bat gelaſſen, es fönnte aus- 
bleiben oder nicht rechtzeitig jein, was do jein muſs.“ 

Darauf bat fie geihmwiegen und nachgedacht, und hernah: „Wenn 
es jo geweſen ift! Wenn es jo geweſen it!“ Und bat wieder gemeint, 
aber wie ganz amders jebt, als Früher. 

— Und von dieler Lüge, Alfred, mufst Du mid losſprechen. 
Anfangs jubelte ih über den Erfolg derielben. Die wohlgemeinte Un— 
wahrheit, die ein Derz vor dem Tyegefeuer erlöst, kann doch nicht ſchlecht 
jein. Aber jet in den Nächten, wenn ich ichlaflos bin, fieht’8 anders 
aus. Es iſt furchtbar frevelhaft, das Kind über das Sterben des 
Vaters zu täuſchen. Sie, die jo viel Jammer in die Familie gebradt, 
die jeinen Tod veruriaht bat, joll jo leiten Kaufes davonkommen? 
Soll fie nit vielmehr die ganze Wucht ihres Tyehltrittes empfinden? — 
Ich bitte Did, Freund, jage nein. Sage, Du treuer Philoſoph, dafs es 
erlaubt ift, nah allem Belieben drauf los zu lügen, wenn man damit 
was Gutes ftiften kann. Sage nicht auch Du das abiheulihe Wort, 
Wahrheit über alles, auch wenn darunter Menihenglüd und Menicen- 
berzen zu Grunde geben. Ih beihwöre Dich, laſs alle Theorie und alle 
Philoſophie jo fein, daſs diejes Leben milde wird und warm. Wenn es 
auch dunkel ift, wenn es nur warm iſt und reih an Liebe. — Schau, 
das arme Mädchen lächelt heute unter jeligen Thränen,. Die rohe Wahrheit 
hätte fie auf ihr Lebtag lang in Gram und Verzweiflung geftürzt. 

Am nächſten Sonntage werde ih Dir berichten, was ji weiter in 
diefen Tagen ereignet hat. 


Am jehsunddreißigiten Sonntag. 

Auf der Oberfläche ſcheint es, als kümmerten ſich in einer ſolchen 
Gegend die unterihiedlihen Bauernfamilien nicht um einander. Kommt 
jedoh über eine etwas Belonderes, dann offenbart ſich allgemein die 
menſchliche Theilnahme. In den zwei Nächten, als der Dausvater auf 
der Bahre lag, fonnte die große Stube kaum alle Anwejenden fafjen, 
die gefommen waren, um zu tröften und zu beten. Etlihe Bauernweiber 
hatten jogar Butter, Weißbrot und gedörrte Wildkirſchen gebradt,‘ damit 
die Adamhauferin Mittel babe, ein würdiges Todtenmahl zu bereiten. 
Ich beihreibe Dir nicht die Todtengebräuche, deren im großen und Eleinen 
unzählige find. Denke Dir bloß, daſs während der Tage, als ein Todter 
im Daufe liegt, feine knechtliche Arbeit verrichtet werden darf, daſs die 
Wanduhr nicht gehen darf, daſs das Sprengreilig, mit welchem die Leute 
Weihwaſſer auf die Leiche Ipriken, in einem dreifahen Kreuze gewachſen 
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jein muſs, daſs das Bettitrob verbrannt werden muls, auf weldhem der 
nun Berftorbene in jeiner leßten Lebensnacht gelegen, und jo weiter, 
Der Gebftod des Todten wird ins Freie getragen und an einen alten 
Baum gebunden, weil er ſonſt anheben fünnte, allein umberzinvandeln, 
In der Naht find am Tiſche und auf Bänken die Leute der Nahbarichaft 
herum, beten den Roſenkranz, fingen Weihelieder, eſſen Weißbrot mit 
Milchrahm und führen dabei auch Geipräde, die mandmal ganz heiter 
werden. Sonit joll es mandmal vorkommen, das bei ſolchen Todten- 
wachen junge Leute allerhand Kurzweil treiben, körperliche Übungen mit 
Schalkereien, ſogar nah einem alten Herkommen mit der Leibe. Am 
Adamshauſe hat die Dausmutter jolhes Gebaren nicht zugelafjen. 

Die Leihe war mit einem weißen Leintuche ganz bededt; mande, 
die anfamen, jchlugen vom Daupte das Tuch zurüd, ſchauten ins lehm— 
farbige Gebilde des Adam und jagten: „Nachbar, Gott geb’ dir die ewige 
Ruh. Wenn ih did einmal gefränft ſollt' haben, um der heiligen 
Wunden Jeſu willen bitt’ ich dich thu' mir verzeihen!” Auch der Jäger 
Konrad hatte das gethan, da hat die Dausmutter drauf hingeſchaut und 
gerufen: „Du haft wohl Urſach' dazu, Jager Konrad! — Sie jceint 
einftweilen noch nicht willens zu jein, dem Manne zu verzeihen. Neben 
der Leiche auf einem Lehnſtuhl fteht das hölzerne Crucifix vom Dausaltare 
herab, daneben ein Waflerglas mit dem llicht und ein Töpflein voll 
Weihwaſſer und dem Sprengzweig, mit dem jie den Todten von Zeit 
zu Beit beiprigen. Zu Füßen der Leiche, ganz im Wandwinkel liegt 
ein Kleines Ding, das auch mit einem weißen Tüchlein zugededt ift. Und 
das, mein lieber Alfred, ift die Erbſünde. — 

In der zweiten Nacht war’s, daſs von der Nahbarihaft zwei 
Mägde ankamen, ganz erregt und verftört zur Thür herein. Sie wujsten 
etwas Unheimliches zu erzählen. Als fie durh den Schaden hergegangen 
jeien, hätten fie an der Brunmenquelle, wo der Holzapfelbaunı ift, den 
Adam ftehen gejehen. Er habe ih an einen Spaten geitüßt, als ob 
er graben wolle und dabei müde geworden jei. Sie wülsten gar nicht, 
wie jie hierauf zum Hauſe gefommen wären, vor lauter Schred. 

„Wir wünſchen ihm all die ewige Ruh!“ ſagte der Kulmbock, der 
am Tiſche auf dem Ehrenplag ſaß und für die Beftattung das Ordner: 
amt übernommen hatte. „Nit jo dumm daberreden, Weiberleut'! Das 
friſs ich nit! Was wird's denn ein Geift gewejen fein! Es gibt gar 
feinen Geift! Das werd ih etwan nit willen! Juſt jo!" Der KHulmbod 
gehört ja jeßt zu den Aufgeflärten. Seitdem er zum Abgeordneten gewählt 
worden, itellen fie ihn überall voran und er entwidelt ftet3 eine große 
Umfiht und Berediamfeit, die er einftweilen nur im Landtage noch nicht 
batte bethätigen fünnen. Sein Töchterlein war aud vorhanden und hielt 
ih im Herdwinkel bei anderen jungen Leuten auf. Als der Rocherl 





mit Brotlaib und Meſſer dorthin kam und die heimlich miteinander ein 
wenig ſchäkernden Leutchen einlud, zuzugreifen, jagte die Hrulmbod: Tochter: 
„O ja, Rocherl, ih mag jhon eins, von dir, ein Brot. Schneid mir 
nur ein großes Trumm aber!“ 

„Das wär’ bei dem eine Kunſt“, jpottete ein anderer Burſche. 
„Mit einem Maul Brot effen, das wird er wohl fönnen, aber mit 
einer Hand abihneiden ſchwerlich.“ 

Darauf entgegnete ſcharf der Roderl: „Und du thätelt aud mit 
dem einen Maul nit ftänfern, wenn ich zwei geſunde Händ' hätt’!“ 

„Behts weg!” ſagte die Kulmbockiſche, die anderen mit den Ellbögen 
von fih tauchend; „ic laſſ' über den Rocherl nichts auffommen.“ 

„Sie meint halt, halfen fann ein Einhandel auch”, bemerkte jener 
Burſche. Der Roderl biſs die Zähne aneinander und gieng hinaus in 
die Hammer zu feiner Schweiter. Ah hatte den Heinen Vorgang fo 
balbhin beobadtet und iſt mir wieder das ganze Elend des armen 
Jungen far geworden. Bon jedem Wichtling muſs er ſich verhöhnen 
laſſen, es geichieht ungeftraft. Aber fie jollen ſich nicht jpallen mit dem 
Rocherl! Wer ihn nur erft näher kennt! Mit einer Hand führt man 
gefährlihere Waffen, als mit zwei Dänden ! 

Gegen Mitternaht war’®, wir fnieten alle gerade an den Bänken 
herum, an den Tiihen, deren mehrere aufgerichtet worden waren, als 
unten an der Thür eine Bewegung entitand. Kurze Ausrufe, ein Schluchzen 
der Hausmutter. Aus der Dunkelheit trat eine hochgewachſene Geſtalt vor, 
in Mütze und Soldatenmantel. Der Valentin! Der Urlauber! Ein ftattlicher 
junger Menſch mit breitfnohigem Geficht und krankhaft eingefallenen Wangen. 
Nicht umarmt und nicht geküſst hatte der Deimgefehrte die Mutter, aber 
mit wirrem, unbeihreiblid weichem Blide fie angebaut. So trat er 
nun zur Bahre vor, Ein Nahbarsweib dedte das Geliht des Todten 
ab und flüfterte: „Gelt, ganz unverändert. Als wie wenn er thät’ ſchlafen.“ 

Der Balentin kniete Ichwerfällig mit beiden Knien nieder auf das 
Fletz, hielt die Hände ineinander mit verſchlungenen Fingern, und ftarrte 
unverwandt auf den Todten. 

Aber nit lange jo. Er ftand auf, taumelte in den Hintergrund, 
wo an der Wand der Sarg lehnte, ftüßte jih mit dem Arm an den 
Uhrkaſten, und an dem ftillen Stoßen jeines Körpers ſah man's, was in 
ihm wüthete. 

Wir in den Städten kennen fie nit, die Schamhaftigkeit des 
Schmerzes. Somenig, wie wir die Schambaftigfeit der Liebe kennen 
zwilchen Eltern und Kindern. Der Balentin, aug der Fremde fommend, 
feinen Vater auf der Bahre findend, bat ihn nicht mit einem Finger 
berührt, hat nicht ein einziges Wort der Klage, der Zärtlichkeit gefunden 
— in Gegenwart der Leute, 
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Später, al3 der Valentin und fein Bruder Rocherl in der offenen 
Hausthür ftanden, jo berzvoll und jo wortkarg, und hinausſchauten in 
die Mondnadt, deutete der Rocherl auf eine Geftalt, die am Brunnen 
jaß, und jagte: „Dort, Valentin, fiehft du ihn? Das ift der Unglücks— 
ftifter I“ 

Da trat die Mutter vom Herde, wo bei prafielnden Feuer das 
Mahl Eochte, dazwiſchen, und der Walentin jolle doh was eſſen. Er 
ihüttelte den Kopf, eſſen fönne er nichts, Sie ftellten ſich zuſammen im 
dunklen Vorhaus und die Mutter erzählte dem Heimgekehrten, wie alles 
zugefommen. Als jie vom Lehrer ſprach, durch den die Barbel zum Falle 
gefommen, joll der Soldat mit der Hand nah dem Stilet gezudt haben. 
Als fie erzählte, daſs er fie heiraten werde, jagte der Balentin: „Das 
ift fein Glück.“ 

„Und damit, glaubft du, daſs es gut ift?“ fragte ihn der Rocherl. 

„Mehr kann er nicht thun“, antwortete der Soldat. 

„Balentin“, murmelte der Roderl, fait frampfig fagte er es: „Ich 
fann mit einer Dand nichts machen, ſonſt hätt’ ich's ſchon gethan. Auf 
dih Hab’ ich gewartet. Du wirft mit ihm abrechnen!“ 

„mit wen? Mit dem Lehrer? Wenn er fie ja doc heiratet!” 

„Und ihre Ehr’ und Magdſchaft?!“ 

„Darum bift jo auf, Roderl! Ein Malheur, das jedem pajjieren 
kann.“ 

„Valentin, du biſt ſchlecht geworden!“ 

„Du ſollſt erſt wiſſen, Rocherl, wie es in der Welt zugeht.“ 

Dieſes Geſpräch iſt zwiſchen den beiden Brüdern geführt worden. 
Dann wollte der Heimgekehrte zur Schweſter; ſie ſchlafe, wurde ihm 
geſagt. Dann kam er wieder in die Stube, wo ſie am Tiſche zuſammen— 
rückten, damit er ſich hinſetzen könne. Er hielt fi jedoch immer im 
Dintergrunde und jo oft die Thür aufgieng, wendete er raſch jein Geficht 
dahin. Da merkte ih, wie eine beiondere Unruhe in ihm war. Ah trat 
zu ihm und fagte, daſs ich der Knecht wäre und begann zu ſprechen 
vom Regiment, bei dem ih auch gedient hätte, und ob er den Urlaub 
leicht erhalten ? 

„Ganz leicht“, jagte er. 

„Auf wie lange? 

„Auf unbeftimmt“, antwortete er, und zwar in einer Art, daſs 
ih erſchrak. Soviel id weiß, wird jet nicht auf unbeftimmt beurlaubt. 

Als ih noch einige Worte an ihn richtete, drehte er ſich um umd 
gieng hinaus. 


(Fortfegung folgt.) 


Nofeggers „Heimgarten*,8. Heft. 22. Jahrg. 37 
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Der Antiquar. 


Eine gedankliche Geihichte von Hans Grasberger. 


n derjelben Straße der inneren Stadt war vor Jahren eine Bud 

handlung, da, wo das enge, ſchmale, finitere, von einem Schwibbogen 
überbrüdte Seitengäjähen einmündet; in ihrem Schaufenfter prangte das 
päpftlihe Wappen und das des Primas von Ungarn. Gleihwohl fam 
jie auf feinen grünen Zweig; fie gieng nad raſchem Beſitzwechſel wieder 
ein, und von ihr joll hier nicht länger die Rede fein. Lediglich zur 
Kennzeihnung der Ortlichkeit ift ihrer gedadht worden. 

Tiefer in der Straße, in der Däuferzeile zur Linken, erfreut ſich 
ein kleines Antiquariat längeren Beitandes, obwohl auch diejes ſchon 
mehrmals feinen Eigenthümer gewechſelt. Dad war eben wieder der Yall, 
und die Veränderung fiel mir in doppelter Beziehung auf. Der Name 
des neuen Antiquars war der einer Gegend, einer Gemeinde, eines 
„Grabens“ meiner Deimat, und ein paar fteiriiche Werke, denen man 
in Wien jonft nicht zu Häufig begegnet, waren ausgeſtellt. Alſo ein 
literariſcher Landsmann, dacht' ih mir; wahrſcheinlich aus Graz hieher 
gezogen in der mageren Hoffnung, in dieſem ſtillen Viertel beſſere Geſchäfte 
zu machen. Ich trat ein, und der Mann blickte auf. 

Er hatte am Stehpult geſchrieben oder geredet. Seine Eriheinung 
ift einnehmend. Jung, blond, ſchlank — aber etwas engbrüftig ſcheint er. 
Die Züge verrathen Kenntniffe, geiftige Arbeit, aber auch lyriſchen Eigenſinn. 
Wenig Kram und viel Eifer! Gleihrwohl find ihm die Scharteken ſicherlich 
nicht die Dauptiahe. Iſt ihm das Geihäft Vorwand? Macht er Verſe? 
Krankt er an heimlihem Ehrgeiz? Sein Kinn ift ſpitz und bekundet 
wenig Thatkraft, jhütter der Bart, mädchenhaft das Incarnat, und die 
Brille jigt ihm wie einem Gelehrten. 

Das alles war erfter Eindrud, und hinterher läſst er ſich ſchöner 
zergliedern. Zudem ftraft das erfte Wort aus des Mannes Munde die 
Landsmannſchaft Lügen; er Ipricht norddeutſch, ſpricht es ſcharf — Feine 
Spur vom bajuwariſchen a. 

Ich faufte eine SHleinigfeit und fragte jo nebenher, wie er zu den 
jteiriihen Büchern komme, 

„se nun, der Wind fährt in die Sachen und jeht fie bald da, 
bald dort ab.“ 





Das jagt’ er lähelnd und that dabei, ala hätt’ er ein Geheimnis 
zu bergen. „Und jehen Sie mal”, fuhr er fort, indem er mir einige 
literariſche Alterthümer vorlegte: „eine Graetziſche Luther-Bibel, ſichtlich 
ein Familienſtück und wohl vielen Gefahren entronnen, 

des Holzſtechers und Buchdruckers Zaharias Bartſch Ihönes Wappen- 
buch des fteiriihen Adels, in deſſen Vorrede zu leſen, daſs ſich der 
Steirer mit Gut und Blut das Privilegium erfauft, immer der erſte zu 
jein wider den Feind ſowie hinter demjelben drein, 

Wahrhafte Beichreibung, was zu der fürftl. Durchleuch. Erkherzogen 
Carls zu Öfterreih Hochzeitlicher heimfuerung in der Hauptſtadt Grätz .. 
von Porten und deren Triumphirenden zierlichkaiten zuegericht, Graetz 1572, 

Siegmund Banftingl: Conduct weilandt 3. f. D. Erzherzog Carla 
zu Öfterreih, Graetz bei Hanfen Schmidt, 1591, u. dgl. m.“ 

„Auf ſolche Seltenheiten kann ih mich nicht einlaffen”, ſagte ich 
blätternd und bewundernd ; „in Graz fände derartiges vielleicht Abſatz.“ 

„Es ift auch nicht alles feil, was da herumliegt“, erwiderte der 
wortfarge, wunderlihe junge Mann. 

Aha, dachte ih mir, Antiquar und Liebhaber in einem! Gleichwohl 
war mir, als ih den Kleinen Laden verließ, nicht recht klar, warum 
diefer Nordländer gerade das Steiriſche bevorzugte. 

Das war ein fleines MWinterabenteuer, und Samstag war’s. 
Samstags macht' ih nämlih gern an den Auslagen meine literariiche 
Wochenſchau, um ſchließlich bei Grienfteidel einzufallen, wo ſich wohl auch 
ihon die deutihen Wochenblätter eingeftellt haben mochten. Es war dies 
noch das alte friedlihe Café; der vordringlihe Winkelclub der unruhig 
juhenden Moderne beftand noch kaum. An der vorderen Yacade der 
Hofburg erhob fih noch nit der altneue Thorbau, um fi eine 
glogäugige, überftredte Mittelkuppel aufzujegen. 

Im Sommer darnah fuhr ih zunächſt nah Krieglach zu Freund 
Rofegger, der eine auffallende Veränderung an mir wahrnahm, die gar 
jehr begründet war. Danın trieb ih mich nördlicher in den Deimatbergen 
herum, und ſchließlich brach ih nah Tirol auf zu dem jchwerften Gange 
meine? Lebens, zum Traualtar nämlih. Denn ja, wenn diejes wichtige 
Unternehmen nah Dante um die Mitte unſeres Lebensweges ji 
vollziehen jollte, jo müſst' ich frevelhafterweile auf gute bundertzehn 
Lebensjahre hoffen. So unmäßig wird man mit den Wünſchen! Bor 
Zeiten hätt’ ich mich geiehnt, nur no 1855 zu erleben, weil in diefem 
Jahre Venedig in einer Naht zugrunde gehen ſollte. Und als dies 
nit eintrat, wünſchte ih vier Jahre fpäter, auf einer Orientfahrt zu 
fterben, weil dies immerhin interefjanter, als die trodene Jurifterei zu 
Ende zu führen. Und ih lebe noch, um berichten zu können, welche 
merbwürdige Begegnung ih auf meiner Brautfahrt gehabt. 

37° 


Noch ftand ih vor dem meuen Häuschen, es von außen mit 
Wohlgefallen betrachtend. Ich hatte der jungen Herrin desjelben al3 engſter 
Landsmännin einen Beſuch gemadt. Ihr Mann war auf einer Lehrer: 
conferenz, und der Bau iſt das Schulhaus, das fih die Berggemeinde 
S. errichtet, deren Kinder ſonſt an zwei geihlagene Stunden zu einem 
Lehrer hatten. Was nicht jo eine einjchichtige Gemeinde für die Bildung 
thut! Der S.Graben ift wahrlih feiner der janfteften diefer Gegend. 
Uber der Winkel ift jonnig, darein fih das kleine Anweſen jchmiegt, 
und dieſes zu ſchmücken, find die jungen Lehrersleute bedacht. Die Heine 
Veranda ift umrankt, ein Laubgang zieht fih durh den Garten, und 
das Obftwäldchen gedeiht hoffnungsvoll. So winkt’ ih noch einen Abjchieds- 
gruß zurück und war eben daran, auf die Deerftraße binauszutreten, 
welche vor Zeiten von den Gimbern ausfindig gemacht worden, und auf 
welcher jpäter Öfterreih feine Legionen nad Italien ſchickte, als ein 
junger Mann aus dem Walddunkel des Grabens trat und jih gleichfalls 
noch einen Rüdblid in die Lieblihe Thalbucht geitattete. 

Ich ſollt' ihn kennen; er hatte ſich augenſcheinlich müde gelaufen ; 
auf feinen Wangen zeigten ſich ſcharf umriffene Röslein. Auch er ftußt, 
und ja, man bat in anderer Umgebung für einander jchärfere Augen; 
er ift, nun weiß ich's, der norddeutihe Antiquar mit den fteiriichen 
Saden, und er erinnerte fich meiner als des feinen Hunden vom vorigen 
Winter. 

Ich begrüße ihn, indem ich ſage: „Dies ift mein heimatlicher Boden 
und es überrafcht mi nicht nur, Sie hier zu treffen, jondern au, daſs 
wir beide am Gingange eines Grabens ftehen, der genau jo heißt, wie 
Sie ih ſchreiben.“ 

Er darauf: „Es freut mid, daſs wir Landsleute find, aber wer 
von uns beiden hier bodenftändiger ift und ſich die Heimat mehr foften 
ließ, das bin ih. Wär’ ih vermöglider und lohnte ſich's noch — 
ſchmerzliches Lächeln begleitet dies Wort — : hier möcht’ ih mich ankaufen 
und mir jolh ein Häuschen erbauen wie diejeg.“ 

„Es wäre Geihmad bei der Sade; Sie find wohl jehr Früh 
ihon nah Norden verpflanzt worden, Herr S.?“ 

„on der That ehr Früh! bald werden es dreihundert Jahre! ... 
aber wir fommen nit vom led. Wir haben wohl den gleihen Weg 
ind Murthal hinaus. Bald erreihen wir den Marktfleden. Ich babe 
mir im Graben die Schmiede, die Mühle, den Kohlbarren und jeden 
Hof beiehen ; das hat mich müd’ und hungrig gemadt. Wenn Sie wollen, 
halten wir zulammen Mahlzeit.” 

„Sinverftanden ; und die Kreuzwirtin wird ung nicht kurz halten. 
Ich kehre gern bei ihre zu; Sie ift die Tochter des mufikfreudigen 
Schulmeiſters, der mih zum Sängerknaben abgeritet und ins Kloſter 
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gebracht hat. Damals, als ich fortzog in die Studien, war ſie ein 
Wickelkind, ein ſchwächliches, und eine prächtige, wirtliche Frau iſt aus 
ihr geworden.“ 

„Und ſehen Sie mich an: ich bin der letzte dürftige Enkel eines 
Huf und Grobſchmiedes aus hieſiger Gegend. So erſtarken, jo verkümmern 
die Menſchengeſchlechter. Gin Wald aber, der abgeftodt worden, ſchießt 
wieder auf, und ein Graben, den Unduldſamkeit zur Ode gemadht, 
befiedelt fi auf3 neue. Weiß er um feine Vergangenheit? Jede Spur 
ift ausgetilgt oder überwachen.“ 

„Kür einen fonnigen, würzigen Wandertag find das ernite 
Betradtungen. Sie müſſen mir tiihüber von Ihren Schickſalen und 
Fahrten erzählen, und bei einem Landsmanne dürfen Sie erhöhte Theil- 
nahme vorausſetzen.“ 

„Sa ja, meine Landesangebörigfeit ericheint Ahnen noch immer 
etwas zweifelhaft. Meine Wiege hat allerdings nit hier geftanden, aber 
ih bin auf dem Weg ins Paltenthal zum Senior, um mir ein Grab 
in der Heimaterde zu fihern, und ich thu' es mit der Freudigkeit eines 
Mannes, der von den Anordnungen, die er zu treffen bat, micht 
überraſcht wird.“ 

„Sie denken an ein frühes Grab und könnten mein Sohn jein, 
und ib, ih bin auf der Brautfahrt begriffen. Dies nur nebenber. 
63 ſoll uns das eine nicht verzagt, das andere nicht übermüthig 
mahen. Die Scholle aber wartet unſer aller, auch wenn wir jie nicht 
vorausbeſtellt.“ 

Unter ſolch wunderlichem Geplauder gelangten wir vor die gaſtliche 
Schwelle. Der Gruß einer munteren, friſchen Wirtin macht des weiteſten 
Weges und jedes Steines darauf vergeſſen, an dem man ſich etwa 
wund getreten. Und ein guter Tropfen thut unter allen Umſtänden ſeine 
Schuldigkeit. Wenigſtens mundet er nicht übel, der Marwein, ſo genannt 
von weiland der Windiſchen Mark, die wieder Luſt zeigt, zum ſchwärigen 
Pfahl im Fleiſche der edlen Styria zu werden. Auch praſſelt's ſchon 
vom Herd her, und an leckeren Wohlgerüchen haben wir einen Vorſchmaus. 

Als aber das Gelüſt' an Speiſ' und Trank geſtillt war, der ſchwarze 
Kaffee in naher Ausfiht ftand und der Rauch der Gigarre fih empor- 
fränfelte, begann der junge Antiquar: „Ich weiß nicht, ob der graufame 
Winter von 1600 hierzulande noch viel im Gedenken lebt... .“ 

Sch, dazwiichenfahrend: „Wielleiht erwacht er zu recht bedeutſamem 
Gedenken, wenn unſere Schwarzen e8 länger nod jo forttreiben, dals jie 
am Lande und an der ihnen amvertrauten Derde zu Verräthern werden. 
Dann könnt e8 aber aud leicht geſchehen, daſs die Bedränger zum 
Lande hinaus müſſen, während die Verrathenen fih und ihr Seelenbeil 
etwas anders betten.“ 








„Dajs damal® an der Straße Goldammern erſtarrt von den 
kahlen Aſten und aus der froftipinnenden Quft fielen; daſs das Hochwild 
in die Dausgärten hernieder fam, um nad) einer vergejjenen Rübe, nad 
einem Krautſtrunk zu ſcharren; daſs der Hund von der Kette genommen 
und im die warme Stube gethan werden mufste; daſs der Wolf 
heulend die Anweſen umſchlich und in den Glut- und Lichtichimmer 
von Haus und Stall ftierte; daſs man auf dem Bretterboden wochenlang 
eine Leiche barg, eh’ man jie zu Thal bringen konnte: das find die Züge, 
die jener harte Winter noch in der jpäteften Erinnerung aufweist; jo 
ift er von Vätern und Großvätern ganzen Geſchlechtsfolgen hindurch 
geihildert worden; ſolch tief in die Knochen frierendes Bild von ihm habe 
ih von den Meinen überfommen. Ein freundlihdes — Auswanderungs- 
wetter das!“ 

„Run glaub’ ih Sie ganz zu verftehen, Herr S. Sie entftammen 
einer der vertriebenen fteiriichen Proteftantenfamilien, Hinter denen im 
grimmen Winter die beiden biihöflihen SKegerbanner Stobäus umd 
Brenner wie Radeengel mit feurigen Schwertern her waren, bis die 
armen ehesten die Landesmarken Hinter fi hatten.“ 

„Auh im Salzburgiihen, auh im Bayerland war nod fein 
Dleibens. Ungewiſs der Zufluchtsort, weit der Weg! Viele erlagen den 
Beſchwerden; Erkrankte muſsten da und dort zurüdgelaffen werden; Zug— 
thiere ftanden um, und winterlich war jelbft noch der gaftlide Boden, 
den die Flüchtlinge endlih fern im Norden, zwiſchen den Weiden und 
Fichtenwäldern der Mark, zugewielen befamen! Denen aus unjerem Graben 
wenigftens ift e8 jo ergangen. Ihr Führer war der Hufſchmied; ftarf 
gelichtet kamen fie an; die Drangjal einigt, daher ſich alle ala Eine Familie 
fühlten; fie nannten fi nad dem engen verlaffenen Deimattdal. Vom 
ftrengen Winter, von der traurigen Fahrt, von den fernen grünen Bergen 
war fort und fort die Nede in der Heinen Colonie. Das ward zur Familien: 
tradition, zum Haus- und Kindermärden, zum gemeinjamen Bekenntnis, 
Sehnſucht wedend und das Berlor’ne mit einem zauberhaften Schein 
ummebend. Aber die Stammeshäupter ftarben ab, die weiblide Nach— 
kommenſchaft heiratete in andere Namen hinein, furz: die S. erwuchſen 
in der Fremde zu feinem Volke; ih bin der letzte meines Geſchlechtes 
und zuglei auch der legte, an dem noch der alte Name haftet. Kränklich 
von Baus aus, zu einem fräftigen Handwerk untauglich, ſucht' ich im 
einem Geihäfte tüchtig zu werden, das mi nit an die Scholle band, 
das mid mit alten Erinnerungen vertraut machte. Nennen Sie's einen 
romantiihen, einen Erankhaften Bang: ih wollte die alte Heimat auf- 
ſuchen, als hienge für mid das goldene Vließ da. Meine Arbeit, mein 
Sparen hatte bald feinen anderen Zwed. Und jo bin ich zurüdgefehrt 
als der einzige, der, jelbjt wund, von einer verlornen Schlacht Meldung 
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thut. Aber Schau’ ich diefe Sonne, diefe Berge, diefer Wälder Grün, jo 
fage ih mir doch aud nicht ohne Stolz, daſs ih mir ſelbſt und daſs ich 
in vieler anderer Namen die Deimat wieder erobert.” 

SH war gerührt und erwiderte: „An Ihrem Heimweh erkenne ich, 
daſs fteiriiches Blut in Ihren Adern fließt. Heimweh, geſchichtlich aufs 
gelammelt, zu heroiſchem Maße gefteigert, hat Ihrem Leben den Stempel 
aufgedrüdt. An Ihrer gemeſſen, ift meine Deimatliebe Kleinmuth. Möge 
Ihnen die wiedergefundene Deimat die Gejundheit feftigen und das Leben 
erheitern !” 

Er lächelte ungläubig dazu, antwortete aber berzlih: „Und Ihnen 
viel Glück zu Weib und Kind!“ 

So trennten wir uns, aber doc erit drüben im Paltenthal. 

Sein Glückwunſch hat mehr ausgegeben al3 der meine. Das Anti- 
quariat ift im andere Hände übergegangen, und man erräth, warum, 


Der Reformator, 


Erlebnis von Bans Waller. 


oh war in einer größeren Stadt unferer Alpen. Ih war nachmittags 
angefommen, jollte am Abende eine öffentliche Vorleſung halten über die 
Volkskünfte in den Alpen, und verbradte die Stunden bishin auf meinem 
Hotelzimmer, um mich auszuruhen. Am Fenſter ſaß ih und blickte hinaus auf 
den ftattlihen Fluis, der in grauen Wogen dahinmwallte, auf die jhmalen, 
hochgiebeligen Häuſer jenſeits desjelben, auf die alte Veſte, die hoch über 
den Dächern und Thürmen ragte und auf die zadigen Berge, die hinter 
allem in den herbftlihtrüben Himmel bineinftanden, Unten vor den Fenſtern 
rollten dumpf die Wägen der Pferdebahn und auf dem Bürgerfteige giengen 
in der höchſt mäßigen Eile einer Landjtadt die Leute Hin und ber. 

Da jah ih, wie fie ih plöglih in Gruppen jammelten und lachend 
mit den Fingern auf eine Geftalt wielen, die mitten auf der Straße 
einherfam,. Es war ein zwerghaft gewadhjener, wie mir ſchien, noch junger 
Mann mit Shmwarzem, flott aufgeipigtem Schnurrbart. Er Hatte einen 
mausgrauen Rod an, der futtenförmig faft bis zur Erde reichte und bei 
jedem Schritt jeine alten ungefüg um die Beine warf. Der Rod war 
bis unter das Kinn zugefnöpft und fein umgebogener Kragen legte ſich weit 
über die Achſeln hinaus. Auf dem Haupte ſaß ein breitfrempiger und jehr 
hochſpitziger Filzhut, unter welchem üppige, faft ziegelrothe Daarloden weit 
über den Rüden binabwallten. I hatte das zuerft für einen rothen 
Tuchlappen gehalten, aber es war thatlählih das Haupthaar. Mit langen, 
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ſchlenkernden Armen, den Dut über die Augen berabgebogen, fo baftete er 
voran und in ein Hausthor. Die Leute jchüttelten lachend ihre Köpfe und 
zerftreuten fih. — So bat jede Stadt ihre Originale und ihren — Pöbel, 
dachte ih. Aber fomiih war das Kerlchen doch geweſen. Mufs denn nur 
jedes Laden auch gleih ein Auslachen fein? 

Ein paar Minuten jpäter Hopfte e8 an meine Thür. Und wer ftand 
da? Die wunderlihe Geftalt von der Straße. Den ſchwarzen Riefenhut in 
der einen rauhen, froftrothen Hand; die andere mit einem Wollenhandſchuh 
bededt, legte er breit auf die Bruſt. Den Kopf mit der ftattlihen Mähne 
frei gehoben, jo ftand er da und ſchaute mi an. Das Auge eines Schwärmers. 

„Ich Tage nit, Herr. Jh ſage Menih. Ich jage Bruder!“ Mit 
dieſen in Fiſtelſtimme hervorgeiprudelten Worten gieng er auf mich zu, fo 
nahe, daſs er mit feiner ziemlich ftattlihen Naie fait an meinen Magen 
jtieß. — Mit wen habe ih die Ehre? Diefe blöde Phraſe lag mir ſchon 
auf der Zunge. Aber jie war platterdings nicht möglich. Wir waren uns 
ja ſchon vorgeftellt. Menihen! Brüder! — Und e& kam bald mehr. 

„ie ein Wild. Wie eim gehegtes Wild!“ ſprach er laut, fait 
ſchreiend. „Wo ich mich zeige, Spott, Gelächter! Bin ih nit auch ein 
Menih wie fie? Es iſt eine Bande, jag’ ih Eud.” 

Aber, lieber Herr, ſpotten, lachen! Sie jehen doch auch gar zu komiſch 
ans! — Auch diefe Bemerkung mufste als untauglich hinabgewürgt werden. 

„Man lat, Jagen Sie?" rief ich, jelbit lahend, „aber das wird 
wohl nicht fo ſchlimm gemeint fein. Man wird fih an Ihrem langen Rod 
ergötzen.“ 

„Als ich einen kurzen trug, lachten ſie noch mehr“, ſagte der Fremde. 
„Ich habe nämlich ſo kurze Beine. Wie ein Dachshund. Und krumm ſind 
ſie auch. Eine Katz' könnte durchſpringen, wie durch einen Reifen. Da 
haben ſie mich allemal ausgeſpottet. Dieſes Geſindel! Kann ich etwas dafür?“ 

„Aber Herr, Sie machen ſich ja gerade ſelber über ſich luſtig.“ 

„Ich? Das iſt was anderes, ich kann mit mir machen, was mir beliebt. 
Bin mein eigener Herr und kann mich auslachen, ſo viel ich will. Aber andere 
Lent', die dürfen's nicht, wenn ſie gebildet ſein wollen. Weil ich's nicht 
mag. Hab' alſo einen langen Mantel angethan, der den verbogenen Adam 
verdeden ſoll. Jetzt laden fie noch mehr, diefe Lumpenkerle masculi und 
femini! Das Map ift ihnen auch nicht recht, dielen Gaunern, die einen 
armen Menihen nah der Elle meilen. Und wenn er um ein paar Zoll 
zu furz ausgefallen ift, da wißeln fie. Ich wollt’ ihnen ſchon auch wißeln ! 
Ausgefallen find alle zu kurz. Cie wären ganz andere Sinderpuppen, 
als ih bin, wenn fie nicht gewachſen wären. Ich hab’ mich ja verbeſſert. 
Diefer da“ — er hob den Hut — „ein fermer Bufterthaler! Wenn er 
oben fißt, habe ih das Soldatenmaß jo gut wie jeder Dauptmann, ic 
bitt’ gar ſchön. Aber was thut die Brut? Auslacht fie mid. Pfui!“ 
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Mein Fußboden mufste es entgelten. 

„Bielleiht“, jo meinte nun ich, „it es Ihr ſchönes Haar, an dem 
fie Gefallen finden.“ 

Er griff über die Achſel, langte einen Strehn herüber, ſchaukelte ihn 
wägend in der Dand und fagteleife, fait weihevoll: „Ein teutoniſcher Flachs!“ 

Ich kannte num meinen Mann, objhon mich fein treuberzig und betrübt 
dreinichauendes, dunfelblaues Auge immer noch irremachen wollte, 

„DO, Freund”, fagte er, „dieſes Haar ift die Duelle meiner Leiden.” 

Ich lud ihn ein umd wir jegten ung in Fauteuils. Teufel, das 
war ungünftig. Seht blidte er von oben herab. Was mih um fo viel 
größer gemacht hatte, al3 er war — meine fangen Beine, 

„Wieſo dieſes Daar?* fragte ih. „Am Ende ein Simfon !“ 

„Laflen wir das. Es war ein Debräer. “ 

„Ah, Sie find wohl Antifemit ?* 

Er ftarrte mid mit Befremdung an. „Solltet Ihr nod feinen 
Antifemiten gejehen haben? Gut, fo müjstet Ihr doch willen, daſs ein 
Antijemit alle zehn Secunden das Wort Jude ausſpricht, während ich nicht 
davon reden mag.“ Mit der Hand einen Schlag in die Yuft: „Passe, passe.“ 

„ber ih möchte willen —“ 

„Auf dem Wege hierher zu Euch“, fuhr er unterbredend fort, während 
er ſich ſehr behaglich in den tiefen Polſterſeſſel einzumohnen begann, „haben 
fie mid wieder verladht und verjpottet. Aber, Liebfter! das waren meine 
Freunde! Meine Freunde waren e8 im Vergleich zu jenen. Bu jenen 
andern! — Saget mir, Bruder, feit wann werden Hocdverräther nicht 
mehr hingerichtet ?“ 

„Daſs ih nicht wüſste.“ 

„Daſs ich nicht wüjste? Iſt das eine Antwort? — Dann werde 
ih hingerichtet.” Er jagte es Sehr gleihmäßig, als fei es jelbftverjtändlich. 
Als jei es jo in Ordnung. Dann ftand er höflich auf, verneigte fi 
vor mir umd jagte: „Ich Habe die Ehre, mih als den Hochverräther 
Dominicus Täubler vorzuftellen. Allen Ernftes, mein Freund. Das Gapitel 
hat's erklärt. Der Rath hat’3 aud erklärt. Der Gute Rath, wiſſet Ihr es 
nicht, dajs diejer „Gute Rath“ mit Gänfefühchen unfere conjervative Zeitung 
it? Die bat mid überwieſen, ohne Widerruf. — Ich ſpreche nämlich 
deutih. Das ift die Sprache des Deutichen Reiches, die Sprade der Preußen. 
Erites Delict. Ich leſe deutfche Dichter, wie Goethe, Schiller, Hörner, 
Arndt, Wildenbruh, Scheffel und ſelbſt noch manchmal den ſtocklutheriſchen 
Klopftod. Bei der Hausdurchſuchung hat man die Oden gefunden, die 
Biographie Friedrichs des Großen und jogar das Mörderdrama Wilhelm 
Tell! Und das Lexikon. Was ift eine Dynamitbombe gegen Brodhaus’ Gonver- 
jationslerifon, in welchem — Band zwei, Seite fünfundneunzig bis Hundert- 
undeins die Biographie Bismards fteht! — Nicht wahr, Ihr Ihaudert !* 
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„Wenn's weiter nichts it!“ lachte ih auf, „die genannten Werke 
findet man bei ung wohl in jedem gebildeten Daufe. Woher follten wir 
denn ſonſt unſere Bildung und Gultur hernehmen, als aus der Literatur 
des deutihen Volkes ?“ 

Mein Dominicus Täubler ſchoſs zur Thür, ob fie wohl im Schlofie 
fei und fein ungebetener Border hinter ihr ſtehe. 

„Es ift unbefonnen“, ſagte er dann, wieder in feinen Lehnſtuhl 
zurüdfehrend, in einer gewiſſen ängftlihen Erregung. „Die Wände haben 
Ohren. Ubriges hätte man vielleiht no ein Auge zugedrüdt, denn id 
babe bei Gericht einen Gönner, der es bei der Vorunterſuchung deponiert 
bat, daſs ih ein geborener Grandeſel wäre, der von dem Verfänglichen 
und Verbrederiihen jeiner Bücherfammlung kaum eine Ahnung haben 
dürfte. Num reitet mich aber der Teufel, — ih glaube, Beelzebub, der 
oberſte muſs es geweſen fein — und am zweiten December, nachts, auf 
dem Wege vom Wirtshaus beim, jinge ih auf offener Straße ganz laut 
die Waht am Rhein!“ 

„Sie Unglücksmenſch!“ rief ih, aus meinem Sefjel jpringend. Und 
jest Fällt mir auch fein Blid auf. In der That, es waren Kornblumen- 
augen, 

„Entihuldigt !” ſagte er, feine Hand auf meinen Arm legend, „ſelbſt 
das Rheinwachtlied hätte mir den Kopf nicht gefoftet. Mlein Gönner bewies 
auf Grund der Zoologie, dajs der Ejel, wenn er i a fingt, durdaus 
nit an die Buchſtaben denkt.“ 

„Run aljo!” 

„Run alſo — natürlih! Gedankenloſer Menſch! Seht Ihr's denn 
nicht? Ein geborener, ein eingefleiihter Teutone, der ih bin! Ein Vollblut- 
Germane!" Er nahm wieder jeine rothen Daarfträhne vor: „Da habt Ahr 
das corpus delicti! Das ift’3! Das iſt's!“ 

„So Ihneiden Sie fih doh das rothe Haar vom Kopf. Wenn's 
das iſt!“ 

„Hab's ſchon gethan. Hilft nichts. Habe mir das Haar geichnitten, 
dieſe jchönen, ſeidenfeinen Zoden, jeht nur! Einen langen Zopf habe ich 
daraus geflodhten und denjelben dem Herrn Oberdenuncianten vom „Guten 
Rath“ in einer brüderlihen Umarmung heimlich, von hinten, an die Kappe 
gehangen. Mit diefem ſinnigen Shmud gieng er |pazieren, aber, als er das 
gewahrte, ift der Derr jehr ſchlimm geworden und will mich einiperren laſſen.“ 

„Ra, Ihön, Ihön! So laſſen Sie ſich Halt Ihre teutomiiche 
Demonftration wieder wachen. Hann ich mit etwas dienen?“ 

Set kam der ſattſam citierte „Dold im Gewande*. Ein Manufeript. 

„Ihr gebt ein Blatt heraus, Lebensgefährte!“ jprad der Heine 
Mann, der fi, der Tyeierlichkeit des Vorganges gemäß, jetzt erhoben hatte, 
jo daſs er wieder jehr Elein geworden war, 


— 


„Ein Blatt, jawohl, ich gebe eins heraus, aber nicht für Poeſie, 
oder dergleichen“, baute ich vor. 

„Ihr ſeht hier in meiner Hand einen zuſammengefalteten Papier— 
bogen. Ganz ſchlicht — ein gewöhnliches Blatt Kanzleipapier. Und welch 
ein Inhalt! Bruderherz, welch' ein Inhalt! Eine politiihe Kundgebung _ 
eriten Ranges.” 

„Meine Zeitiehrift ift nur ein Organ für Stunt.“ 

„Herrlich! Ganz mein Organ. Das, was ic leiften werde, iſt die 
größte Kunſt! Ihr ſollt es gleich hören, um was es ſich handelt.“ Er 
wollte gleih zu leſen anheben. 

„Nein, ih muſs doch bitten. Ich bin eben — ih babe eben heute - — 

„Der Aufiag ift nit lang, obſchon er mehr enthält, als alle 
Zeitungen jeit zehn Jahren zufammen, was jage ih zehn — Seit fünfzig 
Jahren! Das Richtige ift ja jo einfach. Und Leute, die mich heute als 
Hochverräther brandmarfen, follen mir morgen ein Denkmal errichten, eins 
von Erz oder Marmor — der Preis differiert nicht ftarf — als dem größten 
Batrioten. — Alfo, das Opus betitelt fih: Oſterreichs J. —“ Ih nahm 
ihm das Papier mit einem muthigen Griff aus der Dand. „Werde es 
jelber leſen. Wollen Sie mir nur gütigft Ihre Adreſſe mittheilen.* 

„Wozu ?" fragte er. „Auf das Honorar verzichte ih. In wenigen 
Wochen wird mich alle Welt kennen und nennen. — Meine Wohnung kann 
ih nicht einmal meinem Bruder mittheilen, denn man bat Beijpiele. Ich 
merfe es, guter Menſch, Ihr wollt, daſs ich jebt gehe. Ihr werdet Euch 
für Eure Borlefung präparieren wollen. Sie wird aber faum ftattfinden.“ 

„Wer? Die Borlefung? Wieſo?“ 

„Wenn Jhr vorher meine Schrift lefet, werdet Ihr heute noch etwas 
Beſſeres zu thun haben, als über bäuerlihe Kunft zu ſprechen. Seid Ihr 
gläubig ? Dann ſchwört mir beim dreieinigen Gott, diefe meine Kundmachung 
in Eurer nächſten Nummer abzudruden.“ 

„But, gut. Was fih thun läfst. Hat mich gefreut, Bitte nicht zu 
ftolpern. Eine Heine Stufe vor der Thür.” 

63 war feine geringe Mühe, ihn unter Verfiherung aller Bereit: 
willigfeit zur Thür hinauszubringen. Der Blid, den er noch zu mir 
aufrichtete! Voll rührenden Flehens. Dann trippelte er den dunklen Gang 
entlang. — Mir war jet nicht ums Laden. Eher ums Weinen vor 
Rührung. So jehen fie aus, das find die Kinder, denen der Heiland 
das Dimmelreih verhieß. — Aber es kommt ja erit. 

Die Schrift war auf meinem Tiſch zurüdgeblieben. Am jelbigen 
Tage babe ich fie nicht gelefen. Am nächſten Morgen jedoh auf der 
Weiterreife im Coupe. Der Auffag — mit markigen Zügen gerieben — 
betitelt : „Ofterreih8 Jubiläum !” Er ift verfajst im Stile einer Kundmahung 
der „Wiener Zeitung”. Der Inhalt jedoch ift nichts weniger als troden, 
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ja in Bezug auf die berührten Fragen thatſächlich von höchſtem Intereſſe. 
Und das ift die Sade: 

Dfterreih- Ungarn wird im Jahre 1898 feinem allgeliebten Kaifer 
ein beifpiellojeg Jubelfeſt bringen. Aber nicht etwa Tyeitzüge, Monumente, 
Gründung von Kunftanftalten, Krankenhäuſern, Schulen u. |. w., Lapalien. 
Das thut man jeglihen Tag. Etwas anderes, etwas Beſſeres, etwas 
Größeres. Die Nationalitätenfrage wird gelöst. Friedlich. Und gründlich. 
Keine Spradenverordnung und feine Obftruction. Bloß ein biffel Länder 
tauchen. Wegen Bereinigung der Völker unter fih. Zum Beilpiel: Die 
Siebenbürger Sachſen überfiedeln in die Preisburger und Ödenburger Gomitate, 
wo fie an die Deutichen ftoßen. Dafür wandern die Magyaren dieſer Comitate 
nah Siebenbürgen aus, wo fie wieder unter fich find. Die Tihehen Böhmens 
und Mährens gehen nah Steiermark und Kärnten, wo fie mit den Südſlaven 
zuſammenkommen. Die Deutihen Steiermarf3 und Kärntens verlegen ihre 
Deimat in die aljo freigewwordenen Gebiete Mährens und Böhmens, wo 
fie fih mit den dort ſchon jelähaften Deutichen vereinigen. Und To weiter. 
Den geihäftlihen Umtausch der Güterverhältniffe hat eine gemeinfam gewählte 
Commiſſion zu regeln, die Reiſe- und Transportloften der Staat zu tragen. 
Natürlich werden die Sprachgrenzen zu Landesgrenzen gemadt. Und weiter? 
Nichts mehr. Punctum! — Einiges Bedenken hat der große Reformator 
nur, ob diefe Lölung wohl auch allen recht fein wird. Denn die Über— 
jiedlungen werden von mancherlei Widerwärtigkeiten begleitet ſein. Allein 
die Liebe zum gemeinfamen Landesfürften wird alles überwinden. 

Alſo der Anhalt des Schriftitüdes. Wer fi des Näheren darüber 
unterrichten will, der kann e3 bei mir einiehen. Aus der Dand gebe ich 
die Reliquie nidt. 


Waigewitter. 


Eins aus dem Leben. Bon Peter Roſegger. 


N war fie. Man batte jie nie noch jo geliehen, die qutmütbige 
Perſon. hr Bruder, der Pfarrprovifor, meinte bei fih: Wenn 
der Zorn größer it ala die Liebe, umſo beſſer, fo wird ſie's leichter 
verwinden. 

„Jetzt geb’ ih!“ rief fie, raffte das fajtanienbraune Umhängtuch 
zulammen und warf e3 jih unordentlih um die Schultern. 

„Wohin willſt du doch?“ fragte fie der Pfarrer. 

„Wohin denn ſonſt? Zu ihm.“ 

„Zum Lehendorfer? Du? Und jet? — Mearianna, das thäte ic 
nicht an deiner Stelle. Ihm nachgehen, dem Lumpen.“ 
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„Ihm nachgehen! Na, Bruder, das hab' ih Gott fei Dank nicht 
vonnöthen.“ 

„Das meine ich auch. Mein liebes, feines Schweſterl, bekommſt 
zehn für einen.“ 

„Ich mag keinen! Gar keinen. Lauter ſchlechte, falſche Canaillen!“ 
Sie zitterte am ganzen Leib, ihre Wänglein waren fahl wie eine 
Kirchenmauer, ihre ſonſt ſo rothen Lippen hatten die Farbe der Zähne, 
die ſie zuſammenbiſs, daſs es knackte. Aber das Auge! Zu dieſen großen, 
runden Augen loderten die Flammen heraus, wie zu den Fenſtern eines 
Hauſes, deſſen Inneres in hellem Brande ſteht. 

„Und doch willſt du zu ihm?“ 

„Weil ih ihn züchtigen muſs!“ 

„Gezüchtigt ift er ja ſchon.“ 

„Aber von mir nit! — Wart', Bübel, die anderen haben dir 
ihre Meinung ſchon beigebracht. Jetzt jollft noch die meinige erfahren — “ 
Sie riſs etwas vom Wandnagel. 

„Was, die Dundapeitihe, Marianna?!“ 

Sie war jhon zur Thür hinaus. 

Der Pfarrer gieng mit raſchen Schritten die Stube auf und ab. 
— Dieſe Liebeahändel! Diefe verdammten Liebeshändel! So hafserfült, 
fo radgierig! Und das heißt man Liebe. — Wie die Leute erzählen, 
bin ih ja nicht einen Augenblid jiher, auf den Verſehgang zu müſſen! 
Und ic werde in die Lage kommen, dem Manne, der meine arme Schwefter 
bintergangen hat, die Sünden zu vergeben. Dais man folden Gefellen 
die Hölle heit macht, um dann doch wieder zu löſchen, dazu fehlt 
gewöhnlich Ion die Zeit. Schade um ihn. Was hilft’s, wenn der Gefelle 
fonft ein jogenannter anftändiger Kerl ift, wenn ihm das Michtigfte 
fehlt. Bigamiften, wie die Hunde! Pfui Teufel! 

Durh die hellen Fenſter jah er draußen den Arzt vorübergeben. 

Der Pfarrer riſs den Flügel auf: „Guten Morgen, Herr Nachbar! 
Wie ſteht's?“ 

„Guten Morgen, Herr Pfarrer! Wir können läuten laſſen.“ 

„Aber nein, doch! Das iſt ja ſchrecklich! Der hat's einmal hart 
gebüßt.“ 

„Gebe uns Gott allen ein ſo ſanftes Ende. Nach ſo hohem Alter!“ 
ſagte der greiſe Arzt. 

„Sie meinen am Ende den alten Zinnſtauber!“ 

„Er hat Feierabend gemadt.“ 

„Ich meinte aber doch den Adjuncten.“ 

„Ah den Lehendorfer. Na, mit dem ſteht's allerdings ſchlimmer.“ 

„Ich höre — ein Raufhandel. Die Leute reden allerhand.“ 

„Der wird lange nit mehr zum Nachbarsmädel gehen!“ 
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„Hat auch mahrlih nichts bei ihm zu thun, der KLotter! Der 
Spitzbub, der — faderment, jest hätt’ ich bald geflucht.“ 

„Die Beine haben jie ihm abgeſchlagen — alle zwei”, berichtete 
der Arzt. „Ihrer ein Schod Bauernburfhen. Bor dem Fenſter der 
Grillbaumeriihen. Zuerſt — heißt's — haben fie ihn gedroſchen, nachher 
hat er mit dem Meſſer geſtochen, aladann hat er feine Fetten halt 
befommen. Zerbroden wie eine Kinderpuppe. — Mahlzeit, Derr Pfarrer!“ 

— Na, proft Mahlzeit! Armes Dirndel. Jetzt haft einen Bräutigam, 
der nicht ftehen kann. Richtig, du gehſt ihn ja farabatihen. Dünft mid 
alio doch, daſs du ihm noch behalten willt.... So ſprach der Pfarrer 
mit ſich jelber, weil der Arzt ſchon davon war. 

Nah längerer Zeit wurde es zwölf Uhr. Auf dem Thurm läutete 
die Glode. Der Pfarrer ftand am Fenfter und betete das Ave Maria. 
Er konnte e8 heute mach Belieben wiederholen, ohne daſs die Suppe 
falt wurde, Denn ſie fand noch gar nit auf dem Tiih. In der 
Pfarrhofsküche brannte fein Feuer, und die junge Köchin war noch nicht 
zurüdgefommen. 

Sie war mit jehr raſchen und fait mannbar großen Schritten 
hinaufgeeilt gegen das Haus des Gerbermeiftersd. Dort hatte der Menſch 
jein Zimmer. Auf der Gafje ftanden die Weibsleute ſtill und ſchauten 
ihr boshaft nad. Sie hätte jie mit den Augen todtjtehen mögen. Den 
Blick etwa zu Boden jhlagen! Juſt nit! Mehr wert ift fie, wie die 
anderen alle. Stolz macht das Unglück. — Die Beitihe ließ fie in der 
Luft ſchwirren über jchnatternden Gänjen. So heiß war in ihr der Zorn, 
daſs fie fein Herzweh ſpürte. — Sechs Wochen vorher hatten fie fi 
verlobt. Der Adjunct erwartete eine Beförderung, dann wär's zum 
Heiraten geweien. Gin jo lieber Kerl! Und fo falih! So falſch! — 
Aber jegt ſoll er’3 jehen! Sie wird ihn wegwerfen. Sie wird ihm mit 
ihrer Verachtung in den Abgrund werfen! Dann’ joll ihn nur die Grill- 
baumerische auflefen — dieſe Schlange! Dieje Giftihlange! Gott, wenn 
fie mur heute all die Schmachworte zur Dand hätte, die dieſem Beſt 
gebühren! Sie hat ihn verführt, anders iſt's nicht! — 

Als die Marianna in das Gerberhaus kam, mufste fie exit jeinem 
Zimmer nahfragen. In der hoffeitigen Stiege begegnete ihr ein altes, 
unfauberes Weib. Vor lauter Vergnügen über den Beſuch zog diefes den 
Mund auseinander, daſs man alle drei Spigzähne ſah. Sie war die 
Wärterin, wollte aber die beiden Leutchen jet bereitwillig allein laſſen. 

„Iſt nicht nothwendig!“ rief das Mädel. Die alte blieb aber dod) 
heraußen. Die Thür ift ja ganz dünn. 

Aus dem Hof grunzten die Schweine herauf. Aus einer Bretter: 
fammer, die jo weit offen ftand, daſs die Geſellen zu jehen waren, wie 
fie die Daare fetzenweiſe von den gebrühten Däuten jchabten, kam ein 
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widerliher Gerud. Das Zimmer war dumpfig, das Fenſter geſchloſſen, 
auf dem Bette lag ein junger Mann, deſſen Beine wulftig in Tücher 
eingewinden waren, wie ein Riejenfatichkind. Soweit ein hübſcher Menſch. 
Auf der feuchten Stirne klebten ein paar braune Locken. Gin mäßiges 
Schnurrbärtden war da, aber ganz ungepflegt, die Haare famen ihm 
zum Mund hinein, wenn er jprad). 

Sie hatte gedadt, er würde jehr erichreden, wenn fie num auf 
einmal vor ihm fand. Nicht annähernd, Mit einem gutmüthigen Blid 
ihaute er fie an und hielt ihr die weikärmelige Hand entgegen. 

Sie war ganz an der Thür ftehen geblieben, verblüfft. „Ah, das 
ift gut!" ſagte fie. „Wie freundlih er mi grüßt! Mir fcheint, daſs 
er gar nicht bös ift auf mid!“ Der ganze Hohn, den ſie vorläufig 
aufgebradt. Dann jchleuderte fie das braune Tuh von ſich, und das 
Unwetter brah los: „Du Schandfled! Du Schandfled! Recht geſchieht 
dir! Alles hätten fie dir zerichlagen follen! Die Händ' und den Schädel!“ 

Er antwortete nicht. Merkte jet, wo das hinaus wollte. Abzuleiten 
ſuchte er und verlangte heiſer nad der alten Wärterin, daſs fie ihm 
Waſſer reiche. 

„sa, ich bitt? dich gar ſchön!“ ſagte die Marianne. „ft denn 
deine Derzliebfte nit da? Das fie dich pflegen könnt. Weil dır jo viel 
für fie leiden muſſt!“ — Daſs diefe Worte in ihrer eigenen Bruft 
wie Meſſer wühlten, wer merkte es ihr an? 

„Marianna!* ſprach endlih der Kranke. „Ih will mich nicht 
beſſer machen, als ih bin. Habe groß gefehlt. Aber fomweit nicht, wie 
du meinſt. Soweit hätt’ ih mich nicht vergeilen, nie und nimmer... .“ 

„Lüg nit!“ rief fie grell aus. „Umjonft ſchlägt man einen aus 
Eiferfucht nicht zum Krüppel! Der du jegt biſt!“ 

Nah einigem Schweigen jagte er troßig: „Wer hat's denn zu 
leiden, als ih jelber! Wenn du mir jo fommft! Wen geht’3 denn 
noch was an?" 

„Wen 's was angeht, fragit du”, ſprach fie ganz ſänftiglich. 
„Wem haft du dich denn verfproden, Dans? Am Beter und Paul-Tag. 
Weißt du noh? Wirft mir wohl treu jein? Dabe ih dich gefragt. Und 
du: Was denfit du von mir? Gin Mann, der fein Ehremwort bricht! 
Seiner Braut Treu verfpreden, haft du gelagt, ift jo gut ein Ehrenmort, 
wie jedes andere. Ein Schurke, wer's bright! — Und heute, nad ſechs 
Moden? Ah brauch’ dich nicht zu nennen, wer du bift, du haft es ſchon 
jelber gethan.“ 

Er richtete ſich raſch mit dem Ellbogen auf und ſagte ſcharf: 
„Kannft du mir was Schlechtes vorwerfen? Daft du's gelehen ?* 

Jetzt fuhr ſie los: „Leugnen! Leugnen! Hautſchlechter Lump du! 
Weil es ich nicht geſehen hab’, willſt du mir's abſtreiten. Das möchte 
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eine jaubere Ehe werden, wo du denkſt: Wenn ſie's nur nicht fieht! 
Wenn ſie's nur nicht fieht! Mo Hat denn die Treue zu ftehen, vor oder 
binter dem Nüden? Wofür heirate ih denn, als daſs ih einen treuen 
Menſchen hab’. Ich kann ledig bleiben aud. Bei meinem Bruder fehlt 
mir nichts. Und taufendmal lieber ein Dienftbot aller Lebtag, als 
eine Rathsfrau fein — wenn du’3 mit deiner Treu und Gewiſſen— 
haftigkeit ſoweit bringt — und alle Tag betrogen werden hinter einer 
jeden Küchenſchürze! Schandbub, du!“ 

„Marianna !* 

„Mir graust vor dir! Jh kann's nicht jagen, welchen Abichen ! 
Zigeunerzodel, ſchlechter!“ 

„So laſs mid doch reden!“ 

„Kannft jagen, was du willft, das Vertrauen it hin, Kannſt brav 
jein wie du willſt — wenn du's zujammenbringit! — Mir wird der 
Tag nimmer aus dem Kopf gehen: Er kann betrügen, er fann’s! Schon 
in der erften Brautzeit, wo jonft die Lieb’ am größten it, hat er did 
betrogen. Iſt zwar halb todt geprügelt worden, und das ganze Dorf 
bat’3 erfahren. So wird er ein anderesmal vorfidhtiger jein und man 
hätt’ den ausgemadten Spigbuben im Daus, vor dem man jich jelber 
zujperren muj3, wenn man jhon die Kiſten und Käften offen läſet!“ 

„Du! Marianna!” Er wäre am liebjten aus dem Bett geiprungen, 
da fradten die Beine. Die Zähne bild er ineinander, auf der Stirn 
ftanden große Tropfen, 

Sie jhaute ihn einen Augenblid ſchweigend an. 

Er jagte aus zujammengeprelster Kehle: „Und wenn ih mid 
vergangen hätte! Was du für ein fteinhartes Herz haft! Jetzt, wo id 
jo verlafjen bin — jo verlaſſen . . ..“ 

Sie war mit raihen Schritten durch das Stübchen gegangen, hin 
und ber, hin und ber. Zum Auffchreien war ihr vor ſchrecklicher Bein, 
die ihre eigenen Worte in ihr angerichtet Hatten. — Und wie fie unten 
in Winkel ftand, vom Bette faſt fern, da wendete fie fih hin und ſprach 
ruhig: „Alfo, wenn du unſchuldig bift, wie ift’8 denn zugegangen ?* 

Er ballte mit der Fauft das Leintuch zuſammen und jagte: „Mein 
Gott, wie ift e8 zugegangen! Der Chef feierte feinen Geburtstag. In 
der Naht auf dem Heimweg bin ih Iuftig, und wie das Grillbaumer- 
haus kommt, fällt's mir ein, da ſchläft auch ein Mädel drin, das man 
foppen fünnte. Ind Hopfe ans Fenſter.“ 

„Daſs du aber das Fenſter jo genau gewujst haft!“ 

„Weil ih Früher etlihemal mit den Burſchen gafjeln gegangen bin 
bei der Naht. Der Gregelmaier hat fie gehabt” und wie es die jungen 
Leute Schon treiben. Wir find Wacht geitanden vor dem Haus und iſt's 
mir halt eingefallen, wie ich in derielbigen Nacht am Fenſter vorbeigeb’.“ 
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„Und ſonſt nichts? Aber — dieſe Unſchuld! Zu rührend! Nur 
wecken haſt wollen am Fenſter? Nur das? — Hans! Wenn ich dich 
jetzt bei deinem heiligen Ehrenwort frag'! Du hältſt ja ſo viel aufs 
Ehrenwort! Wenn ich dich frag', ob's wahr iſt! — Schau' mich an!“ 

Er ſchaute ihr ganz offen ins Geſicht, auf einmal aber zuckte er 
mit den Wimpern, als wäre ein grelles Licht. Dann blickte er wie 
hilfeſuchend umher. Ganz ſtumm. 

„Nun alſo! Heraus mit dem Ehrenwort!“ Starr wie eine Bild— 
ſäule ſtand ſie vor ihm. Er ſchob ſich gegen die Wand um, verdeckte 
ſein Geſicht mit der Hand und — weinte. 

Sie gieng wieder auf und ab. Die Peitſche hatte fie längſt nicht 
mehr in der Dand. Das Fenſter öffnete fie, um mit dem Taſchentuch 
die Fliegen binauszujagen. Der ftarke Geruch aus der Däutefammer drang 
herein, fie ſchloſs wieder. Sie that, als wollte fie aufräumen, warf 
Kleider und Bücher hin und her, aber alles nur, um ihre Bewegung zu unter: 
drüden. — Dieſer Schlechte Menſch, wie furdtbar arm er jegt ijt! Ein Krüppel, 
und jo Schmerzen, und muj8 dahin liegen, und hat niemanden mehr... .. 

Sept trat fie jachte, ganz fachhte wieder an jein Lager, legte ihm 
die Hand leicht auf die Stirn und jtrih ein wenig das Haar zurüd. 
Er ſchluchzte, daſs die Achleln heftig auf- und niederftießen. — Vom 
Ehrenwort ſagte ſie nichts mehr. — Ganz jäh beugte fie fih auf ihn 
nieder, riſs feinen Kopf an ihre Bruft, küſste feine Stirn, jeine feuchten 
Wangen, jeinen Mund, jo heftig, daſs es ihr den Athen faft verichlug. 
Er ließ es bloß geihehen, dann, als fie müde geworden war, ftöhnte 
er: „Ich bin deiner nit wert... .” 

„an Gottesnamen!“ stieß fie hervor. Ihre Stimme war beiler, 
halb gebrochen. Und nach einer Meile, da fie ſich aufgerichtet hatte und 
ziemlih ruhig geworden war: „So kann's nicht bleiben, da. Du muſst 
eine ordentlihe Wartung haben. Was jagt der Arzt?“ 

„Einen Verband bat er mir gemadt. Alle zwei jind ab.“ 

„Ih will dir doch einen Beinbrucharzt kommen laſſen.“ 

„Unferer hat gute Hoffnung. Aber Geduld — Sagt er.“ 

„st dir die alte Wärterin recht? Sonſt beftelle ih die Spital 
Nandl. Weißt, die kann umgehen und ift lieb mit den Kranken. ch 
werde täglih ein paarmal heraufſchauen, ob dir was fehlt. Und bring’ 
dir das Efjen mit, wenn's dir recht ift. Aber Schau, liegen wirſt ſchlecht. 
Wart’, ih ſchiebe dir die Kiſſen beſſer. Du fannft dich nicht bewegen?“ 

Er nidte nur jo ein wenig. 

„Thut's dir arg weh?" fragte fie ihn voller Innigkeit. 

„Seht nit mehr, Marianna, jetzt nicht mehr.“ 

„Schau, du bift ja mein guter Dans!“ Mit beiden Händen 
ftreihelte jie fein Gefiht. Feuchte Augen. Und jo jelig, jo jelig! — 
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Das Mitleid war ſchier noch jüher, alg die Liebe. Oder — mar das 
erſt die rechte Liebe? Seitdem fie ihm etwas zu verzeihen hatte! Nett 
erit hatte fie aus Freiem ihn angenommen, jebt erft konnte fie ſehen 
und zeigen, wie gut fie ihm ift. Umd jetzt exit wuſste fie es aud für 
ih, dafs fein Zerftören des Bundes mehr möglih ift, dajs ihr aller 
Schmerz und alles Glüf von diefem einen Mann beftimmt jein mufs. 

„Was haft du denn? Aber was haft du denn, Dans?“ fragte fie, 
lebhaft beitrebt, mit den Händen jein Daupt jo zu rüden, daſs er jie 
anbliden muſste. Er verdedte immer wieder fein Geſicht. Dann murmelte 
fie ein einzigesmal: „So viel ſchämen!“ 

Cie begann zu plaudern von allerhand heiteren Dingen, berührte 
aber die Urſache des PVorgefallenen mit feiner Silbe mehr. Da bob 
der Adjunct ganz plößlih die Hand in die Luft und ſchnalzte mit den 
Fingern. 

„Was heißt denn das?“ fragte ſie lachend. 

„Weil ich jetzt anders nicht jauchzen kann!“ — 

Gegen zwei Uhr nachmittags kniſterte in der Prarrboffüdhe das 
Teuer. Der Pfarrproviſor Ihlih zur Thür, um durch das Guckloch zu 
erfahren, ob es ihm auch jehmeden werde, das Mittagsmahl. Sie Ichaftte 
fleißig und hatte ein hochgeröthetes, munteres Geſicht. 

Treues Bruderherz, Freilih wird's dir ſchmecken! 


Aus der „Wodernen“. 
Gedihte von Chriſtian Morgenflern.!) 


Per Tod und der einlame Trinker. 
Cine Mitternacdhticene. 


&' Abend, Freund I” „Aber —“ 

I un Dein Wohl!" „„Dein Wohl!” * 
„Wie geht's ?* „Zuviel !* 

„„Dein Wohl!” * „„Dein Wohl!“ * 
„Schmedt's ?* „Nun —* 

„„Tein Wohl!““ „„Dein Wohl!““ 
„Du zürnſt mir nicht mehr?“ „Wie du willſt!“ 

„„Dein Wohl!““ „„Dein Wohl!““ 
„Im Ernſt?“ „Narr!“ 

„„Dein Wohl!““ „„Dein Wohl““ 
„Hab Dant !* „Genug !* 

„„Dein Wohl!” * „„Dein — ““ 

* % 


= — * 
') Aus: „Auf vielen Wegen." Gedichte von Chriftian Morgenftern. Berlin. Schuſter & 


Löffler. 1897. — Ganz wunderlid. Tod im Grunde nicht jo übel! Wie? Wenigftens richt 
diefe „Schule“ nad feinem Schuljtaub. Die Red. 
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Meeresbrandung. 


„Warrrrrrrte nur ...... 

wie viel ſchon riſs ich ab von dir 

jeit den Äonen unſ'res Kampfs — 
warrrrrrrte NUT ....... 

wie viele ſtolze Feſten wird 

mein Arm noch in die Tiefe ziehn — 
warrrrrrrte nur ....... 

zurück und vor, zurück und vor — 

und immer vor mehr, denn zurück 
warrrrrrrte NUT ....... 

und heute mild und morgen wild — 

doch nimmer jhwah und immer wach — 
warrrrrrrte nur 2.222200 

umſonſt dein Dämmen, Rammen, Bau'n, 

dein Wehr zerfällt, ich habe Zeit — 


warrrrrrrte nur ....... 

wenn erſt der Menſch dich nicht mehr ſchützt — 

wer ſchützt, verloren Land, dich dann? 
warrrrrrte nur ....... 

mein Reich iſt nicht von ſeiner Zeit: 

er ſtirbt, ich aber werde ſein — 
warrrrrrrte nur ....... 

und will nicht ruh'n, bis daſs du ganz 

in meinen Grund geriſſen biſt — 
warrrrrrrte nur ....... 

bis deiner höchſten Firnen Schnee 

von meinem Salz zerfreſſen ſchmilzt — 
warrrrrrrie nur ....... 

und endlich nichts mehr iſt als Ich 

und Ich und Ich und Ich — Ich — 


warrrrrrrte nur ...... 


* 


Die FFlamme. 


„So ſterben zu müſſen — 
auf einer elenden Kerze! 
thatenlos, ruhmlos 

im Athemchen 

eines Menſchleins 

zu enden!. 

Dieſe Kraft, 

die ihr alle nicht kennt — 
dieſe grenzenloſe Kraft! 

Ihr Nichtſe! 

Komm doch näher, 

du ſchlafender Kopf! 
Schlummer, 

der du ihn niederwarfſt — 
ruf doch dein Brüberlein Tod — 
er ſoll ihn mir zujhieben — 
den Lockenkopf — 

ih will ihn haben — haben! 
Sieh, 

wie ich ihm entgegenhung’re! 
Ich renfe mir alle Glieder 
nah ihm aus. 

Ein wenig noch näher — 
näher — 

ein wenig — 

ſo — 

jegt vielleiht — 

wenn's glüdt — 

ah! du Hund! 


Er will ermaden ? 

til — 

ſtill — 

jo ift’3 noch beiier ! R 
Der Pelz am Mantel — 

Der Bel; — der Bel — 

hinüber — hinüber — 

ahhh! faſs ih dich — hab’ ih dich — 
hab' ih dich, Brüderden — 
Belzbrüderchen, hab’ ih dich — ahhh! 
Hilft dir nichts — 

wehr dich micht mehr! 

Mein bift du jetzt — 

Hand weg! 

Waſſer weg! 

Mein bift du jegt! 

Waſſſſer weg! 

Wart', da drüben iſt 

auch noch für mich — 

| — 

den Vorhang hinauf — 

fängft mich nicht mehr — 

Tu — Tuch — 

jegt bin ih Herr! 

Siehſt du, jetzt breit’ ich mid 

ganz gemählih im Zimmer aus — 
laj3 doch den Wajlerfrug ! 

Laſs doch das Hilfgejchrei! 

Bis fie kommen 
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bin ih ſchon längſt das wird eine Luſt werben! 

in den Betten und Schränfen — Das wird ein Feſt werben! 

und dann könnt ihr nicht mehr herein — Und wenn ich die Häufer alle zernichtet — 
und ich beiß' in die Balken der Dede — dann wollen wir mit Wäldern 

die diden, langen, braunen Balten — die Fiſche in den Flüſſen kochen — 
und jteig’ in den Dachſtuhl — und ich will euch hinauftreiben 

und von einem Dachſtuhl auf die Fälteften Berge — 

zum andern Dachſtuhl und da droben 

und irgendwo jollt auch ihr meine Opfer werben, 
werd’ ich wohl Stroh finden, jollt ihr meine Todesfadeln werden — 
und ÖL finden, und dann wird alles ftill jein — 

und Pulver finden — und dann — 


Som Adel des Könnens. 


EIN ftellen wir unferen Leſern einen neuen Heimgarten-Mann vor, 
d. h. einen Mann, der ganz im Sinne unjerer Weltanidauung 
denkt und jpricht, aber dielelbe viel ſchöner ausdrüdt, ald wir es können 
und ihr eine Menge neuer Seiten abgewinnt. Es ift der große Engländer 
Sohn Rusfin. Er hat zahlreiche populär-philoſophiſche, ethiſche und 
äfthetifche Werke geichrieben, aus denen Jakob Yeis eine reihe Ge— 
danfenleje gezogen und ins Deutſche überfegt hat unter dem Titel: „Wege 
zur Kunſt.“ (Straßburg. 3. H. Ed. Heitz.) Durch dieſe Überſetzung, 
die an Klarheit und Stil geradezu glänzend genannt werden muß, iſt 
dem deutſchen Volke ein großes Geſchenk angeboten, und wer nach dem 
Buche greift und es mit Verſtändnis leſen kann, der wird ſich bereichert fühlen 
und eine Klärung über Dinge erfahren, in denen, trotz der vielen Schriften 
hierüber, oder vielleicht gerade deswegen, eine große Verworrenheit herrſcht. 

Ruskin bekennt vor allem die Erhabenheit des Menſchen und ſeiner 
Natur. Er glaubt nicht, daſs das Häfslihe, Abſcheuliche und Thörichte 
eine abjolute Nothrvendigkeit jei, die man eben einmal Hinnehmen mühe. 
Die menihlihe Natur jei fo, daſs fie zwar umendlih tief sinken, 
aber auch unendlih hoch fteigen könne — je nad welder Seite des 
Menſchen Einfiht fie lenkt und jein Handeln ſie fördert. Alle Beftre- 
bungen Rustins, jagt der Überfeger, gehen darauf Hin, Grenzlinien zu 
ziehen zwiſchen Arbeiten, welde die Menſchennatur rechtmäßig entwideln 
helfen, und ſolchen, welche jie entadeln. Das ift der gewaltige Text, über 
den er unaufhörlih predigt. — Die und umgebenden Wirklichfeiten in 
naturgejeßlihen Einklang mit der Menichennatur zu bringen, darin fieht 
Ruskin die Vorbedingung jeder höheren Entwidelung. Jede gute, der Ent: 
widelung in irgend einer pofitiven Weiſe dienende Arbeit nennt er 
Können, im weiteften Sinne der Kunſt. Er wendet ſich ernſt gegen die 
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Beitrebungen unferer Zeit, deren bloß utiliftiiche Einrichtungen in Handel und 
Wandel den Menihen unredlih machen, deren Maichineninduftrie alle 
Gemüthskräfte tödtet. Er erklärt dem mehr und mehr über die ganze Welt 
verbreiteten, alle Arbeit beeinfluffenden Mafchinenweien den Krieg. Das 
Rad, von Wind oder Waſſer getrieben, ift ihm nod natürlich, dieſer 
Betrieb ſchädigt noch nicht jo die menſchliche Gejundheit und das Eben: 
maß zwiſchen Körper und Geift, e3 ftumpft nicht fo ſehr die Dafeinsfreude, 
die Nährquelle aller Tugenden und aller Kunſt ab, als das unendliche 
Räderwerf, das überall mit Feuer und Dampf getrieben wird und die 
Menihen zu Dandlangern der Maſchine macht. Von der Kunft verlangt 
Ruskin, dals fie das getreue Bild eines edlen Menſchen vergegenmwärtige, 
mehr babe fie niemals geleiftet und weniger folle fie niemals erftreben. 
An Bezug auf die faulende Menjchencultur in den Großjtädten weist er 
auf Ninive, Babylon, Tyrus, Ierufalem, Athen, Alerandrien, Byzanz, 
Rom und andere, die das Grab höherer Menjchentypen geworden jeien. 
Der Herausgeber erinnert in feinem ſchönen Vorworte an den Ausiprud 
eines anderen großen Geiſtes. 

„Das Gedeihen der Völker“, jagt Guftav Freytag, „liegt im der 
einfahen IThätigkeit des Landmanns, der menſchlichen Arbeit, bei welcher 
Geift, Körper, Anftrengung und Erholung, Freude und Unglüd durch 
die Natur ſelber reguliert werden. Wo ſolche Arbeit gedrüdt, beſchränkt, 
unfrei wurde, erkrankte das gelammte Volt.“ 

Ruskin Jah bereits vor einem halben Jahrhundert die phyſiſche 
umd geiltige Entartung voraus, welche fommen muſste und unausbleiblich 
um ſich greifen wird, jolange unſere jebige maſchinelle Arbeitsweiſe 
fortfährt, die Menihen in winzige Lebensfragmente zu zerjtüdeln und 
den Lebensodem der Mafjen „wie ein Deizmittel zu benützen, um den 
Fabrikrauch zu nähren“. Die Ritter des Geiftes glauben die Heilung 
vom Kopfe ber bewerkitelligen zu können. Man philoſophiert über wirt: 
Ihaftlihe Probleme wie einitmals über theologische, und man wähnt, 
daſs, wenn wir exit richtig denken und glauben gelernt Haben, ſich die 
eriehnten Thore des irdiihen Paradieſes von jelbit aufthun werden. 

Die Hunftlehre Ruskins jedod geht vom Gedanken aus, dals jegliche 
Erziehung mit der Arbeit beginnen müſſe, dal, was wir denfen und 
glauben, von feiner jo großen Wichtigkeit ift, al was wir ſchaffen und 
wie wir Ichaffen. Denn die Arbeit war von jeher das große Mittel der 
Zucht, die große Lehrmeilterin der Menſchheit, die erziehende Dand des 
lebendigen Gottes. „Wer aber höret und nicht thut, der ift gleich einem 
Menſchen, der ein Daus bauete, auf die Erde ohne Grumd.“ 

Was an jcheinbarem Reichthum — Geldbeſitz — erworben wird, 
it oftmals übertheuer an Fleiſch und Blut erfauft, wofür die künftigen 
Geſchlechter aufkommen müſſen. 
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Denn e8 nur auf das Quantum Arbeit ankäme, welches geihafft 
wird, jo müſste unſere über alle Maßen fleißige Generation die glücklichſte 
jein, die je auf Erden wirtihaftete; doch „unbedingte Thätigkeit, von 
welcher Art fie ſei, macht zulegt bankrott“ — jagt der weiſeſte Dichter. 

Nur in der Macht der nahrungerzeugenden Länder, meint Ruskin, 
liegt es, eine veredelte Menichenrafje heranzubilden; denn fie find die 
Herren umd die Mufterländer, indeſſen diejenigen, welche mehr und mehr 
ihre Nahrung gegen mechanische Erzeugnijje eintaufchen, im Laufe der 
Zeit zugrunde gehen müſſen. Freilich darf ein Land feine Nahrungsmittel 
gegen die eines anderen Klimas austaufhen: Getreide gegen Orangen, 
Meine gegen Kaffee u. ſ. w. ; doch unter feiner Bedingung darf ſich eine ganze 
Provinz oder ein ganzes Land einer rein mechaniſchen Arbeitsweiſe hingeben. 

Mir müſſen anjtreben, die ſinneſchwächenden Maichinenarbeiten auf 
ein Minimum einzuschränken, um statt ihrer Arbeiten zu verrichten, 
welhe den Glauben an die eigene Kraft weden, das Derz offen, die 
Augen Har, das Gefühl warm und den Geift rege erhalten; „denn der 
ihönfte Kohn des Lebens, das Leben jelbit, ijt die Freude des Schaffens, 
der Lohn, den Gott ſich jelber gibt.“ 

Nah diejen einführenden Bemerkungen wollen wir aus Ruskins 
Daritellungen ſelbſt einige Ausiprüdhe in unſer Derz aufnehmen. 

Der hauptſächliche Gegenſtand des Werkes ift die Kunſt, die von 
der Natur geboren und von der Übercultur begraben wird. 

Verlorene Schiffe und Armeen kann man erjegen, doch ein großer 
Geift, einmal auf falſchem Mege, bleibt ein ewiger Fluch auf Erden. 

Was ih Ahnen zu jagen babe, ijt dies: über Kunſt darf nicht 
geiprohen werden. Die Thatiade, daſs man überhaupt über ſie 
ipricht, bejagt, daſs ſie Ichleht gepflegt oder überhaupt nicht ausgeübt 
wird, Stein wirklich bedeutender Maler ſprach oder ſpricht jemals viel 
über feine Kunft. Die größten jchweigen. Sobald ein Menich feine Arbeit 
wirklich thun kann, redet er nichts darüber. Alle Worte werden für ihn 
weiter nichts als nichtige Theorien. 

Man erwirbt die Kunſt weder durch ein Anfpornen der Denktraft, 
noch vermag forgfältiges Reden fie faſslich zu maden. Sie ijt das in- 
ftinctive und unausbleiblihe Ergebnis von Kräften, die nur im Volks— 
gemüth im Laufe vieler Generationen entwidelt werden fönnen und 
ihlieglih ins Leben treten unter gewilfen focialen Bedingungen, die jo 
langiam reifen als die von ihnen geregelten Anlagen. 

Fragt den Arbeiter auf dem Felde, in der Schmiede oder in der 
Mine: fragt den geduldigen, zartbefingerten Dandwerfer oder diejenigen, 
welche ftarfen Arms und glühenden Derzens das Metall, den Marmor 
oder Farbengebilde geitalten, und feiner von ihnen, jofern er ein wahrer 
Künftler ift, wird uns jemals jagen, dafs er das Geſetz des Dimmels 
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hart gefunden bat, wonach er, bi8 er in den Schoß der Erde zurüd- 
fehrt, fein Brod im Schweiß des Angefihts eſſen joll; noch dafs der 
Kohn für den Gehorſam ausblieb, wenn er wirklich dem Gebote Folge 
leitete: „Was deine Hände zu thun vorfinden, thue es mit ganzer 
Macht.“ 

Was auch unſere Lebensſtellung ſein mag, in dieſer kritiſchen Zeit 
ſollten alle, welche ihre Pflicht thun wollen, ein möglichſt ſchlichtes Leben 
führen, und zweitens alle förderſamen Arbeiten thun, welche ſie zu thun 
imſtande ſind, um, was ſie entbehren können, dem Guten auf ſicherem 
Wege zuzuwenden. 

Und Gutes auf ſicherem Wege geſchieht, indem man Menſchen 
nährt, Menſchen kleidet, Menſchen behaust und ſchließlich mit den 
Künſten, Wiſſenſchaften und anderen geiſtigen Anregungen Menſchen 
Freude macht. 

Man findet fortwährend Mädchen, welche man niemals lehrte, ein 
wirklich nützliches Ding gründlich zu thun; welche weder nähen, kochen, 
rechnen, noch eine Arznei bereiten können, deren ganzes Leben der Unter— 
haltung oder dem Prunk gewidmet war; und ſie wenden, wenn ein 
ernſterer Sinn fie beſchleicht, ihre tiefinnerſte religiöſe Seelenglut, die 
Gott ihnen gab, um ſie gegen die Widerwärtigkeiten der täglichen Mühſal 
zu ſtärken, eitlen und traurigen Betrachtungen zu, um den Sinn des 
großen Buches zu entziffern, von dem niemals eine Silbe anders als 
durch die That verſtanden worden iſt. Alle inſtinctiv verſtändige und 
gemüthvolle Wirklichkeit geht zu Grunde, und die Hoheit ſittlichen Be— 
wuſstſeins wird umgarnt von fruchtloſer Qual über beſtimmte Fragen, 
welche durch die Geſetze hilfreicher Thätigkeit entweder ſofort gelöst oder 
aus dem Weg geräumt worden wären. Geben ſie ſolchen Mädchen ein 
wirkliches Stück Arbeit, welche ſie, wenn der Morgen dämmert, thätig, 
und, wenn die Naht naht, müde macht und ſie auch empfinden läjst, 
dafs ihre Mitmenſchen durch ihre Arbeit wirklich gefördert worden find; 
und die entfräftigende Unruhe ihrer Schwärmerei wird alsdann zum 
lachenden und ſegensreichen Tyrieden. 

So auch mit unferen jungen Herren. Wir lehrten fie einjtmals 
(ateiniihe Verſe mahen und nannten fie gebildet; jetzt lernen fie wett: 
laufen, wettrudern und Ball ſchlagen, und wir nennen jie gebildet. 
Können fie pflügen, ſäen, rechtzeitig pflanzen oder mit ftarfer Hand 
bauen? Erjtreben jie Keuſchheit, Deldenhaftigkeit, Gedanfenhoheit, Sittlich- 
feit und Liebreiz in Wort und That? 

Im genauen Berhältnis zur Rechtmäßigkeit der Sache und zur 
Reinheit der Empfindung fteht die Möglichkeit Schöner Kunſt. Ein Mäd— 
hen vermag ihre verlorene Liebe, ein Geizhals jedoch nicht den Verluſt 
feines Geldes zu befingen. Und jo ift genau genommen, die Schönheit 
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aller möglichen Kunſt das äußerſte Zifferblatt der von ihr ausgedrückten 
ſittlichen Reinheit und Erhabenheit der Empfindung. 

Solange Worte nur in Treu und Ehrlichkeit geſprochen werden, 
ſolange fährt die Sprache fort, ſich zu veredeln; in dem Augenblick 
jedoch, wo man ſie nach äußern Grundſätzen geſtaltet und meißelt, wird 
ſie würdelos und verkommt. Und längſt ſchon wäre dieſe Wahrheit be— 
kannt, läge nicht in den Zeiten vorgerückter, akademiſcher Bildung eine 
Neigung, die Aufrichtigkeit der erſten Sprachmeiſter zu leugnen. Haben 
wir einmal die Fertigkeit erworben, auf die Art eines claſſiſchen Schrift— 
ſtellers anmuthig zu jchreiben, jo jind wir geneigt anzunehmen, aud er 
babe in der Weile eines Vorgängers geihrieben. Aber fein edler oder 
echter Stil gründete jih je auf etwas andered als auf ein auf 
richtiges Herz. 

Kein Schriftſteller iſt zur Bildung unſeres Stils leſenswert, der 
nicht meint, was er ſagt, noch ward je ein edler Stil von jemandem 
erſonnen, der nicht glaubte, was er geſagt hat. 

Wir finden, daſs alle untergeordneten Künſtler ſich beſtändig der 
Nothwendigkeit tüchtiger Arbeit zu entziehen verſuchen, indem ſie entweder 
entzückt von einem Gegenſtande ſchwärmen oder ſich mit ihren edleren 
Motiven brüften, während fie in Angriff nehmen, was ſie nicht vollenden 
fönnen. Übrigens ift, nebenbei gelagt, ein großer Theil deſſen, was man 
irrthümlicherweiſe für eim tief empfundenes Motiv hält, ein verderbliches, 
weil eine fein verfledte Art Eitelkeit, wohingegen die großen Männer 
von Anfang an willen, dafs die erſte Moralität eines Maler wie die 
eines jeden andern Menſchen darin befteht, fein Handwerk zu fennen. 

Kein Volk erreihte jemals die höheren Stufen der Kunſt außer zu 
einem Zeitpunkt, wo feine Givilifation von häufigen, ungeftümen und jelbit 
ungeheuerlihen Verbrechen geihändet wurde. Und jchlieglih war bis jeht 
bei jeden Volke der Höhepunkt jeiner Hunftentwidelung der Anfang jeines 
Verfalls. 

Im WVölferleben kommt der Zeitpunft, wo Gewiſſen und Geift jo 
hoch entwidelt find, dais ji neue Wege des Irrthums aufthun dur 
das Unvermögen, die Anforderungen des einen zu erfüllen, oder die 
Zweifel des anderen zu erjtiden. Dann ift die Einheit der Volksſeele zer: 
riſſen; es entwideln jih alle Arten Deucheleien und Gegenftrömungen der 
Wiffenihaft; man zieht einerieit3 den ©lauben in Frage, und man 
findet ſich anderjeit3 mit ihm ab; der Reichthum nimmt zur jelbigen 
Zeit gewöhnlich verderblihe Ausdehnung an; der Luxus folgt, und der 
Verfall der Nation ift alsdann gewiſs. 

Reichthum ift die Wurzel aller Übel. 

SH eradte es ganz und gar als die höchſte Ruchloſigkeit unferer 
Zeit, daſs mir unſer Gefühl der Entrüftung haben verfommen und 
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erfalten laijen, und weder danad traten, noch wagen, Mijjethaten, wie 
ſich's gebürt, zu beftrafen. 

Alle wahre Gerechtigkeit rächt ebenjo jehr das Laſter, wie es die 
Tugend belohnt. Hierin nur unteriheidet fie fih von perfönlicher Rache, 
dafs fie das gethane, nicht das ung zugefügte Unrecht rächt. 

Menihen würden fofort andere wie ſich jelber liebgewinnen, wenn 
fie ſich nur andere jo wie jich felber vorftellen könnten. — 

Wir mögen uns vielleiht einbilden, daſs ein von William Hunt 
gemaltes Vogelneſt beſſer als ein wirkliches fei. Thatſächlich zahlen wir 
für jenes viel Geld und kümmern uns wenig um dieſes. Aber es wäre 
beifer, daſs alle Bilder in der Welt zu Grunde giengen, als daſs die 
Vögel aufhörten, Nejter zu bauen. 

Nur das Bild ift edel, das man aus Liebe zur Wirklichkeit malte. 

Wer vom Wunſch bejeelt ift, etwas bdarzuftellen, was er liebt, 
wird ſchnell und fiher vorwärts fommen. Wer zeichnen will, um eine 
Ihöne Zeihnung zu machen, dem wird es niemals gelingen. 

Das beite Bild ift das, weldes am volllommenften darjtellt, was 
es darftellen will; wie die bejte Sprache die ift, welche am verftändlichiten 
ausipricht, was fie jagen will. 

Nichts, ſage ih, was ih ſehnlicher wünſche, daſs man mir glauben 
möge; nichts hat in meiner Erfahrung ein tieferes Anrecht, gläubig 
hingenommen zu werden, als: dal wir nie die Kunſt wahrhaft 
lieben werden, wofern wir nicht das noch inniger lieben, was jie 
abipiegelt. 

Die Kunſt als ſolche und um ihrer ſelbſt willen ausgeübt, ohne daſs 
fie eine Verdolmetihung der Natur erftrebt, untergräbt, wa3 immer die 
Menichheit Gutes und Edles beſitzt; aber wie naiv auch die Natur 
beobachtet werde, oder wie unvollftändig jie erkannt jei, je nad dem 
Grade der Dingebung an jie verleiht jie Schuß und Hilfe dem Edelſten, 
was die Menichheit befitt. 

Kunst bat nichts mit den inneren Strukturen, Urſachen oder 
abjoluten Thatjahen, jondern nur mit den Erſcheinungen zu thun. Beim 
Darftellen diefer Eriheinungen milsleiten die Kenntniſſe des Nicht-Außer— 
lihen mehr, al3 dafs fie fördern. Dies der Grund, daſs im großen und 
ganzen alle anatomiihen Studien der Pflanzen, IThiere oder Menſchen 
der plaſtiſchen Kunſt ſchaden; daſs insbejondere die Gewohnheit, bei der 
Behandlung menihliher KHörperformen über deren anatomiiden Bau 
nachzudenken, nicht nur hinderlih, jondern geradezu erniedrigend ift; und 
ferner, dafs, wenn die menſchliche Geitalt entblößter ift, al8 die Gefund- 
heits- und Schicklichkeitsbedürfniſſe des täglihen Lebens es erfordern, das 
Studium des Nadten noch jeder Kunftichule, die jih darauf verlegte, 
zum Verderben gereite. .. . 
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Anatomie Hilft ums nit die wahrbeitägetreue Erſcheinung der 
Dinge zu veranihauliden. Ob fie aber nicht etwa unjere Begriffe über 
das Weſen der Dinge erweitert? Weit entfernt, dies zu thun, hat das 
Studium der Anatomie, welches zu unjerer Derabwürdigung und zu 
unjerem Unglüf die Stelle und den Namen ſowohl der Kunſt ala der 
Naturgeihichte eingenommen bat, die merhwürdigiten und verhängnisvollften 
Folgen gehabt für unſere Wäbigfeit, die verichiedenen Thierraſſen zu 
zeichnen. 

‚Man mag beitreiten, ob es, wenn man eine lebendige Madonna 
malen will, zu willen nöthig ift, wie viele Rippen fie hat; doch ſcheint es 
mir unerläſslich, zu willen, wie viel Rippen ein Skelett hat, wenn man 
e3 malen will. 

Diefe Sehkraft, jorgfältig herangebildet und rein gehalten, ift die 
einzige Gabe, welde der plaftiihe Künſtler bei jeinen Naturjtudien 
anwenden ſoll. Es ift jein Beruf, Eriheinungen darzuitellen, und es it 
feine Pflicht, fie zu kennen. Mehr zu wiſſen iſt nicht ſeine Pflicht; 
wierwohl dies mandhmal bequem jein mag, birgt es immer eine Gefahr 
für ihn, wenn er mehr weiß; wenn er die Urſachen der Eridheinungen oder 
das innere Mejen der Dinge kennt, durch welche ſie hervorgebracht werden. 

Es iſt wahr, daſs Menichen von gewaltiger und echter Veranlagung 
das Vorzüglichfte mit verhältnismäßiger Leichtigkeit ſchaffen; aber niemals 
wird man hören, dafs fie einer Selbitzufriedenheit Ausdrud geben, Die 
Ihlihtere Menschen über geringere Leitungen empfinden. 

Unwiſſenheit, welche vergnügt, aber ungeſchickt ift, erzeugt Umvoll- 
fommenes, jedod nichts, was verlegt. Unwiſſenheit, welche mijsvergnügt, 
aber kunſtgewandt ift: die lernt, was fie nicht begreifen kann, nahahmt, 
was fie nicht genießen kann, erzeugt die widerwärtigften Machwerke, 
welche die Menichheit Ihänden und miläleiten. 

Was in der Literatur, Kunft oder Religion Geldes halber gethan 
wird, iſt höchſt Ichädlich, doppelt jo, weil es verhütet, dafs die edle 
Literatur und Kunſt, weldes aus Liebe und um der Wahrheit willen 
geihaften worden, gehört und gejehen wird. 

Das Geld, was man für Kunſtunterricht ausgeben fann, das 
müſſen wir guten Meiftern geben und ihnen überlaffen, ihr Beftmöglichites 
für uns zu thun, 

Was müſſen die Folgen eines öffentlihen Beifalls fein, der jtändig 
zu verftehen gibt, dal das Winzige, was wir leilten, in dem Maße 
jeiner Sonderlichkeit vorzüglih ift! Und was müſſen die folgen einer 
ftändigen Aufmunterung jein, die uns verlodt, etwas zu ſchaffen, was 
jih von der Arbeit unferer Mitmenschen unterjcheidet ? 

Kein anderes Mittel gibt es, um gute Kunſt zu erlangen, ala das 
eine — ſowohl das einfachite als ſchwierigſte — nämlich: daj3 wir uns 
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ihrer erfreuen. Man prüfe die Geſchichte der Völker, und far und 
ummiderlegbar drängt ſich uns diefe große Thatſache auf, daſs gute 
Kunft nur von Völkern geihaffen worden ift, die ihrer ſich freuten ; ſich 
damit, als wäre es Brot, nährten; jih darin, als wäre es Sonnenlicht, 
jonnten; bei ihrem Anblick jubelten; vor Wonne darüber tanzten; ich 
darum ftritten; darum kämpften; dafür verhungerten, thatſächlich genau 
das Gegentheil damit thaten, als wir damit thun wollen — ſie ſchufen 
jie, um fie zu behalten, wir, um fie zu verkaufen, 

Maden wir unfere Kunſt populär, billig, zu einem für den 
fremden Markt erwünſchten Artikel, jo wird der fremde Markt ftets 
etwas Beljeres aufweilen. Aber machen wir den Hunftgegenitand jo, dafs er 
ung gefällt, entichloffen, daj3 niemand anderer ihn erlangen foll, und die 
Folge davon wird fein, daſs ihn jedermann haben möchte. 

Ich möchte jedem Schüler, der unjere Schule beiucht, jagen: Zei, 
wenn du willit, ein Mahomedaner, ein Diana-Anbeter, ein Feuer-Anbeter, 
ein Wurzel-Anbeter — jei aber jo viel Menſch, um zu willen, was 
anbeten und verehren bedeutet. 

Die Wiſſenſchaft beſchränkt ſich ausichließlih auf Dinge, wie jte an 
und für ji jind, während die Kunſt es ausichliegli mit den Dingen zu thun 
bat, jofern jie das menſchliche Empfindungsvermögen und die menichlihe Seele 
berühren. Ihre Aufgabe iſt e8, die Eriheimungen der Dinge darzuftellen 
und die natürlihen Gindrüde zu vertiefen, welche fie auf den Menſchen 
machen. Die Aufgabe der Willenichaft ift es, Thatſachen an Stelle der 
Eriheinungen, und Beweile an Stelle der Eindrüde zu jegen. Beide, wohl- 
gemerkt, befallen jich gleiherweile mit der Wahrheit: die eine mit der 
Wahrheit der Anihauung, die andere mit der Wahrheit des Begriffes. Die 
Kunſt jtellt die Dinge nicht falſch, ſondern genau jo dar, wie fie der Menjchheit 
ericheinen. Die Wiſſenſchaft ergründet die Beziehungen der Dinge zu einander ; 
aber die Kunſt ergründet nur ihre Beziehungen zum Menſchen. 

Die ganze Aufgabe des Künftlerd in der Welt ift die, ein Weſen zu 
jein, welches ſieht und fühlt. 

Aber nein, dürfte der Leſer vielleicht einmwenden, der größte Nutzen 
des Willens liegt darin: uns die Augen zu öffnen; Dinge wahrnehmbar 
zu machen, welche von uns nie gejehen worden wären, wenn wir jie nicht 
vorher mit dem Verftande erfajst hätten. 

Nicht doch! Nur ſolche Menihen können jo etwas ausſprechen oder 
glauben, welche von dem Anſchauungsvermögen eines großen Künſtlers in 
Bergleih zu dem eines gewöhnliden Menſchen keine Ahnung haben. Es 
gibt feinen großen Maler, feinen großen Werkmann im irgend welder 
Kunft, der nicht mit einem einzigen Blick mehr wahrnähme, al3 er in 
taufendftündiger Arbeit erlernen fünnte, 





Gott hat jeden Menſchen tauglih für feine Arbeit geſchaffen: Er hat 
dem Menschen, den Er für einen Gelehrten bejtimmte, die Anlage der 
Neflection und Logik, den Menschen, den Er für einen Künftler beftimmte, 
die Anlagen der Anihauung, der Empfindiamfeit und des Gedächtniſſes 
gegeben. Und weit davon entfernt, daſs einer des andern Arbeit verrichten 
fönnte: feiner von ihmen verfteht die Art und Weile, auf welche die des 
andern verrichtet wird. Der Gelehrte hat feinen Begriff von der künſtleriſchen 
Anſchauung, der Maler keinen vom Proceſs des Denken? ; noch hat insbejondere 
der Gelehrte eine Vorftellung von der ungehenern Schärfe des Blid3 und 
der Empfindung, welde einen echten Maler auszeichnet. 

Man wird willen, daſs das Willen nur im dem Augenblid wirklich 
belebt, wo wir es zuerft aufnehmen und es ung mit Freude und Staunen 
erfüllt: eine freude, welche, wohlgemerkt, durch die vorhergehende Unwiſſenheit 
jo gut wie durch das gegenwärtige Willen bedingt iſt. 

Wenn wir uns das Wiſſen einmal völlig angeeignet haben, jo hört es 
auf, uns Genuf3 zu bereiten. Es mag für ung praktiſch nüglich, für andere gut 
fein, oder gut als Wucher, um mehr zu erlangen; aber an und für fic, 
jobald wir einmal mit ihm vertraut worden, wird es todt. Das Wunderbare 
weit davon, jammt aller Farbenpracht, in der es ſchillerte, da wir es 
zuerst aus dem unendlihen Meer berauszogen. 

Eine Wirkung des Wiſſens ift die, die Macht unferer Einbildungsfraft 
und die uriprünglice Energie des ganzen Menichen zu tödten: unter dem 
Gewicht jeines Wiſſens vermag er ſich nicht jo leicht wie in den Tagen 
jeiner Einfalt zu bewegen. 

63 möge ſich jeder jelber fragen, wie weit er durch jein Willen jo 
geworden ift, oder wie weit man es auf ihn gehäuft hat wie die Pyramide 
auf das Grab, wie viele Wohlthaten er mit gleiher Mühe und gleichem 
Zeitaufwand der gefammten Menſchheit hätte erweilen können; wie viele 
Menschen er ohne Trojt und ohne Beiftand gelafjen haben mag, indeſſen 
jeine Augen bei der Mitternachtslampe verjagten ; wie viele warıne Sympathien 
in ihn erjtorben find, da er Verſe gemeſſen und Silben gezählt; wieviel 
Athemzüge friiher Meeresiuft und Gänge auf grünem Bergeshang und 
Alide auf zum hohen Himmelsdom er um feines Wiſſens willen einbüßte ; 
wie viel von diefem jo theuer erfauften Willen man vergefjen oder miſsachtet 
hat, nur daſs es obendrein jeine Fähigkeit des Staunens und, wie es in 
tausend Fällen geſchieht, jelbit vielleiht fein Ehrfurchtsgefühl verringert 
bat... . So haben Philologie, Logik, Rhetorik und die anderen, größtentheils 
lächerlichen und kleinlichen Schulwiſſenſchaften eine verderblihe Wirkung auf 
diejenigen, welche ſie betreiben; jo daſs ihre Jünger ſich von höheren 
Wiſſenſchaften, als dielen, feine WVorjtellung machen können, jondern ji 
einbilden, daſs jegliche Erziehung ende mit dem Willen von Wörtern, Die 
wahren und großen Willenichaften jedoch, insbeſondere die Naturgeſchichte, 
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machen die Menſchen im Verhältnis zur Größe ihrer Beobadtungsgabe und 
richtigen Wahrnehmung der Unendlichkeit des Unerforſchbaren feinfühlig und 
bei&eiden. . . . . ' 

Der einzige Zwed einer guten Erziehung beiteht darin, die Menſchen 
dahin zu bringen, daſs fie nit mur das Rechte thun, ſondern aud 
Genuſs darin finden, es zu thun; das fie nicht bloß fleißig ſeien, ſondern 
den Fleiß lieben; daſs fie nit nur gelehrt jeien, fondern die Gelehr- 
jamfeit lieben; daſs jie nicht nur rein ſeien, jondern die Reinheit lieben ; 
daſs fie nicht nur gerecht jeien, ſondern nad Gerechtigkeit dürften. 

Damit jchliegen wir die Reihenfolge lojegefügter Gedanken eines 
erleuchteten Geiftes, der in aller Welt geehrt und — nirgend befolgt wird. 


Als ih Schullehrer geweſen. 


Grinnerung aus der Waldheimat von Peter Roſegger. 


S' es wahr jei, dals ih einmal Schullehrer geweien ? wurde ich vor 
einiger Zeit brieflih befragt. Denn im irgend einer Geſellſchaft des 
Reiches hatte man ſich mit meiner Wenigfeit für und wider befaist und da 
hätte jemand die von den übrigen bejtrittene Behauptung aufgeftellt, der 
Maldbauerndbub jei einmal Schulmeiiter geweſen. 

Ob das ridtig jei? 

So viel ih weiß, nein. 

Das heißt —. Ganz kann ih es nicht ableugnen, und bei näherer 
Gewiſſenserforſchung komme ih drauf, daſs jener Jemand recht hatte. Ich 
war doch einmal Schulmeifter geweſen, und was für einer! 

Als im Jahre 1857 der alte Michel Patterer verftorben war, drohte 
in Alpel die Hunt des A-B-6 wieder verloren zu gehen, ſowie den Deutichen 
einft die Glasmalerei und die Kunſt, Knödel zu braten verloren gegangen 
war. Das mufgte vermieden werden. Ah fühlte mich als Hüter der 
Wiſſenſchaft und hatte Luft, in die Ehren und Würden des alten Lehrers 
zu treten, erſtens, um der ſchweren Feldarbeit zu entgehen, zweitens, um — 
EC pielgenofjen um mich zu verſammeln. Es war, wie man fieht, ein mehrfach 
begründetes Streben. 

Meine Eltern waren unschwer zu überzeugen, daſs es auch den jüngeren 
ihres Stammes — Mädlein wie Anaben — vortheilhaft jein würde, wenn 
fie Hriftlihe Bücher, Zufchriften des Amtmannes und die Papierflügeln auf 
den Medicinflafchen leſen konnten. Täglih auf zwei Stunden wurden mir 
meine Geſchwiſter freigegeben, daſs ich fie im Lelen, Schreiben und Rechnen 
unterwieje. Der Leuttiih in der Stube war zur Zeit von Nähterinnen 
beießt. So richtete ih mir als Schulzimmer den Stubenwinkel ein, der 


zwiſchen dem breiten Elternbette und dem Dfen war. Ein Brett von der 
Bettſtatt bis zur Ofenbank war der Tiſch. Zu beiden Seiten einige Dolzblöde 
waren die Stühle. Das abgebrodene Stüd einer Kaftenleifte war das 
Lineal, eine Fibel und eine Schiefertafel follten von Dand zu Dand gehen, 
und ſonſt bedurfte man nichts. Alles übrige muſste ſich im Kopfe vorfinden. 
Meine Schuljugend befriedigte mid aber nicht vet. Der Bruder Jakob 
beftritt mir die Namen einzelner Buchftaben, und die Schweitern waren 
dumme Dinger, die immer ladten. 

Ich ſann nad, wiejo beim alten Patterer eine größere Ordnung war. 
Natürlich, weil er mehr Schüler hatte. — So gieng id in die Nahbarihaft 
und warb Schüler. Jh thäte es ganz umjonft, ja, wenn meine Mutter 
Topfenftrigel bade, jo befämen fie aud davon. 

Einige Nahbarn hatten mir jotort ihre Kinder probeweile zugelagt. 
Der alte Höfel-Zenz, er jaß immer auf dem Herd feines Daujes, der nahm 
mich zwiſchen die Knie, faſſte mich an beiden Obren an, aber ganz leicht, 
und fragte nah meinem Alter. 

„Dreizehn vorbei!” 

„Sappermofthojen! — Na, die Altersſchwäche wird no nicht plagen. 
Sag, Beterl, was willft du denn werden?“ 

Slogte ih ihm ins Nunzelgefiht. Werden? Ih war's ja Icon! 

„Schulmeifter, natürlich!” 

„Ah ja jo. Richtig, richtig, Schulmeiſter.“ 

„Auweh!“ ſchrie ih auf, denn er war mir auf die Zeche getreten. 

„B—a— 3?!“ fragte er ellenlang gedehnt. „Du ſchreiſt auweh, wenn 
dir einer mit dem Tuchpatichen ein bifjel auf die Zehen tritt. Und willit 
Schulmeifter werden? Ob, mein Heiner Menſch, auf einem Schulmeiiter 
wird noch ganz anders herumgetreten ! 

Diefer thörichten Nede legte ich fein Gewicht bei. Wer wird denn 
auf einem Schulmeifter herumtreten! 

„Ra, geh nur, ich werde meinen Buben, den Klaſel, ſchon ſchicken. 
Aber raufen, wenn’3 mir thut's!“ 

Als ih auf dem Heimmeg über die Weide gieng, wo jein Bub die 
Schafe hütete, winkte ich ihm wiederholt mit der Hand: „Grüß Gott, 
Klaſel!“ und ſchritt mit langjamen, großen Schritten fürbaſs. — Strenge, 
das nahm ih mir vor, ftrenge wollte ich nicht fein, Wufste ich doch ſelbſt 
am beiten, daſs der alte Patterer nur mit Güte bei mir was ausgerichtet 
hat. Einft, als er mir des Käfers im Tintenfafje wegen die Obrfeige verſetzt 
hatte, blieb ich nachher einfach wochenlang weg, bis er endlich gütlich und 
bittlih an mich heranfam und mir ein Lebzeltenherz verſprach, wenn id 
wieder in die Schule käme. — Lebzeltenherzen Hatte ich nicht zu vergeben, 
fo durfte ich natürlich au feine Obrfeigen austheilen, und das umſo weniger, 
als meine Schüler faſt alle ftärfer waren, als id. 











Aus diefem Grunde geihah es aud, daſs ſchon in der zweiten Lehrjtunde, 
die, wie die erſte, ſehr feierlich begonnen hatte zwiſchen Bett und Ofen, 
ein Nahbarsbub den Vorſchlag machte, wir jollten jet in den Schaden 
hinausgehen und „Ejel über den Bod jpringen“, Hingegen am nädjiten 
Tage um eine Stunde länger Fibel lefen. Nun dachte ih, wer nicht 
ftarf ift, der muſs Eug jein. Vergeben will ih mir nidts. 

„Eſel über den Bock ſpringen? Ih kann euch das nicht erlauben, 
Kinder, denn es iſt Schulzeit. Aber ih will es auch nicht verbieten. 
Bir werden jebt diefe Seite fertig lefen und dann werde ih abitimmen 
laſſen.“ 

„Wer für den Schaden nicht ja ſagt, der wird gebaut!” rief der 
Nahbarsbub. Alle ftimmten für den Schaden. Auch meine Heine Schweiter 
Plonele, die fonft immer Wiſſensdrang geheuchelt, Hub ihr Braglein auf: „In 
den Schaden, in den Schaden!“ 

Einige Zeit früher, ala ih des „Haſenöls“ wegen in Brud gewejen 
war, hatte ih Schulfnaben geiehen, die im Garten der Neihe nah über 
einen mit Qeder überzogenen Dolzbod jprangen und der Lehrer commandierte 
fie dazu wie Soldaten. „Turnen“ hieß man das, eine Leibesübung, die 
nad neuem Brauch auch zur Schule gehörte. Als meine Schuljugend num 
einftimmig für den Schaden war, erhob ich meine Stimme und rief ftrenge : 
„Schaden Hin, Schaden ber! Jetzt iſt Turnftunde. Jetzt gehen wir bod- 
Ipringen. Marſch!“ — So hatte ih den Anſchein meiner Herrlichkeit gewahrt 
und fann ſich's auch mein Lejer merken: „Willſt du, daſs dir die Leute 
ftet3 gehorchen, jo befiel ihnen gerade das, was fie jelber thun wollen.” Da 
die Knaben feine hölzernen Turnböde hatten, jo gaben ſich die Mädel dazu 
ber, indem ſie tief gebüdt auf Füßen und Händen daftanden und die Jungen 
über ji fpringen ließen. Jh war natürlih der Turnmeifter, hütete mic 
aber wohl, au nur einen Sprung zu madhen, um nicht etwa die Meinung 
zu zerftören, daſs ich der beite Springer jei. Das binderte fie keineswegs, 
ih im Schaden in wilder Knabenluft auszutoben. 

Um meine Zöglinge nächſtens doch wieder zu den Schulbüchern zurüd- 
zuloden, ſtellte ih ihnen bei der Prüfung am Schluffe des Monates Prämien 
in Ausfiht. Die A-B-C-Schützen waren noch die ehrgeizigiten, fie wuſsten 
in wenigen Tagen die Namen der vierundztwanzig Heinen Burſchen, die 
jeit vierhundert Jahren größere Reihe erobert haben, als alle Deere der 
Welt zufammen. Das Zifferrehnen wollte gar nicht gehen, hingegen waren 
die Finger an der Hand die denkbar bequemſte Rechenmaſchine. Die Schreib: 
aufgaben wurden häufig illuftriert. Zumeift ein Kopf mit langen Obren 
und langer Naſe. Jh hatte nie den Muth, die Künftler zu fragen, wer 
das fein follte, „r!“ rief die Heine Schweiter, die auf dem Dfen- 
mäuerlein jaß und ihren finger gar jo harmlos an den genannten Buch— 
ftaben legte. 
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Ih war zur Zeit im Beſitze eines alten Pulverhornes, wie es einft 
die Jäger an grüner Schnur feitlings getragen hatten, ferner hatte ih vom 
veritorbenen Oheim, der „Uhrendoctor“ gewejen, ein Paar in Bein gefaläte 
Brillen inne und endlih war id Eigenthümer einer mausgrauen Pelzhaube, 
an der man rechts und links Tuchlappen über die Obren herabbinden fonnte, 
Dieſe Schätze ftiftete ih als Ehrengaben für jeden beiten Schüler im Leſen, 
Schreiben und Rechnen. Die Prüfung kam heran. Den alten Döfel-Zenz, 
den ih ein wenig ala Gönner meiner Schule betrachtete, lud ich ein, der 
jollte den Schulinjpector abgeben. Jh hatte ihm in der Stube nächſt dem 
„Schulzimmer“ den Großvaterftuhl hergerichtet. Er fam, ſetzte ſich hinein, 
behielt aber den breitfrempigen Hut auf dem Kopf und die Pfeife im Mlund, 
was mich jo irre machte, daſs alle feierlihe Stimmung zum Kuckuck gieng. 
Unter den Schülern war leidlihe Zucht, ich ließ leſen, ſchreiben und rechnen, 
und zwar das Ilrelementare im A-B-C, und die ewige Wahrheit, dafs 
zweimal zwei glei vier ift. Ber einigen gieng es recht nothig, aber fie 
brachten es ziemlih rihtig vor; ein paar aber ratichten ihre Wiſſenſchaft 
mit großer Zungengeläufigfeit herab, an der nur die Kleinigkeit auszuſtellen 
geivejen wäre, dajs faft alles unrichtig und falſch war. Natürlich nidte ich 
ftet3 zufrieden mit dem Kopf und hütete mid, auch nur einen Fehler 
auszubeſſern. Darob ließ freilih auch der alte Höfel-Zenz fein Köpflein 
bewundernd wadeln; jekt that er auch den Stinktiegel vom Geſicht, ſpuckte 
über das Ehebett hin in den Stubenwinfel und jagte: „Deuxels Fragen 
jeid’8, daſs' Ichon leſen und rechnen fönnt’3, wie der Derr Verwalter! 
Hätt' mir's nit erwartet von dem Rogbuben, das er ſchon jo brav ſchulhalten 
kunnt! Wie der Pfarrer thun’s lefen, dal? nur gleich alles jcheppert, die 
Schlingel, die verſchwammelten! So ein Heberer Nixi da, dem die Windeln 
ihier noch beim Höfel beraushängen! Und ſchon jo ſchulhalten können! 
Wirt halt einer werden müflen, bift eb jonft zu nix.“ 

Auf ſolche Anerkennung blidten meine Schüler auf mich ber voller 
Hochachtung und Geringihäsigkeit zugleich, ganz im Geift der Rede des 
verehrlihen Inſpectors. Und dann wurde die Preisvertheilung vorgenommen. 
Meine Schweſter erhielt das Pulverhorn, der Klaſel die Brillen, der 
Grabenhupfer Franzel für jein fireg Rechnen die Pelzhaube. Nun mochte 
der gute Rechner auf etwas Beſſeres gerechnet haben, als auf eine ſchäbige 
Budelhaube, er ſchmiſs fie dem Höfel-Zenz an die Beine, worauf diefer 
ihn mit zwei Fingern beim Obrläppdhen nahm und wie eine Schraube 
drehte: „Werden wir halt einmal ein biffel uhraufziehen, vielleicht, daſs 
nachher im Köpfel doch der Verftand anhebt. Aften wollen wir das Pelzkappel 
Ihon noch auflegen.” 

Der Klaſel war übrigens mit feinen Brillen auch nicht zufrieden, 
wollte das Pulverhorn haben. Ans Schießen date er, allerdings nicht 
ermeſſend, daſs zum Dorn auch noch Pulver und zum Pulver das Gewehr 


gehört. Darauf fam er erit, als das Dorn durch Tauſch für die Brillen 
jein Eigenthum geworden war, und aljo einen Schock unerfüllbarer Wünſche 
in ihm geboren hatte. Meine Schweiter wollte die Brillen jofort an das 
Naſel fteden, blieben aber auf dem fleinen Ding nicht ftehen; und als jie 
doch ein wenig durdgudte, konnte fie durch dieſe guten Gläſer jehen, wie 
e3 ift, wenn man nichts jieht, wenn man die Augen aufmadt in den 
hellichten Tag und nicht ſieht, als nebelige Saden, die alle ineinanderrinnen. 

So hatte ih mit meinen Prämienftiftungen Thon das Richtige getroffen, 
jede8 war umzufrieden mit der jeinigen, und die mehreren, die nichts 
befommen hatten, waren es noch am meilten. 

In den Vacanzen, während des Derumarbeitens im Deu und Korn, 
legte ich mir manchmal die Frage vor, ob für nächſtes Jahr meine Schule 
nicht einen andern Geift befommen jollte? Cine Schulreform, die jih aber 
in erfter Linie auf den Schullehrer jelbit beziehen jollte. Vor allem muiste 
er älter werden, und das wurde er bis zum nächſten Winter. Dann mußſste er 
geiheiter werden, und das wurde er nit. Denn als der Winter Tam, 
machte er mit Kreide an der Dausthür befannt, daſs das neue Schuljahr 
beginne. 

Die Nachbarn thaten diesmal aber nichts desgleichen, nur einer warf es 
mir jo im Vorbeigehen über die Achſel zu, er hide jeinen Buben nicht 
mehr. Das jei ein kindiſches Weſen und es käme nicht3 dabei heraus. Der 
Knabe des Höfel-Zenz, der Klaſel, ſchickte mir ein zierlih zufammengefalztes 
Brieflein, in welchem nicht? Geringeres ftand, als „der folgende Beridt: 

„Ss 9 nima, fan ſcha leſen um jchreim a.“ 

Nun alfo! Das war doch ein Erfolg. Und was für einer! Mit 
jo wenigen Buchſtaben fo viel zu jagen! — Übrigens war das aber 
auch die einzige Jchriftftelleriiche Leiftung des Klaſel. Später ift er Vieh: 
treiber geworden. Nun, da fam er mit feinen Conſonanten ja reihlih aus. 
Dem Eſel war er über. 


Wie weit wir es gebracht! 


Wenn wir es irgendwo zu etwas gebracht haben, dann haben wir es 
in der Verſchleierung unſerer Nichtigkeit zu etwas gebradt. 
Hugo Oswald, 
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Die das Voll dichtet. 


255 wollen wir einmal die unbekannten Naturdichter hören. Die 
können's! In den „Naturgefhichtlihen Volksmärchen“, gefammelt 
von O. Dähnhardt (Leipzig. B. ©. Teubner) finden ſich unter anderem die 
folgenden Erzählungen, deren Wahrheit zwar nicht verbürgt ift, deren 
grandioje und Iuftige Phantafie aber unter Brüdern einer redlichen 
Bewunderung oder eines herzhaften Lachers wert ift. Alfo friſch voran! 


Warum die Shweine im Grund wühlen. 


. Eine alte Hexe und zwei ſchmucke Mädchen ſetzten einen Kuchen 
aufs Teuer. Aber al3 der Kuchen halb gar war, gieng er auf und 
davon. Als er nun ein Stüd unterwegs war, fam ihm ein Haſe entgegen 
und ſprach: „Kuchen, wohin willft du, Kuchen?" Da jagte der Kuchen: 
„Ich bin eben zwei Shmuden Mädchen und einer alten Bere entlaufen, 
ih entlaufe dir, Das Wippſchwanz, aud wohl.” Da fieng der Dale 
auh an zu laufen, dem Kuchen nad, fiel um und blieb todt. Der 
Kuchen gieng weiter. 

Als er nun wieder ein Stüd hinter ſich hatte, fam ihm der Fuchs 
entgegen und ſprach: „Kuchen, wohin willit du, Kuchen?“ Da jagte der 
Kuchen: „Ab, ih bin eben zwei jchmuden Mädchen und einer alten 
Here und dem Has Wippihwanz entlaufen, ich entlaufe dir, Fuchs 
Dickſchwanz, auch wohl.“ Da fieng der Fuchs an zu laufen, fiel um 
und blieb todt. Der Kuchen gieng weiter. 

As er nun wieder ein Stüd Hinter jih Hatte, Fam ihm ein Reh 
entgegen und ſprach: „Kuchen, wohin willſt du, Kuchen?“ Da Jagte 
der Kuchen: „Ad, ih bin eben zwei ſchmucken Mädchen und einer alten 
Here und dem Das Wippihwanz und dem Fuchs Dickſchwanz entlaufen, 
ih entlaufe dir, Reh Blirihwanz, auch wohl.” Da fieng das Reh an 
zu laufen, fiel um und blieb todt. Der Kuchen gieng weiter, 

Als er nun wieder ein Stüd Hinter ſich hatte, fam ihm eine Kuh 
entgegen und ſprach: „Kuchen, wohin willft du, Kuchen?" Da ſagte 
der Kuchen: „Ih bin eben zwei ſchmucken Mädchen und einer alten 
Here und dem Das Wippſchwanz und dem Fuchs Dickſchwanz und dem 
Reh Blirihwanz entlaufen, ih entlaufe dir, Kuh Schwippſchwanz, aud 
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wohl." Da fieng die Kuh an zu laufen, fiel um und blieb todt. Der 
Kuchen gieng weiter. 

Als er nun wieder ein Stüd hinter ih hatte, fam ihm eine alte 
Sau entgegen und ſprach: „Kuchen, wohin willft du, Kuchen?" Da 
jagte der Kuchen: „Ad, ich bin eben zwei ſchmucken Mädchen und einer 
alten Here und dem Das Wippfhwanz und dem Fuchs Didihwanz und 
dem Reh Blixſchwanz und der Hub Schwippihwanz entlaufen, ich entlaufe 
dir, alte Sau, auch wohl.” Und als der Kuchen das gejagt hatte, machte 
er ih in den Grund hinein. Da fieng die alte Sau an zu wühlen 
und wollte ihn herausholen, konnte ihn aber nicht friegen. | 

Und von diefer Zeit an wühlen die Schweine noch alle im Grumd 
und wollen den Kuchen heraus juchen. 


Warum des Menihen Fußſohle nicht eben ift. 


Als die Teufel von Gott abgefallen waren und ſich auf die Exde 
flüchteten, hatten fie au die Sonne mit fih genommen, und der Kailer 
der Teufel hatte fie auf eine Lanze geſteckt und trug fie auf der Adhiel. 
Aber die Erde beklagte ſich bei Gott, daſs fie von der Sonne nod ganz 
verbrannt werden würde, und Gott jchidte den heiligen Erzengel Michael, 
der jollte dem Teufel auf irgend eine Art die Sonne wegnehmen. Der 
heilige Erzengel ftieg zur Erde nieder und fnüpfte Freundihaft an mit 
dem Saifer der Teufel. Diefer merkte jedoch gleih, wo das hinziele, 
und war auf feiner Hut. 

Einft, als beide miteinander auf der Erde jpazieren giengen, famen 
fie an das Meer. Da machten fie Anftalten, fih darin zu baden, und 
der Teufel ftieß die Lanze mit der Sonne in die Erde. Nachdem fie 
jih eim wenig gebadet hatten, Iprad der heilige Erzengel: „Nun las 
ung tauchen und jehen, wer tiefer hinunter fommt.” Der Teufel war's 
zufrieden, und der heilige Michael tauchte unter und bradte in den 
Zähnen Meerfand herauf, Nun follte der Teufel tauchen. Der fürdhtete 
aber, der Erzengel möchte ihm unterdeilen die Sonne entwenden, und 
ſah jih vor. Er ſpuckte auf die Erde, und aus jeinem Speichel entftand 
eine Efliter, die ihm die Sonne hüten jollte, bis er getaudt und aus 
der Tiefe mit den Zähnen Meerjand heraufgeholt hätte. Sobald aber 
der Teufel im Waller verichwand, machte der heilige Michael mit der 
Hand das Zeihen des Kreuzes, und al3bald bededte das Meer neun 
Ellen dides Eis. Hierauf erfafste er ſchnell die Sonne und flüchtete 
damit zu Gott. Da krächzte die Elfter aus Leibeskräften. Wie der Teufel 
die Stimme der Eljter vernahm, ahnte er auch ſchon, was e3 gab, und 
fehrte jo jchnell al3 möglih um. Doch als er in die Höhe kam, fand 
er das Meer zugefroren und jah, dais er nicht hinaus konnte. Eilends 
fehrte er nochmals auf den Meeresgrund zurüd, holte ſich einen Stein, 
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brad damit das Eis durd und jagte Hinter dem Eugen Erzengel drein. 
Schon hatte diefer mit einem Fuße den Himmel betreten, da erreichte ihn 
der Teufel bei dem anderen Fuße und riſs ihm mit jeinen Klauen ein 
großes Stück Fleiih aus der Sohle. So verwundet trat der heilige 
Michael vor den Herrgott und bradte ihm die Sonne. Weinend Elagte 
er ihm fein Leid und ſprach: „Was ſoll ih nun, o Gott, jo verunftaltet ?“ 
Da erwiderte der Herr: „Sei ruhig und gräme dih nidt. Von nun 
an Sollen alfe Menſchen glei dir eine unebene Sohle haben.“ 
So geihah es, und jo ift es geblieben. 


Die Lebenszeit des Menſchen. 


Als Gott die Melt geichaffen hatte und allen Greaturen ihre 
Lebenszeit beftimmen wollte, fam der Ejel und fragte: „Derr, wie lange 
ſoll ich Leben ?" — „Dreißig Jahre”, antwortete Gott. „Sit dir das recht?” 
— „Ach Herr“, erwiderte der Ejel, „das ift eine lange Zeit. Bedenfe mein 
mühſeliges Dafein : von Morgen bis in die Nacht ſchwere Laften tragen, 
Kornjäde in die Mühle Ichleppen, damit andere das Brot eſſen, mit 
nichts als mit Schlägen und Fußtritten ermuntert und aufgefriſcht zu 
werden! Erlaſs mir einen Theil der langen Zeit!" Da erbarmte jid 
Gott und ſchenkte ihm achtzehn Jahre. Der Ejel gieng getröjtet weg, 
und der Hund erihien. „Wie lange willft du leben?” jprad Gott zu 
ihm. „Dem Eſel find dreißig Jahre zu viel. Du aber wirft damit 
zufrieden jein.* „Herr“, antivortete der Hund, „ift das dein Wille? 
Bedenke, was ih laufen mujs! Das halten meine Füße jo lange nicht 
aus. Und habe ich exit die Stimme zum Bellen verloren und die Zähne 
zum Beißen, was bleibt mir übrig, al3 aus einer Ede in die andere 
zu laufen und zu knurren?“ Gott jah, daſs er recht Hatte und erlieh 
ihm zwölf Jahre. Darauf fam der Affe. „Du willft wohl gerne dreißig 
Jahre leben?” ſprach der Herr zu ihm. „Du brauchſt nicht zu arbeiten, 
wie der Ejel und der Hund, und bit immer guter Dinge.“ — „Ad, Herr“, 
antivortete er, „das fieht jo aus, ift aber anders. Wenn's Hirſebrei 
regnet, babe ich feinen Löffel. Ich Toll immer luſtige Streihe machen, 
Geſichter jchneiden, damit die Leute lachen, und wenn fie mir einen 
Apfel reihen, und ich beiße hinein, jo ift er jauer. Wie oft ftedt die 
Traurigkeit hinter dem Spaſs! Dreißig Jahre halte ih das nicht aus.“ 
Gott war gnädig und jchenkte ihm zehn Sabre. 

Endlih erihien der Menſch, war freudig, gelund und friſch und 
bat Gott, ihm jeine Zeit zu beftimmen. „Dreikig Jahre follft du leben“, 
ipradh der Herr. „Sit dir das genug?" — „Welch eine kurze Zeit!“ rief 
der Menſch. „Wenn ih mein Haus gebaut habe, und das Teuer auf 
meinem eigenen Herde brennt, wenn id Bäume gepflanzt babe, die 
blühen und Früdte tragen, und ich meines Lebens froh zu werden 


gedenfe, ſo ſoll ih jterben! O Herr, verlängere meine Zeit!” — „Ich 
will dir die achtzehn Jahre des Eſels zulegen”, fagte Gott. „Das ift 
nit genug”, erwiderte der Menih. „Du Jollft aud die zwölf Jahre des 
Hundes haben.” — „Immer no zu wenig." — „Wohlan“, ſagte Gott, 
„ih will dir noch die zehn Jahre des Affen geben, aber mehr erhältit 
du nicht.” Der Menſch gieng fort, war aber nicht zufriedengeftellt. 

Alfo lebt der Menſch fiebzig Jahre. Die erften dreißig find jeine 
menihlihen Jahre. Die gehen jchnell dahin, da ift er gejund, heiter, 
arbeitet mit Luft und freut fich feines Daſeins. Hierauf folgen die 
achtzehn Jahre des Eſels. Da wird ihm eine Laſt nad der andern 
aufgelegt. Er muſs das Korn tragen, das andere nährt, und Schläge 
und Tritte find der Lohn jeiner treuen Dienfte. Dann fommen die 
zwölf Jahre des Hundes, Da liegt er in den Eden, knurrt und bat 
feine Zähne mehr zum Beißen. Und wenn dieje Zeit vorüber it, jo 
machen die zehn Jahre des Affen den Beſchluſo. Da ift der Menſch 
ſchwachköpfig und närriſch, treibt alberne Dinge und wird ein Spott 
der Kinder. 


Sinniger Unſinn. 


Volfsmeinungen. Geſammelt von Karl Reiterer. 


um Zwecke vergleihender Sagenforfhung und Beleuchtung verichiedener 

Volksmeinungen iſt e3 verdienitlih, das in entlegenen Gebirgswinkeln 
veritreute Material zu ſammeln, aus weldem Grunde wir neuerdings den 
in St. Martin bei Gröbming und Donnersbahwald jüngft 
zujammengetragenen Stoff publicieren. 

Dom Wildſchützen Jokerl, einem Wilderer im Ennsthaler Gebiet, jagt 
man, dajs er allerlei Kunftjtüde gefannt habe. So habe er auch gemujst, 
daſs der, welder am Stefanitage während des Leſens de3 Evangeliums 
vom Blutzeugen Stefanus ein Sandlorn in der Kirche aufhebt und es in 
die Hand nimmt, eine ſehr große Kraft gewinne, Das Sandkorn muſs aber 
gerade in jenem Momente aufgehoben werden, wenn die Stelle gelejen 
wird: „Und fie hoben Steine auf und warfen nah ihm.“ 

In Zauberbühern kann man leſen, daſs alle Thüren aufzumaden 
ſind, wenn man eine „Brechwurzel“ bekommt und unter gewiſſen Ceremonien 
beim Schlüſſelloch hineinbläſt. Einer fand einſt ein Zauberbüchel und las 
darin, wie man es angehen muſs, um das Ei von einer Denne, die in der 
Nachbarſchaft legt, zu befommen. Er probierte 8 — und ridtig! bald 
folferte zur Thür herein ein Ei. 

Ein anderer erzählt, dal3 man Diebe bannen kann. Der vulgo 
Goas-Karl in Alt-Irdning konnte das. Er bannte einen Dieb mit 
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einem Sack auf der Schulter. Dies geſchah in Donnersbach. Man ließ das 
Samengetreide über Nacht auf dem Felde. Morgens fand man den Dieb, 
der mit dem Sack fort wollte, angebannt. 

Einſt verdingte ſich jemand dem Teufel, daſs dieſer die Schweine 
hüte auf der Alm. Die Schweine blieben aber nicht, ſondern kamen ganz 
wild beim. Der Bauer, der ſich mit dem Teufel eingelaſſen hatte, durfte 
zeitlebens nicht mehr auf jene Alm. Der Böſe hätte ihn geholt. 

Die Sage vom „Tazzelwurm“ iſt auch im Ennsthale verbreitet. 
Nur Heißt dieſes Thier in diefem Gebiete „Birgſtutzen“. Es iſt gewiſs 
bezeichnend, wenn geglaubt wird, die „Birgſtutzen“ ſeien ungefährlich, 
während andere wieder meinen, man müſſe vor ihnen „entrinnen“. 
Die alte Jagerpeter-Kathl, eine alte „Brenntlerin* (Senmerin) erzählte, 
die „Birgftugen“ jeien ihr beim „Slod“ -(Grünfutter-) Schneiden öfters unter: 
gefommen, wobei fie diejelben einfach ruhig mit der Dand beileite job 
und jäh jagte: „Geh' weg!” worauf ih das Thier wieder verfrod. 
Dem entgegen erfuhren wir vom Realitätenbeſitzer ©. Häusler, einem früheren 
Jäger, daſs ein gewiſſer Lumplegger, Jäger beim Fürft Woldemar, auf 
der Finfterfar-Alm bei einem Neviergange vor circa fünfzehn Jahren einen 
„Birgitugen“ geliehen habe. Als es ſich nämlich diefer Weidmann unter 
einem Steimvandel bequem machte und feine Glieder auf dem Raſen ausftredte, 
hörte er plößlih ober fi ein Pfeifen. In die Höh blidend, war ein 
„Birgftugen“ zu ſehen. Gewehr und Nudjad, das neben dem Jäger lag, 
im Stihe laſſend, entfloh der Erihrodene und fam ganz freideweiß beim 
Jagdhauſe an. Man fteht, der Bergſohn ift ein fühnes Geſchöpf. Er trotzt 
allen Gefahren. Aber vor Sagengeftalten graut ihm. Wir fragen nur, was 
iſt das für ein Thier, vor dem ein ſonſt muthiger Jäger entflieht, während 
eine alte Sennin dasjelbe nicht im geringften fürdtet? In der nordweſtlichen 
Steiermark behauptet man, daſs e3 eidehjenartig jei und eine dunkle Färbung 
babe. Gharakteriftiich it ferner, dajs man in benannter Gegend glaubt, 
dem „Birgſtutzen“ fönne man nur entfliehen, wenn auf den Bergeshängen, 
two einem das Thier gewöhnlich zu Geficht kommt, fortwährend „gſchreams“ 
(ſchief, im FZidzad) gelaufen werde. In diefem Falle jei es unmöglid, 
daſs man erwiſcht werde. Es drängt fih num die Frage auf: welches 
Reptil hält man für einen „Birgftugen” ? Freiherr von Doblhoff jagt in 
einer ausführlichen Arbeit, „Altes und Neues vom Tazzelwurm“, dafs die 
Tradition mächtiger wirkt, als der Einfluſs des Gebildeten. „So gebt es“, 
fährt er fort, auch beim Birgftugenglauben. Sie gehen nicht ab von ihrem 
Glauben an diefes Thier und reden ſich ein, es gejehen zu haben, wenn 
dies auch natürlih nicht der Fall war. Immer und immer bleibt das 
Wahrwort aufredt: 

„Und weiſe Männer ſah'n noch nie 
Ten Tazzelwurm!* 
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Der Aberglaube iſt aber nie auszurotten. Der eine, der an eine 
Sagengeftalt glaubt, behauptet oft auch ſchon, fie geliehen zu haben, wenn er 
irgend einem gefährliden oder ungefährlihen Reptil begegnet. Bäuerliche 
Idealiſten, deren e3 eine Menge gibt, gefallen ji wohl aud darin, Kleine 
unbedeutende Erlebnifje aufzubaufchen oder mit ihrer Phantaſie auszuſchmücken. 
Co fommt es, daſs eine Reihe von Volksanſchauungen über einen und 
denjelben jagenhaften Gegenftand entitehen kann. Der Alpenjohn jchreibt 
alles Unverftandene dem Gingreifen überirdiiher Mächte zu. Dies beweist 
auch die Volksanſicht über die „verwachſenen“ Seen. In Donnersbachwald 
befinden ſich deren zwei: der eine iſt auf der Finſterkar-Alm, der andere 
auf dem Michelirdning. Dieſe Seen ſind mit einer trügeriſchen Raſendecke 
verſehen, ſo daſs man, dieſelben betretend, verſinken würde. Der Alpenſohn 
meint nun, die „verwachſenen“ Seen ſtünden an der Stelle verwachſener 
Alpenhütten, in denen einft leichtfertige Dirnen, die für frevelhaftes Beginnen 
beftraft wurden, gehaust haben. Es wird erzählt, bei den verwadhlenen 
Seen jei zu gewiſſen Zeiten der Teufel zu ſehen, Kinder der feinerzeit 
verjunfenen Senninnen in den Dänden wiegend. Jft man imftande, ji dem 
Böen joweit unbemerkt zu nähern, daſs man ihn mit Weihbrunnen von 
rückwärts plötzlich beiprigen kann, jo verwirft er das Kind, das erlöst iſt. 
Das erinnert uns an die Sage von der „verfalfenen“ oder „verichneiten“ 
Alm, rejpective vom „todten Schnee”. Die Volksanſchauung, das der Teufel 
kleine Kinder von Senninnen in den Armen halte, begegnet uns in der 
Sage vom Wechlelbalg. („Heimgarten“, neunzehnter Jahrgang, pag. 945.) 

In der Ebenbahalm unweit Donnersbahiwald, befindet ſich neben einem 
großen Stein unweit den Sennhütten ein „Gefrorener“ begraben. Der 
vulgo Lahrer Patrik und Groſchen-Stöffl, beide noch am Leben, verjuchten 
einst, wie ung berichtet wurde, den gedachten Gefrorenen auszugraben, allein 
jie ließen davon ab, weil ihnen der Teufel „einen Gewalt” vorwarf. Alles 
im Stiche laſſend, flohen fie entießt. Dies beweist wieder, daſs der Alpenſohn, 
ein ſonſt fühnes Geſchöpf, feinen ganzen Muth verliert, wenn er ſich 
anſchicken will, einer „übernatürlichen“ Sahe auf den Grund zu fommen. 
Der Schred’ („G'walt“) bannt feine Glieder. 

In der Umgebung von Irdning im Ennsthale fuhr einft ein Dolz- 
fuhrmann auf der Landſtraße über die Klachau, einem Paſs öftlih vom 
2351 Meter hohen Steinkoloj8 Grimming. Zu einer Brüde kommend, jah 
der Fuhrmann auf dem einen Streihbaum einen großen Wurm (Natter), 
dejien eine Hälfte jenfeit3 des Streihbaumes lag. Da lief ein Wieſel mit 
einem Blatt im Maule daher und legte, einen Pfiff machend, das Blatt 
auf den Wurm, worauf diefer bei der Mitte entzwei brach. Nun exit 
getraute fih der Fuhrmann über die Brüde. Das Bezeichnende an diejer 
Cage ift das Erſcheinen des Wieſel. Bei Profeſſor Kaftner, heißt e8 in der 
„Zeitſchrift Für öfterreihiiche Volkskunde‘, Jahrgang 1895, pag. 159, 
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dafs das Wieſel hin- und heripringt, ſich aus Neugierde aufrichtet, wenn 
es etwas Seltjames jieht, und wenn es eingeengt wird, pfeift. Dazu bringt 
unjere Sage, daſs das Miejel mit einem Blatt im Maule ericheint. 
Nun weiter. 

Auf dem Lande ift es üblich, dafs jih Frauen und Mädchen vorjegnen 
laffen, wenn fie das Wochenbett verlafjen haben. Würde diefer Volksbrauch 
unterlaffen, jo möchte das allerlei böle Folgen nah ſich ziehen. Man jagt 
in Donneräbad bei Irdning, daſs die, welche ſich vorſegnen läjst, bei der 
Kirchthür ftehend, bemerkt, ob fie no ein Kind befomme, wenn jie eine 
ſolche Kerze in der Dand hielt, die Wachs enthielt, das von den Bienen im 
„Frauendreißigſt“ zulammengetragen wurde. War einjt ein armes Bauern- 
dirndlein, das einer verunglüdten Biene auf die Beine half. Plöglih begann 
das Thierhen zu reden: „Weil du gegen mid jo gut bift, ſollſt erfahren, 
wie viel Kinder du bekommſt!“ Als die Magd ſpäter Mutter wurde und 
jih „vorſegnen“ ließ, fam eine Biene und jummte ihr bei der Kirchthür 
ins Ohr: „Sieb’n, ſieb'n!“ Richtig erhielt fie jieben Kinder. Dier Ipielt 
die Zahl fieben eine Nolle. Bemerkenswert ift ferner das Erſcheinen der 
Biene. Im „Deimgarten”, Nabhrgang 18, pag. 548, haben wir leinerzeit 
erwähnt, daſs eine weisjagende Fliege dem ericheint, der während des Gottes— 
dienftes dem beim Altare amtierenden Priefter alles heimlich nachſagt. 

Wenn einer Frauensperſon das Fürtuchbandel „aufgeht“, dann wird 
ihr der Liebhaber, heißt e8 in St. Martin bei Gröbming, untren. Natürlid 
weiß der Älpler wieder ein Mittelhen, dies zu verhindern. Das Kind der 
Berge macht einen „Kreuzknopf“ und jpricht während des Knotenbindens: 


Ziver, zaver, halt ziamm', 
In des Herrn Chriſti Nam'.“ 


Erwähnenswert ift auch die Volksmeinung: Köst jih einem Buben, der 
verliebt ift, der Schuhriemen, jo jagt man, daſs ihm 's Dirndl untreu werde. 
„Es geht ihm auf d'Seiten!“ lautet der volfsthümliche Ausdrud. Dasſelbe 
bejagt die Nedensart: „Sie Ihlagt ihm über d' Anazen!“ 

In Alt-Irdning, einem Bauerndorfe bei Irdning, lebte einjt ein 
SHausner, dem ein Engel vom Himmel erihien und ihm nahelegte, es ſei 
in der Umgebung ein Bauernknecht, der frommer jei als der Waldbruder. 
Diefer lieg fih vom Engel in jenen Stall führen, wo der bejagte Knecht 
jeine LZagerftätte hatte. E& war zur Nachtzeit. Der Knecht war nit daheim. 
Erſt um Mitternaht kam er johlend herbei. „No“, dachte ſchadenfroh der 
Eremit, „wenn der frommer jein joll, als ih, dann bin ich neugierig, 
wie’ fommen wird.” Der Knecht entfleidete ſich, und bevor er ins Bett 
flieg, betete er inbrünftig, Gott laut danfend, dajs er ihm jo Fröhlihe Tage 
gegeben babe. Nun ſah der Waldbruder ein, daſs auch ein lebensluftiger 
Bauernknecht Gott wohlgefällig jein fünne, 
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Diejer Einjiedler erinnert und an jenen Waldbruder, dem auch der Sage 
nad ein Engel erſchien. Als diefer einſt mehrere Tage ausblieb, fragte ihn der 
Waldbruder, warum er jo lange nicht gefommen jei, worauf der Bote des 
Himmels antwortete, es habe im Himmel ein großes Weit gegeben, bei‘ 
dem auch er hätte zugegen fein müſſen. Es jei nämlich ein verjtorbener 
Näuberhauptmann in den Himmel eingezogen, wobei e3 feſtlich zugehen 
musste. Den ftolzen Klausner empörte dies und er fragte, was geſchähe, 
wenn er in den Himmel fäme,; worauf der Engel antwortete: „Wenn du 
ftirbft, wird es nicht gar feierlich heruntergehen. Um dich komme nur ich.“ 
— „Eher, daſs ich das will”, rief erzürnt der Klausner, „eher fahre ich 
lieber mit neunmmdneunzigtaufend Teufeln in die Hölle. Der Engel entfernte 
jih weinend und der Böſe holte den Einfiedler. Hier fommt in den beiden 
Sagen deutlich der Gegenfaß der beiden Einfiedler zum Ausdrucke. In leßterer 
Sage ift gezeigt, daſs jelbft der ſcheinbar demüthigite Menſch voll Dorfart fein 
fann. Der Kern der Sage ift jomit tendenziös. Das trifft man jehr häufig, 
denn derlei macht auf den Alpler einen großartigen Eindrud. Das Gemüth des 
Naturmenſchen neigt fi dem Myſtiſchen zu. Der Menſch war zu allen Zeiten 
jo. Er ſucht in die Geheimniſſe einer „anderen Welt“ einzudringen. Der 
Tod bildet hiebei den Dauptknoten. Dabei mußs ſich der Menſch begnügen, 
zu glauben. Daraus rejultiert jih der Aberglaube. Der, welder ein 
einigermaßen denkfähiges Gehirn beſitzt, glaubt an derlei nicht, damit 
joll aber nicht gejagt fein, daſs unjer Volksglaube nicht finnig it. Im 
Gegentheil, er bildet ein bemerfenswertes Moment in der Culturgeſchichte 
eines Bolfes, 

Zahllos find die Varianten über die Anficht wegen des Schätzegrabens. 
Neu dürfte dem Leer Folgendes fein. An Oberhaus, einer Gemeinde 
des oberen Ennsthales, ſoll ein Schatz jein, den der Moosbad-Sepp, ein 
abergläubiiher Patron des Dorfes, beheben wollte. Er verſah jih zu 
diefem Zwecke mit drei Todtenföpfen, die heimlih dem „Beinhauſe“ 
entnommen wurden. Einen nahm den Schaßgräber zu ſich ins Bett, und 
den andern legte er in feine Kleidertruge. Um mit dem dritten mit Erfolg 
„operieren“ zu fönnen, kaufte Sepp auf Anrathen jeiner Nachbarſchaft fünizig 
Mehlſäcke, zerichnitt fie und machte daraus hundert Heine Sädlein, wovon 
der Hundertjte dazu diente, den dritten Todtenkopf aufzunehmen. 

Beim vulgo Pötſch, Hausnummer 18 in Donnersbahwald, Toll ſich 
in der Nähe des Gehöftes, das derzeit eine Hube des Zacharias Seebader 
it, ein Schatz befinden, den die alt’ Pötſchin, die vormalige Belikerin 
des Dofes, vor zwanzig Jahren beheben wollte. Eine Schwörruthe, die 
die Alte beiaß, bezeichnete die Stelle, wo der Schatz lag. Man ließ 
Bergfnappen bringen, die an jener Stelle graben mufsten. Ein Gewährs— 
mann, der vulgo Strobl Florl in Donnersbahwald, erzählte ung, man 
babe beim Schatzgraben nur einen beiläufig ein Kilo ſchweren Klumpen 
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„Arz“ gefunden. Ein Kaufmann in Irdning, dem man ’3 Arz zeigte, 
joll gelagt haben, daj3 dann, wenn mehr gefunden würde, wader weiter 
gegraben werden joll. Man fand aber nichts mehr. Noch heute ſieht man 
jene Löcher im Erdboden, die feinerzeit gegraben wurden. 

Der Gedanke, dal? die Erde Erze oder geheimnisvolle Dinge berge, 
it ein uralter. Das „Arz“ übt eben zu allen Zeiten einen gewiſſen 
Zauber auf die ſchätzeſuchende Menichheit aus. Der, welcher heute eine 
Schurfbewilligung benöthigt, will auch nichts anderes — ala Schätze ſuchen. 
Daſs biebei aber Shwörruthen und Bergipiegel feine Rolle mehr jpielen, 
iſt begreiflich. 

Wunderlich iſt der Volksglaube, daſs der Teufel Hanf nicht riechen 
könne. Berührt wird er von ihm ſchon gar nicht. Das beweist die Sage: 
War einjt eine Maid, die den Teufel heiratete. Beim Ehrentag ſpürte fie, 
daſs der Bräutigam, der Dandihuhe trug, Krallen an den Fingern hatte. 
Zum Pfarrer laufend, erhielt fie den Rath, bei der Heimfahrt die Peſtſäule 
am Roſenbühel, welche man mit Danf beftreihen ließ, zu umfangen. Die 
Braut befolgte den Rath, worauf der Böjen davonfuhr, eine Feuerſäule 
zurüdlafjend. 

Natürlih muſs jolder Danf geweiht fein. Geweihten Hanfſamen gibt 
die Ennäthaler Bäuerin überdies den Daushühnern, damit fie der Fuchs 
oder Geier nicht hole. Man gibt zu dem Zwecke, daſs der Same geweiht 
werde, denjelben in den „Palmbeſen“, der am Palmfonntag in der Dorfkirche 
geweiht wird. 


Nie es die Bauern bei uns machen! 


Fine vollswirticaftlihe Darſtellung aus der Schweiz von R. Guterſohn.) 


Sy hab’ ich geglaubt, nur bei uns hätte der Bauer einen harten 
Kopf, aber jeit ih weiß, wie oft und viel der Deimgärtner Fruchtlos 
an das Thürli jeiner Landsleute Eopft, lob' ih mir unjere Bauern. 
Dei und gab es aud eine Zeit, da man gar wenig vom Bauernſtand 
gehalten Hat; der Städter hat ihn verächtlich „nur“ Bauer genannt 
und die Derren auf dem Land, die hielten ihn für dumm und unzugänglid. 
Aber der Bauer, der hat’8 anders gemacht, der hat’3 dem Städter 
„gezeigt“, daſs er recht jehr mit ihm zu rechnen bat. Wie es jo 
gefommen, möchte ih nun dem „Heimgarten“ anvertrauen und dem 
fteiriihen Bauern damit beweilen, wie gut es der Deimgärtner mit ihm 
nd ſeinem Stande meint. 


) Ay fpredie vom Bauernverein des Gantons Luzern, da deſſen Wirken mir 
befannt A unjere landwirtſchaftlichen Verhältniſſe viel Ähntichfeit mit denen der Steier— 
marf haben. 
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Wenn unjer Seppi leſen würde, wie jorglos der fteiriihe Sepp 
mit dem umgeht, was ihm die Natur fo freigebig und ohne bejonder 
Zuthun gibt, da würde er finnen und mit dem Nachbar rathichlagen, 
wie er das „goldige” Wäflerlein, das den Wiefen den Durft löſcht, 
wie den guten Dung, der fie nährt, für fein Sand benußen könnte, 
Und da würde er ſich hinter den Obren rauen und unmwillig brummen : 
„Daſs das Steirerland auch gar jo weit weg iſt!“ Unſer Bauer bat’s 
gelernt, für ih zu jehen, da jeder andere eben auch auf feine Mühle 
das Waſſer leitet; zuerit hat er zugejehen, dann aber gemerkt, daſs mit 
dem Zuſehen das Land nicht beforgt ift, das Vieh nicht gedeihen kann 
und die Scheunen fih für den Minter nicht füllen. Der Bauer jah aud 
ein, daj3 es mit dem Schinden und Arbeiten, wie in der „guten alten Zeit”, 
nicht beijer werde, er verlor an Anjehen, jein Standesgefühl fchlief fait ein. 

Da, in der Zeit der höchſten Noth, verfammelten ſich 1859 in 
Sempach etlihe Männer, die viel PVerftändnis für die Landwirtſchaft 
hatten und beriethen, ob dem Bauernftand nit durd eine Vereinigung 
neues Leben zuzuführen und das Standesgefühl wieder wachzurufen ſei. 
Mit Rath und That wollten fie gemeinſchaftlich einander beiftehen und 
dem Bauern jo wieder Anjehen und Berufsliebe geben. Lebhaft wurde 
diefer Vorichlag begrüßt und der cantonale Bauernverein gegründet, 
der bis auf den heutigen Tag zum Segen und Gedeihen der 
landwirtihaftliden Bevölferung gewirkt bat. 

Als Hauptaufgabe des Bauernvereins galt die Hebung und Förderung 
all der Zweige der Landwirtſchaft, welche auf Erfolg in unferem Canton 
rechnen fonnten, — die Politit wurde ausgeſchloſſen. Als Mitglieder des 
neuen Vereines fonnten aufgenommen werden: Landwirte, Gutsbeſitzer, 
Fabrikanten landwirtihaftliher Geräthe und Freunde der Landmwirtichaft. 
Um die Intereſſen des Vereins zu wahren, wurde ein Vorſtand von 
jieben Mitgliedern gewählt, die fich regelmäßig verſammeln und die Geihäfte 
des Vereins beforgen. Man gründete auch Sectionen; je zwanzig Mitglieder 
einer Section jenden an die einmal im Jahre ftattfindende Abgeordneten- 
verfammlung einen Abgeordneten, der Bericht abzugeben hat über das, 
was in feiner Section geleiftet worden ꝛc. Jedes Mitglied des Bauern- 
vereins bezahlt einen jährlichen Beitrag von vier Franc fünfzig Gentimes, 
erhält dafür das Vereinsorgan „Der Yandwirt” gratis. Durch Schenkungen 
und Anihaffungen des Borftandes, im Namen des Bauernvereins, kam 
diefer zu einer Bibliothek, welche natürlich nur jolde Schriften und 
Werke enthält, die für den Bauernftand nußbringend find. 

Wenn man auf den Beginn der Genofjenihaft zurüdblidt, da reiht 
fih ein Ereignis an das andere, eine ganze Geſchichte ließe fih darüber 
ihreiben. Wie ſpröde verhielten ſich vorerft die Bauern, als der Verein 
ins Leben gerufen wurde, fie wollten von jo „neumodigem“ Zeug 
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nichts willen, — accurat jo, wie es die Steirer jet machen, doch 
nah und nach ließen fie jih herbei, aus Heinen Anfängen wurde ein 
ftarfer Verein. Viel trug zum Beitritt aud) bei, daſs ſich die Induſtrie 
da und dort im Ganton einzubürgern ſuchte und ſo vielfah dem fleinen 
Pauernjtand gefährlich zu werden drohte. Gleih von Anfang an bedeuteten 
die Männer an der Spitze des Bauernvereins den Landwirten, daſs 

vorab der Viehzucht tüchtige Pflege zutheil werden müfje, denn Diele 
jei nußbringend für unſer Land. Und um den Bauern zu beweilen, dais 
damit etwas zu erzielen jei, beichlo)3 der Vorftand ſchon ein Jahr nad 
Gründung des Vereins, ſechs bis acht Stüd Vieh nah Colmar an die 
landwirtihaftlihe Ausftellung zu jenden. Dies Unternehmen wurde mit 
older Energie in die Hand genommen, daſßs ſelbſt das bedädhtigite 
Bäuerlein Muth und Hoffnung für die Viehzucht befam, ala es den 
Erfolg ſah. Als der PVorjtand merkte, daſs fih der gute Wille im 
Bauern regte, griff er zu einem neuen Mittel, um nod beilere Refultate 
zu erzielen; ein zu einer Ausftellung würdig befundenes Thier wurde 
prämiiert mit zehn Franken; die Gabe war nit groß, doc die Anerkennung 
that jedem Bauern wohl. Schon ihm Jahre 1863 Hatte die Viehzudt 
einen Jolden Aufſchwung genommen, daſs der Vorſtand denjenigen, welde 
ih an der Ausftellung in London betheiligen wollten, namhafte Beiträge 
feiftete, wobei der Staat zum erftenmale eine Unterftüßung von vierhundert 
Franken verabfolgte und jo aud den Beltrebungen jeine Zuftimmung 
gab. Nicht nachgeben — gewinnt, dachten auch unjere Bauern, und jo 
beichieten fie fait Jahr für Jahr diefe oder jene Ausjtellung, wobei es 
die hohe Regierung nie unterließ, ihr Scherflein beizutragen, was aud 
den zaghafteiten unter den Bauern mehr Muth machte und dem ganzen 
Stande zu Anjehen und Bedeutung verhalf. Als dann Seuden ſich 
ausbreiteten, da war es der Vorſtand des Bauernvereins, welcher der 
Polizei energih zur Seite Stand, um all die Vorfihtsmaßregeln zu 
unterftüßen. So war die Viehzucht ein einträgliher Theil der Land— 
wirtihaft geworden. Vor allzuviel Getreideban, namentlih Korn, wurde 
gewarnt, da das Land meift hügelig und theilweife ſchweren Hagel— 
wettern unterworfen ift. Nebſt der Rindviehzucht wurde die Bferde- 
zuht angeregt, und auch namentih die Shweinezudt, 
welhe für den Bauern des Cantons jehr vortheilhaft wurde. — Ein 
anderes Gebiet ift die Obſtzucht und die Verwendung des Obſtes zu 
Moft u. I. w. Zum Anpflanzen von Obftbäumen, wo immer guter 
Boden war, wurde ſtets gemahnt, e8 wurden Pfropfreiſer von guten 
Obitiorten abgegeben; die Abrälle des Objtes kommen als WViehfutter zu 
beiter Verwendung. Gin vorzügliges Mittel, beim Bauern belehrend zu 
wirken, waren volfsthbümlihe Vorträge über: Nachzucht des Milch— 
viehes, Moftbereitung, Anpflanzen von Ohftbäumen, Verwendung von 





Abfällen als Futter, Futterbau, Düngerweien, Mild- und Alpenwirt- 
ihaft u. j. w. Bei jolden Vorträgen wurden meift auch neue Mitglieder für 
den Verein gervonnen, das Vereinsorgan erhielt das Intereſſe dann jtet3 wach. 

Auhd Samenausftellungen wurden ins Leben gerufen und jo 
dem Bauer Gelegenheit geboten, nur zu guter, feimfähiger Ware zu 
fommen. — Gibt es Jahre, da das Futter ſchlecht gerathen, da - jorgt 
der Verein für Erſatz und gibt den Landwirten Anweiſung, wie fie ji 
in ſolchen Jahren zu behelfen haben. — Bei alledem fommt mir immer 
der Steirer in den Sinn, der ein gleich Schönes Land bewohnt, gute Luft 
in Hülle und Fülle athmen kann, jeine Wieſen aber dürften und hungern 
fäjst und jo auch mit dem Vieh feine großen Erfolge hat. — Statt 
nun hübſch zuzufehen, ruhte der Verein nicht, da wo es Noth that, lieh 
er „Curſe“ abhalten, die ſich ftet3 großer Theilnahme erfreuen und 
nit nur von den jungen Bauern, nein, auch von Alten befucht werden. 
Damit erweiterten jih die Kenntniſſe des Bauern in der Obftbaumpflege, 
Käſerei und Milchwirtſchaft, in der Forftwirticaft u. j. w., und mander 
Bauer, der daheim bei feinem Hauſe einen leeren ſonnigen Platz hatte, 
gieng nah einem ſolchen Curs tapfer dran, Obftbäume zu pflanzen. 

Schon im Beginne ſchenkte der Verein der Einführung erprobter 
und neuer landwirtſchaftlicher Geräthe große Aufmerkſamkeit. Und 
bat auch manch Bänerlein zuerft darob den Kopf geihüttelt, die Neugier 
war do jo groß, daſs e3 bei den Proben mit Dreſchmaſchinen, Frucht: 
röllen, Heurechen, Haberbrech-, Häckerling- und Rübenſchneidmaſchinen 
dabei ſein wollte. Vielleicht hat's anfangs ſeinem Nachbarn einen Deuter 
mit dem Ellbogen gegeben, alls wollt' es ſich über die Maſchinen luſtig 
machen, hat dann aber umſo mehr aufgepaſst, als die Maſchinen zu 
arbeiten anfiengen. Dem „Neuen“ iſt der Bauer von jeher abhold 
geweſen, aber hat er das oder jenes ala brauchbar befunden, dann — 
Ihwört er fait drauf. Da und dort ließ der Verein wieder von Zeit 
zu Zeit ſolche Proben abhalten, wobei die Vorzüge der Mafchinen er- 
läutert, ihre Brauchbarkeit für den Bauern beſprochen werden. 

So hat der Verein eigentlih das Amt eines Lehrers übernommen 
und einen Stand, der faft zu verjumpfen drohte, zu prädtigem Gedeihen 
gebracht. Mit dem Können des Bauern aber war der Verein noch nicht 
zufrieden, er wuſste, wie ungern der Bauer jchreibt, wie ſchwerfällig er 
ſich entichließt, das oder jene zu notieren. Und bradte man die Alten 
nicht weiter, ald zu einem Kreuz machen, wenn der Name gezeichnet 
werden jollte, nun da mujsten die Jungen beifer dran. So griff der 
Verein zu Buhhaltungscurien, die dur die große Theilnahme den 
beften Beweis lieferten, daſs fie der Landwirt zu ſchätzen wuſsſte. Auch 
Männer, namentlich Ürzte, nahmen ſich lebhaft eines andern Gebietes an, 
wo viel gelündigt wurde, nämlih der „Volksernährung“. 
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Nicht geringe Sorge verurſachten dem Bauern die Hagelwetter, 
worunter einige Gegenden, wie das Entlebuch z. B., unendlich zu leiden 
haben. Deshalb ertönte bald der Ruf zur Verſicherung gegen Hagel— 
Ihaden, auch einer Viehverfiherung wurde vielfah das Wort geredet; — 
beides ift, foviel mir befannt, im Werden begriffen. Daſs unjere Bauern 
auch ein Derz für andere haben, dafür leiftet die Liebesgabenfammlung 
von 1871 für durch den Krieg hart mitgenommene Zandleute in Frankreich 
den jhönften Beweis. 

Da fand aber der Verein, dafs mit all den Beitrebungen nod 
nicht alles gethan jei, was der Bauer eigentlih können und willen 
jollte. Kam der Bub aus der Schule, da trieb er fih zu Haufe im 
Stall umher, eine Fortbildungsſchule noch beiudhen, das war dem Buben 
zu dumm, und der Vater fand: Was nützt's, wenn der Bub’ nochmals 
auf der Schulbank herumrutſcht und vielleicht lernt, jeinen Namen ſchöner 
zu malen! Halt, Bauer! Hat der Verein gedadht, wir gründen eine 
Schule, worin der Bub lernt, was er in Scheune und Stall brauden 
kann und joll, Da madte der Bauernverein den Verſuch, das Departement 
des Innern der cantonalen Regierung zu gewinnen für die Gründung 
einer landwirtihaftliden Schule und fand auch Entgegenfommen. 
Die landwirtſchaftliche Schule bezwedt, junge Landwirte in den Kenntniffen, 
welche fie in der Volksſchule erworben, weiter zu bilden, dielelben durch 
Unterriht dahin zu bringen, die wichtigſten Vorgänge in der Landwirt: 
ichaft zu verftehen und aus ihrem Deimmelen beiten Reinertrag zu erzielen. 
Und dann möchte die Schule die jungen Landwirte anregen, aud nad 
dem Verlaſſen der Anftalt jich weiter zu bilden, Die landwirticaftlide 
Schule hat zwei Gurje zu umfafjen. Vielen Landwirten fam aber dieſe 
Schule nit gelegen, und wenn's auch bloß des Wortes „Schule” wegen 
war, da tauchten Schulbank, Tintenklere, des Lehrers Meerröhrhen und 
anderes in der Erinnerung wieder auf. Und mand vorſichtig Bäuerlein 
ließ fi vernehmen: „©elehrte Buben geben feine Bauern!“ All dem 
aber iſt abgeholfen worden, indem als Leiter der Schule ein vor: 
züglider Mann gewählt worden, der jih ganz des Zutrauens der 
landwirtiaftlihen Bevölkerung erfreut. Und fo war denn aud das 
Zutrauen zur Schule, welher Behörden und Bauernverein ein  jtetes 
Wohlwollen entgegenbringen, gewonnen und mit Eifer und Freude wird 
jie von unſern Bauernföhnen beſucht. Der Bauer ift vorfihtig und 
ſparſam, und zwanzigmal überlegt ex fi, ob das nütze, ob jenes Die 
Ausgabe wert je. Das Verdienſt des Worftehers, Director Moos, ift 
ein umſo beachtenämwerteres, wenn man jieht, welden großen Zuſpruch 
die Schule hat. Da wird in deutiher Sprade unterridtet (Ortho— 
graphie, Dictate, Geihäftsbriefe ꝛc.) Nehnen, (matürlid was für die 
Landwirtſchaft nußbringend iſt) Geometrie, Naturgeidhidte, 


Phyſik, Chemie, Viehzucht, Pflanzenbau, Betriebslehre, 
Obſtbau und Gemüſebau. Die Reſultate ſind gute, die Schule iſt 
ſtets beſetzt, oft müſſen noch Zöglinge abgewieſen werden. — Der 
Bauernverein möchte auch anſtreben, daſs im Lehrerſeminar die 
angehenden Volksbildner mit der Landwirtſchaft vertrauter gemacht werden 
ſollten, um jo auch thatkräftig den Bauernſtand zu unterſtützen und den 
Kindern Liebe zum Stand anzuerziehen. 

Der Bauer liest zwar nicht gern, es iſt ſchon viel, wenn er die 
Zeitung liest, und da jieht er gleih nad den Marktpreifen, jchüttelt den 
Kopf, wenn er findet, daſs das „Zeug“ wenig gilt, oder beſtimmt ſich, 
ob er nun jeine „Braune“ geben will, die Preiſe find hoch und das 
Futter gar theuer. Was „im Amerika drüben, oder im Frankreich hinten“ 
geht, läſst ihm fühl, da liest er ſchon lieber im Kalender, was der für 
Wetter prophezeit, ob man im Juni noch — Schnee zu erwarten bat, 
daſs man gar nicht mit dem Heuen beginnen kann. Was in fjeinen 
Beruf geht, Hat Intereſſe für ihn, ein „prächtiger“ Düngerftod ſetzt 
ihn in Entzüden, eine gute Milchkuh ift ihm lieb, einen ftattlihen Deuftod 
zeigt er jeinem Nachbarn mit Vergnügen. Auf das warme Intereſſe am 
Beruf bat denn aud der Bauernverein gerechnet, da er Herausgeber 
volfsthümlider Schriften wurde und ihnen möglichjte Verbreitung 
zu geben ſuchte. So vertrieb er Schriften über Bolfsernährung, 
zur Förderung der Rindviehzucht, Kochherd- und Deiz- 
ofenanlagen, Schweinezudt u. ſ. w. und dann aud ein 
Inventarium, den Landwirt zu geordneter Buchführung anzuleiten und 
ein anderes Heft: Jahres-Abrechnung für die Kandwirticaft. 
Beide find vorzüglih und möglichſt einfach abgefajst. 

Nun denkt der Steirer vielleicht, jo viel plagen wolle er ſich nicht und 
glaubt’3 am Ende nit einmal, wenn ich ihm erzähle, daſs der Bauernverein 
logar einmal einen — Bügelcurs abhalten ließ irgendwo, — id 
glaube es war ein bischen Eitelfeit, die weißen Demdenbrüfte waren ihnen 
zu wenig fteif und glänzend, und da muſsten die Frauen dad Bügeln 
beijer lernen. — Unjer Bauer ift nicht fo, dajs er gleih findet: „Es 
thut’3 ſo!“, jondern je mehr der Verein feine Thätigkeit entfaltet, deſto 
reger wird auch er und zeigt für landwirtichaftliche Beſtrebungen ſtets 
veges Intereſſe; da umd dorthin jendet er Abgeordnete, um Neuerungen, 
Maihinen u. ſ. mw. zu Sehen und vielleiht mußbringend für unſere 
Berhältnifje zu verwerten. Wir haben Alpweiden, und da hinauf jenden 
viele ihr Vieh den Sommer hindurch in die „Ferien“ und berbftlid 
wird’3, wenn die Gloden läuten, dag Vieh heimkehrt von der Alp. 

Nun regen fi aber nicht nur die Männer bei ung, Sondern die 
Frauen halten mit, und zwar ganz gehörig. Wir haben den cantonalen 
Brauenderein, der ganz Bedeutendes leiftet und vielfah mit dem 
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Bauernverein Hand in Hand geht. So befigt die landwirtihaftlihe Schule 
eine Echweiter, die Koch- und Haushaltungsſchule, welche für 
die Töchter der landwirtihaftlihen Bevölkerung berednet it. Da kann 
eine Tochter alles lernen, was fie daheim täglih brauden kann, kochen, 
näben, fliden; nebjtdem lernt fie den Gemüjebau und Hühnerzudt. Dais 
die Anftalt im Sinne des PBauernvereins ift, dafür ailt ala Beweis, 
daſs er die Schule mit einer Subvention unterftüßt, das Gleiche thun 
die Behörden. Was will der Bauer maden, wenn jeine rau nichts 
veriteht, und gerade der Gemüjebau it etwas, wovon der Bauer 
weniger wiljen will, der aber für die Frau bei uns doch lohnend iſt. 
Der Trauenverein lältt auch Gemüſebaucurſe abhalten, die gerne 
von den Frauen und Töchtern beſucht werden. An vielen Orten wird 
auh die Bienenzucht lebhaft gepflegt und der Donig findet ſtets 
Abſatz bei kleinen und großen Leckermäulchen. 

Nun iſt aber der Unterſchied zwiſchen Städter und Bauer kein 
ſo großer mehr, im Gegentheil, vor dem Bauern hat mancher Städter 
gewaltigen Reſpect. Es iſt viel weniger Schein beim Bauernſtand, eine 
Unſumme von Arbeit nimmt ihn ganz in Anſpruch, jo daſs ihm etwas 
Solides, Behäbiges anhaftet. Dann tit bei und auch nit der Sprad: 
unterfchied, wie oft in andern Ländern, der Städter und der Bauer 
ſprechen den gleichen Dialect, leterer ein biſschen gröber, der erftere mödht’s 
gern nobler maden. Das thut nicht? zur Sade, und it dem Bauern 
ziemlich gleichgiltig, und je größer ſein Viehſtand, je duftender ſein Deu, 
je mädtiger fein Miftftof — deſto mehr wächst jein Neichthum. Und 
ob all dem wadht der Bauernverein, daſs der Bauer nit nachlaſſe 
und wo es Noth tut, jei e8 im jchlechten Jahren oder ſonſt, da bezieht 
der Berein das Nöthige genofienihaftlih, kommt billiger dazu und gibt 
e3 den Landwirten zum Selbftkoftenpreife ab. An ein „Geſchäfte“ machen 
denkt der Berein nicht, daſs er aber einen ganz gewaltigen Umſatz bat, 
beweijen die Einnahmen eines Jahres mit 14.315 Franken, denen aber 
Ausgaben im Betrage von 13.730 Franken gegenüber ſtehen. Daſs es 
fih aber lohnt, das möge der Steirer glauben, auch bei ung gibt der 
Bauer nit mehr aus, als er für nöthig eradtet. Und nun nehm’ er 
ſich ein Beifpiel, höre er auf die Männer, die e3 gut mit jeinem Stande 
meinen. Genoſſenſchaftlich läſst fi viel wirfen, mandes Deran- 
drängen von außen abwehren und Neues, Gutes einführen. Dais 
die ſchweizeriſchen Bauern damit ſchlecht fahren, wenn fie ji vereinigt, 
das könnte gewiſs niemand- jagen! 
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Warum find fo viele Menſchen unglücklich? 


Von Friedrich Rirchner. 


—3— iſt eine allgemeine Erfahrung, daſs die wenigſten Menſchen mit 
ihrem Loſe zufrieden ſind; ſelbſt ein Goethe, der doch vor Tau— 
ſenden ſo hoch begnadet war, hat, wie er zu Eckermann ſagte, in fünf— 
undſiebzig Jahren „feine vier Wochen reines Behagen“ gehabt. Und 
jener König in dem Gedichte Seidls „Das Glöcklein des Glücks“ findet 
erft fterbend Veranlaſſung, es zu läuten. Bei näherer Betrachtung werden 
wir äußere und innere, objective und jubjective Gründe zu dieler 
Unzufriedenheit finden. 

Da find zunächſt die phyſiſchen Übel: SKrankheit, Gebrechen 
aller Art, und Alter, Dieje können uns wohl Stunden und Tage, ja 
das ganze Leben vergällen, mögen wir jelbft davon betroffen werden 
oder diejenigen, welche wir lieben. Und doch kennen wir Beifpiele, wo 
Leute, die erblindeten, glücklich geweſen find. Milton ſchuf fein „Ver— 
lorenes Paradies“, und Pfeffel, Seit feinem einundzwanzigften Jahre 
erblindet, war ein liebenswürdiger, heiterer Erzieher. Manche verbringen 
auf ihrem Siechbette viele ſchmerzvolle Jahre, aber es wird für fie zum 
Siegesbette. | 

Der Kurfürſt Johann Friedrich von Sachſen mujäte nach feiner 
Niederlage bei Mühlberg fünf Jahre lang Karl dem V. in harte Gefangen- 
Ihaft, Schmach und Elend folgen. Troßdem verlor er nicht die Ruhe 
und Deiterfeit des Gemüthes. 

. Was das Alter betrifft, jo hat Gicero in jeinem Bude „Cato der 
Altere” die Borzüge desjelben beredt geihildert. 

Das Alter befreit ung von vielen Verſuchungen der Sinnlichkeit, 
erhebt uns über. die Täufhungen der Jugend und gewährt uns jene 
ruhige Refignation, welche von diefer Welt nicht mehr verlangt, als fie 
geben kann. G. v. Moſer jagte an feinem jiebzigiten Geburtstage, ala 
ihn feine Verehrer durch ein Feſteſſen feierten: „Es ift mit hohen Jahren 
ungefähr jo, als wenn man einen hohen Berg eritiegen bat. Unten liegt 
die weite Ebene der Vergangenheit, und weit hat man nit mehr 
auf den Gipfel; aber wie oben die Luft klarer ift, jo genießt auch das 
Alter eine gewiſſe Deiterkeit. Die Leidenschaften find abgeklärt, Thorheiten 


Rojegaer'd „Heimgarten*, 8. Heft. 22. Jahra. 40 


626 


begeht man nicht mehr viel (aus den verjdhiedenften Gründen), und es 
bildet ji eine gewilje innere Zufriedenheit aus. Auch das Verhältnis 
den Damen gegenüber ift ein ſchönes. Man kann ja noch ab und zu 
glüklih fein, aber man kann nie mehr unglüdlih werden. Vor allem 
aber macht ji eine von Tag zu Tag zunehmende Lebensweisheit geltend, 
beſonders mit Rüdjiht auf den eigenen Körper.“ Der berühmte Dichter 
ſchloſs mit der Mahnung: „Meine Derren, jeien Sie immer recht mäßig 
und jolide !* 

Die jocialen Berhältniffe find gewiſs bei vielen ungünftig genug. 
Die Mehrzahl der Menſchen hat nicht den genügenden Lebensunterhalt ; 
viele find in drüdender Abhängigkeit und nicht wenige in einer Lage, 
die weder ihren Fähigkeiten, noch ihren Verdienften entipricht. Alle» dieje 
fönnen ſich damit tröften, daſs fie jo viele Leidensgenofjen haben, und 
dafs fie jelbit direct oder indirect ihre Lage mitverſchuldet haben. 

Wieviele gute Gelegenheiten, unfere Lage zu verbeflern, haben wir 
verfäumt! Wie oft haben wir dur Unbefonnenheit, Trägheit oder 
Mangel an Geiftesgegenwart jelbft das Mifslingen unferer beften Pläne 
veranlafät ! 

Auch dies mag eine Art von Troft fein, daſs es bei der liber- 
fülltheit unferer Erde und bei der Natur des menſchlichen Weſens un- 
möglih erſcheint, allen zu einem befriedigenden Dajein zu verhelfen, 
mögen es auch die Utopien alter und neuer Zeit verheißen. 

Uralt find die Phantafien der Menfchenfreunde, welde das Glüd 
der Menſchheit durch eine Neugeftaltung der Geſellſchaft zu begründen 
wähnen. Platos „Republik“, Campanellas „Sonnenftaat”, Morus’ 
„Utopia”, Bellamys „Rüdblid aus dem Jahre 2000* und viele andere 
haben durch Umgeftaltung der jocialen Verhältniſſe das allgemeine Glüd 
zu begründen vermeint. 

Noch wichtiger find die moralifhen Übel, welde unfere Zu: 
friedenheit bedrohen. Feder von uns bat ſich Vorwürfe zu madhen; denn 
wie oft haben wir gethan, was wir nicht follten, oder was wir jollten, 
unterlaffen! Infolgedeſſen empfinden wir Reue, Unzufriedenheit mit uns 
jelbft, und machen uns Vorwürfe, jelbft wenn wir bei faltem Blute ein- 
jeben, wir hätten e8 gar nicht anders machen fönnen und würden es 
bei nächſter Gelegenheit wieder jo machen. Auch die Schledtigfeit anderer 
ftört unferen Frieden, ſeien es unfere Freunde und Belannte, jeien es 
Verwandte oder Zöglinge. Und endlid, wer höhere Intereſſen hat, fühlt 
jein Glüd fortwährend dur die Schwäche oder Schlechtigkeit der Menſchen 
überhaupt beeinträchtigt, jo daſs er mandmal mit Hamlet ausrufen 
mödte: „DO Schmach und Gram, dafs ich zur Welt, fie einzurichten, fam!“ 

Wichtiger aber no find die jubjectiven Gründe für die all- 
gemeine Unzufriedenheit. 
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Zunächſt die Mängel des Verftandes. Der Menſch überblidt zu 
wenig die Verhältniffe, um feine eigene Stellung und feinen Anſpruch 
auf Lohn richtig zu beurtheilen. Gewiſs, der Arbeiter ijt feines Lohnes 
wert, aber die verichiedenen Arbeiter verdienen nicht dasjelbe, und Männer 
wie Raphael, Luther, Schiller und Bismard verdienen offenbar mehr ala 
der tüchtigſte „Arbeiter“ ; e8 wäre daher die gröbite Ungerechtigkeit, 
wollte man mit den Socialiften alle gleihmäßig ablohnen. — 

Dem kurzſichtigen Menſchen leuchtet ferner die Nothivendigfeit der phy- 
ſiſchen und jocialen Übel nicht ein, und er träumt mit den Dichtern von einem 
goldenen Zeitalter; aber jene übel find im Wahrheit mit dem menſch— 
(ihen Weſen verknüpft, und jchon Sokrates erkannte, daſs die meifte 
Luft nur aus der Aufhebung der Unluft entſpränge. — Sodann 
vergifät der Menſch meiftens, daſs wir nicht zum Genießen allein auf 
der Welt find, fondern um unfere Schuldigkeit zu thun und auf Grund 
der Plichterfüllung glüdlih zu fein. Alles in der Welt mußſs erarbeitet 
werden. — Sodann halten viele in pejlimiftiiher Amwandlung alles für 
Sllufion: Ehre, Ruhm, Liebe, Macht u. }. w. Aber ſelbſt wenn dies 
wahr wäre, obgleich jede Selbftbethätigung Realität ift, jo würden doch 
jene Güter nichts dadurch an Wert verlieren. Denn erfreut uns der 
blaue Himmel oder der Regenbogen etwa deshalb weniger, weil fie ein 
Product von unjerem Auge und der Sonne, alfo Illuſionen find? Oder 
empfinden wir an Homer und dem Nibelungenliede deshalb weniger Ver— 
gnügen, weil Achill, Odyſſeus, Siegfried und Brunhild nicht gelebt haben ? 
— Endlich zeigt ih die mangelhafte Geiftesbildung der meiften 
Menihen in jener Unzufriedenheit, ſofern für fie Wiſſenſchaft und Kunſt 
feine Quelle des Glüdes find. Wie anders dachten dagegen Spinoza und 
Milton! Aller äußerlihen Vergnügen beraubt, fand jener feine Zufrieden- 
heit in der philofophiihen Speculation, diefer in der religiöfen Dichtung. 

Diefelbe Denkweile finden wir bei allen Philoſophen, Dichtern und 
Künftlern. Nicht in äußeren Glüdsgütern, Macht, Glanz und Ehre, ſondern 
in ihrem Innern, in der Beihäftigung mit ihren Gedanken oder den 
Beifteswerfen großer Männer haben fie ihr Genügen geſucht und gefunden. 
Wie mander Gelehrte lebt weltfremd feinen wiljenihaftlihen Arbeiten, 
ohne der Menſchen oder der weltlihen Vergnügungen zu bedürfen! Und 
wieviel Taufende von Einfiedlern haben ihr Glück in der Einſamkeit 
dur Betrachtung der Natur und andädhtige Verfentung in Gott gefunden ! 

Eine weitere Urſache des Unglücks ift die ungezügelte BPhantafie 
vieler Menihen. Die meiften haben von Natur und dur Erziehung einen 
thörichten Dang, ſich fortwährend mit anderen zu vergleichen. Anftatt ſich 
in ihrer Lage zu beſcheiden und an dem, was fie bejigen, zu erfreuen, 
Ihielen fie immer nah fremden Gütern und Vorzügen bin. Sie bedenten 
dabei gar nicht, daſs die, welche fie für glüdliher halten ala ſich jelbit, 
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auch ihre Sorgen haben. Denn Reichthum, Macht und Stellung haben 
neben ihren Vorzügen auch viele Nachtheile. Jede Würde iſt eine Bürde. 
Ja, jeder würde gewiſs, wenn er kurze Zeit in der Haut des von ihm 
Beneideten ſtecken könnte, gern wieder in feine eigenen Verhältniſſe zurüd- 
fehren, wie dies Chamiſſo in feinem Gediht „Die Kreuzſchau“ jo hübſch 
darftellt: Ein unzufriedener Menih wird von einem Engel in einen 
großen Raum geführt, wo zabllofe Kreuze aller Art berumftehen, und 
aufgefordert, jih ein anderes auszuwählen. Lange ſchwankt er Hin und 
ber; das eine ift zu groß, das andere zu klein; dag eine zu ſchwer, das 
andere zu ungefüge. Endlih bat er das, wie er glaubt, befte gefunden, 
aber fiehe da, es ift fein altes, eigenes Kreuz! — Viele Menſchen 
werden duch ihre Lectüre unglüdlih. Aus den verkehrten Romanen, 
die fie verſchlingen, machen fie fi ein überjpanntes, völlig faliches Bild 
von der Welt und dem Leben. Alle Menichen zerfallen für fie in Tugend: 
bolde und Böſewichte, und fie erwarten für fich diefelben wunderbaren 
Glücksfälle, welde fie an ihren Helden gewohnt find. — Noch andere 
haben den Fehler, den die Phantaſie verichuldet, dafs fie fortwährend 
in der Vergangenheit oder der Zukunft leben und darüber natürlich die 
Gegenwart verlieren. Altere Leute ſehnen ſich ftet3? nah dem, was hinter 
ihnen liegt, jüngere nad) dem, was, wie fie glauben, ihnen bevorfteht. Beiden 
ergeht es, wie Till Eulenspiegel, der ih befümmerte, wenn er bequem den 
Berg hinabftieg, weil er ſchon an den nächſten Aufftieg date. Sie ſchwanken 
infolgedeffen meift zwiſchen Melancholie und Schwärmerei hin und ber. 

Andere wieder laborieren an allerlei Mängeln des Willens. 
Entweder ift er ſchwach, jo dafs fie zu träge oder bequem find, etwas 
Drdentlihes zu leiften, oder er iſt verkehrt; fie beherrſchen nicht ihre 
Triebe, To daſs ſich allerlei thörichte Neigungen berausbilden, die den 
Menſchen zum Sclaven machen; oder er ift undilcipliniert: der Menſch 
jteht unter dem Banne feiner Affecte und Leidenihaften. Wieviel Unglück 
bereiten ung Zorn, Haſs und Neid, Selbſtſucht, Herrſchſucht, Ehriucht 
und Eiferſucht! 

Endlich haben wir die Mängel des Gemüthes zu beachten. Viele, 
namentlih Frauen, franfen an einer zu großen Empfindiantfeit gegenüber 
den Reizen der Außenwelt; Wetter, Umgebung, Geſellſchaft und Kleine 
Unannehmlichkeiten des Lebens bringen manden völlig aus der Verfaſſung. 
Die Menſchen ericheinen dem Sentimentalen bald als Engel, bald als 
Teufel; weil er fih ein falſches Bild von ihnen macht, verfällt er Leicht 
dem Menſchenhaſs; er Hagt fie Ichwarzen Undanks an, weil er mit 
Unreht Dank erwartete, und behauptet, von Leuten betrogen zu jein, 
weil er fie falich beurtheilt bat. Wieder andere find unglücklich, weil fie 
zu jelbftfühtig find. Sie vermiſſen Freundſchaft und Liebe, während fie 
ſelbſt verfäumen, ſolche darzubieter. 
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Mer immer für andere forgt, ſei e3 für feine Familie oder für 
Arme, Kranke und Unmündige, findet eine reihe Duelle innerer Be— 
friedigung. — Bei no anderen ift ein unglüdlihes Temperament 
der Feind ihrer Gemüthsruhe; der Sanguiniker, der zu leicht für etwas 
begeiftert, aber auch abgekühlt wird, der alles ſchnell angreift, aber auch 
fallen läſst, fühlt ſich natürlich fortwährend unbefriedig. Der Melan- 
holifer, der grau in grau malt und am Leben leidet, unterliegt faft dem 
Weltihmerz. Der Phlegmatiker, ſchwerfällig im Denken, Reden und Thun, 
geht der Freude des Dafeins verluftig. Der Choleriker endlih, der auf 
alle Eindrüde und Erlebniſſe kräftig reagiert, bereitet ſich meiſtens jelbft 
viel Ungelegenheiten. Zum Glüd tritt bei feinem Menſchen eins dieſer 
Temperamente ganz allein auf, aber ihre Miihung, von welder die 
Reizempfänglichfeit und die Kraft der Gegenwirkung abhängen, ift dod 
verſchieden. Glücklich der, bei welchem Verſtand, Wille und Gemüth in 
harmoniſchem Gleichgewicht ſtehen! Das ſind die Menſchen, welche am 
meiſten vom Leben haben und ihrer näheren und weiteren Umgebung am 
meiſten nützen. Sokrates, Cäſar, Chriſtus, Luther und Goethe ſind ſolche 
Temperamentsideale, während der Sanguiniker Egmont, der Melancholiker 
Kleift, der Phlegmatiker Friedrich III. (1440 bis 1493) und der Cho- 
ferifer Napoleon I. unglüdlihe Charaktere waren. 

Endlih ift der Mangel an religiöjem Gefühl die Urſache viel- 
facher Unzufriedenheit. Abgeſehen davon, daſs viele Menjchen mit dem 
Slauben auch die Stüge ihrer Tugend einbüßen, verlieren fie auch damit 
zugleih ihre Freudigkeit. Denn wer da glaubt, daj8 ein lieber Water 
voll Weisheit und Allmacht die Welt lenkt, dajs alle Dinge, mit denen 
wir zu thun haben, alle Schidjale, die und treffen, in jeiner Dand liegen, 
daſs ums alles, jelbft Krankheit, Kummer und Unglück zum Beten dient, 
der kann gar nicht unglücklich fein. Wir finden daher, daſs alle wahrhaft 
Gläubige, mögen fie Chriften, Juden oder Heiden fein, mit ihrem gott: 
beichiedenen Loſe zufrieden find. — 

Diefes an ſich ſelber Schon beherzigenswerte Gapitel bildet die Ein- 
leitung zu einem von %. Kirchner verfafsten, beziehungsmweile zuſammen— 
geftellten Werke: „Der Weg zum Glück“ (Stuttgart. Levy & Müller.) 
Die große Verbreitung dieſes Werkes wäre jehr zu wünſchen, es ift ein 
kluger und fürderfamer Natbgeber dur das Leben. Menſchen, die fi 
mit dem Geifte folder Bücher vertraut machen, können nicht jo leicht 
unglücklich jein. 







Über Heimat, HYaterland und Nation. ‘) 


Bemerkungen von Th. Bernalelen. 


eimat und Vaterland jeien bier im wörtlihen Sinne betradtet. 
1. Mein Heim, meine Heimat ift da, wo ich daheim bin, wo ich wohne, 
und ein folder Ort fann im Leben wechſeln. Ein Fremdwort nennt e3 Domicil. 

Mein Vaterland ift da, wo meine Eltern wohnten oder wohnen und wo 
man meine Mutterjprade jprict. Das Heim nennt man den heimatlichen Ort, jogar 
in der anreimenden Formel „Haus und Heim“. Oft verbunden wird es mit „Juden“, 
als heimſuchen, zum Beiipiel Gott hat jein Vol heimgejuht (Lufas 7, 16), Auch mit 
„lich erinnern; 

„Da ich euch wieder jehe, eure Stimme vernehme, den geliebten Ton, mid 
heim erinnere an die väterlihe Flur.” (Schiller, Jungfrau, 4, 9.) 

Hier ift Heim und Vaterland als dasſelbe aufgefajst. Heim wird der Fremde 
entgegengejeßt. 

Heim fallen — dahin fallen, wovon etwas ausgegangen ift: Sein Gut ift dem 
Kaiſer heimgefallen; er war des Landes verwiejen, und alle feine Güter waren dem 
Fiscus (der Staatscafje) heimgefallen (Schiller). 

Mit jih finden, d. 5. fuchend jeine Wohnung erreihen, wo einer fidh 
heimisch fühlt: ein jchönes Herz hat bald fich heim gefunden (Schiller). 

Heimführen, eine Braut: dann führ' ich als meine Braut fie heim (Kotzebue, 
dram. Sp.); auch ſprichwörtlich: Wer das Glück hat, führt die Braut beim. 
Heimfehren: Durdhmijst die Welt am Wanderftabe, fremd fehrt er heim ins 
Baterhaus (Schiller, Glode). So noch mit vielen anderen Zeitwörtern, z. B. jemand 
etwas heimzahlen — zurüdzahlen, vergelten u. a. 

Im deutſchen Spradgebraude ift Heimat der Landitrid, in dem man geboren 
ift oder bleibenden Aufenthalt hat, der ftändige Wohnort. Heimathaus iſt das elter- 
liche, das Geburtshaus. Heimiſch, heimſuchen, Heimweh u. a. find befannte Begriffe. 

Heimat und DBaterland haben mit dem Staate nichts zu thun; Staaten 
wechſeln, Heimat und Vaterland find für jeden Menjchen bleibend, ein Staat mag 
jo oder anders benannt jein. Nur nah den Sprachunterſchieden hat jeder jein engeres 
oder weiteres Vaterland, 3. B. ein in Weſtfalen Geborener nennt dieſen Qandestheil 





) Bergleihe „Heimgarten*, April, Seite 550. 
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feine engere Heimat; jein Baterland ift Deutichland, aud wenn er jpäter fi 
anderswo anfiedelt. Im letzteren Falle ift er der Staatägenofje (Bürger) des betreffenden 
Staated, wo er wohnt, wirkt oder ein Geſchäft betreibt; es ift feine übertragene 
Heimat. Für jeine Kinder fann es ein Vaterland werben, für ihn (den Water) aber 
nicht, obwohl er jeine Zuneigung dem Anfiedlungsorte, feinen Mitbürgern und dem 
Staate zumenben fann. 

2. Mit dem Begriffe Heimat und Vaterland fteht in Verbindung: Mutter 
jprade, Nation und Bolt, 

Mer die Völfergefchichte kennt, der weiß, welche Veränderungen bezüglich der 
heimatlihen Mutterfprache ftattgefunden haben. Ein Volk hat nit jelten eine andere 
Sprade und damit eine andere Nationalität angenommen, namentlich in Europa jeit 
der Völkerwanderung. Außerdem nimmt infolge des Verkehrs jede Sprache mehr oder 
weniger frembe Beftandtheile in fih auf. 

Die Mutter als Pflegerin und Erzieherin ihres Kindes fteht ihm am nädhiten, 
und die erften Mutterlaute haben den größten Einfluſs auf des Kindes Sprade, bie 
man mit Recht die Mutterjprache nennt. Hier ift das Mutter- und Baterland 
des Menſchen. Die Sprache gibt dem Kinde zugleich feine Nationalität. Denn mas 
beißt Nation? Es ift das Angeborene (lat. natio, natus = geboren), und ftimmt 
zu dem Worte Natur. Nation, national muſs als vollftändig eingebürgert betrachtet 
werden, denn Volhk bat einen eigenen Begriff. Volt begreift in fih wohl aud bie 
Gejammtheit der Menjchen einer Sprache, aber auch einen Haufen Menfchen, geringe 
Leute, Kriegshaufen, eine Schar. Ähnlich ift das lat. populus, bei uns populär 
— volksthümlich. 

Schließlich meine ich: Wer ſeine Mutter liebt, der liebt auch ſeine Heimat 
und ſomit auch ſeine Nation. 


Der bekehrte Tiroler, 


Ein Leſer des „Rufes an unfere Priefter* (Februar) theilt uns folgende, bem 
gut katholiſchen „Oberinnthaler Wochenblatt“ entnommene Thatſache mit: 

„Wie ein ftrenggläubiger Tiroler von feinem Stod- 
tſchechismus geheilt worden ift. Einem ſchon feit Jahren brefthaften Tiroler 
wurde heuer ärztlicherjeit3 eine mindeftend dreiwöchentliche Cur in einem berühmten 
böhmischen Babe dringendft empfohlen. Der aufrihtig fromme Herr, der fih ben 
Sprud auf dem Eurhaufe in Ragaz (NRheinthal): „Eurorte gleihen den Wallfahrts- 
orten. Sie gewähren Heil nur dem wahren Büßer und nachhaltig dem, der die 
Gelübde Hält!“ tief eingeprägt hatte, gieng umſo lieber auf den ärztlichen Rath ein, 
weil er jeit Jahren eine bejondere Verehrung und Vorliebe für das Tſchechenthum 
hatte, in dem er eine „Hauptjäule des Katholicismus* erblidte. In dem berühmten 
Badeorte traf nun unſer guter Tiroler eine Menge geiftliher Herren, worunter viele 
Zichehen. Dieje hielten eines Tages eine Art von Eonferenz, an ber fih auch unjer 
Ziroler betheiligen durfte. E3 famen verjchiedene Themata, wie 5. B. Nationalität, deren 
Verhältnis zum Chriftenthum u. dgl. aufs Tapet. Da erhob fidh ein illuftrer tſchechiſcher 
Prälat mit goldener Kette, goldenem Ringe und rothem Gollar und ſagte wörtlich: 
„Zuerſt bin ich geboren als Tſcheche, dann bin ich getauft (Ehrift), dann bin ich 
geweiht (Priefter). Wenn es fih nun um aut aut handelt, jo werfe ich unbebenflich 
Zaufe und Weihe fort und bleibe das, wozu mich die Geburt gemacht — Tſcheche.“ 
Unjer biederer Tiroler hatte genug, ftand auf, gieng und ift jeitbem vom Tſche— 
chismus gründlich geheilt. Sapienti sat!” 
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Mix deutfd)! 


Recht gemüthlich hatten wir ums unterhalten, auf der Strede Wien-Prag, 
der Gonducteur und id. Er ſprach deutſch, und die paar böhmischen Lichter, 
die er bie und da jeinem Jargon aufjegte, brachten mich nit aus der Faſſung. 
Der Mann bejorgte mir jchließlich ein gutes Schlafcoupe, das ich erjt verlieh, als 
der Zug ſtill ftand und die Station „Praha!“ ausgerufen wurde. Es graute ber 
Morgen, ich öffnete das Fenſter und fragte meinen Gonducteur, wie lang der Auf« 
enthalt dauern würde. 

„Dvacet minut!* antwortete er kurz. 

In der Halle ftand der Frühſtückstiſch. Da ich die Antwort nicht verftanden 
hatte und aljo über den Aufenthalt im Unflaren war, jo rief ich dem Kellner zu, 
mir eine Portion Kaffee ins Coupe hereinzugeben. 

„Nir deutſch!“ 

Ich wiederholte meinen Wunſch. 

„Pfejete si snidani ?* fragte der Fellner. 

„Ib bitte, mir eine Taffe Kaffee in das Coupe hereinzugeben !* 

„Zde se nemluvi n&mecky!“ antwortete der Kellner und that weiter nichts 
desgleichen. 

„Aber wir haben nicht lange Zeit, nicht wahr, Herr Conducteur ?* 

„Zde se nemluvi nömecky!“ wiederholte auch diejer jharf. Dann bedeutete 
er tihehifh, mir Kaffee in den Wagen zu reichen, was der Kellner nad langem 
Zögern that. 

Ih begann ruhig zu frühftüden. Der Kellner ftand vor dem Fenſter und 
jagte: „Prosim pospe&äte si!“ 

Na, dahte ih mir, mein lieber Böhm’, du wirft noch recht gut mit wir 
deutjch iprechen, bevor wir auseinandergeben! — Und genoſs gelaflen meinen Kaffee. 

Der Kellner wurde ungeduldig und rief: „Prosim posp&te si, vlak brzi 
odjede !* 

Ah that nichts dergleihen. Mit Iebhaften Geberden rief er mir iſchechiſche 
Worte zu, denn der Zug wurde bereit3 abgerufen. Endlich reichte ih ihm das 
Gejhirr hinaus und nidte: adien! 

Da jchrie er grell: „Kaffee Loftet vierundbreißig Kreuzer!“ 

„Wiiie?“ fragte ih hinaus. 

„Bierundbreißig Kreuzer!“ wiederholte er in höchſter Erregung. 

Ih deutete ihm mit den Händen: „Nir deutjch !“ 

Der Zug ſetzte fih in Bewegung. Der Kellner ftand händeringend bei jeinem 
Kaffeetiih in der Halle. — 

Alzulang wollte ich aber doch nicht der Schuldner des Prager Kellners bleiben, 
und bei Aujfig, als mein Conducteur des Deutſchen wieder mächtig war, bejtellte ich 
ihm, auf jeiner Nüdfahrt meine Kaffeerehnung zu begleichen. R. 


Amul a weanch) hianziſch! 


Da drüben im der öſtlichen Steiermark und im nachbarlichen Streifen des 
Ungarlandes wohnt ein urbeutjches Volklein, genannt die Hienzen, oder „Hianzn“. 
In ihrer jonderartigen Mundart hat ihr Landemann Johannes Ebenspanger 
eine Heine Sammlung „Hianzijher Veaſchln“ (Obermarth. Ludwig Shobiid. 





!) einmal ein wenig. 
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1897) herausgegeben. Die volfsthümlihe Stimmung in denjelben ift nicht jchlecht 
getroffen, ihr bejonderer Mert befteht indes in ber Mundart, die in den folgenden 
Beilpielen vorzüglich gezeichnet wird: 

A Rob. 


I afwidh!), i gſuich, i gſuich mei Schotz; 
I gfind, i gfind, i gfind — a flot, 


J haon, i haon, i haon — > 


A geen?), a geen, a geen — a 
* * 
Ibas Feinſta. Diandl, 8 Schnaberl. 
Ibas Feinſta zuigg ſi Diandl, 8 Schnaberl hea, 
Hin a wüldi Reibm. Schpitz as ſchein zui! 
Haon mei Diandl gholint, Woaßt jo eh, wen i ghea: 
Haon ihr a Pufſsl geibm. Pin jo dei Pui. 
Und in Weilawit) raufht s fao: Pitt ti Schein, jchpreizs) ti nid! 
Is a Veigadl gwein. Thuiſt 3 jo nit geen. 
Potiht hod owa 8 Diandl: Daon da mei Heaz ausgſchitt; 
Hod miar a Pufsl geibm. Miad ſchan os wenns), 
* * 
* 
Lochꝰ) na dazui. 
S Diandl ſchteht iahnls) pan?) Nuan!®) Diandl, hear auf zan reh'n!?), 
Und Head nid af zan wuan'n. Wiad oft cha peika wedn: 
Wos faons wual hobm? Loch na dazui! 

Sit!) is ſcha viazan To, Und fualt a da untrai bleibm, 
Dos fi iah Pui nid mo. Muißt da na d' Augn ausreibm: 
Sualts to nid klogn? Sein aondari gmui. 

J mo hold kuan Schtrudl. Hinta dar Aofnpaonk. 

J mo hold kuan Schtrudl Hinta dar Aofnpaonk 

Aohni Ziweibm!a) Yieg i drei To ſcha fraonf. 

Und aohni mein Tiandl Wos ma faihlt, woas i nid. 

Kaon i nid leibm. Geips mar an Fried. 

* * * * 
* * 
Gaod, ti Wöld. Gibaſaom, Gobaſaoms). 

Gaod, ti Wöld limp ma frei Gibaſaom, Gobaſaom, 
Fach, wiar a Himmölrei. Nagadliaom!*) drinta 
S Heaz ſchteiht ma völli ſchtül! S ſchwoaz Diandl meicht a hobm 


Is dos a Gfühl! Und $ rodi, dos gfindt a. 


Was berühmte Ärzte über die Yivifection fagen, 


Unter Bivifection, auch „Thierverſuch“ genannt, wird verftanden: Das Zerjchneiden, 
Braten, Verbrühen, Gefrieren, Verhungernlaffen u. ſ. w. lebender Thiere, Pferde, Hunde, 
Katzen, Affen, Tauben, Kaninchen, aljo häufig hochorganifierter Thiere, die dem Menſchen 
in Bezug auf Schmerzempfindung fehr nahe ftehen. Dieſe Verfuche find meiſt jo unglaublich 
graufamer Art, daſs wir Anftand nehmen, bier eine nähere Beichreibung berjelben zu 
bringen, aus Furcht, bei vielen unferer Lefer eine gefährliche Gemüthserſchütterung 
bervorzurufen, aber auch aus Furcht, e3 könne in einem von Natur zur Grauſamkeit 
angelegten Menichen, dem die Schilderung ſolch baarfträubender Scheußlichkeiten zu 
Gefiht kommt, der graujame Kitzel erwachen, diefelben jelbft zu verjuden. 


’) ich fuche. 2) ftatt. ®) gern. 4) Weinlaub, °) zieren, $) werden. 7) lade. 9) drüben. 
») beim, 1%) Rain, *') es, 2) weinen, 13) Zibeben, 14) vor. ’°) Krautfamen. 16) Nelfenfamen, 
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Obwohl trotz der vielen hunderttauſend Thierverſuche dieſelben Krankheiten, die 
vor fünfzig Jahren unbeilbar waren, e3 heute noch find, wird doch von den Viviſectoren 
der „Thierverſuch“ als nothwendig zum Heil der leidenden Menjchheit dargeitellt. 

Am beiten ift es, wir hören darüber das Urtheil jolcher Leute, die gewiſs 
competent find, über die Nivijection und ihre Bedeutung für die Mebicin zu jprechen. 
Das find berühmte Ärzte, Anatomen und Phyſiologen. 


Nachſtehend geben wir von einer großen Zahl jolder una vorliegenden Urtheile 
deutjher und ausländischer anerkannt hervorragender Fachleute nur einige wieder: 


„Für die Bildung praftifcher Ärzte — und diefe ift doch der Hauptzwed 
medicinifcher Studien — könnte es nur erjprießlich jein, wenn die Phyfiologie der 
Säule fih mehr mit dem Menſchen, als mit Fröjhen, Kaninchen und Hunden bejchäftigte, 
und mehr das Bebürfnis des Arztes ins Auge fajste. Man wird zugeben müſſen, daſs 
vieles, was am lebendig jecierten Thiere gefehen wird, auch am frijchgetödteten, oder 
bei jenen legitimen Vivifectionen am Menjchen, welche hirurgijche Operationen beißen, 
geliehen werden kann. Wer es ruhig mitanfehen fann, wie der Profefjor einer Taube 
den Schädel mit einer glühenden Nadel durchſtochert, um feinen Jüngern die höchſt 
merfwürdige Thatjache zu conftatieren, daj3 das Thier mit dem verfengten Hirn nicht 
mehr recht fliegen fann (folgen noch andere viel entjeglichere „Verſuche“), wer das, 
fage ih, ruhig mitanjehen kann, der joll ein Schinderfnecht, aber fein Arzt werben! 
Diefen herz. und gefüllojen, blutdürftigen Erperimentatoren gejellen fih aber viel 
gefährlichere Leute bei, welche an Dugenden von Hunden fih unmögliche Operationen 
einftubieren in ber Abficht, diejelben, wenn die Thiere nicht glei unter der Hand 
verenden, bei nächiter Gelegenheit auch an elenden tuberculofen, krebskranken Menſchen 
auszuführen; die mediciniihen Journale brachten darüber haarjträubende Berichte, und 
gelehrte Gejellihaften haben ſich diefe Greuelthaten vorerzählen laſſen, ohne ihrer 
Sindignation über die im unferer Zeit immer mehr überhandnehmenden cirurgiichen 
Tödtungen Ausdrud zu geben. Profeflor Dr. Hyrtl, 


(Lehrbuch der Anatomie des Menſchen, 20. Auflage). 


„Pharmakologiſche Ihatjachen, die durch Erperimente an gefunden Thieren erprobt 
worden find, werden jtrupellos und mwahllos für die Behandlung kranker Menſchen 
nußbar zu machen verfucht. Wir brauchen Ärzte, die menſchlich fühlen und nicht verrobt 
find durch fortgeiegte Ihierfchinderei, die human ihre Aufgabe empfinden und nicht 
durch willenihaftlihe Scheuflappen beengt und beichräntt find. 

Dr. Sch weninger. 


„Wenn es einerjeit3 den Herren Bivijectoren ſehr ſchwer werden dürfte, ein 
Verzeichnis jener Ergebniffe ihrer Forſchungen anzufertigen, welche zur Heilung von 
Krankheiten beigetragen haben, jo müjste es anderſeits jehr leicht werden, nachzuweiſen, 
wie viele und wie jchwere Leiden und franthafte Zuftände fie an lebendigen Geihöpfen 
erzeugt haben; denn im der Fünftlichen Erzeugung franfhafter Zuftände — diejes 
zweifelhafte Verdienſt gebürt der Viviſection unbeftritten — hat die Viviſection der 
Gegenwart eine wahrhaft virtuoje Geichidlichkeit erlangt. Der unfritiiche Leer aber, 
welcher derartige Vivifections-Protofolle durchliest, wird durch das Prahlen mit wiflen- 
Ihaftliher Tiefe, wodurd das Haupt des Vivijectors mit einer faljhen Glorie umgeben 
wird, wahrheitswidrig beeinflufst, weil fich in dem Gehirn des Leſers ganz unmwillfürlich 
die äußerſt verlodende und beifalläwerte Schlujsfolgerung bildet, daſs diejenigen, 
welche mit jolder Virtuofität Krankheiten zu erzeugen vermögen, dergleichen ebenjogut 
zu heilen imftande jein werden und diefer Gedanke erjcheint dem Laien jo unmiderftehlich 
und beifallawert, daſs er jtaunt, glaubt und hofft.“ Dr. ©. Voigt. 
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„Die Schüler lernen nicht aus diejer abicheulichen Methode der Vivijection. Im 
Organismus von Thieren, die in einen jo furchtbaren Zuſtand verfegt find, müſſen alle 
organischen Functionen gänzlich geftört fein und können folglich nicht Neues lehren. 

Aber der Fanatismus ift eine Seuche; fie verbreitet fich überall, an allen Orten 
ſprießen die Vivijectoren hervor. 

Man quält aus Neugier, aus Gewohnheit, aus Mode,“ 

Profeſſor Dr. Strauß - Dürkheim. 


„IH unterjchreibe gern das Urtheil von Profeflor Dr. med. Glarus, dajs 
Vivifectionen, qualvolle Operationen und Verſtümmelungen an lebenden Thieren für bie 
naturwiſſenſchaftliche Erforfhung der Wahrheit ebenjo zmweideutige Reſultate geben, wie 
die Tortur für die gerichtliche. ebenfalls ift e8 weder nöthig, noch rathſam, dergleichen 
Verſuche in einem eigenen Curſus von Vorleſungen zu wiederholen, einestheils, weil 
es hierbei an der nöthigen Ruhe fehlt, anderfeits, weil die tägliche Gewöhnung an 
da3 Angitgejchrei und an die Zudungen gemarterter Thiere mehr geeignet jcheint, Henker 
als Ärzte zu bilden,“ Dr. Heufinger (Encyklopädie der Medicin.) 

„Ich babe längjt die ftatiftiiche Bemerkung gemacht, dajs die großen pofitiven 
Entdedungen der eracten Phyfiologie eine durchichnittliche Lebensdauer von etwa vier 
Jahren haben.“ Dr. Lotze (Berfaller des Mikrofosmos). 


„E3 fann doch niemand jo dumm fein, zu glauben, daſs derjelbe Erperimentator, 
welcher vormittags Thieren die entjeglichften Qualen verurjahte, nachmittags jeine 
Mitmenfchen jorgfältig und mit Aufgebot der Nächftenliebe behandeln werde. Im 
Gegenteil ift es in neunundneunzig von hundert Fällen gewiſs, daſs dieſe Behandlung 
nur eine Reihe von Erperimenten jein und den Patienten ſchließlich dem Secciertifch der 
pathologiihen Anatomie überantworten wird.” Profellor Dr. Eduard Reid. 


„Die Thierverjuhe mit Medicamenten find trog ihres wiſſenſchaftlichen Wertes 
ganz unfruchtbar geblieben für die Behandlung von Krankheiten, und im großen und 
ganzen find bie Ärzte heute am Sranfenbette um fein Haar bejjer bewaffnet, als fie 
es vor fünfzig Jahren ſchon mwaren.* Profeſſor Dr. Felir Niemeyer. 


„Es läjst ſich jchon jest ermeflen, welche falſchen Vorftellungen und Voraus— 
jegungen den Beitrebungen zugrunde liegen müflen, die in allerneuejter Zeit jo viel 
von fih reden machen und die darauf gerichtet find, durch Serumverbindungen die im 
Körper befindlichen pathogenen Mikroben zu zerjtören. Man laſſe fi durch die Ihier- 
erperimente nicht täujchen, denn das künſtliche Hervorrufen von Krankheiten gejchiebt 
unter ganz anderen Bedingungen, als unter den in ber Natur herrjchenden, jo daſs 
alle hierauf begründeten Schlujsfolgerungen ohne Wert für die im menjchlichen Körper 
ſich abipielenden Proceſſe find. Dr. Mar Aid. 


Welche Beziehung zwiſchen Leitungs- und Erregungsvorgang in der Nervenfajer 
bejteht, ift im Laufe der Zeit mehrfach Gegenftand der Frage gemwejen. Wollte man 
indefjen glauben, daſs die Beantwortungen derjelben gleihlautend ausgefallen wären, 
jo würde man jehr irren. Im Gegentbeil jehen wir die verjchiedenen Autoren, ungeachtet 
fie ih alle fajt der gleichen Verſuchsmethode und der nämlichen Einwirkungsmittel auf 
die Nervenfafer bedienen, zu ganz entgegengejekten Ergebnilfen und infolge davon 
natürlich zu verjchiedener Anficht gelangen.” 

Plügers Archiv für Phyfiologie, 1886. 


„Bivifectionen find niemals der Weg der Entdedungen geweſen, und wenn man 
unterſucht, was in leßterer Zeit in der Phyſiologie erperimentiert worden ift, wird es 
fih herausftellen, dajs das Aufſchneiden von lebenden Thieren mehr dazu beigetragen 
bat, Irrthümer zu befeftigen, als die Wahrheit zu befräftigen. In einer ausländischen 
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Recenfion meiner früheren Schriften hat man die Rejultate, welche ich gewonnen, als 
ein meiteres Zeugnis zu Gunften der Bivijection betrachtet. Aber es ift gerade umgekehrt, 
denn fie rühren alle von der Anatomie ber.” Dr. Charles Belt. 


„Ich ftehe nicht an, zu behaupten, daſs die Beibehaltung dieſer graujamen 
Unterfuhungsmethode — der Viviſection — den wahren Fortſchritt in Phyfiologie, 
Pathologie, praktiiher Medicin und Chirurgie aufhält und daſs, würde fie gründlich 
unterdrüdt, das Nejultat hiervon ganz beftimmt das Erforſchen und die Auffindung 
weit beijerer und viel ficherer Entdedungsmittel jein würde. Wenn im Gerichtöverfahren 
das Verlangen, mittelft der Folter die Wahrheit zu erfahren, gelegentlih Erfolg hatte, 
jo ſchlug es zweifelsohne als Methode fehl und führte den Unterſuchungsrichter in die 
Irre. So ift es auch mit der Vivifection als Forſchungsmethode gemejen; immer hat 
fie die, welche ſich ihrer bedienten, zu falſchen Schlüffen geführt, und die Berichte ftarren 
von Beilpielen, in melden nicht allein die Thiere nutzlos gemartert wurden, jondern 
auch Menjchenleben dem Irrlichte der Bivijection zum Opfer fielen.“ 

Dr. Lawſon Tait. 


„Sehen wir nit alltäglich unbeftreitbare Refultate der Vivifection des Vorabend, 
melde durch andere bes folgenden Morgen Lügen geftraft werden? Wenige Fälle 
ausgenommen, führen die Bivijectionen zu den trügerijchejten Rejultaten und find an 
und für fih ganz unfähig, irgend etwas Sicheres aufzubauen.“ Dr. Rode. 


„Die Gewohnheit, zu vivifectionieren, macht die Erperimentatoren jo gleihgiltig 
gegen den Schmerz, den fie verurfadhen, dafs einige von ihnen das Einſchnittmeſſer in 
die zarteften Iheile des armen Thieres eintauchen und mit der größten Ruhe darin 
lafien, um irgend etwas anderes zu beginnen,“ Dr. Earteaur. 


„Faſt alle Reiultate, die ich hatte, waren verfchieden, und um nad vielen eitlen 
Verſuchen Licht in dieje finftere Frage zu werfen, beſchloſs ich, fie aufzugeben, doch 
nicht ohne aufrichtiges Bedauern, eine fo große Anzahl von Thieren geopfert und joviel 
Zeit verloren zu haben.“ Dr. Legallois. 


„Die Wuth zu operieren, veranlajst mande Chirurgen zu maghalfigen, 
abenteuerlichen und menihenmörderiichen Operationen, und es wäre hohe Zeit, diejen 
maßlojen Operationen ein Ende zu machen. Man betreibt nur zu viel Erperimental« 
Ehirurgie in den Hofpitälern. Man glaubt nicht, in wie hohem Grade die Gewohnheit 
des Bivifecierend die ganze heutige Tperationspraftif beeinflufst.“ 

Dr. Buardia (Spftem der Chirurgie). 


„Die Lehren der Bivijection über bie Functionen des Gehirns find ein Gewebe 
von Jrrtbümern geweſen und find nur erft durch Klinische Beobadhtungen an Menſchen 
corrigiert worden.“ Dr. Bromn Sequarb 

(der bedentendſte engliſche Viviſector). 


„Die ‚heilige‘ Inquiſition hat niemals zu exiſtieren aufgehört. Ihr Stab iſt 
vollftändig au&gebildet und wartet nur jeine Gelegenheit ab. E3 leben viele Perionen, 
welche mit Freuden alle ihre Greuel wieder aufleben liehen, wenn das Publicum nur 
erit genügend verborben und mit der Graujamfeit ihres Vorläufers der verruchten 
Viviſection vertraut geworben wäre!” Dr. Haugbton. 


„Diele Verfuhe werden ſehr häufig in einer überaus unbarmherzigen Weile 
ausgeführt; wenn das Publicum alles, was man im diefer Beziehung in Erfahrung 
bringen fann, mwüjste, jo würde es gewiſs auf irgend eine Abhilfe dringen.“ 

Dr. William Ferguſſon 
(berühmter Chirurg und Leibarzt der Königin Victoria). 








» 
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Am Ausgange feines unbarmherzigen Lebens muſste Claude Bernard, ber 
berühmte franzöfiiche Viviſector, eingeftehen: „Unſere Hände find noch leer, aber unjer 
Mund ift von Verſprechungen voll für die Zufunft.“ (Lecons sur la Diabete.) 


Diejer nationale Congreſs ift feit davon überzeugt, daſs dergleihen Operationen 
ebenjo graujam find, als überflüffig für die Wiſſenſchaft und die technijche Fertigkeit. 
Seine Mitglieder bitten und flehen ihre Collegen im Auslande auf das dringendite 
an, angefichts des ausreihenden Nutzens, den Operationen an Leichnamen, wie es die 


Erfahrung in unjerem Lande zeigt, gewähren, ihre bi&herige graujame Praris in 


Zufunft aufgeben zu wollen. 


Emlohftobba. Roman oder Wirklichkeit. 
Bilder aus dem Schulleben der Vergangen: 
heit, Gegenwart und Zufunft. Von Dr. phil. 
Hermann fie, Lic. theol. Mit zweiund: 
zwanzig Tafeln in Autotypie. (Berlin, Ferd. 
Dümler. 1897.) 

Mie jeltjam vielen auch der Titel dieſes 
Buches vorlommen mag, jo ift doch von diejem 
Buche zu jagen, daſs es in feiner Urt epoche— 
machend ift. Der Verfaſſer fordert und ſchil— 
dert hier die Schule der Zukunft: die Er— 
ziehungsichule. Dabei geht er aber nicht von 
der grauen Theorie aus, nad der neue For: 
derungen oft zurecht gejchnitten werden, jondern 
er gründet fi ganz und gar auf die gegebene 
Wirklichkeit. — Lietz jelber ift ‚längere Zeit 
an einer jolden Schule thätig geweſen, wie 
er fie hier fordert und num gern auch bei uns 
ins Leben rufen möchte. Es iſt dies die „New 
School Abbotsholme* bei Rerefter (Derby: 
fhire), England. Der Titel des Buches ift 
deshalb nichts weiter als die Umkehrung des 
Namens der Schule. Liest man denjelben von 
rechts nad links, jo deutet er Abbotsholme 
und bezeichnet den Namen jener wirflid vor: 
handenen Erziehungsſchule. 

In dem erſten Theile des Buches wird 
uns „ein Tag im neuen Schulftant Emloh: 
ftobba“ geſchildert. Die Schule liegt draußen 
in ländlicher Abgeſchiedenheit und iſt zugleich 
ein größeres Landgut. Nicht in dem zerſtreuen⸗ 
den Gewühl der Stadt, ſondern in Gottes 
freier Natur, „wo er im eigenen Staat ganz 
mit den Schülern und für fie leben kann, übt 
der Erzieher jein verantwortungsvolles Wert“. 
„Die Landſchaft mit Thal und Ebene, mit 
Feld und Fluſs, Bach und Berg, Wald und 
Wieſe foll dem Knaben ein ſtets geöffnetes 
erites und letztes Lehrbuch ſein.“ — Es ift 
eine wahre Freude, fih vom Verfaſſer in dem 
neuen „Schulftaat“ umberführen zu lajien. 


—2 


Congreſs engliſcher Thierärzte. 


a 
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überall herrſcht friſches, frohes Leben, ein 
Lernen mit Luſt und eine Luſt am Lernen. 
Denn hier wird nicht nur der junge Geiſt, 
ſondern vor allem auch der Körper geübt und 
gebildet. Nur in einem geſunden Körper wohnt 
ein geſunder Geiſt: das iſt die Deviſe der 
Erziehungsſchule. Wie ein Blick auf den bei— 
gefügten Tagewerkplan zeigt, ſind etwa fünf 
Stunden der geiſtigen Arbeit, fünf Stunden 
der Körperübung und Kunftübung gewidmet, 
vier Stunden für Mahlzeiten, Baden und 
Nuhepaujen. Wöcentlid dient ein Freinach— 
mittag für Ausflüge zu Fuß oder auf dem 
Zweirad, und ein Freiabend für Concert, Ge: 
jeufchaftsipiele, Aufführungen und Literatur, 

Der Unterriht der Schule ift durchaus 
nach praftijchpädagogiichen Grundjäßen aus: 
geftaltet. Im Spradunterricht ift 3. B. nicht 
das „Ertemporale* die Haupt: und Staats— 
altion, jondern es fommt darauf an, dafs die 
Schüler die fremde Sprache wirklich ſprechen 
lernen, Geometrie wird nit nur im Claſſen— 
jimmer, jondern auch draußen im nahen Bruch 
getrieben, wo Bäume, die unter Beihilfe der 
Knaben gefällt find, vermeflen werden. „Man 
lehrt nichts, was der Schüler im jpäteren 
Leben nicht irgendwie verwerten fann.* — 
So hat man denn auch hier in Abbotsholme 
die geficherten Ergebniffe der gewaltigen pä— 
dagogiſchen Arbeit der letzten Jahrhunderte 
praftiic anzuwenden gejucht. In diefem Sinne 
arbeiten englijche und deutſche Lehrer dort 
zufammen, Das deal der Schule ift, wie der 
englifche Leiter der Schule, Dr. phil. E. Beddir, 
in dem „Borwort als Nachwort“ jagt, — 
deutihe Organijation mit engliſcher Unab— 
bängigfeit3: und Freiheitsliebe zu verbinden, 

In dem zweiten Theile des Buches 
werden die Syfteme der alten Unterrichts: und 
der neuen Erziehungsichule mit einander ver: 
glihen und erflere einer zwar recht jchiefen, 
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aber doch meift jehr treffenden und berechtigten 
Kritif unterzogen. Die großen Gefahren, die 
unfere hocdjentwidelte Cultur für das Rolls: 
leben mit fi bringt, laffen fi nur durch 
richtige Erziehung bejeitigen. Diefe wird aber 
nit durch Wiſſen, ſondern lediglich durd 
Gharakterbildung erreiht. Die Zeit, in der 
wir leben und der wir entgegengehen, braucht 
vor allem willensftarfe, geſunde, charaktervolle 
Menſchen. „Die heutige Eultur befindet ſich“, 
wie der Verfaſſer mit Recht jagt, „im Über: 
gangsftadium. Wie einft beim Ülbergang 
vom jechzehnten zum fiebzehnten Jahrhundert, 
jo ringt aud heute beim Ülbergang zum 
zwanzigften Jahrhundert gewaltiger denn je 
Altes mit Neuem, viele Meine Scharmütel 
werden dabei ftattfinden. Aber die Entſchei— 
dungsihladt wird auf dem weiten Gebiet der 
Vollserziehung gefchlagen werden. Die Unter: 
richtsſchule! — hie Erziehungsſchule! — ift 
die Parole, Welche wird fiegen? Davon wird 
das Wohl der Nation abhängen, Berhelft der 
Erziehungsichule zum Siege, und die Nation 
ift gerettet,“ — Darum handelt es fi ja in 
der That, um die Rettung der Nation. Ein 
undeuticher Geift ift über unjer Volk gelommen. 
Das ift vielleiht außer den vielen anderen 
Schäden in unferem Volksleben der große 
Hauptihaden, an dem wir franfen. Es gilt 
wieder, rechte deutſche Gefinnung, deutiche Kräf⸗ 
tigfeit, deutfches Denken, Handeln und Empfin: 
den unter uns zu weden. Eine einfeitige Beiftes: 
bildung bat die altdeutihen Borzüge und 
Tugenden in den Hintergrund gedrängt. Un: 
ſere Jugend fit lieber im dunftigen Kneip— 
jimmer, als daſs fie draußen in freier Natur, 
auf dem Turn: und Spielplat, in feld und 
Wald Erholung ſucht. Sie ift körperlich jchlaff 
und träge, weil fie durch einjeitige Verftandes: 
bildung vielfach geiftig müde if. Darum 
muſs wieder neues, frifches Leben in unjere 
Yugend Hineingebradht werden. Auf der Ju: 
gend ruht die Zufunft und die Hoffnung der 
Nation. Ift die Jugend tüchtig und leiftungs: 
fähig, jo bat es um das Wohlergehen des 
Bolfes feine Noth. Eine ſolche Jugend läjst 
fih aber nur durch rechte Erziehung heran 
bilden. Alſo gilt e8, fie in die Erziehungs: 
ſchule zu ſchicken, fie allein kann willens: 
ftarfe, charakterfeſte Menfchen heranbilden, Für 
fie tritt deshalb der Verfafler vom „Emloh: 
ftobba* mit aller Entjchievdenheit und idealer 
Begeifterung ein, Für die Erziehungsſchule 
milfste jeder rechte Jugendbildner, mitjste jeder 
wahre freund des Volfes begeiftert jein. Wo 
aber ſolche Begeifterung für den Erzieherberuf 
nit vorhanden ift, müſſste ein Buch wie das 
vorliegende imftande fein, fie zu weden. 
Heinrih Kühnheld. 
Ein vergeſſener öfterreihifher Vichter. 
Wieviele fennen heute noch den Namen Mi: 
chael Ent? In den meijten Literaturgeichichten 


fehlt fein Name; höchſtens bei Friedr. Halms 
Biographie wird jeiner als eines Lehrers und 
Freundes des Dichters gedadt. Seine geift: 
vollen Abhandlungen „Über Bildung und 
Selbftbildung*, „Über die Freundicaft“, „Über 
den Umgang mit uns jelbft“ ac. find heute 
vergeflen, und wer liest jegt noch jein jchönes 
Lehrgediht: „Die Blumen“? 

Wäre diejes Gedicht nicht in unjerem, 
fondern im vorigen Jahrhunderte erſchienen, 
und wäre Ent nicht ein Ofterreicher, e3 würde 
in allen Literaturgeſchichten als Mufter feiner 
Gattung angeführt, und mit vollem Rechte, 

Enf war ein Benedictiner des Stiftes 
Melt und hat in einem Anfalle von Schwer: 
muth in der Donau den Tod gefudt. Er war 
ein eifriger Blumenzüchter und hat feine Lieb: 
linge, die Blumen, in einem aus drei Ge— 
fängen beftehenden Lehrgedichte verherrlict. 

In fließenden, nie zur Proſa herab: 
finfenden Berjen lehrt er, weldye Erfordernifie 
an den Plat; für einen Garten zu ftellen jeien, 
wie der Boden berzurichten fei; der Bau eines 
Warmhaufes, Auswahl des Samens, Begieken, 
Blumentrankheiten, die Pflege einzelner Blu: 
men im Frühling, Sommer und Herbſt x. 
werden befungen, Er widmet jein Lieb den 
Mädchen und Yünglingen und jedem: 

Eud, Mädchen! die ihr gern das braune Haar, 
Den weißen Bufen gern mit Blumen ſchmüdt; 
Eud, Iünglingen, die gern ihr die Geliebte 
Mit Blumen, von euch ſelbſt gepflanzt, erfreut; 
Und jeden, deſſen unbefang'nen Einn 

Das blüh'nde Weſen der Natur entzüdt; — 
Eud jei mein Yied geweiht! Gefällt es euch, 
&o windet euer Beifall eine Blume, 


Die nit am Abend fhon verwelft, dem Dichter 
In feines Lebens blütenlofen Aranz. 


Ein ſchalkhafter Humor würzt oft jene 
Stellen, die ganz profaische Dinge behandeln. 
So klagt er beim Yäten des Unkrautes über 
unverftändige Arbeiter: 


Vor allen ſchaffen Weiber dir 

Verdrufs und Noth. Die plappern bei der Arbeit 
Nur ewia unverninftiges Gezeug, 

Und hau'n dann mit dem blanten Karſten drein, 
Als follten Eichentlöß fie auß der Wurzel zieh'n. 
Drum fhärfe VBorfiht ihnen ein, 

Und wenn ein Unheil ſich begibt, 

Dann fpar’ die Shmäh'nden Worte nidt; 

Schilt tapfer — fie vergeffen e8 ſonſt gleich — 
Und droh' mit finfterm, ſiürmiſchem Gefiät: 

Du jagft fie fort; — doch thu' es nicht, 

Und nimmer müſſe eines andern Thräne 

Des Lebens Blüten dir bethau'n. 


Nach Art paffionierter Blumenzüchter ift 
der Dichter miſstrauiſch gegen Beſucher jeines 
Gartens: 


Befonders halt! die Weiber ſcharf im Aug’; 
Das trippelt ewig hin und wieder 

Und plappert, kichert, ſchwätzt und quielfi 
Und mufs nad allem gleidy die Hände fireden, 
Tritt unvorfidtig in die Beete oder ſtößt 
Dom Rand der Bühne dir den ſchönſten Roienftod. 
Auch betteln fie gleich unverſchämt did an: 
„Du folft galant fein, einen jhönen Strauß 
Verebren, prangende Hortenfien 

Und buftende Ionquillen ihnen ſchenten.“ 

Sei nicht galant! und fümm’re dich 

Um ibre glatten Worte nicht. 


Eine Ausnahme ift nur bei der Geliebten 
zu macden. 

Ein Glanzpunft der Dichtung am Ende 
des zweiten Gefanges ift die Mythe von Zephyr 
und Flora, und finnige Gedanken weiß ber 
Didter an vielen Orten einzuftreuen. Wie 
ſchön preist er z. B die Einfamteit! 


Du bift es, Göttin! die dem Menſchen unvertworren 
Des Lebens Bild erbliden Läfst, du füllt 

Mit Sanfter, duldungsvoller Liebe 

Zu jedem Weſen feine Bruft; 

Durd; deinen Haud belebt, ruft laut 

Rings die Natur das große Wort ibm zu: 

Ein Band der Liebe iſi's. das alle Meien eint! 


Bon mohlthuender Wärme find, ins: 
bejondere bei einem deutichen Prieſter, die 
Worte, mit denen er fein Deutſchthum befennt: 


Germanien! Wohl mir, dafs mit edlem Etolz ich 
Mein Vaterland did nennen darf 
Dich bat zum Liebling Äh der Himmel auserfeh'n, 
Uns reih mit Tugenden mit edlen Gaben 
Vor beinen Schweſtern dich geihmüdt, 
Mit immer gleiher Milde fieht 
Sen Blid auf did herab. Auf deinen Fluren hat 
Auf fein Geheiß der Üiberftufs 
Das volle Ergensborn geleert. 
Unüberfehbar raufht in gold'nen Wogen 
Um Rebenhügel Hier die Eaat, blüht dort, 
Mit Herden überjät, die nahrungsreiche Trift. 
Vomonend Ergen füllt der Thäler Schoß, 
Die Wälder öftliches Gewild, die Seen 
Der Fiſche fröhliches Gewuhl. 
In Hiller Größe firbmt der After 
Tem Meer die folgen Wogen zu, 
Erftaunt, auf feinem weiten Lauf 
Nur reihe Städte, jubelvolle Dörfer, 
Berlüdte Völter nur zu ſchau'n, 
Die froh ber Frilchte ſich des eignen Fleißes freuen 
Und danferfüllt die milden Herricher preifen, 
In Holzer Kraft blüh’n deine Yünglinge, 
In holder Anmuth deine Frau'n. 
x. 


Das Büchlein ift 1822 bei Gerold in 


Wien erſchienen und heute ſchon eine Selten: 
heit; e8 verdiente wohl eine neue Auflage. 





Feder und Feile, Poefie und Satire von 
Leopold Wulff, (Baden-Baden. Con— 
ftantin Wild.) 

Es find nicht — jagt der Berfaffer — 
moderne Gedichte in dem Sinne „tollgewors 
dener Profa*, aud nicht Weisheit, die fo 
metaphyſiſch tief ift, jo tief, „dafs e8 unten 
wieder herausfommt*, es find Poeſien nad 
der guten alten Schule. Beſſer als die „Ge— 
dichte” gefallen uns die „Satiren*, wovon 
viele ganz prächtig zünden. 3. ®.: 


Porfie des Geldſacks. 


‚Wie ih dich Liebe, mein Geldfhrant! Ah will 
dich mit Lorbeer befränzen. 

Zieben Millionen find vol; jeht heißt eb: eiter 
mit Gott!“ 


Der nene Anakreon. 
Kauft man und trägt flatt Perüden einft Porbeer- 
fränze in Deutihland, 
Dann — bad ſchwör' ih dir zu — dann Ihmüdt 
did bald fo ein Aranz! 


“* . 
“ 


Gräfin Salburg. 


Eommercienrath und Annflmäcen. 


„Wie er dein Epos verſchlingt! Da fiehft du, was 
ein Mäcen if.” 

„„Blaub’ mir: er Tiedt fo geihwind, — weil fonft 

die veihgebür wädhßt."“ 


Das re | eines zum Tode Berur: 
theillen. Bon U. H. Fried. Mit einer Ein: 
leitung über die Todesftrafe von Prof. Dr. 
Ludwig Büchner. 

Diefes Tagebuh ift ein Verſuch, die 
Seelenqualen, welche der Verurtheilte bis zu 
jeiner Hinrichtung zu erbulden hat, in an— 
ſchaulicher Weife zu ſchildern, um hierdurch 
das menschliche Gefühl gegen die Graujamfeit 
diefer Strafverhängung aufzulehnen und die 
Öffenilihe Meinung für die Aufhebung der 
Todesftrafe zu beeinfluffen. V. 


Büchereinlauf. 


Spielhagens Problematifche Naturen. Illu: 
frierte Ausgabe, Fünfte Lieferung. (Leipzig. 
L. Staadmann.) 

Fudwig Anzengrubers Gefammelie Werke, 
Neue wohlfeile Ausgabe. Erſcheint vollftändig 
in fechzig Lieferungen. (Stuttgart, 3. G. Cotta’: 
ihe Buchhandlung Nachfolger.) 

Am der Heimat millen. Novelle von 
Walther Siegfried, (Berlin. Schufter & 
Loeffler. 1898.) 

Die Ancluſiven. Romantrilogievon Edith 
(Leipzig. Grübel & 
Sommerlatte. 1898.) 


Schriften von Guflav Wenng. (Berlin: 
Friedrihshagen. €, Teiftler & Co. 1898): 

Gontrafte des Lebens und der 
Liebe. Novellenbud. 

Berg und Bolze. Satiriſche Cha: 
ralterfomödie in drei Acten. 

Um ein deal. Schaujpiel in einem Act, 

Morituri oder Schauſpieler— 
blut. Luftfpiel in zwei Alten. 


Salamanca. Eine Kärntner Sage. Dich: 
tung von Ferdinand Stehaumer. (Wien, 
C. Dabertom,) 

Franz Beinhardt. Ein Sang aus Schule 
und Leben von C. F. Janke. (Potsdam. 
A. Stein. 1898,) 

Aus engem Haus. Lieder und Gedichte von 
Sohannette Lein. (Bonn. Karl Georgi.) 

Goethes Beziehungen zu Bteiermärkern, 
Von Franz Ilwof. (Graz. „Leyfam*.1898.) 

Altgrieifche Weisheit. Blumenlefe von 
Sinnfprüden aus griechiſchen Dichtern in 


deutſcher Überſetzung von Dr. Joſef Murr, 
(Innsbrud, Wagner'ſche Univerfitäts-Budh: 
handlung.) 


Der Ring der Nibelungen. Geſchichtliches 
über Richard Wagners Tetralogie. Mitgetheilt 
von Albert Dein. (Charlottenburg. „Allg. 
Mufifzeitung“.) 
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Geſchichte der Wiener Revolution 1848. 
Von Dr. Marimilian Bad. In dreißig 
reich illuftrierten Heften. (Wien. Erjte Wiener 
Vollsbuchhandlung.) 

Rönig Ludwig II. und die Aunf. Bon 
Louiſe von Kobell. Mit zahlreichen 
Iluftrationen und Kunſtbeilagen. Vollftändig 
in zwanzig Lieferungen. (München. Joſ. Albert. 
1898.) 

Moderne Opfer. Drei Bilder aus dem 
Lehrerleben der Jetztzeit. Nach der Wirklichkeit 
gezeichnet von Wilhelm Ehwaner, (Berlin 
C., Gontardftr. 1. 1897.) 

Die Ehriftlidyfocialen und ihr Programm. 
Don T. W. Teifen. (Wien. Erjte Wiener 
Vollsbuchhandlung.) 


E. S. Graz: — der in ſeinem Berufe 
das Befte, in jeinem Weſen das Höchſte an: 
ftrebt, ift national, injofern er ja Damit feiner 
Nation am beften dient. 

W. D., Lim: Den „Ruf an uniere 
Priefter* finden Sie im Februarhefte. Außer: 
dem ift derjelbe, wahrſcheinlich auf unbedadhte 
Angriffe hin, in zahlreihen Blättern nad: 
gedrudt worden, Urjprünglich hatte der Auf: 
fat nur den Zweck einer friedlich gehaltenen 
Erinnerung, dajs die Treue zum angeftammten 
Volke mit dem ChriftentHume und den höchiten 
Menichheitsivealen ſich jehr wohl vereinigen 
läjst, Die Gegner beliebten, dem Aufſatz eine 
weitere Bedeutung beizumefjen. 

W. J. R., Wien: Sie fchlagen vor, dajs 
der Staat die Schöpfung eines Kindes zwiſchen 
was immer für Perfonen als Ehe erflären 
folle, beziehungsmweije als eine Zwangsehe, die 
mindeftens ein Jahr lang unlöslidh jein müſſe. 
— Diejen jhönen Gedanten hat Ihnen aber 
Ihon Karl Theodor Schulz: Tresden in der 
„Kritit* vom 15. November 1897 vorgedacht. 
Schulz jet jogar noch bei, dajs ein Ehebruch 
wenigitens für ein Jahr die Monogamie durch— 
breden und die Doppelehe zur Folge haben 
müſſe. Gin Ehemann, der fich gelegentlid 
„irtt*, hätte auf ein ganzes Jahr lang zwei, 
gelegentlih aud mehr legitime Frauen, — 
Denten Sie nad) darüber. 

mM. 3., Gras: Bewuſstes Abſchiedsduett 
(Worte zu einer Abſenger'ſchen Alpenweiſe) 
lautet: 

Ab wer’ dein bleibn; 


Wirft du mein bleibn, 
‚ du forttimmft 

Bann } ;p fortimm | 80 fo fern? 

Wann ſich's Jahr draht, 

Frembder Wind waht, 

Wird dein Treu nit windi wern? — 


Für die Redaction verantwortlib: P. Nofegger. — Druderei „Leyfam* in Graj. 








Kurzgefaistes 
Lehr: und Nahichlagebud über die wichtigfien 
Arzneimittel, ihre Wirkung und Anwendung 
in gemeinverftändliher Darftellung von Dr. 


Arzneifhak fürs Baus, 


A. Ernefti. (Wiesbaden, Lützenlirchen & 
Bröding. 1897) 
Phytotherapie. Eine Methode innerer 


Krantheitsbehandlung nah den Grundjäßen 
des Naturheilverfahrens mit giftfreien, pflanz: 
lihen SHeilmitteln. Bon Dr. med. Karl 
Kahnt. (Berlin. Selbftverlag des Verfaflers. 
Miönaderftr. 2.) 

Führer durd Dresden und Umgebung. 
Herausgegeben von Leo Woerl. Fünfzehnte 
Auflage. Leipzig. Woerls Reijebücher: Verlag.) 


— Polar I,  „Seingarten“ — 


IF 


——in 


* fh d' Welt —8* u, 

Dr Wind wahn 

Van Berg ber, 

Dan Möör her! 

Gr traga nur 

Die Poft zua, 

Dais mir anand gher'n. 

* Die Heine deutihe Alpengemeinde 

St. Felir: Floruß oberhalb Pergine in 
Welſch-Tirol hat vor furzem ein nettes Kirch: 
lein gebaut und möchte in den jchlanken, 
weithinleuchtenden Thurm nun aud) eine Glocke 
haben, dais fie Freud und Leid jo recht 
hinausläuten könnte im die herrliche Gottes: 
welt. Der Herr Gurat von Florut wendet fi 
an den „Deimgarten* um Vermittlung eines 
milden Beitrages zur neuen Glocke, die Die 
braven, aber blutarmen Ploruginer fi zum 
Kaijerjubiläum jtiften wollen. Vielleicht finden 
fi warmberzige Heimgartenlejer, die manch 
überſchüſſiges Güldlein im Sade haben, das 
fie fpringen und flingen lafjen möchten. Auf 
dem Bergkirchthurm im jhönen Tirolerlande 
wäre fein iübler Pla dafür, und dem Euraten 
Herrn Alois Gadler zu St. Felix-Florutz ge: 
ſchähe aud) eine freude damit. Er würde dann 
gewiſs mit zuverfichtlicherem Eifer feine deutiche 
Berggemeinde hüten im welſchen Lande. Ich 
denke, lieber Leſer, wir machen ein Scerflein. 
— 63 Tann direct oder durd den — 
garten“ geſchickt werden, 


An die nicht geladenen Einfender: ln: 
verlangt eingejhidte Manufcripte werden in 
der Erpedition des „Deimgarten“, Graz, 
Stempfergaffe 4, hinterlegt und können dort 
abgeholt werden. Solche Einjendungen zu leien, 
zu beurtheilen, zu verwenden, ift der Nedaction 
leiver nicht möglid. 













Erdjegen. 
Vertranlihe Sonntagsbriefe eines Bauernfnechtes. 


Herausgegeben von Pefer Rofegger. 
(Fortjeung.) 


Am fiebenunddreißigiten Sonntag. 
w dieſem Briefe jchreibe ih ſchon ſeit Wochen. Du willſt ja, daſs 
ih Dir alles genau erzähle. Wie fann man das nur, wenn jo 
vielerlei auf einmal vorfält und wenn es ſoviel anderes zu denken 
und zu thun gibt, als eine Geſchichte aufzujchreiben, die fich Freilich immer 
wiederholt auf der Welt, die aber dem, der jie gerade erleben muſs, 
furdtbar neu und verwunderlich ift. 

Beim Valentin blieb ich ftehen, er aber nit bei mir. Da bin ic 
ihm jo lange nadgegangen, bis er mir in der Strohſchaubkammer nicht 
mehr entichlüpfen konnte. Er kauerte auf dem Schaub und prejste jein 
Geſicht ins Stroh. 

„Balentin *, rede ih ihn an. „Zu deinem Hauſe ftehe ih jo, 
daſs auch zwilhen dir und mir Vertrauen fein darf. Geftehe mir's ganz 
offen, du bift dejertiert!“ 

Es leugnete e8 nicht ab und geftand es nicht ein. 

„Hab' ihn eh gebeten, den Hauptmann, um Urlaub auf vier Tag, 
wie die Nachricht gefommen iſt. Wenn jeder Urlaub hätt’, wo zu Haus 
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eins von der Sippe ſtirbt, hat er Antwort gethan, alsdann hätten wir 
das halbe Regiment bei den Klageweibern. Nichts da!“ 

„Und dann biſt du heimlich davon?“ 

„Ich gehe ja morgen, wenn's vorbei iſt, gleich wieder zurück.“ 

„Valentin“, ſage ih, „den Vater haft du noch einmal geſehen. 
Wir werden ihn gut betten. Geh lieber ſogleich.“ 

Den Kopf hat er geihüttelt: Sogleih, das wolle er nidt. 

Der Unglüdsmenih ift geblieben, aber feiner von allen, die dem 
Todtenbegängnifje beigewohnt, hat's glaube ich geahnt, daſs ein Dejerteur 
danebenitand, ala jie den ftarren Adam vom Laden hoben und auf die 
fnifternden Hobelſpäne in die Truhe legten. Während die Leute noch an 
den Tiihen ſaßen und unter gedämpftem Geplauder das Todtenmahl 
verzehrten, nagelte der Zimmermann den Dedel auf. Verdammt, war 
das eine Mufik, dieſes Dämmern auf den Sarg! Die Dausmutter hatte 
alle Thüren und Wenfter zugemacht, daſs die Barbel in ihrer Kammer 
den Schall nicht jollte hören können. 

Dann haben fie den Schrein hinausgetragen und niedergeftellt auf 
der Thürſchwelle, haben das Lied gefungen, in welchem der Scheidende 
Abihied nimmt von Weib und Sind, von Daus und Hof. In dem 
Augenblide Hub in der Scheune, die gegenüber der Kammer des Mädels 
steht, die Kornwindmühle an zu klappern, heftig und jchmetternd. Die 
Leute jhauten mit Entrüftung auf. Der Kulmbock war über Diele 
Störung der Andacht jehr empört, aber ih muſs Dir mit Freuden mit: 
teilen von einem erwedten Menſchen. Bon dem Spigelbuben babe ich 
Dir noch nichts Gutes berihten können. Der batte bei jenem Oſter— 
feuer den Rocherl in die Glut bringen wollen und ift auch ſonſt ein 
boshafter Range. Und jet war es diefer Bub, der die Windmühle trieb 
und Späne hineingeſteckt hatte, damit ſie doch recht mächtig klappern 
Tolle. Angeſtiftet joll ihn die Marenzel haben: „Ih habe den Kulm— 
bock ſchon gebeten, er möcht’ das harte Lied jein lafjen vor der Thür. 
Er thut's nit, der Dickſchädel. Seht geh, Bub’, und laſs die Windmühl 
bredeln, daſs alles jchnalzt, damit die Kranke in der Kammer das Lied 
nit kann hören.” — Der Todtengebraud war geftört, aber der Barbel 
war der herzbrederiiche Abſchiedsgeſang eripart geblieben. Mich Freut 
jegt diefer Spitzelbub mehr, als alle finnigen Todtenfitten zulammen. 

Wer da halbwild wie ein Werbannter ums Haus ſchlich, ſich 
dazırgebörig fühlte und doch nicht dazugeben durfte, das war Guido 
Winter. Außer dem unverjöhnlihen Rocherl ſagte es ihm feiner, daſs 
er allein die Schuld am dieſen Ereigniſſen ſei, ex ſelbſt ſagte es ſich 
aber ununterbrochen, erbarmungslos. Nun wollte die Barbel wiſſen, wo 
der Guido ſei, er ſolle zu ihr hineinkommen. Und dieſes wunderbare 
Weſen — mährend fie den Vater davon trugen, während fie in demſelben 
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Sarge ihre Jugend, ihre Unſchuld, ihr zartes Glück davontrugen, hat fie 
ihm mit lieben, janften Worten Muth und Troft zugeiprohen. Wenn 
man in diefen Schidungen jagen könne, jemand ſei Schuld, jo ſei es 
fie. Sie habe es nicht vermocht, ihn zu verleugnen, wie lieb fie ihn 
hätte. Es jei ihr vorgefommen: Alfes, alles für diefen liebſten Mann! 
Und wenn fie der Derrgott num beim Wort genommen, jo fünne Guido 
nichts dafür. Und er werde jie wohl nicht verlaffen in der harten Zeit, und 
wenn er jo wäre, wie man e3 manchmal von anderen höre, dann erft 
müjste man verzagen. Das größte Leid hätten fie num wohl überwunden, 
ein jo großes fomme nicht mehr, und wenn's auch in Armut und 
Kümmernis müſſe jein, alles ſei ihr recht, nur ein wenig liebhaben will 
fie ihn Dürfen, 

So hat fie zu ihm geſprochen, und gebrüllt bat der Lehrer vor 
Rührung, wie er e8 mir nachher evzählt. Und mitten in diejen heiligen 
Dingen fällt e8 mir ein, ganz abſcheulich profan: jekt, wenn ſie mur 
ſchon da wären, die zwanzigtaufend Kronen! Jetzt wollte ich einmal 
Goldonkel jpielen, daſs ſchon all des Teufels wäre! 

Freund, e8 war Dir ein wahres sursum corda! Ein wahres, 
urplöglihes Derzerheben in diefen Tagen der Trauer. 

Nun alfo haben wir ſechs Männer ihn hinabgetragen über den fteinigen 
eg. Mit Riemen war die Truhe auf den Tragihragen feitgebunden, 
und do wollte fie rutichend werden, weil der Schragen jo ſchief getragen 
werden mujste, den fteilen Dang hinab. Hinter diefem Sarge ift ein 
junger Burſche gegangen, mit rothen Bändern am Dut und am Arm, 
ganz bochzeitlih angetdan. Der hat vor jih auf den Armen, wie man 
ein Kind trägt, dag winzige ITrühlein getragen, da3 mit ſchneeweißer 
Leinwand verhüllt war. Den Roderl hatten fie anfangs auserleſen, dieſes 
ſonderbare Schapfäftlein auf den Kirchhof zu tragen, der aber hat über 
dieſe Zumuthung einen grauenhaften Schrei gethban und ift im den Wald 
gelaufen, jo daſs wir ihn beim Begräbniſſe gar nicht geiehen haben. 
Hinter dem hochzeitlichen Burſchen fiffelte die alte Marenzel drein, in 
der einen dürren Dand den Stod, in der anderen die Stallaterne. In 
der Laterne Scheiben jpiegelte ſich jo Icharf die Morgenjonne, daſs das 
Kerzenliht in ihr erjt wieder jihtbar ward in der Ichattigen Hohlſchlucht. 
Und dann folgten die vielen Beter und Peterinnen, von jedem Hauſe 
mindeftend eins, im ganzen Almgai. Die Hausmutter in ihrem duntel- 
blauen Gewande, der Valentin in jeinem Soldatenmantel, und der Eleine 
Franzel in jeinem gründerbrämten Steiverrödlein, waren mitten drinnen 
und thaten wie alle andern. Weil die Trauer eine allgemeine geworden, 
io trugen fie jcheinbar nicht ſchwerer, als die übrigen. Der Kulmbock 
toll ſonſt bet derlei Worbeter geweſen fein, jetzt als Abgeordneter und 
Ordner hatte er mehr ans Reden zu denken, als ans Beten, So hat 
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der Schneider Setznagel einipringen müfjen mit feinem fingenden Stimmlein. 
Ganz hinten am Zug trippelten zwei alte Einlegerleuthen nad. Sie 
fommen ftet3 berfür, wenn es wo ein Todtenihmäuslein gibt und haben 
fiher Schon mehr Leute zu Grabe geleitet, als ihrer noch lebendig 
umfteigen auf dieſen jteinigen Bergen. Und zu allerhinterft lief einer 
nad, den fie wiederholt zurüdjagten und der immer wieder nadlam, 
um feinem Dausvater das lebte Geleite zu geben. Unſer Haushund. Als 
er jedoch endgiltig merkte, daj3 feine Theilnahme durchaus nicht beliebt 
ward, Ihli er mit eingezogenem Schweife zurüd zum Adamshaus, ftand 
dort vor der ftillgewordenen Thür und weinte laut. 

Eine alte Nahbarin war daheim geblieben bei der Barbel und 
toll ihr aus einem Gebetbudhe den „Kreuzweg unjeres Deren und Erlöjers 
Jeſu Chriſti“ vorgeiproden haben. Ob das Herz des armen Mädels bei 
diefem Kreuzwege war, oder jeinen eigenen gieng? — 

Als wir in die Kirche kamen, vor deren Thor die Leihe abgejekt 
worden war, lagen auf dem Altare ſchon die grinjenden Todtenſchädel, 
wer weiß, ob es nicht gerade die Voreltern des Adam waren, die jeßt 
Ehrenwade hielten bei dem Traueramte. Die Bänke waren voll Beter, 
wovon jeder ein Kerzenlicht vor fich ftehen hatte. Der Valentin ftand 
ganz hinten im dunklen Thurmgewölbe und ſchaute auf das Kirchenthor 
bin, fo oft es aufgieng. 

Nah dem Amte haben wir den Adam an jein Grab getragen. 
Als wir ihn an zwei langen Riemen binabrollen ließen, jo daſs der 
Sarg an der fnolligen Erdwand ein wenig dröhnte, da habe id 
wohl doch horchen müſſen, ob denn niemand aufſchluchzt. Die Gloden 
waren hell geworden, der Geiftliche betete fein Requiem, und der Knabe 
ihwang das Rauchfaſs, daſs die blauen Wölklein aufftiegen in den 
Tlieder des Raines. Die Hausmutter ift dageftanden bewegungslos wie 
eine Säule und bat unverwandt zum Ehriftusfreuze hingefhaut. — Der 
Lehrer, jo muſs ich denfen, wenn er nur jeßt bei ihr iſt. ... 

Dann lehne ih die Leiter ind Grab und fteige hinein, um den 
Sarg zurecht zu rüden, daß mein Adam recht gut raften kann. Dernad 
bebt der hochzeitliche Burſche ſein Trühlein herab, und wie ih das an- 
fafjen will, um es neben den Sarg des Waters zu beiten, unterbricht 
der Curat fein Gebet und fragt: „Es hat wohl die Taufe empfangen ?“ 

„Mein Gott, freilich“, berichtete die Marenzel. 

„Natürlich, ala es noch lebendig war?“ 

„Hohwürden Herr, lebendig ift &8 gar nie geweſen. Heißt das, es 
it Ihon jo auf die Welt gefommen.“ 

„Dann gehört es nicht hierher“, jagte der Curat, und ſein jonjt 
gutmütbhiges Gefiht nahm einen peinlihen Ausdrud an. „Draußen vor 
der Dede it ja der Anger. Ich will e8 gerne jegnen, nur jolltet ihr 
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wiljen, daj3 die Erbjünde, die nicht durch die heilige Taufe gelöſcht it, 
in geweihter Erde nichts zu ſuchen Hat. Und in diefem alle ſchon gar 
nicht, leider Gottes!“ 

Als die Leute verftanden, der Gurat wolle das kleine Kindlein 
ausweiſen, erhob ji ein Aufruhr. Der Lehrer, der beim ganzen Begräbnifje 
nit zu jehen gemwejen, jet war er auf einmal da. Dem Burſchen nahm 
er das Trühlein aus der Hand und fagte ziemlih laut: „&3 ift mein. 
Ich will es im Garten begraben und darüber eine Tafel jeßen: Bier 
ruht eine Erbjünde, die nit durch Chriſti Blut erlöst worden ift.” 

Na Du, da ift’3 mir merkwürdig falt über den Rüden gelaufen, 
wie er das gelagt Hat. Die Leute halten ihren Athem ein. Was wird 
jest wohl geihehen? — Der Curat Schaut wehmüthig drein, ſchüttelt 
den Kopf und jagt dann zum Burſchen: „Thue es hinab.“ 

Und nichts weiter. 

Wir haben es zu Füßen des Großvaterd gejtellt und dann Erd— 
jegen darauf geworfen mit der Schaufel. 

Wie das vorbei ift, drängt ſich zwiſchen den Leuten, mit den 
Ellbogen jahte eine Gaſſe bohrend, der Gleimerbauer mit feinem MWeibe 
hervor, fie ftellen ih ans Grab und heben an zu fingen, Er mit rauh 
röhelnder Stimme, fie mit grellem Discant, in der Melodie gleihmäßig 
beide jteigend und fallend, als ob es eine einzige Stimme wäre, aber 
getheilt in einen diden Strid und einen dünnen Faden. Stadtleute, 
wenn ihrer dagewejen wären, würden jich die Zunge wundgebijlen, oder 
ganz ungezogen aufgebrüllt haben. Mir ift nicht ums Lachen geweſen, 
dieſes ſchlechte Singen voller Gläubigfeit und Innigkeit ift mir nicht bloß 
durch Mark und Bein, ift mir auch ins Herz gegangen. Belonders als 
ihlieglih die ganze Gemeinde mit einftimmte zu einem feierlichen 
Tranerhore. Die Melodie, ein getragenes Moll, jo war mir, mufste 
ih ſchon gehört haben in längit vergangenen Tagen, vielleicht zur Zeit 
der Nibelungen, vielleicht bei einem Odinsfeſte unter germaniſchen Eichen. 
Den Tert hatte either das Ehriftenthum dazugegeben und die Weihmuth 
der neue Menih. Die Worte kann ich mittheilen, aber jie haben feine 
Seele, wenn diefe Töne des zum Dimmel gehobenen MWeinens, des helden- 
haften Hoffens fehlen. 

Am Grabe meines Adam haben te feiner Seele alfo nahgelungen : 

„Fahr' hin, o Seel’, zu deinem Gott, 
Der dih aus nichts geftaltet, * 

Der dich erlöst durch feinen Tod, 
Den Himmel offen haltet, 

Fahr’ hin zu dem, der in der Tauf’ 
Die Unfchuld dir gegeben, 

Gr nehme did barmherzig auf 

In jenes befiere Leben.“ — 


Und zum Abjchiede: 


„Wenn durch des letzten Tagesflamm' 
Die Welt zu Grund’ wird gehen, 

So bitte Gott, dafs wir beifamm!’ 
Zu feiner Rechten ſtehen.“ 


Kannſt Du Dir vorftellen, dafs diefe Menſchen, die unſere Zeit- 
genofjen des fin de siecle find, feft an die Auferftehung von den Todten 
glauben? Was ſage ih, glauben! überzeugt find fie davon. Durchaus 
jelbftveritändlich ift e8 ihnen, jo ſicher und natürlich, wie daſs auf die 
Naht der Tag folgt. So über alles Wort ficher ift es ihmen, daſs die 
Todten, die fie auf ihrem Friedhofe beftatten, und fie ſelbſt mit ihnen, 
am jüngften Tage, von der Engel Pojaunenruf gewedt, auferfteben 
werden. Auferftehen mit ihrem irdiihen Leibe und in dem Gewande, 
mit dem fie ind Grab gelegt worden ; aus der Erde hervoriteigen, lebendig, 
die alte Seele mit dem alten, verjüngten Körper vereint zum ewigen 
Leben. — Und fie, die das alles jo wiſſen, find es doch jelber, die nad 
jo und jo viel Jahren die alten Gräber öffnen, die Gebeine zerftrenen, der 
Natur unmittelbar zuſchauen bei ihrem gründlichen Zerftören, Ummwandeln 
und Ernenern, — Sie nehmen zu den befannten Naturkräften nur nod 
die Allmadt, und find im Reinen. 

Sit das nicht Ihauerlih groß? Dat die Phantaſie, geſchweige die 
Vernunft, für unſer lebensdurftiges Derz je etwas ähnlich Aufrichtendes 
geſchaffen? — Darum Hört Du fie auch mit in Verzweiflung 
ichreien an ihren dunklen Gräbern, ſiehſt fie nicht unter der überwucht 
des Schmerzes ohnmächtig zulammenjinten, die Hinterbliebenen. Nach 
einer Heinen Weile ift ja das MWiederjehen, das beijere Leben da. — 
„Vom Baume kam der- Tod, vom Kreuze das Leben.“ Diejer Spruch 
jteht über dem Gingange des Kirchhofes zu Doifendorf. — 

Übrigens hatte ich nicht lange Zeit, ſolchen Gedanken nachzuhängen. 
Schon während des Schaufelns fiel mir auf, daſs zwiſchen den Deden 
des Kichhofszaunes etwas funfelte. Ein ganz unheimliches Funkeln. Mein 
Valentin steht unter dem Flieder und haut hinab in die Grube, Die 
jih über dem weißen Sarge immer mehr mit Erde füllt, 

Nah der Beltattung ftieg der Kulmbock auf einen Betichemel, 
erhob die Stimme und bielt folgende Anrede: 

„Dieweil wir jego unſern riftlihen Mitbruder zur Erden gebradt 
haben, jage ih im Namen jeiner Dinterbliebenen allen Anweſenden ein 
Bergeltsgott, daſs jie mitgegangen find und für die arme Seele gebetet 
haben. Und wer Luft bat, laſst die Familie jagen, der ſollt' ſich jeko 
zum Kirchenwirt begeben auf ein einfaches QTodtenmahl, auf daſs die 
Trauer in Freude verwandelt werde. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus.“ 





„Reden kann er!” nidten fih die Leute zu. „Gut kann er reden. 
Und heut Schon gar, daſs er jo viel ſchön geredt hat.“ Es war aber 
auch ein wunderihöner Stoff! 

Ich habe von den Freuden, in melde die Trauer verwandelt werden 
follte, nicht viel wahrgenommen. Wie die Leute fi jet verlaufen, treten zum 
Kichhofsthore raſch zwei Gendarmen herein. Der Valentin fieht fie, ſtößt 
einen heiſeren Schrei aus, will nad) rechts, will nad links davon, thut's aber 
nit, jondern jpringt hinab in das noch halb offene Grab. Tiefer möchte er 
fih hinein wühlen mit beiden Händen in die lodere Erde, um den 
Häſchern zu entlommen, die ihn in die Kaſerne jchleppen wollen, ins 
Stockhaus und wer weiß zu was noch Schlimmerem. Zuſammengekauert 
in der Grube rang er die Hände zu uns herauf: „Erde, Erde auf mid, 
daſs fie mih nit finden!” — Mber fie ftanden ſchon da und begrenzten 
den Grabrand mit ihren Bajonetten. Der Lehrer und ich haben feine 
geringe Mühe gehabt, den wahnwitzigen Burſchen aus dem Grabe herauf: 
zufriegen. Einer der Gendarmen machte eine jchredliih wilde Miene und 
rief: „Na, wird’3? Vorwärts jet, marſch!“ Aber der baride Ton 
dieſes Commandos milslang, er fiel zu unficher, zu bieglam aus, jo daſs 
der Mann jich weiter feine Mühe gab, jondern gutmüthig beilegte: „Seien 
Sie nicht kindiſch, Weiler!” 

Er bat ſich dann ohne weiteres ergeben. Seine Mutter, jeine Brüder 
find ftarr dageltanden vor Schred. 

Sage ih zu den Gendarmen: „Die Derren werden dod etwas 
Mittag halten wollen, im Wirtshaus ?* 

Deſs waren fie einverftanden. 

Während die Leute das Todtenmahl, Brot und Apfelwein, ich 
munden ließen, wobei die einen in eine rührjelige, die anderen in eine 
übermüthige Stimmung geriethen, ſaßen die Landwächter in der Neben: 
jtube am wohlbejegten Tiih, und der Valentin mit den kreuzweiſe 
geichloffenen Armen lehnte daneben in der Wandede und ftarrte ftumpf 
vor fih hin. Wir bofften insgeheim noch etwas vom Meine, der in 
einer Maßflaſche vor die ausübende Nemeſis geitellt wurde, doch Diele 
verhielt ſich ſehr gemeſſen und ſchnob bisweilen nur jo in den Schnurr- 
bart. Der Kulmbock, der Lehrer und ih waren dieweilen nicht müßig. 
Im Schulhauſe jekten wir eine Art von Protofoll und Bittihrift auf, 
nit dem Dauptgutachten, der Valentin Weiler habe nah allem Ermeſſen 
nicht die Abficht gehabt zu Ddejertieren, nur die Kindesliebe habe ihm 
einen Streih geipielt, und babe er mehreren Perſonen die beitimmte 
Abſicht geäußert, nah dem Leihenbegängnifie des Vaters jofort wieder 
einzurüden. Die jchwergeprüfte Familie, ſowie die ganze Gemeinde bitte 
um die Gnade, daſs ihm der unbedadte Schritt nachgeſehen werden 
möchte. — Diefe Einihläge des Kulmbock waren nicht jo übel, obihon 
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ich in der Diction gerne eine militäriſchere Form gehabt hätte. Zuletzt 
kamen wir darin überein, daſs der Valentin, in die Kaſerne gekommen, 
ſchnurgerade und ſtramm vor ſeinen Obern hintreten und gehorſam um 
ſeine Strafe bitten ſolle. 

Dann nach dem Mahle, als ſie aufſtanden und ihn wie einen 
gebändigten Miſſethäter davonführen wollten, brach das Mutterherz 
los. Aber nicht in weibiſchen Klagen, die gehen meiner Hausmutter 
nicht von ſtatten, vielmehr in einem zornigen Aufbäumen gegen die 
„hölliſche Art, ein armes gutes Kind vom Vatersgrab hinwegzutreiben 
wie einen Dieb und Brandftifter. Und wenn der Soldat nit einmal 
mehr jo viel Menſch jein dürfe, daſs er die Eltern heimſucht in der 
Todesjtund’, nachher jei e8 nicht der Mühe wert, daj8 der Menſch ein 
Heimatland habe, nachher folle glei der Ruſſe fommen und alles mit- 
einander in die Luft Iprengen !“ 

Scharf hat fie geiprodhen, meine Hausmutter, und geichadet hat’s 
nichts. Sprach einer der Gendarmen leife zum andern: „Mir jcheint, 
jeine Dandeifen thun der Alten jo weh. Jh glaube wirklich, wir fönnten 
ihm die Dände frei geben.“ 

Und der andere: „Wenn du’3 wagen willt? Ich halte mid an 
die Ordonnanz.“ 

„Dann ih au.“ 

„Ihr Derren“, jage ih zu ihmen, „eine Wette, ihr Habt aud 
Bater und Mutter gehabt.* — Menihlih find fie zwar mit ihm 
umgegangen, aber entfejjelt haben fie ihn nit. Als der Valentin To, 
in gebundener Marihroute, an einer Gruppe von Bauernburſchen vor: 
überfam, die betroffen daftanden, rief er hell aus: „Lebt wohl! Für 
mich ift die Kugel Schon gegoſſen! Juchuchu!“ 

Das hat die Mutter ftumm gemacht. Dieſes Jauchzen hat fie 
ſtumm gemadt. Stumm und todtenblajs. 

Bon den Landwächtern und ihrem Gefangenen ift bald nicht? mehr 
zu ſehen gewejen, als das lebte Funkeln der Spieße zwilden den Bäumen 
ber, die am Dohlwege jtehen. 


Nachſchrift. E3 wird gut fein, Freund, wenn Du dieje meine 
Briefe der legten Monate niemandem zeigft. Falls ih noch einmal zurüd- 
fehre in die gebildete Welt, würden fie mich dort unmöglid machen. 
Diefe Barteilichkeit für Arbeit und arme Leute! Diefe Lobpreifung des 
Sottesglaubens! Dieſe PVoranftellung des Menſchen auf Koſten des 
Soldaten. — Es iſt unglaublih, wie jchnell man verbauert ! 


* 
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Am achtunddreißigiten Sonntage. 

Sm Adamshaufe geht es, als ob e3 nie anders gegangen wäre. 
Und mie ander war es noch vor wenigen Wochen! Schon dazumal 
glaubten wir ſchwer zu tragen, und war doch eine wahre Glückszeit, 
im Vergleich zu heute. Prädtig ftand das Korn auf den Tyeldern, die 
Barbel pflegte in jeliger Erwartung den Hauägarten, der Vater arbeitete 
arglos auf der Wieſe, der Valentin wollte auf Urlaub fommen und 
der Rocher! gieng noh im Hofe herum. Heute ift das Korn und der 
Adam tief in die Erde geſchlagen. Die Barbel liegt in der Kammer, 
der Balentin figt im Stodhaus. Der Noderl ift fort. 

Und wenn nun Tage kämen, im Vergleih zu denen dieſe Gegen: 
wart no eine Glückszeit wäre! Was mag der harte Herrgott noch alles in 
feinem Zeughaufe haben! Die Hausmutter zeigt diefem Derrgott manchmal die 
Zähne, dann kniet ſich doch wieder demüthig hin und betet: Dein Wille geſchehe! 

Der Roderl iſt in Verluſt gerathen. Seit dem Begräbnistage, ala 
man ihm zugemuthet, jenes Trühlein zu tragen, ift er nicht mehr gejehen 
worden im Almgai. Nichts hat er mitgenommen, ala was er am Leibe 
trug und die alte Flinte. Bei den Almhütten oben joll er einmal gewahrt 
worden jein und jpäter in einer SKohlenbrennerhöhle ganz hinten im 
Waldthale. Der Jäger Konrad, heißt e8, jpähe ihm nad. Natürlich, wenn 
er die Flinte mit hat! Der Rocherl joll aber gejagt haben, er wiſſe ſich 
andere Böde, die den Jäger nichts angiengen! — Man weiß nicht, wie 
jolhe Reden zu verftehen find. O Gott, wenn man’ nur nicht wüjste ! 
63 müſſen ihm rein die Sinne verwirrt worden jein. Der Barbel wegen. 
Man ſollte ihn nit aus den Augen laſſen! meint der Konrad, 

„Willſt du damit was jagen, Jäger?“ 

Der zudt die Achſeln. Nicht aus den Augen laſſen! dagegen bat 
der Junge gründlich gelorgt. 

Die Dausmutter und ich arbeiten auf dem Kartoffelfeld vom Morgen 
bis zum Abend. Ganz allein find wir bei diefen Ernten und hoffen 
vor dem erſten Schnee leider leicht fertig zu werden. Das Sartoffel- 
graben it eine der wenigen Arbeiten, die ich nicht erit mühlam lernen 
mufste. Oder ift jebt feine Zeit mehr zu lernen? Die wenigen Knollen, 
die ih anfangs mit der Haue angehadt, haben mir jo wehe gethan, 
als wären e3 meine bluteigenen Zehen geweien. Am Abend laden wir 
die Säcke auf den Schubfarren und ziehen fie gemeinjam in den Hof. 
Dabei Schweigen wir neben einander her. Mi verlangt'3 manchmal zu 
Iprehen über dag, was ung widerfahren ift, fie thut nicht mit. Don 
den Kartoffeln Spricht fie, und von dem Berbitfiee, von den Maul: 
würfen — und fein Wort von dem Sammer, der jo ſchwer auf uns 
laſtet. Am tiefften scheint ihr das mit dem Roderl zu gehen, denn 
einmal, mitten im Graben, bat fie aufgeidhrien: „Den Hauſtiel ſollt' 






man abſchlagen über feinem Budel! So bligdumm! So fumpfladenihledt! 
Durdgehen! Ein jolhes Elend und durchgehen!“ 

„SH will am nädften Sonntag wieder ſuchen gehen!“ 

Auf dieſes mein Wort ruft fie aus: „Fremde Leut müſſen einem 
helfen! Daſs einem die eigenen Kinder jo viel Kummer mögen anthun ! 
Ale! Eins, wie alle! Schad', daſs der Franzel nit auch ſchon groß 
ift. Bin begierig, was der wird anftellen!" — Dabei lat fie grell 
auf. — Fa, Freund Alfred, luſtig ift’3 bei uns! — Der Lehrer läſst 
ih aud wieder nicht jehen. 

Co kann's aber nicht fortgehen. Ich zermartere mir den Kopf, was 
jebt zu maden ift. — Fromme Leute lehrt die Noth beten, mich lehrt 
fie rechnen. Da babe id vor einigen Tagen einem bekannten Advocaten 
in die Stadt geihrieben, ihm den Sachverhalt meiner Wette mitgetheilt 
und ihn gefragt, was zu thun ift, um der Sade auch ganz ſicher zu 
jein. Die großartig poetiiden Anwandlungen find in dieſer heißen Zeit 
gründlih verjengt worden. Nein, auf mein Geld verzichte ih nicht. 
Es gibt zu gute Verwendung dafür. Alles kann man mit Geld freilich 
nit machen, bejonders wenn man feins bat. Dat man's und verjteht 
man’s, dann ift es wohl doh ein Zauber! Und dann foll auf dem 
Adamshauſe der richtige Tyrann herrſchen! Die zwei Leute müſſen 
heiraten, der Rocherl muſs heim, der Franzel muſs an den Plug, und 
den Soldaten müſſen wir aud ledig friegen. Mit Geld gebt alles, und 
warum ſoll nicht auch ih meine noblen Paſſionen haben! Wenn der 
Baron Wieſelwang jährlih feine zwanzigtaufend Kronen für Jagd— 
vergnügen ausgibt, jo kann der Trautentorffer, deijen Vorfahren wahr: 
Iheinlih zur Zeit der Dohenftaufen Wegelagerer geweſen, aud etwas 
auf ein Amufement ſetzen. Mir macht's gerade einmal Spaß, dieje Adams- 
leute wieder auf die Füße zu ftellen. Ich will juft einmal einen alten 
Bauernhof aufftiften, zur Zeit, wo es Mode ift, die Bauernhöfe abzu- 
jtiften. Iſt's ein Unfinn, fo jehe ich micht ein, weshalb gerade ih mit 
meinem Oelde feinen Unſinn maden joll. Jh kannte einmal einen feinen 
Deren, der zwei viertel Millionen darauf verwendet hat, ji und jeine 
Familie zugrunde zu richten mit Spiel und Sport und Weibern. So 
foftipielig ‚find meine Paflionen nicht. Freilich auch nicht jo nobel. 

Nun, einjtweilen heißt es mit der Hände Arbeit wader nachhelfen. 
Und da glaube ich geitern fein jchlechtes Stüd geleiftet zu haben. Nicht 
beim SKartoffelgraben. Ein beſſeres. Jh erzähle Dir. 

Kam da ein fremdes Männlein ins Baus, halb Bauer, halb Herr 
und balb etwas anderes. Eine ſpottſchlechte Figur mit Höcker, krummen 
Beinen und einer Ölage von vorn bis hinten. Sonft anmuthig. Zuthun- 
liches Rundgeſicht, gut rajiert, voller Theilnahme über und über, wegen 
der jo ſchweren Inglüdsfälle, die das Daus getroffen. Wohl aud er 
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hätte ein ungeheuer jchlechtes Jahr gehabt. Dem Bauer wäre wenigitens 
der Erdboden geblieben, auf dem wieder etwas wadhlen könne. Ihm habe 
das böje Wetter, das die Feldfrüchte erſchlug, alles erichlagen. Und des: 
wegen werde die hriftlihe Adamshauferin ein Einjehen haben und ihm 
von dem blutigen Angelde, das er für das Getreide gegeben, wenigſtens 
einen Theil wieder zurüderftatten. Es müſſe ja nicht glei fein, aus 
Nächſtenliebe wolle er zumwarten, ja er ſei — weil ein Menſch den andern 
nit verlaſſen dürfe — bereit, ein Übriges zu thun. Sollte Sie, die 
gute Adamshauferin, jetzt etwa in Geldnöthen fein? Nach ſolchen Unglüds- 
fällen wäre e8 ja wohl möglid. Zwei, dreihundert Gulden? Sie dürfe 
es nur jagen. Ohne Zinfen! Und mit dem Zurüdzahlen werde er fie 
nicht drängen, das jei nicht feine ade, aus dem Unglüde anderer 
Bortheil zu ziehen. Sollte e8 ihr binnen fünf Jahren nicht leicht werden, 
das Geld zurüdzugeben, jo würde er gerne eine andere Dedung annehmen, 
ettva das Wäldchen unten am Rain bis zum Felswändel hin — und 
erbitte fih hierüber bloß eine Unterſchrift — der Ordnung halber. Das 
Angeld fürs Getreide wolle er dann auch durchgehen lafjen, in Gottesnamen. 

IH konnte faum erwarten, bi8 der Schelm ausgeredet hatte. Nun 
trete ih vor! „Liebwerter Herr! Was der Wald vom Rain hinüber 
bis zum Felswändel ausmacht, das wären auf Ihr gütiges Anerbieten 
in fünf Jahren zu dem Gapital etwa zweihundert Percente Zinjen.“ 

„Sind Sie Hausherr?“ fragt er mid füßlich. 

„Rein, bloß Hausknecht!“ ſage ih, pade ihn am Arm, führe ihn 
zur Thür hinaus, weit über den Anger hinab bis zum Bretterzaun und 
werte ihn darüber hinweg. 

Nach diefem Tagewerk habe ih meinen Samstagfeierabend gemadt und 
mir die Nachtmahlſuppe ſchmecken laſſen. Verdient, glaube ich, war fie diesmal. — 

Und jet eine andere Idylle. Kam vor etlihen Tagen ein Holz— 
arbeiter aus den Waldgräben zu uns ind Haus geiprungen und er wolle 
einen Brantwein haben! — Die Dausmutter erkennt ihn als den Toifel, 
einen halb blöden, berüchtigten Gewaltmenſchen, und antwortet ganz gütig: 
„Lichtenberger, wie er vom Brunnenrohr herausrinnt, oder eine Schüſſel 
Milh, anderen Trunk gibt e8 halt nit bei ung.“ 

„Ich muſs Brantwein haben!” knurrt er, kauert ſich in den 
Wandwinkel und ſchnaubt wie ein Eber. Wir kennen uns nit aus, bat 
ihn aber keins gefragt, was ihm ift. Seine Augen waren gerade wie 
zwei ſchiefe Daden, mit denen er uns anſcheinend am liebiten zerrilien 
hätte. Bald darauf kommt der Knecht vom Gleimer und ob wir Die 
Neuigkeit Ihon wüſſsten? Der alte Einleger Michel wäre erjtochen ! 

„Er liegt in der Todtenfammer.“ 

„Lügen thuft!” ſchreit der Toifel von feinem Winkel her. „Ge: 
ſtochen hab' ih, aber nit grob.“ 
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„Er liegt in der Todtenkammer!“ wiederholt der Gleimerknecht. 
Darauf hebt der Toifel an zu brüllen wie ein Stier. Dann kniet 
er vor mir nieder: „Bitt' dich gar ſchön, mein Adam, wenn du mir 
ihon feinen Brantwein gibjt, jo thu' mich halt binden und ftell’ mic 
zum Gericht. Jeſſes, Jeſſes, jetzt hab’ ih den alten Michel umgebracht!“ 

Aber warım? Warum? Menih, warum? 

Das weiß er nidt. Am Hüttbauernhaus jei er vorübergegangen, 
jeine Holzknechtkraxe auf dem Budel. Da ſei ihm jäh der alte Einleger 
im Weg geitanden. Steh’ auf die Seiten, Michel! habe er ihm zugerufen, 
Der Alte Hätte ſich nicht gerührt, hätte trußig gefagt: „Steh’ du auf 
die Seiten! Darauf Habe ihn der Toifel noch einmal gefragt: Wird's? 
Und der Michel Habe gefagt: Na. — Fit gut, fo räum’ ich mir jelber 
den Weg! darauf der Toifel und ftößt dem Alten das Meſſer in den 
Leib. Au! lacht der Michel, jo viel kitzeln thuft mich! kauert fih zufammen, 
fällt um und ift todt. — Auch der Knecht hat es jo betätigt. 

Noch in derjelbigen Naht haben wir das Ungeheuer nad Ruppert: 
jtein geführt zum Gericht. Als wir in Doijendorf an der Todtenfammer 
vorbeifommen, wo am Fenſter ein Lichtlein flimmert, jagt der Gleimer- 
knecht zum Toifel: „Willſt hineinichauen beim Fenſter, was der Michel 
macht?“ Der Toifel haftet weiter. Nur einmal, bei der Hohen Brüde 
unten jteht er till, thut einen Seufzer und jagt zu ung: „Die Derren 
draußen werden Umſtänd' machen. Laſst's mid hinab da ins Waſſer.“ 

Auf dem Heimweg haben wir den Todten angejehen. Sein Weib, 
num Ihon gar ein altes Mütterlein, it emjig beihäftigt, mit einem 
Waſchlappen die Blutkruften von der Bruſt zu waſchen, von der jchnee- 
weisen Bruft. So gleihgiltig, al3 ob fie ein Kleidungsſtück reinigte für 
den Sonntag. An der linken Seite die klaffende Wunde, wie abſichtlich 
ins Derz gezielt. — „Ungeſchickt, ungeihidt Kind!“ jagt die Alte vor 
ih hin, „noch ein rechtes Glüd, daſs nit mehr geſchehen ift!“ 

„Was meint fie denn?“ frage ih den Gleimerknecht. Der bat 
mir Folgendes gejagt. Die Alte hätte in frühen Jahren einen Sohn ver- 
loren und fi immer eingebildet, er wäre noh am Leben und würde 
eines Tages wieder kommen. Und jetzt bielte jie den Toifel aus den 
Wäldern für ihren Sohn, der herfürgegangen ſei, um den Water zu 
herzen. Zu herzen! — 

So ift fie ierfinmig geworden, die arme Alte. Und wohlgemuth 
geblieben. 

Verſtehſt Du ſolche Sachen, Philoſoph? Ich nicht. Es müſste denn 
ſein, daſs wir Adamshauſer heute in dieſem Ereigniſſe ein Gegenbild 
ſehen ſollen. Ein größeres Unglück — und doch wohlgemuth. 

Wie mir um den Rocherl bange iſt, das kann ich Dir nicht ſagen. 
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Am neunmddreißigiten Sonntage. 

Die Tage gleiten träge dahin in ihrem Geleife. In dieſer Woche 
hat der Schneider Sehnagel mit jeinem Lehrling im Haufe gearbeitet. 
Doch ift eigentlih niemand vorhanden, dem der Meifter was anmeſſen 
fünnte. Der Franzel ift noh da, der fein MWintergewand befommt. 

Meine Leute haben den ſelbſtgemachten Schafwollloden verkaufen 
und Baummwollzeug dafür faufen wollen, erjtens weil das legtere billiger 
it und als „Stadtgewandel” beifer paſst, fall der Knabe in die Studie 
kommt. Mein Rath bingegen war: Ein Bauernbübel und ein Xoden- 
jöppel ! 

„Wirt recht haben, Daniel”, fagte drauf die Hausmutter, die— 
weilen fie für den Schneider Zwirn abhafpelte, „ich weiß mir nimmer 
aus, thu' wie du willſt.“ | 

Thu’ wie du willſt? Bin ih denn wirklich in Chr’ und Willen 
eingelegt auf diefen Dofe? Und wenn ja, kann ich's verantworten, wenn 
der Knabe auf meinen Rath bin feitgehalten wird im diejer elenden 
Berghütte, während anderwärts in der weiten Welt beiiere Loſe feiner 
warten können? — O Freund, mein Vertrauen zu diefen ehrwürdigen 
Stand hebt an zu ſinken, wie das Barometer in Sturm. 

Als der Schneidermeifter ang Anmeſſen gieng, madte er bei mir 
Halt und fragte die Hausmutter: „Sriegt der Knecht aud was?“ 

„Breilih wohl“, antwortete fie, „der friegt ein ganzes Jahres— 
gewand. Vom braunen oder grauen Loden, wie er will.“ 

„Mutter“, gebe ih drauf, „an Gewand fehlt’3 mir noch gar nicht, 
leicht komme ich aus übers Jahr, mit dem was ich habe.“ 

„Iſt mir zuwider, wenn du dafür das Geld haben willſt“, ſagte 
fie, „ih werd’ es frei mit mögen aufbringen. “ 

Jetzt bin ih doch nahe hingetreten zu ihr, jo nahe, daſs Die 
Daipelflügeln mir den Wind ins Gefiht gefädhelt haben: „Muſs es ja 
Ihon etlihemal gejagt haben, Hausmutter, daſs Ihr mir nichts ſchuldig 
jeid. Daſs der Herrgott mich eigentlih nicht zu einem Bauernfnecht ge 
Ihnigt hat, werdet Ihr wohl ſchon lange bemerkt haben. Dazu ift der 
Holzklog nicht hart genug geweien. Verwunſchener Prinz bin ih aud 
feiner. Rein aus Gejundheitögründen bin ih in die Bergluft gegangen. 
Wohl, wohl, Mutter, rein aus Geſundheitsgründen! Weil die förperliche 
Arbeit und das Schwiten jo gelund ift. Bin auch kernfriſch geworden, 
da beroben bei eu, und dafür werde ih mi doch nicht lohnen lajjen. 
Bin ih euh was nuß, jo bleibe ih gern noch ein Eichtel da. Nachher 
im Winter vielleicht, bis ihr alle wieder auf gleich gelommen jeid, werde 
ih halt wieder zum Wanderfteden greifen. “ 

„So!“ rief fie und ließ den Haſpel ftehen. „Na, gute Nacht! 
Wenn der Knecht auch fortgeht, nachher fünnen wir das Vieh beim 


—— 





Schweif aufhängen und uns lebendigerweis eingraben laſſen. Viel dicker 
kann's ſchon nit mehr kommen.“ 

„Alſo kriegt noch wer was, oder nit?“ ſtach der Schneidermeiſter 
mit ſeinem ſpitzen Stimmlein dazwiſchen. Mit ſeinem Maßfaden ſtand er 
da, in kühnſter Bereitſchaft, mir Beine, Bauch und Buckel zu meſſen. 
Hier auf der Bauernſchaft ift der Schneider nicht zum Spotte, wahrlich 
nicht! Vielmehr zur Furcht und Angjt ift er! Das Daus beherridt er, 
jein bejonderes Efjen begehrt er, wie jein Nachtbett gebaut und geſchichtet 
werden muſs, Ichreibt er vor. Wenn die Stubenwärme um ein Scheit 
zu niedrig ift (zu hoch ift fie ihm nie) dann hebt er an, heftig den 
Faden zu reißen, und gibt der Bäuerin ſchuld, wenn der Zwirn ent- 
zwei gebt; hebt an, die Lodenftüde hin und herzuichleudern, in weiten 
Bogen auszuſpucken und die Bäuerin kann fih freuen! Wenn er zur 
Nahbarihaft fommt, wird er ihr ein kurioſes Loblied fingen. 

Und weil jonft niemand was friegt, jo beginnt mein Heiner Meifter 
Setznagel mit den Augen ganz ſchrecklich umberzuftehen, bi8 er — auf 
den Zuschnitt für den feinen Franzel weiſend — in die Worte aus- 
briht: „Und wegen dem Kletzen da jind wir auf den Berg herauf: 
gefoppt worden?!“ 

„Mein Gott“, lacht die Hausmutter bitterlih auf, „was kann ich 
dafür, wenn die Leut wegjterben, mit den Schandarmen fortgeführt 
werden und jelber davonlaufen !* 

„Kann ih dafür?” begehrt der Schneider auf. 

Jetzt packt mich der Unmuth. Mit der Fauſt nagle ich's auf die 
Tiſchecke: „Was gibts da zu greinen! Ihr macht, Schneider, was zu 
machen iſt, und paſst's euch nicht, To geht es leichter thalwärts als 
bergwärts. Verſteht ihr mich leidlich?“ 

Damit bin ih ſchön angekommen. Der Schneider verſtand ſehr gut, 
erichraf aber durdaus nit. Er gieng ruhig zur Bank, wo die Daus- 
mutter ſaß, und forderte jein Geld. Sie find dem Ungeheuer von 
früherer Zeit ber ſchon feit Tag und Jahr den Sterlohn ſchuldig. Jetzt 
it es an mir, in den Sad zu greifen und den Reit meines par: 
pfennigs bervorzuthun. Knapp reichte es zur Sühne des beleidigten 
Schneiders. Dann hat er jein Zeug und jeinen Lehrbuben zulammen- 
gepadt und it davon. Die zugeichnittenen Hoſentheile für den Franzel 
liegen auf dem Tiſch. Wenn fie mit Eiſennägeln zulammengenagelt 
werden fönnten, da wüſste der ehemalige Grobſchmied vielleiht Ratb. 
Die Nadel geht über meine Kraft. — Und jo fange ih an, im dielem 
Dauje Ungutes zu ftiften. Aber wer hätte gedacht, daſs auch der Heine 
Schneider ih mit dem großen Schickſal verbündet — zum Verderben 
des Adamshautes ! 
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63 eriheint demnach hoch an der Zeit, daſs Heute vom Rechts- 
anwalt ein Schreiben kam. Allerdings eins, das ſchlechter war, als 
fein?. Meine Angelegenheit mit dem Herrn Stein — ſchreibt der 
Daun — wäre eine etwas faule Sade. Ih würde gut thun, mir 
beizeiten eine verläſsliche Zeugenihaft zu fichern, denn der MWettgegner 
heine eim geriebener Derr zu jein und nicht gelonnen, einer „hirnver- 
brannten Marotte“ Rechnung zu tragen. Ich jolle mid — räth der 
Advocat — aber ja nidt etwa auf die Soden mahen nah der Stadt, 
um meine Sade zu betreiben. Den Bauernhof verlafjfend, wäre mein 
Recht formell verfallen. Keine Stunde dürfe fehlen an dem Bauern: 
jahre. — Da hätten wir es ja. Das kann eine ſaubere Geſchichte 
werden. In jommerliher Hochſtimmung war mir die Sade Ichon gleich— 
giltig geweien; jet mit der jinfenden Sonne des Jahres fommt die Geldgier 
und die Redhthaberei. Ich begehre mein Recht und auf die Wette verzichte 
ih nit! — Sofort ſchreib' ih dem Rechtsfreunde zurüd, alles aufzu— 
bieten, daſs die Zeugen ſich nicht verlaufen, daſs jie feſt bleiben und 
dafs nöthigenfall® der Gegner auf einen Eid getrieben werde. Aber es 
wird jih vor Ablauf der Friſt mit? mahen laſſen. Wir haben nod 
ein Vierteljahr. 

So frieht der Teufel allmählich auch Deinen Bauernknecht an, 
den Du, mein Alfred, immer jo tapfer aufrecht erhalten haft. Deine 
philojophiihen Zuſprüche haben ftetS gute Dienjte geleiftet, aber von jet ab 
wäre ihm, offen geftanden, Bargeld lieber, 

(Fortſetzung folgt.) 


Alt. 


Sfizje von Erich Ebenſtein. 


(te Leute Sollten wirkliih weniger Anſprüche machen und bedenken, 
j daß andere nicht Zeit für den geihäftigen Müfiggang haben, dem 
Kinder und Greile fröhnen.“ 

Mit diefen Worten war er gegangen, der jtolze Herr Schwiegerlohn, 
und nun war e8 wieder ganz ſtill im Zimmer wie geitern und vor- 
geitern und all die Tage früher. Die Nachmittagsfonne trieb ihr un— 
ſchuldiges Spiel mit den Sonnenſtäubchen weiter, als jei nichts geweſen, 
und Die große Uhr pendelte auch To ichläfrig Fort wie immer, Am 
Fenſter aber jaß die alte Frau in demielben grauen Kleid, das Ichlottrig 
um ihren feinen vertrodneten Körper fiel, mit derjelben schwarzen 
Spitzenhaube auf dem jchneeweißen Daar und mit demjelben Stridzeug 
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in den Händen, ganz jo, wie man fie Tag für Tag bier ſitzen jab. 
Nur ihre Seele war anders als fonit. 

Taufend Furchen und Fälthen zogen ſich wie ein Reigen ver- 
fteinter Schmerzen um ihren alten Kopf, aber die Zeit hatte jo lange 
an ihnen gemodelt, dafs fie endlih ausfahen wie lauter Freundlichkeiten ; 
die dur viele Thränen etwas wäſſerig gewordenen Augen blidten janft 
und milde vor ih hin. Sonſt blinkte etwas Deiteres darin, aber heute 
glitten fie ernft über die altmodiihen Möbel und die darauf ſtehenden 
Sächelchen bin, als fuchten fie etwas. 

Jedes Ding im Zimmer war eine Erinnerung am vergangene 
Zeiten und längft verftorbene Menſchen, und heute ſchien ihr, als wären 
es lauter Worte, die ſich zu einer langen, langen Geſchichte aneinander: 
reihten. 

Machten es die Worte des Herrn Schwiegerſohnes oder der Früh— 
fing, welcher draußen jo glänzend über der blanken jungen Welt lag, 
daſs ſie jih müder und älter und ſchwächer fühlte ala ſonſt? Sie 
wuſste es wirklih nit. Aber Schon in aller Frühe Hatte fie eim jelt- 
james Gefühl geipürt und die Dinge ihrer Vergangenheit waren ihr mit 
jeder Stunde näher gerüdt. Solange der elegante Herr mit der Brille 
auf den Augen und dem jpöttiihen Zug um den Mund ihr gegenüber 
jaß, war alles ftill geweien. Er war gekommen, um ihr mitzutheilen, 
daſs jeine Frau heute und morgen geladen jei und er überhaupt ihre 
häufigen Beſuche bei der alten Frau nit billige, weil die Finder er- 
wachen jeien und ihre Zeit vollauf in Anspruch nehmen. Und bezüg- 
(i$ der Kinder bitte er dringend, feine religiöjen Geſpräche mit ihnen 
zu führen. Ihre Erziehung ruhe auf wiflenschaftliher Grundlage, und 
die jei über den Köhlerglauben erhaben. 

Die alte Frau hatte fill zugehört wie eine Geſcholtene. Was 
jollte fie auch jagen? Der Mann vor ihr war jung und braudte vielleicht 
feinen Dimmel, denn er hatte noch nichts verloren, was er um jeden 
Preis nicht wieder finden wollte. Wenn ihn etwas kränkte oder freute, 
dann waren Weib und Finder da, daßs er es ihnen ſagte. Sie aber 
batte nichts als den lieben Gott, dem fie alles anvertraute und der fie 
tröftete. Darum braudte fie ihn. 

Als der Herr Profefjor gegangen war, da Hatte das heimliche 
Meben wieder begonnen zwiſchen ihr und der Vergangenheit, und ein 
jeltiames, aus Wehmuth, Freude und Sehnſucht gemiſchtes Gefühl war 
immer ftärfer geworden. 

Dort drüben am Nachttiſch ſtand das Bild ihres verftorbenen 
Gatten, in Lieutenantsuniform, wie fie ihn zum erftenmale erblidt hatte. 
Ein Ihöner Mann; kühn, feurig und ftolz, jo war er damals gewelen. 
Cie hatte ihn geliebt, er aber hatte eine andere genommen, die er befier 
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geeignet hielt für feine Gattin. Ah, jie Hatte ihm drei Kinder geboren 
und dann war jie geftorben, recht unerwartet umd ungelegen, denn ex 
war gerade in eine fleine ferne Stadt verjeßt worden und wufste nicht, 
was er mit den Kindern anfangen follte. Da war ihm Maria einge: 
fallen mit ihrer großen Liebe, die fie — dumm genug — nie hatte 
verbergen fünnen und raſch entihloffen Hielt ev um fie an. 

Alle riethen ihr ab, fie aber nahm ihn, und nie war ein Moment 
der Neue gefommen. Was man jo Flitterwochen nennt, hatte es wohl 
nicht gegeben, da waren ſchon die Kinder ein Hindernis, die viel Mühe 
gaben; aber gut und frievlih war es von Anfang an zwiſchen ihnen 
bergegangen und war jo geblieben bi8 zu dem Tage, wo er auf immer 
von ihr genommen wurde. Cine echte, rechte, wirkliche Seligkeit hatte 
Maria empfunden, als jte ihr erjtes Kind geboren. Ein Mädden. 
Auch die noch folgenden zwei waren Mädchen geweien. Dber den 
Shreibtiih des verftorbenen Majors — denn jo weit hatte er es in 
feinem Berufe gebracht — hiengen fie alle ſechs; die drei Kinder der 
eriten Frau, ein Knabe und zwei Mädchen, und ihre eigenen drei. 
Eines fonnte fie feierlich beſchwören: In ihrer Liebe für die ſechs Kinder 
war nie der geringfte Unterſchied geweſen, nur daſs fie Außerlich den 
drei älteren ftet3 mehr that, al3 den jüngeren. Sie jollten nie gewahren, 
daß ſie eine Stiefmutter hatten. 

As Frau Maria ihr zweites Kind geboren — es hie Emma 
und war das jüßefte, was man ſich denken fonnte — erfranfte ihr 
Stiefſohn, welcher in einer Gadettenanftalt war. Er erkrankte an Typhus 
und man jchrieb den Eltern, daſs es ſchlecht ftünde. Der Vater war 
außer ji vor Verzweiflung . . . gerade der Knabe... . und Marta 
fonnte nicht einmal fort, um ihn zu pflegen, denn fie nährte das neu— 
geborene Kind. . . . 

Diefer Tag ftand ſchwarz in ihrer Lebensgeſchichte da. Sie fühlte 
noch heute, wie fie herumgegangen war, rathlos zwiſchen Prliht und 
Mutterliebe, wie eine, die nicht wuſsſte, was ftärfer an ihr zog; die jo 
gerne wollte und ſich doch nicht zum Verlaſſen des eigenen Kindes ent- 
ihließen konnte. Dann war ihr ganz ſachte der Gedanke aufgeitiegen : 
Wie, wenn dieſes mit dem Tode ringende Kind eines der von Dir 
geborenen wäre? . . . 

Und am Abend war fie zu dem Gatten getreten mit der Kite: 
„Laſs mich zu Ludwig reifen, ich fühle es, ich werde dir ihm retten.“ 

Da hatte er ſich raſch umgewandt, damit fie die Thräne nicht 
jähe, die ihm im Auge ftand, vielleicht die einzige, die er je geweint. Dann 
erinnerte ev an Emma: Sie war no To Klein, faum zwei Monate alt... . 

„Der liebe Gott wird fie beihügen, fie it gelund und kräftig; 
Ludwig aber ift frank im der Fremde.“ 
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Bier Wohen war fie fort geweien, und fein Brief war in der Zeit 
gekommen, Man jchrieb ja damals freilich feltener, aber einmal hätten 
fie ihr doch Nahricht geben können über das Kind . . . fie hatte das 
auch geihrieben, die große, große Freudenbotſchaft: „Ludwig ift gerettet, 
in vierzehn Tagen komme ich heim.“ 

Auf der Rüdfahrt, die ehr lange dauerte, war ihr auf einmal 
bang zumuthe geworden; jebt exit fiel ihr aufs Derz, ob man daheim 
wohl alles genau befolgt habe, wie fie e8 aufgetragen? Ob die Kinder 
gut gepflegt, der Mann wohlverjorgt, das Haus gut beitellt war? — 

63 kam ihr niemand entgegen. Die Kaſerne mit ihren vielen, 
vielen Fenſtern lag wie todt da; eine immer fteigende Angſt befiel fie; 
man wujfste do, dafs fie kommen Sollte. . . . 

Dann, al3 jie ind Haus trat, ward ihr plößlih Far, warum jie 
niemand zu begrüßen wagte. Das Dienſtmädchen hatte verwweinte Augen, 
der Burſche wich ihr ſcheu aus, die Kinder ſaßen in einem Winkel des 
Gartens jo till, wie nie zuvor, und drinnen im Zimmer lehnte der 
Major neben der leeren Wiege, über melde er ihr jtumm und nieder 
gedrückt die Hand zum Gruße reichte. 

Sie hatten beide nicht zu ſprechen vermocht in diefer Stunde. Er 
Ihlang nur den Arm um fie und fie weinten zuſammen. Später hatte 
fie jich öfter gewundert, wie es denn möglich gewelen, daſs fie nie dar- 
über ſprachen, dal über den Tod dieſes Heinen Weſens immer ein 
Siegel zu ruhen ſchien, welches feines zu berühren den Muth hatte. 

Auf der Commode jtand eine Holzſchachtel, darin lagen die legten 
Hemden der feinen Emma, ihr Häubchen und ein Zweig von dem 
Epheuſtock ihres fernen Grabes. 

Die Jahre ſchwanden, die Kinder wuchſen heran, der Major nahm 
feinen Abſchied, und man zog bieher in dieje Eleine, ftille Stadt, in der 
alles alt und beimlih war, Mit ftiller Wehmuth gedadte die Greijin 
der Tage, wo fie noch alle verlammelt waren in dem lieben Worftadt- 
haus, hinter welchem der Major feine Roſen zog und wo die Finder 
fih auf weiten Raſenplätzen unter Objtbäumen bintummelten, Schnee: 
ballen, Goldregen und Flieder umjäumten den Garten, ein Spalier von 
Pfirfihbäumen ſchlang feine Arme um die Dausmauer, und jedes der 
Kinder hatte fein eigenes Blumenbeet, deſſen Pflege ftet3 einen edlen 
Mettftreit der Kräfte entfaltete. Und im Winter thürmte fih der Schnee 
um das liebe Haus, daſs es eingeiponnen und zugededt ausſah, wie ein 
in Baumwolle gebülltes Kleinod. | 

Co viel Frieden, wie damals über der Welt lag! Irgendwo 
mujste jie no ein Bild des alten Hauſes bejigen, Ludwig hatte es ihr 
zu Meihnadten gemalt, und Ludmilla, ihre jüngfte Tochter, arbeitete 
wodhenlang mit ihren Sinderhänden an einem Rahmen ans Stidpapier 
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dazu. Sie ſtand auf und begann in dem Laden des altmodiſchen 
Schrankes zu kramen. Ein Duft von Lavendel und Quitten ſchlug ihr 
entgegen, ein ſüßer, friſcher Geruch, beinahe ein Hauch jener fernen Zeit. 
Richtig, hier war es, ſauber umhüllt von einem weißen Tuche, die 
Farben etwas verblaſst, im übrigen aber unverſehrt. 

Boll Rührung ließ fie die alten müden Augen darauf haften. Das 
liebe, liebe Haus! Seine blanfen Fenſter lächelten freundlich unter dem 
Giebeldache hervor, und das Hausthor fand weit offen im fröhlicher Gaft- 
lichkeit, ſo daſs man dahinter noch ein Stüd des großen Kaftanienbaumes 
jehen konnte, der im Hofe ftand, Seine Zweige hatten traulich ins 
Wohnzimmer geblidt, im Frühling nifteten Amfeln darin, und wenn er 
in Blüte jtand, dann jhmwirrte und ſummte es um ihn vom Morgen 
bis zum Abend, während ein betäubender Duft durch die geöffneten 
Fenſter in die Wohnung drang. 

An feinem Fuße ftanden Gartenmöbel, man trank dort Nachmittags: 
faffee, die Mädchen arbeiteten oder lafen, und an warmen Sommer: 
abenden ſaß die ganze Familie bei Sternenſchein und heiterem Geplauder 
beilammen. 

Unter diefem Kaftanienbaume hatte man Ludwig begrüßt, ala er 
zum erjtenmal mit den Epauletten de& jung ansgemufterten Lieutenants 
heimfam. Der Baum war Zeuge geweien, wie Rela, ihre ältefte 
Tochter, jih mit einem jhönen jungen Officer verlobt hatte. Gott, 
wenn fie an die Kämpfe dachte, welche es gefoftet hatte, des Major: 
Einwilligung zu erlangen! Monatelang wollte er nichts von dieſer Ber: 
bindung wiljen, denn er bejaß fein eigenes Vermögen, und dag jeiner 
zweiten Frau follte durchaus nicht angetaftet werden. Bis fie dann end- 
(ih ein Machtwort ſprach: Es iſt unjer Geld und foll demjenigen 
unserer Kinder aushelfen, welches es zuerit braudt. Das tft Rela. 
Damals hatte fie geglaubt, durch diefen Entſchluſs abermals einen Beweis 
ihrer mütterlichen Geſinnung für die Stieffinder erbradt und ſich deren 
findlihe Liebe für alle Zeit gefihert zu haben... . 

Und dann hatte der Kaftanienbaum fo viel Leid mitanjehen müſſen! 
Gerade an feinem Stamm war der Major, vom Schlage getroffen, zu- 
jammengejunfen. Als man ihn zu Grabe trug, hatten die Thorflügel 
des Hauſes weit offen geitanden, dad Requiescat in pace war dumpf 
in feinen jchwarzgrünen Blättern verhallt, und die taufend duftenden 
Blütenpyramiden jahen aus wie lauter Todtenkerzen. 

Ein halbes Jahr fpäter hatte ſich die feierliche Tragödie noch ein- 
mal wiederholt, al3 man die junge Ludmilla zur legten Ruheſtätte be- 
gleitete. Diesmal aber war der alte Kaftanienbaun zornig darüber 
geworden. Ein ſcharfer, kalter Wind machte jeine Zweige erbeben und 
ihüttelte fie fo, daſs die gelben Blätter bis in den Dausgang flogen, 
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wo die vielen erniten, ſchwarzgekleideten Menichen um den franzgeihmüdten 
Sarg ftanden. . . . 

Und wieder um ein Kleines ſpäter war fie ganz allein in dem 
dur jeine Leere nun auf einmal jo groß ericheinenden Haus zurüd- 
geblieben. Sie hatten alle geheiratet, die Kinder, und ihre eigenen 
Neiter gebaut. Zuletzt Clara, die einzige ihrer rechten Töchter, welche 
am Leben geblieben. Ein gelehrter Mann, deifen Denken der alten Frau 
fremd war und fremd blieb, holte fie, und alles, was jie damals befürchtet 
hatte, traf ein; ihr Kind vergaß das alte Haus über dem neuen Leben 
in einer neuen Melt. 

Nun hatte die große Stille begonnen, Grinnerung und Sehnſucht 
waren wie Geifter durch die leeren Räume geglitten, unaufhörlich, ſtumm 
und traurig. Und feiner fam, der verſucht hätte, fie zu bannen... 
Enkel waren geboren worden, aber man hatte die alte Frau nicht dazu 
gerufen. 

Dem Schwiegerfohne war jo vieles nicht recht an ihr. Erſt ihre 
Religion, die fie zwar niemandem aufdrängte und von der fie nie ſprach, 
die fie aber aud niemals verleugnete; dann zürnte er ihr, daſs fie den 
größten Teil ihres Vermögens im Laufe der Jahre den Stieffindern 
gegeben, obzwar dieſe e8 nothwendig gebraudt; und endlich konnte er 
alte Leute überhaupt nicht leiden. Sie flößten ihm einen phyfiichen 
Widerwillen ein. Die Greifin hatte es wohl bemerkt bei den feltenen 
Anläflen, wo er mit Glara ihr Gaſt geweien, daſs er nie etwas nahm, 
was fie ihm reichte, ſondern ſich ftetS von feiner Frau bedienen lieh. 
Einmal verftieg er ſich jo weit, zu behaupten, nur Jugendfraft und 
Schönheit hätten eine wirkliche Dajeinsberedhtigung. . . . 

Wie weh das that, jo etwas zu hören von dem, weldem man 
jein Theuerſtes gegeben ! 

Die Stiefkinder ließen ſich erſt recht jelten bliden. Sie und ihre 
Kinder bildeten einen feften Ring; fie nannten ſich mit Vorliebe Waiſen, 
und feines ſchien fih zu erinnern, daſs da noch ein altes Herz lebte, 
das immer in Liebe für fie geichlagen hatte und deſſen Dafein ein 
ewiges ſich Selbit zum Opfer bringen gemwejen war. Sie war troßdem 
nur die „Stiefmutter“. 

Das Haus mußste endlih auch verkauft werden. Der Schwieger- 
john wollte es jo, und Clara, die ihren Gatten über alles liebte, redete 
der Mutter zu, es zu thun. 

Nun wohnte fie in einer der neuen Zinskajernen, die nie eine 
Geſchichte haben werden, weil fie baufällig werden, ehe fie alt find. 
Das Familienhaus wurde abgebroden, am jeiner Stelle erftand ein 
Reftaurant. Und vielleiht war e3 gut fo. Wozu ſich wieder an etwas 
hängen, das doch früher oder ſpäter in nicht? zerrann wie alles andere? 
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Sp wie die Enkelkinder. Mit welcher Zärtlifeit war die Groß— 
mutter ihnen zugethan! Als fie noch Hein waren, famen ſie oft und 
gerne; man verjtand fih fo gut zulammen. Die Großmama wufäte 
Geſchichten, wie niemand ſonſt; immer gab es etwas ganz bejonders 
Gutes bei ihr und fie zankte nie, wenn die Seinen aud noch jo viel 
Unfug trieben. Sie lähelte nur. So mild und hell, daſs die fleine 
Martha einft ftaunend ausrief: „Großmama, du haft ja eine wirkliche, 
ganze Sonne in den Augen . . ." 

Dann wurden die Finder größer und lernten fchredlich viel. Und 
mit jedem Jahr famen fie jeltener, und immer war etivad von dem 
jüßen Schmelz ihrer Kindheit dahin, bis fie emdlih große, fertige 
Menfhen waren, denen die Großmama langweilig und ſchrecklich un— 
modern vorkam. 

Martha jagte es einmal geradezu: „Ad, Großmama, das verftehit 
du nicht, es iſt ja jebt alles anders als zu deiner Zeit, und deine 
Anfihten kommen mir beinahe läherlih vor, du verzeihft Schon !“ 

Und die Großmama ſchämte fih, daſs fie jo alt war, aber in 
diefer Naht meinte fie viel. 

Als Martha ihren Erftgeborenen bradte, faſt exitidend in Spißen 
ud Stiderei, fieng die Greifin mit jugendlihem Eifer an zu arbeiten. 
Wenn man jo alt ift, daſs man von der Welt nichts mehr veriteht, 
kann man doh Strümpfe und Häubchen und Jäckchen ftriden, da die 
jungen Frauen dafür ja ohnehin feine Zeit haben. 

Das duldete man. Man ſah es auch ganz gerne, wenn Groß— 
mama mandmal kam und fih ftill an den Nähtiſch ſetzte, denn der 
große Pad ausbefjerungsbedürftiger Wäſche Ihmolz dann raſch zuſammen. 
Sonit aber war fie meift im Wege, und die ſchönen luxuriöſen Zimmer 
machten fie auch immer wire und linkiſch; fie hatte beinahe ein Gefühl 
der Scham, denn fie palste ja nicht mehr hinein, und darım fam fie 
immer jeltener, bi3 ſie überhaupt zu gebreglih war, um auszugehen. 

Beinahe ahtzig Fahre! 

Mein Gott, wie die Zeit vergeht! Eben hatte fie noch mit 
ihren Erinnerungen in der Jugendzeit geftanden, Nun aber fiel es ihr 
wieder ein, wie Schredlih alt fie ſchon war. Ihr Schwiegerfohn hatte 
es ihr ja deutlih genug gelagt; auch er war beinahe an fünfzig, aber 
ihr fam er vor wie ein junger Mann. 

Dann jegte fie ih in eine Ede des Zimmers, und auf einmal 
fieng fie an zu weinen. Heiß und herzzerbrechend, wie jie lange nicht 
mehr geweint hatte. Sie war fo Ichredlih allein. . ... 

Keiner liebte fie, feiner kümmerte ſich um jie, feiner ahnte, wie 
jehr Sie litt. Gleich einer Schande laftete das Alter auf ihr, unbegriffen 
von den einen, zur Seite gefhoben wie etwas überläſtiges, gar micht zu: 


recht Beftehendes, von den andern. Und wenn es ans Sterben gieng, 
würde feiner da fein, der ihre die Augen zudrüdte. . . . 

War ihr Leben nicht immer nur Liebe für andere gewelen ? 
Aber die viele Liebe, die vielen Thränen, die vielen Schmerzen waren 
alle vergeblih geweien. . . 

Draußen in der Küche rumorte die Magd herum. Auch fie war 
alt. Das Leben war nicht zart mit ihr umgegangen, denn fie war ein 
(ediges Kind, und das einzigemal, wo fie an Glüd dadte, war der Tod 
dazwiſchen getreten, indem er ihren Liebiten binmwegraffte. Heute diente 
fie der Nachbarſchaft zur Zielſcheibe des Spottes. Fleiſcher, Bäder, 
Briefträger — alle trieben ihren Scherz mit dem alten Mädchen. Und 
fie wehrte fih gegen alle Welt, indem fie immer mürriicher wurde. 

Ganz ähnlih wie drüben die alte Frau Maifchl, welde fie die 
„närriſche Gräfin“ hießen. Zehn Kinder follte fie geboren haben und 
jeh8 davon waren gut verheiratet, aber in ihren Häuſern war fein Platz 
für die Stammmutter. Geld ſchickten fie ihr wohl, zu Beſuch kam nie 
mand, Wenn die „närriihe Gräfin” einmal ausgieng, was jelten ge 
nug vorkam, liefen ihr die Echufterbuben nah, denn fie jah jo komiſch 
aus mit ihren verhärmten Zügen, der gebeugten Haltung und den ſchlaff 
berabhängenden Lippen. Sie trug graue Loden und ein ſchwarzes 
Seidenkleid nah der Mode einer längfivergangenen Zeit. Wie hätte die 
Jugend nicht über fie lachen follen ? 

Und Nacht für Naht brannte das Licht in dem Zimmer der Ein- 
jamen. Auch heute jah es die Majorin, und es fam ihr vor wie das 
legte Fünkchen einer einst hellen Flamme, die nicht fterben konnte, troß- 
dem alle Welt dies erwartete, 

Mit einem Seufzer wandte die Greifin jih von dem Anblid diejes 
ewigen Lichtes ab. Sie wollte ſchlafen gehen. Im Schlaf ift Ruhe, 
und ſie fühlte jih jo müde von all dem Erinnern. 

Sie gieng ins Bett und verlöfchte das Licht. Dabei floſſen ihre 
Thränen von neuem. Sie date an alle die, welche fie liebte und die 
nun verſtreut in der Stadt traulih in ihren behaglihen Wohnungen 
lagen, ohne an fie zu denfen. Glara war in Geſellſchaft. Martha 
ipielte wohl mit ihren drei Kindern . . . Blut von ihrem Blute, und 
doch jo fremd. . . . 

Die Uhr tickte unheimlich ſchnell in der Finfternis. Es flang wie: 
Komm doch — komm — doch ... . Was tidte fie heute nur gar 
jo laut? 

Richtig! Zum erftenmale feit fünfundzwanzig Jahren war fie heute 
nicht aufgezogen worden. Aber die Greifin war müde und es war auf 
gleihgiltig, wenn die Uhr ftehen blieb. Draußen fuhr ein heißer Wind 
dur die Straßen, jchüttelte zumeilen leife Eirrend an den Fenſtern und 
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trieb Sandförner daran. Es klang wie das Stlopfen einer ganz feinen 
feinen Hand . . . oben auf der Zimmerdede geifterte der Widerſchein 
der Gasflammen, ferne Bäume raufchten, es fnifterte und jeufzte in allen 
Eden. Der Frühling trieb alles durdeinander. Ein auf- und nieder: 
wogendes Bähren ; der alten Frau im Bette wurde ganz ſchwindlig . . . nicht 
anders war ihr, als läge jie auf einer großen Kifte und drinnen waren 
die alten Schmerzen, welde nun alle auf einmal herauswollten ; fie 
prejsten und zwängten und drängten. . . . 

Wie fie mit ihnen rang! Wie fie alle Kräfte anftrengte, fie nieder- 
zubalten! Und jeßt wurde e3 auf einmal ftill; jo till und leiht... 
der große Friede, der über dem lieben, alten Hauſe lag. . . . 

Die Uhr war ftehen geblieben, nichts regte fih im Zimmer, fein 
noch jo leiſer Athemzug ftörte fürder die Stille. . . . 

Am Morgen fand die Dienerin ihre alte Herrin todt. Stein Wunder, 
bei dem Alter! Nur dal es jo gar till und geräufchlos gekommen 
war, nahm fie ein wenig wunder. 

Im Laufe des Tages kamen viele Beſuche. Man hätte gar nicht 
gedacht, wie viel Verwandte die alte Frau in der Stadt beſaß! Und 
alle weinten. Mande ſchauten verftohlen jhäßend auf die alten Möbel... 
ein oder das andere Stüd könnte mir paſſen . . . mande aber dadten: 
„Wie gut ift fie gewejen! Und wie einfam mag es ihr oft vorgefommen 
jein!. . . Wäre ih doch öfter zu ihr gegangen . . . hätte ih ihr 
zuweilen vorgelefen . . . wie leid thut es mir, oft falt und überlegen 
auf ihre Eugen Rathihläge geantwortet zu haben... . ad, und fie 
hatte ja doch redt. . . .“ 

Selbft der Schwiegerfohn dachte: „Dätte ih ihr nur nicht gerade 
geitern das von den Anſprüchen gefagt! Im Grunde madte jie ja doch 
nie die geringften. “ 

Über den runzligen Zügen der Greifin lag ein feierliher Frieden. 
Sie wuſste nihts mehr von den freundlihen Gedanken und ſah die 
Blumen nicht, die man ihr brachte. Und fo tief war die ftarre Ruhe 
und der Ernft, der von ihr auägieng, daſs viele ſich abwandten, weil 
e3 ihnen vorfam, ala ſchwebe ein Vorwurf auf den bleihen Lippen der 
Todten. Vielleicht aud wollten fie nicht gemahnt fein an dag Alter, 
dem fie alle entgegengiengen. 

Denn unter den Menihen von heute alt zu fein, bedeutet, unge— 
zählte Schmerzen tragen. 


Der Weichenwächter. 


Eine Erzählung aus dem Leben 


Bu laß vor dem Richterſtuhl. Er hatte die Erlaubnis erhalten, 
ih zu feßen, denn die Anklage, das Zeugenverhör und die Ver— 
theidigung hatten lange gedauert. Im Auditorium lichteten ſich einzelne 
Reihen, denn es würde an diefem Tage kaum zum Urtheilsſpruch kommen. 
Mehrere der Geihworenen hatten ſchon auf ihre Uhr gejehen. 

Nun fagte der Präfident: „Bernhard Stellinger! Sie können nun 
Ipreden, wenn Sie etwas zu jagen haben,“ 

Da war das Intereſſe nen wach, und im Saal berridte große 
Erwartung. Aber der Angeklagte ſprach leiſe, befangen, ungejchidt. 
Wann umd wo in aller Welt hätte er je eine Nede gehalten! Und über 
einen jo furchtbar erniten Gegenftand! Der Präfident unterbrad fein ſich 
immer überftürzendes Stottern und jagte in freundlihen Tone: „Nehmen 
Sie ih Zeit. Spreden Sie wie zu alten Bekannten, denen Sie alles 
mittheilen wollen, wie es gekommen ift. Wollen Sie vorher eine Er- 
friſchung zu ſich nehmen?“ 

„Ich danke, mein!” ftich der Angeklagte heraus, Die gütigen 
Worte des Richters Ichienen ihm nachgerade erihüttert zu haben. 

„Möcht' wohl reden, hätt’ viel zu reden!” ſagte er. „'s iſt halt 
hart. Was geihehen ift, thun die Derren ja eh ſchon willen. Das 
nit mir ift freilich anders, wird mir halt nit viel helfen, wenn id 
noch was jag’.“ 

„Sagen Sie, was Sie auf dem Derzen haben”, jprad der Prä- 
jident. Und nun war der Angeklagte ganz fill, er wuſste nicht, wo 
und wie anfangen. 

„Sie find vorher bei Ihren Eltern in Rettenbach geweſen?“ half 
der Richter drein. 

„Nein. Ja Ihon. Das heißt, ſeit lang nimmer“, jagte der 
Angeklagte. „Seit dem Militär nimmer. Wie ih halt zu den Sol- 
daten Hab’ müſſen.“ 

„Alſo etwa ſeit Ihrem zweiundzwanzigiten Lebensjahre find Sie 
nicht mehr zu Hauſe geweſen.“ 

„Was meine Mutter gerehrt bat, dazumal, wie ich fort hab’ 
müſſen“, ſprach der Angeklagte. Er wurde Schon trauliher. „Der 
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Vater Hat gelagt, mit Kummer und Nöthen, bat er gelagt, thut man 
fie aufzüchten, nachher werden jte einem weggenommen, Und ich hab’ 
geſagt: Vaterleut', ift die Zeit aus, komm’ ih wieder heim. — Du 
fommft nimmer! hat die Mutter gelagt, ich hör’ fie noch heut! wie fie 
beim Uhrkaſten geitanden ift, das Tüchel am Geſicht: Du fommft nimmer, 
Hartel!“ . . . 

„Sie find ja glüdlih wieder zurüdgefehrt vom Militär!“ 

Der Angeklagte jehüttelte den Kopf — „Heim nimmer!“ md 
fuhr dann fort: „Biel geiehen Hab’ ih in der Welt. Ein biſſel was 
gelernt bab’ id. Und gedadt: Seht brauchſt nit mehr nothiger Bauer 
fein. Iſt eh alles verihuldet daheim. Und fo viel ein langweiliger 
Graben, diejes Rettenbach. Jetzt bringft dich deines felber beſſer fort, 
bei der Eijenbahn oder wo. Nachher drauf — — id bitt', ih — id 
möcht' lieber nichts mehr jagen.“ . . . 

„Sie verzihten aufs Wort?“ 

„Ich weiß mit, e8 wird gefcheiter fein —“ er ſchaute unſchlüſſig 
auf den Wertheidiger hin. Diejer winkte ihm zu, weiterzufprechen. 

Der Angeklagte that ſchüchtern einen Schritt nah vorne. Die 
Geſchworenen legten ihre hohlen Hände an die Ohren, um etwas zu 
veritehen. 

„Hat mir mein Vater jagen laſſen“, fuhr er fort, „doch nur 
heim kommen ſollt' ih. Er wäre nit mehr jung und kunnt's mit der 
mahen in der Wirtihaft. Dienftboten wären gar mit mehr zu friegen 
und die Arbeit hart. Gut thät's wohl nit gehen, aber zum Leben 
wär's doch. Da hab’ ih darauf Antwort geben, jeder Menſch thät's, 
wenn er ſich's beiler machen könnt, Mit dem Bauernleben wär's nix 
mehr, überall beſſer, al3 auf der Bauernihaft. Sollten halt den Hof 
verfaufen. Derweil dab’ ih mi Thon um den Bahndienft umgeſehen, 
den ih nachher auch befommen hab’ !* 

„Wie lange Zeit waren Sie Bahnmwädter ?” 

„Iſt eh Schon geichrieben worden. Fünf Jahr auf der Neuhofner- 
ſtrecke. Dann bin ih Weichenwächter worden in Balzing. Dort zwei 
Jahr und fieben Monat.” 

„Und Ihre Eltern ?“ 

„Meine Mutter, die hat mich einmal beſucht. Weil jie über Nacht 
in meiner Stub’ ift geblieben und nit ſchlafen hat mögen und den 
Dienſt bat geliehen, jagt fie: Dartel, daſs du jo was fannit aushalten ! 
Die Berantwortung und die ganzen Näct’ Feine Ruh’! — Un die 
Ned’ von der Mutter muſs ich wohl oft denken. Da hätteſt es ja da- 
heim um zehnmal leichter, jagt fie, wenigftens bei der Nacht Ichlafen. 
Mutter, hab’ ih gelagt, man wird alles gewohnt, und Inftiger iſt's halt 
doch alfeweil noch bei der Bahn, wie in der Dinter bei den Bauern. 


666 
— Na, wenn's dich g’freut, Dartel, hat fie gelagt, wollen deinem 
Glück ja nit im Meg fein. Nur deriparen, ſchau, dafs d’ dir ein bifjel 
was thuſt. — Gibt ja Penſion! jag’ ih. Wie die Mutter fortgebt, 
Ihaut fie noh im Zimmer fo herum: Platz hätteſt eh Für mehrere. 
Wenn's uns emmal recht Schlecht geht in Rettenbach, nachher kommen 
wir zu dir heraus. — Iſt mir wohl zuerſt ödweilig worden, wie die 
Mutter fort iſt geweſen. Und ift mir gewejen: Warum geht denn nit 
heim? Iſt fie ganz allein davongehafpelt, das alte Weibel.“ 

„gur Zeit waren Sie alfo noch nicht verheiratet?“ fragte der 
Richter. 

„Bald darauf hab’ ich's gethan. Damit's ein wenig heimlicher 
wird. Ganz recht ift mir halt doch alleweil nit geweien, daſs ich die 
alten Eltern jo verlaffen hab’. Immer einmal Geld wollt’ ih ihnen 
Ihiden, das ift aud beim Fürnehmen geblieben. 's bat geplagt, und 
ſchon gar wie alsdann die Kinder anruden, eins nad) dem andern. Wie 
nachher die Poſt ift kommen, daſs die Eltern gejtorben find, ganz ſchnell 
nacheinander, da hat's mid das erftemal angeredet: Gefehlt iſt's ge: 
weſen, daſs du dein Vaterhaus haft verlafien. Dat verfauft werden 
müflen, jo viel Schulden, Bei der Bahn fommt man aud nit vorwärts. 
Und bin id nimmer zufrieden geweien mit dem Bahndienft. Und wenn 
man zu was feine Freud’ bat, hat man auch fein Glüd,* 

Nun ſagte der Präfident: „Uns würde befonders interefjieren, wenn 
Eie ung von dem Tage, al3 das Unglück geſchah, alles recht genau 
erzählen wollten. Alles, was Sie gethan und was Sie gedadt haben ?* 

„Hohes Gericht!” antwortete der Angeklagte und vang die Hände. 
„Wenn ih das thät willen! Es ift alles jo ausgelöſcht — To au“ 
gelöſcht!“ 

„Sie hatten ja nicht geſchlafen?“ wendete der Vertheidiger ein. 

„a, ih habe feit zwölf Uhr mitternachts Dienft gehabt.“ 

„Alſo ftanden Sie um halb adt Uhr abends, als das Unglück 
geſchah, neunzehn ein halb Stunden ununterbroden im Dienjt ?” 

„Seht fällt's mir ein, der Gärftner iſt auf die Hochzeit von jeiner 
Schweſter gegangen. Will's ſchon thun, ſag' ich, ftatt feiner,“ 

„Wer iſt der Gärſtner?“ 

„Ra halt der andere, der Stationswädter,” 

„Dann war zu Net Ihre Ablöfungsftunde?* fragte der Staatd« 
anmalt. 

„Um zwölf Uhr mittags.” 

„Ufo haben Eie die Zeit von Mittag bis Abends freiwillig 
Dienft gehalten ?” 

„Sa, weil mi der Gärftner hat bitten laſſen.“ 

„Und waren Sie nit ſchon müde?” fragte der Richter. 
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„Wirſt es ihon aushalten, hab’ ich gedacht. Bin ja öfter zwanzig 
Stunden lang im Dienft geftanden. Diesmal bin ih wohl jchon 
taumelig gewejen, weil ih ſchon in den früheren Nächten jchleht ge- 
ſchlafen hab’.“ 

„Warum haben Sie in den vorhergehenden Nächten ſchlecht ge- 
ſchlafen?“ 

„Zwei Kinder ſind mir krank geweſen, im Scharlach. Die Frau 
hat's auch ſchon ſo hergenommen gehabt. Steht man halt auf und thut mit.“ 

„Dann war's aber doch ſehr leichtſinnig, Stellinger, daſs Sie 
noch für den Gärſtner eingeſprungen ſind.“ 

„Mein Gott, Hab’ mir halt gedacht, 's iſt ſeine Schweſter, die hat 
auch nit alle Tag Ehrentag.“ 

„Waren Sie an demjelben Tage immer auf dem Bahnbofe?“ 

„Bon halb vier bis ſechs Uhr Hat der Weichenwächter nichts zu 
thun. Da hab ih in meinem Bett ein wenig Ichlafen wollen, und das 
Weib' ſollt mid um halb ſechs weden. 's ift nichts draus worden, 
die Kinder jo unruhig. Um jehs Uhr bin ih auf den Bahnhof und 
zünde die Laternen an. Dann fommt der Poſtzug aus Reichſtein. Um 
jieben Uhr dreizehn Minuten Ereuzen der Bärnthaler Perfonenzug und 
der Eilzug. Ja, jebt weiß ich's Schon: Heißt es, der Eilzug hätte eine Ver- 
Ipätung von fünfzehn Minuten. Ich itelle die Weichen und ſehe gerade, daſs 
in der oberen Latern’ das Licht ausgegangen if. Der Wind. Die 
grüne Scheibe ift hin. Es iſt no Zeit, jagt der Herr PVorftand und 
ruft einen Auflader vom Frachtenzug, der in der Station fteht. Der: 
weil ſchon die rothen Lichter in Sicht, der Eilzug fährt ein. Den?’ 
ih: was der heut’ rast! Dem wär's nit gut in den Weg ftehen ! 
Derrgott den® ih, 's ift ja die Meiche nicht geftellt! ftürze zum Hebel 
und zieh’ ihn mit aller Macht um. Und zittere an Bänden und Füßen, 
was da hätt? geichehen können, und weiß ih nit — Jes Maria! ift 
ihon der Krach — der Ichredbare Krach!“ — 

Ohren und Augen verhielt ex fi mit den Händen und wwimmerte laut. 

Nah einem Weilhen fragte der Richter: „Und wie war e8 weiter?“ 

„Meine lieben Herren!“ antwortete der Angeklagte, „weiter weiß 
ih nichts mehr. Ganz finfter. Nur vote Faden, und da tragen ſie's 
bin — tragen ſie's Hin — 

„Bas tragen fie hin?“ 

„Die Verwundeten, die Sterbenden, die Todten. Auf Brettern, 
auf Bahren, in Tüchern tragen fies hin, tragen ſie's Hin — und 
iummerfort und immerfort. Fetzenweis, die Menſchen! Graufig! Graufig! 
Grauſig! .. . 

Gr warf fih auf die Banklehne, es ſchütterte jein ganzer Leib 
und dabei das durchdringende Wimmern: „Vater! Mutter!” 
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Der ganze Saal mit den Hunderten von Menſchen war jebt ſtill 
wie eine Todtenfammer, Endlich dort und da ein halbverhaltenes Schluchzen. 
Der BPräfident ſagte endlih: „Ermannen Sie fih, Stellinger. Die 
meiften der Verwundeten werden mit Gotteshilfe geneſen. — Ich hätte 
nur noch gern gewujst, weshalb Sie im enticheidenden Moment den 
Weichenwechſel geitellt haben ?“ 

„Weil das fein muſs, wenn der Eilzug durchfährt.“ 

„Das war alfo in Ordnung. Wie erklären Sie ſich aber das Unglück?“ 

Der Angeklagte erhob fih anfcheinend ruhig und ſagte: „Wenn ic 
immer jo gefragt werde! Ach weiß es mit anders, ich weiß es nit. Sie 
jagen, ich müſst' den Wechſel ſchon früher richtig geftellt haben — und 
darauf vergefien — und nahher in der Verwirrung gemeint haben, es 
wär’ nit geihehen — und falich geitellt Haben.“ 

„Kann es fo geweſen fein?“ 

„Bott hat mich verlaffen! Es mag jo gewejen fein, ih weiß nichts!“ 

„Sie willen es alſo nicht, ob Sie das eritemal — alſo vor der 
vorausſichtlichen Kreuzung der beiden Züge — den Wechſel gejtellt haben ?” 

„Werd's wohl getdan haben. Sonft könnt's ja mit möglich fein?“ 

„Konnte der Wechſel nicht ſchadhaft geweien ſein? Konnte nicht 
jemand anderer eingegriffen haben?“ 

„Mein Gott, ih weiß nichts!“ ftöhnte der Angeklagte, „ich bin 
ganz — ih bin ganz —“ ſeine Finger krallte er ih in die Stirn ein. 

„Haben Sie ſonſt nod was zu jagen, Stellinger ?* 

„Macht's mit mir, was ihr wollt’3”, dag war jein letztes Wort. 

Der Präfident erklärte das Verfahren für geichloffen, und die Ge- 
ſchworenen zogen ſich zurüd zum Verdict. Aber der Zwieipalt hatte ji 
fortgepflanzt vom Gerichtsſaal bis ins Geihwornenzimmer. 

— „Was joll man denn da mahen?” hieß ed. „Dede böje Ab- 
jicht iſt ausgeſchloſſen. Der Mann ijt nicht ſchlecht, wicht einmal leicht 
ſinnig. Die Verhältnifie. Jeden von ung fünnte dasjelbe paſſieren. Die 
Überſtunden müſsten verboten fein. Nach neunzehn Arbeitsftunden fordert 
die Natur ihr Recht. Sein Unglüf war die Gutmüthigfeit. Er leidet 
furchtbar, ex it gebrochen. Wie können Menſchen einen jolden Unglüd- 
lichen ſchuldig ſprechen?“ 

Dem ſtand entgegen: Durch ſein Verſehen waren fünf Menſchen— 
leben zu Grunde gegangen, und dreimal ſo viele liegen an ſchweren 
Wunden darnieder. Wer ſoll ſich auf Eiſenbahnen noch auch nur einen 
Augenblick ſicher fühlen, wenn über das Dienſtperſonale nicht die allergrößte 
Strenge herrſcht? Geben wir den Mann frei, ſo paſſiert nächſtens anderen 
Angeſtellten auch wieder was Menſchliches. Er iſt unſchuldig, gut, aber 
jene, die man geſtern begraben hat, waren auch unſchuldig. Jeder, der 
einen ſolchen Poſten annimmt in Induſtrie und Verkehr, muſs wiſſen, 
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was e3 bedeutet, und fann — wenn das Unglück geſchehen iſt, nicht auf 
menſchliche Barmherzigkeit rechnen. Nicht einmal auf Billigkeit. Das 
Menſchenherz wird jagen: Der Mann iſt unſchuldig, und das Geſetz wird 
ihn verurtheilen und beide werden recht haben. 

Die Geſchworenen verkündeten zur Schuldfrage ein überwiegendes Ja. 

Die Richter verurtheilten den Weichenwächter Bernhard Stellinger 
zu Kerker auf drei Monat. 

Philoſophen ſtritten ſich darüber, ihnen war der Effect zu gering. 
Was ſoll das heißen, drei Monate langen Arreſt? Wo es ſich um ſo 
viel Todte handelt! Hat's das Fatum gethan, dann Freiſpruch, hat's 
der Weichenwächter gethan, dann Kerker auf mindeſtens zehn Jahre. 

Ein Schöngeiſt ſagte dreiſt: Die Herren haben ſich eben ſelbſt frei— 
geſprochen. Dieſer banale Compromiſs zwiſchen Frei- und Schuldſpruch 
wird gewiſs keinem das Gewiſſen beſchweren. 

Der Bernhard Stellinger ſchrieb in der dritten Woche ſeiner Daft 
an das Eheweib den folgenden Brief: 

„Liebe Ehrijtine! 

Gleichzeitig ſchreibe ih an die Bahn. Will nichts mehr zu 
thun haben damit. Mit nichts, wo Räder find. So oft ih durchs 
hohe Fenſterle einen Eilenbahnpfift höre, wird mir übel. Wir werden 
eine Bauernhütten pachten, wo immer. Hätt' ich meinem Water ge 
folgt, jo könnt's anders jein. Müſſen halt nothig wieder anfangen, 
thu mir die Kinder fühlen, fie werden auch gelünder jein in der 
friihen Zandluft, ala bei Dampf und Raud, und Du bift eh eine 
halbe Bäuerin. Vielleicht wird’3 doch noch einmal beiler. Die 
Strafzeit kommt mir Schon jeßt lang vor, aber zu Lind, Immer— 
einmal, wenn mir recht hart ift, lege ich die Holzbank um und knie 
auf die Kante. Mein Lebtag will ich anders jein. 

Dein getreuer Bernhard.” 


Selbſtmorde. 


an jagt, der Unglaube, oder mit anderen Worten, der Glaube an ein Nicht- 
DIE ein nad dem förperlichen Tode ſei die Haupturfahe der Selbftmorde. Könnte 
niht auch der Glaube an ein beiferes Leben Urſache fein, daſs man fich des 
ſchlechteren ehebaldigit entäußert ? R. 


od 
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Weraner Vollsſchauſpiele. 


Von Peter Roſegger. 


enn gejagt werden müſste, was ih im einem ſchönen Land lieber 

ſähe, Fabrifsihlote oder Kirchthürme — bitte Thon um Ver— 
zeihung, ich entichiede mich für letztere. 

Auch das gehört zu den Vorzügen unferer Alpenländer, daſs fein 
Rauch- und Rußmeer die Luft verpeftet, die Gegend verjchleiert. Wie 
man aud der Kirche nachſagen mag, daſs fie verdunfelnd wirfe, ihre 
Thürme jhimmern im flaren Glanz der Sonne. Und der himmel: 
anragende Fabriksſchlot meint nicht dasfelbe, wie der himmelanragende 
Kirchthurm. 

Im Dunſte der Fabriken rußig geworden, verlangte es mich wieder 
einmal nad einem Alpenwaſſer- und Luftbade. Alſo gieng's im Frühjahre 
1898 dem Tirolerlande zu. Von Graz in ſtrömendem Märzregen abreiſend, 
begleitete mich Bedenken gegen drohendes Hochwaſſer, das in den Alpen 
die Brüden zerreißt, die Dämme unterſchwemmt, die Eifenbahn mit 
Lawinen verihütte. Dieſes Bedenken wurde bald zu Waller, denn das 
Waſſer wurde zu Schnee. Am Puſterthal feuchte der Schneepflug vor 
dem Gilenbahnzuge ber, daſs es zum Jauchzen war. Der erfte, wirt- 
ide Winter, den ih in diefem Jahre geſehen. Falb hatte einen pradt- 
vollen Fritiihen Tag zumege gebradt. Zwei Stunden jpäter, auf den 
mailihen Geländen von PBriren, ſah ih blühende Apfelbdume und 
das Haus des Tirolerhelden Peter Mayer, das „Wirtshaus an der 
Mahr“ (ein paar Minuten hinter Brixen recht? von der Bahn aus zu 
jehen) war mit Immergrün und treibenden Reben umfponnen. 

In Meran ließ ih mich nieder zu einer ſehr beweglichen Raſt. 
Unter der Hut eines fürſorglichen, unterrihtenden Freundes jah ich alles, 
was diefer wunderbare Ort an Schönem und ntereffantem in und um 
ih birgt. Der geiellihaftlihe Glanz vieler Länder ift hier wie in 
einem Brennpunkte concentriert. Weitaus am liebften ift mir das Ur— 
eigene des Ortes, feine Natur, feine angeftammte Bevölkerung. m 
Morgenſonnenſchein ſtand ih an der Höhe von Obermais mit ihrer fi 
weithindehnenden Billenftadt. Zu meinen Füßen tief in finfterer Schludt 
rauſchte die Paſſer, herniederwirbelnd in weitem, wüſtem Bachbett aus dem 
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Heimatsthale Andreas Hofers. Gegenüber der mit Gedern, Lorbeeren 
und allerlei tropiſchen Gefträuden bewachſenen Schluht die alte Zeno— 
burg und der maſſige Pulvertfum. In der Naht hatte es geichneit, 
und jekt tropfte das weiße Wunder des Südens in funfelnden Perlen 
von Dah und Baum zu Boden. Dort breit hingelagert das Etſchthal 
mit der ſcharf abftürzenden Zinne der Mendel. Und an den VBorjprüngen 
der Berghänge Burg an Burg, alter Zeiten Herrlichkeit noch kündend. 
Bintihgaufeitig Hin lag auf den Berghöhen eine lange, breite Wolken— 
banf, und über derjelben, gleihlam Hinter allem Gebirge hoch über den 
Wolken ſchwebend, die ſchneeweiße, jonnenbeleucdhtete Pyramide der Kirch— 
badipige, oder der hohen Tirel. Mir riefelte es kalt über die Stirne hinauf 
und über den Rüden hinab, als diejes faſt grauenhaft gewaltige Land— 
ihaftsbild jo vor mir fand. 

63 war Sonntag. Am Pulverthum flatterte eine weißrothe Fahne. 
„Es wird geſpielt!“ rufen ſich Vorübergehende zu. Trotz der zweifelhaften 
Witterung gibt es am Nahmittag Meraner Volksſchauſpiele. Die Mit- 
wirkenden aus der Stadt und den Thälern follen zur Probe kommen! 
Tas bedeutet die Fahne, die fie ruft. 

In unferem „Deimgarten”, fiebzehnter Jahrgang, Seite 217, erzählt 
der Meraner Schriftiteller Karl Wolf, wie die Meraner Volksſchauſpiele 
zuftande famen. Der Entihloffenheit und Ausdauer dieſes Mannes ift 
in den Volksſchauſpielen ein fir Tirol hochbedeutendes Werk zu verdanfen, 
das von den Einheimischen tief empfunden und auch von den Fremden 
bewundert wird. Allerdings hatte das Werk anfangs im Lande jeine 
Gegner, und zwar gerade in jenen Mächten, die principiell jede neue 
That bekämpfen, und auch das Gute für ſchlecht erachten, oft aus feinem 
anderen Grunde, als weil es nit von ihnen jelber ausgeht. Beute 
genießen die Meraner Bolksihaufpiele bereit3 einen Weltruf, wie die 
Spiele von Oberammergau und Bayreuth, und fie haben diejen etwas 
voraus. Es ift der geichihtlihe Boden, auf dem die geihichtlichen 
Dramen Spielen, und es iſt dasjelbe geichichtlihe Volt, von dem fie ge- 
jpielt werben. 

Karl Molf, Director der Volksſchauſpiele, hat eine Truppe von 
nit weniger als dreihundert Mitgliedern, Gewerbäleute und Bauern der 
Umgegend, um fih und fein Merk zu verfammeln gewuſst. Und zur 
Frühjahrs- und Herbitzeit, an den Sonntagämorgen, wenn beim Meraner 
Pulverthum die Fahne weht, fommen jie zufammen zur Probe, um am 
Nahmittage die Bilder ihrer beilpiellojen Befreiungskriege vor aller Welt 
darzuftellen. Nicht in jedem unferer Länder getraute ih mir Leute 
aufzufinden wie diefe Meraner Darfteller. Mir ward die Freude, mit 
dem Darfteller des Helden Peter Mayer perlönlih zu verkehren — das 
iit ein Kernmenſch, jo gelund und ſtramm wie fein Körper aud jein 


672 
Herz, voll glühender Liebe zum Heimatland, voll Begeifterung für die 
großen Kämpfe der Vorfahren. „Ich ſpiel's nit, ich leb's mit“, jagte 
er mir. „Und wann ich’3 einmal nit mehr da drinnen find’, nachher 
thu ih nit mehr mit.” Und das it das Geheimnis. Sie leben 
es ums vor, das iſt ihre ganze Kunst, fie haben und brauchen feine 
andere. Und fie können es uns vorleben, weil’3 in ihrem Blute Liegt, 
weil jie die Enkel und Urenkel find der Helden von 1809, weil jie von 
Kindheit auf die Tradition in ji eingefogen und ihr ganzes Deimats- 
und Freiheitsbewuſstſein darauf gebaut haben. Und fie jpielen ji, ihre 
Natur, ihre Geihichte, ihre Alltäglichkeit, ohne auch nur einen Augen: 
blid banal zu wirken, weil lebendige Natur nie abgebraudt ift. 

Dod gibt es eine Grenze, wo durch die unzähligen Wiederholungen 
derjelben Sahe das Gerz matt wird. Dann find fie auch am Ende 
ihrer Kunſt. Bei einigen Mitipielern Soll es ſchon vorgekommen jein, 
dajs fie ins Bizarre umſchlugen, mit Übertreibungen und Späſſen die 
abhandengefommene Gemüthskraft erfegen wollten — da hieß es ſofort 
ausſpannen. Einem folden Entarteten wird die Rolle genommen, oder 
es muſs, wenn die Eriheinung jich verallgemeinert, das Stüd aufgegeben 
und durch eim neues erjeßt werden. Das Stüd ift abgeipielt. Nicht 
aber in dem Sinn, dals es nicht mehr zieht, ald vielmehr, weil es von 
den Darftelleen nicht mehr unmittelbar empfunden wird, weil es nicht 
mehr Leben ift, fondern Komödie. — Demnach hütet jeder Darfteller 
in ſich die Innigkeit und Pietät, jo gut e8 möglich ift. Jeder jeßt eine 
Ehre daran, mitzuthun, abgejehen davon, daſs ein Mitglied der Volks— 
ſchauſpiele mandherlei Vortheile hat. Darf ich's aber verrathen, ohne den 
Nimbus zu zerftören, daſs die Mitglieder der Meraner Bolksihaufpiele 
Ihon gefteift Haben? Als es ſich bereit3 vor Jahren herausgeftellt, dafs 
diefe Schaufpiele fih für die geichäftlih betheiligten Factoren ſehr 
rentierten, erinnerten fi die Mitwirkenden daran, daſs ſie bei den zahl 
reihen Proben und Spielen viele Zeit aufbraudten, und fonftige Opfer 


zu Stellen hatten — fie thaten ſich zuſammen gegen die Unternehmung, 
wie ſich ihre Vorfahren einjt zufammengethan hatten gegen die Franzofen, 
und forderten — Spielhonorar. „Umfonft iſch der Toad!“ ſagten jie. 


Heute befommen die Dauptiprechenden je fünf Gulden, und die übrigen 
Mitwirker je einen Gulden für die Aufführung, und recht iſt's. Jener 
Leutpriefter wird fie darob das erfte- und das legtemal getadelt haben, 
ale er einem Mitwirkenden fagte: „Seit du Geld nimmft, Menſch, 
jeither glaub’ ih nit, daſs du jo mitlebit, wie du jagt! Auf die fünf 
Gulden denkſt!“ Und der andere gab Antwort: „Dab ich did gefragt, 
Pfarrer, an was du denkt, wenn du deine Fünfzig Kreuzer-Meſs liest?“ 
— Dais ih ein Mitwirkender der Volksſchauſpiele des ihm von aller 
Welt veihlih geipendeten Lobes wegen nit einen Augenblid überhebt, 
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und darauf hin nicht etwa feinen Beruf verleugnet, beweist jener Be— 
juh des Schaufpielers Sonnenthal bei dem Darfteller Andreas Dofers. 

„Na, guten Tag, Herr College!“ grüßte ihn Sonnenthal. 

„Ab jo, jo”, gab der Angeſprochene zur Antwort, „ind Sie ad 
a Schuaſchter?“ 

Wären diefe Tiroler ſchon moderne Schwächlinge, jo würden Sie 
ſich längft auch ſchämen ihres jchlihten Gewerbes, und ala „Künſtler“ 
berumftolzieren wollen unter den Herrſchaften des Curortes. 

Mir find die Tiroler Heimats- und Freiheitskämpfe, wie fie fi 
zu Beginn unferes Jahrhunderts zugetragen, perjönli ein wahrer Lebens— 
inhalt geworden. Hatte aber bisher die Volksſchauſpiele noch nicht ge: 
jehen. Nicht gering war daher meine Spannung an diefem Tage. 
Erwartungsvoll flanierte ich durch den belebten Ort, der in der Hoch— 
jatton ein großſtädtiſches Gepräge hatte. Hohe und höchſte Derrichaften 
waren da, don der in unzähligen Exemplaren vertretenen Excellenz bis 
hinauf zum Erzherzog Ludwig Victor und zum Thronfolger Franz 
Ferdinand. Mander der Spaziergänger richtete jein Auge gegen Dimmel, 
an dem Gewölfe und Sonnenſchein hartnädig fämpften um den Preis 
des Tages. 

Zur Aufführung ſtand bevor Karl Wolfs Volksſpiel: „Tiroler 
Delden, Bilder aus den Berreiungstämpfen 1809 im Eijafthale.“ 
Dauptheld diefes Stüdes ift Peter Mayer, der Wirt an der Mahr, für 
mich von ganz bejonderem Intereſſe, weil diefe Geſtalt auch der Gegen- 
ftand einer meiner größeren Arbeiten geworden it. Ein Tiroler Streit- 
banjel, der wohl jein Lebtag feine Tiroler Geihichte, feine Tiroler Dichter 
gelefen, und daher vom Mahrwirt nie etwas gehört hatte, ließ zwar 
druden, daſs der ganze Wahrheitsapoftel Peter Mayer von mir zu- 
Jammengelogen worden jei. Der Mann ſoll feither in den „Tiroler: 
Helden” gejeilen jein und drei Stunden lang den Kopf geichüttelt haben dar- 
über, was die Derren jet für Gedichten aufbringen, von denen in 
feiner Kirchenlehre und in feiner Heiligen-Legende die Rede ift. Sogar 
der Andreas Dofer wird heutzutage manchem der Derren unbequem, weil 
der Hofer-Cultus viel zu jehr um ſich greift, und andere Dinge ver: 
dunfelt. — Nah meiner Meinung handelt es ſich auch nicht ganz for 
ſehr um den geſchichtlichen Hofer, al3 um jenen, der im Bewußſstſein des 
Volkes lebt und wirkt. Dieſes Bewufstjein feiner Helden ift das jegens- 
reichfte Gut eines Volkes, und für feine Gefittung und Tüchtigkeit von 
unermejsliher Bedeutung. — Den Andreas Hofer rührt mir nidt an!— 

Mit den Tiroler Helden des Jahres 1809 haben fi geriebene 
Dramatiker vergeblih geplagt. Mit der alten Theaterſchablone ift diefen 
Helden nicht beizufommen, und außerhalb der Schablone natürlich kein 
„Kunſtwerk“! Karl Wolf hat fih die Sade leicht gemadt, weil er fie 
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gerade jo nahm, wie fie genommen werden will, wie fie die Geſchichte 
jelber gab — eine Reihe von Ereigniffen in lojen Bildern. Einige 
Anftände hatte der Verfaffer anfangs mit der Cenſur, dieſe wollte ihm 
ein paar hiſtoriſche Ausſprüche nicht gelten fallen. So, als Hofer ähn- 
(ih jagt: „Das hätt’ ih mir nit denkt, dafs DÖfterreih, für das wir 
ung aufgeopfert haben, uns jekt in unjerer Noth jo ganz verlafien 
fann !”. Der Verfaſſer aber beftand darauf: „Wenn das Wort geftrichen 
wird, ſo bleibt das ganze Bild fort!” Da hat es die Cenſur doch 
eingelehen, daſs es nicht angeht, Weltgeſchichte zu corrigieren. — 

Nahmittags, ein Viertel vor drei Uhr, krachte auf dem Küchelberg 
ein Kanonenſchuſs, daſs ganz Meran in feinen Grundfeften zu beben 
ihien. Dann nod einer. Und nod einer. — Das erite Zeichen zum 
Beginn. Eine wahre Völkerwanderung entftand aus der Stadt über die 
Wieſe hin, dem Schaufpielplage zu, der ganz draußen im Freien, am 
Fuße des Küchelberges liegt. 

Mir widerftrebt es, in diefem Falle „Theater“ zu jagen. Es 
ift aber aud fein Schaufpielhaus, weil Bühne wie Zuihauerraum unter 
freiem Himmel liegt. Die ganze Stätte ift jo: Wir fiten in den Bank— 
reihen eines großen, vieredigen, mit einer Bretterwand abgegrenzten Haus— 
gartend. Rückwärts ift eine Reihe gededter Kammern (Logen). Bor 
uns, an Stelle, wo beim Theater jonit die Bühne ift, fteht ein großes 
Tirolerbauernhaus, und in gleiher Linie an beiden Seiten desjelben find 
die Wirtichaftägebäude. Zwiſchen diefen Gebäuden führen um das Haus herum 
zwei Hofwege, die in die Straße einmünden, welche an dem Haufe vorüberziebt 
und hauptiählih ala Schauplaß dient. Haus und Nebengebäude, im maleri- 
ſchen Tirolerftile gehalten, find ausgeftattet mit all den Dingen, die zu einem 
großen Alpenbauernhof gehören — der Eöller, das Glodenthürmden auf 
dem Dache, der Brunnen vor dem Haufe, das Bildftödel an der Straße, 
alles und alles ift da und bis aufs kleinſte ausgeftattet. Am dies— 
jeitigen Rande der Straße, gleihlam im Straßengraben, der den Zus 
ihauerraum von der Bühne trennt, jo vertieft, daſs man nichts davon 
jieht, dad Orcheſter. Das Ganze ift von einer ungeluchten, jelbftverftänd- 
lien Einfahheit und Zmedmäßigkeit, wie ſie nur Natur und Leben 
bietet. Nichts erinnert, daj3 man etwa in einem Theater fit. Es 
gibt natürlich auch feinen Vorhang, weil die meiften Auftritte fih ja 
eben im Freien vor dem Haufe abipielen. Bei Scenen, die in geichlofjenen 
Räumen vorkommen, in Stuben, Sälen u. ſ. w., oder wo lebende Bilder 
geitellt werden, geht die vordere Wand des Haufe: auseinander nach rechts 
und links, und wir haben auf der freien Bühne plößli eine abgeſchloſſene, 
dem Theater ähnliche. 

Über den Bretterverichlag herein in unferen Sißgarten leuchten die 
Ichneebededten Bergriefen. Gerade vor und, gleihjam wie zur Bühnen: 
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decoration gehörig, oben auf grünem Berghang, ragt die uralte Burg 
Tirol, das geihihtlihe Hauptſchloſs des Yandes. Uns zur Rechten, ganz 
nabe am Schaufpielplag auffteigend, die ſteilen Lehnen des Küchelberges; 
fie find zu diefer Jahreszeit no grau, und Zahl ihre braunen Fels— 
wände. An mehreren diefer Wände jehen wir weiße Scheiben berab- 
leuchten. Die Merkmale zur Erinnerung an jene Tiroler Kämpfer, die 
im Jahre 1809 im Kampf mit den Franzoſen an denselben Stellen 
gefallen find. Das alles ift der natürlihe Schauplag jener Deldenkämpfe, 
und jpielt, eine unbejchreiblih hehre Stimmung erzeugend, wunderbar 
mit, wenn jet da3 Drama beginnt. 

Die Menſchenmaſſen im Zufhauerraum find ruhig geworden. Auf 
ein gegebenes Zeichen ericheint eine junge ſchmucke Tirolerin, und bringt 
in ſchlichten Verſen das „Grüaß Gott!” — Und nun hebt es an. 
Franzöſiſche und bayerische Soldaten, Tirolerbauersleute, Männer, Weiber, 
Kinder beleben die Straße und den Pla. Bauern, deren Söhne fid 
vor der bayeriiden Militäraushebung flüchteten, werden als Geißeln ein- 
gebradt. Das Geihid ift im Gange. 

Ich erzähle hier nit den Inhalt des Stüdes: „Tiroler Delden“. 
Hauptiählih Handelt e3 vom Mahrwirt, einem der aufftändiihen Bauern- 
führer, der gefangen vor den Ffranzöfiihen Richtern fein Leben mit einer 
Lüge Hätte erfaufen können, und freiwillig in den Tod gieng. Ein 
zweiter Held diefes Dramas ift der junge Peter Singmayr. Er if 
Soldatenflüctling ; als die Bayern ihn vergeblich ſuchen, nehmen fie feinen 
alten Vater gefangen, und drohen, diefen zu erihießen, falls der Aufenthalt 
des Flüchtlings nicht angegeben wird. Der Alte wählt lieber den Tod, 
ala feinen Sohn zu verrathen. Wie der Sohn diejes erfährt, ftellt er 
ſich jelbft, um den Vater zu retten, und wird erichoijen. 

Sind das nit antife Heldenzüge ? 

Man kann nit oft genug wiederholen, wie groß Karl Wolfs 
Verdienft iſt, daſs er in feiner Meraner Schöpfung den Tirolern umd 
der ganzen Welt in großartiger Weile jolde Vorbilder von Menſchengröße 
vor Augen führt! — Recht, Freiheit und Waterlandsliebe, Lebens: 
veradtung, Dinblid auf höhere Güter, Treue und Muth, Großmuth 
gegen den Feind — das find die Grundzüge der Volksſchauſpiele. Neben 
den Sriegäthaten werden auch Werke des Friedens vorgeführt, Bauernleben, 
Dirtenleben in jeinen Arbeiten und Idyllen, kirchliche Aufzüge, alles voll 
Naturwahrheit, und mit entzüdender Hingabe der Mitwirkenden dar- 
geitellt. 

Der HDaupteffect des Stüdes liegt in dem Bilde: Nah der Mühl- 
bacher Clauſe. — Die Erhebung ift im Zuge, die Leute find fortgezogen 
mit den Waffen. Streiter in Bauernjoppen. Denn die heiligiten Kriege 
werden nit in Uniform geführt, — Bon ferne gebrodhene® Trommel: 
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wirbeln. Der Wächter unter dem Dachgiebel hat angedeutet, daſs ringsum 
in der Gegend die Feinde ftehen. Dorf und Gafjen find menſchenleer. 
Es ift eine ſchwer gedrüdte Stimmung. Da fällt plöglih Hinten am 
Küchelberg ein Kanonenihuls. Won den umliegenden Dörfern Sturm: 
gloden. Es erhebt jih das Kleingewehrfeuer von links und rechts, von 
allen Seiten, auf dem Küchelberg kracht es in allen Wänden, hinter allen 
Büſchen. Der Schauplak hat ſich plöglih nah außen verlegt. Aber 
ihon laufen einzelne Franzojen über die Gaſſe, verfolgt von Bauern; 
von verihiedenen Seiten jpringen fie heran, Soldaten und Aufſtändiſche, 
vor dem Haufe entipinnt fih ein beftiges Gewehrfeuer, von den Fenſtern 
wird herausgeihoilen, von den Dachluken herab. Dort und da jtürzt 
ein Mann zujammen und wird fortgetragen. Während draußen nod 
immer die Kanonen krachen, und auf den Berghängen das Kleingewehr— 
jener knattert, daſs ſchon die ganze Meraner Gegend in Pulverdampf 
gehüllt ift, fommt ein Parlamentär und bittet die Bauern um eine Ver- 
handlung. Da legt fih allmählih der Schladhtenlärm, Gefangene werden 
noch bin- und bergeführt, und die Muſik fällt ein. 

Die Wirkung diefer Abtheilung auf einen, der das erftemal drin 
fißt, iſt unbeſchreiblich. Dieſe Entwidelung einer Schladt, bei welcher 
plöglih der biftoriiche Boden lebendig wird, das ganze Meranerthal mit: 
ipielt, ift etwas jo eigenartig Padendes, wie es wohl in der ganzen 
Theaterwelt nicht wieder vorkommt. — Wenn e8 um Menſchenrecht, Freiheit, 
Deimat und Volk geht, da wird Kanonendonner und Gewehrgeprafiel zu 
einer majeſtätiſchen Muſik. In mir wurden zur Stunde Gefühle und 
Kräfte lebendig, die ih bisher kaum gekannt. Alle Muskeln zudten, 
alle Sinne jaudzten. Am liebiten hätte ich jelber jo ein altes Feuer— 
Ihlofsgewehr an mich gerifien, und wäre hinausgeftürmt ins Freie, gegen 
die Feinde der Freiheit und des Vaterlandes, wo fie auch ftehen, mie 
fie au beißen mögen! — Nein, das war fein Schaufpiel, das war 
für mid ein Erlebnis, — 

Der Himmel hatte ſich ſchon lange umzogen und die Wolfen waren 
tief herabgefunfen an den Bergen. Nun begann es jahte zu regnen, 
der noch übrige Theil des Schaufpieles muſste raſcher abgeipielt werden. 
Und e8 war gut jo. Das aufgeregte Gemüth zitterte leije fort in weh— 
mutbhsvoller Weihe. Nur bei den Schlufsbildern, wo der Peter Sing: 
mayr kommt, um mit jeinem eigenen Leben den Vater zu retten, umd 
Peter Mayer vor Geriht das ihm für eine Ummahrbeit angebotene Reben 
verwirft, erbebt jih das Schaufpiel noh einmal zur überwältigenden 
Höhe. Die von Johann Grifjemann geftellte überaus padende Mufit 
vollendet die Stimmung. 

Mas über einzelne ſchauſpieleriſche Leiftungen zu jagen wäre? Nein, 
auf diefem Punkte ftehen wir nicht, und feiner der Mitwirkenden lugt 
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ins nächſte Morgenblatt, um für ſeine Perſon etwa ein Extralob zu 
finden. Das Ganze iſt eine Einheit, die handelnde Perſon iſt das Volk. 
Jener Tirolerheld vor neunzig Jahren hieß Peter Mayer. Der heutige 
würde unter denjelben Berhältniffen vielleiht Johann Aichberger heiten, 
genau jo fcheint unſer Darfteller in der Natur des erjteren zu leben und 
zu fühlen. Und ähnlich bei allen übrigen. Die Hauptſache beitand 
darin, für die beitimmten Rollen die richtigen Menſchen ausfindig zu 
maden. Das it Karl Wolf Verdienft. Und dafs er fie in dieſem 
Sande gefunden, ift Tirols Ehre. 

Anfangs der Vorftellung war ich in einer der rüdhwärtigen Bänfe 
geſeſſen, um einen größeren Theil der Gebirgslandihaft zu überbliden, 
Als es aber zu regnen begann, und viele Zuſchauer vor mir den Plak 
verließen, andere ihre Schirme öffneten, jeßte ich mid weiter voran in 
eine halbleere Banf. Neben mir ſaß ein junger Mann, der, den Kragen 
jeines dunklen Mantel über den Hals geftülpt, mit größtem Intereſſe 
in die Darftellung vertieft war. Da ih meinen Schirm offen hielt, 
jo hätte ih ihm gerne ein Mitdach geboten. Ich wollte ihm das gemein- 
ſame Dad ſchon anbieten, da ftand er auf, und gieng leife hinaus, 
Nun hatte ih eine ganze lange Bank für mich allein, an derjelben 
Stelle, wo man jih jonft um Plätze riſs für theures Geld. Denn der 
immer dichter niederriefelnde Regen hatte die Zufchauerreihen allmählich jehr 
gelichtet, nur die Allerandädtigiten blieben bis zum Schluffe, um unter 
den erihütternden Muſikklängen die legten Trauerjcenen und dag Schluſs— 
bild „Tiroler Helden” noch zu jehen. 

Und dann der Stadt zu. Der Leiter Karl Wolf, der mich dahin 
begleitete, Ihien etwas milämuthig über die ftörende Witterung zu fein. 
Sa, „die Bentilation dieſes Theaters war freilih mufterhaft, hätte es 
nur auch ein Dach!“ — Gottlob, daſs e3 feines hat, daſs es uns nicht 
blos claſſiſche Heldengröße zeigt, Sondern auch die Einrichtung eines 
claffiihen Theaters unter freiem Dimmel darftellt. Was thut das bilschen 
Feuchtwerden einer germaniihen Daut? 

„Etwas verregnet, Herr Wolf!” wurde er angeiproden von einem 
Herrn, den mein Begleiter mit „Kaiferliher Rath“ flüchtig bezeichnete, 
und der vorhin mein Bankgenoſſe mit dem aufgeftülpten Rockkragen ge: 
weien war. Der Iprah ein Weilchen mit meinem Begleiter, während ich 
danebenftand, und ihn gleihgiltig betrachtete. „Ein no fo junger 
Mann, und jhon faiferliher Rath!” bemerkte ich zu Wolf, als der Herr 
dann mit verbindlihem Gruße jeines Weges gegangen war. Mein Be- 
gleiter blidte mi fragend an. „Sailerlider Rath, wieſo?“ 

„Sie haben dieſen Deren doch jo angeiproden!“ 

„Bewahre! Ich habe wohl faiterlihe Hoheit gelagt. Sie fennen 
doh den Erzherzog Franz Ferdinand d'Eſte!“ 


— 


Tableau! — Hatte ich mich vorhin im Volksſchauſpielraum gemüth— 
ih zum öſterreichiſchen Thronfolger geſetzt. 

„Ja“, ſagte Wolf, „der Erzherzog beſucht die Vorſtellungen gerne, 
und ſetzt ſich ſtets mitten unter das Volk hinein. Mit Vorliebe unter 
Kleinbürger und Bauersleute, mit denen er dann über die Vorſtellung 
und anderlei behaglich plaudert. Hätten Sie ihm Ihren Schirm nur 
angeboten. Sie würden ſich recht gut miteinander vertragen haben.“ — 

Mit diefem Eeinen Nachſpiele ſchloſs der für mich denkwürdige Tag, 
an welchem mein Lieblingscapitel aus der Weltgeſchichte, der Tiroler 
Berreiungstampf, vor meinen leiblihen Augen jo herrlich lebendig ge- 
worden war, 


£in Steirerherz. 


&’" Steiermark joll einen Mann nicht vergeſſen, den wir joeben auf 
dem St. Peonharder Friedhofe bei Graz in die heimatlihe Erde 
gelegt haben. Sein Name ift Ferdinand Krauß. Er war Rechnungs— 
rath der fteiriihen Landihaft. Aber — fo gewiljenhaft und erſprießlich 
er über ein Vierteljahrhundert fang fein Amt au verwaltet hat — 
das war nicht ſein bejonderes Verdienit. Auch nicht jein Reiſewerk „Von 
der Dftfee bis zum Nordcap”, wofür er mit dem ſchwediſch-norwegiſchen 
Waja-Orden ausgezeihnet worden war. Das ihm eigenthümliche und 
zumeift am Herzen liegende Hauptwerk jeines Leben? waren die topo: 
graphiihen, ethnographiihen und culturhiftoriihen Werke über unſere 
dDeutihe Steiermarf. Sein Buch: „Die nordöftlide Steiermarf. Eine 
Wanderung durch vergeiiene Lande” (Graz 1888), bat dieſen ſchönen 
und volksthümlich überaus intereffanten Landſtrich ſozuſagen für die 
Offentlichfeit entdedt und dem Touriftenverkehr zurecht gelegt. Sein 
großes zweibändiges Werk: „Die eherne Mark” (Graz 1892 und 1897) 
behandelt das fteiriihe Oberland, und zwar jo gründlich und vielfeitig, 
ala es bisher noch nicht geihehen war. Diele Werke find reich mit 
Bildern geziert und bilden eine großartige Daritellung und Würdigung 
der oberen Steiermark, als Lehrbuch wie ala Nachſchlagebuch für jeden 
Freund des Landes von vielem Werte, Der Dervorbringung umd Deraus- 
gabe diejer vaterländiihen Schriften, die mit vielen Schwierigkeiten und 
Koften verbunden waren, hat ihr Verfaſſer Ferdinand Krauß Schwere Opfer 
gebracht. Mit rührender Selbitlojigkeit und unermüdlicer Arbeit bat er 
die Indolenz feiner Landsleute weitgemadht und ein Werk geihaften, das 
wie faum ein zweites geeignet fein dürfte, dem Steirer zu zeigen, wie 
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ihön und liebenswert fein Deimatland if. Er wollte nur zu viel, 
wo möglich alle bineinbringen, und das bat die Geichlofjenheit des 
Werkes gefährdet. Am eigenen Lande hatte er mit einem gall- und 
eiferfüchtigen Gegner zu fämpfen, der fih allemal, jo oft ein Bud 
von Krauß erihien, auf die Schreib- und Drudfehlerjagd machte, um 
womöglih den Autor zu discreditieren. Diefer hatte fih darüber un- 
gebührlich gekräukt. Allerdings, durchaus fehlerlos find jo großangelegte 
und von einer einzigen Perſon bewältigte Werke einmal nit, beſonders 
wenn fie aud den ſtets ſchwankenden touriftiihen Zuitänden und Be— 
dürfniffen geret werden wollen. In Anbetracht der großen Bor- 
züge dieſer fteiriichen Werke ſetzt fi der Freund des Landes über ettwaige 
fleine Unflarheiten oder Verſehen leiht hinweg; jein Gefühl bei Durd- 
jiht der genannten Schriften ift das der Anerkennung und Dankbarkeit. 
— Mie man hört, hat Krauß das Manuſcript und Bildermaterial zu 
einem Werke über Graz, der Vollendung nahe, zurückgelaſſen. Hoffentlich 
findet fih eine geeignete Perjönlichkeit, die das Buch fertigſtellt. Wir 
haben ja Mangel am erihöpfenden Werfen über die jo ſtolz auf: 
blühende Stadt. 

Die Liebe Ferdinand Krauß’ zu unjerer Steiermark war grenzenlos. 
Das iſt Feine Übertreibung. Unfereiner ift aud fein Heimatsverächter, 
aber in der Begeifterung ausſchließlich für die grüne Marf war mit 
ihm platterdings nicht zu concurrieren. Die fteiriihen Naturſchönheiten, 
das fteiriiche Wolf, die fteiriichen Sitten und Gebräuche, die fteiriiche 
Kunft, das ſteiriſche Schrifttum, kurz alles, was fteiriih war, umfajste 
er mit einer abgöttijchen Liebe, die nicht bloß in der Begeifterung des 
Wortes, jondern aud, wie ſchon angedeutet, in großer Opferfreudigfeit 
zum Ausdrude kam. Vielen fteiriichen Künftlern hat er in ihrer jungen 
Zeit der Namenlofigfeit die Wege geebnet, das Publicum für fie umer- 
müdlih zu intereffieren geſucht. Unſer Meifter Hans Brandftetter verhehlt 
nicht einen Augenblick die Dankbarkeit für Ferdinand Krauß, welcher 
einer der erſten, vielleicht der erite war, der einft den jungen Künſtler 
in feiner ganzen Bedeutung ahnte und öffentlich bekannte. Auch der 
Schreiber gegenmwärtiger Zeilen wüſſte aus Grfahrung zu jagen von 
diefem Kameraden, der in gewöhnlichen Zeitläuften gerne zurüditand 
und fih den Beweifen der Liebe entzog, während er zu rechter Zeit 
auf dem Boften war, um unermüdlih und mit aller Energie für den 
Freund zu wirken. Anhänglichkeit, Treue, Pietät, das waren die bejonderen 
Merkmale diefes warmherzigen Menſchen. 

An unjer aller Namen, im Namen der Steiermärfer, glaube ich 
dankbar ein Ehrenkränzlein niederlegen zu dürfen auf fein friſches Grab. 


Graz, am 16. April 1898, Peter Rojegger. 
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Nie fol der Lehrer die Schüler behandeln ? 


Von einem Volksſchullehrer. 


bon einmal bat der „Deimgarten” über Franz Mohaupts päda= 

gogiſches Buch „Allerlei BDobelipäne” (Böhm.-Leipa. Johann 
Künſtner. 1897) geiproden. Ich glaube, daſs es unjere Lehrerſchaft 
freuen dürfte, wenn neuerdings ein Hinweis auf das Werkchen erfolgt 
und mit freundlicher Genehmigung ein Auszug aus demſelben geboten 
wird. Der gewählte Gegenſtand iſt jo intereſſant ala wichtig, auch Eltern 
und Kinderfreunde werden hinhorchen, was über die Sade, wie der 
Lehrer und Erzieher die Kinder behandeln Toll, ein gewiegter Schulmann 
zu jagen bat. 

Mohaupt jagt in jeiner Abhandlung Folgendes: 

Nicht jelten hört man erzählen, es gebe jchneidige Vertreter mander 
Berufökreife, 3. B. Officiere, Poſtbeamte u. ſ. w., welde dur ihr 
Auftreten die Frage heraufbeſchwören: „Sa, Find denn die unſeretwegen 
da, oder wir ihretwegen ?" Ginem Lehrer, der etwa meinen jollte, die 
Kinder pilgern tagtäglich jeiner theuern Perſon wegen zur Schule, kann 
ih mir gar nicht denfen, und doch behaupten böje Aungen, daſs es 
ſolche Käuze gebe. Sollte dies wahr fein, jo brauchte ih doch nicht zu 
fürdten, mit fol ſchneidigem Mitgliede unfere® Standes übers Kreuz 
zu fommen. Alſo daſs ich's nur berauslage: Jh meine, wir Lehrer 
jeien der Kinder wegen da! Und mur mit denen, die ſich ebenfalls zu 
diefer altväteriihen Auffafjung befennen, will ich weiterplaudern. 

Streng ſoll der Lehrer fein. ber diefen Punkt braucht es vieler 
Worte nidt. Die Strenge ift im Intereſſe der nöthigen Difciplin 
gelegen. „Eine Schule ohne Zucht it eine Mühle ohne Waſſer.“ Die 
kann nit mahlen, und ein Lehrer, der feine Zucht unter feinen Kindern 
hält, kann nicht unterrihten. Das ift jo gewils, als zwei mal zwei 
vier iſt. Mill ein Lehrer feine Glaffe in Nand und Band halten, jo 
muſs er gebieten und verbieten. Er thue aber beides mit weiler 
Mäpigung! Wer zu viel gebietet und verbietet, bindet ſich jelber eine 
Ruthe, denn er muſs jede lÜbertretung folgerichtig auch frafen. Und 
unjere Strafmittel find ja jo beſchränkt. Daraus folgt: Jeder Lehrer gebe 
jehr genau mit jich zurathe, ehe er ein Gebot oder Verbot ausipridt ! 
Iſt ein Joldhes einmal dem Gehege jeiner Zähne entihlüpft, dann heit 
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es, es auch aufrechterhalten — durh Strafen! Dieje Mahnung möge 
ih jeder Anfänger im Lehramte gut —* das Ohr ſchreiben. Beſonders 
gilt dies bezüglich der Androhung von Strafen. Nicht ſelten werden in 
der Erregtheit Strafen angedroht, die man bei ruhiger Überlegung gern 
zurücknehmen möchte. Die Conſequenz aber erlaubt das nicht! Richtig 
angewandte Conſequenz!) iſt überhaupt ein gewaltiges Zaubermittel der 
ganzen Erziehung! Bei den heutigen gejelliaftlihen Verhältniſſen fällt 
die Dauptaufgabe der häuslichen Erziehung der Mutter zu. Der Vater 
muſs dem Brote nachgehen und bat daher wenig Zeit, jih um Kinder— 
erziehung zu fümmern. Was jehen wir aber alle Tage? Jene Mütter, 
die am meilten am ihren Kindern herumcommandieren, erzielen die 
Ihlechteften Rejultate. Mütter dagegen, die wenig jpreden, wenig an- 
ordnen, aber conjequent auf ihren Anordnungen beitehen, werden der 
Schule in der Negel Kinder zuführen, die des Lehrers Freude und Luft 
bedeuten! Deshalb ift aud der Lehrer, welcher mit wenigen Anordnungen 
jein Auskommen findet, in meinen Augen der beſte Difciplinhalter. 
Lehrer und Mütter, welche jeden lbertretungsfall durd einen langen 
Sermon, eine lange „Salbaderei“ austragen zu müflen glauben, find 
nichts weniger als Erziehungsfünitler. 

Hier jei mir auch ein Wort geftattet über die Art, wie Kinder 
auf ſolche Vorſtellungen reagieren. Manche hören ſich ſolche Standreden 
an mit einem Gejichte, auf dem deutlich geichrieben jteht: „Du predigit 
mir lange gut; zu einem Ohre hinein, zum anderen wieder hinaus !* 
Andere wieder zerfliegen jofort in Thränen. Die liebe Mama wird dur 
diefen Anblick nun jelbit gerührt und glaubt, zu weit gegangen zu fein 
und das Derzpünfelhen raſcheſtens wieder verjöhnen zu müſſen durch 
allerlei Liebesbezeigungen. Dingegen gibt es wiederum Kinder, bejonders 
Knaben, welde den Schmerz der Muter, des Lehrers gar wohl empfinden, 
aber zufolge des Temperamentes es als eine Schwäche betrachten würden, 
irgend welche Ergriffenheit jehen zu laſſen. Ich hatte einen Zögling, der, 
wenn er gerügt wurde, jofort anfieng, mit den Kaumuskeln zu arbeiten ; 
es ſchien, als ob er — bei feſt zufammengefniffenen Lippen — etwas 
bejonderes Dartes, Unihmadhaftes äße — jo Ipielten jeine Kaumuskeln! 
Er galt diejerwegen al3 bejonders verftodt; ih kannte ihn beiler und 
ftellte ihm nur dringend vor, er möge jeine Gejihtsmusteln beherrſchen 
lernen, da er nicht immer Vorgelegte haben werde, die dieſe Bewegungen 
richtig deuten würden. Ich war überzeugt, daſs er während der Stand- 
rede mehr Neue empfand, als jo manches „Thränenkrüglein“, welches 
bei dem kleinſten Tadel gleich ganze Pfützen weinte! In jenem ſteckt ein 


) Man kann nämlich auch nad) der falſchen Seite hin conſequent ſein. Dies thut 
3. B. der Eigenſinnige, der Trotzlopf! 
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ganzer Mann, der auch in Wettern ftandhalten wird!) — dieſes it ein 
ſchwankes Rohr, welches von jedem Winde hin- und hergebogen werden 
wird. Junger Amtsgenoſſe, lege alio den Thränen feinen zu großen 
Wert bei und verurtheile den thränenlojen Sünder nit ſchon deshalb, 
weil er eben — zu weinen ih geniert!?) 

Gerecht joll der Lehrer fein! Dies wird er dann jein, wenn er 
fi ftet3 in die Lage des Kindes verſetzt, das er gerade abzuurtheilen 
hat. Ein Kind hat die fällige Aufgabe nicht gebradt. Höre feine Ent- 
Ihuldigung an! „Die Mutter war frank, und id mußste ihr verſchiedene 
Gänge beſorgen.“ Das entjhuldigt ! „Wir hatten geftern Beſuch! deshalb 
konnte ih meine Aufgabe nit ſchreiben.“ Kann das Kind dafür? 
Gewiſs nicht. Hält diefe Entihuldigung ftand vor der Forderung, daſs 
jeder Schüler jeine Aufgabe zur feitgeleßten Zeit fertig haben joll? 
Gewiſs nit! Iſt dag Kind zu ftrafen??? Hierüber dürften die Mei- 
nungen auseinandergehen. Nachdem das Kind thatiählih die Aufgabe 
zu Daufe nicht arbeiten fonnte, verdient es ficherlih feine Strafe; aber 
id — der Lehrer — mußſs die Aufgabe haben; deshalb werde ich das 
Kind die Aufgabe nah der Schule arbeiten laſſen, im Wiederholungs: 
falle Fühlung mit dem Elternhauje nehmen und auf diefem Wege Wandel 
zu Schaffen ſuchen. 

Un diefer Stelle muſs ih auch Erwähnung thun der Hefte, melde 
in der elterlihen Behauſung durch den zur jtehenden Redefigur gewordenen 
„Heinen Bruder“ oder auch dur ein in literarischen Dingen weniger 
bewandertes Dienjtmädden zu Schaden fommen. Belonders der „kleine 
Bruder“ erklingt jo oft vor dem richterlihen Ohre des Lehrers, daſs 
dieſer Mühe hat, fein Schmunzeln zu verhalten. Dier jei geitanden, was 
für Wandlung ich selber durchgemacht babe, jeit ih in der Schulitube 
ſtehe: ih war ein anderer als lediger Menſch — ſtreng und geredt, 
aber nicht leicht geneigt, zu entichuldigen; ich wurde ein anderer, als 
ich geheiratet hatte; ih war wiederum ein anderer, nachdem ich das 
eritemal Baterfreuden erlebt hatte — und noch eine Läuterung mußste 
ih durchmachen: jeit Gott uns liebe, vielverjprechende Kinderlein genom- 
men, jeither jehe ich die fremden Kinder, die in der Schule vor mir 
figen, gleihjam dur eine ganz andere Brille an, eine Prille, deren 
Gläſer mir vieles, vieles im milderem Lichte ericheinen laſſen. Drum 
jtimme auch ih im die Forderung ein: Jeder Lehrer joll heiraten! und 
in weitere: Stellt ihn aber jo, daſs er eine Yamilie erhalten kann! 





) Vorausgeſetzt, dafs er nicht in PVerhältniffe geräth, melde jeine Selbiterziehung 
ungünſtig beeinflufien, 

?) Ähnlich verhält es fi mit dem Erröthen. Nicht jeder, der leicht erröthet, ift jham: 
haft; und einen Jungen, der bei icharfem Tadel nicht ſofort bis unter die Scheitelbaare 
erglüht, für alles Ehrgefühles bar zu erflären, ift ein arger erzieheriiher Miſsgriff. 
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„Der Lehrer aber, welhen «8 einmal gelungen ift, die Finder zu 
der Überzeugung zu bringen, daſs er fie lieb bat, der hat gewonnen 
Spiel; feine Liebe zu den Kindern wird ihn aud den richtigen Takt 
finden laffen, mit welchem Vorfälle zu behandeln find, die ihrer Natur 
nah zarter und vorfichtigter angefajst fein wollen. Gewiſs fönnte fo 
mander Director, mander Inſpector Beiſpiele von ſolchen Fällen erzählen, 
die ihm ſchwere Stunden bereitet haben, weil er den verfahrenen Karren 
im Intereſſe der Schule wieder ins richtige Geleife zu bringen hatte — 
Vorfälle, die dem Unbetheiligten ein Kopfihütteln abnöthigen, weil man 
ih jagen muſs, das hätte der betreffende Gollege wirklich weniger un— 
geſchickt zu machen brauden. Und ſolche Sachen paſſieren nicht immer 
bloß jungen Brauſeköpfen, Anfängern im Amte. — Der Laie iſt in 
ſolchen Fällen meiſtens raſch fertig mit ſeinem Verdammungsurtheil. Doch 
gibt es vernünftige Eltern genug, welche unverhohlen eingeſtehen, ſie hätten 
die Geduld nicht, Lehrer zu fein. Es ift umbeftreitbar, daſs ſehr viel 
Geduld dazu gehört, durch die vielen Schwächen und Fehler der Kinder, 
gegen die der Lehrer Tag für Tag anzufämpfen bat, ſich nicht aus dem 
Häuschen bringen zu lafjen. Zudem ift es richtig, was die Weisheit auf 
der Gaſſe jagt: „Niemand kann aus feiner Daut heraus!" Alſo aud 
der Lehrer nit! Wer ein raſches Temperament bat, eignet fi weder 
zum Lehrer der Stleinften, no der Größten; er wird am beften mit 
der Mittelitufe fertig werden. Die Kleinen verſchüchtert er, umd Die 
Großen? Ei nun, unter denen gibt es immer welche Subjecte, denen e3 
eine „Hetz“ macht, den jähen Lehrer „steigen zu laſſen“! Am einfachſten 
und ficherften geichieht dies durch Nenitenz. Diefe Fälle bringen den Lehrer 
in die größte Gefahr, ſich zu übereilen. 

Ih Halte mir im Verkehre mit meinem Schülern folgende Grund- 
läge vor Augen: 

Was du nicht mwollteft, dal3 deinem Kinde einmal geihähe, das 
füge au den Kindern anderer Leute micht zu! 

Dieſer Punkt Spricht für fi ſelbſt. Man könnte ihn anders aud 
jo ftilifieren: Nichte deine Wirkſamkeit in der Schule jo ein, als wenn 
die Eltern all deiner Schüler unter den offenen Fenſtern der Claſſe 
ftänden — daſßs aljo die Eltern von jedem Worte, welches dein Muud 
Ipriht, von jeder Bewegung, welde deine Hand vollführt, Wiſſenſchaft 
haben dürfen! Dann wird es dir nit im Traume einfallen, von volks— 
thümlichen Schmeichelreden, wie 3. B. „Du Gauner!" „Du Galgen- 
ftrid!" „Du Miftbub!* „hr ſeid eine Bagage!“ — „Sie Balg!” 
„Sie Fratz!“ „Sie Gans!" „Ihr dummen Meniher!” u. a. m. in 
der Schule Gebrauch zu machen; dann wird dir 5. B. bei wiederholten 
Zuſpätkommen eines Schülers (einer Schülerin) niemals eine die Familien— 
wirtihaft betreffende Bemerkung entihlüpfen, deren Miedergabe zuhauſe 
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vielleicht unerwünſcht ſein könnte; dann wirſt du gewiſs keine Spitznamen, 
aber auch feine Namensverdrehungen gebrauchen, und was dergleichen 
einem geärgerten Menſchen, der im Grunde genommen doch auch nur 
ein Menſch iſt, eben alles ungeſchickterweiſe über die Lippen ſchlüpfen 
kann. (Dieſe. Seite der Betrachtung wird bedauerlicherweiſe bei Be— 
urtheilung ſolcher Fälle meiſt außeracht gelaſſen — beſonders ſeitens der 
in ihrem Kinde beleidigten „Herren“ Eltern!) 

Erblicke in jedem Schüler bereits "eine ganze Perſönlichkeit! 

Unſer öfterreihiihes Strafgeſetz macht einen großen Unterſchied, 
ob der Unrechtthäter das vierzehnte Lebensjahr erreiht hat oder nidt. 
Der Lehrer aber befindet fih in einem ganz anderen Falle als der 
Strafrihter. Ih bin in langen Jahren zu der Überzeugung gekommen, 
daſs der Lehrer jeden ſeiner Schüler ala vollflommen integre Perſon 
betrachten muſs. Der Charakter diefer Perſon — oder jagen wir befier: 
dieſes Perſönleins! — it gewiſs noch nicht fertig und noch zu bilden; 
daran mußſs ja eben der Lehrer mitarbeiten ! Aber dieſes „Perlönden“ it 
doch ſchon eine moraliihe Einheit, ein Ganzes für fih! Der Volksmund 
beftreitet dies, wahrſcheinlich im Dinblide auf die Anzeigeformel: „Sinder 
zahlen die Hälfte!” Wenn er ausdrüden will, daſs jo ein Schulkind 
noch nicht voll zu nehmen ift, jo heißt es einfah: „Ad, bitt' Sie, jo 
ein Lausbub, jo ein Rotzbub . . „!” Er wendet dieje Prädication aber 
auch auf Menihen an, die ihre Ehulpfliht Ihon längft vollendet haben 
— ein Beweis, daſs dieſe meine Auslegung ridhtig it! Ich aber wieder- 
hole: Ein jedes Schulkind ift bereits eine Ganzheit für jih und hat 
— darauf lege ih beionders Gewicht — bereit? das Vollgefühl einer 
auch vor dem Gelege vollberehtigten Perjönlichkeit! Es urtheilt bereits 
ganz richtig, wenn es ſich auch ſprachlich noch lange nicht jo klar aus: 
drüden kann: „Der A behindert mid in der Entfaltung meines Willens 
(der kann jelbitverftändlih noch eine recht unmoraliſche Richtung haben, 
da die ethiihe Grundlage nod nit vorhanden fein mujs!). Der A it 
mir aljo feindlih gefinnt; der muſs mir’3 entgelten! dem werde id’3 
eintränfen!” Wir jehen: Die „ungen“ zwitſchern ganz jo, wie ſie's 
von den „Alten“ hören! Nehmen wir umgekehrt den Fall, ein Kind 
fönne es zuhauſe feinen Eltern nie recht machen, erhalte mehr Schläge 
al3 zu eſſen. Nun kommt e8 in die Schule. Der Lehrer beurtheilt «3 
gerecht, erkennt fein Streben, feine Leiftungen an. Das Kind jagt fi: 
„Alſo bin ih doch noch zu etwas nütze?!“ Es gewinnt Selbftvertrauen, 
es gewinnt Lebensmuth, und der Lehrer — der erfie Menſch, welcher 
ihm Gerechtigkeit widerfahren lieg — gewinnt in jeinen Augen den 
Nimbus eines Grlöfers, ja des Deilands jelber ! 

Fällt ein Kind einmal, jo befördere es nit etwa duch einen 
gnädigen Fußtritt ganz im die Goſſe, jondern richte es auf! 
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Mer einmal im Leben etwas Schlechtes begangen bat, dem trauen 
jeine liebevollen Mitmenihen jofort alles möglide Schlehte zu. Darf 
dies der Lehrer auch thun? Nein, und abermals nein! Zwar jagt das 
Spridwort: „Wer einmal lügt, dem glaubt man nit, wenn er aud 
gleih die Wahrheit ſpricht!“ Das wird fogar in Leſebüchern verarbeitet. 
Ich haſſe diefe bekannte Geſchichte. Wenn dieſe Theorie richtig ift, daſs, 
wer einmal einen Tehliehritt begangen bat, immer wieder fallen mujs, 
dann wäre die Welt eine große Gemeinde von Berbredern. Lombroſo 
bat zwar geradezu Schule gemacht mit feinen Anfichten über das Ver— 
brecherthum, aber der Lehrer darf ſich auf diefen Standpunkt nicht ftellen. 
Der Lehrer muſs jih im Gegentheile jagen: Wenn das Kind wirklich 
einmal gefehlt bat, jo will das nod nicht viel bedeuten. „Der Gerechte 
fällt des Tages 99mal.“ Wenn ein Kind den Lehrer einmal belogen 
bat, jo hat der Lehrer no lange fein Recht, das Kind ein- für allemal 
als Lügner abzuftempeln (mie es ähnlich mit den Galeerenfträflingen 
geihah)! Er wird dem Kinde vorftellen, wie häſslich die Lüge fei, aber 
er wird ausſprechen, daſs er feft daran glaubt, das Kind werde mun 
nicht mehr lügen! Ein anderes Beiipiel: Wenn ein Kind felten feine 
Sache kann, jo darf der Lehrer, wenn es wieder einmal nichts trifft, 
nicht jagen: „Na, ih hab’ mir's ja gedadt, daj du wieder nichts 
treffen wirft! Du bift und bleibft halt ein Eſel!“ 

In allen ſchwereren Fällen jage dir vor: „Nicht glei ftrafen ! 
Grit beichlafen !“ 

Im erſten Augenblide des Geſchehens eriheint uns eine Miſſethat 
immer größer al3 naher, wenn man es ruhig überdenft. Beſonders 
diejenigen Erzieher, welche ein raſches, hitiges Naturell haben, ſollen ſich 
angewöhnen, in ſolchen Fällen dem Kinde zu jagen: „Du meldeft di 
morgen um eine Strafe!” Und es wird vielleiht ganz eriprießlid fe, 
dem Kinde, wenn es ſich morgen meldet, no einmal dasjelbe zu jagen! 
Auf gar lange aber jhiebe die Strafe nicht hinaus, denn in der Un— 
gewijsheit über die Art und Größe der zu erwartenden Strafe liegt ja 
jelbft ſchon eine Buße. Bei gar zu empfindfamen Kindern aber wende 
dies Mittel überhaupt nit an; das wäre für diefe eine wahre Folter 
und fünnte das Kind geradezu in Sinnegverwirrung fürzen! Die Folgen 
bätteft dann du zu tragen! Alſo Vorfiht nach zwei Seiten bin: nicht 
zu ſchnell ftrafen, aber die Strafe aud nicht zu lange hinausſchieben!!!!) 

Da id gerade von Sinnesverwirrung ſpreche, will id über dieſen 
Gegenitand glei noch einige weitere Worte verlieren, Es kommt gar 
nicht jelten vor, daj3 ein Kind etwas Strafwürdiges begeht, aber unter 


) Selbjtverftändlich beftreite ich hiemit nicht im mindeften, dafs es auch Fälle gibt, 
in denen es angezeigt erfcheint, der That die Strafe jofort folgen zu lafien. Aber aud da 
Vorfiht, doppelte Vorſicht! 
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ſo bewandten Umſtänden, daſs man bei ruhiger Abwägung derſelben 
ſagen muſs: In dem Augenblicke, als es dies that, war es nicht bei 
Sinnen (nicht zurehnungsfähig)! Solche Vorfälle darf man nie mit 
groben Bänden anfaſſen. Ach ftrafe in Fällen, wo offenbare Sinnes- 
verwirrung vorliegt, nie! Nur muſs man aud ficher fein, daſs man 
es mit feinem Simulanten zu thun bat! Nachſtehend jeien zwei Fälle 
von Sinnesverwirrung mitgetheilt, die mir in allerjüngiter Zeit vor— 
gefommen ſind. 

Zögling St., Tieben Jahre alt, faum drei Käſe Hoch, Hatte kurz vor 
der Zehnuhrpaufe aus lauter Dummheit in aller Stille eine Heine Wajler- 
funft losgelaſſen, welche luftig das Weite ſuchte. Während der Claſſen— 
lehrer die Externiſten vors Dausthor führte, rüdten die anderen paar 
Zöglinge der erjten Claſſe dem feinen St. ganz nahe zuleibe und |potteten 
ihn tüchtig aus. Darüber gerieth der Heine Stöpfel derart außer ji, 
daj3 er einfach jeinen Federftiel in die Yauft nahm und mit der Feder 
die Köpfe der nächſt erreichbaren Bedränger bearbeitete. Einige laufen 
weg, um das dem Lehrer zu melden. Et. läuft auch davon, wirft jid, 
al3 er geholt werden joll, zur Erde, jchlägt um ſich, kratzt, beißt und 
brüllt wie ein wildes Thier. Der Lehrer trägt ihn in die Claſſe, in 
welcher er die dritte Unterrichtsſtunde zu geben hat, und ſetzt feine Fracht 
in einer freien Schulbanf ab. Der Junge figt finfter brütend da, hält 
aber doch MWaffenftillftand. Auch beim Mittageffen gieng's noch. Nach 
dem Eſſen aber, in der Schulclaffe oben, erwiſcht er urplößlid wieder 
eine Federlanze und holt zu gewaltigem Stiche gegen feinen eigenen 
Augapfel aus. Einige größere Zöglinge, die den Heinen Excedenten jharf 
beobachtet haben, fallen ihm in den Arm und laſſen mir jofort Meldung 
zufommen. Ich eile hinunter, führe ihn in meine Wohnung, ſetze ihn 
auf einen Sefjel vor die Kanarienvögel, leſe ftill meine Zeitung weiter 
und beobadte ihn dabei. Er hängt jeitlingg am Seſſel, fih mit dem 
Iinfen VBorderarme die Augen überdedend. So ſitzt er unbeweglich eine 
geihlagene halbe Stunde. (Wer möchte ihm das nahmaden???) In— 
zwiſchen jhien die Sonne jo freundlich ins Zimmer herein — gerade auf 
den Buben! — der Darzer fang fein beftes Lied, unfer Kind legte Bilder 
und farbigen Wlitter neben ihn auf den Sefjel, und endlich fieng er an, 
unter dem Armel aufzublinzeln: nah mir, nad dem Vogel, nad den 
Bildern. Nah geraumer Zeit gab er endlich den Arm herunter, verblieb 
aber im übrigen in jeiner ftatuenhaften Stellung. Als ih überzeugt 
war, das er jih vollftändig beruhigt babe, fragte ih ihn, ob er denn 
zu Daufe (er war erit vor furzem ins Inſtitut eingetreten!) auch jolde 
Sachen aufgeführt habe? „Nein!“ Bon wen er denn gelernt habe, mit 
der Feder herumzuftehen? „Won niemandem!” Ob er das no einmal 
thun wolle? „Nein, nein!“ Und nun hieß ih ihn feine Bilder auf- 
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nehmen und führte ihn wieder unter die anderen Zöglinge, denen ftrengftens 
verbietend, ihn je wieder einmal zu neden. Und der Zwiſchenfall war abgethan ! 

Ein anderer Fall: Zögling D., dreizehn Jahre alt, ein guter Junge, 
aber leidhtjinnig, hat ein Jahr eine Mittelſchule beſucht, aber nicht gut- 
getban, ebenjo wenig naher in der Bürgerihule. Seine Eltern find den 
ganzen Tag außer Haufe beihäftigt. Es gelang ihnen, den ungen 
gegen Zahlung im Waijenhaufe unterzubringen, damit er in ftramımer 
Zudt ſei und ſich wenigſtens ein anjtändiges Entlafjungszeugnis der 
Bolksihule erwerbe. Montag war der Junge eingetreten. Die ganze 
Woche verlief, ohne daſs er jih anders als in günftiger Weile bemerkbar 
gemacht hätte. Den Sonntag darauf, da mehrere Zöglinge zu Angehö— 
‚rigen beurlaubt worden, meldet auch er fih zum „Ausgange*. Ich jage: 
„Liebes Kind, ich darf dich nicht früher beurlauben, als bis du von 
den Eltern ausgebeten wirft. Deine Eltern werden ja gar nicht einmal 
zu Hauſe jein. Warte, vielleicht holt dich nachmittag jemand ab!” Nachher 
laufen die Zöglinge luftig im Garten umher; er aud, aber nicht mit 
den anderen, jondern allein und abjeits, und im Nu it er auf einem 
niedrigen Dachel oben, welches jih an die Gartenmauer anlehnt, und 
mit einem gewagten Sate über die Mauer hinaus auf der Gaſſe! Das 
Gaſſenniveau liegt aber viel tiefer al3 das des Gartens. Der liebe Aus- 
reiger mag alſo nicht jchleht unten angelangt fein, aber: „ſchnell ſprang 
ich wieder auf die Füße und nur weiter die Gaſſe fort — nad Haufe — 
denn mir war jo bange nad meinen Eltern und den Brüdern, und ich 
wuſste nicht, was ih that!" So war e& ficherlih, denn durch Augen: 
zeugen ift beftätigt, dafs er gerade im der entgegengejeßten Richtung 
davongaloppierte, al3 in der nah dem Elternhauſe. Endlih bat er aber 
doch die rihtige Richtung gefunden, aber er getraute fih nicht in die 
elterlihe Wohnung, denn er war ohne Kopfbedeckung und ohne Überrod. Er 
verſteckte ſich alſo in einer im jelben Hauſe eingemieteten Schulclaffe, 
aber nah einigen Stunden trieben ihn Hunger und Kälte denn doc in 
das elterlihe Beim. Bald war er aud wieder im Inſtitute eingerüdt. 
Ich ließ mir von ihm den ganzen Dergang haarklein erzählen und jagte 
nur: „Na, da haft du was Rechtes von der ganzen Geihidhte gehabt ! 
Co dumm zu fein! Hätteft ja alle Knochen brechen können! Ich hoffe, 
du wirft jo was Dummes in Zukunft nicht mehr unternehmen!“ Und 
das veriprah er auch unaufgefordert Hoch und theuer, und nach meinen 
langjährigen Erfahrungen jollte e8 mi groß wundern, wenn er Dies 
fein Verſprechen nicht hielte. 

Ganz beſonders gefährlich für den Lehrer ſind Fälle von grober 
Renitenz! 

Wenn ein Schüler ſich erfrecht, den Lehrer perſönlich zu beleidigen, 
ſo lege dieſer den Schülern die Schlechtigkeit und Grundloſigkeit dar, 


welche darin liegt, jehe aber, wenn möglid, von einer Beitrafung ab. 
Straft der Lehrer in ſolchem Falle, jo hat das immer den Beigeihmad 
perfönliher Rache und ftimmt einen Theil der Schüler gegen den Lehrer. 
Sieht er aber von der Beltrafung ab, fo fteigt er in den Augen der 
ganzen Claſſe — und der Eltern! Junger Amtsbruder, merke dir das! 

Wenn der Lehrer einem Kinde Unrecht gethan hat (wiſſentlich und 
abſichtlich wird er es ja nie thun!), fo fage er ihm einige freundliche 
Worte der Entihuldigung! Dies ehrt ihn in jeder Dinfiht und iſt feine 
Wegwerfung, jondern wird ihm vielmehr die Derzen aller feiner Schüler 
im Sturme erobern ! 

Kinder Hagen gern. Man nennt dies mit Vorliebe „Hatihen“. 
Manche Lehrer find gewohnt, ſolche Klagen ironiſch oder barſch zurüd- 
zumweifen. Dem ftimme ich nicht bei. Wenn dies geichieht, jo werden 
dadurch die Kinder abgehalten, auch wirklich jtrafbare Fälle, aus denen 
no größere Verwidlungen entftehen fünnen, rechtzeitig zur Meldung zu 
bringen. Ich beftrebe mich vielmehr, womöglid durch gemüthliche Er— 
ledigung folder leichteren Fälle deren Wiederholung vorzubeugen. Zögling 
F. Hagt, daſs der 9. ihn jo ſehr geſchlagen habe. „Hat's wirklich ſehr 
weh gethan?“ frage ih. Nah einiger Überlegung (natürlich muſs er 
erit darüber nachdenken — jo etwas weiß man doch nicht ſofort!) jagt er: 
„Nein! Nun fiehft du, made dir nichts daraus! H., fomm du ber! 
Haft du denn auch den %. um Verzeihung gebeten?” Pauſe. „Nein!“ 
„Blei wirft du's thun — ih will e3 jehen und hören!“ Da ſtehen 
nun die beiden Männlein, ſchauen einander dummſchmunzelnd an und 
willen vielleiht gar noch nicht einmal, wie man fo etwas madt — bis 
ich's ihmen zeige! Heute beflagte ſich ein fleiner Zögling, dafs ihm ein 
großer vom Schlitten heruntergeftoßen habe. Ich entihied: „Alto wirft 
du ihm fagen, er Soll fih auf den Schlitten ſetzen, und du ſollſt ihn 
jebt in den Schnee werfen — daſs ih es befohlen habe!” Vom Fenſter 
aus überwachte ih den Vollzug dieſes Rechtsſpruches, und der Gerechtigkeit 
war unter allgemeiner Deiterfeit Genüge geſchehen, ohne daſs weitere Ber: 
widlungen daraus zu gewärtigen wären, denn die Zöglinge willen, wo 
bei mir der Scherz aufhört und der Ernſt anfängt. 
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| Gegenſätze in £naland. 


— bei uns England immer noch in vielfacher Beziehung als Vor— 
bild gilt, oder auch als Verſuchshof, wo man Syſteme probiert, 
an die wir uns vorläufig noch nicht heranmagen, jo wenden wir von 
Zeit zu Zeit gerne einen Blick dahin. 

Ein deuticher Reifender, Julius Werner, hat uns „Aus dem Lande 
der Gegenläge” Engliſche Reifebriefe !) zugehen laffen, denen wir die 
zwei folgenden, bejonders bezeichnenden entnehmen. 


J. 


Bekanntlich iſt London die größte Stadt der Welt; aber es iſt 
eigentlich mehr eine kleine Welt als eine große Stadt. Und wenn man 
London, dieſe mit Häuſern bedeckte Provinz, noch eine Stadt nennen will, 
ſo erſcheint es als das Niniveh der Neuzeit, als die Großſtadt par 
excellence, als ein concentriertes Spiegelbild der heutigen Culturwelt. 
Denn was die Gegenwart auszeichnet, iſt neben dem Großbetrieb und 
dem Großcapital das, was mit beiden eng zuſammenhängt: die Großſtadt. 
Nirgends kann man aber das rieſenhafte lawinenartige Anwachſen einer 
Stadt jo deutlihd und in mander Dinficht erichredend wahrnehmen, als 
in der Geſchichte Londons. Von der Königin Eliſabeth wird erzählt, dafs 
jie, von ihren Staatägefhäften ausruhend, fi das Vergnügen machte, 
in ihren Gärten vor dem „Holborn Hill" mit den Kindern der Hof— 
gejellihaft Erdbeeren zu pflüden. Das war vor dreihundert Jahren. 
Jetzt bildet der einft vor den Thoren Londons gelegene Platz idylliſcher 
Zandeinjamfeit einen Brennpunkt des inneren Stadtverfehres. Ja da,. 
wo noch vor drei Jahrzehnten wallende Kornfelder, duftende Wieſen— 
gründe und meidende Viehherden das Land bevedten, erheben jich jetzt 
Habrifanlagen, Warenhäufer oder auch Willenftädte. London zählte mit 
Einſchluſs der Vorftädte im Fahre 1800 rund 900.000 Einwohner 
und nad der legten Volkszählung nicht weniger als 5,900.000. Diele 
Sechsmillionenſtadt Scheint in mander Beziehung bereit? an die Grenzen 
ihres Wachsthums gelangt zu fein. Nicht nur bietet die Verproviantierung 
der Stadt, zu deren Bewältigung ganze Wrbeiterarmeen thätig find, 





!) Deſſau. Paul Baumann. 
Rofegger's Heimgarten“, 9. Heit. 22. Nahrg. 44 
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merkliche Schwierigfeiten, jondern in manden Stadttheilen iſt eine Stei— 
gerung der Verkehrsmittel bereit3 zur Unmöglichkeit geworden. Die 
2000 Eifenbahnzüge, welche neben 12.000 Droſchken und 1300 Omni— 
buffen und zahllofen Pferdebahnlinien den täglihen Perfonenverfehr im 
der Stadt vermitteln, fahren in dem fnappften Abftand, der geſetzlich 
und techniſch überhaupt noh zuläſſig ift. Auch die Omnibus und Pferde- 
bahngeſellſchaften fünnen auf den verkehrsreichſten Linien weitere Magen 
nit einftellen, weil jetzt ſchon die Maſſe der Fahrzeuge zu gewiſſen 
Stunden und an gewiſſen Stellen um die Mittagszeit, ih zu einem 
ihier unentwirrbaren Knäuel aufftaut. Ein Amerikaner hat kürzlih die 
Zahl der Pferde, welche eine Straße der Eity, die Cheapſide, tagsüber 
pallieren, auf 12.000 feftgeftellt. Auf der Station „Earl Court“ ver- 
fehren in der Zeit von morgens fünf bis nachts ein Uhr rund 800 Züge 
der Stadtbahn. Diefe Zahlen vergegenwärtigen das Erjtaunliche eines 
Verkehrs, deifen Linien auf der Erde, unter der Erde, ja unter dem 
Waſſer der Themſe und über die Dächer hinziehen. 

Die tiefgreifenden, oft ebenſo tragiihen wie komiſchen Gegenſätze, 
welche das moderne Leben überhaupt, und das engliihe Leben im 
beionderen beherrihen, finden in London eine glüdlicherweile anderäwo 
nicht in gleicher Art vorfommende Gewalt und Schärfe. Das darbende 
Elend grenzt ummittelbar an den beraufchenden Neihthum. In den 
Warenhäuſern an den Dods, diefen Rieſenbaſſins, wo die Schiffe aller 
Herren Länder zufammenfommen und die Maftbäume wie ein laublofer 
Wald in die Wolken ragen, da jind, jo fann man ohne Übertreibung 
jagen, die Schäße einer halben Welt, Landesproducte und Induſtrie— 
erzeugniffe aller Art, aufgeipeihert. Und um die Thore diefer Dods 
drängen ſich täglich Tauſende von Arbeitälofen, melde den Kampf ums 
Dafein um den Preis einer Brotrinde kämpfen. Die vergoldeten Zinnen 
des Parlamentsgebäudes und die Ihürme von MWeftminfter, dieſer herr- 
lihen Kathedrale und denkwürdigen Ruhmeshalle, ſchauen nah Süden 
auf ein verrufene® und elendes Quartier herab. Wenn man ala Ganzes 
das Dftend mit dem MWeftend vergleicht, ergibt ſich ein äußerlich nicht 
minder überrajchender Gegenſatz. Im Oftend mit feinen ftundenlangen 
eintönigen Straßen, jeinem betäubenden Gewühl, jeinem Fiſch- und Öl: 
geruch, ift des Anmuthigen nur wenig. Im Weftend, mit feinen blühen: 
den Parks, feinen von Garofjen und Reitern belebten Promenadenwegen, 
erreicht der Luxus nicht ſelten eine Höhe, welde an die finnenberaujchende 
Pracht des finfenden Roms erinnert. 

Wenn das Weſtend ein Paradies der Reichen genannt wird, em 
Paradies, im dem übrigens auch der Teufel nit fehlt, jo das Ditend 
ein Fegefeuer Für die Armen. Wenn das Weſtend an eine Stadt der 
Paläfte wie Venedig erinnert, jo das Dftend in einigen Ouartieren an 


die Stadt, über deren Eingangsthor der große italienishe Dichter die 
Worte lad: „Laist, die ihr eingeht, alle Hoffnung!“ Noch immer wuchert 
in einigen Stadttheilen das jogenannte „Schweißiyften“ (sweater-system). 
Diefe Arbeitsausbeutung, welche jih als Hausinduftrie oder beifer Höhlen— 
induftrie in den Hintergaſſen hält und fih nur zu leiht dem Auge des 
Fabrik- und Gewerbeinipectord entzieht, ift haarfträubend. 

Während es noch vorkommt, daſs Frauen und Mädchen, die in 
der Gonfectionsbrande beihäftigt find, bei zwölfftündiger Arbeitszeit einen 
Taglohn von einem Schilling erhalten, ereignet es ſich nicht jelten, daſs 
für ein renommierte Rennpferd, mit dem man am „Derbytage” große 
Wetten macht, zweihunderttaufend Mark bezahlt werden. Bei allen heroiſchen 
und auch vielfach erfolgreihen Verſuchen zu jocialem Ausgleich ift Eng- 
land doch das Land der extremften Gegenſätze. Die moderne Entwidelung 
eriheint im Bilde eines Keils, der nicht unter die Geſellſchaft getrieben, 
fie im ganzen gleihmäßig gehoben hat, wie fih ein Waſſerſpiegel hebt, 
jondern wie ein Keil, der zwiſchen die Bevölkerung getrieben, eine feine 
Minderheit zu berauichender Höhe emporgeichnellt, die große Mehrheit 
aber in den Tartarus bitterfter Noth hinabgeſchleudert hat. 

Wie auf wirtihaftlih-jocialem, jo herrſcht auch auf ſittlich-religiöſem 
Gebiet derjelbe grelle Gegenſatz. Man gewahrt überall in Yondon Himmels— 
böhen und Höllentiefen, Großthaten und Unthaten, Heroen und Dallunfen. 
Als ſich der amerikanische Erwedungsprediger Moody unlängft in London 
von dem enthufiaftiichen Beifall einer nah Zehntaufenden zählenden Volks— 
menge umrauſcht ſah, nannte er dies moderne Niniveh die riftlichite 
Stadt der Welt. Aber der General Booth ſingt uns ein anderes Lied 
von dem „dunkelſten England“. Und wenn man fi die Zahl der Trinfer, 
Diebe, der Arbeitsicheuen, der Spieler und der gefallenen Frauen ver- 
gegenmwärtigt, jo ericheint die ſchwärzeſte Tinte noch nicht Schwarz genug, 
um die Schatten zu zeichnen. Nirgends kann man jo deutlich als in 
London verfolgen, wie gerade die Triebkräfte, weldhe den modernen Fort 
Ihritt ind Großartige gefteigert haben, zugleih auch den Abgrund gegraben 
baben, aus dem die Dämonen des Lafters, in ſchmutzigen Yumpen ſowohl 
ala in falhionabeln Gefellichaftsanzug, emporfteigen. Nicht nur in den 
Höfen und Seitenftraßen des Oftendes, dem internationalen Unterſchlupf 
für ruſſiſche Juden, Franzöfiiche Nihiliften, deutihe Anardiften, dem Frei— 
bafen für alle Schiffbrüdigen, welche das Meer des continentalen Lebens 
an den britiihen Nebelftrand verichlägt, mein, auch in den Dintergafien 
der Außerlih glänzenden Stadttheile jieht man Bilder des Grauens und 
Entießens, Opfer von Sünde und Noth. Und doch hat Moody nicht 
minder recht als Booth. In dem „dunfeliten England” jtrahlen die 
helliten Sterne, im beidniihen London gibt’3 die riftlichiten Werke. 
Schon äußerlih kennzeichnet jih das Beitreben, den Kampf gerade da 
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aufzunehmen, mo der Feind am ftärkiten ift. Wo die zahlreihiten Schank— 
jtätten find, da baut man die meiften Kapellen, Betſäle, Milfionshallen 
und Däufer, ja Baläfte für Volksbildung und edle Volksvergnügungen. 
In dem Stadttheil, darin ſich die Drudereien und Berlagsanftalten für 
die dem religiöfen und politiihen Umfturz dienenden Schriften und 
Zeitungen befinden, erhebt ſich jetzt die Gentralftelle für die Londoner 
Stadtmiſſion, welde mit 500 Stadtmifjionären und einem Jahresbudget 
von 14 Millionen Mark arbeitet. Nicht fern davon ift das General- 
depot der „Britiihen und ausländiihen Bibelgeſellſchaft“, welde die 
heilige Schrift jet in 374 Spraden drudt. In nächſter Nähe das 
„Hauptquartier der Heilsarmee“. 

Wenn in London, der Stadt der Gegenſätze, jih nit aus dem 
mit jocialen Erplofionsftoffen aller Art gefüllten Krater ein revolutionärer 
Feuerſtrom ergießt, Jo Icheint das ein Wunder. 


I. 


Die ländlihen Verhältnifie find eine offene Wunde am engliihen 
Staatsförper. Die durch Dandel und Induſtrie erzielten Reichthümer 
vermögen auf die Dauer nicht die Verlufte der Landwirtſchaft aufzuheben. 
Grund und Boden bildet die natürliche Bafıs des Wohlſtandes. Darum 
wird in jedem Staate die Debung der landwirtſchaftlichen Intereſſen ein 
Dauptaugenmerk der Staatsleitung bilden. In England aber ift die Land- 
wirtihaft faft ganz von der Anduftrie verihlungen worden. Bedenkt man 
nun weiter, daſs die commercielle Goncurrenz des Auslandes, beſonders 
Deutihlands, vor allem aber der Vereinigten Staaten, für England 
immer bedrohlider wird, jo eröffnet ſich für die Zukunft feine günftige 
Ausſicht, vorausgeſetzt, daſs die agrariihen Zuſtände nit bald eine 
gründlie Umgeftaltung erfahren. Um die Unhaltbarkeit der jekigen Ver- 
hältniſſe zu begreifen, jei num an ein paar bezeihnende Thatlahen erinnert. 

Mehr als ein Viertel des ganzen Landes, etwa 15 Millionen 
Acres, ſind nit oder doch nicht ausreichend bewirtichaftet. Die landiwirt- 
ihaftlihe Gütererzeugung in Großbritannien reiht faum aus, um das 
engliihe Volk - für drei Monate mit den nöthigen Nahrungsmitteln zu 
verforgen. Jährlich werden für 140,000.000 Litrl. Lebensmittel von 
auswärts eingeführt. Der Grund diefer abnormen Zuftände liegt in dem 
jogenannten „Yandlordigmus“, d. h. in der eigenartigen Großgrund- oder 
Latifundienwirtſchaft. Mittlere unabhängige Beſitzer, einen felbftändigen 
Bauernitand, gibt e& jo gut wie gar nit. Der geſammte Grund und 
Boden ift im Dänden einiger weniger Landlords, deren Neichthümer id 
in dem Maße mehren, als die Berarmung der Maſſen zunimmt. Da 
mit dem Grundbeſitz Privilegien verbunden find, welche durch bloßes 
Geld nicht erworben werden fünnen, jo verftehen ſich die Großeigenthümer 
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nur Schwer zum Verkauf. Zudem ift e8 auch nur mit dem Aufwand 
ungeheurer Mittel möglid, unbedingtes Landeigenthum zu erwerben, da 
nah dem Geſetz der Grund und Boden, mit allem was darauf gepflanzt 
oder gebaut ift, nah 99 Jahren an den urſprünglichen Beliger, beziehung®- 
weile deſſen Erben zurüdfällt; dieſes („lease hold-*)Spjtem it im den 
Städten die Urſache eines an das Ausbeuteriſche grenzenden Häuſerwuchers; 
auf dem Lande ift die Folge davon das Pächterweſen. Die Pächter müjjen 
meifthin die hohe Rente bezahlen, wie in den Tagen, da die Landwirtſchaft 
noch einträgliher war. Der Pächter oder Farmer fieht fih namentlich 
in ungünftigen Jahren genöthigt, feinen Betrieb möglichft einzufchränfen ; 
er ſpart vor allem an Arbeitäfräften und verwandelt intenfiv bewirt— 
ichaftete Felder in Weide und Wiefenland, deſſen Erhaltung weniger Arbeit 
erfordert ala Aderland. Nicht weniger als 200.000 Arbeiter jind auf 
diefe Weile in den lebten Jahren von den Pächtern entlafjen worden ; 
jie find natürlich in die Städte gezogen, wo fie den Induſtriearbeitern 
eine läftige Concurrenz maden. 

Nah diefen Andeutungen ift es nur zu erflärlih, daſs eine große 
Bewegung durchs Land geht, welche ihre Spike gegen den Landlordismus 
richtet, die Kaufbarkeit von Grund und Boden verlangt, und namentlich 
an den Staat die Forderung richtet, den Arbeitern zum Ankauf Heiner 
Aderparcellen bebilflih zu fein. In diefem Punkte ftimmen die Anhänger 
verſchiedener Parteien überein. 

Echt engliſch geht alles zufammen, was in diefem einen Punkte 
dasſelbe will: auch der Socialdemofrat und der Hochkirchler. Zur Be: 
gründung der Reformpläne werden, ſofern ſie ſich nur wirkſam erweiſen, 
in geradezu naiver Unterſchiedsloſigkeit angeführt: Bibelftellen und radicale 
Zeitungsartikel, die Ausſprüche orthodorer Prediger und die Liederverie 
atheiſtiſcher Dichter. 

Wie verihieden ift die äußere Phyfiognomie und die Stimmung 
der Bewohner! Ter eine Landlord beilpielsweile und jein Verwalter hat 
Herz und Verftändnis für jeine Leute. Die Arbeiter erhalten einen durch— 
ſchnittlichen Wochenlohn von 15 Sh. Für eine wöchentlihe Rente von 1 bis 
2 ©h. haben fie ein freundliches Häuschen (cottage) mit angrenzenden 
Feld und Garten. Jede Cottage umfajst drei bis fünf Räume; Kafernen- 
ſyſtem ift ausgeſchloſſen. Kinder unter zwölf Jahren dürfen nicht zu Feld— 
oder Anduftriearbeit verwendet werden. Die Frauen jind weit mehr als 
in unjern ländlihen Arbeitsverhältnifjen ihrer Wirkungsiphäre ala Ehefrau 
und Mutter erhalten. 

Ein „Reading room“ (öffentlihe Lejehalle und Volksbibliothek) 
bildet an MWinterabenden die Stätte gejelliger Zulammenfunft und 
befehrender Unterhaltung. Wohlorganifierte Clubs, an deren Leitung der 
Pfarrer hervorragenden Antheil nimmt, jorgen für billige Beihaffung 
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von Stleidern, Kohlen und Lebensmitteln. Sonntagsarbeit ift contract- 
mäßig nicht erlaubt. Den Arbeitern wird in der Woche die freie Zeit 
zur Beftellung ihres Gartens und Feldes gewährt. — Derartige Zuftände 
ſind mit das natürlihe Ergebnis der Gelammtlage, jondern mehr durd 
perjönlihe Vorzüge einfichtsvoller Großgrundbefiger bewirkte Ausnahmen ; 
jte bemweilen, daſs bei ſchlechten äußeren PVerhältniffen die Lage der 
Einzelnen vermöge der Einfiht maßgebender Perſonen erträglih, ja glüdlich 
jein kann. 


Leben und Glauben im Erzgebirge. 


Bon A. Schwarj. 


— Wer gedenkt nicht bei dieſem Namen der unterirdiſchen 
Schätze, mit welchen dieſes böhmiſche Bergland die harte Arbeit 
der Bergleute in früheren Jahrhunderten belohnte? Und heute? Kaum 
einige hundert Bergknappen finden in dem früher jo erzreihen Gebirge 
Beihäftigung, und mur ausgedehnte Schutthalden, verfallene Stollen und 
Schächte, ſowie zahlreihde DOrtihaften, melde durh ihre Namen die 
Fundorte gewiſſer Metalle bezeichneten, geben Zeugnis von dem einftigen 
Bergjegen. Es jollen hier nur die Bergſtädtchen Bleiſtadt, KHupferberg, 
Zinnwald, Graupen, und Dörfer wie Neuhammer, Chriftoffammer, 
Hohenitollen, Eilberbah und Saifen genannt werden. Wer jih aber 
dieſes Gebirge al3 ein verlaffenes und ödes Stück Erde vorftellt, irrt ſich 
gewaltig; denn die fleigigen Bewohner ringen in harter Arbeit dem 
fargen Boden verhältnismäßig hohe Erträge ab, und find diefe aud nicht 
imftande, die dichte Bevölkerung zu ernähren, jo bat ſich bier eine 
mannigfahe Induſtrie eingebürgert, welche troß vieler Veränderungen 
und Stockungen ausreihenden Berdienft ſchafft. Der Erzgebirgler it 
nämlich imftande, fih den verichiedenjten Erwerbsverhältniſſen anzupaſſen, 
wie nicht gleich ein anderer Volkstheil. Geht das eine Geihäft nicht, 
jo bat er wohl bald ein anderes gefunden, das feinen Wann nährt; 
aber nur dann fügt er fih den geänderten Verhältniffen, wenn er Die 
heimatlihe Scholle nicht zu verlaffen braucht. Lieber nagt er am Dunger- 
tuche, als daſs er in der Fremde Arbeit jucht, und wenn ſchon, jo hält 
er es dort nicht lange aus. Und wahrlih! Jeder mußſs diejes herrliche 
Gebirge liebgewinnen, der die von Haren Gebirgsbächen durchfloſſenen 
und mit üppig grünen Wieſen bejeßten Ihäler durhwandert, oder Die 
mit woblgepflegten Forften beftandenen Höhen hinanfteigt, auf melden 
der Torfarbeiter jein mühſeliges Tagwerk verrichtet und von wo aus man 


eine entzüdende Yernfiht nah dem Innern von Böhmen und in das 
benadbarte Sachſen genießt. Und was dem Wanderer nicht minder 
gefällt, ift da3 heitere und zuvorfommende Weſen der Bermohner, welche 
dem Fremden den Aufenthalt jo angenehm als möglich zu machen juchen. 

Wie ſchon erwähnt, iſt die Dauptbeihäftigung der Erzgebirgler 
Aderbau und Viehzucht. Manche Dorfanfiedlungen weilen ein hohes 
Alter nah und find viel früher entjtanden, als die meiften Bergſtädte. 
Auch hier haben die Anfiedler, die deutichen, ihren Charakter nit ver- 
leugnet: inmitten des Grundbeſitzes, oft auf einer Anhöhe, jtehen die 
Bauernhöfe, jo daſs mande Dörfer eine große Ausdehnung haben. Bei 
dem früheren Holzreichthum des Gebirges ift es wohl ſelbſtverſtändlich, 
dal8 der Bauer als Material zu feinem Wohngebäude das billigfte, 
nämlih das Holz, nahm. Und jo treffen wir nod viele Ortihaften zum 
großen Theil aus Holz gebaut an, welche fi neben den neuzeitigen, 
badjteinernen Gebäuden freilich etwas armjelig ausnehmen, aber den 
großen Vortheil haben, daſs ſie im Winter hübſch warm halten, und 
aus größerer Fürforge noch tüchtig mit Streu und Moos eingefüttert 
werden. 

Das Wohnhaus beiteht gewöhnlich aus einer Wohnftube und einer 
oder mehreren Kammern, weld letztere al3 Schlafitelle für das Gefinde 
und die erwachſenen Kinder benützt werden und den Vortheil für die 
Jugend haben, daſs fie von den Alten des Nachts nicht jo gut über- 
wacht werden können, welcher Umſtand aber der Sittlihfeit nit immer 
förderlih ift. Den erften Pla der Wohnftube nimmt der große Kachel— 
ofen ein, melden hölzerne Bänfe umfäumen, die im Winter ein 
gern gejuchter Pla find. Der Raum zwiſchen der Wenerftelle und der 
Wand heißt die „Höll“, der Lieblingsplag der alten „Wawa“ (Groß- 
mutter), bier wiegt ſie ihre feinen Enkel in den Schlaf oder erzählt 
ihnen des Abends Geihichten von „Doimännern“ und Berggeiftern, welche 
das funfelnde Erz bewahren, oder ftarrt weltvergefjen in die verglimmende 
Glut, der Zeit gedenfend, wo fie al3 junges Weib am Herde waltete. 
Der Hausfrau Stolz, das „Scherbrett* (Geihirrbrett) hängt an der 
Wand, in welchem das porzellanene und gläjerne Geſchirr, ſowie die 
anderen Saden zur Schau ausgeftellt find, die die dörflihen Feſttage 
verihönen follen. In der Ede, in welcher der Tiſch fteht, befindet jich 
der Hausaltar, oft mit frommen Sprüchen geziert und des Nachts von 
einer Qampe beleuchtet. Denn der Erzgebirgler ift eine durchaus gottes- 
fürchtige Natur, ohne jedoch bigott zu fein. Kleinere Bauernhöfe haben 
gewöhnlich Wohnhaus und Stall unter einem Dade, oft aud nod die 
Scheuer. Die Wirtichaftsgebäude größerer Beſitzer ſchließen dagegen 
meiftens einen geräumigen Dof ein. Die Noth der Zeit hat es jedoch 
mit fi gebracht, daſs die Bauernhöfe nah und nad unter die Nach— 
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kommen getheilt wurden, ſo daſs größere Beſitzungen nicht häufig ſind. 
Ja, bei mancher Wirtſchaft Hat ſich dieſe Theilung bis auf das Wohn— 
haus und die Scheuer erſtreckt, und man erkennt dieſe „halben“ Häuſer 
ſofort dann, wenn der Beſitzer der einen Hälfte ſein Eigenthum in 
Ordnung hält, während der andere feinen Theil verwaährloſen Läjst. 

In diefer Umgebung kommt nun der junge Erzgebirgler zur Welt. 
Gewöhnlich ſchon am zweiten Tage wird das Neugeborene zur Taufe 
gebradt. Während das Kind außer dem Daufe iſt, darf die Wöchnerin 
in feinen Spiegel jehen, ſonſt wird es boffärtig. Den Plat des Kindes 
in der Wiege nimmt das „Mangelholz“ ein, wodurch verbütet wird, 
daſs böfe Geifter ihm Ruhe und Schlaf rauben. Die Pathen des Kleinen 
Ehriften ſprechen aber, wenn fie denjelben wieder in das Waterhaus 
zurüdbringen: „Einen Deiden haben wir fortgetragen, einen Chriſten 
dringen wir wieder“. Der eigentlihe Taufſchmaus findet erft zum 
„Kichgang“ ftatt, bei welchem ſich die Wöchnerin einjegnen läſst. Ihre 
Wiedergenefung wird mit Kaffee, Kuchen, Bier und Schnaps gefeiert, 
wobei jelbitveritändlih die Pathen des Kindes nicht Fehlen dürfen, und 
Verwandte und Freunde mit Kuchen bejchenft werden. 

Wenn das junge Menfchlein gedeihen joll, jo hat die Mutter gar 
vieles zu beachten. Beim Kirchengang hat fie wenigitend eim neues 
Kleidungsftüf zu tragen, damit das Kind ſelbſt Ordnung in jeinen 
Saden hält. In die Wiege wird ein Stüd Brot gelegt; ſchimmelt 
dieſes, jo ftirbt das Kind bald. Vor einem Fahre darf e3 in feinen 
Spiegel Ihauen, jo fürdtet es ih. Ebenſo dürfen ihm während dieler 
Zeit feine Daare und feine Fingernägel abgeidhnitten werden, da man 
ihm ſonſt das Glück abjhneiden würde. Eollen die böjen Geiſter feine 
Macht über den jungen Grdenbürger gewinnen, jo mußſs er feinen Pla 
des Nachts bei der Mutter haben. Ericheinen beim Kinde die unteren 
Zähne zuerft, jo bleibt es leben, im anderen Falle ftirbt e8 bald. Hat 
es ſchon vor einem Jahre laufen gelernt, jo läuft e& ins Unglüd. Wird 
ihm vor einem Jahre ein Kleid angemefjen, jo wächst es nit. Im 
übrigen wird die hoffnungsvolle Jugend durchaus nicht verzärtelt, umd 
das Barfußgeben bei halbwegs warmer Witterung iſt allgemein. 

Den erwachſenen Burſchen und Mädchen ift auch hier der liebite 
Erholungsort der Tanzboden. Beim Stange eines „Blasbalges” (Zieh: 
barmonifa) wird „aufgejchwiedelt” bis in den frühen Morgen. Vier 
zeilige werden gelungen, deren Inhalt mande Beleidigung verurſacht, für 
die jih aber die Getroffenen gleid an Ort und Stelle Genugthuung 
verihaffen. Hier werden Liebichaften gefmüpft, die jedoch nicht immer 
zum „ewigen Bunde“ führen, denn hat die Ausgewählte feine „Maren“, 
jo läſst fie der Liebhaber ſpäter ohne große Gewiſſensbiſſe „ſitzen“, da 
das Gütl des Vaters Geld verlangt zur Dinauszahlung der anderen 


Geſchwiſter. So kann es auch hier vorkommen, wie im „modernen“ 
Leben, daj3 man die eine liebt, und die andere, nämlich die Reiche, 
heiratet, denn die Ehe ift auch Hier größtentheil® „Vernunftſache“, wenn 
auch nicht immer jo gedaht wird, wie fih einft ein „Sauerjäder“ (Be- 
wohner des Dorfes Sauerjad) ungalant genug ausdrüdte: 

„Weiber ftarben, is fa Berbarben; 

Aber Pfar verrad'n, dös is a Schrad’n !* 

(Weiber fterben, ift fein Werderben; 

Uber Bferd’ verreden, das ift ein Schreden !) 

Die Braut hat an ihrem Ehrentag gar mandes zu beadhten, wenn 
fie ihren Mann unter den Dolzpantoffel bringen will. Kommt jie der 
Bräutigam zur Kirche abholen, jo mus fie fi „ober“ ihm, d. h. in 
der Dachkammer oder auf dem Boden aufhalten, wenn anders fie in 
ihrem ehelichen Leben immer „obenauf” fein will. Betritt fie mit ihrem 
Aufünftigen die Kirche, jo macht ſie ihm heimlich auf den Rüden ein 
Kreuz, jo daj3 er fein ganzes Eheleben dazu verurtheilt ift, das „Haus— 
freuz“ zu tragen, Beim Kirchgang darf ſich feines von den Brautleuten 
umdrehen, da es ſonſt zu bald der rechtmäßigen Ehehälfte untreu wird. 
Beim Eintritt in das Dodhzeitshaus wird den Neuvermählten ein Trunk 
in einem neuen Glaſe geboten, wovon zuerit er, dann fie trinkt umd 
legtere das Gefäß ohne ſich umzudrehen über die Achſel zu Boden wirft. 
Zerichellt das Glas, jo wird die Ehe eine glüdlie jein. Der Hochzeits— 
tih wird mitten in die Stube geftellt, um melden das Brautpaar 
dreimal berumgeht zum Zeihen, daſs es Belt von der Dauswirtichaft 
ergriffen hat. Dann werden dem Brautpaare zwei unangeſchnittene 
Brote gebradt ; jedes jchneidet einen Yaib an und hebt den Anjchnitt 
auf. Weſſen Theil eher Ichimmelt, ftirbt cher. Beim Hochzeitstanze 
gehören die erften drei Tänze dem Brautpaare. In manden Dörfern 
trifft man auch die Sitte, daſs nicht die Eltern der Braut, jondern Die 
des Bräutigams die Koften der Hochzeit tragen. 

Nah der Hochzeit übernehmen die jungen Eheleute das Dausweien. 
Unter harter Arbeit und vielen Sorgen vergehen auch hier die Jahre, 
bis fie der jungen Generation Pla mahen und ins „Wusgeding“ 
gehen. Die alten „Nuszügler" erhalten, wo Raum ift, von ihrem 
Nachfolger eine Kammer zur Wohnung angewiejen, bei beihränften 
Pat wohnen fie auch unter den jungen Dausleuten. Koſt und Kleidung 
erhalten fie ebenfalld vom Dauswirt, und da ein jhriftliher Vertrag 
nur jelten und nur bei großen Bauernhöfen gemadt wird, jo find fie 
auf die Gnade ihrer Dauslente angewielen, die die alten Leute nicht 
immer nad Recht und Gerechtigkeit behandeln, bejonders dann, wenn jie 
nicht mehr arbeiten können und ſich beim Gigenthümer zu zahlreicher 
Tamilie die Noth geielt. Da ift der Tod nicht jelten ein willfommener 


Erlöſer von diefem Erdenleiden. Der Arzt wird in den jeltenften Fällen 
und gewöhnlih erit dann geholt, wenn es ſchon zu ſpät if. Er wird 
überhaupt nicht gerne in Anfpruch genommen, denn erftens Eoftet er Geld, 
das bei den armen Dorfbewohnern ein rarer Gegenftand ift, und zweitens 
bat der Kranke zu den heimatlihen Curpfuſchern männlihen und weib— 
(ihen Geſchlechtes mehr Zutrauen. 

Bei Krankheiten ſpielt das „Verſprechen“ und ‚„Verſchreiben“ eine 
große Rolle. Wird der fundige Mann zu einem Kranken geholt, jo 
darf er auf dem Wege zu demfelben mit feinem Menſchen reden, nod 
jemanden grüßen. Der für die Krankheit pafjende Spruch wird von 
ihm herumtergebetet „geſprochen“, wobei er die Franke Stelle angreift. 
So heißt der für eine „Blatter” im Auge belfende Spruh: „Ad hab’ 
eine Blatter in meinem Aug’. Die erfte ſieht ſchwarz, die zweite fieht 
roth, die dritte fiehbt weiß; davon helfe mir Gott Vater, Gott Sohn 
und Gott der heilige Geilt.“ Dann werden fünf Baterunjer zur 
Ihmerzhaften Muttergottes gebetet. Beim Verſchreiben wird das für die 
Krankheit pafiende Gebet auf ein Papier geichrieben, viele eigenartige 
Kreuze dazugeießt, die Franke Stelle damit bededt und obendrauf nod 
drei Kreuze gemacht. Zum Schluſs betet man fünf Vaterunfer und das 
Glaubensbekenntnis. 

Kinder mit „engliſcher Krankheit“ werden auf den thaufriſchen 
Raſen gelegt; der Raſen wird umgrenzt, abgeſchält und mit dem Gras 
nach unten an ſeinen früheren Ort gegeben. Für Gicht hilft eine 
ſchwarze Henne, welche lebend in einen Topf gegeben und zugedeckt, in 
einem Ameiſenhaufen geſtellt und dort belaſſen wird. Gegen Zahnſchmerz 
ſoll folgendes Mittel unfehlbar ſein: Man nimmt einen Splitter von einer 
vom Blitze getroffenen Tanne, reißt ſich mit demſelben das Zahnfleiſch 
des kranken Zahnes ein wenig blutig, macht mit dem Blute drei Kreuze 
auf ein weißes Blatt Papier und wickelt den Span in dasſelbe ein. 
Dann ſucht man fih einen Baum auf einer Stelle auf, wo man nie 
mehr binfommt, und jchiebt den in das Papier gewidelten Splitter unter 
die Rinde des Baumes. 

Körperlih zurüdgebliebene Kinder jchiebt man in den warmen 
Dadofen (nah dem Brotbaden) und ſpricht: „Im Namen der aller 
beiligjten Dreifaltigkeit! Ein Altes jchieben wir hinter, ein Junges holen 
wir vor.” Bei Fraiſen jollen die Kinder nie angerührt werden, jonft 
werden fie gelähmt. Bei Kinderkrankheiten jpielt der Kreuzſchnabel eine 
aroße Rolle. Deshalb wird er von den Gebirgäbewohnern gefangen 
und in Stuben gehalten. Doch nicht jeder Kreuzſchnabel ift wunder: 
thätig.. Er muſs am Dreifaltigkeitsfonntag gefangen und die Spitzen 
jeines Schnabel nah rechts gedreht fein. Sind Kinder franf, jo wird 
ihnen das Waller, weldes man dem Vogel zum Trinken vorgejegt 
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hat, eingegeben. Entweder ſtirbt das Kind, oder im günſtigen Fall für 
dieſes der Vogel. Der Kreuzſchnabel ſoll auch ein erprobtes Mittel gegen 
Schlagfluſs fein; er zieht den „Schlag“ an ſich. Für Halskrankheiten 
joll das Trinken von geweihtem Wafjer von guter Wirkung fein, ebenfo 
das Eſſen von geweihten „Palmen“. Die Warzen vertreibt man am 
beiten, wenn man diefelben mit einem Faden dreimal überbindet und 
diefen dann unter die Dachtraufe eingräbt oder in einen Sarg legt. 
Hühneraugen vergehen, wenn man diefe von einer ſchwarzen Henne an— 
baden läjst. No beſſer ſoll e8 fein, wenn man in einer Nacht bei 
zunehmendem Mond ins Freie geht, in den Mond fieht, das Hühnerauge 
angreift und dreimal ſpricht: „Was ich jehe, Soll größer werden, was ih 
greif’, Joll Eleiner werden. Im Namen der allerbeiligften Dreifaltigkeit.“ 
Dann betet man noch fünf Vaterunſer. 

Wenn jedoh die Lebensuhr des Kranken abgelaufen ift und alfe 
„Euren“ nichts helfen, jo geht der Menſch in die erhoffte Seligfeit ein, 
welde ihm für die auf Erden erlittenen Drangiale ausreihend ent- 
Ihädigen ſoll. Solange die Leiche im Haufe ift, fommen Freunde und 
Verwandte des Nachts zur Todtenwadhe zuſammen. Die Fenfter werden 
geöffnet, um der vom Leibe befreiten Seele einen Ausweg zu laſſen. 
Wird der Todte fortgetragen, jo muſs der Sarg auf jeder Schwelle 
dreimal niedergejeßt werden, damit im Hauſe niemand nachftirbt. Iſt 
die Leihe aus dem Daufe, jo wird die Dausthür ſofort geiperrt, um 
die Furcht vor dem Berftorbenen abzuhalten. Das Abwaihwafler des 
Todten muſs thalabwärts geichüttet werden. Im gegentheiligen Yalle 
würde die betreffende Perſon auf der Stelle fterben. Das Strob, auf 
welchem der Berjtorbene gelegen, wird an einem entlegenen Orte ver: 
brannt, und nicht in die Düngerftätte gegeben, da ſonſt auf den damit 
gedüngten Feldern und Wielen zehn Jahre nicht? wachſen würde; fie 
trauern um den Todten. 

Eine bejondere Sorgfalt läſst der Bauer jeinem Viehſtand an- 
gedeihen. Wird ein gefauftes Stück Vieh zum erjtenmal in den Stall 
geführt, jo wird auf die Stallichwelle eine Hacke mit der Schneide ftall- 
einwärt3 und darauf ein Gebetbuch gelegt, das Thier mit Weihwaſſer 
beiprigt und mit dem rechten Fuß zuerft über die auf der Schwelle 
liegenden Gegenftände in den Stall geführt. Wird ein Kalb verkauft, 
jo jchiebt man es rüdwärts aus dem Stalle; dann jchreit die Kuh nicht 
joviel um ihr Junges. Am heiligen Abend befommt das Vieh nad) 
dem Füttern Dafer, damit es au weiß, daſs Ghriftus auf die Welt 
gefommen iſt. Am Feſttage der heiligen drei Könige werden im Stall 
mit geweihter Kreide die befannten drei Kreuze angeichrieben und ge: 
weihte Zwiebeln und Knoblauch über die Stallthüre aufgehängt; das 
vertreibt die Strankheiten. Eine große Kraft jchreibt man auch den 
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Blumenſträußen zu, welche am Feſttage Mariä Himmelfahrt geweiht 
worden ſind. Dieſe werden getrocknet und dem Vieh gegen verſchiedene 
Krankheiten eingegeben. 

Ein beſonderer Tag zur Erforſchung der Zukunft iſt der heilige 
Abend. Um zu errathen, wie die Kornpreiſe des nächſten Jahres ſein 
werden, ſchüttet der Bauer während der Chriſtmette drei gleich große 
Häufchen Korn auf den Tiſch. Die Mette dauert eine Stunde, und 
während dieſer Zeit müſſen die Häufchen viermal gemeſſen werden. 
Welches dann das kleinſte geworden, in dieſem Vierteljahr iſt das Korn 
am theuerſten. (?) Am Faſchingſonntag muſs die Hausfrau vor Sonnen— 
aufgang auf den Beinen jein. Frühzeitig wird die Stube gewaſchen, 
das tödtet die — Flöhe. Dann werden die Hühner, um die man im 
Dofe einen Kreis gezogen bat, gefüttert. Der Kreis bewirkt, daß die 
Hennen ihre Eier nit an einen unpaljenden Ort legen, „vertragen“. 
Noch vor Morgengrauen geht der Bauer auf die Wieje und macht mit 
dem Dreichflegel drei Schläge auf dieſelbe; das tödtet die Maulwürfe. — 

Die zunehmende Induſtrie und die größere Grleihterung des Ver— 
kehrs mit anderen Ländern verdrängen auch im Erzgebirge die alten 
Sitten und Gebräude. Nur noch in einfamen MWalddörfern und Ein- 
ſchichten find fie lebendig. Neue Ideen und andere Lebensanſchauungen 
haben aud hier ſchon große Gebiete erobert, jo daſs bier ebenfalls das 
Didterwort gilt: Das Alte ftürzt, und neues Leben blüht aus den Ruinen. 


£in armes Kind. 


Serinte iſt's, und eisfalt geht der Märzwind draußen, — eine 
N grauslihe Naht. Da ſchlagen die Hunde heftig an, und am die 
Hausthür pocht es; eine Stimme ftammelnd und ftotternd ruft um Einlajs, 
und al3 man öffnet, tritt ins dunkle Vorhaus eine weibliche Geftalt, das 
Geſicht in ein Tüchel gehülft, zwei Bündel und eim paar ſchwere Dolz- 
Ihuhe überm Arm. Mit heftigen Gejten und wimmernden Sagen beſchwert 
fie fi über die Dunde, die jie jo heftig angefahren haben, — unklare, 
unverftändlihe Worte. 

„Ein Todl, ein Cretin!“ 

Miſsmuthig fragt man fi, wohin mit ihr; im Stall fein Platz, 
und draußen im „Tenn“ oder „Halbboden“ noch zu kalt. 

„Schaut's daſs ihr 's weiterbringt's“, jagt jemand, aber da hören 
fie den Wind Heulen und denfen, daſs man nicht gern einen Bund 
binausjagt in die Kälte und jo lafjen fie die Alte im die lichte, warme 
Küche treten. 


Uber ſchau, es iſt feine Alte, nein; Feines jemer lallenden, blöd- 
lachenden, armen, alten Geihöpfe, — ein junges Dirndl iſt's, noch ein 
halbes Kind. Das Tüchel, das fie tief in die Stirne gezogen bat, um- 
rahmt ein weiches, volles Gefiht mit treuherzigen, kindiſch unverftändigen 
Augen, um den Mund liegt ein gläubiges Lächeln, die weichen Kinder: 
bände laſſen die Bündel zu Boden gleiten und faſſen tändelnd nad den 
Schürzenbändern, 

Moher, wohin? Die Frage ftellt man ihr. Sie lächelt und jagt: 
„sa — a." Mio taub. Da rufen ſie ihr die ragen laut ins 
Gefiht, und nun beginnt fie zu erzählen, viel, viel, aber verftanden 
wird es nit. Das ift eine jeltiame Sprade. Es ift nit das Stammeln 
des Kindes, es ift nicht das Lallen des Blöden, es iſt ein fließendes, 
eifriges, Hangvolles, aber umverftändlihes Geplauder. Wie aus weiter 
Ferne hört man’s vorüber rinnen, und firengt das Ohr am und will 
gewaltiam die bekannte und doch untalsbare Sprade feithalten, aber 
umſonſt, das gleitet wie flüchtige Wellen vorbei. Nur wenig läjst ſich 
veritehen, halb errathen. Der „zwidere Voda“ hat fie geihlagen, — ſie 
deutet auf die Wangen, auf die Zähne, — und hat fie fortgejagt. Die 
„Muada“ Hat ihr den rothen Lüfterkittel gegeben, und einen Sepperl haben 
fie, jo ho wie die Bank, und einen Micherl ein bilächen größer. Daheim 
it fie „beim Wald draußt owi“. 

Ale laden, dann geben fie dem Dirndl Suppe und Sterz zu 
eifen, und mit großem Appetit leert jie die Teller. Als jie fertig ift, 
Ichiebt fie das Geſchirr hinweg und wiſcht den Löffel im ihren SKittel- 
jaum. Sie jagt nit „Gelts Gott”, aber dankbar lächelnd haut ſie 
alle an. 

Und nun beginnt fie an ihrer hinaufgerafften Schürze zu neſſeln 
und bringt eine Pappſchachtel zum Vorſchein, die fie mit dem Ausdrud 
der herzinnigiten Freude den Leuten zeigt. Da liegen jauber eingebettet, 
mit einem bunten Fleckerl überdedt und mit einem weißen Band! nieder- 
gefatiht zwei „Fleckerl-Docken“. Die Leinwandlöpfe jo groß wie ein 
Daumfinger, ein paar hübſche Lappen um die formloje Geſtalt gewunden, 
und du biſt glüdlih damit, du armes Kind! 

Aber noh einen Reichthum hat fie, ein Geldtäjchlein. Mit glüd- 
jeligem Lächeln zieht fie e8 hervor, öffnet e& und zeigt Seinen Inhalt: 
ein paar Kupferkreuzer, eine echte Heine Silbermünze und eine unechte, 
große, dann eine Mefjingmedaille mit dem Abbild der Gottesmutter, 
daran hat fie die größte Freude. Sie bedeutet, dafs fie gerne ein Schnürl 
anmaden und das „Breverl“ um den Hals hängen mödhte. 

Wer bat ihr wohl dies Kleinod mitgegeben ? Dat ihr die Mutter 
es gelenkt, auf daſs dies geweihte Bildlein das arme Kind beihüte auf 
feinem Weg? 
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Mit welchem Gefühl hat fie dich ziehen lafien? Warum, war's 
Armut, war's Elend, war’3 Roheit, was di in die Fremde trieb ? Co 
jung, jo Ihwadjinnig, To hilflos! Wie biit du jo geworden, was bat 
dein Elend verurſacht?! Taub geboren? Nein, dann wäreft du ſtumm. 
Nein, du haft reden gelernt, geläufig reden, und bis zum Puppenſpiel 
baft du's in deiner Entwidlung gebradt, und da bift du ftehen geblieben. 
Da bift du taub geworden, — dann hat deine are geläufige Sprade 
angefangen, unklar zu werden, und in Jahr und Tag wird nur noch 
ein hilfloſes Stammeln, ein blödes Lallen dir möglich jein. 

Was hat dih ruiniert? Unglüd, Krankheit oder Roheit?! 

Wer hat di fortgeftoßen, Fremde oder Angehörige ?! 

Taub, ftumm, — vielleiht in Kürze ein idiotiſches Geihöpf, mit 
Lumpen bedeckt, mit Umgeziefer behaftet? Wer kennt did? Niemand frägt 
dir nad, niemand nimmt dich auf, feine Anitalt jteht dir offen. 

Doch für eine Naht gibt man dir wohl Obdach. Schon iſt der 
gutmüthige, dide „Küahbua” um einen Bund Stroh gegangen und wirft 
ihn dorthin neben der Bank mit den Trantichaffeln, wo fonft die „Kalberl“ 
hängen, und bedeutet dem Dirndl, ſich Ichlafen zu legen. Und er, der 
gutmüthige Kuhknecht und der übermüthige, junge Roſsknecht ſtehen 
daneben, und mögen es nicht lafjen, das Dirndl ein wenig zu „ſekkieren“. 

„Welcher darf bei dir liegen?“ Sie verfteht nicht den jchlimmen 
Sinn der Frage, und ladt. 

„Der — der!” jagt fie, und deutet von einem zum andern, und macht 
bereitwilligit Plat neben ih auf dem Stroh, in volliter Herzensunſchuld. 

Sie laden beide, aber fie thun ihr nichts zu Leide, und als das Licht 
ausgelöſcht ift, Ichläft auch das arme Kind unterm fihern Dad, in Gottes Schutz. 

Als der Morgen kommt, kriegt fie wieder Suppe und ſetzt ſich hin, 
um mit ihren Puppen zu pielen.. Da fagen fie ihr, daſs jie fortgehen 
ſoll. Sie lacht und will’ nit glauben, es gefällt ihr jo gut. Aber 
wieder müſſen fie es ihr jagen, und als jie begreift, daſs es ernſt iſt, 
bricht fie in bittere Thränen aus. Dann padt fie langjam zujammen 
und ſchleicht traurig davon. 

Der Tag ift ſonnenhell und wird warın werden, und ein Doffnungs- 
gefühl Ichleicht wohl in des Dirndels Herz. Aber werden nit auch Stürme 
fommen, und werden nicht auch rauhe Nächte jein, wo die Obdadjloie 
vergebens an verſchloſſene Thüren pocht?! 

Und dann, — du bift arm, du bift beichränft, du bift ein Haſcher, 
aber du bift jung; nicht immer wird es bei harmloſen Nedereien ver- 
bleiben, denn nicht jedem bift du zu schlecht, micht jeder ift zu gut für 
eine Niederträcdtigkeit, — und was dann?! 

Du arme Kind! Roſalia Filder. 


ie 
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Da Steirer vor der Himeltfür. 


A Gſchichtl in da ſteiriſchn Gmoanſproch. (Neue Bearbeitung.) 


2 olfa Morgnfrüa. Da Dimelpoloft fteht do in guldenen Sunfdein, 
Da Pedrus, der olt Thürwogl, fampelt fein weißn Bort aus, legg 
jein lonkn Suntarod on und ſetzt ſih vor da Himelthür afs Schamerl. 
Nimbbs Fruaftudhäferl zwiſchn die Ania und hebb on zan löffln. „Scha 
wieda däs Gſchloda, däs fadi!” brumelt er. „Notürla, Kaffee! Kaffee! 
Onders geht? neama. Wit amol da Dimel wa meh gonz, ohni Kaffee! 
— U guadi Milhjuppn! A Griaskoch, wou jein de Zeitn! Und der 
Rahmftrudl, won ih dene, den’3 ba mein Aufwodhin hot gebn. Der 
Rahmſtrudl! (Schnolzt mit da Zung.) Heint? Nit amol do herobn 
friagg oaner a gſcheits Eſſn. — Nau!“ Er ſchaut über d Leitn owi 
und ſiacht unt af da Wieſe van liegn. A Hondwerchsbuſch oda jo wos. 
A junga Kerl 183. Wird wieda jo vana jei, der die gonz Nocht — 
woaß da Teirl wos! Und ban Tog ſchlofn. Faulpelz!“ 

„Du Strabanza!” jchreit da Pedrus owi. „Wer hot dan dirs 
dalabb, af unſa Dimelwiein 3 Gros zlomzinogn?“ 

Da Frembbi, der riegelt jih, draht ſih um, weht d Augn aus 
und goamazt (gähnt). 

„Nau, wirds?!“ 

Da Bua af da Wieſn ſetzt fih auf, fiat in Pedrus, fampelt gſchwind 
mitn fünf Wingern jei Dor aus n Gicht und jogg: „Guad Morgn, 
Herr Pedrus! — 35 ſteh Ihon auf. D Läufln fein ma a went 
ftar. Bin die gonz Nocht gonga. Und hiaz that ih Holt fleiſſi bitten —.“ 

„a ba, in Himel möchſt eini, gelt?“ 

„Wul, wul! Bitt gor ſchön.“ 

„Wos bift dan für a Londsmon?“ Frogg da Pedrus. 

„A Steirer bin ih.“ 

„Sapperawold eini! A Steirer! Nau, jelm wul, jelm. Jim nar 
auffa. Für d Steirer hobn mar ollaweil Plo in Dimel, Du, wort 
a biſſt, ih mod die groß Thür auf. Da Goud Boda hat für enf 
Steirer extra vani ausbrehn lofin — zwegn die Kröpf.“ 

Da Bua bleibb oba vor da Dimelthür ftehn, ftopft ſei Pfeiferl und 
geht mit eini. 
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„as is Schon offn!“ jogg da Pedrus. 

Da Bua Häubelt Shwom und Fuirfloan aus n Hoſnſäckl, ſchlogg 
Fuir, und daweil er in Pfeifnſpitz zwiſchen an Zähntn Holt’t, jogg er: 

„36 hät holt wul nouh a Bitt, Here Thürwogl!“ 

„Nau! Auſſa damit.“ 

„Ban do drinen — in Himel holt zwoa Plakln thatn jein!“ 

„Zwoa? Za wos dan zwoa? So a Bilabl, a gfüags, wird wul 
af van ah noh Plotz hobn, dent ih!“ 

Da Steirer thuat in Schwom ind Pfeiferl, ziaht a por mol on, 
und wia's brint, jogg er: „Ih mul eh, daſs ih Plok hät — af van 
Seſſel. Oba woaßt — as is holt — ad möcht holt — as kimbb holt 
noh wer noch.“ 

„Noch kimbb noh wer?“ 

„Woaßt, ih — bracht holt nouh wen mit —“ 

„Sou? Wen dan, mit Valaub z frogn.“ 

Da Bua blost a por Rachſchüberler auſſer und moant gonz dea— 
müadi: „Herr Pedrus. Däs — denkn kuntſt da 8 wul eh. Mei 
Dirndl —“ 

„Wooos!“ ſchreit da Thürwogl. „A — a — a Weibsbild! Diaz 
ſchauſt oba gleih! Sölcheni Dumheiten do! Weiberleut! Daſs uns da 
ganz Himel vadorbn wurd! Muaß da ſogn, mein liaba Steirer, den 
Gſpoaß ihlog dar aus n Kopf. Na, jo wos i8 nit da Braud 
ban uns,“ 

Draht ſih da Bua ſtad um und jogg trauri: „Pfiat Goud!“ 

Da Pedrus ſchautn groß on: „Mir jcheint, fuatgehn will er 
wieda!“ 

„0, Herr Thürwogl, ih geh wieder owi”, moant da Bua gonz 
betrüabb, „warn ib — mein Schoß nit därf mitnehmen in Dimel eini, 
aftn gfreuts mih jelber ah nit drina. Nit bös ſein!“ 

Und hebb ſchön ftad on zan owiteign. Da Pedrus ſchautn mod 
und beidlt jein weißn Kopf. „Oba na“, brumelt er, „ſcha gleich zwoa— 
taufnd Johr bin ih hiaz do. Oba fon wos iS mar ab nouh mit 
paſſiert. Diaz bring ih den jungen Kerl in Himel nit eini.“ 

Da Bua drödlt wieder owi gegn die greanen Olmen. „Is mar 
ah ollsoans“, moant er tröftweis, „ih geh zu meiner Nandl, de muaß 
ma wos fodn.”“ 

Bon Hohn wos hörn, da Pedrus, und gleih nochſchrein: „Wos 
ſogſt, Bua? Kohn? Kohn fon’s, die deinigi ?“ 

„Jo freilid. Notürla ons kochn. Wang ab Weibadi is!“ 

Drauf ihnolzt da Pedrus mit da Zung! „Und Hoft as wirkla 
gern, han? Schau, eigentlih gfollt ma dos, warn a friſcha Bua ſei 
Dirndl ja gern hot —.“ 
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„35 brauch) dei woach Redn nit!” jogg da Bua und geht trußi weida. 

Da Pedrus roat’t a wenk ban eahm jelba, drauf jhreit er eahm 
noch: „De, Steirer! — Hansl! oda wiaft hoaßt! Hörft nit! — Bon 
da ſogn wölln: Dei Nandl, brings her in Goutsnom!“ 

A Rand! jpäda ſeins Orm in Orm daher feman ollzwoa: Er a 
kecks Federl afn grean Huat, fie a riih Kranzl in Bor. — Nau und 
fid der Zeit gehn d Steirer porweis in Dimel eini. 


Der Geisige. 


Bon ©. Häbler.) 


8: hat gewacht bis tief in die Nacht, 
; Sein funtelndes Gold zu zählen; 
Dann hat er verriegelt Thür und Thor, 
Damit's ihm Diebe nicht ftehlen. 


Und Iosgefettet den zottigen Hund, 
Ten treuen, genügjamen Sclaven — 
Und dann unter feinen Schätzen ift 
Er lechzend eingeichlafen. 


Die Sterne durdwandeln, ein ſchimmernd 
Heer, 
Die blauen unendliden Räume, 
Und leifen Flugs durch die Mitternacht zieh'n 
Die Gottesgefandten, die Träume. 


Und einer bat die vergang'ne Nacht 
An ſchönem Lager geſeſſen, 
Und wie fie gelächelt, und wie jie geweint, 
Tas fann er gar nicht vergeſſen; 


Und hat, wohin ihn jein Sender gejandt, 
Mit halben Ohr nur vernommen, 
Und ift, verirrt, inS dumpfe Gemach 
Des Reichen endlich gefommen, 


Und Frühling finft aus des Himmels Höh'n, 
Den ewig maiigen, nieder; 
Den Schläfer ummeht’s, wie Veilchenduft, 
Umflingt e3, wie Lerchenlieder; 


Ihm iſt, als füllte die alte Kraft 
Die jchlaff gewordenen Glieder, 
Als ſchlüge jugendiih warm fein Herz, 
Tas falt gewordene, wieder. 





Er ftreift durd) den Wald; nur der Quell 
von Berg 
Durchflüftert fein tiefes Schweigen; 
Der Nahtwind wiegt die Vögel cin, 
Die ſchlummern in jeinen Zweigen. 


Und ieh’, ſchon winkt ihm freundlich Licht 
Aus dunkler Tannen Mitte, 
Auf Thaudiamanten ein Zauberſchloſs, 
Bon fern die Heine Hütte, 


Wie fegnend, ftredt übers fleine Dad 
Die grünen Arme die Yınde; 
Und leiſe flüſtern hört er drin 
Sein Weib mit feinem Finde, 


Un? mächtig gelodt von jo ſüßem Stlang 
Iſt er laufchend näher getreten; 
Die Hände gefaltet, das Auge feucht, 
Sie lehrt's, für den Water beten. 


Lehrt's für ihn beten! — Faſt will fein Flug 
In jolcher Höhe ermatten, 
Es zieht Über jonnige Flur feines Traums 
Bom Machen ein trüber Schatten, 


Tod immer gewiffer wird ihm ſein Glück 
Und immer jüher jen Wähnen; 
Und alles Weh jeiner Nede will 
Sich löſen in ſelige Thränen ... 


Da nahen Tritte, da bellt ſein Hund; 
Dahin iſt der Traum, der holde! 
In einfjamer Kammer liegt er allein, 
Allein mit jeinem Golde, 


i) „Das Teftament eines Dichters.“ (Dresden. E. Pierion.) Der Verfafjer unternimmt 
mit dem Büchlein ein Wageftüd, er führt ſich felbit in die Literatur ein, aber nebenbei gejagt 
in einer Form, die bei uns ſonſt nit Sitte iſt. Möge er Erfolg haben, mande feiner viel: 


fältigen Poeſien verdienen es. 


D. Red. 
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Rojengers „Heimaarten*. 9. Heft. 22. Jahrg. 
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Kleine Sande. 


Die Bärenhäuter, der Urſprung der böhmifchen Sprache und der 
aroße Bär, 
Von Theodor Vernaleken. 


I Wort Bärenbäuter bedeutet nach Weigands deutjhem Wörterbuce 
fauler Nihtsthuer; auf der Bärenhaut liegen jei gleih: ein thatlojes Leben 
führen. Das reiht aber zum Verftändnis nicht aus. Grimm in jeinem MWörterbucde 
vermuthet alte Sagen und äußert, dajs über den Urjprung dieſer Nedensart eine 
Auskunft erwünjht wäre. Auf der Bärenhaut liegen gelte von Helden, die im 
Frieden behaglider Ruhe pflegen. Im Simplicissimus wird es in Verbindung 
gebracht mit dem wüſten Leben der Landsknechte. Die Geſchichte des Bärenhäuters 
liegt im tiefen Alterthum unjeres Volkes, und der erjte, der diefe Geichichte unter: 
jucbte, war Arnim in feiner 1808 erjchienenen Zeitung für Einſiedler, die jo jelten 
it, dafs in Öfterreih kaum drei Eremplare zu finden find. Arnim, von dem wir 
auh „Des Anaben Wunderhorn“ haben, war mit Brentano und Görres die Seele 
der deutjhen Romantif in den erjten Jahren des neunzehnten Jahrhunderts. Sie 
ſaßen in Heidelberg zuiammen und an ihrer Tafelrunde hat fich das Feuer entzündet, 
das jpäter die Franzoſen verzehrte. In der Romantik liegt ein gutes Stüd Ger 
manenthum, und aus der Seidelberger Dämmerperiode, in der auch die Brüder 
Grimm lebten, ift der erjte Lichtitrahl der ſpäteren germaniftiichen Wiſſenſchaft bervor- 
gegangen. 

Im Folgenden wollen wir unjeren Zejern erzählen die Sage über die Bären 
bäuter und die Erfindung einer Sprade. In der Zeitung für Einfiedler von 
Arnim (Heidelberg bei Mohn & Zimmer 1808) finden wir in der Juninummer 
Geihichte und Urſprung des erſten Barenhäuters, Die Erzählung einer alten Kinder: 
frau beginnt mit den Yandsfnechten in der Hölle, im Himmel und endlich zu Wart- 
einmweil. Im Jahre 1396 unter Kaiſer Sigismund wollten die erjchlagenen Lands- 
fuechte bei den Türfen nicht liegen bleiben und zogen der Hölle zu, wo es fein 
warm jein jollte. Die Teufel wiejen fie aber nah dem Himmel, wo fie allerlei 
Händel anftellten und jogar mit Petrus ftritten, darum wurden fie binausgemieien 
nah dem Dorfe Warteinweil. Hier halten fie ihr eigenes Regiment. Der Ort bat 
nahmals den Namen „der große Bär“ erhalten und iſt der Bärenhäuter-Himmel 
geworden. Einer der Landsknechte war zurüdgeblieben und manderte in die Hölle, 
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wo ein Teufel den Sprub vom Schlaraffenland herjagte, einem Lande, in welchem 
die Gänje Tanzihuh haben, wo die Störde einem den Staar ftehen, die Ejel auf 
der Laute ſchlagen u. j. w. Da rief der Landsknecht: „Ah, wenn ich nur in bas 
gute Schlaraffenland kommen fönnte, ich mollte weder de3 Himmels nod der Hölle 
begehren.* Dann zeigte fih ein Bär, ben er töbtete, und der Teufel rieth ihm, er 
möge dem Bären die Haut abziehen, damit er eine Livrai habe, Und jeit der Zeit 
heißt der Landsknecht und feine Nachkommen Bärenhäuter. Sie zogen dem Bären bie 
Haut ab, machten einen Mantel daraus. und jo fam der erfte Bärenhäuter in bie 
Melt. Sein teufliicher Lehnsherr rieth ihm, er jollte von nın an weder Haare noch Bart 
fämpeln, die Naſe nicht fchneuzen und weder Hand noch Füße waſchen. Dieje Haut, 
jagte er, it jein Bett und Kleid, und ich werde dich mit Bier, Tabaf und Brant- 
wein verjehen und will einen ganzen Kerl aus dir machen, dab du dich jelbft 
verwundern ſollſt. Du jollft auch in guter Gejellichaft leben. Und wirklich famen 
aus dem Himmel vertriebene Thiere zum Värenhäuter, namentlich Gänje, denen die 
Federn ausgerupft waren und die mit der Sprade nit gut fortlommen konnten. 
So entitanden dann verjhiedene Spraden, u. a. auch das Böhmiſche, rihtig Tſche— 
&bilche, denn ein Land bat feine Sprade, wohl aber ein Voll. Eine Gans, eine 
Ente und eine Taube hatten bei dem Bärenhäuter abjolviert und reijeten, ihre Zeug- 
nifje in der Taſche, nah Böhmen, allmo den Menichen dazumal die Sprade noch 
ein böhmijches Torf war, und um ich verftändlich zu maden, minkten fie einander 
mit dem Scheuertbor zu. Als die drei Thiere nah Haus famen, ließen fie ihr Licht: 
lein leuchten und fiengen mit dem Bierbrauen an. Sie jchleppten Gerjte und Weizen 
zujammen und jotten ed. Da man aber fein Vertrauen zu ihnen hatte, fiengen fie 
an, ihren neuen Iranf jelbjt auszurufen. Zuerft die Gans mit ihrem langen fragen 
und ihrer hellen Stimme. Sie fief durch alle Örter und ſchrie laut: biba, biba, 
d. h. Bier. Die Ente wadelte eilends mit ihren kurzen Beinen nah und jprad: 
dade, doberſſe, daddad, daddad, dade, doberjie, d. h. das ift gut, das tft gut. 
Mit der Taube aber, als der ſchwächſten, die unterbeffen zu Haufe geblieben war, 
ıpielten fie die Untreue, und gaben ihr ein wenig in einem enghalfigen Glaje. Da 
fte aber nicht® herausfriegen fonnte, ward fie zornig und lief um die sylajche 
fluhend herum: Gepphi corua matir, Gepphi corua matir, d. b. beine Mutter 
war eine Dirne. Und aljo ift aus ähnlichen Geſprächen dieſer drei die ſog. böh- 
milde Sprache entftanden. Noch iſt zu bemerken, daſs die Hühner damals das Schön- 
ichreiben lehrten. Ta aber aus Mangel an Bapier bloß auf dem weißen Schnee 
und in die weiche Erde gejchrieben wurde, ſind diefe urfundlihen Schriftftüde ver- 
loren gegangen und doch ſpricht man heute noch vor Hühner und Hahnenfühen, 
um bildlich ſchlechte Schriftzüge zu bezeichnen. Der Ausdrud Habnenfühe ift gewiſs 
ſehr alt, und wir fennen nun feine Entftehung. Wir ſprechen aud noch von Gänje- 
füßen, wie man jetzt noch die Anführungszeichen nennt. In der deutihen Mythologie 
gilt auch ein Gänjefuß als Nerräther walkyriſchen Wejens, wie jonjt ein Schwanenfuß 
(Simrod 410). 


Die gelehrte Thiergejellichaft wird endlih vom Teufel aufgelöst und der Bären- 
bäuter lebte ala Privatgelehrter, deſſen Abenteuer mir übergehen. Gewöhnlich jchlief 
er auf feiner Bärenbaut. Zulegt fam er als Oberft in der Einjamfeit mit jenem 
Vären zufammen, den er einft getödtet. Der Bär verzieh ihm den Mord und ſprach: 
Dadurch bin ich nicht unter die gelehrte Thiergejellihaft gefommen, jondern werde 
jegt al& ein Stern an den Himmel verjegt. Er wurde vom Bärenhäuter begraben 
und da er ihn eingejharrt hatte, fuhr ein Glanz auf und nieder, es war bie erjte 
Sternſchnuppe, ımb fiehe da, das Geftirn des fleinen Bären jchimmerte über dem 
Hügel. Zuletzt ftarb er jelbit durch Selbitmord: der kleine Bär bradte ihn nad 
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Warteinweil in den Himmel der Landäfnehte und gab ihm den Namen des großen 
Bären. Es ijt Har, dajs uns die Dichterphantafie bier — wie man jagt — einen 
Bären aufgebunden hat, und zwar einen fo finnvollen, daſs wir es dem Dichter 
nicht übel nehmen wollen, 


Ber Zankapfel im Atlantifhen Ocean. 


Euba wurde von Colon den 28. October 1492 entdedt, 1508 durch 
Sebaftian Ovambo zuerjt umfegelt und als Inſel erfannt. 1511 waren die Spanier 
Herren de3 Landes, 1560 die Eingeborenen völlig erlojhen. Cuba bildet bis heute 
ein ſpaniſches Land. Nachdem Spanien jeine Befigungen auf dem Gontinente ein- 
gebüßt hatte, wujste es den Wert der Inſel richtig zu würdigen. Die Bevölkerung 
und der Anbau hoben fich jeit jener Zeit ungemein. Infolge der jpanijchen Revo- 
Iution von 1868 brad aber ein vieljähriger greuelvoller Aufftand auf Cuba aus, 
der hauptfählih die Dfthälfte der Inſel heimjuchte. Die (allmählich zu vollziehende) 
Aufhebung der Sclaverei auf Cuba wurde im Frühjahr 1873 dur die Gortes in 
Madrid beſchloſſen; fie vollzog fih in der Art, daſs jofort alle Sclaven über ſechzig 
Jahre, und alle jet 1873 geborenen Kinder von Sclaven vom zweiten Lebensjahre 
ab für frei erflärt wurden. 

Die Yänge der Inſel beträgt 1230 Kilometer, die Breite von 50 bis 100 
Kilometer, der Flächeninhalt 112.191, mit den vorliegenden kleinen Inſeln 118.833 
Tuadratfilometer. Die Inſel hat ausgedehnte Fyruchtebenen, iſt aber doch vorberr- 
Ihend gebirgig. Im Weiten zieht eın bis 594 Meter hohes Hügelland, im Ojten 
an der Kante hohes Gebirgsland mit der Sierra de Tarquino (2375 Meter) und 
der Sierra de Cobre (2119 Meter). Unter den vielen Küſtenflüſſen find nur einige 
ihiffbar. Die Colonialproducte werden auf Cuba in vorzügliher Güte gewonnen, 
der Tabak ift vor allem berühmt, und eine echte Habanacigarre das deal aller 
Raucher. 

Cuba zählt circa 1,521.684 Einwohner, darunter 989.000 Weiße, 489.000 
Farbige und 44.000 Aſiaten. Die Inſel bildet mit mehreren fleinen umliegenden 
Infeln ein Gouvernement, an deſſen Spike ein General als Gouverneur jteht, und 
zerfällt in drei Departimientos: Dccidental mit der Hauptitadt Habana, Central mit 
der Hauptjtadt Puerto Principe und Oriental mit der Hauptitadt Santiago. Herr- 
ichende Religion iſt die römijchefatholifche, unter einem Erzbifchof zu Santiago de 
Guba und einem Bijchof in Habana. 

Hauptausfuhrartifel iſt Yuder, dann Melaſſe, Gigarren und Tabak, Honig 
und Wachs. 

Die 1519 angelegte, ſtark befeftigte Hauptjtadt (Chriftoval de) Habana, la 
Habana, liegt an der Nordküfte auf dem nörblichiten Punkte der Anjel, in dem 
engen Eingange einer in drei Buchten geipaltenen Bai, die einen geräumigen, fichern 
Hafen für 1000 Sciffe bildet. Poftvampfer gehen nah Spanien, Nordamerifa und 
England. Die Stadt ijt nicht ſchön; die Straßen find enge und frumm, ungepflaftert 
und ſchmutzig, die Häufer unanjehnlih. Die ihönfte Straße ijt der dreiviertel Stunden 
lange, breite, mit jchönen Gebäuden bejegte Pajeo de Iſabel, der am Meere endiat, 
der Gorjo von Habana. Die Plaza de Armas it einer der jchönften Pläbe der 
Stadt; zur Abendzeit ift hier der Mittelpunkt des Lebens. Man ergeht fich in der 
föjtlichen Abendluft, und der Hier jo hell jtrahlende Sternenhimmel, die fanften Lüfte 
von der See, die Wohlgerüche Weitindiens machen einen erfriichenden und entzüdenden 
Eindrud. Unter den Kirchen zeichnet ſich die Kathedrale durch großartige und würdig- 
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einfache Dimenfionen aus. In der Nähe des Hochaltars ruhen ſeit 1794 die Gebeine 
Colons. Univerfität, 200.000 Einwohner. An der Hüfte und im Innern des Landes 
eine Anzahl größerer Städte. 

Das die flüchtigen Umriffe der Inſel, deretwegen jetzt zwiſchen Spanien und 
den Nereinigten Staaten ein jo furdtbarer Krieg entbrannt ift. 


Eine alte Yirtenfitte. 


In der Schweiz iſt es der Canton Wallis, mwelder an alten Sitten und 
Gebräuchen noch ſehr rei ift, und das Erzählen davon muthet jelbjt den Schweizer 
gar eigen an. 


So herrſcht im Eiſiſchthale no heute der merkwürdige Gebraud, daſs das 
erjte Alpenerzeugnis an den Pfarrer abgegeben werben mujs, Sobald im Frühjahr 
der Schnee von den Alpwieſen geichmolzen ift, machen fi die Sennen mit dem 
Vieh zur „Auffahrt“ bereit. Im Thale drunten müſſen die Wieſen gejchont werden, 
damit man Heu und Emd für den langen Winter maden kann. Meift it die „Auf- 
fahrt“ ein Kleines Felt; das Vieh wird geftriegelt und gebürjtet, die jchönften Kühe 
erhalten Gloden umgehängt und werben oft jelbit mit Blumenjchmud verjehen; der 
Halterbub geht, mit einem blanfgepugten Milcheimer auf bem Rüden, jodelnd dem 
Zug voran, der Senn folgt in ftattliher Somntagstradht. Frohe Wünjche begleiten 
die Sceidenden, die dann bis zum Herbite auf der Alpe bleiben. 

Kommt nun im Eifiihthale die Zeit, da das Vieh auf die Alpe getrieben 
wird, jo bejucht der Pfarrer von Viſſoie eine Alpe nach der andern und jpendet 
jeinen Segen. Diefer Segen wird ibm aber auch reichlich belohnt, denn er erhält die 
Milh eines Tages (des dritten Tages beim Beziehen der Alpe) von jämmtlichen 
Alpweiden feines Gebietes. Aus der Milch werden fette Käſe bereitet, die als Grit- 
lingagabe des Alpweiders „Prömices* genannt werden. Die Überreihung dieſer 
Gabe geftaltet fih zu einem wahren Volksfeſte, das am vierten Sonntag im Auguſt 
jtattfindet. Früh morgens wandern die Oberhirten mit ihren Häfen ins Thal, bringen 
fie ins Pfarrhaus und frühftüden dort. Dann findet fih der Richter oder deſſen 
Stellvertreter ein, befichtigt die Käle und macht feine Bemerkungen dazu. Hierauf 
rüjtet man fi zum Gang zur Melle, fämmtliche Oberhirten, fünfzehn an der Zahl, 
gehen in Reih’ und Glied, ein jeder jeinen Käje tragend. Der Oberhirte ber Torrert- 
Alpe, der jchönften der Gegend, jtellt fich mit feinem oft achtzigpfündigen Käſe an 
die Spike des Zuges und jo folgt einer dem andern, je nad ber Größe jeiner 
Gabe. Tann wird nach der Kirche gezogen und durch die ſüdliche Pforte derjelben 
getreten. Stramm wird nun zum Hocaltar geichritten, zu deſſen beiden Seiten die 
Magiftratäperfonen im jchwarzen, der MWeibel im rothen Mantel figen. Bor dem 
Altare werden die Käje niedergelegt, der Pfarrer gibt den Hirten jeinen Segen umd 
liest hernach eine Meile. Nach derjelben nimmt jeder Hirte feinen Käſe wieder auf, 
und in der gleichen Neihenfolge, wie fie gefommen, verlaijen fie die Kirche dur 
die nördliche Hirchenpforte, begleitet vom Magiftrat und den Beamten. Der Zug geht 
wieder zum Pfarrhaus zurüd, wo nun die Übergabe der Käſe jtattfindet. Dann 
aber wird zur großen getäfelten Gajtitube des Herrn Pfarrers binaufgeftiegen und 
mit Behagen lafien ſich die Gäfte am ſchweren Eichenholzrijch nieder, und nun gebt 
ein fröhlih Tafeln los. Wie herrlich fchmedt der „Gletſcherwein“, wie gut mundet 
der Rinds- und Kalbsbraten, wie dünft die Hirten das Fleiſch jo gut nad monate- 
langem „Faſten“. Während des Mahles werden drei Neden gehalten; zuerjt jpricht 
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der Oberhirte der Torrert-Alpe und verſichert, fie hätten ihr Möglichites gethan, 
guten Käſe berzuitellen. Dann antwortet der Richter, und ſchließlich bedankt ſich der 
Plarrer für die Gaben; unter frohem Geplauder und Jauchzen verlaflen die Gäfte 
das Pfarrhaus, 

Da iſt's nicht jo übel — Pfarrer zu jein, denkt gewiſs mander Leſer — 
ih auch! R. Guterjohn. 


Wie man im Bolke ifst. 


Ganz im Anfang, wenn der Menſch das Efjen lernt, da lernt er's wohl in 
allen Ständen, unter allen Umjtänden und Verhältniffen jo ziemlich ganz gleid, — 
nämlich er ijst nicht, jondern trinkt, entweder an der Mutter- oder Ammenbruft, 
oder wenn's nicht jo gut geht, dann halt aus dem „Dutenglas”. Ja gewiſs, jett 
mit dem „Gummiduterl“ haben's die kleinen Leute gut, vor wenigen Jahrzehnten 
mujsten fie ftatt deſſen noch mit einem „Leiwandjugerl“ zufrieden jein, in das die 
Mutter Milchjemmerl und Zuder füllte, und bei der Mahlzeit vom Löffel naſchen. 

Na alio, zuerft thut der Menih beim Eſſen nur trinfen, jpäter mujs er 
geduldig annehmen, was ihm mit dem Löffel „eingegampert“ wird, und mwenn er 
dabei das „Barterl“ voll anpagt und das Mäulchen verjhmiert und bie Prager! 
obendrein, jo wird ihn das, ob arm, ob reich, gar micht viel genieren, denn da 
fommt’3 auf ihn jelber no nicht an. 

Später wird ihm der Löffel in die Hand gegeben und die Mahnung au 
dazu: „Thu' ſchön papperln. Nit umpap'n. 's jhöne Handerl nimm!” 

Und dieſes ſchöne Handerl ift nah unjeren ländlich-fittlichen, bürgerlichen 
Anſchauungen das redte, 

Später, wenn das Find groß geworben iſt und unter die Leute fommt, da 
pajst es fih eben auch mit dem Eijen den jeweiligen Verhältniſſen an. Es gibt ja 
gewijd Gegenden, wo man Mil und Suppe trinft und die Broden mit der „fünf 
g’hörneten Gabel“ nimmt, nämlich mit den fünf Fingern, aber für gewöhnlid hat 
der Löffel, ob aus Metall oder Bein oder Holz, wohl überall Hausreht, und kommt 
einmal im Bauernhauje ein Tiſchgenoſſe ohne Löffel an, jo jagt man wohl jcherzend: 
„Du fannft d’ Supp'n mit der Peitih'n ausſchnalz'n“, oder auch: „Wer fein’ Löffel 
bat, ber redt 'n Stiel in d’ Höh'.“ 

Für gewöhnlih hat man auf der Bäuerei mit dem Löffel einen rechten Heifel. 
Faſt jeder Hausmenſch merkt fich feinen eigenen mit einem gemwiljen Zeihen, — ein 
Kreuzl, ein Herzl, eın Sterndl ober ein paar Stride, und ift einmal der rechte 
Löffel niht am Platz, jo wird gejuht und gegreint, als ob ein anderer „kein' 
Bod'n nit hätt'“. 

Eigentlich wird der Löffel von jedem Eigenthümer ſelbſt verſorgt, — nach dem 
Eſſen ſauber abgeleckt, dann ins Tiſchtuch, oder ins Fürtuch, oder in die flache Hand 
gewilcht und dann aufgehoben, entweder beim Tiſch, oder auf dem Kaſten, oder am 
„Altarl“, zuweilen auch im Stiefelrohr. 

Beim Eſſen jchöpft wiederum die ganze Familie, Dienjtleute, oder ein Schod 
Zagwerfer gleichzeitig aus einer gemeinjhaftlihen Schüffel. Teller, jomie Mefjer und 
Gabel find nicht juft nothwendig. 

Im Handwerker» oder bürgerlihen Geihäftshaus ift jchon ein Unterſchied. 
Da wird das Ejszeug abgemajhen und gewicht, und bei Tijch jedem jein Teller 
und Meſſer, Löffel und Gabel vorgelegt. Doch ift ein bejonderer Suppenſchöpfer noch 
immer eine Seltenheit, jowie auch die Serviette. 
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Gegeſſen wird durchwegs mit der rechten Hand, dem „ſchönen Handerl“, ſo 
wie ed die Mutter gelehrt und wie das Kind es gewohnt worden iſt. 

Aber fommt nun diejes Kind, diefer Menſch unter fremde Leute, kann's ihm 
nicht pajfieren, daj3 ihn ein verwunderter Blid oder gar ein mitleidiges Lächeln trifft, 
wenn er jeiner Rechten treu bleibt. 

Man iſt ja auch in diefen feinen Kreijen über das feine fich nicht immer klar; 
zuweilen führt eine Rechte den Löffel und das Mefler, die Linfe die Gabel; zumeilen 
ift auch der Löffel in der Linken, nur das Mefler in ber Redten, und zumeilen 
ſchneidet die Linke und ijät die Rechte. Handlicher ift es gemwijs, mit der Rechten zu 
jchneiden und mir der Linfen die Gabel zu führen, aber wenn ein Menjchenfind nad 
gutem altem Brauch mit der Rechten fchneidet und iſst, jo braudt fich juſt auch 
niemand zu vermundern, daſs e3 der oder die nicht beffer verjteht; man könnte ja 
mit bejonderer Norliebe an jeiner kindlichen Gewohnheit hängen, jo wie bie Mutter 
es gelehrt. Rojalia Fiſcher. 


Was folft du deiner Braut ſchenken? 


Ein junger Mann, der eben Univerfitätsprofefjor geworden war, dachte nun 
an das Nächitliegende, ans Heiraten. Er ſchaute aus nach einem jchönen, gejcheiten 
und lieben Mädchen. 

Da jah er eines Tages in der Buchhandlung vor dem Ladentifhe zwei junge 
Damen jtehen, beide jhön und elegant, friſch und fittig. Die eine braun, die andere 
blond. Na, dachte er, da wäre die Wahl ſchwer! Doch Halt! fie kaufen Bücher. 
Wir wollen einmal jehen, was die eine und die andere verlangt. Literariicher Geſchmack 
ift ein guter Wertmefjer für eine Frauenſeele. Der Zufall fam ihm weiter entgegen, 
als er hoffen durfte, und zeichnete die Damen jehr jharf. Die Brünette verlangte 
Ibſens „Hedda Gabler“, die Blonde fragte nah Chamiſſos Gedicht: „Frauen-Liebe 
und Leben“. 

Der Profeffor weiß genug. Eigentlih war er jtets für die Brünetten gemwejen, 
fie jollen geiftreiher und feuriger jein al3 die Blonden! Doch eine Hedda Gabler- 
Freundin! Er batte die Unterhaltung über Ibſen, Zola, Sudermann mit Damen 
modernen Geſchmacks zwar ſtets geliebt, aber nur die Unterhaltung, nit das Leben 
mit ihnen. Zur Frau nimmt fi ein bdeuticher Mann das Mädchen, weldes eine 
Freundin des Gedichtes: „sFrauen-Liebe und Leben“ ift. Aber, ihr großen Göiter 
des Olymps und der Walhalla! Dieje Käuferin des Chamiſſo'ſchen Gedichtes ift ja 
fiher jchon verliebt, wenn nit gar verlobt, ſonſt hätte fie nicht gerade diejes innigite 
aller deutichen Liebesgedichte auserforen, — Trogdem verjuhte der Profeljor eine 
Annäherung zur Blonden und erfuhr vorderhand von ihr, dais fie aus mufifaliichen 
Gründen eine Freundin jenes Gedichtes jei. Weil er aber jo angelegentlih und jo 
befangen gefragt hatte, jo mujäte fie erröthen, und darauf meinte er, diejes „rauen: 
Liebe und Leben“ babe außer der muſikaliſchen auch noch andere Seiten. Eine 
malerijche zum Beilpiel, mit den Bildern von Paul Thumann. Oder eine literariiche 
in Bezug auf die wunderbare Form des Gedichtes. Oder endlich eine menjchliche, 
weil es das tiefinnige Liebesleben des deutihen Weibes jo wahr und rein wieber- 
jpiegelt, wie faum ein andere Gediht der Weltliteratur. 

Die Blonde jhlug ihr großes Auge nieder und wußſste nicht recht, was fie 
jagen jollte. 

Am nächſten Tage fam ihr ein Paket zu Handen. Ein geihmadvoll in Roth 
und Gold gebundenes Buch: „Chamiſſos Frauen-Liebe und Leben“, illuftriert von 
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Paul Thumann. (Leipzig. Adolf Tige.) Mit zitternden Fingerchen bat fie das Wert 
und die entzüdenden Bilder durchblättert, die Verſe gelefen und ſich urplötzlich jelbit 
gefunden in der Dichtung. Sich und den Proteffor! — Das Meitere ift befannt, 
das heißt, jelbftverjtändlich. 

Dieſes Geſchichtchen wird allemal erzählt, wenn ein junger Glücklicher mich 
fragt, was er ſeiner Braut doch für ein paſſendes Buch kaufen ſolle? Das erſte 
Büchlein einſt für meine eigene Braut war ihr Lieblingsgedicht: „Frauen-Liebe und 
Leben“. Das erfte Buch meines Sohnes für feine Braut ift ihr Lieblingsgedidt: 
„Frauen⸗Liebe und Leben“, illuitriert von Paul Thumann, einem Künftler, der gerade 
an dieſem zarten, finnigen Stoffe den Höhepunkt jeines Könnens erreiht Hat. 

Mögen allen Bräuten und Frauen die Bilder fih erfüllen mit Ausnahme des 
einem: „Nun bajt du mir den erften Schmerz getan!" — 

Und fo nehme fie, die liebe Auserwählte, Chamiljos und Thumanns jchönes 
Wert — nehme es zur Brautgabe von ihm — „dem Herrlichiten von allen“! R. 


Wie Peter Bofegger Wagnerianer wurde. 
Don Moriz Wirth.!) 


Tie Zeitungen bradten unlängjt die Nachricht, zwar nicht telegraphiſch, aber 
gewiſs vielen lieber als manches Telegramm, dajs fich Peter Rojegger zum Wagnerianer 
befehrt habe. Ein Brief von ihm an den Grazer Theaterdirector wurde abgedrudt, 
es erſchien von ihm jelbit eine längere Erflärung, und die „Meifterfinger“, das 
„urdeutſche“ Wert, hatten den Umſchwung bewirft. 

Das war jhön und fam im höchſten Grade überrafhend. Das erjte, was id 
von Rojegger über Wagner vernommen babe, war die von Nikolaus Öfterlein, 
Band III jeines Slataloges, Seite 247, abgedrudte Poitfarte, auf der der Tichter 
dem Sammler unterm 22. Mai 1882 aus Graz jchrieb: 

. . .. Was die Wagnerfrage anbelangt, jo verhielt ich mid; als Laie in der Mufif und 
Fremdling in der neuen Richtung derfelben gegenüber ſtets ftarf referviert. Die ungeheure 
Abneigung einerjeitS und die ungeheuere Vergötterung andererjeit3, die Wagner erfahren 
mujs, hat mich ftugig gemadt. Für den Fall Wagner wirklich ein großer Mann ift, Haben 
wir Zeitgenofjen nicht die nöthige Objectivität, ihm mefjen zu lönnen, Alſo der ‚Heimgarten‘ 
verzichtet einſtweilen.“ 

Öfterlein hatte nämlich fein Schrifthen „Bayreuth“, von und aus dem diele 
Zeitihrift in dem Auflage: „Das Rihard Wagner-Muſeum“ mandes Hübſche gebradt 
bat, al& Vorbereitung für das zweite Bayreuther Bühnenfeftipiel zum Abdruck im 
„Heimgarten“ angeboten. Das Angebot wurde mit der genannten Begründung abgelebnt, 
was mich nicht jomohl der Thatſache diefer Abjage, als ihres Warım wegen 
geärgert hat. 

Iſt es denn überhaupt möglich, einem großen Menfchen, großen Werfen der 
Natur oder des Geijtes gegenüber jofort „objectiv* zu jein? Der Einzelne muſs jein 
Einftandsgeld anfängliher Irrthümer nicht minder zahlen, wie die Menjchheit. Und 
die Zeit, die dabei mit einbegriffen ift, erftredt fich micht nur über Tage und Wochen, 
jondern oft über ganze Gejhledter, ganze Jahrhunderte. Wie lange hat es nicht 
gedauert, bis man die Schönheit der Hochalpen würdigen lernte? Alſo warten wollen, 
bis mir objectiv jein könnten, hieße überhaupt mit nichts Großem einen Anfang 


1) Als Antwort auf mancherlei Bemerkungen und Anfragen druden wir aus der 
Leipziger Zeitichrift „Die redenden Künfte* vom 9, April 1898 vorftehenden Aufſatz ab. Er 
enthebt uns weiterer Erörterungen. Die Red. 
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maden; es hieße, jeden bedeutenden Menſchen, den uns das Geihid etwa nahe 
brächte, allein laffen und ihm jo auf das allerficherite jede Möglichkeit des Wirlens 
abſchneiden. Und jo grundverfehrtes Zeug redet ein Rojegger! 

Glücklicherweiſe hat er dieje Anficht, die gar jehr geeignet gewejen wäre, dem 
weiten, feiner Führung ſich anvertrauenden Kreiſe die Faulheit und Feigheit vor allem 
Ungewohnten zu jtärfen, nicht öffentlih kundgetban. Denn auch der Abdrud bei 
Öfterlein im Winkel eines Winkels der Literatur it feine Veröffentlihung. Wir, 
meine Lejer und ich, fönnen uns daher ben jeltenen, mir in der That zum erjtenmal 
fih darbietenden Genuſs vergönnen, in Rofegger einen Mann zu beobachten, der nicht 
Wagnerianer war und e3 nicht jein wollte, und doch überall, wo er in diefer Eigen- 
ihaft zu Wagner offen Stellung nahm, geradezu mufterhaft verfuhr. 

Gleich das allererfte Heft des „Heimgarten“, im erften Jahrgange, October 1876, 
bradte auf Seite 67 eine kurze Erwähnung der „Bayreuther Feſtſpiele“ und darin 
den Sag: „Diejes Nibelungen-Fyeftipiel wird vielleiht einen Markjtein bilden in der 
Kunſtgeſchichte.“ Das ift für einen MNeutralen, wie Rojenger jein wollte, fajt jchon 
zu weit rechts. Wielleiht hatte es ihm die Schullehrerstochter aus Sanct Georgen 
bei Wildon, die Steiermärferin Materna, angethan, die fih, wie er zu berichten 
nicht unterließ, in Bayreuth einen Weltruf gemadt. 


Nun Ihwieg e3 aber im „Heimgarten“, in dem außer fteierifchen Land- und 
Liebesgeſchichten noch fajt alles behandelt wird, worüber unjere Zeitungen feuille- 
tonifieren, und mobei fie ja gerade Wagner einen jo breiten Naum zumeijen, bis zum 
achten Jahrgange faft gänzlih über den bedenflihen Gegenſtand. Einige verlorene 
Anfpielungen, die ih mir erblättert habe (I, &. 382; V, ©. 516; VL ©. 698, 
924, 948), wollen nichts bejagen. 

Da plöglih im Jahrgang VIII, ©. 522 ff., fühlte jih Roſegger veranlajst, 
uns von feinem „Mangel an mufilaliihem Sinne“ zu unterhalten. Wie wichtig für 
und, zu willen, was ihm jelbjt wahrjcheinlih den menigjten Hummer machte! Aber 
dieje Geſtändniſſe find offenbar nur eine verjtedte Vertheidigung, warum der „Heim— 
garten“ dem Wagnergerede verjchlojien war, und auch mirflid von einem befannten 
Wagnerianer, deſſen Namen wir auf Seite 637 erfahren, v. Hausegger, veranlajst. 

Rofegger erklärt ſich für „eben feine mujifaliihe Natur”. Das Volkslied, 
Haydns Schöpfung und KHirchenmufil ihres Stiles vermögen ihn zu rühren. Auch der 
Sterbegejang in „Aida“ ergreift ihn wie eine Erinnerung aus einem anderen Leben. 
Ja er ſucht jogar jelbit zu vorhandenen Terten Melodien zufammen, mit denen er 
bei jeinen Landsleuten Glüd gehabt hat („Weltleben“, 1898, ©. 420). 

Aber er bat „von den berühmtejten Stüden Mozarts, Beethovens, Bachs, 
Schumanns u. j. wm. Häufig auch nichts mit heim getragen“. Und nun vollends 
Wagner. In den „vollendetiten (7?) Vorſtellungen“ der Wiener Hofoper, zu denen er 
„mit der ftimmungsvolliten Andacht“ gegangen it, hat ihn „das meijte interejitert, 
viele? erregt, manches jogar erwärmt“, aber nichts ift ihm „tief im die Seele 
gegangen“, nichts hat ihn „nachhaltig gepadt*. 

„Eines Tages gieng id in die ‚Meifterfinger‘ in der Abſicht, die Mufif jo unmittelbar 
als möglich a uf mid wirken zu lafjen. Der Chorgejang in der Kirche ergriff mich, das Preislied 
ergögte mich; dazwiſchen aber famen lange, lange Perioden, bei denen — Gott firaf’ mic 
hart! — mir der Gedanke aufiprang: So etwas könnte auch ich componieren.* 

Wer nun jo wenig Freude an Wagner haben fonnte, weſſen „Obren die 
Wogneriſche Muſik wehe“ that und wer, „ſchutzlos vor Glavieren, Plat- und Straßen- 
mufifen, in Verzweiflung gerietd und den ‚aufdringlihen Wagnerlärm‘ verfluchte“, 
wie dad Roſegger in jeiner legten, zum Schluſſe zu nennenden Veröffentlibung alles 
nohmal3 befannt hat, wer endlich zu alledem ein Meijter der Feder und Herricher 
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über eine eigene Zeitjchrift ift, der it heute auch ein praftiiher Antimagnerianer und 
leiftet fih von Zeit zu Zeit vor allen Leuten einen Gallenergufs. 

Ganz anders Rojegger. Das Bemuistjein, daſs die geringe Freude, das hobe 
Mijsvergnügen, die ihm Wagner bereitete, wohl aud von einem Mangel jeiner 
Anlage herrühren, aljo feine, nicht Wagner3 Schuld fein könnte, ift der feite Puntt 
für jein Urtheil. Von hier aus erhob er fich zu dem Gedanken, daſs in der Erſcheinung 
Wagners etwas weit Größeres liegen möge, als ihm begreiflih wäre; von bier aus 
verwied er den Wagnerianern ihren jtumpffinnigen Fanatismus, daſs jedem Wagners 
Werke gefallen müjsten, und vertheidigte für fich und jeinesgleichen den unbehelligten 
Genujs anderer Mufit; von bier aus batte er auch jeinen „Heimgarten“ von allen 
Wagnerdebatten, die er doch nicht beherrſcht Haben würde, frei zu halten. 

Ja, die Unbefangenheit, die mit diefer Auffallung jeiner jelbft und Wagners 
verbunden war, ficherte ihm noch eine Entdedung, die für die Erforſchung der Muft 
Wagners noch einmal jehr mwidhtig werden wird, und meines Willens zuerit von 
Rojegger gemacht worden ijt. Er jchreibt „Heimgarten“, VIII, ©. 524: 

„Diefe Wagnerifhe Manier, die den unmittelbaren Ausdrud einer Empfindung, eines 
Gedantens bezwedt, fommt mir vor wie die Mufil im ungebundener Rede gegenüber ber 
gebundenen, der metrifchen, unter welcher ich die Melodie, die liedartige Mufil meine.“ 

Die Einfiht, daſs es im der Mufif einen ähnlichen Fortſchritt geben könne, 
wie ihn die Kunſt der Sprade vom Epos zum modernen Projaroman vollzogen 
hat, jchlihtet allen Streit über. den angeblihden Mangel der Form bei Wagner. 
Das Gleihnis hinkt nicht, es ift volllommen durhführbar. Die größere Feinheit und 
Fülle der Empfindungen, die zur Proja gedrängt haben und nur in ihr befriedigt 
werben fonnten, haben auch in der Mufif die alten Formen gejprengt, um ſich bier 
wie dort fogleich neue zu jchaffen. Wir wiſſen, wie wichtig deren Handhabung für 
die alten Redner war, und würden fie auch bei Wagner längjt herausgefunden 
haben, wenn nicht jeine Gegner fie ihm voreilig abgeſprochen, jeine Verehrer bisher 
noch fein Verlangen nach ihnen getragen hätten. Desgleichen beftehen auf beiden Seiten 
die zahlreichiten Zwijchenformen, die die äußerften Enden von Poeſie und Proja mit 
einander verfnüpfen und friedlich neben einander jede zu ihrem Zwede bereit ſtehen. 

Ganz diejelbe Stellung, die Rojegger im „Heimgarten“ von 1884 zu Wagner 
einnahm, behauptete er auch in jeinem Buche: „Mein Weltleben* von 1898, ©. 418,9. 
Nur ließ er bier jeine Anerkennung Wagners als eines „bedeutenden Menſchen“, 
„beachtenswerten Dichters”, „großen Philojophen“, jomwie jeiner ihm „von jeher 
ſympathiſchen“ „iocialen und humanitären Beitrebungen“ deutlicher hervortreten. Aber 
nochmals verfichert er, daſs ihm das meifte in „Lohengrin*, den „Meifterfingern“ u. ſ. w. 
„interejfiert, vieles erregt, manches jogar erwärmt” habe, daſs ihm „aber wahrhaft 
ins Herz fajt nicht? gegangen“ jei. Das Ganze habe ihn „ermüdet*. 

Da kam endlid der Tag des großen Umſchwunges. Die Grazer „Tagespoſt“, 
Morgenblatt vom 22. Februar 1898, drudte folgendes an den Iheaterdirector 
Gottinger gerichtete Schreiben ab: 

Verehrter Herr! Ich war geradezu entzückt. Ihre Aufführung der „Meifterfinger* bat 
mich Rihard Wagner plöglih nahe gebradt und Sie haben damit meinem Herzen einen 
Reichthum gegeben, für den ih Ihnen dankbar bleiben werde. Eine ſolche Darſtellung hatte 
ih in Graz bisher noch nie geliehen! Und diejer Hans Sachs mit jeinem unendlichen Qumor! 
65 drüdt Ihnen wahrhaft gerührt die Hand Ihr 

Graz, den 20. Februar 1898. Peter Rofegger.* 

Weitere Ausführungen brachte das letzte Märzheft des „Heimgarten” ©. 471 
unter der Überjchrift: „Richard Wagner gefunden ?* Es heißt darin: 

. . . daſs gerade durch Richard Wagners Mufit mir einmal der höchſte Genuſs zutbeil 
werden würde, den je mein irdiſches Ohr empfunden hat. Tas iſt geſchehen. In Graz werden 
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zur Zeit die „Meifterfinger von Nürnberg“ aufgeführt, glänzend, mufterhaft an Ausftattung, 
Beiegung und Infcenierung. — Leidlich ausgeruht, vorbereitet auf den Inhalt, wohnte ich 
gleich der zweiten Aufführuug bei und wurde durch den urdeutichen. Charakter diejes Wertes 
voller Humor und Gemüthsinnigfeit, dDurd) die wundervolle Zuſammenwirlung der fünfte in 
eine Stimmung verjegt, wie fie im Theater mich noch jelten bejeelte. In mir jubelte es auf, 
jauchjte es mit, weinte und lachte e8 ununterbrochen dur den ganzen Abend. E3 war ein 
fünf Stunden langer Theaterabend voll gejättigter Schönheit. Wenn mir jonft bei Wagner: 
fiüden ſchon in den erften Acten das Gefühl der Abipannung und Langweile gefommen war, 
— diesmal fonnte ih nicht genug Ohren und Augen haben für alles, waßpda jchön und 
interefjant war.“ 

Rojegger fragt nun weiter nad den Urſachen jeiner jo unerwarteten Per- 
mwandlung, da doch bei ihm anfangs fein Vorurtheil dagewejen und jein Mufif- 
verftändnis und fein Ohr noch heute jo unzulänglich jeien, wie vorher. Er jelbit 
muthmaßt al3 ſolche Urſachen leidliches Ausgerubtjein und Vorbereitung auf den 
Inhalt (aljo ein Stüdhen „Bayreuth*), eine glüdlihe Stimmung und gefräftigtere 
Gejundheit. Das mag mitgeholfen haben, die Vorzüge der Aufführung, die ich micht 
beurtheilen fann, zur Geltung zu bringen. Das Wichtigfte aber, was diejen Umſtänden 
erſt ihre volle Wirkung verihaffte und in Wahrheit Rojegger zum Wagnerianer 
gemadt hat, hat er nit genannt: jeine ehrlihe Selbitlenninis. Denn fie hat ihm 
nicht geitattet, fich in unechte Wuth gegen die neue Kunſt bineinzureden, und fie hat 
ihm immer wieder einen Verſuch mit den jchon jo oft verworfenen Werfen erlaubt. 
So hielt er fih die tiefite Quelle alles dichteriihen Vermögens, das auch beim 
Aufnehmen einer fremden Schöpfung thätig jein mujs, rein, bis fih ihm aus der 
ftillen, dunflen Arbeit der ungejtörten Sträfte das Wejen Wagners erſchloſs, wie uns 
eines Rätbjels Löjung einfällt. Das ift nun Roſeggers Lohn. Unſer Gewinn aber 
dabei iſt, daſs er uns die langen Jahre vorher niemand durch fopflojes Gerede 
verſcheucht und im fich jelbit uns mit einem Wagnerianer beichenft hat, mit dem 
wir uns jehen laſſen können. 


Intereſſantes aus aller Welt. 


In Japan lehrt man die Kinder mit beiden Händen jchreiben. 


+ * 


Reis bildet das Hauptnahrungsmittel für ein Drittel des Menſchengeſchlechtes. 


* 
Gemüje find nahrhafter, wenn in hartem Waſſer — verdaulicher, wenn im 
weichem Waſſer gekocht. 
+ * 


* 


Das Gehirn des Menſchen iſt etwa ein Fünfunddreißigſtel des ganzen Körper— 
gewichtes ſchwer. 


* * 
* 


Der Menſch ift das einzige Ihier, welches wirklich Naje und Kinn befigt. 


* * 
% 


Auf Hawaii gibt es zweimal jo viel Männer als rauen. 


* * 
= 
Zur Erzeugung der menſchlichen Stimme wirken vierundvierzig Musfeln zuſammen. 
* * 


* 
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Großbritannien beherricht einundzwanzig von je hundert Quadratmeilen der 
Erdoberfläche. 


* * 
* 


Silbermünzen verlieren ein Procent ihres Gewichtes in zwanzig Jahren, 
Goldmünzen ebenjoviel in fünfzig Jahren, 


* * 
I * 


Durch Entfernung der Eiweißſubſtanz concentriertes Schlangengift iſt ſo giftig, 
daſs ein Fingerhut voll davon genügt, um fünfundzwanzigtauſend Perſonen zu tödten. 


Politik. 


Der franzöſiſche Dichter Alphonje Daudet jagt in jeinem Roman „Robert 
Helmont“ von dem politiihen Parteiunmejen Folgendes: O Politik, wie ih dic 
haſſe! Ich haſſe dich, weil du roh, ungerecht, marktichreieriih und geſchwätzig bift, 
weil du die geihmworene Feindin der KHunft und jeder ausdauernden Arbeit biit, 
weil du unter allen möglichen VBorwänden nur dem Streberthbum, der Dummheit und 
Faulheit dienſt. Du machſt die Sehenden blind, du ftachelft die Leidenichaften auf, i 
trennjt die edeln Herzen, die für einander gejchaffen find, und bringft die zuſammen, 
die gar nicht für einander taugen. Du vernichteft das Gewiſſen, du machſt die Lügen 
und Winfelzüge zur Gewohnheit; dir ift es zu danken, daſs ehrlihe Männer zu 
Freunden von Spigbuben werben, weil fie zufällig derjelben Partei angehören. Ich 
bajie dich, weil du im unferen Herzen die Vaterlandsliebe getödtet haft! 


£uftige Zeitung. 


Vom Kafernenhof, Feldwebel (zu einem Einjährigen): „Ih ſag's ja 
immer, mit den Finjährigen ift überhaupt nichts los! und iſt dies ja 'mal der Fall, 
dann iſt's der Knopf an ihrer Montur!* 

Enfant terrible. Herr (zu Beſuch, bei Tische): „Welch ein außerordentlich 
ihmadhaftes Mittagmahl, gnädige Frau, — jo etwas befomme ich nicht oft.“ 

Märchen (cinfallend): „Wir auch nicht!“ 

Empfindlih. Zahnarzt: „Wünjhen Sie mit Lachgas behandelt zu werden ?* 

Patient (erregt): „Lachgas? Erlauben Sie, mir ift die Sache verdammt ernft !” 

Selbitbewnjst. Dame: „Ach, wenn ich fo ein Mann wär”, natürlich Lieutenant.“ 

Lieutenant: „Aber, Fräulein find doch auch jo jehr reizend!“ 

Drndfchlerteufel (aus einer Erzählung): Um den Förſter war am Stamm: 
tiih ein großer Freundeskreis verfammelt; der Förſter nahm hierauf fein Notizbuch 
heraus, welches volljtändig chief gelogen (gebogen) war. 

Im Zweifel. Junger Mann: „Im Sprichwort heißt's: Wie der Menſch 
ist, jo ift er. Nun hab’ ich letzthin meine Braut beobachtet, wie fie den Reit auf 
dem Teller mit Brot rein abfegte. Iſt fie jet jparjam, reinlih ober gefräßig ?“ 

Rückſichtsloſe Hafen. Herr Wamperl hat zu einer Treibjagd mehrere Freunde 
eingeladen. Während dieje munter darauf lospuffen, fommt Herr Wamperl nie zum 
Schujs. Da naht fih endlih ein Haie — aber auch der fehrt um, ehe Herr 
Wamperl ſchießen kann. Wüthend jchreit der Jagdherr: „Gehſt glei bierber, 
Malefizvieh, dummes! Mer hat denn die Jagd gepachtet — ich oder die anderen ?!“ 
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Freundſchaftlicher Rath. Angeflagter: „Herr Präfident, kann die heutige 


Sitzung nicht vertagt werden ?“ 
Richter: „Weshalb denn ?* 


Angeflagter: „Na, Sie fommen mir heute jo jchlecht gelaunt vor !“ 


Aha! 
Ihaffe auch Kunſtwerke.“ 

„Ah! Maler oder Bildhauer?“ 

„Nein, — Weinhändler.“ 


„Geſtatten Sie mir, daſs ich mich Ihnen als College vorſtelle: ich 





Briefe von Jeremias Gotthelf. 

Gelegentlich des hundertjährigen Geburts— 
tages des großen ſchweizeriſchen Vollsdichters 
hat der Schweizer Pfarrer von Herzogen— 
buchſee, G. Joſs, bei K. J. Wyß in Bern eine 
Reihe von Briefen herausgegeben, die Jere— 
mias Gotthelf an den Amtsrichter Burkhalter 
geſchrieben hat. Dieſer Burkhalter, der es aus 
einem armen „Hinterſäß“ zum hohen Rath 
gebracht, war ein ſehr intereſſanter Mann, ein 
Naturphilofoph von ganz gediegener Urt, deijen 
ſchlichten Briefe eine jo einheitliche, abgellärte 
und großherzige Weltanihauung offenbaren, 
wie fie heute gar nicht mehr zu finden ift. 
Wenn er z. B. ſchrieb, dajs jeder Menſch fich 
das göttliche Weſen jo vorftellen müſſe, wie 
er es nad) feiner inneren Organijation ver: 
möge, jo daſs man faft jagen fünne, jeder 
babe jeinen eigenen Gott, je nachdem er deſſen 
Natur zu faſſen vermag — jo ift das ein 
Ausspruch, der mir höher und wahrer dünft, 
al3 alle dogmatiſchen Seelenreitereien aller 
Kirchen zujammen. Der Pfarrer U. Bitzius 
(Jeremias Gotthelf) jchien zwar nicht in allen 
Stüden mit dem Burfhalter einverftanden 
gewejen zu jein, jhätte den Mann aber doch 
überaus hoch und hatte jeine freude an ihm, 
Das bewiejen feine Briefe, die er von 1830 
bis 1850 an den freund Burfhalter geichrieben. 
Ter ganze prächtige, hagebuchene Gotthelf 
gudt aus diejen Briefen hervor und mand)es 
Belenntnis macht er, das für freunde des 
Dichters von bejonderem Intereſſe it. So 
geiteht er 3. ®., dafs er nie Abjicht gehabt, 
Schriftiteller zu werden, „die Welt drüdte jo 
lange auf mich, bis fie mir die Bücher aus 
dem Kopf drüdte, um fie ihr an den Kopf 
zu werfen. Und da ich etwas grob werfe, jo 
will jie es nicht leiden“. Die Entrüftung alſo 
über die Thorheiten und Lumpereien der Welt 
hatte ihm die Feder in die Dand gedrüdt. 
Trogdem „nur Tendenzdichter*, lebt er heute 


nod, und jelbft zur Freude joldher, die er 
geißelt. Die Zeitgenofjen haben ihn mandmal 
ihlimm mitgejpielt. Jeremias Gotthelf hat's 
erfahren, dajs die Leute gerade dann am 
meiften über ihn aufbegehrten, wenn er’3 am 


beiten mit ihnen meinte. Auch die Schul: 
meifter, jagte er, feien Leute, die nie dahinter 
fommen, wer ihr wirflider freund ſei. Eie 
thäten gar zu jelten über ihre eigene Naje 
hinausjehen. Die Ganzfrommen natürlich haben 
gefunden, dajs der Pfarrer Gotthelf viel zu 
wenig chriftlich jei, und haben in den Zei: 
tungen vor jeinen Schriften gewarnt. — Dais 
die Leute fi doch immer und überall gleich 
bleiben! Was joll man fi denn vor Umſturz 
und Verführung fürchten, wenn die Leute 
überhaupt nicht zu ändern find! Immer glei) 
dumm, einbilderiich, heuchleriich und egoiſtiſch! 
Gotthelfs Briefe, ja überhaupt jeine Schriften 
in Mehrzahl, leſen fi, als ob fie für die 
heutigen Verhältniſſe gejchrieben worden wären. 
Er ift ein Eiferer gegen die neue Zeit und 
den „Zeitgeift“, aber ein redlider, wohl— 
wollender, und ein befreiender Humor verflärt 
jeinen Zorn. Wenn er jagt, dajs e3 einjt cin 
Geihrei nach Religion geben werde, wie bei 
einer Feuersbrunſt nad Wafler, dajs die echte 
Religion fi) vor feiner Aufllärung zu fürchten 
brauche, weil sie nicht Sade des Kopfes, 
jondern des Gemüthes jei — jo hört man 
daraus ordentlich den „Deimgarten*: Prediger 
in der Wüſte. Und bejonders verjtehen wir 
ihn, wenn er von talentlojen Schöngeijtern 
jpricht, die immer Bücher herausgeben wollen 
und andere ihnen dazu helfen ſollen. „Und 
am (Ende ift e8 doch nichts." — Wir wollen 
gelegentlih nähere Bekanntſchaft machen mit 
dem präcdtigen Schweizer. Für uns wird er 
auch außerhalb jeiner Jubiläumszeit noch vor: 
handen jein. 

G. Joſs hat mit der Publication dieſer 
Briefe, die mit den entiprechenden Erläuterungen 
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und der Lebensſlizze Burfhalters verjchen, 
ſowie mit einem Bildniſſe Jeremias Gotthelfs 
geziert ſind, der biographiſchen Forſchung einen 
großen Dienſt erwieſen. R. 


Schach der Aual, Ein Phantaſieſtück von 
Bertha vonSuttner. (Dresden. E. Pierjon. 
1898.) 

Bertha von Suttner iſt Tendenzdichterin, 
aber immerhin Dichterin. Und was für 
eine! Ihre lebhafte Phantaſie weiß ſich eine 
Welt aufzubauen, die ſich ganz realiſtiſch 
anſieht und doch die ſittlichen Ideale eines 
edlen Menſchen zu verwirklichen ſcheint. Vor: 
liegendes Buch hat den Zweck, ſociale Vor— 
urtheile und der Menſchheit ſelbſtverſchuldetes 
Elend aufzuzeigen, aus der Welt zu ſchaffen 
und dafür höhere und vollendetere Zuſtände 
aufzurichten. Die zahlloſen Utopien, die in 
der Gegenwart geſchrieben werden, find ein 
Zeichen tiefer Echnfuht nad einer anderen 
Weltordnung, die aljo gewiſs auch fommen wird. 

M. 


Waldleute. Erzählungen von Heinrid 
Hansjakob. Ylluftriert von W. Haſemann. 
(Stutigart. Adolf Bonz & Comp.) 

Drei inhaltsreiche Novellen: „Der Fürft 
vom Teufelftein‘, „Theodor der Seifenfieder* 
und „Afra*, die alle Vorzüge des ſchwäbiſchen 
Dorfgejchichtenmeifters enthalten, Am beten 
wird den Leſern der „Seifenfieder* gefallen. 

M. 





Nanfens „In Hadt und Eis‘ Verlag 
von F. A. Brodhaus in Leipzig) hat, wie jelten 
ein Wert, jeine Leſer bis zulett in Spannung 
erhalten; niemand wird das Bud aus der 
Dand gelegt haben, ohne das Gefühl des 
Bedauern, dajs es ſchon zu Ende ift! 

Der Wunih nad einer Yortjehung von 
„In Naht und Eis“ joll nit unerfüllt 
bleiben. Es ift der Verlagshbandlung gelungen, 
die Berichte zweier Theilnehmer an der Gr: 
pedition Nanſens zu erwerben, eine willfommene 
Ergänzung der Mittheilungen des Leiters der 
Erpedition. Tie beiden auf den Tagebüchern 
ihrer Verfaſſer bafierten Erzählungen wurden, 
reich mit Abbildungen ausgejtattet, als Supple: 
mentband zu „In Naht und Eis" veröffentlicht. 

Bernhard Nordahl, der feine Erzählung 
der ganzen Drift der „Fram“ unter dem 
Titel „Wir Framleute“ zufammenfajst, war 
der Eleltrotechniter an Bord der „ram“ und 
vertritt den Standpunkt der „Mannſchaft“ 
mit ebenjoviel Geihid als Freimuth. 

Lieutenant Hjalmar Yohanjen gehörte 
zunädft auch zur „Mannihaft*, da er fi 
als Heizer hatte anwerben laſſen, um über: 
haupt mitgenommen zu werden. In aller 
Munde ift jedoch jein Name, jeit er Nanfen 
auf der einzig daftehenden Sclittenreife ber 





gleitet hat. Was er auf diejer fühnen Fahrt 
erlebt hat, berichtet er getreulih in „Nanjen 
und ih auf 86° 14°“ (86 Grad 14 Minuten 
ift der höchfte jemals erreichte Punft auf dem 
Wege zum Nordpol, faum 400 Kilometer von 
dem erjehnten Ziele entfernt). 

Nordabl ſpricht es aus, dafs unter den 
Framleuten feiner, auch Nanjen nidt, von 
Fehlern frei war; er läjst aber aud) deutlich 
erfennen, wie gerechtfertigt da& Vertrauen der 
Mannſchaft zu dem genialen Führer war. Er 
jchreibt gewandt und verfteht es, auch den 
Humor zur Geltung fommen zu lafjen. Jo: 
banfen entroflt in jeinem Berichte eine wahre 
Robinjonade, die aud trotz Nanjens Dar: 
ftelung ihren vollen Sauber geltend madht. 
So bilden die Berichte eine nothwendige Er: 
gänzung der Erzählung Nanjens. T 


Goethes Beziehungen zu Bteiermärkern' 
Von Franz Ilwof. (Graz. Leytlam. 1898.) 

MWilllommene Berihte über den Verkehr 
Goethes mit Gräfin Lantbieri, den Grafen 
Wenzel von Purgjtall, dem Freiherrn Jofef 
von Hammer-Purgftall, dem Grafen Protejd: 
Dften und dem „Kilian Bruftfled“. Ferner 
Nachricht über den Bejuh des Großherzog: 
Karl Auguft von Weimar in Graz, im 
März; 1815. M. 


Die Zweige des deutſchen Volkes in 
Mitteleuropa. Von Theodor Vernalelen. 
(Graz. Hans Wagner. 1898.) 

In dem Vorworte diejer beadytenswerten 
Schrift heikt es: 

„Das deutiche Wolf wohnt nicht blo im 
„Neiche*, jondern auch rings herum in den 
Grenzländern. Die ftaatlihen Grenzen habe 
ich für meinen Zwed ganz unbeadhtet gelafien, 
um jo mehr tft die Sprade berüdfichtigt und 
die Verwandtichaft mit den anderen Germanen 
berührt. Die Darftellung iſt gemeinverftändlid, 
furz und bündig, und das wird den meiften 
Lefern mwilllommen fein. Zu Grunde liegen 
vieljährige Studien. Der Verfaffer Iennt feine 
norddeutiche Heimat Weſtfalen), aber aud) die 
Schweiz und andere Alpenländer, ihre Sprade 
und Gigenthümlichteiten; am längften bat er 
in Öfterreich gelebt, wo die Nationalitätshege 
in der Blüte fteht, indem jlaviicher Fana— 
tismus die alte Oſtmark unterwühlt und die 
Magyaren in Ungarn die Deutichen und an: 
dere Völfertheile bedrängen. Man wird fid 
darum nit wundern, daſs in unjerer auf 
das Nationale gerichteten Zeit dieſe Meine 
Schrift in die Offentlichleit tritt. Allen, die 
zu unferem Wolfe halten und deilen Ber 
jweigungen näber fennen lernen wollen, den 
alldeutich Gejinnten und den Spradvereinen, 
bejonder8 aber denen, melde die deutſche 
Schuljugend mit den Zweigen unjeres Boltes 


befannt zu machen haben, bietet der hoch— 
betagte Verfaſſer deutihen Gruß. 
Grazi.d. Süd-Oſtmark im Frühlinge 1898. 
Theodor Vernaleken.“ 


„Der Anbeſiegbhare.“ Ein Grundzug ger: 
manifcher Weltanihauung von Guido Lift. 
(Wien. Cornelius Vetter, 1898.) 

Diefe Veröffentlihung Guido Liſts ift 
als daS Ergebnis jeiner Mythenforihung auf: 
zufafien und bietet bie reine Darftellung des 
Gottheitsbegriffes, wie derjelbe jeit Urtagen 
in der deutichen Vollsjeele wurzelt. V. 


Aus Indien und Btalien. Skizzen und 
Studien von Karl Graejer. (Zürid. 
Th. Schröter. 1898.) 

Dieſe Reiſeſtizzen haben mir ein paar 
ehr vergnüglide Stunden bereitet. Obſchon 
großentheild heiter, entbehren fie doch nicht 
eines ernften und gehaltreigen Untergrundes, 
der anregend unterrichtet. Beſonders aud die 
launigen Beihreibungen der Gejelligfeit auf 
dem Schiffe zu bemerfen. Ws drollige Zu: 
gabe bietet der Verfafjer eine Art Märchen: 
„Das gebeilte Kopfweh“, welches der „Deim: 
garten“ an anderer Sielle zu bringen in der 
Lage fein wird. M 


Biographien öſterreichiſcher Schulmänner. 
AUS Beitrag zur Schulgeſchichte der letzten 
hundert Jahre. Derausgegeben von Franz 
Friſch. (Wien. U. Pichler Witwe & Cohn. 
1897.) 

Ein Wiertelhundert verbienftvoller Pä— 
dagogen, wovon ein großer Theil heute nod 
lebt, wird in dieſem Buche charafterifiert und 
mwarın gewürdigt. Wir nennen 3. B. Friedrich 
Dittes, Joſef Lufas, Franz Bobies, Chriftian 
Jeſſen und unjeren alten Theodor Vernalefen, 
der eine bejonders eingehende Schilderung feines 
Wirlens und Lebens erfährt. Für Schul: 
männer ein wertvolles Bud. M. 


Büdhereinlauf. 


ine aus der Gefellfhaft. Roman von 
M. Elsborn. Zwei Bände. (Dresden. 
€. Bierfon. 1898.) 

Helene Pawlomwna. 
beim Wolters. (Dresden. 
1898.) 

Der Henker von Mauplia. Erzählung 
aus dem griechiſchen Vollsleben von Johann 
EChriftoph Werner. (Leivgig. Dietrich’iche 
Verlagsbuchhandlung. 1898.) 


Roman von Wil: 
GE. Bierfon. 


„Luflig wohlauf!“ Steieriſche Geſchichten 
von Adolf Frankl. (Ylz, Steiermark. 
Selbſtverlag des Verfaſſers. 1898.) 


Die Armen im Zleife. Paradiesgeſchichten 
von Dans Seebad. (Linz a.D. E. Mareis. 
1898.) 


Neuheiten aus dem Verlage Adolf Bonz 
& Gomp., Stuttgart: 


Rachele Scarpa. Novelle von Ludwig 
Ganghofer. Jluftriert von U. F. Selig: 
mann, 


Bergafyl. Eine Berchtesgadner Erzählung 
von Richard Voſs. Dritte Auflage. 

Am Seben hin. Novellen und Skizzen von 
Rainer Maria Rille 

Seldidten eines Jerſtorbenen. Nacherzählt 
von Karl Weitbrecht. 


Neuheiten vom Verlagsmagazin, Zürich: 

Waſſer⸗Ringe. Zeitgedichte eines Oſter— 
reichers. Bon Ehillonins. 

Emporgepeitlcht. Bon P. R. O'Wickedone. 

Poetiſche Stichproben von Schejtan— 
ul Ali. 

Ein ag. 

Ein internationales Arbeiterfhugamt. 
Von Theodor Eurti. 

Ein unechtes Bndex-Decret. Bon Gano: 
nicus Aug. Robling. 

Blond und Schwarz. Ein Gedihtbud von 
A.v. Sommerfeld. 


Geſpräche mit Lord Byron. Bon Thomas 
Medwin. Aus dem Engliſchen. Mit Ein: 
leitung, Unmerlungen, Namen: und Sad): 
register, herausgegeben von U. v. d. Linden. 
(Leipzig. H. Barsdorf. 1898.) 


Die Fußſſpuren des lebendigen Gottes in 
meinem Lebenswege. Bon Otto Funke. 
Zweite Auflage. (Bremen. C. Ed. Müller. 
1898.) 


Chronik von Wien. Kurzgefaiste Gejchichte 
der Kaijerftadt an der Donau don der älteften 
bi5 in die neuefte Zeit. Von Yerdinand 
Zöhrer. (Wien. Heinrich Kirſch. 1898.) 


G. Freytags Rarte des ſpaniſch-nord⸗ 
amerikaniſchen Kriegsſchauplahes. (Wien. 
G. Freytag & Berndt.) 


Plan der Raiferjubiläums» Ausftellung, 
Wien 1898. (Wien. ©. Freytag & Berndt.) 


öſterreichiſche Raiferjubiläums » Hymne. 
Worte von Herm. EI. Kojel, componiert von 
Karl Pfleger. (Wien. Verlag des „Üfterr. 
Dichterbuch“.) 


Bolt rien des — — t 





Das vergeffene Yamerling: Grab. Vor 
furzem fam ein Hamburger nad) Graz, in die 
Stadt Robert Hamerlings, wie er jagte, eigens 
um die Stätten zu bejuchen, wo unjer großer 
Dichter gelebt und gewirkt hat. Auf jeinen 
Wunſch begleitete ih ihn auh auf den 
St. Leonharder Friedhof, zu Hamerlings Grab. 
Und da habe ih mich bis im die Seele hinein 
geihämt. Rechts und links wohlgepflegte 
Grabftätten mit ſchönen Dentfteinen und ge: 
ihmadvollen Einplanfungen. Hamerlings Grab 
allein macht eine Yusnahme. Nur die treue 
Hand jeiner Hinterbliebenen pflanzt ind pflegt 
liebevoll Blumen auf dem heiligen Hügel des 
Unfterblien. Ein Weiteres wäre Sache des 
Publicums. Auf der wie proviloriich hin— 
gelegten Steinplatte verlöjcht die Schrift, das 
niedrige, forbartige Grabgitter iſt verroftet 
und verbogen, das Ganze in einem Yuftand, 
der meinem Hamburger einen Ausruf pein— 
liher Befremdung entlockte. — Ein einziger 
Jahreszins des bereits vorhandenen Dent: 
malfondes würde genügen, um auf Damer: 
lings Grab einen halbwegs würdigen Dent: 
ftein zu jeßen und die Stätte mit einem 
ordentlichen Gifengitter einzufrieden. Nach 
meiner Empfindung miüjste allerdings ein 
fünftleriiches Grabmal geihaffen werden, das 
unſer Meifter Brandſtetter, der berufenfte 
Hamerlingbildner, auf das allerbefte aus: 
führen würde. Solange das Grab im gegen: 
wärtigen Zuſtande bleibt, führe ich feinen 
Fremden mehr hinaus nah St. Yeonhard. 

Rojegger. 

’ g. $., Graz: Wenn Sie das Sparen als 
eine Tugend erllären, werden fi heutzutage 
dafür nicht viele Anhänger finden. Machen 
Sie aber das Sparen zu einem Sporte, dann 
dürfte es bald in die Mode fommen. Der 
Sport gilt als etwas Vornehmes, und zwar 
um jo vornehmer, je mehr Geld er foitet. 
Das Sparen foftet ja auch Geld, denn man 
mujs es in die Sparcajje tragen. Wenn man 
jagen kann, daſs der Sparer für den Ver: 
ſchwender jpart, jo fann man auch jagen, daſs 
der Verjchwender für den Sparer verjchwendet. 
Denn je mehr Verichwender, defto höher der 
Zinsfuß. 

R. A., Wien: Die Bezeichnung ihrer 
ihönften Straße, die Benennung „Ringitraße*, 


verdanfen die Wiener Theodor Vernalelen. 
Man wollte fie anfangs „Boulevard“ taufen, 
da machte Vernalefen öffentlih darauf auf: 
merljam, dafs es nicht wohl angehe, eine rings 
um die innere Stadt laufende freie Straße 
mit einem Worte zu bezeichnen, das eigentlich 
„Bollwerf* heißt, zu „Boulevard“ verwelſcht 
wurde und jet als fremdes, noch dazu un: 
richtiges Wort in eine deutliche Stadt über: 
tragen werden jollte! Die gute und jchöne 
Bezeihnung „Ring“ oder „Ringſtraße“ hat 
fih jeither auch in vielen anderen deutichen 
Städten eingebürgert. 


3. £., Wien: Natürlih wäre es eine 
Luft, womöglid mit allen Herlömmlichleiten 
und Vorurtbeilen zu breden und mit vor: 
fihtigem Fuß einen neuen Steig zu treten 
dur die Wildnis, nur die eine Fackel in der 
Hand, die reale Erfahrung von geftern. 
Vermutblid aber fäme ciner, der jo am: 
fienge, als ob er der erfte wäre, im jeinen 
Nachlommen genau wieder zu dem Endrejultat 
von heute, 

* Ein Ungar, der um feine Vermögen: 
verhältnifie befragt worden, antwortete: „Dob 
Vorrath, hob VBorrath!* Das war alles. Er 
hatte nichts, als ein — Fahrrad. 

W. W., Gras: Ber Kunft und Weibern 
handelt es fih nicht darum, daſs man jie 
veriteht, jondern dais fie einem gefallen. 


M. M., Berdjtesgaden: 
Frauenlieb mit Männertraft gejellt 
Baut ein Welt. 


* Von Mai bis October lautet die Adreſſe 
Peter Nojeggers: Krieglad, Eteiermarf. 
Alte geihäftlichen Vriefichaften, die den „Beim: 
garten“ betreffen, jind zu ridhten an die ®er: 
lagshandlung „Leylam* in Graz, Stem: 
pfergaſſe 4. 

An die nit geladenen Einfender: Un: 
verlangt eingeichidte Manufcripte werden in 
der Erpedition des „Deimgarten*, Graz, 
Stempfergafje 4, hinterlegt und fünnen dort 
abgeholt werden. Solche Einjendungen zu lefen, 
zu beurtheilen, zu verwenden, ijt der Redaction 
leider nicht möglich. 


Ss re  —< 





Für die Redaction verantwortlid: v. noſegger. — Druderei „Leyfam* in Graz. 
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Erdjegen. 
Vertraulihe Sonntagsbriefe eines Bauernfnechtes. 


Derausgegeben von Peter Roſegger. 
(Fortjegung.) 


Am vierzigjten Sonntage. 
Ser Sonntagsbriefe et an, Dir jeher weh zu thun, Ichreibit Du. 

Siehe, das freut mid. Ich wünſche Dir fein anderes Leid, ala 
das Mitleid. Daſs Du mit uns Mitleid Haft, thut mir wohl. 

Die heutigen Mittheilungen werden auch gerade feine Frohbotſchaften 
jein, obihon der Herbſthimmel über uns jonnig blau ift und aus der 
Erde ein Friiches Frühjahrsgrün ſprießt. — Diefer junge dumme Menſch! 
Er bleibt verſchollen. Wir vermutheten ſchon, daſs er nach Laibach gereist 
fein fönnte, um jeinen Bruder von der Strafe loszubitten, Wenn e3 
fein könnte, ex würde felber für den Valentin einfpringen; es iſt eine 
verzehrende Leidenschaft in feiner Liebe, wie in feinem Halle. Der Soldat 
hat übrigens einen Brief geichrieben, bei dem die Dausmutter vor Freude 
in die Dände geklatiht hat, wie eim alter Dreier auf dem Tanzboden. 
An Berüdfihtigung der beionderen Umſtände, die wir dem Deren Oberiten 
bittweile auseinandergeleßt hatten, habe e3 mit adtundvierzig Stunden 
Stodhaus jein Berwenden gehabt. Diejen Oberjten — und wäre jein 
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Schnurrbart noch jo ſpießig — möchte ih Dir abküſſen wie ein Kirch— 
weihtanzmäbdel ! 

Apropos, Mädel! Mein Mädel! Das heikt, unferes! Das heißt 
jeined, des Lehrers Mädel! Es ift aus dem Bette, aus der Klammer. 
Es zieht bereit3 Rüben aus der Erde und bat ſogar ſchon wieder einmal 
gelacht. Am vorigen Mittwoch, als wir abends um den Herd herumfigen 
und von den eingebradhten Rüben das Kraut wegichneiden, zündet die 
Barbel den Leuchtſpan an. Dabei fällt ihr ein Fünklein auf die Hand. 
„Auwehtſchl!“ ruft fie aus und thut ein Helles Laden. Es war um 
ſechs Uhr zwanzig Minuten. Wie DOfterglodenklingen ift es durchs ganze 
Daus gegangen, diejes Laden. Groß gewundert hätte es mich nicht, wenn 
der Adam davon wach geworden wär’ in feinem tiefen Bette. — Wenn 
er dazumal dieſes Lachen von ihr hätte hören können, er würde freilich 
heute noch leben. Sogar dem dummen ungen wollte ih es gewünſcht 
haben. Dieſes Menſchenlerchengetriller möchte doch wohl imjtande fein, 
ihn wieder berbeizuloden zum heimatlicden Herde. Was hat er’3 Noth, 
mit der Flinte in den Wäldern umzuftreihen, wenn daheim die Barbel 
fat? — Und wann bat fie gelaht? Und weshalb? Weil ihr der 
heiße Funke ans Fleiſch flog. Die muſs ein curiojes Feuer außgeftanden 
haben, wenn fie ein Leuchtſpanfunke bloß lachen macht! 

Noch in der Naht bin ih Hinabgegangen ins Schulhaus und babe 
ans Fenſter getrommeft. 

„Was ift denn los?“ ruft der Guido jchlaftrunfen. 

„Die Barbel hat gelacht!“ 

Da ift er aufgeitanden, bat mich bineingelaffen und haben ums 
zum Serzenlicht gelegt an den Tiſch. 

Dann jage ih: „Will man die Meibsbilder ſchon nicht Freien, 
wenn jie weinen, jo muſs man fie freien, wenn fie lachen.” 

„Run ja”, antwortet er, „beitimmen wir gleih den Tag. Alles 
andere ift Ihon in Ordnung. Du weißt ja, wie es fteht.“ 

J „So ſollſt auch du es von meiner Seite wiſſen“, ſage ich. 
„Andern wirds hoffentlich nichts an dir, wenn du erfährſt, daſs ich 
die Wette auf dem Proceſswege werde ſuchen müſſen.“ 

„Deine Wette mit dem Stein? Einen Proceſs? Hans, den verlierſt du!“ 

„Dann, Winter, erlebſt auch du in dieſem Jahre noch deinen 
Hagelſchlag.“ 

„Ba, ha!“ lacht er, „gegen Hagelſchläge iſt ein Schullehrer aufs 
beſte verſichert.“ 

„Mit der Ausſtattung wird's hapern. Ja, Freund, wo nichts iſt, 
da hat nicht bloß der Kaiſer das Recht verloren, ſondern auch —“ 

„Vorſtrecken kannſt du mir nichts!“ unterbricht er mich. „Das 
wird ſauer werden, Teufel noch einmal.“ 
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„Daſs du did am Ende bejinnit, Guido !* 

Er geht in feinem Nachtkleidve die Stube auf und ab: „Das wird 
jauer werden!” 

„Das du fie wieder vertröfteft! — Ich möchte e& nicht erleben ! 
Menn du mir jept ihre Lachen unterbrichit!” 

Die Kerze ift zum Rande. Er zündet feine neue an, denn es ift 
feine mehr im Haufe. Dieweilen der Dodtreft noch glimmt im Leuchter, 
wandelt er über den Fußboden Hin und wieder, und badert, warum 
gerade er das biſſel Erbjünde jo hart büßen müfje! 

Sage ih: „Der Strid jehneidet gerade dem amı tiefften ins 
Fleiſch, der fih am meiften dagegen ſträubt. Warum du dich gar fo 
jehr fürchtet vor dem Schweiß des Angefichtes, wie er fih für einen 
ordentlihen Erbjünder gehört! Nimm doch ein Stüd vom Adamshauier 
Grund und baue Kartoffeln!“ 

Steht er ftill und jagt: „Du haft recht, wenn ich's in meinem 
jetzigen Fache nicht weiter bringe, jo baue ih Kohl und Kartoffeln. 
Dabei ift noch niemand verhungert. — Sie kann's ſchon, und ich werde 
es lernen.“ 

„Das ftimmt, Lehrer, das ftimmt. Ich Hätte dich ja doch erwürgt, 
wenn du mir da3 Mädchen fiten ließeſt.“ 

Nun wird er neuerdings nachdenklich und meint, er wäre wohl jehr 
londerbar dran. „Will ih nicht, jo würgeft du, und will ih, jo würgt 
ein anderer.“ 

„Ein anderer, wie meinft du dag?“ 

„Dann müjste ih noch einmal Licht machen“, jagt er. „Denn im 
Dunkeln iſt's unheimlih, von ſolchen Saden zu ſprechen. Ich wollte es 
eigentlih für mid behalten. Doch weil wir jhon jo weit find. Meiter- 
lagen ſollſt e3 nicht, denn es kann mich getäufht haben. Es kann ein 
anderer gewejen jein. — Er joll ja dem Bruder nad jein, jagt ihr.“ 

„Spridit du vom Rocherl?“ 

„Geſtern abends iſt er mir eben im Gdelbrand begegnet, nicht 
weit vom fteinernen Thörl. Schon dunkel iſt's geworden, er glaubt, ich 
hätte ihn nicht bemerkt und dudt ſich Hinter einen Stein. An der 
Handſchlinge habe ih ihn erfannt. Mit der andern Hand umſpannt er 
ein Schufögewehr. — Roderl! rufe ih ihn an, bit du es? Was 
madeit denn da? — Ei nidhts, antwortet er, auf wen warten thu' id. 
— Wo die daheim did mit Schmerzen ſuchen, da auf wen warten? — 
Sa, jagt er, auf einen Schurken, der das arme Mädel hat ins Verderben 
gebradt. — Jetzt merke ih, woran es iſt. Nocerl, rufe ih entſetzt 
über den Wahnfinnigen, den du meinft, der wird ja willen, was er zu 
thun bat. — Er foll fie nit haben! ftoßt er hervor, hebt den Gewehr- 
lauf an den Stein, zielt gegen mich und taftet nah dem Hahn.“ 
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„Geſchoſſen hat er?“ 

„Nein. Die Kugel ftedt noh im Rohr. Das alte Schloj3 hat 
verlagt.” — 

Ja, mein lieber Philoſoph, das find Geſchichten! 

Ich wollte den Burſchen vertheidigen, Er fei aufs äußerſte entrüftet 
über das lange Säumen des Verpflichteten. Es hätte ja thatjählich immer 
wieder den Anjchein, der wolle ausfneifen. Dann wäre der fauſtiſche 
Valentin ganz an rechter Stelle. 

Darauf hat Guido geantwortet: „Wer diefen Jungen kennt, glaubt 
es nicht, was du eben gejagt haft. Wenn der nad dem Berlobten feiner 
Schweſter ſchießt, jo iſt es nicht Nitterlichkeit. Eiferſucht iſt es!“ 

Ich ſtutzte. Alſo auch der Lehrer hat den Argwohn. 

„Ich fürchte mich ja nicht“, rief Guido, „ich will mich nur nicht 
zwingen laſſen.“ 

„Wie das auch ſei, Menſch, du gehörſt zu ihr. Alſo ſchau dazu.“ 

Er redet noch ſo hin und her. Das Allerſeelenfeſt ſoll vorüber gehen, 
und dann ſoll halt die Hochzeit ſein. Der 14. November iſt beſtimmt worden. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich Dir vom Lehrer noch ein flottes 
Stücklein erzählen. Man muſs ja doch Stimmung machen für den Mann, 
jetzt vor der Hochzeit. 

Geſtern war's. Während der Schulſtunden hat ſich ein vaga— 
bundierender Handwerksburſche in das Wohnzimmer des Lehrers geſchlichen 
und ein Baar Schuhe geſtohlen. Bei der Bachbrücke unten, während er 
jie an feine Füße thun will, ift er ſchon aufgegriffen worden. Nod 
fet war der Kerl. 

„Was wollt’3 denn?” ſagte er, „glaubt’3 leicht, unjereiner mag 
im falten Reif und Schnee barfuß umfteigen, wenn jet der Winter 
fommt! Diemweil der Herr ein überflüffiges Paar unter feinem Bette 
ftehen hat! Soll zuiperren die Thür, wenn er will, daſs ihm nichts 
gejtohlen wird. Iſt eine Schlamperei, das. Ich bin eh noch gut geweien. 
Ein anderer hätt” auch den MWettermantel mitgenommen. Hätt' mir aud 
woblgetban. Na, dent’ ih, das nit, jtehlen thuft nit. Nur das Paar 
Schuh nimmſt mit. Das wird etwan doch nir Schlechtes fein, wenn er 
fie nit braudt.” 

„Wiſſen Sie was“, ſagte hierauf der Lehrer, „die Schuhe tollen 
Sie haben. Müffen mir dafür aber eine Fuhr Brennholz klieben.“ 

„Schmutzian!“ knurrte der VBagabund und wirft ihm die Schube 
vor die Füße: Da bat Er feinen Dred! Thut eh ſchon die Goſchen auf, 
der eine,“ 

Wer im Gebirge die Bolizei rufen wollte, den würde das Echo 
austpotten, Deshalb bat der Lehrer den alten Gauch bei den Ohren 
genommen und jo wader geihüttelt, daſs das Zähneklappern bis zum Wirts- 
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haus hinauf gehört worden war. Das hat den Vagabunden aber nod 
lange nit um jeinen Humor gebradt. Bevor er davonlief, hat er fi 
beide Hände an die Ohren gehalten: „Die Hörwaſcheln wären jeßt 
freilih heiß, aber die Zehen frieren.“ 

Darauf hat der Lehrer die Schuhe dem frierenden armen Teufel 
nachgeworfen. Hoffentlich reut es ihn nicht, wenn er ſich fein nun einziges 
Baar an den Füßen blank wichſen muj3. 

In der Schule ift der Lehrer jeiner Sache jehr fiher, da macht er's 
weder jih noch den Kindern zur Dual. Die Kleinen läjst er U, B, E jagen 
und MWörter leſen, und auswendige Sprüdlein berbeten. Nah dem 
Inhalt wird nicht viel gefragt, das hält zu lange auf. Die Eltern 
fragen ja auch nit, was das Wort bedeutet, fie ſind's zufrieden, wenn's 
der Schüler flüſſig lefen kann. Recht leſen ift gut, aber ſchnell leſen iſt 
beſſer, denken ſie, weil ſich das fein anhört und nicht viel Zeit koſtet. 
Beim Ausfragen weiß faft jeder Schüler flink Antwort. „Wie viel ift 
zweimal fieben? frägt der Lehrer. — Zweimal fieben it — iſt — iſt —“ 
ftottert der Schüler. Der Lehrer Hilft nah: „Alt vier... —“ „Sit 
vierzehn!" — „Brad, Michel, das geht ja ganz gut.“ Und jo kommen 
fie glatt über den Stoff hinweg. Zum Wiedervergefjenwerden iſt's gut 
genug gemadt, denkt fich der Winter, und im nädjten Jahre würde e3 
Ihon beiter gehen. Nah der Schule, am Waldrain, wenn der Lehrer 
ein Hummelneſt bejichtigt oder ein zudendes Fröſchlein in die Hand 
nimmt, da ftehen fie um ihm herum im engen Kreile und ſchauen was 
er macht und hören, wa3 er jagt und merken fi alles. ber ob bei 
der Schulprüfung der Derr Inſpector fragen wird, wie weit am Wald» 
rain die gelbgefledten Mole ihre Mäuler aufthun oder wie die Eich— 
hörnchen ihre Neſter bauen, das möchte ih doch zu bedenken geben. 
Manchmal beitellt der Lehrer den VBorgeichrittenften der Claſſe zum 
Schulhalten, dieweilen er jelbit im Etübel feine Schuhe nagelt oder 
[osgelöste Anöpfe an den Rod näht, und wenn fie die Rechnungsaufgaben 
rihtig gemacht haben, dann dürfen fie nah der Schule mit ihm Käfer 
ſuchen geben. Freilich machen fie die Aufgaben gut, weil fie einer vom 
andern abſchreibt. Wozu ſoll denn jeder extra noch für fih das Pulver 
erfinden, wenn's der eine ſchon erfunden hat! Er fieht die Rechnungen 
aud weiter nicht durch, Pedanterie iſt nie jein Fehler geweien, und 
nah den Schulftunden iſt er jelbit immer der froheſte. — Das 
Beite an allem ift, daſs die Finder dem Lehrer ſehr zugethan jind 
und er in Saden de3 PBetragens und Brapfeins auf fie Einflujs bat. 
Es iſt noch feine Sittlichkeitstlage vorgefommen. Alles andere wird jid 
Ihon geben. Rechnen lernt der Menſch exit, wenn es ſich nicht mehr 
um Ziffern und Fleißzetteln handelt, fondern um wahrhaftige Kornmetzen, 
Holzmeter, Gulden und Kreuzer. Und anderjeitS, meint der Winter, 


fönne es dem beiten Mathematiker pafjieren, daſs er ji im Leben manchmal 
verrechnet. 

Ich kenne auch jemanden, der gut leſen, ſchreiben und rechnen kann 
und doch bis heute nicht weiß, woran er iſt. Dieſer jemand las in 
ſeinen Augen, verſchrieb ihm das Herz und rechnete auf Treue. 

Im Ganzen, mußs ich Dir geſtehen, kennt man ſich nicht aus. 
Manchmal kommt mir vor, der gute Kerl hätte zwei Seiten, ſo wie 
Krämerloden, eine rauhe und eine glatte, auf der einen ſtrammer 
Moralift, und wendet man ihn: Bruder Liederlic. 

Mas nur die PBarbel mit ihm mahen wird? Oder er aus ihr? 


% 


Am einmmdvierzigiten Sonntage. 

Die Einlage Deines Schreibens vom 2. d. M. bat mid nidt 
wenig überrafht. Nein, jo war's nicht gemeint. Am Ende bedarf ih 
auch jeht noch Deines lieben Zuſpruches mehr, als des Geldes, obſchon 
diefe materialiftiihe Anmwandlung Deiner Philofophie jih im Grunde gar 
nicht jo übel macht. Zurüdzahlen kann ih Dir den Betrag nur dur einen 
Wechſel. Durh einen Schickſalswechſel. Vom Bauernknecht haſt ſchlechter— 
dings nichts zu erwarten. Dieſe Kerle zahlen nicht. Wenn der Journaliſt 
oder der Schriftſteller nicht creditfähiger fein ſollte! — Ich will ja groß 
niederjteigen vom Berge des Adamshauſes, zu Euch, mit einem Buckelkorb 
voll Geiftesdünger, und eine literariihe MWirtihaft anfangen. Ganz 
friihen, jehr Eräftig duftenden Naturalismus bringe ih mit hinab. Und 
jollte auch Idealismus dabei jein, jo wird er den handelnden Berjonen 
angehören, und nicht dem Verfaſſer. Das heißt, im meinen Romanen 
ſollen die Idealiſten als ſolche Fehr naturaliftiih geſchildert werden. 
Damit kann jede Literaturrichtung zufrieden ſein, und der Gläubiger 
hoffentlich auch. 

Nun wiſſe aber auch, guter Freund, daſs ih mit Deinem Hundert— 
guldenſchein in großer Verlegenheit war. In der hieſigen Bauernſchaft 
hat ihn niemand zerlegen können, nicht einmal der Hoiſendorfer Kirchen— 
wirt, trotz ſeines Trühleins voll Scheidemünzen. Erſt aus Ruppertſtein 
iſt Hilfe gekommen. Da fiel mir jener Goldklumpen in der Wüſte ein 
und daſs eine Kornähre mehr wert iſt, als der ſchönſte nagelneue 
Tauſendguldenſchein. Bargeld wird erſt Wert, wenn Erdſegen dazukommt. 

Dein Anerbieten, daſs Du Dich nah den gegenwärtigen Verhält— 
niffen der „Gontinental-Boft“ erkundigen willft, beſonders, wie es mit 
dem Zeugen Freibergel fteht, nehme ih mit großem Danke zur Kenntnis. 
Frage doch auch nad, wie es dem Siegwart Mayer in der Nervenklinif 
geht. Entfinnt jih dieler noch auf den Fall, dann bielte ih die Geichichte 
jedenfalls für gewonnen. Üübrigens ift es mir undenkbar, daſs Doctor 
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Stein ausfneifen könnte. Wettſchuld ift Spielihuld, und Epielihuld ift 
Ehrenſache. Die einzige Ehrenſache, auf die gewiſſe Leute noch etwas 
halten. 

Und nun wieder zu meinen Berichten. 

Der ſchreckliche Rocerl war immer noch in Verſtoß. Der Haus— 
mutter wurde nahe gelegt, ſeinen Verluſt auf den Kanzeln verkünden 
zu laſſen. Sie will aber die Schmach eines durchgegangenen Kindes nicht 
an die große Glocke hängen lafien. Wir haben ihn ja eigentlih jchon 
fait einmal gehabt. Am vorigen Mittwoch hat uns der Jäger Konrad 
fagen laſſen, daſs der Rocherl fih in der Legwindhütte aufhalte. Das 
iſt feine erfrenlihe Nachricht, jo froh man aud über die gefundene Spur 
fein muſs. Die Legwindhütte im Fuchsgraben iſt eine abgefommene 
Almwirtſchaft, in der fi gerne allerlei Gefindel aufhält. Landftreicher, 
Wilddiebe, neueftens jogar verrufene MWeibsbilder, will unjer Gemeinde: 
vorftand wiſſen. Von Zeit zu Zeit räumen Gendarmen das Neft, aber 
allmählich füllt es fich wieder mit zweifelhaften Leuten, die bei der alten 
Legwindhütterin Zuflucht juchen, dort ihre Kartoffeln braten und ihr 
für den Unterftand manden Biſſen zubringen. Was den dummen Jungen 
bejtimmen foll, gerade in diejer Höhle zu boden ? 

Nun, jo find wir am letzten Donnerstage ausgezogen zum ange. 
Die Hausmutter, die Barbel und ih. Die Barbel wollte anfangs nicht 
mit. Sie fheint ſchon zu willen, daſs der Rocherl ſich jebt ſozuſagen 
auf Menſchenwild-Jägerei verlegt. Sie jpriht von ihm, wie von einem 
(tieben Kranken. Und zu mir hat fie die Bemerkung gethban: „Mein 
Gott, man weiß gar nit, was es mandmal für ein Glüd ift, wenn 
liebe Leute fterben. Hätte ihn der Jäger damald anders getroffen, jo 
hätte ich jekt einen Bruder im Himmel.“ 

63 war das härtefte Wort, das ih je von dem Mädel gehört 
babe. Die Mutter hat fie gleich derb zurechtgewieſen: „Red' nur du nit! 
Ich hätt! meine Tochter auch lieber als Jungfrau im Himmel —.“ 

Da muß? man fih ins Mittel legen. it der ftets beſchwichtigende 
Adam-Bater nicht mehr da, jo muſs ein anderer dran. 

„Das wäre nit ſchlecht!“ ſage ih. „Böſe Ned’ darüber, weil 
im Himmel die Engel find und auf Erden die Menſchen.“ 

Wie mich auf dieſes Wort das Mädel dankbar anblidt! 

Gott, hat die ein Augenlicht ! 

Darauf habe ih mid kühn auf den Evangeliften geipielt, der Derr 
babe mehr Freude an einem wiedergefundenen Schafe, als an neunund- 
neunzig nie verlorenen. Und darum wollten wir getrojt ausziehen, das 
verlorene zu ſuchen. 

Dann find wir bineingegangen über die Almen und hinten hinab 
in den Fuchsgraben. Die Hausmutter war jehr Friegeriih geſtimmt; von 
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ihrem Steden ſchien ſie etwas zu erwarten, den jie bei jedem Schritte 
feit in den Boden ſtieß. Die Barbel aber meinte do, daj3 man mit 
Steden feine verlaufenen Schafe lode; als wir der Legmwindhütte nahe 
famen, jagte fie: „Gelt, Mutter, wir wollen recht gut mit ihm jein, 
wenn wir ihn finden,“ 

„Den Steden ſchlag' ih Heut! mitten ab!“ rief die Hausmutter 
und ſchwang ihren Dajelftab. „über wen, das werden wir ſchon nod 
ſehen. Verführt ift er worden!” 

Wir kommen in die Schlucht hinab. Die Büſche gilben, aber die 
Blätter hängen noch an den Zweigen. Den TFuchsgraben hat das Dagel- 
wetter verſchont, e3 hätte jich wohl kaum ausgezahlt, hier über Haſel- und 
wilde Beerenfträucher den falten Zorn des Himmels niederzujchleudern. 
Die Hänge find mit Brombeerftraudgerwinden überiponnen, darin kriechen 
einzelne Geſtalten umher und halten Mittagsmahl bei den Ddorrenden 
Früchten. An der Felswand lehnt die Legwindhütte, aus braunen Steinen 
roh gemanert; der bindende Mörtel ift Ihon aus den Fugen geſchwemmt. 
An Thür: und Fenjterftöden hat der Negen die Jchiefergrauen Holzfaſern 
bloßgeipült, die Fenſterſcheiben beſtehen theil3 aus verblindetem Glaſe, 
theil3 aus Papier, theil3 aus Lappenballen. Die Dachbretter find mit 
Steinen beſchwert. Daneben, mit zerzausten Strohſchauben geflidt, eine 
Art Ziegen: oder Schweineftall. Das ganze iſt mit Sauerampfern, 
Brennefjeln und unjauberen Dingen ummudert. Da haft Du die Herrlichkeit, 
die in jedem Salon hängen kann — auf der Leinwand. Am Bade, 
der in der fteinigen Schlucht niederraufht, fniet die alte Dere und 
ſchwemmt eine blaue Männerhoje durch. Ich trete zu ihr, ſchüttle fie an 
der ſpitzen Schulter und jchreie zur Wette mit dem Waſſer, wo der 
Adamshaufer- Sohn wäre? Sie gloßt mich dumm an, ſie jei die Leg— 
windhütterin und wiſſe nichts von einem Adamshauſer-Sohn. 

„Aber fie wäſcht ja gerade jeine Barchenthoſe!“ jagt die Barbel. 

Dann ift er im Nefte, Wir dringen in die Dütte.. An dem jchrillen 
Winſeln der roftigen Thürbänder erkenne ih die Huge Wachſamkeit der 
Unterftandgeberin. In der dumpfmürfelnden Stube ift mein erſtes, dafs 
ih mir den Kopf an den Trambaum ftoße. Die Beine verjtriden ſich 
in Strob, das auf dem Boden wüſt herum liegt und ſtellenweiſe mit 
alten Kleidungsſtücken bededt ift. Auf dem wurmſtichigen Tiſche Liegt ein 
abgegriffenes Kartenſpiel und ftehen geleerte Schnapsgläshen, im denen 
Fliegen kleben. Am rußigen Kachelofen hängen naſſe Hemdenreſte. 
Zu Sehen it niemand. Wir treten in die Küche, wobei die Barbel 
ängitlih meinen Arm umfalst, denn es ift dunkel, und die morſchen 
Fußdielen wanken unter den Tritten. Nah faulen Rüben riecht es, und 
in der gloienden Herdglut liegen balbverfohlte Kartoffeln. Auch bier 
niemand vorhanden. Dann fteige ih die Sprofielleiter hinauf in das 
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Dachgelaſs. Dort, im Deu vergraben, liegt einer, ih jehe nur das 
Ihwarze zottige Haupthaar. Bald hebt er ſich und brüllt: „Mer ift da?” 

„Das frage ih!“ meine Antwort. 

Er richtet jih aus dem Wuſte hervor: „Das fragit du? Gut, 
ihöner Herr, du follit e8 hören, Aber komm mir nit in die Nähe. Es 
ift ungefund, da heroben. Jh bin ein Doppelter, wenn du es willen 
willſt. Der baieriihe Hieſel und der Schinder-Hans.“ 

„Ad, guten Morgen, meine Herren!“ lade ih. „Dann ift wohl 
einer von euch beiden jo gut, mir zu jagen, ob nit noch ein dritter 
da iſt, der ſich Rochus Weiler nennt. * 

„Weiß nix“, antwortet die Stimme. 

„So weiß e3 vielleicht der andere.“ 

„Weiß auch mir“, antwortet diejelbe Stimme. Nun merfe id, 
es iſt ja überhaupt nur einer da. 

„Er trägt eine Hand in der Binde”, erkläre id. 

„So, den Einhandel meint der Derr. „Kann nit weit fein, weil 
jeine Pfeife dort iſt.“ 

Seine Pfeife, das war unjere alte Flinte, die wahrhaftig im Dach— 
winkel lehnte, Weil wir drinnen und draußen feinen Rocherl vorfanden, 
jo habe ih die Flinte auseinandergethan und zu mir geftedt. 

Oberhalb der Hütte auf dem Moosfilz haben wir uns niedergejekt, 
haben gewartet bis in dem jpäten Abend. Mancher arme Schelm iſt aus 
Strupp und Kraut berbeigefommen zur Hütte. Hinein und wieder heraus 
und träge an ihr herumgeſchlichen. Der Rocherl war nit zu jehen. 
Unverriteter Sade find wir nah Daufe gekommen um Mitternacht. 

„Weil wir nur das haben”, jagte die Barbel, ala ih die alte 
Flinte an ihren Nagel hieng. Im Borhaufe war es ganz finfter. Als 
wir auseinandergehend uns Gute Naht ſagten, taftete fie nah meiner 
Hand und ſprach: „Sch danke dir, Hanſel, daſs du mit und gegangen 
bit.” — Und jo weih und warm find ihre Finger gelegen einen furzen 
Augenblid auf meinem Gelenke. 

Philoſoph, Philoſoph! Das Mädel wird lebendig ! 


* Ar 
Am zweinndvierzigiten Sonntage. 
Himmliſch ift e8 geworden auf den Bergen, jet auf einmal wieder! 
Mie unvergleihlich ſchöner ift der ftille, klare beitändige Derbft, als der 
launiſche, Ipringende, ſchlagende und ftehende Frühling — die Trlegeljahre 
der Natur, Könnte ih es Dir zeigen, wie jet die Buchen und Kirſch— 
bäume in purpurnem Roth, die Ahorne und Lärchen in leuchtendem 
Golde ftehen und die weiten Fichtenwaldungen in ſchwarzblauenden Tinten 
dämmern! In den Wieſenthälern ſchimmert der filberne Reif, und auf 
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allen Höhen Sonnenſchein, Sonnenschein! Der ganze Almgai ein bunter 
Strauß unter dem Glasiturz des kryſtallklaren Himmels. — Menid, 
ih habe nicht umfonft gefürchtet, poetifch zu werden, bevor dies Jahr 
zu Ende geht. Oder ift meine Sehkraft ſchärfer geworden, daſs auf den 
grünen Almen die Sennhütten wie weiße Eierchen glänzen, daſs im 
fernen Telögebirge jede Runſe, jedes Riff, jede Sandhalde und jeder 
Schneeflecken jo deutlih und klar geworden ift, ala läge das weite Luft— 
meer gar nimmer dazwildhen. Ein Fühler Berghauch bringt mir den Duft 
der Cyklamen, Gentianen und des feuchten Erdreichs. 

Und in diefer neuen Schönheit ift das alte Leid. Wie mag ſonſt 
das Treiben des Derbjtes bier fein? Die Felder und Gärten befäet mit 
beiteren Menichen, deren Stimmen erntefrob von Berg zu Berg Elingen, 
den Vogelſang des Frühjahres reichlich erſetzend. Und in diefem Jahre? 
Alles todt, alles ſchweigend. Nur da und dort fnallt ein Dirte mit der 
Beitiche, aber nit aus Luft, ſondern aus Unmuth, weil die Ninderherde 
ruhelos Gras juhend auf dem froftverfengten Raſen unftet herum geben 
und immer über die Berainung hinaus will. Sonft haben fih auf 
freiem Anger berlebige Burschen zufammengefunden zum Singen, Ringen 
und anderer Kurzweil. Dies Jahr ftreihen fie zu einzeln mürriſch umber, 
finnend und grübelnd, wohin fie nur ihr thätiges begehrendes Weſen 
wenden jollen, wenn es in den heimatlihen Bergen nicht mehr zu leben 
it. Und in den Gräben rauſcht und rauſcht immerwährend das Waller, 
gleihlam im Traume lallend: Der ewige Derr im Bergland bin id. 
Ich meihle den Fels und brödle ihn ab. Ach baue die Alpen und reihe 
fie ein und trage fie dahin. Deine Yelder und Häuſer ſchwemme id 
davon, o Menſch, und aud deine Gräber. . . . 

Und da, mein Freund, kommt es mir in den Sinn, ob diejenigen 
nit doch am Ende recht haben, die den Menſchen lostrennen wollen 
von der Gebirgsiholle, daſs er fih in der weiten Welt eine wirtlichere 
Statt ſuche und gründe, — Nein, nein, die altitändige Menſchennatur 
ftemmt fih dagegen, an nichts hängt fie jo feſt, als an der Heimat. 
Und im Gebirge ftehen die Geſchlechter am längften. Das Bauerntdum 
fteht nirgends jo tief gegründet als in den Bergen. Wenn dieſer Grund 
bricht, was ſoll dann no halten? Können im Nomadenthun alle Keime 
des Adamsgeſchlechtes ſich To reich und edel entwideln, al3 in der Boden: 
ftändigfeit? Woher ftammt unfere Eultur? Wo hat fie ihren ik, an 
alten, feften Stätten, oder auf der Straße? Anduftrie und Dandel bauen, 
über Naht Städte, die auch wieder über Naht zerfallen. Sie bauen 
nur Zelte. Das Bauernthum, diefer Granit der Menjchheit, baut Häuſer, 
und aus dielen Häuſern find immer wieder, eine reihe überſchüſſige 
Kraft, diejenigen hervorgegangen, die da Burgen, Schlöſſer und Kirchen 
gegründet haben, und jolde Städte, die jahrhundertelang wachſen, jabr- 
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hundertelang eine Blüte der Menichheit find und jahrhundertelang 
brauchen, bis fie zerfallen. Und das Patrizierthum, aus welchem ſich Zudt, 
Gehorfam, Würde, Kraft, Treue, Baterlandäliebe und gejellige Sitte 
organiſch entwidelt hatte, wodurd ſoll es neu nahgefriiht und erſetzt 
werden? Es wird binfällig jein, wenn die Bodenftändigfeit aufhört, 
wenn der Bauer — ſei es durch Unmetter und Bergwäſſer, jei es 
dur fociale Mächte — fortgeſchwemmt wird von ſeiner Scholle, 

Du weißt es, Freund, daſs ich vor einem Jahre noh vom Bauern- 
thum vielfach geſprochen habe wie ein Binder von der Farbe. Ich liebte 
e8 wie eine Idylle von Salomon Geßner. Beute liebe ih es, wie die 
Odyſſee! In diefem Stande, mein Alfred, ift neben finfteren Gewalten 
eine Opferwilligkeit und eine ftillduldende Liebe, die ans Heldenhafte 
grenzt. Es ift in ihm eine Kraft und eine Geiftesthätigfeit, von der die 
Dohmuthspinjel im Frad feine Ahnung haben. Und wenn ih auf dieſer 
Welt je ein Glück glauben könnte, ich würde es ſuchen und verjucden 
fern von der rajenden Melt im Frieden eines Ländlihen Daufes, inmitten 
der ewigherrſchenden Natur, die mich belebt, beihäftigt und ernährt, die 
man jelbit in ihrem Grimme noch anbeten und lieben muſs. — Und in 
diefer Erkenntnis habe ih mir vorgenommen, meinen armen Adamsleuten 
beizufteben, daſs fie ſich ſo lange ala möglih auf ihrer alten Deimftatt 
halten können. Welch ein Elend aud hier jein mag, bejonders wie in 
diefen Tagen, immer noch beijer, al3 in der Fremde unſtet fein und 
wehrlos vom wilden Zeitgeifte hingeriffen zu werden. Derrgott, wenn ich 
mir da draußen in den ſchwankenden Weiten meine alte Dausmutter 
denke! Oder mein treuherziges Mädel! — Wird mir doch ſchon ganz 
taumelig, wenn ih mir jie vorftelle als Lehrersfrau, mit Kind und 
Kegel von einem Schulhaufe zum andern wandernd. Sit es denn wirklich 
jo großartig gut und flug, wenn man dieje zwei Leute zuſammenkuppelt 
für alle Tage, bloß weil fte ſich einmal ein Bun lieb gehabt haben? — 

Nun wieder an die Arbeit. Wollte Dir noh vom Fichtenbaume 
erzählen, an dem mein Bauernknechtthum eigentlich nun ganz plötzlich 
geſcheitert iſt. Nämlich! 

Die Zeit des Streumachens iſt da, um den Stallbewohnern für den 
Winter einen grünen Teppich zu ſchaffen, der dann allwöchentlich einmal 
erneuert werden muſs. Das Stroh wird bier nicht zur Streu benützt, 
auch wenn eins vorhanden ift, jondern mit Deu vermilcht gefüttert. 
Waldmoos und Heidekraut will man den Baumwurzeln nicht rauben. Da 
gibt der Baum noch Lieber feine grünen Äſte zur Stallſtreu, als feine 
Ihüßende Wurzeldede. So kommt von acht zu acht Fahren der Bauer mit der 
Art, fleigt an dem Baumftamme empor und badt die längiten und 
buſchigſten Äſte herab als Winterjtreu für den Stall; die zarten Äſte 
und jungen Zweige, ſowie den Wipfel läſst er dran, damit joll ſich der 





Ihmerverwundete Baum wieder erholen fürs nächſtemal. Das ift nun 
eine ganz abſcheuliche Einrichtung, allein der Bauer im Almgai behauptet, 
er wille anderswie feine Stallftreu, oder mit anderer Streu feinen richtigen 
Dünger zu erzielen. Jh machte dagegen theoretiihe Einwendungen, Die 
Hausmutter ftüßte ih auf Erfahrungen und jhidte mid hinaus im den 
Wad. Da hätte ih nun ein Baar Ihartzadige Steigeifen an meine 
Füße ſchnallen jollen, hätte die Art rückwärts in den Gürtel fteden und 
den Baum binaufflettern jollen, wie eine Eichkatze, bis zum Wipfel. 

Im vorigen Jahre waren noch drei vorhanden gemweien, die das 
Reiſig von den Bäumen jchneitelten, der Vater Adam, der Valentin 
und der Rocherl. Das Mädel jammelte die gefallenen Afte in Bülcheln, 
die Dauämutter fam mit Ochſen und Karren, um dad „Graß“ im den 
Hof zu führen, wo es nahher Hein gebadt und in Stößen unter Dad 
geihichtet wurde für den Gebrauh im Winter, Die beiden Burſchen 
jollen hob auf den Bäumen gelungen und gejauchzt haben und fi 
geihaudelt, und im Schaufeln jogar von einem Wipfel zum andern 
geiprungen fein, voll libermuth. — Heute? heute ſteht ein einziger da 
— fann nit jauchzen und kann nicht Ichneiteln. Das Afteherabhaden 
wäre freilih feine Kunft, aber das Dinauffteigen ! Die Hausmutter ſelbſt 
bat mir die Steigeiten angeihnallt, die Barbel hat mid im Klettern 
unterwieſen, wie man mit den ſcharfen Eiſenzacken hoch an dem Stamme 
weit feſter ſtehe, als in gewöhnlichen Schuhen auf dem Erdboden, wie 
man mit dem einen Arm den Stamm umjchlinge, als hätte man 
ihn jeher lieb, und mit dem andern Arm die Aſte abhacke, dafs fie 
(uftig niederraufhen. — Und ih? Menturen babe ich geihlagen, und 
in der Armee wird man auch nicht gerade für allzugroße Furdtiamleit 
abgeridtet. Alto Friih am! Aber wie hoch? Als es jo weit war, wo 
der Baum mit mir ſachte zu ſchaukeln begann, wo der Stamm bei jedem 
Dieb zudte, als wollte er mich abihütteln und fi wie eine Schlange 
unter mir bog, juft wie zum Brechen, da — war der Teigling fertig. 
Die Glieder huben mir an zu zittern, der Wald begann zu kreiſen — 
raſch muſste ich bodenwärts. 

„Mein Gott!“ ſagte die alte Hausmutter, „wenn unſereins das 
dumme Weibergewand nit hätt, mit dem man überall hängen bleibt, 
mich däucht, ich wollt" felber hinauf.“ 

Du fannit Dir denken, wie anmuthig ih dageitanden bin, „'s it 
mir juft das Blut jo zu Kopf geitiegen”, jagte ich, bloß um etwas zu jagen. 

„Bis du's nod einmal probiert, wird's ſchon gehen“, redete mir 
die Dausmutter zu, „anfangs ift einer, der's nit gewohnt, halt ein bifjel 
ſchwindelig.“ 

„Mutter!“ ſagt jetzt das Mädel, „den Hanſel laſſen wir nit mehr 
hinauf. Er macht alles zu geſchwind, ſpießt mit den Steigeiſen nit 
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ordentlih ein, und anhalten thut er fih auch zu wenig, Da kunnt 
wirklich was geſchehen.“ 

Alſo, wegen Tollkühnheit darf ich nicht mehr hinauf! Auch gut. 

Was nun machen? Es droht der Winter, und das Reiſig muſs 
herab. Wenn der alte Soldat ſchon zu — tollkühn iſt, um auf die Bäume 
zu ſteigen, ſo muſs man ihn umtauſchen. Die Hausmutter ſchickt zum 
Kulmbock hinüber und läſsſt bitten um einen Baumſchneitler. Der Kulm— 
bock iſt nicht daheim und ſein Weib Läjst zurückſagen, fie brauche ihre 
Leute ſelber und müſſe jetzt die Mühlbrücke zimmern laſſen, die das 
Wildwaſſer zerriſſen hat. Ob denn der „herriſche Knecht“ nicht baum— 
ſchneiteln könne? 

Darauf läſst die Barbel zurückſagen: Der zugereiste Knecht könne 
das Baumſchneiteln ſehr gut, aber man dürfe ihn nicht hinauf laſſen, 
weil er zu hitzig ſei und den Vortheil nicht achte. Hingegen wolle man 
den Hanſel zum Brückenbauen hinüber ſchicken, wenn die Kulmbock-Bäuerin 
dafür ihren Weidbuben zum Baumſchneiteln herüberthäte. Es handle ſich 
bei dieſem Wechſel nur um etliche Tage, dann könne ſie den Weidbuben 
wieder haben. 

So werde ich nun für diefe fommende Woche vertaufcht, wie etwas 
Unbrauchbares gegen Brauchbares. Die Blamage wäre reihlid groß 
genug geweſen für einen Selbjtmord, hätte das wundervolle Mädel aus - 
meiner Feigheit nicht eine jo unverantwortlide Waghaljigkeit gemacht. — 
Was nutzt mir das, wenn ſie's ſelber nicht glaubt! 

Noch geſtern abends bin ich heimlich in den Wald gegangen und 
hab es verſucht mit einem Baum. Dieſelbe Lumperei. Wie er ſchaukelt, 
packt mich der Schwindel und ich muſs zurück. Bin nachher gar nicht 
zum Nachtmahl erſchienen. Kopfweh babe ih gedichte. — Und morgen 
früh hinüber in den protzigen Kulmbockhof zum Brückenbau. 

Noch etwas für heute. Das letztemal wurde Dir ausführlich mit— 
getheilt, wie wir den Rocherl geſucht, dann ſeine Flinte gefunden und 
in unſer Haus zurückgetragen haben, um fie auf ihrem alten Platz an 
den Nagel zu hängen. Denke Dir, jie hängt nicht mehr dort. Eines 
Morgens war fie weg. Er hat fie ficher jelbit geholt. Dieſer unbegreiflide 
Menih! Die alte Marenzel meint, die Bleikugel in der Hand müſſe ihm 
das Blut und das Gehirn vergiftet haben. Seht ſuchen ihn auch ſchon 
die Landwächter. — Nicht eine Stunde find wir fiher vor einem furcht— 
baren Verhängnis. 

* 
Am dreiundoierzigiten Sonntage. 

Alſo am Montage bei Ehren-Hulmbod, beim Brüdenbau. Ich begte 
den heißeſten Wunſch, es möge dabei jemand, meine Wenigfeit aus: 
genommen, ins Waſſer fallen. Die Shmah kann nur durd eine Lebens— 
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rettung wett gemacht werden. Man bat mid richtig glei aufgezogen : 
dals die Bäume im Adamshaus-Walde gar jehr froh fein würden, mit 
ihren Wipfeln diesmal noch heil davongefommen zu fein, ohne daſs fie 
der Danfel in jeiner wüthenden Kuraſch allſammt enthauptet hat! — 
Denn die Tollfühnheit war ihnen nicht einleuhtend. Da mußste raſch 
etwas Glaubhaftes zuiammengelogen werden. Der Krampf! „Diele 
verfludhten Krampfadern in den Beinen, die ih mir damals in Galizien 
geholt, bei den großen Märſchen! Gerade das leidenſchaftlichſte Vergnügen, 
auf den Bäumen umberzuffettern, vergällen fie mir!" Sie lachten nod 
mehr und meinten, die Fichtenbäume würden wohl Freudenfahnen aus- 
fteden, wegen meiner Krampfadern. — Am Dienstag hatte ih Icon 
nicht mehr Zeitungsdeutih nöthig ; mein Heiligenihein qualmte an einer 
andern Seite auf. Dieweilen fie an der zu bauenden Brüde die Dolz- 
balfen und Stämme jIhwerfällig und ungeihidt hin und herprobierten, 
conftruierte ih mit Dilfe des Reſtes meiner geometriihen Kenntniſſe die 
Brüde auf Papier und rechnete leichter Hand in Ziffern die Verhältniſſe 
des Baues aus, worauf wir mit ziemlicher Einfachheit das tiefe Bachbett 
überbrüdten. Diefe Leitung gab mir einen folden Glanz, daſs der 
Vorknecht mich einen ganzen halben Tag lang den „Deren Johann“ 
nannte. Daſs mein Name nicht ein zugehadter Johannes ift, jondern 
nad heidniſcher Art der deutihen „Hanſa“ entitammt — dieſe Willen: 
Ihaft würde ihnen alle meine bautehniihen Kenntnifje wieder gründlid 
verdunkeln. 

Im Kulmbockhof — muſs ih Dir ſagen — hätte ih meine 
zwanzigtauſend Kronen-Wette gewiſs nicht gewonnen. Zwar zu eſſen 
gibt es mehr und Fetteres, als im Adamshauſe, aber an den Schüſſeln 
kleben noch die Kruſten früherer Mahlzeiten; die Tiſch- und die Fenſter— 
gläfer jind mit jo ausgiebigem Schmuß überzogen, daſs die Derbftfliegen 
mit ihren altersſchwachen Beinen drin fteden bleiben, wie die ungariichen 
Bauern auf der Dorffirmeis im Straßenfoth. Ind was das Schlafbett 
anbelangt! Freund und Philoſoph! Wenn in Deinem großen Bekannten: 
freife jemand einmal dem Lafter der Trägheit verfallen follte, ich bitte 
Did, Ichide ihn in den Kulmbockhof. Auf dem Strohlager allhier wird 
er Emfigfeit lernen, wird regſam und bewegſam fein die ganze lange 
Naht. Das Stoßgebet diejer nähtlihen Umtriebe lautet: Vor den großen 
Feinden ſchütze ih mich jelber. Derr, ſchütze du mich vor den Heinen! 

Der KHulmbod iſt natürlih mit zu Hauſe. Er gebt ſtets im 
Weltverbeffern um, hält Verſammlungen ab, beipriht die „Lage“. Die 
Anliegen der Wählerihaft nimmt er wiürdevoll entgegen. „Er wird's 
Ihon machen! Das wird feine Sorge fein! An ihm kommt feiner vorbei, 
und Derrenmanglereien, die friist er nit!” Ein großer Mund, aber feine 
Zähne drin. In der Landitube joll er Hinter dem Pfeiler ſitzen und ji 
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jehr ruhig verhalten. Seit er bei einer und derjelben Situng für die 
Annahme und für die Ablehnung der neuen Landesbahnen-VBerfehrä- 
fteuer geitimmt hat und für dieſe feine zwiefache Bereitwilligfeit etwas 
unbarmberzig ausgelacht worden ift, zieht ev e8 vor, „mehr unparteiiich 
zu bleiben, ſich nirgends drein zu milden, jeden reden zu laljen, wie 
er will und mag, jelber der Gejcheitere zu fein und nachzugeben“. Es 
wäre, meint er, für einen anftändigen Menſchen ganz verzwidelt ſchwer 
zu reden in diefer äußerſt gemiſchten Geſellſchaft; bald ſei es dem nicht 
recht, bald jenem nicht. Bald ſchnappe biffig ein dritter her, bald entgegen 
ein vierter mit niederträcdtiger Bosheit, bald ein fünfter mit dem Dreſch— 
flegel. Man ſei aud etwas gewohnt zu leiften, aber da gehöre nod eine 
ipinnefalihe Abgefeimtheit dazu, font werde man übertrumpft von den 
Federfuchſern und zu jchanden geichrien von den großmauligen Doctoren. 
„Na!“ meint der Kulmbock, „das friſs ih nit! Aber die Zeit wird 
ihon fommen, wo wir es ihnen zeigen werden, denen! Wir Bauern! 
Wir Halten unſere Reden mit der Fauſt!“ — Und troßdem ift der 
Mann fortgegangen von hier, wo man noch mit der Yauft Schafft, und 
dort Hin, wo man mit dem Munde regiert. Na! Solcher Volksvertreter 
wegen ift es jhon der Mühe wert, daſs man den Parlamentarismus 
aufrecht hält und bei den Wahlen ji halb todt prügelt um das Recht 
der Selbftbeftimmung. 

Jawohl! Das Recht der Selbtbeitimmung, das der Kulmbod 
dort jo mannbar vertritt, daheim in feinem Haufe herrſcht es unumſchränkt. 
Jeder thut, was er will. Die Knechte find tölpelhaft, die Mägde find 
zutäppiih. Die Haustochter Fronel wollte mi aushordhen wegen Adams— 
Roderl. Man höre, ihm jei daheim das Beten und Faften zu langweilig 
geworden und deshalb jei er zu einer Räuberbande gegangen. Wenn der 
Rocherl Räuberhauptmann wäre, da mödte ſie gleih Räuberhauptfrau 
fein. Der Roderl babe gar jo ſchlanke Beine, und die geftelen ihr. 
Diele Fronel hat einen breiten Mund und gelbe Zähne, mit denen ſie 
immer an etwas faut. Ber Tiihe jagt fie nah den beiten Billen, 
und wenn von etwas die Rede geht, was fie nicht kennt, jo frägt fie 
allemal, ob's was zum Eſſen wäre. Wenn fie fi nicht mit einem 
Mannsbild balgt, jo Hodt fie im dunftigen Hinterſtübel und trennt 
und näht am ihren Kleidern herum. Hat fie ein buntes Band, eine 
Maſche oder dergleihen Flitter angeheftet, jo stellt fie jih damit vor 
den Spiegel — in diefem Hauſe gibt’3 einen Hübih großen — und 
trennt dann das Zeug allemal wieder los, um es mit einer nod 
reizenderen Art zu verſuchen. Ruft ihre Mutter hinein: „Die Sau ſollſt 
du futtern gehen, ſtinkfaule Dirn!“ Und die Tochter heraus: „Sa, led’ 
mich im Buckel, bift jelber nix 3’ gut dazu!” — Das wäre jhon die Richtige 
für den NRoderl, die! Da wülste ih ihn ſchier noch lieber bei den Räubern. 
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Nun von der Tochter zur Mutter, Das it auch noch ein 
erkledliher Broden. Nachblüte! Nur jchade, dafs fie immer jo ſchwitzt. 
Kornmahlen kann fie, und da gieng fie eines Tages zur Mühle hinab. 
Ich habe ihr das Kornbündel nahtragen müſſen. 

„Du bift ja wollter jtark, Hanſel!“ jagt fie dann in der Mühle, 
„Du must mir nachher helfen, Magit ?“ 

Cie ridtet die Mühle an. Die Näder Eappern, aus dem Mehl: 
fajten fliegt der weiße Staub und ſchminkt die Wangen, dals fie nicht 
erröthen können. 

„Daft mich verftanden?” lacht fie mir jchmurgerade ins Geſicht. 
„Helfen ſollſt mir!” 

„sa, wenn ich könnte, meine liebe Bäuerin. Es will halt aud 
das Mahlen gelernt ſein.“ 

„Korn aufihütten wirft doch können! Mahlen thut ja eh die Mühl’ | 
jelber.“ Und ſetzt traulih bei: „Schau, Hanſel, du follteft halt jebt | 
der meinige fein, derweil mein Alter fort iſt.“ 

Sader! Dente ih, die jeßt ſcharf ein. 

„Ra, was ſagſt du, Hanſel?“ fährt jie fort. Schalfdaft wird ihr 
Reden; am Mehlkaften lehnt fie und ſtreckt ihre fleiſchigen Arme nad 
beiden Seiten aus: „Jetzt möcht” ih juft einmal willen, wer breiter 
klaftern kann, du oder ich.“ 

„Ob's dem Kulmbock wohl vet fein wird, wenn wir meſſen?“ 
frage ih möglichſt ernithaft. 

„Fragt er, ob's mir recht ift, im Deu, mit der Teuxel weiß wem?“ 

„Natürlih, das Klaftermeſſen ift do feine Sünd'!“ 

„sa ſo!“ ruft fie, „im Adamshaus redet man no von der 
Sind. Nit ſchlecht, das! Weißt, Hanſel, die Sind darf der Menſch nit 
verachten, die ſchmeckt alleweil gut.“ 

Weil fie mir immer näher kommt und die Gefahr, dal fie ihre 
Arme um mich zufanmenklappen könnte, immer größer wird, ih mid 
an Vorurtheilslofigkeit von ihr aud nicht übertrumpfen lafjen will, jo 
jage ih in aller Freundlichkeit: „Weißt, meine liebe Kulmbodhoferin, "3 
it mir nicht deines Alten wegen, und auch nicht der Sünde wegen — 
aber zu unfauber bit mir.“ 

Als ob ihr eine breite Dand heftig ins Gefiht geichlagen bätte, 
jo führt fie zurüd. Und der Mühleſel ift augenblidlih entlaffen gewelen. 

Als ih hernah am Abend in der Kammer meinen Wettermantel 





hole — ein großer Lodenfled mit dem Loch in der Mitte, zum Durd- 
fteden des Kopfes, dem feligen Adam-VBater fein MWettermantel — wie 


ih alio den aus der Kammer hole, höre ich im dunklen Nebengelajs zwei 
Knechte ſprechen; fie thaten es jo jonderbar brummend und ziichelnd, 
daſs der Menſch aubebt zu horchen. 


Der eine: „Du Martel, wenn du mir die Hälfte mit gibft, jo 
verklag’ ih dich.“ 

Der andere: „Verklag' mid, wenn du's beweilen kannſt.“ 

Der eine: „Nachher, mein Lieber, wird der Baumftod müſſen 
reden. Der braudt gar nit zu juramentieren, dem glaubt man’3 auch 
jo, daſs auf ihm der ſchöne Lärchbaum nimmer fteht, den du heimlich 
dem Holzhändler verkauft haft!“ 

Der andere: „Verräthſt mid, dann Figle ich dir mit dem Feder— 
meſſer den Hals dur!“ 

Der ein: „Kitzle nur, wenn du im SKotter fißeft.“ 

Der andere bejinnt fi ein wenig und jagt: „Geh, Nazel, mad’ 
feine Dummpbeiten. Einen Gulden jollft haben.“ 

„SH befomme fünfe!“ 

„Hol’3 der Teufel. Da haft den Bettel. Schuft !* 

„Schuft? Nachher gib mir noch einen Gulden.“ 

„Dem Denker bift du zu ſchlecht!“ 

„Dann bekomm’ ich noch zwei Gulden. Mein Lieber, mit mir muſst 
du böfliher fein. Ich hab’ did am Strid.“ — 

Diefe lieblihe Nachticene war das Lebte im KHulmbodhof. Dann 
eiligft Heim in mein Adamshaus. 

Wenn ih Dir, mein theuerer Philoſoph, im Laufe dieſes ereignis- 
reihen Jahres etwa einmal die Neuigkeit mitgetheilt haben jollte, daſs 
die Gorruption gerade in den Städten wuchere, daj8 bei den Bauern 
im Gebirge allenthalben noch Zucht und Ehrbarkeit malte, dann nimm 
denjelben Briefbogen, hänge ihn an die Wand und befränze ihn mit 
faulem Stroh und Brenneſſeln. — Sollteft Du, mein lieber Menſchen-⸗ 
john, dur irgend einen Zufall einmal Buben Friegen, jo rathe ih Dir, 
daſs Du fie bei Zeiten das Baumſchneiteln lernen laſſeſt. Man bleibt da 
oben bei den Waldvöglein weſentlich bauerngläubiger, als da hinten in 
den dämmernden Kammern und ftaubigen Mühlen. 


* * 
% 


Am vierundvierzigiten Sonntage. 

Einer Trage Deines lebten Briefe muſs ich noch gedenken. Trotz 
allem, nein — Hunger feinen. 

Den Dunger fennt man nit am Buſen der Mutter Erde. Den 
fennt nur die große Stadt. Ich meine jet mit den Hunger nad 
Auftern und Sec. Ein mohlgeftellter Städter, der es weiß, dals in 
jeiner nädften Nähe Menihen aus Nahrungsmangel verfommen, vor 
Froſt Tag und Naht in ihre dunklen Nefter gebannt, fluchen, weinen 
und verzweifeln — kann no behaglich in der Oper fißen und eine glän- 
zende Soiree genießen. Euch Stadtherrihaften — ich meine ja nicht Dich, 
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den menjhentreuen Alfred, ih meine die Ganzheit der „Elite” — ift 
Hunger und Noth der Armen gerade recht als Stoff zur modernen 
Kunft und als künſtleriſch wirkender Gegenſatz im eigenen überfluſſe! 
Stellt es euch einmal ſo recht mitten in euer Herz, daſs im Fleiſch von 
euerem Fleiſche der grauſe Hunger nach dem kahlen Biſſen Brot wüthet 
— und ihr werdet mit anderen Augen die Welt anſchauen! 

Sage ihnen doch, den Allesſtudierenden, daſs ſie Kun einmal den 
Dunger ftudieren jollen, der in ihrer nächſten Nähe ift. 

Hier auf der Scholle geht der Ürmfte zum — und wird 
geſättigt. Der Kulmbock ſackermentiert ganz ſchrecklich über das Bettel— 
geſindel, das an die Schwelle ſeines Hofes kommt mit dem Säcklein um 
etwas Korn, mit dem Töpflein, um etwas Milch — aber er betheilt 
es. Mein Adam entichuldigte ſich immer treuberzig, wenn er des Bettlers 
Sädlein nur halb zu füllen vermodte: „Mufst halt wohl zufrieden fein, 
wenn's auch ein biſſel wenig ift. Es geht ung halt jelber nit aufs beit. 
Geſegne es Gott, vermeint if’3 Dir vom Herzen.” — 

Und nun zum Tagebuche. Vollauf babe ih mit der Dausmutter 
zu thun. Beim Tode des Adam war ed ein ftummer, weher Schmerz, 
jeßt aber — die Angft um den Rocherl fteigt zur hellen Verzweiflung. 

„Wenn er mir nur daheim gejtorben wär'!“ ruft fie aus. „Es 
wär’ bejjer! Es wär’ beſſer!“ 

„So will ih euch auch jagen, Mutter, was ſchlechter wäre. Er ift 
freiwillig davon. Das ift ihm nicht jo Hart, als wenn er, in fremder 
Gewalt wäre, und er könnte nit heim!“ 

„Das ift wieder der Balentin!“ darauf fie. „Der eine will nit 
beim, der andere kann nit heim. Iſt das ein Jammer mit den Kindern !* 

Der Roderl ift ganz und gar verſchwunden. Verſchwunden und 
verſchollen. Über die erfte Zeit haben wir uns hinweggetäuſcht. Man 
mühe den Trug ausrauchen lafjen, Wenn das Gewand zerriffen fei und 
der kalte Wind blafe, werde er Schon wieder fommen. Aber jekt, nachdem 
wir dreimal umfonft aus waren, um ihn zu fuchen, nachdem wir aud 
im Fuchsgraben und überall feine Epur verloren haben, ftehen wir 
rathlos da. Jh mollte ihn ſchon im die Zeitung geben, unter die 
verlorenen Sachen. Da beißt e8 wieder: Die öffentlide Schand'! — 
Eines Tages hören wir, im Schurwalde wäre jein Gewehr und jein 
Hut gefunden worden. „Das jagt nichts“, tröfte ih, „ein Dichſchädel 
fommt auch ohne Hut aus.“ 

„er wird ihm jeine Hand einbinden ?* frägt mandmal die Barbel. 
Das geht mir am meiften zu Derzen. Nicht feine Dand, ſondern ihr 
Bekümmern. 

„Er ſelber wird ſich die Hand einbinden“, ſtelle ich ihr vor. „Mit 
der Linken und mit den Zähnen. Was der für Zähne hat!“ 
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„Der Jäger wird ihn umgebradt haben!“ jo wieder die Mutter. 

„Der Konrad? Der feine eigene Hand opfern möchte für die des 
Rocherl?“ 

„Mir iſt halt jo viel bang!“ damit ſchließt fie jedes Reden ab. 

Die Barbel ift jet viel aufrehter, al8 die Mutter. Bor kurzem, 
denke Dir, foll fie mit dem Weidfneht aus dem Kulmhofe, mit dem 
Baumſchneitler, einen Strauß gehabt haben. Sie war mit ihm im Walde 
gewejen, um die Reifigbüfheln zu ſammeln. Auf ein jolhes Büſchel ſetzt 
fih der Weidfneht und will da8 Mädel mit beiden Händen auf fein 
Knie ziehen. 

„Ei ſchau, du wäreft gar geſcheit!“ ſoll fie gejagt und weiter 
gearbeitet haben. Wie er fie nachher mit Gewalt fangen will, bat er 
auf einmal einen Zahn weniger im Munde. Blutend geht er in den 
Kulmbockhof hinüber und bei diefen Adamshausleuten arbeite er nicht eine 
Stunde mehr, das jeien kotzengrobe Leut'. Einen Krug Waſſer nur habe 
er verlangt. 

„Das ift der Dank!“ darauf die Kulmbodhoferin mit Entrüftung. 

Wir haben die Geſchichte erſt von der Kulmbockſeite her erfahren 
müſſen. „Iſt e8 wahr, Barbel?” frage ih. Sie lat dazu, und weiter 
nichts. Vom Bruder Rocherl jpriht das Mädel wenig. Und von ihrem 
Guido gar nicht. Das find die ftillen Waſſer! Der Herr Bräutigam 
jtrengt fih auch nicht an mit feinen Duldigungen. Ich glaube, fie jehen 
jih nit einmal an jedem Sonntage. Nun, jet kommt ja bald die Zeit 
des befannten Himmels voller Geigen. 

Übrigens joll die Dochzeit wieder verſchoben worden fein. Diesmal 
wäre der Schneider Sehnagel die Schuld. Der könne bis zu Leopoldi 
das Bräutigam-Gewand nicht leiften. Die Schönen Tuchhoſen, natürlich ! 
Na, dann freilich. — Guido, Guido! Ein Berliebter muſs auch ohne 
Tuchhoien heiraten können. — 

Der Curat bat dur den Kleinen Franzel anfragen laffen, ob die 
Barbel an Sonntagen nit wieder auf den Kirchenchor kommen wolle, 
und mitfingen bei der Meile? Sie fol früher eine gar lieblide Sing- 
jtimme gehabt haben. Mich hat das gefreut vom Guraten, und wohl 
auch das Mädel ſcheint vergnügt darüber zu fein, daſs die Kirche ihr 
dieſes ungute Lebensjahr ausgeftrihen hat. Aber vor der Gemeinde fingen 
wie im Engelähore, das mag fie nicht mehr. 

Bor Kurzem hatte ih ſchon gemeint, der Geiftlihe ftichle auf den 
Lehrer. Es war auf der Kanzel das Evangelium vom Hochzeitsmahle 
gelefen worden. — Du kennſt es ja. Nahdem die geladenen Gäfte nicht 
erihienen waren, ließ der König die Eritbeften von der Straße berein- 
rufen, und ereiferte ſich dann fehr, als unter diefen Straßenleuten 
einer fein bochzeitliches Kleid anhatte. Zornig darüber ließ er ihn an 

47* 


740 





Händen und Füßen binden und in die Finſternis werfen. Schon mander 
gelehrte Knacker bat ſich am dieſer evangeliihen Nuſs die Zähne aus— 
gebifjen ; der Hoilendorfer Curat ſprach darüber, wie folgt: 

„Ihr werdet, Kriftlihe Zuhörer, diefen König gewiſs für einen 
großen Thoren halten. Da ladet er jchnell die Wagabunden von der 
Straße ein und wundert fih, wenn fie fein Feſtgewandel anhaben. Das 
hättet halt ihr gewiſs wieder gejcheiter gemacht, natürlih! Ich aber kann 
euch jagen: Der Herr Ghriftus Hat mit feinem Gleichnis ſchon redt 
gehabt. Er hat nicht das auswendige Dochzeitsrödel gemeint. Was kümmert 
ih der liebe Jeſus um Hoffartfegen. Nein, das Inwendige, den Seelen- 
Ihmud, die Tugenden bat er gemeint. Und ein joldes Hochzeitsgewand 
joll jeder Menſch zu jeder Zeit anhaben, auch bei der Arbeit auf Wieſen 
und Weldern, denn er weiß, dab auf einmal der Hochzeitsbitter kommen 
fann, und ihr wiſſet, wen ich mit diefem Hochzeitäbitter meine. Diele 
Tefttraddt, die Tugenden und guten Werke, ift bei den Dummen freilich 
nicht Mode. Aber den Madenfad mit bunten regen zieren, das iſt 
Mode. Mander glaubt, am DOfterfonntag oder einem anderen Feſte wäre 
nicht die Derzensreinheit, jondern der große Hutbuſchen die Dauptjade, 
und immereinmal fteigt ein Bräutigam um, der nicht Hochzeit hält, 
wenn es die Liebe will, jondern bis die neue Tuchhoſe Fertig it!" — 

Na, das war ausgiebig. Die Leute lugten auf den Plak hin, mo 
der Lehrer ſaß, diefer that nichts dergleihen. — 

Das Mädel ſcheint fein Zumwarten gewohnt zu werden und madt 
ih nicht? draus. Nun, dann mache ih mir auch nichts draus. 

Diefer Guido Winter ift doh ein DO... — 

Ein Opfer feiner Unentſchloſſenheit. 

(Fortjegung folgt.) 


Barfe Rrbeif. 


HMin Fürſt gieng unerkannt früh morgens fpazieren. Da begegneten ihm 
Arbeiter, die flinken Schrittes aus der Fabrik kamen, plaudernd, lachend, 
fluchend über die fünfftündige Nachtarbeit. 

Der Fürft dachte ihnen nah: Ihr glüdlihen Menſchen! Fünf Stunden 
und noch fo munter fluchen fünnen! Ich habe heute erft zwei Secunden gearbeitet 
und bin iterbensmüde.... . 

Er Hatte ein Todesurtheil unterzeichnet. R. 
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Hein Schulmeifter. 


Erinnerungen aus dem Leben eines Schulgehilfen. 
Von Ronrad Rakenberger. 


a" Sabre 186 . wurde ih als neugebadener, blutjunger Schule 
gehilfe nad) dem Heinen Orte M** im Waldviertel verſetzt und war 
dajelbft längere Zeit Hindurh in Amtswirkſamkeit. 

Der dortige Schulmeifter war ein Kleines, bewegliches Männden, 
‚an der Schwelle der Siebziger ftehend, aber rüftig und gelund. Er 
vereinigte viele von den Abjonderlichkeiten, die man Männern feines 
Derufes gewöhnlich nachzuſagen pflegt, in feiner Berjon. 

Ich ſehe ihn nod vor mir, meinen alten Schulmeifter, wie er oft 
angethan mit langihößigem, ſchwarzem Commoderod, auf dem filberweißen 
Scheitel ein Sammetkäppchen, gravitätiih, mit hocherhobenem Daupte im 
Schulhofe herumſpazierte. Dabei paffte er aus einer umfangreichen, jilber- 
beihlagenen Meerihaumpfeife duftende Rauchwolken in die Luft. Dieje 
Pfeife war jein unzertrennliher Begleiter. Ham er zum Exempel in die 
Schulſtube, um nachzuſehen, wie es mit den Kenntniſſen meiner Schüler 
jtünde, jo brachte er natürlich auch feine „Meerihaumene” mit. 

Da fragte er gewöhnlih das ihm zunächſt ſitzende Kind, indem er 
ihm die Pfeife vor die Augen hielt: „Du, ſag' mir einmal, was ift das?“ 

„Das ift eine Pfeife”, war die ftete Antwort. 

„Richtig, mein Sohn; und“, damit wandte er fih an die 
Gelammtheit der Schüler, „diefe Pfeife ift fogar aus Meerſchaum, liebe 
Kinder.“ 

Nun folgte eine längere Abhandlung über die Natur des Meer— 
ſchaums. 

„Und das hier“, fuhr er im weiteren Verlaufe ſeiner Rede fort, 
indem er auf die Beſchläge ſeiner Pfeife wies, „das hier, liebe Kinder, 
das Glänzende, mit dem meine Pfeife beſchlagen iſt, das iſt ſogar Silber.“ 

Nun folgte eine Pauſe, damit die Wirkung ſeiner Worte recht zur 
Geltung käme. 

Auch die Natur und Weſenheit des Silbers würdigte er jetzt einer 
längeren Betrachtung. Die Schüler hörten feinen Erörterungen mit offenen 
Augen und Mäulern zu, denn Silber und Meerihaum waren ihnen 
ſpaniſche Dörfer. 


„Alfo, liebe Kinder“, fuhr der Schulmeifter fort, „ihr müjst nun 
wifjen, daſs eine Pfeife, welche aus Meerihaum und Silber verfertigt 
it, jeher theuer zu ftehen kommt; denn diefe beiden Dinge find jehr 
wertvoll. Eine ſolche Pfeife foftet mindeftens zehn Gulden bares Geld.“ 

Neuerlihe Kunftpaufe. 

Ein allgemeines „AH!“ der Kinder bezeugte deren Verwunderung 
über den hohen Preis der Pfeife. 

„Diele Pfeife dient jo wie alle anderen Pfeifen zum Rauden. Seht 
Kinder, jo raudt man.“ 

Er that einige kräftige Züge aus der Pfeife, um den Schülern das 
Rauchen recht anihaulih zu machen. 

„Große Leute“, erläuterte er, „dürfen rauhen. Jh darf jogar im 
Schulzimmer rauden, was fonft niemand ſich unterjtehen darf, denn ich 
bin der Herr Schulmeifter.” 

Abermalige Paufe. 

„Auch der Herr Lehrer dort“, er zeigte mit der Pfeifenipige nad 
mir, „darf in der Schule nicht rauhen, und ihr müjstet mir's glei 
jagen, wenn es doch geſchehen würde.“ 

Ich beeilte mich natürlih, ihm zu verfihern, daſs ih mich nie 
unteritanden habe, in dem Echulzimmer zu rauhen. Meine Schüler 
beftätigten die8 auch, indem fie demonitrativ die Köpfe jchüttelten. — 

Auf ſolche Weile erwedte er bei den Kindern eine jehr hohe Meinung 
von jeiner Wohlhabenheit und Macht. Diele ſahen auch mit unverhoblener 
Dewunderung zu ihrem Herrn Schulmeifter auf, wagten ed auch niemals, 
ih ihm gegenüber renitent zu zeigen. 

Abgeſehen davon, daſs W., jo hieß der Schulmeifter, in Unterrichts: 
angelegenheiten den ſouveränen Derricher Ipielte, war er im übrigen dod 
ein herzensguter Mann. Ich konnte mi in feiner Weile über ihn 
beffagen. Meine Verpflegung, die ih nah damaliger Sitte im Schulhauſe 
hatte, war die denkbar beſte. Wurde im Winter ein Schwein geihladhtet, 
jo mufste ich gemeiniglih das Meifte von dem wohljchmedenden Fleiſch 
und den dvorzüglichiten Würften verzehren; denn W. und jeine Frau, die 
auch ſchon hoch in den Jahren ftand, aßen wenig Fleiſch, da fie & 
mit ihren wenigen Zähnen, die ihnen nod geblieben waren, nicht mehr 
recht kauen konnten. So befam ich beim Mittag. und Abendmahle meiit 
die beten Stücke zugewiefen. Oft konnte ich's kaum aufellen, was auf 
meinem Teller aufgehäuft lag. Waren meine Stiefel dur, und hatte id 
fein Geld, um fie neu fohlen zu laflen, jo braudte ih nur eine 
leiſe Andeutung zu geben. Da nahm die Durdlöcderten mein guter 
Schulmeifter oft jelbft unter jeinen Rod, um fie zu dem nahe wohnenden 
Schuſter zu tragen. Bon einer Rechnung babe ih in ſolchen Fällen nie 
etwas zu jehen gekriegt. — 
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War die Nachmittagsſchule zu Ende, jo ftopfte fih W. feine Pfeife 
friih, nahm Kellerſchlüſſel und Mütze vom Nagel und fchidte fih an, 
nah jeinem eine Heine DBiertelftunde entfernt liegenden Weinkeller zu 
wandern. 

Auf diefem Wege mufste ih ihn ftet3 begleiten. 

SH befam immer das fogenannte „Flaſchenkörbl“ zu tragen, 
deifen Inhalt aus einer mäßig großen Flache beftand, im welcher ftet3 
ein gutes Tröpflein für die Frau Schulmeifter zum Veſpertrunk nad 
Dauje getragen wurde, 

So bepadt ſchritt ih an feiner Seite durch die umliegenden Felder 
und Weingärten dahin, dem einladend winfenden Ziele entgegen. 

Während unjerer Wanderung war W. meiſt jehr geiprädig. Er 
erzählte Epifoden aus jeinem vielbewegten Leben ernfter und heiterer Art. 
Gar oft ſprach er auch über die Würde eines Schulmeifters im allgemeinen 
und über feine eigene im bejonderen. Auch gab er mir Nathichläge, 
wie ich mich zu benehmen hätte, damit auch ich einst diefer hohen Würde 
theilhaftig werden könne. W. hatte für einen Dorfichulmeiiter der damaligen 
Zeit ziemlich viel gelernt. Im biihöflihen Gymnaſium des Stiftes S** 
oblag er ſechs Jahre Hindurh dem Studium der lateiniihen Sprade, 
welden Umſtand er oft jelbitgefällig mir gegenüber erwähnte, 

Einft fragte er mich unvermuthet: 

„Können Sie au lateiniſch?“ 

„SH? Nein!“ antwortete ich verlegen. 

„Nicht? Hm! Hm!“ meinte er darauf, „aber das ſchadet nichts. 
Geben S’ at, was ich Ihnen jetzt ſag'. Ich werd’ von num an nämlich 
öfters lateinifh mit Ahnen reden, und Sie müſſen's auch thun. Weil 
S’ aber wirflihes Latein nicht verfteh’n, jo denken Sie fih halt was 
zufamm’, was jo ungefähr wie Latein Hingt. — Das werden ©’ doch 
fönnen, Om?" 

Ich gab ihm die Verfiherung, daſs ih mir ein Latein zulammen- 
denken werde, wie es im Buche nicht Schöner ftehen könne! 

„Wiſſens S'“, raunte er mir vertraulih ins Ohr, „es iſt das der 
Leut’ wegen. Die jollen doh der Meinung fein, daſs der Schulmeifter 
und fein G'hilf etwas B'ſonders find. Und wenn fie ung jo miteinander 
in einer fremden Sprach’ disputier'n hör'n, fo fteig’'n wir in ihrer Hoch— 
achtung ungemein.“ 

Bon nun an hielten wir oft die ergößlichiten Geſpräche miteinander. 

Mein Schuflmeifter ftellte lateinische Fragen und ich antwortete ihm 
ein ſolches Kauderwälid darauf, daſs, wenn mid ein alter Römer gehört 
haben würde, diefer wohl das Zeitlihe darüber gelegnet hätte. 

„Quota hora est?“ 

„Mixtum maxtum, rumdideldum.“ 
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Und jo weiter ergieng ih mid im blühendſten Unſinn. Mein 
Schulmonarch blieb troß der Deiterfeit, die meine Reden in ihm erregen 
mujsten, ſtets ernfthaft. Die Leute, die und begegneten und jo Zeugen 
unferer Geſpräche waren, würden es ja ſonſt gemerkt haben, daſs ſie 
die Gefoppten gewejen. So aber zogen jie noch höfliher ala gewöhnlich 
ihr Kappen von den Köpfen, ſich höchlich über unſere Gelehrſamkeit ver- 
wundernd. 

„Mein! Unſer Schulmeiſter und je” G'hilf, dö müaſſ'n gar 
g'ſtudierti Leut' ſein. Hörſt, Jaggl, wia's gar in aner fremd'n Sprach' 
red'n mitanander. Was wird den dös eppan für a' Sprach' ſein?“ 

„Wird halt 's Latainiſchi ſei'““, meint der Jaggl darauf, „weil 
dös dö G'ſtudiert'n eh' alle verfteh’n müaſſ'n.“ 

Solche und ähnliche Bemerkungen hörten wir zu unſerer Genug— 
thuung recht oft, und ſomit war der Zweck, den mein ſchlauer Herr und 
Meiſter verfolgte im vollſten Umfange erreiht. — — — 

Sm Keller muſste ih den Wein mittelſt eines gläſernen Hebers 
aus dem Faſſe „herausheben“ und die Gläſer vollſchenken. Gleich bei 
meinem erſten Beſuche desſelben hatte mir der Schulmeiſter dieſes ver— 
antwortungsreiche Amt übertragen. Dabei gab er mir die ſtrenge 
Ermahnung, ich ſolle es mir ja nie beifallen laſſen, durch den Heber 
aus dem Faſſe zu trinken; denn erſtens bekäme ich ſo immer ein Glas 
Wein, zweitens wäre es meiner geiſtiger Getränke ungewohnten Natur 
nicht zuträglich, zu viel Wein zu trinken, und drittens würde die aus 
dem haſtigen Trinken des ſtarken Meines durch den Heber möglicherweiſe 
reſultierende Trunkenheit kaum geeignet ſein, für die Würde eines Jugend— 
bildners beſonders vortheilhaft zu ſprechen. 

Ich durfte mir auch wirklich jedesmal mein Glas, welches ungefähr 
ein ſtarkes Seidl nah altem Make hielt, mit Wein füllen und denſelben 
langjam trinfen. 

Anfangs genügte mir dieſes Quantum auch volllommen. Später aber, 
als ih mid an den Wein mehr gewöhnte, hätte ich oft gerne ein zweites 
Glas voll getrunfen. Da mir der Schulmeifter aber nie erlaubte, mein 
Glas ein zweitesmal zu füllen, — nit aus Geiz, wie ich gleich Bier 
bemerfen will, jondern aus Belorgnis, dafs ich's nicht vertragen könne, 
— ſo brad ich einjt fein ftrenges Verbot und trank dur den Deber. 

SH probierte es, und fiehe, ed gieng prächtig. 

Noch einmal jo gut ſchmeckte das fühle, würzige Naſs, direct aus 
dem Falle in langen Zügen geichlürft. 

Natürlich blieb ih num öfters meinem verehrten Chef — welcher im 
Borraum des Kellerd durftend wartete, während ih, um zu den Fäſſern 
zu gelangen, den eigentlihen, tiefer gelegenen Theil des Keller betreten 
muſste — etwas zu lange aus. Da mufste id verſchiedene Ausreden erfinden, 
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1 
um fein erwachendes Milstrauen zum Schweigen zu bringen. Ginmal 
war mir das Licht verlöfcht, das anderemal war der Epund des Falles 
meinen Händen entrollt, den ih nun zu fuchen gehabt hätte, umd was 
der faulen Entſchuldigungen mehr find. 

Beim Nahhaufegehen kam es nun auch vor, dafs ih die Wirkung 
meines heimlichen Trinkens verjpürte. 

Einmal hatte mein Körper ſogar einen bedenklichen Kampf mit den 
Geſetzen des Gleihgewichtes auszufehten, welden Kampf ih natürlich 
mit allen Kräften den fpähenden Argusaugen des Schulmeifterd zu ver: 
bergen ſuchte. Es mufste mir dies aber nicht befonders gelungen jein, 
denn ih hörte ihn, als er eine Zeitlang, der Enge des Weges wegen 
hinter mir gieng, zu ſich ſprechen: „Om! Hm! Kann's kaum glauben, 
— nichts vertragen, rein gar nichts vertragen kann er. — Ein Seidl 
Wein ift doch ſonſt nit zu viel. — Oder follte er etwan doch“ — — — — 
da3 übrige verichlang ein dumpfes Murmeln. 

Ich konnte mir die fehlenden Worte aus meinem ſchuldigen Gewiſſen 
aber recht wohl ergänzen, und der geneigte Leſer kann es jedenfalls auch. 

Es gelang mir aber bald wieder, feinen auffteigenden Verdacht zu 
entkräften, da ih mich in Zukunft recht wohl hütete, bei meinen geheimen 
Trinferercitien durch den Deber des Guten zu viel zu thun. 

Bald darauf aber trug fi etwas zu, wobei id nicht jo ohne alle 
Strafe blieb. 

Das kam fo. 

Un einem ſchönen Sommertage war W. dringender Angelegen— 
heiten wegen nah K°* gefahren, von welcher Fahrt er ent ipät abends 
zurüderwartet wurde. — 

Ich hatte meinen Berufäpflicten für diefen Tag eben genügt und 
den Unterricht geihloffen, als mid die Frau Schulmeifterin zu fich berief: 

„Da, Bere Lehrer, haben S' den Kellerſchlüſſel. Gehen S' heut’ 
allan in ’n Seller, weil mei’ Mann nit 3’ Haus 18’, und hol'n S’ mir mei’n 
Jauſenwein. Sie fünnen mir aber a Biljerl mehr bringen als junft, mei’ 
Mann gibt g’wönli’ eh’ nöt 3’ viel her. Nehmen S’ Ihna draußen nur a’ 
jo viel al3 S' trinken woll’n ; Shaun S’ aber, daſs S' g'ſcheidt dabei bleib’n.“ 

Ih ließ mir diefen verlodenden Auftrag nicht zweimal geben, nahm 
den Kellerichlüffel in Empfang, „Flaſchenkörbl“ und But vom Nagel und 
trollte mich frohen Muthes meines Weges, nichts Böſes ahnend. 

Als ih zum Seller kam, warteten dajelbft zwei mir wohlbefannte 
Männer aus dem Dorfe. Diejelben leifteten oft dem Schulmeiſter 
Taglöhnerdienfte bei den verjchiedenen Arbeiten in Haus und Feld. Bei 
meinem Nahen zogen fie freundlih grüßend ihre Filze von den Köpfen. 

Selbftverftändlih war ih ganz verwundert, die beiden bier zu 
finden. Ach fragte fie daher, ob fie der Herr Schulmeifter vielleicht zu 
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einer Kellerarbeit beftellt habe; ſetzte auch gleih Hinzu, daſs Dieler 
heute nicht zu Daufe wäre, weshalb fie an einem andern Tag fommen 
müjßten. 

Da machte der ältere von den beiden den Spreder und fuchte 
mir Harzulegen, daſs jie nicht des Arbeitens, jondern des Trinfens wegen 
gefommen wären. 

„Der neuch' Herr Lehrer wird's halt no’ nöt wiſſ'n“, ſuchte er 
mi zu entjchuldigen. „Aber al’mal, wann der Herr Schulmeifter nit 
3 Haus i3, jelm hab’n uns dö früher'n Schulg’hilf'n, wann's in 'n 
Keller fumman jan’, a’mol trink'n laſſ'n; jo is ’3 Halt Brauch jeit 
jeher. — Und die Frau Schulmeifterin thuat’3 a’ wiſſ'n, daſs ’3 ſo 
Brauch is“, ſetzte er als befräftigendes Argument hinzu. 

Ich wendete ein, daſs ih aber vom Herr Schulmeifter feinen Auf— 
trag erhalten babe, ihnen Wein zu geben. 

„Na freili’, der Schulmeifter därf’3 Halt nit wiſſ'n, daſs ma” heut’ 
an’ Wein krieg'n“, meinte der erite Sprecher wieder, „der id’ halt jo 
viel Huag!) am Wein, aber dös macht nix!” 

Darauf erwiderte ih ihm, dal es doh „was mach'n“ würde, 
wenn mir der Derr Schulmeifter nadhträglih darauf käme, wie ich mit 
feinem Wein gewirtichaftet habe. 

Nun ſchwuren mir die zwei einen gräjslichen Eid bei allen Heiligen 
des Himmels und bei allen Dämonen der Hölle, daſs fie nie etwas von 
dem heimlichen Gelage verrathen würden. 

Da mufste ich mich wohl oder übel für beſiegt erklären. Ich ſperrte 
den Keller auf und nahm meine aufgedrungenen Genofjen, da es nun 
einmal jo „Brauch“ war, mit hinein, 

Alsbald begannen wir unſer verbrecheriſches Treiben. — Die 
zwei fonnten etwas vertragen. Sie offen, um ſich eines landläufigen 
Ausdruckes zu bedienen, wie die Bürftenbinder und fuchten die fi nicht 
oft bietende Gelegenheit nah Kräften auszunützen. Mir ſchlug dod das 
Gewiſſen, al3 ih die Menge des ungefähr getrunfenen Weines im Stillen 
berechnete. 

Wenn das der Schulmeijter je erfuhr, dann gnade mir Gott. 

Um mein mahnendes Gewiſſen zum Schweigen zu bringen, leerte 
auch ih mein Glas ziemlih oft. Bald gelangte ih in eine recht heitere 
Stimmung, die derjenigen meiner Genofjien um nichts nachgab. — Seht 
ſchien e8 mir aber an der Zeit, die wüfte Orgie abzubrehen. Einen 
Heber voll wollte ih noch holen, dann fei e& genug, ſagte ih zu den 
beiden unerfättlid Scheinenden. 

Geſagt, — gethan. 


) Kluag = ſparſam, faſt geizig. 
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Ich ftieg die Heine Leiter, welche an einem ziemlih großen Faſſe 
fehnte, hinan, um zu deſſen Spundloch zu gelangen. 

Dann jog ih den Heber voll und wollte mit dem weingefüllten 
Glasgefäße bedächtig die Sproffen wieder hinabſteigen. 

Da reihte der eine meiner Zechgenoſſen das Krügelglas, das ihm 
zum Trinfen diente, zu mir herauf und rief: „Bleib’ der Herr Lehrer 
gleih oben und thu’ er oben einichenf’n.“ 

Er berechnete eben jchlau, daſs, wenn ich oben bliebe, würde wohl 
noch mehr als dieſer angekündigte letzte Heber voll dem Faſſe ent- 
nommen werden. 

Ich ergriff das Glas mit meiner freien Hand und wollte mich 
vorſichtig umdrehen, um mid mit dem Rüden an das Faſs lehnen zu 
fönnen, da ih nun feine Dand frei hatte, meine etwas labile Gleich» 
gewichtslage zu unterjtüßen. 

Das Unglüd wollte e8 aber, daſs ich bei dieſem Beitreben mit dem 
Fuße die Leiterſproſſe verfehlte und ins Leere hinaustrat. Inſtinctiv 
ließen meine Bände Glas und Heber fahren, um fih an den Rand des 
Faſſes anzuklammern. 

Mein Fall wurde zwar dadurch verhindert, aber klirr! kling! — 
Glas und Heber zerſchellten in tauſend Scherben am Boden. 

Mit Hilfe meiner Zechgenoſſen fanden meine zappelnden Füße gar 
bald ihren Halt wieder, und ich ſtieg vollkommen ernüchtert vom Faſſe 
herab. — 

Da lagen nun die Scherben. Unheilverkündend glitzerten und blinkten 
ſie am Boden. Wenn der Schulmeiſter den zerbrochenen Heber ſah, war 
unſer Gelage ſo gut wie verrathen. Wie alſo das verhindern? 

Einen neuen kaufen? Im Orte ſelbſt und auf zwei Stunden im 
Umkreis war kein Glaſer, bei dem wir einen bekommen hätten. 

Da war guter Rath theuer. — 

Iſt aber die Noth am größten, ſo iſt auch die Hilfe am nächſten. 
Ein erfindungsreicher Gedanke blitzte mir durchs Hirn. Ja, ſo gieng's, 
jo konnte ih dem ahnungsloſen Schulmeiſter ein Schnippchen ſchlagen. 

Emſig begann ich die umhergeſtreuten Glasſcherben zu ſammeln 
und bedeutete meinen, ſich rathlos den Kopf kratzenden Gefährten, das— 
ſelbe zu thun. 

„Schaut's nur ja, daſs kein einziges Scherbchen liegen bleibt“, 
befahl ich ihnen. 

Bald war dieſe Arbeit gethan. 

Die geſammelten Scherben nahm ich nun und legte ſie unter den 
Nagel, an welchem der Heber gewöhnlich hieng, auf die Erde. Den 
Nagel ſelbſt bog ich etwas herab, ſo daſs es ausſah, als ob der Heber 
aus freien Stücken herabgerutſcht und zerbrochen wäre. 
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Dann füllte ih noch Schnell aus einer bereitftehenden größeren 
Flaſche das Fläſchchen für die Frau Schulmeifterin mit Wein, jperrte den 
steller gut zu, und ſchweigend verließen wir drei Sünder den Ort unferer 
Ihwarzen Thaten. — 

Beim Anfang des Dorfes trennten wir und. Nochmals mufsten 
mir die zwei das Verſprechen geben, dem Schulmeifter nicht? zu ver- 
rather. — — — — 

Der nächſte Tag brach an. Er verlief ganz in gewohnter Weiſe. 
— Schon neigte fih der nadhmittägige Unterricht jeinem Ende zu. Da 
börte ih die Stimme des inzwilchen heimgefehrten Schulmeifterd zum 
Fenſter bereinrufen : 

„Herr Lehrer!“ 

„Der Herr Schulmeifter wünjchen ?* 

„Schul' ausmachen.“ 

Ich gehorchte diefem Befehle ſofort. W. Liebte e8 nämlich, den 
Unterriht manchmal vor der Zeit beenden zu laſſen, um fo jeine Gewalt 
recht augeniheinlih darzuthun. 

„Denn willen S'“, fagte er bei gleicher Gelegenheit einmal zu mir, 
„ih kann die Schul ausmahen, wann ih will, das geht niemanden 
etwas an, denn der Schulmeifter bin ih!“ 

Heute wartete er bereit im Schulhofe auf mid, um mit mir feinen 
gewöhnlihen Weg anzutreten. 

Raſch rüftete ih mich, ihm zu begleiten, und wir braden auf. 
Mein Inneres war von banger Eorge erfüllt, ala ih mit ihm durch 
die Felder ſchritt. Nun jollte ſich's ja enticheiden, ob er beim Erbliden 
das zerbrodenen Hebers Argwohn jhöpfen würde, oder nicht. 

Immer näher famen wir unferem Ziele. Endli war e& erreicht. Der 
Schulmeiſter jtedte den Schlüſſel ins Schloſs, — mein Derz Eopfte gewaltig. 

Bolternd öffnete ſich die Thür, 

Gleich darauf entdedten die Blide des Schulmeifterd das angeridhtete 
Unheil, da der Platz, an welchem der Deber hängen jollte, jo gewählt 
war, daſs er dem Eintretenden gleih in die Augen fallen mufäte. 

„ab, das ift mit Schlecht”, rief er überrafht aus, „da liegt ja 
der Deber zerbroh’n am Bod’n! — Hm, hm! war denn geftern wer 
im Seller?” wandte er jih fragend an mid. 

Ich that natürlih ebenfalls jehr überrafht und verneinte jeine 
Muthmaßung. Dann trat ih näher herzu, um das Unglück genauer zu 
erforſchen. 

Mein Blick ſuchte wie zufällig den Nagel, an dem das gläſerne 
Geräth gehangen war. 

„Da haben wir's ſchon“, verkündete ich meine gemachte Entdeckung, 
„das war der Grund ; der Nagel war ja jhon ganz ſchief. — Da ift 
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er wahrſcheinlich durch ſeine eigene Schwere herabgerutſcht und zerbrochen. 
Da liegen auch die Scherben“, wies ich ſo unbefangen als möglich nach 
dem am Boden liegenden Scherbenhaufen. 

Mein Herr und mein Meiſter beſah den Haufen, indem er murmelte: 
„Ja, ja, wird ſchon ſo ſein, — wird ſchon ſo ſein!“ 

Da athmete ich erleichtert auf. 

Doch „mit des Geſchickes Mächten iſt fein ewiger Bund zu flechten“ 
und „das Unglüd ſchreitet Schnell”. 

Plöglihd wurden des Schulmeifterd Mienen ſtreng, er büdte ſich 
raſch, ergriff einen der Scherben und hob ihn auf. Zornig hielt er mir 
das Glasftüd unter die Augen. 

Ich erbleihte jach, als ich es erjah. 

Der Schulmeifter aber kreiſchte: „It das etwan auch ein Scherben 
vom Heber ? Hm? Oder hat der Heber vielleicht gar an Krügelhenkel g’habt ?” 
Betroffen ftarrte ih das Corpus delieti in feiner Hand an. 

Nichtig, das war der Henkel eines Krügelglajes, desjelben Glaſes, das 
ih gejtern in meiner Ungeſchicklichkeit ſammt dem Heber zerbrochen hatte. 

D heilige Einfalt! 

In meiner Beforgnis, den Schaden möglihft raſch gut zu machen, 
hatte ich geftern nicht daran gedacht, die Scherben des Krügel3 von denen 
des Hebers zu trennen, jondern alles per Baufh und Bogen unter den 
Nagel auf den Boden gelegt. 

Nun war dieſes ominöfe Krügel zum Verräther geworden. Mein 
Schulmonach wußſste gleih, wie viel es geichlagen, denn mein jähes 
Entjegen hatte ihm zur Genüge belehrt. Er jagte mir meine Mifjethat 
auf den Hopf zu. Ich, gedrungen von der Macht des Augenblides, gab 
flein bei und legte eine vollftändige Beichte ab. — 

Die Strafpredigt, die ih daraufhin erhielt, war nidt ohne. 
Zerknirſcht, wie ein begofjener Pudel, ſchlich ich hinter ihm d’rein, als wir 
nah Hauſe wanderten. 

Auch der Frau Schulmeifterin wurde mein Vergehen geoftenbart. 
Die ſchien dasjelbe aber nicht jo ernfthaft zu nehmen, wie ihr Herr Gemahl, 
denn fie lächelte mehrmal3 bei der Erzählung desielben. Später, als der 
Schulmeifter ſich einen Augenblick entfernt hatte, tröftete fie mi und 
jagte: „Er wird ſchon wieder ftad werden, machen S' Ihnen nit viel d'raus.“ 

Er (der Schulmeifter nämlich) ſchien aber jo bald nit „ad“ zu 
werden. Er trug mir’ bitter nad, daſs ih ihn Hintergangen Hatte. 
Abgeſehen davon, daſs des andern Tages meine beiden Berführer und 
Zechgenoſſen ebenfall3 ordentlich abgefanzelt wurden, würdigte er ſpeciell 
mi noch lange feines Blickes oder eines vertraulichen Wortes. 

Wohl mußſste ih noh immer zum Keller mitgehen, aber den Wein 
bob er von nun an ſelbſt heraus. Denn, ſagte er, habe ih einen 
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Wein fremden Leuten geichenkt, jo könne ih auch heimlih durd den 
Heber trinken. Einmal habe ih jo ganz verdädtig geſchwankt beim Nad- 
baufegehen, was ihm damals ganz unerklärlich geweien wäre. Sekt 
aber wille ed. — — — 

Da ih dieſe Strafen alle ohne zu mudjen auf mi nahm, fo wid 
endlih fein Groll milderen Regungen und er verzieh mir endgiltig. 

Auch das „Herausheben“ übertrug er mir wieder, jo daſs unſer 
altes Freundſchaftsverhältnis neuerdings hergeftellt war. — 

Zange genoſs ich dieje Gunſt aber nicht mehr, da ich bald darauf 
auf mein Anſuchen nah P**, einem größeren Ort, verjeßt wurde. 

Bei meinem Scheiden vergols der brave Alte Thränen, jo ſchwer 
wurde ihm der Abichied von mir. Ich hatte auch, ausgenommen des 
einen eben erzählten Falles, jeinen Wünſchen nie zuwider gehandelt und 
war ihm daher fait wie ein Sohn lieb gemejen. 

„Und wenn’s Ihnen in P** nicht gut gehen follte, jo fommen S' nur 
wieder zu mir”, rief ee mir nod nad. — — — — — 

Ich habe meinen alten Schulmeifter nicht mehr wiedergejehen, denn 
bald nah meinem Scheiden von M’*, legte er fein müdes Haupt zum 
ewigen Schlafe nieder. !) 


Diethelm, der Spielmann. 


Eine Gedichte aus alten Zeiten von Bans Waller. 


ey Glockhauſen it Jahrmarkt. 

Und wenn in Glodhaufen Jahrmarkt ift, da wird die große 
Dorfkirche zur Arche Noahs, da find alle beifammen — von jeder Gattung 
wenigftens ein Paar. Als fie nah der Meſſe nun berausftrömten zum 
gotbiihen Thor, über den wogenden Köpfen ein Qualm von Menjchendunft 
und MWeihrauhduft, ſchob das auf dem Etein hodende Weib die zwei Kinder 
vor fi der Menge zu: „Seht haut zum Beten, Bübelein! Um ein Al- 
moſen für den gefangenen Vater. Räuber haben ihn entführt. Wir haben alles 
verkauft. Haus und Feld verkauft. Es reiht nit. Sie wollen ihn umbringen. 
Ghriftenbrüder und Schweitern, wir bitten um einen Beitrag zum Löjegeld !“ 

So ſagt es das junge Weib laut vor ſich Hin, und die Knäblein, die 
mageren Bände gefaltet, lallen es nah: „Tür defangenen Alter!“ 

Baldegunds Weib, das arme! Mander wollte vor der traurigen Gruppe 
jtehen bleiben und bören, ob ſchon Näheres zu erfahren wäre von der 
grauenhaften Geſchichte, aber Hinten drängte es nad, kaum, daſßs fie ihre 


1) Der Berfaffer it wohl mehr Dichter als Schulmann; ein folder möchte derlei Stüdlein 
wohl des Spafies halber erzählen, aber nicht ausführen. Die Red. 
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Heller ins Körblein werfen konnten, das die kummervolle Bettlerin auf 
dem Schoß hatte. 

Einer redte über der Menge auf dünnem Dalje feinen grauen, bart— 
jtoppeligen Kopf empor: „Was hat’s denn, dafs nit weiter geht? Haben's 
Apfel feil?“ 

„Baldegunds Weib, wenn du's willen willft, Dartlieb. Um Löjegeld 
thut fie bitten, wer was bergeben will.” 

„Geld hergeben, pfui!“ fagte der graue Dartlieb und wandte fi 
mehr nah der andern Seite. 

Als der Hauptſchwall jih auf den Marktplag hin ergoffen hatte, two 
die Krämer bereit3 ihre umerhört ausgezeichneten und billigen Schätze 
auslärmten, ftand ein rundliches Männlein ftill vor Baldegunds Familie, 
ſteckte ſeine Finger in die Weſtentaſchen, ohne aber etwas hervorzuholen. 
Seine kurzen Beine weit auseinander, fein Daupt vorgebeugt, das ſchmal— 
främpige Düttlein am Naden. Und hub nun an: „Weibjen! Weibſen! 
Iſt's denn richtig? Aber das iſt ja eine teufliſche Sad’? Wahr iſt's nicht, 
hab’ ich gelagt. Und aniko hör’ ich's von dir felber! So joll ihn doch 
der neunfhwänzig Satan holen, diefen Dinkmar ! 

„Der Hinkmar war's ja nit!“ rief das Weib grell aus, „der 
Botwin! Der Räuber Botwin bat ihn weggeführt. Vom Söller aus hab’ 
ih’3 geſehen. Der gelbborftige Botwin ift’8 geweſen.“ 

„Baldegundin, liebſte!“ ſagte der kleine Mann, „An diejfer einen 
Tale babe ich zehn Schinderlinge, die kriegſt ala Almofen wegen dem 
Chriſtenthum. Und in diefer anderen Taſche hab’ ich ſieben Grofchen, die 
friegft wegen der Neugier. Aber du mujst mir alles erzählen.” 

„Mein Gotte!“ rief das Weib, „was ift demm viel zu erzählen! Er 
bat mit dem Roſs geadert auf dem Feld. Zur Mittagszeit — aber Finder, 
kehrt euch doch nicht allemal nah meinen Reden, thut beten und Gaben 
jammeln ; jeht doch, daſs wieder Let’ fommen! — Zur Mittagszeit, wie 
ih auf den Söller geh’ und ihn zum Eſſen will rufen vom Feld, ſeh' ich 
jie ringen miteinand, ihn, den Baldegund, mit einem Fremden. Ein Menſch, 
ein Ihredbar großer. Er bat ihn ſchon in der Furch'. Ih zum Nachbar 
hinüber: Leut! Der Raubritter ! Meinen Mann hat er angefallen. Hilfe! — 
Wie wir hinauskommen, fit er ſchon auf dem Roſs, und wie ein Kleines 
sind vor fi, jo hat der Naubmenih meinen Mann, und jprengt davon — 
gegen die Mutolfihluhten hinein. Ich bitt' euch!“ 

„Aber Baldegundin, liebite, das weiß ich ja ſchon alles. Seit vierzehn 
Tagen ift ja feine andere Mär im Lande. Sei mal ein bijächen froh, 
Baldegundin, daſs er dich nicht hat gemaust, der Spikbub. Den Mann 
gänzt er nicht jo leiht an, den wirft wohl wieder friegen. “ 

„Kriegen, kriegen — freilich Wenn Geld da wär’!“ 

„Wie viel koſtet er denn?“ 
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Das Weib holte einen ſchweren Athemzug aus der Bruft und berichtete: 

„Der Botwin hat mir fagen lafjen, funfzehnhundert — * 

„Groſchen?“ 

Thaler!“ 

Das dicke Männlein hat einen Pfiff gethan. 

„Iſt zwar ein recht braver Mann, der Baldegund“, jagte er, das 
Mort langweilig bervorfchleifend, „aber funfzehnhundert Thaler — Frag’, 
ob er’3 wert ift.“ 

„Ich hab’ jhon den Grund verkauft und das Haus und das Vieh“, 
erzählte das Weib, „ih hab’ meiner Eltern Silber verkauft und den Ring 
und alles, es fledt nicht. Ich Hab’ der Kinder Krejengeld genommen und 
meinen Altersgroihen von der Gemeinde und hab’ ihn bitten laſſen, er 
möcht' genug haben mit zwölfhundert. Morgens drauf liegt im Apfelbaum- 
Zwieſel das Brett, und mit Kohlen angemerkt: Funfzehnhundert Thaler, 
oder umlegen. Noch neun Tage Zeit. — Deut ijt der vierte Tag. Um 
des lieben Heilands Marterwunden willen, Leut', thut mir helfen!“ 

Der Ulte leerte feine beiden Weſtentaſchen, das gab einen Thaler 
und zehn Schinderlinge. Hätte er auch feine Rocktaſche geleert, der Familie 
wäre Mann und Bater erfauft geweien. Er aber füßelte eilig hinaus auf 
den Markt und kaufte zwei junge Pferdlein. Und date: Heut wird mir 
doch der Derrgott ein gutes Geſchäft machen laſſen, denn ich habe einen 
Thaler und zehn Schinderlinge Almojen gegeben ! 

Auf der Kirchhofmauer ſaß ein luftiger Spielmann. An dem klapperte 
alles, wenn er fich bewegte. Der Rippenhans kann nicht heftiger Happern, 
al3 es diefer junge Spielmann that, und er war doc voller Blut und 
Leben. Es war aber ein ſehr anmuthiges Klappern. An jeinem Leibe hiengen 
nämlih zahllofe Dolzitäbchen, längere und kürzere, alle ausgeböhlt und 
vielfah durchlöchert. Co oft fih der Menſch auf jeinem hohen Mauerjik 
bewegte oder gar darüber hinlief wie die Hab über den Dachfirſt, ſchlugen 
die Stäbhen aneinander, daj3 es eine Art hölzernen Glodenjpieles gab. 
Dann faläte er mandmal eine der Pfeifen kundig zwiſchen die ſchlanken 
Singer und blies darauf frohmuthige Mielodein über den jurrenden Jahr- 
markt bin. Mancher Ipigte ihm feine Ohren mit Wohlgefallen zu, jelbit 
der graue Hartlieb. Denn das war dod ein ganz ungefährliher Spielmann 
oben auf der Kirchhofsmauer — einftweilen wenigſtens. Bis er herablommt 
und den Leuten das Innere feiner grauen Wollmütze unter die Augen 
hält, find wir ſchon davon, 

Ein mohlgejegter Mann, in feinem dunfelbraunen Geſichte und mit 
dem Federkamm auf dem Hute einem Rothhäuter ähnlich, trieb ſich ſachte 
durh das Menjhengewirr gegen die Kirchhofsmauer hin, aber nicht des 
Spielmanns wegen, vielmehr des armen MWeibes halber, das immer nod 
an der Pforte jaß und leiſe betend vor fi binitarrte. 





„Schau, ſchau“, ſagte er gemüthlid. „Eine alte Bekannte, Heißt 
das, alt nit. Es ift fabelhaft, wie gut du dich erhältit, Nada. Sind 
immerhin etlih zehn Jährlein her. Bin auch ich noch ſoweit beilam’. Kennen 
wirft mi ja. Pächter bin ich jebt auf der Wildftatt. Der Dademar, 
weißt wohl.“ 

Das Weib Hatte ihr Daupt erhoben, ihr Daar aus der Stirne 
gejtrihen, Ichaute dem Manne ins Gefiht und ſagte: „Ihr werdet euch 
verfennen. Ich bin nicht die Nada. Meine Mutter bat jo geheigen. “ 

„Bas du ſagſt!“ entgegnete er. „Deine Mutter hat Rada geheiken ? 
Sa, naher wärft dır ja die Tochter deiner Mutter! Schau, ſchau! Sie 
war auch Ihön! Dh, das war ein jauberes Mädel.” 

„Ich bin Baldegundens Weib.“ 

„Den fie geftohlen haben? Schau, ſchau! Sind das deinige?“ er 
deutete gegen die beiden Knaben, die fih auf dem Raſen herumbalgten. 
„Schau, da ſieht man erft, daſs einer alt wird. An andern ſieht man’s. 
Sich ſelber will man’3 nicht glauben. Und in Wahrheit ift’3 jo, das Weib 
ift jung, ſolang man's für jung hält, der Mann, folang er fi jung 
vorkommt. — Mit deinem Mann jolft Malheur gehabt haben, hör’ ich. 
Schau, ſchau! Gelt, Rada, es macht nichts, wenn ich mich zu dir im dem 
Chatten jeße. Wir kunnten nachher mit einander gehen, wenn du magft. 
Löſegeld brauchſt, Jagen fie. Vielleicht — wir wollen mal jehen, vielleicht 
finden wir was.“ 

Zuerft hatte er laut geſprochen, dann leifer, und num flüfterte er nur 
mehr, jo daſs es faum für das Weib zu hören war. Über ihren Häupten 
auf der Mauer der Mufifant las es aber beiläufig vom Geſichte des 
Wildſtattpächters ab, was er ſprach. Jetzt zog fi der Mund breit gegen 
die Ohren hin, jet ſpitzte er fich rumdlich zufammen ; jeßt ſchoſſen die Schweins— 
äuglein lebhaft hin und ber, jet dudten fie ſich Hinter die zwinkernden 
Lider; jebt befam die Naſe eine Icharfe Spitze, jebt krümmte fie ſich zu 
einem Budel. Das Weib ftieß ihn plöglih mit der Hand zurüd und rief 
unter hartem Laden auf: „Dann braucht’ ich ja meinen Mann nicht, du 
Spitzbub!“ 

„Du Spitzbub! Du Spitzbub!“ ſagte es der auf der Mauer nach, wie 
ein munterer Papagei. Der Pächter Hademar ſchoſs einen ſchwer vergifteten 
Blick auf den Spielmann: „In mein Haus komm' mir noch einmal, Bettel- 
pfeifer, verdammter!“ Dann hat er ſich verzogen. 

Dieweilen Baldegunds Weib noch daſaß und in der flachen Hand den 
heutigen Erlös überzählte — zwei Thaler und fünfzehn Schinderlinge 
im Ganzen — ſprang der Burſche von der Mauer herab, nahte ſich be— 
ſcheidentlich und ſprach ſie an: „Baldegunds Weib kann ſich heute, 
ſcheint mir, vor den Mannsbildern nicht erwehren. Einer bettelt um dies, 
einer um das.“ 


Rojegger's „Heimgarten”, 10. Heft, 22, Jahrg. 48 
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Sie ftreute die Münzen auf die Erde: „Wenn ein Wunder geſchieht, To 
tragen fie bi8 in drei Tagen hundertfältige Frucht. Wenn keins geſchieht, iſt 
mein Dann verloren.” 

„Das ift ja der lautere Stein, auf den du ſäeſt!“ rief der Spielmann. 

„Die Menſchen find härter, als der Stein.“ 

„Baldegundin! Ich babe oft an deiner Thür gebettelt. Bei dir hab’ ich's 
nit erfahren, dafs die Menſchen von Stein find. Ich bitte dich ſchön! 
Bettle doch auch du mid einmal an.“ 

„D Kind, du gutes!“ rief fie und legte die Hände ineinander, „id 
braude viel Geld, fo viel! Und du haft wenig nicht!“ 

„So will ih dir was fagen, Baldegundin. Du brauchſt gar fein 
Geld. Du braudft einen Kerl, der deinen Mann aus der Räuberäburg 
befreit. Einen muthigen Gejellen, der dem Erzböſewicht und feiner Bande 
gewachſen ift!“ 

Sagte fie ganz ſchläferig: „Da getraue ih mich erft nod eher das 
Löfegeld zufammenzubringen. Geldleute gibt's, aber Ritter gibt’3 feinen.“ 

Jetzt ſchüttelte jih der Spielmann, daſs die Pfeifen Happerten rings 
um feinen ſchlanken Leib. Dann ftellte er fich gerade wie eine Königskerze 
vor fie bin und ſagte gelaffen: „Da jteht einer.“ 

Sie mufste laden. Und jagte dann mit Spott: „Am Ende willit 
du meinen Mann befreien ?* 

„Barum denn nicht?“ 

„Willſt du das Burgſchloſs belagern ?“ 

„Möglich.“ 

„Willſt du die Näubersburg erobern?“ 

„Wahrſcheinlich.“ 

„Mit Pulver und Schwert etwa?“ 

„Schwerlich“, ſagte er, auf ſeine Pfeifen deutend, „dieſe Rohre gehen 
nicht los, und dieſe Spieße ſtechen nicht.“ 

„Vor dem Unglücke ſollte auch der Schalk Achtung haben“, ſagte ſie. 

„Daſßs ich ſchalke, meinſt du? — Weib, ich bin ein ſchlechter Spiel- 
mann. Ich ſpiele nicht, die Leute ſpielen mit mir. Sie fangen mich ein, 
laſſen mich pfeifen, füttern mich ſatt, treiben mit mir Geſpött und jagen 
mich lachend davon, weil ich ein Unnutz bin! Ein Unnutz, ſagen ſie, bin 
ich. Die ganze Gegend weiß es ſeit Tagen, wo der Baldegund iſt. Keiner 
rührt ſich, höchſtens, daſs ſie denken: fünfzehnhundert Thaler thät' er 
koſten. Viel Geld! Geld, anders können ſie ja nichts denken. Aber geben thun 
ſie auch das Geld nicht. Ich gib's ebenfalls nicht. — Weib, wenn du den 
Spielmann Diethelm jetzt werten ſollteſt! Meinſt, daſs er fünfzehnhundert 
ſchwer iſt? Ich münze mich. Ich münze mich aus, Baldegundin! Ich hab' 
alles geſchenkt belommen, was ich bin und habe. Und jetzt ſchenke ich mich ſelber 
ber, da Haft mid. Geh, dumm, daſs du zornig wirft, wie beim rothen 
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Pächter. Kannſt mich ja weiterichenten. Am Ende haft du deinen Baldegund 
lieber als mid. Auch gut. Ich gehe ins Lungſchloſs.“ 

„Alſo austaufhen meinen Mann, für dich?!” 

„Halt mir nit ein. Herr Botwin gibt feinen Pfifferling für den 
Pfeifer. Geſchweige den FünfzehnhunderttHaler-Mann. Ah ne, Baldegundin, 
das wollen wir ſchon beſſer machen.“ 

„Wie willſt e8 aber nur machen?“ 

„Das weiß ich felber noch nit. In fünf Tagen, wenn's gut gebt. 
Dei eurer eriten Hochzeit habe ich ſchön gepfiffen, mit der langen da, mit 
der da — weißt du no? Bei eurer zweiten Hochzeit will ih noch ſchöner 
pfeifen. Geb, das Kleingeld laſs liegen. Wir brauden keins. — Das ift au 
nie nutz!“ Er ftri ihr mit der Hand über die Wangen, an welchen große 
Tropfen niederrannen. „Du must dir muntere Oudelein herrichten, big er 
fommt. Ein Vaterunſer, wenn du Zeit haft, kannſt beten, daſs mir der 
Obere den Spaſs nicht verdirbt. Wups!“ 

Er Iprang wegshin, es flapperten die Pfeifen. 

Einer der Knaben Hub zu gröhlen an. „Feifenmann nit fortdehen ! 
Teifenmann wieder gummen!“ 

Das Weib padte die lebendigen Kleinodien zuſammen und gieng dem 
Gehöfte zu, das feit ein paar Tagen nicht mehr ihnen gehörte. In weitem 
Bogen wid fie dem Ichrillenden Jahrmarkt aus — dort waren die Richtigen 
beilammen. 

Seit die Truppen des Landeäherren in Böhmen lagen, war Ritter 
Botwin der Schreden mweitum. Ein Hauptmann war er geweſen im Deere, 
unter der Anführung des Fürften. Als er aber merkte, daſs im unendlichen 
Kriege das Fauftreht Landesverfafjung geworden war, ſchwenkte er mit 
feinem Fähnlein feitab, zog plündernd dur das Freundesland und nahm 
Beſitz von der befagungslojen Burg in den Mutolfiluchten, genannt das 
Lungſchloſs, das hoch in der Nifche einer Felswand ftand und nur unterirdifche 
Zugänge hatte. Des Schlofjes Eigenthümer, Graf Thurnftein, lag im 
Böhmerlande ſchwer verwundet. Botwin fühlte ſich gleich als rechtmäßigen 
Beſitzer der Burg, denn er hatte jie ja „genommen“. Und jollte der Graf 
je noch einmal heimfehren, jo müjste er eben das Lungſchloſs wieder 
erobern nad löblihem Landesbrauch, oder darauf kameradſchaftlich verzichten. 
Das Milslihe war nur, daſs — als Botwin mit feiner Bande einzog — 
ihm Daufen halbverhungerter Mäuſe entgegenfamen, nicht ſoſehr zur 
Begrüßungsfeierlichkeit, al3 vielmehr in der Hoffnung, die Anrüdenden 
würden Korn und Sped mitbringen. Sie braten aber nichts mit, ala was 
bereit3 jeit langem im Schloffe war — einen rajenden Dunger. Es wurden 
Jofort Ausflüge in die Umgebung gemacht ; das weniger, um die romantijche 
Natur zu bewundern, als um den Landleuten, die ſich weigerten, dem 

R 48* 


156 


fremdem Eindringling Abgaben zu fteuern, die Sachen wegzunehmen. Diele 
rotteten ih zulammen und wehrten ji ihrer Haut. Das nahm Botwin 
für eine aufgelegte Kriegserklärung. Offene Schlachten lieferte er ihnen nicht, 
dafür war jeine Bande zu Hein. Nur im Felſenſchloſs konnte er ſich 
behaupten. In ſchlauen Winkelzügen faperte er feinen Raub, nahm, wo 
er fand, entführte Rinder, Schafe, Pferde und ſchließlich — wo es fein 
fonnte — auch Menſchen, die er nur gegen ſchweres Löfegeld wieder 
zurüdgab. 

Co hatte fih „Ritter” Botwin auch den Bauer Baldegund vom 
Felde geholt und den wollte der Spielmann Diethelm nun zurüdnehmen. 
Mit tänzelnden Schritten zog er munter dur die Mutolfihluchten hinein 
unter fortwährendem Stlappern jeiner Pfeifen. Der lebte Engpaſs war 
bejett mit Botwins KReifigen, die dem frohen Knaben die offenen Arme 
entgegenbielten. Sie erklärten ihn lachend ala Gefangenen und führten ihn 
auf die Burg. Er antwortete, das enthebe ihm der Mühe, in der Burg 
um Einlaſs zu bitten, denn er ſei gefommen, dem edlen Ritter Botwin 
ein Preislied zu fingen. Er fei e8 fatt zu Hungern, bei den dummen Bauern 
herum, Er wolle einmal ein böfiiher Sänger jein. 

Darob begann im Lungſchloſs ein dralles Vergnügen. Botwin hatte 
Ihon lange auf Mittel geionnen, feiner tapferen Bande einmal ein Luſtfeſt 
zu geben, zumal vor furzem auch für das abgefangene Weib eines reihen 
Brotbäders ein ſehr erkledliches Xöjegeld eingelangt war. Demnach war der 
Schloſsherr guter Laune, als der Happernde Spielmann ihm vorgeführt wurde. 

Diefer Botwin ! Ein Kerl wie der wilde Eber! Ein Kerl wie der Satan 
im iluftrierten Märchenbuch. Der Räuber Kuno ift ein wohlgearteter 
Seminarzögling dagegen. Und der Spielmann dagegen ein Knabe, der juft 
das erſte Höslein befommen hat, wie er jet ſchrecklich treuherzig aufblidte 
zum wilden Riefen, der nach jchledhtgegerbten Thierfellen roch. 

Das war Ritter Botwin, der neue Herr auf dem Lungſchloſs. 

„Bas kannſt du denn, lieber Hund?" fragte er den Diethelm. 

„IH kann alles, großer Löwe! Alles, was dir zum Ruhm ift!* 

„gum Ruhm?“ 

Der Schloſsherr winfte mit der Hand: „Laſs das. Auf diefen Sped 
gehe ih nicht. Daran magft dur die tapferen Feldherren leden lafjen, Kleiner, 
die jeßt in Böhmen Fröſche dreifieren und auf einen blinden Darfenijten 
warten, der fie in die unfterblihe Weltgeichichte hineinzirpt. Ich will mich 
bloß unterhalten.” 

„Wünſch' gute Unterhaltung, edler Herr !* 

„Kannſt du Komödieſpielen, Schafsnafe ?“ 

„Können?! Zhr beleidigt mich, geftrenger Ritter ! Ich leite die größten 
Schaufpielertruppen, Helden, Sänger und Schalfsnarren. Sogar mic jelber 


Ipiele ich nicht ſchlecht.“ 
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„So ſage doch, Krötenjohn, wo haft du denn deine Truppe?“ 

„Liegt bei Euch in befter Verwahrung, hoher Fürſt.“ 

„Was heißt das?" ſchnob Botwin. 

„Herr, wenn Ihr jo jtreng ſeid! Die freien Künſte bedürfen gnädigen 
Sonnenſcheins, mädtiger König. Ich wollt Euch ja doch unterhalten ? Ihr 
wollt gewiſs recht lachen ?* 

Der Derr ftreihelte den Spielmann an der Wange: „Freilich will ich 
fachen, dur Lieber Kerl. Deine ſchönen Pfeifelein da! Darf man eine angreifen ?“ 

Diefe Güte war doch Sonnenſchein genug, Epielmann. Wie? 

„Dann bin ich Schon recht mit dem Baldegund“, ſagte der Diethelm. 

„Baldegund? Der Bauer? Was haft du mit dem ?“ 

„Herr, der Baldegund bat meine Komödiantentruppe im Baud. Derr, 
der ift e3 ja, mit dem ih Euch Milz und Leber aus dem Leib laden made.“ 

„Hund, räudiger, was geht dich der Baldegund an?“ 

„Milz, Leber und die Galle — ba ba ha, jo heraus, ba ba ha, 
immer jo heraus, Herr! Man muſs aber ein Tuh um den Hals machen, 
ziemlich eng, daſs ſich die Seele nicht herauslacht. Der Derulf zu Glodhaufen, 
dem ift fie beim Lachen fo weit zum Mund berausgeflattert, dafs fie der 
Dorfihmied mit dem Blajebalg hat müſſen zurüd hineinjagen. So hat er 
geladht wegen des Bauchredners Baldegund.“ 

„Bauchreden, jagit du?“ 

„Bauchreden, jage ih, allergnädigiter Herr.“ 

Der Botwin wurde wieder ganz ſchmiegſam, nahm wie in Zerftreuung 
ipielend den Spielmann am Obr und bob ihn jo in die Höhe. Da Happerten 
nur wieder die Pfeifen, der Buriche jelber gab feinen Laut. 

„Das Bauchreden, liebes Kindlein, muſs wohl ein großer Spaſs 
jein, beſonders nad vorne, gelt? Aber den Baldegund Hol’ ih dir nicht 
hervor. Der bleibt in meiner Eifencafje. Sit jo viel ald Bargeld. Mit dem 
laſs' ich nicht jpielen. — Knabe, dir bift Schön wie ein junges Kalb. Kannſt 
du Klettern? So flettere einmal an mir heran. Am erſten Tage bis zum 
Knie, am zweiten bis zum Hoſenſack, dort Ruhetag, was?“ 

So das Großmaul, hatte aber für den Diethelm nunmehr feinen 
Neiz. Sein Plan war milsfungen. Botwin ließ den Baldegund nicht aus 
der Höhle. 

Hingegen wurde ſchon am nächſten Tage auf der Waldwieje ein Kuftfeft 
veranftaltet, bei dem der Spielmann Eappern jollte, pfeifen, fingen und 
all jeine Künfte zeigen. Die ganze Echlojsbewohnerihaft war dabei. Sogar 
das Gemadel des Botwin, ein jo blaſſes, Ichattenhaftes Weib, daſs der 
Spielmann anfangs fait vor ihr erſchrak, in der Meinung, es ſei das 
altherfömmlihe Burgmöbel, die weiße Fran. 

Anders zumuthe ward ihm bei dem Töchterlein. Jetzt hätte er wohl 
ohne Pardon den Raubritter mögen henken laſſen, weil er der Vater eines 
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ſolchen Weſens war. Und es noch liebkoſen. Das war das größte Verbrechen. 
Das Mädel hie Jugunda und war wahnfinnig ſchön. So ſchön, daſs 
Diethelm laut aufihrie, al3 er es das eritemal im weichen Felle über den 
Raſen hüpfen ſah. Dann log er, eine Hummel babe ihn geſtochen. Ein 
anderer würde vielleicht gefunden haben, daſs das junge Ding die Augen 
zu weit auseinander hätte, und eine zu kurze Naſe, und einen gar zu kleinen 
Mund, der ganz rund war uud nad unten und oben ausgeböſcht, fo daſs 
man das feuchte, kirſchrothe Unterfutter gar Schön jah. Aber den Diethelm 
ah die Dummel zum zmweitemal und all feine Blutstropfen wollten die 
Adern Iprengen und auf das Mädel Hinjpringen. Einftweilen flapperte er 
ganz ſchrecklich mit jeinen Pfeifen, die wie ein PVrerdefliegenneg rings um 
jein Gewand niederbaumelten. Der Heinen Jugunde gefiel das ganz ungeheuer, 
fie EHatichte in die Dände und tanzte um ihm herum, und wenn er weiter 
gieng, tanzte fie immer noh um ihn herum, wie der Mond, der den 
wandernden Erdball begleitet. 

Meinfäller waren auf den Waldanger gewälzt worden. Etlihe der 
Gejellen hatten nämlid einem Weinführer das beihwerlide Fuhrwerk 
erleichtert. Der Platz war voller Spießgeſellen und kecker Dirnen. Der 
Botwin liebte das. Für heute hatte er ſich ganz bejondere Ergößlichkeiten 
ausgedadht. Er war fein geborener maitre de plaisir, jo wujste er aud 
nit, womit Luſtfeſte eigentlich ausgeftattet werden. Die Soldaten wujsten 
einiges, das Beſte mufste er ſich jelber erfinden. Den größten Spaſs 
bereitete ihm der Neifritt. Da hatte er einen großen Dolzreifen aufitellen 
lafjen wie ein Thor und denjelben ringsum mit lebendigem Gevögel behangen — 
mit Krähen, Raben, Geiern, Hähern. Dann hatte er ſich auf einen großen 
Ziegenbod gelebt, mit dem er durch den flatternden, kreiſchenden, pfeifenden 
Reifen zu reiten gedadhte. Aber der Ziegenbod wollte nicht. Zwei Knappen 
muſsten das Belt dreifieren helfen und als es jo weit war, daſs es 
Ichrittweife vorwärts? bodte — durch den Neifen wollte e8 immer nod 
nit. Botwin winfelte vor Ärger und Gier, durchzuſauſen, es vergingen 
Stunden, bis der Ritt zur Noth gelang und der Bock jenſeits des Reifens 
feuchend und ſchäumend zulammenflürzte. Nun wollte man aber aud einmal 
den Spielmann haben. Und der war nicht da. Den Schloſsherrn verlangte 
es nad ſeinem QTöchterlein Jugunda. Es war das einzige milde Lichtlein 
feines finfteren, rauhen Lebens. Jet wollte er ihm den Reifritt zeigen und 
für das Töchterlein noch ein zweites Böcklein bringen laſſen. Aber das 
Töchterlein war auch nicht da. 

Am Waldrande dort, Schon unter dem Eichenſchatten, hatte der Spielmann 
fein feinftes Pfeiflein von der Lende gelöst und hub damit ein Liedel an zu 
blafen. — Ein Liedel, fo wunderfam, daſs Jugunda in noch engerem Kreiſe 
ihn umtanzte. Sie ftand auf dem einen Barfüßchen und drehte ich wie ein 
Kreilel, ſie fand auf dem anderen und hüpfte wie ein Badhftelzlein voran. 
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Der Spielmann blies gar lieblih auf der Flöte und zog fi dabei ſachte 
zwiſchen das Geſtämme hinein in den dunklen Wald. Das Mägdlein neben 
und hinter drein trällerte, jurrte und fang, und wenn die Quft zu groß 
ward, jprang ein helles Jauchzen aus ihrem runden Mündchen. Und der 
Spielmann blie8 und ſchlich mählih dahin, immer weiter und weiter durch 
den Wald, umd das Maidel folgte ihm tänzelnd nad..... 

Was war das Lied lang in der Pfeife! Und was war es luftig! Es 
war jo fü! So heiß! — Athemlos, bervufstlos ſank Jugunde endlich aufs 
feuchte Moos. 

Der Spielmann bieng die Pfeife an ihren Platz, falste die Maid in 
die Arme, und wie man ein Kind trägt, jo trug er es dahin durch den 
Wald, durh die Schluchten, dahin über die Matten, über die Felder bis 
zum großen Dorf Glodhaufen. 

Als die Leute ſolcherlei erihaut, da find ſie jeher tapfer und ſehr 
hochherzig geworden. Man braudte ja nichts mehr zu thun und zu geben 
für den geraubten Baldegund. Der Schultheiß nur, der gab für des 
Spielmanns ſchöne Beute eine Stube und was dazugehört. Und Diethelm 
begann die Verhandlungen. 

„Ritter Botwin, allergnädigfter Spitzbub! Gibft du den Baldegund, 
fo befommft du dein Mädel! Sonjt wird’3 geſchlachtet!“ — Der Spielmann 
biſs derb in die Finger, die das letzte Wort geichrieben hatten. 

Schon am zweiten Tage, ded Morgens, als die Leute zur Meile 
giengen, lag auf dem Stein vor der Kirche die Schrift aus dem Lungſchloſſe. 
— Desjelben Nachmittags, Stumde drei, am Eingang der Mutolfichluchten 
lollte der Umtauſch fein. 

Seht kam aber das unvorhergeiehene Ereignis: die ſchöne Jugunda 
wollte nicht. Sie bliebe lieber beim Spielmanıt, 

Baldegunds Weib kniete nieder vor dem Mädel wie vor einem 
Heiligenbild, und betete, wie fie noch nie eine Gottheit jo heftig, jo glühend 
angebetet hatte: „Geh' zu deinem Vater! Erlöſe mir meinen Mann!“ 

Das Mädel late, Ihüttelte den Kopf und jchmiegte ſich an die Pfeifen 
ihres Diethelm. 

Aber das Weib umklammerte ihre Füße: „Engel, gib mir meinen Mann!” 

Sagte die Kleine jehr Fröhlich: „Du haft den deinigen ſchon lange 
gehabt, jebt will ih den meinigen haben!” Und rankte ſich noch enger 
an den Epielmann. 

Hierauf neue Note an den Naubritter: „Lieber Herr Vater! Ich 
hab’ mir’3 überlegt. Zurüdgeben thu’ ih das Maidel überhaupt nicht. An 
dem Baldegund liegt ung nicht viel. Wenn du ihn für dich behältit, fo 
wird eben dein Töchterlein — du weißt ſchon was. Wenn du ihn bis morgen 
mittags nad Glockhauſen jendeft, jo wird dein Töchterlein geheiratet. Von 
deinem lieben Schwiegerjohn Diethelm. 


As Antwort auf ſolches Wltimatum hat der Burgherr auf dem 
Lungſchloſs den Baldegund Hingegen jchier bis zum Cingang der Mu— 
tolfihludhten führen und dort an einen Siefernbaum binden laſſen. Am 
Dinterhalt lauerten die Spießgelellen mit den Flinten. Er hatte jagen 
lafjen: Wenn die Jugunda friih und gejund herbeigebracht werde, jo fünne 
man den Baldegund haben. Sie möge, wenn's ſchon gar nicht anders 
gienge, halt aud den Spielmann mitbringen. 

Einen Tag Ihmadhtete der Bauer Baldegund an dem Baum gebunden. 
Gr ſchrie jämmerlich nah Weib und Kind. Gegen Abend wurde er heiſer, 
und als die Nacht fam, die dunkle, erhob fi oben Hinter dem Felſen ein 
lieblihes Pfeifenblafen. Die Spießgefellen bordten, und Eletterten dann 
hinauf, um den prädtigen Singvogel einzufangen. Dieweilen lief Diethelm 
hinter dem Felſen in die Schlucht zum Kiefernbaum hinab und jtahl den 
Baldegund. Er Ichnitt die Etride ab und jchleppte den Mann eilends 
davon gen Glodhaufen. Und das Mädel gab er auch nicht zurüd. — 
Wenn ein junger Spielmann um jo viel geicheiter iſt wie ein alter Räuber, 
und jo luftig und fo lieb! AJugunda! man kann dir nit unrecht 
geben, wenn du jo gern beim Diethelm bleibt... . 


Sommerfriſche. 
Von Sophie von Khuenberg. 


D Hochwald rauſcht, es lockt ſein Fühler Glüh'n ſchweigend, nachts, die ruhevollen 


Schatten, Sterne, 
Tenn Sonnenſchein liegt blendend auf den Erglänzt der Mond in traumhaft holder Ferne, 
Matten. 


Verworr'ne Märchen raujcht der wilde Fluſs, 
Geſchwellt von MWetterflurm und Negengufs. 


Das Kirchlein steht in andachtsvollem Schweigen, 
Waldvögel-Sehnſucht fingt aus allen Zweigen. 
Mein Herz wird voll, und meine Sinne weit — 
Gott grüße dich, du ſchöne Einſamkeit! 
Sie aber merlen nichts von all dem Zauber 
Und jeder ift ein Blinder oder Tauber! 


Sie tödten um den Wirtshaustiich, den runden, 
Bei Kartenſpiel und Bier die ſchönſten Stunden, 
Gejelligfeit! — Der Seihten Lojungswort, 
Hier tönt e3 mir ans Ohr in einemfort. 
Verwünjchtes Pad, erbärmliches Gelichter, 
Mit Stolz empfind’ ich heute mich ala Dichter ! 
Für mich nur blüht und athmet diefe Welt, 
Grünt diefer Wald, dehnt fid) des Himmels Zelt, 


Rauſcht Bach und Strom, erblüh'n im grünen 
Rahmen 
Genzianenglocken, duftende ECyflamen, 


Dich nur umjauchzen fühe Vogellieder, 
E53 Hingt ihr Reim in meinen Berjen wieder. 


Thierſprachenkundig bin ich, ohne Mühe 
Verſteh' ich alle Pferde, alle Kühe. 

In jedem Hundeherzen Tann ich leſen, 

(#8 bleibt mir fremd fein einzig lebend Weiten. 


Nur ihr dort, beim Tarot! — Ad, eurer Geifter 
Mird meine Dichterfeele niemals Meifter. 


Tie Melt, in der ihr lebt, fie ift jo Hein, 
Ep dumpf und eng — da kann ich nicht hinein! 


Und thät’ ich's doch — ih müſste dran eritiden! 
Drum laist mid aufwärts nad den Bergen 
bliden. 


Erflimmen will ih einſam höchſte Höh'n, 
Denn nur hier oben iſt die Welt noch ſchön. 


Mo rein die Luft, der Ausblid Har und weit, 
Der Kampf verftummt und ftille ficht die Zeit. 


Dier lafst mich ruh'n, des ganzen Seins ver- 
geſſen, 
Und Dichterträume träumen, unermeſſen. 


761 


Die Bedeutung der Safire. 
1. 


I‘ Satire liegt auf der Grenze von Poefie und Profa, von Afthetik 
und Ethik. Schon ihre Form ift bald mehr, bald weniger äfthetiich 
funftvoll ; und ihr Inhalt ift weſentlich nicht äfthetiih. Ihre eigentliche 
Bedeutung liegt darum nit in der irgendwie auch bei ihr zumeilen 
vorhandenen Darftellung des Schönen, jondern in der Durchſetzung der 
Mahrheit und in ihrer Richtung auf das Gute, 

Trotzdem man allgemein den fittlihen Umwillen gegen die verkehrte 
Wirklichkeit oder die Veradtung, das Miſsfallen als die Grundftimmung 
des Satirikers erkennt, hat man doch dag moraliide Moment noch nicht 
überall als das weſentlichſte in der Satire gewürdigt; und Die theo- 
logiſche Ethik überläjst dies ganze fruchtbare Feld den Aſthentern. Das 
iſt verkehrt, aber erklärlich. Aus zwei Gründen erklärlich. Die Geſchichte 
der Satire zeigt, daſs durchaus nicht zu jeder Zeit und in jedem Satiriker 
oder doch nicht in jedem ſeiner Werke die aus Sittlichkeit geborene Kritik 
die Grundſtimmung und eigentliche Methode der Satire geweſen iſt; viel— 
mehr ſcheint es oft geradezu auf Uuſittlichkeit und das Wohlgefallen daran 
hinauszulaufen. Und wenn oft genug die ſittlichen Grenzen ſtreng beob— 
achtet werden, ſo bleibt bei manchem Leſer doch immer noch der Ein— 
druck zurück, daſs etwas nicht in Ordnung iſt. In dieſem unbeſtimmten 
Gefühl ſehe ich den zweiten Grund des Miſstrauens gegen die Satire. 
Man ift an eine andere Art fittliher Wirkiamfeit gewöhnt. Man fann 
jih mit der ganzen Form oder Methode nicht befreunden. Man denkt, 
der Satirifer meine es böje und wolle verderben. Man ärgert ſich über 
den Spötter, der wohl alles herunterreißen wird, wenn fi ihm mur 
Gelegenheit dazu bietet. Man ftößt fi an der leichten Art, mit der das 
ſittlich Gewichtige Ipielend Hin und her geworfen wird. — 

Die Satire an ſich — nicht jo jede thatlächlich gegebene Satire — 
hat einen hohen fittlihen Wert. Schon die Mitarbeit an fittlihen Problemen 
ift wertvoll. Auch einem ungeſchickten Arbeiter, wenn ex nur Luft und 
Eifer zur Arbeit zeigt, Toll man vertrauen und ihm — helfen, es beijer 
zu maden. Man kann nicht von jeder Eatire jagen, dafs fie ihre fittliche 
Arbeit mit Geihid thut; ſcharfe Unteriheidung der äfthetiichen Form 
von dem jittlihen Gehalt ift nöthig, um in diefer Hinfiht von falſchem 
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Optimismus, von allzu günftiger Beurtheilung loszukommen. Diele Unter: 
ſcheidung iſt nicht ſo leicht; denn gerade das feine Ineinanderarbeiten | 
des Aithetiihen und Ethiſchen läſst eine Eatire gut gelingen; ift die | 
jittlihe Wirkung einer Satire gering, jo fünnen demnach ebenjo qut die | 
äfthetiichen wie die ethiihen Mittel des Verfaſſers mangelhaft geweſen 

jein. Man darf von der fittlihen Wirkung nicht ohne weiteres auf den 
fittlihen Wert des Verfaſſers und jeiner Abficht bei der Dichtung ſchließen. 

Man wird zugeitehen, daſs viele Satirifer dur das fittlihe Moment zu 

ihrer Arbeit getrieben worden jind, und zwar nit bloß durch die Luft 

an logiſch⸗pſychologiſcher Zergliederung fittliher Probleme, jondern durch 

den Drang, an der Löſung der dur diefe Probleme geftellten Aufgaben 

in ihrer Weiſe mitzuarbeiten. An diefem Urteil ändert nichts, daß auch 
Unberufene jih an den Webſtuhl jegten, die Fäden arg verwirrten und 

die Knoten grob durchſchnitten. Dies thaten etlihe aus Spielerei; fie 
fannten den Mert der jittlihen Arbeit nicht, fie ahnten nicht? von der 
Wucht fittliher Thorheit. Und manche thaten es im vollen Bewuſstſein 

ihrer jündlihen Arbeit; fie ließen jih von der Schönheit der Sünde 
verleiten, die Waffen der Wahrheit für fie zu gebrauden. — 

Die ideale Satire ift von hohem fittlihem Wert. Nicht bloß wegen 
der ſittlichen Abficht ihrer Verfalfer oder — was dasjelbe ift — megen 
der Mitarbeit an fittlihen Problemen überhaupt. Das ift ſchon viel. 
Aber ein Blif auf die Verirrungen, auf die häufige Kritiklofigfeit dieſer 
ſittlichen Kritik läßt mandem doch dies Viel wieder ala Wenig erjcheinen, 
diefe ganze Kunſt als Dilettantismus, diefe Arbeit als unbefugtes Spiel. 
And diefer Eindend wird jo lange andauern, bis man an den wirklich 
fittlihen Satiren hinter dem jittlihen Eifer auch die perjönlihe Kraft 
und den jittlihen Takt ihrer Verfafler erkannt hat. Erſt diefe Momente 
ind eine Bürgihaft fiir einen gewiſſen Erfolg der Satire, erft fie geben 
das Recht zu diefer Art von Hritif, Dat man fi biefür erjt den Blick 
öffnen laſſen, jo kann es nicht lange dauern, und man erkennt auch das 
neben der religiöfen Unterweilung und der fittlihen Erziehung in Kirche, 
Schule und Daus exijtenzberechtigte Verfahren diefer Literatirrgattung in 
jeiner eigenartigen Bedeutung für die Welt des Sittlihen an. Es gehört 
ein beionderes Charisma dazu, um ohne die Niutorität von Eltern, 
Lehrern, Predigern und Parteihäuptern noch erzieheriich wirken zu können. 
Mährend im allgemeinen heutzutage an allem Kritif geübt wird, ver: 
langt die öftentlihe Meinung, vor deren Forum dies geihicht, doch 
immer noch eine Vollmacht, wenn die Kritik iiber das fittlih Indifferente 
hinausgeht und den Anspruch erhebt, im befondern fittlihen Fragen und 
über einzelne Perjonen ein allgemein giltiges Urtheil zu fällen. In der 
Regel freilich verlangt die öffentlihe Meinung dies, weil fie ohne dieſen 
Anspruch ſchutzlos zu werden fürdtet; nur einige wenige verlangen es 
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aus dem jittlihen Bewufstjein heraus, daſs eine fittlihe Autorität nie 
mals bloß äußerlich angemaßt, ſondern innerlich begründet jein muſs. 
Der Yurdt vor der zeritörenden Macht fittlicher Kritik liegt theils ein 
ſtarkes Bewuſstſein von der eigenen fittlihen Ohnmaht und von dem 
Recht der Kritik ihr gegenüber zu Grunde, theil3 aber auch das Berwufstjein, 
jowohl im Fall des eigenen Rechts wie in dem des eigenen Unrechts dem 
vernichtenden Urtheil einer nicht immer ſcharf zwiſchen Schuld und Unſchuld 
Icheidenden Kritik preisgegeben zu fein. Für diefen Fall hat die Forderung 
des Schutzes gegen Kritik offenbar ihr gutes Recht; denn aud der bloßen 
Möglichkeit eines libergriffes gegenüber find Schutzmaßregeln am Plate. 
Für den erjtern Fall jedoh, wo man feine Schuld jelbit erkennt und 
dennod die von andern daran geübte Kritik aus der Welt Ichaffen 
möchte, bedeutet der Angriff gegen die Kritik nichts Geringeres, al einen 
Angriff auf das Sittengefeß, auf das eigene Gewiljen und das öffentliche 
Gewiſſen; hätte cr Erfolg, jo würde das für diefen Bekämpfer der Kritif 
einen Zuwachs an Muth zum Sündigen und eine Abnahme des Muthes 
jittliher Wahrheit (oder zum Sündenbefenntnis) bedeuten. — 


II. 


An dem Auffag „Über naive und fentimaliihe Dichtung“ handelt 
Schiller auch von der ſatiriſchen Dichtung als einer Art der jentimen- 
taliihen. Die jentimentaliihe Stimmung ift das Reſultat des Beitrebens, 
auch unter den Bedingungen der Reflexion die naide Empfindung dem 
Inhalt nad wwiederherzuftellen. Demnah bat es die jentimentalilche 
Dichtung mit zwei jtreitenden Objecten, mit dem Ideale nämlich und mit 
der Erfahrung zugleih zu thun. Drei Verhältniffe zwiſchen dem wirk— 
lihen Zuftand und dem idealen find möglich: widerjpricht die Wirklichkeit 
dem deal, jo entfteht die Satire; ſtimmt fie mit ihm überein, jo ent- 
fteht die Idylle; ift theils Widerſpruch, theils Übereinftimmung zwiichen 
beiden, To entfteht die Elegie. Dieſe drei Verhältniffe macht der Dichter: 
er ſieht die mangelhafte Wirklichkeit hinter dem Ideal zurüd ftehen, er 
ſieht eine ideale Wirklichkeit, er ſieht bald dies, bald jenes. 

Schiller hat es mit der Reflexion zu thun, die Stimmungen erzeugt ; 
mit Stimmungen, die in ihrer poetiihen Ausgeltaltung eine verichiedene 
Stellungnahme des Dichters zu feinem ©egenftande bedeuten. Uns gebt 
die äfthetiihe Seite der Trage nichts an; der Wert der Dichtung an 
ih ift ung bier gleichgiltig. AS ein Bauftein zum Tempel Gottes in 
der Welt, ala eine Hilfe zur Ausbreitung des Neiches der Wahrheit 
fommt uns die Satire in Betradt. Die jatiriihe Stimmung ericheint 
hier als fittlihe Macht im Leben; fie fteht der wifjenihaftlihen Kritik 
zur Seite, die gleihfalls eine ſolche Macht ift. 
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Es gilt heutzutage, alle Mächte zum fittlihen Kampf zuſammen— 
zufaſſen; gegenfeitige Milsahtung oder auch nur Unbekanntſchaft ift darum 
nit am Plate. Ehe wir unfere ganz modernen Epigonen der clalliichen 
Periode der Literatur auf ihre fittlihe Bedeutung Hin anfehen, wollen 
wir doch den großartigen fittlihen Antrieb der Männer von dem vorigen 
Fin de siecle auf uns wirken laſſen. Tauſend Bildungselemente find 
von ihnen in die Seele unſers Volks übergegangen und faft ift noch 
nichts gethan, um durch Verbindung diefer allgemeinen Grundlage mit 
dem religiös-fittlihen Stoff die Möglichkeit eines einheitlihen geiftigen 
Lebens zu ſchaffen. Die Kriftlihe und die humaniſtiſche Strömung gehen 
noch unvdermittelt neben einander her. — 

Der Didter Schiller 5. B. gewann vom äfthetiihen Standpunfte 
aus feite moraliiche Pofitionen. Was haben wir da vom Kriftlich-fittlichen 
Standpunkt aus für die Gebildeten unjerer Zeit zu thun, deren jittliche 
Anſchauung jih To vielfah aus Roman und Bühnenjtüden oder aus der 
Zeitung oder aus der Tagesphilojophie bildet? 

Die Satire ift der Ausdrud einer Stimmung; die Fritiihe Wiſſen— 
ſchaft jonft will von Stimmungen frei fein. Doch ift der Glaube an 
Objectivität in neuerer Zeit in wiſſenſchaftlichen Streifen ſtark im Sinken; 
jedem Kritifer darf man eine Stimmung als jubjective Vorausſetzung 
jeiner Arbeit unterſchieben; ohne eine jolde und ohne ein Ziel wird ihm 
die fritiiche Arbeit nicht gelingen; allerdings muj3 man dem Stoff und 
der Macht des bei der Arbeit aufgewendeten Geiftes anderjeit3 auch zu- 
trauen, daſs fie die Vorausjegung des Kritikers vielleiht umftoßen und 
fein Ziel verrüden, Wer bei der fittlihen Kritik nicht einen Fonds mit- 
bringt, geräth dur die Erſcheinungen in Verwirrung und Gefahr der 
Unfittlihleit. Mag das Gewilfen noch jo ſehr zuſammengeſetzter Natur 
jein, ſo repräfentiert doch jede der dur noch fo unvollfommene jittliche 
Erfahrung oder Anregung erworbenen pſychiſchen Dispofitionen eine Macht 
ſittlicher Unterſcheidung und alle zufammen eine Großmadt. Iſt alfo ein 
Gewiſſen durch andauernde Vergewaltigung auch noch jo ſchwach geworden, 
hat es von ſeinem Beſtande auch noch ſo viel verloren, ſo wird es 
dennoch vermöge des ſittlichen Grundcharakters jedes ſeiner geringſten 
Beſtandtheile gegen eine irgendwie unſittliche Wirklichkeit reagieren; doch 
wird der Erfolg dieſer Reaction allerdings mehr oder weniger ſtark ſein, 
je weniger oder mehr Stimmungen nichtſittlicher Art ſich zugleich mit 
der ſittlichen Stimmung „Gewiſſen“ geltend machen. Die ſittliche Stim— 
mung iſt das Gefühl für das, was fein ſoll; wobei zunächſt ganz gleich— 
giltig bleibt, worin Urſprung und Recht diejes Gefühls ruhen; jedenfalls 
bat das Gewiſſen die Tendenz auf ausjchließende Alleinherrihaft, zeigt 
ſich doch die Nichtbefriedigung dieſes Anſpruchs in den Gewiſſensbiſſen. 
Die ſittliche Kritik iſt das Beſtreben, dieſe Alleinherrſchaft eines zunächſt 
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nicht näher zu beſtimmenden Factors auch außerhalb der eigenen Perſön— 
lichkeit (des Kritikers) durchzuſetzen. Dies Beftreben wird nur dann 
wirffihen Erfolg haben können, wenn erftens der Sritifer jelbit ein 
Charakter iſt, d. h. wenn das Gewiſſen (Sittengejek, Ideal) im ihm 
bereit3 als eine wirkliche Macht ericheint, und zweitens die Methode der 
Kritif die rechte it, d. 5. wenn alles zur Ausbreitung jener fittlichen 
Macht Nöthige getan wird. Die fittlihe Kritik kümmert ſich zunächſt 
nit um den Erfolg, Sondern ftellt nur ganz theoretiih die Mängel 
und die Vorzüge des jetzigen Zuftandes ausdrüdlih feit; und aus der 
Art, wie fie das thut, gebt hervor, was fie als idealen Zuftand an- 
fieht. Lediglih die Thatſache, daſs eine ſolche Kritif gefällt wird, daſs 
zwilhen Mängeln und Borzügen fittliher Art überhaupt unterſchieden 
wird, weist darauf bin, worauf e3 der fittlihen Kritif anfommt. — 
Alle Kritik ift verwerflih, die folgende zwei Bedingungen nicht erfüllt : 
ein deal muſs im Geift des Kritikers Geftalt gewonnen haben; und 
ein deal muſs er außer ſich zu verwirklichen ſuchen. — 

Die Satire ift fittlihe Kritik. Aber eine befondere Art. Sie bat 
nicht eine Wirklichkeit zum Gegenftand, in der fih noch zwiſchen Gut 
und Schlecht unterſcheiden liege, jondern eine radical ſchlechte Wirklichkeit. 
Deswegen muf3 fie aber nicht etwa zur Täufhung greifen; fie verkehrt 
nicht etwa Licht in Finfternis. Wielmehr wählt fie einfah bloß das 
wirklich Schlehte zum Object ihrer Kritit; das andere ift für fie nicht 
da. Und es ift qut, wenn es fo it. Denn wäre aud das Gute für fie 
da, jo könnte es durd eine Satire nie anerkannt, noch weniger gefördert, 
jondern nur angetaftet werden; wie das zumeilen natürlich geſchehen iſt. 
Die Kraft der Satire liegt eben im Gegenjaß, und nidt — wie Die 
der fittlihen Kritit — in der abwägenden und dann erſt ſcharf ſchei— 
denden Thätigkeit. Man wird ſomit nicht fehlgehen, wenn man die 
Satire als die fertig gewordene fittlihe Kritik oder als ein Ergebnis 
von ihr bezeichnet. Bei der fittlihen Kritik ſieht man die Reflexion noch 
in Tchätigfeit; bei der Satire aber ift ein fefter Standpunkt durch Neflerion 
über das Verhältnis des Guten und Schlehten in der vorliegenden Wirk: 
lichkeit gewonnen, das Gute hat fich im Eritifierenden Subject zum fertigen 
deal und Maßſtab concentriert, und das Böſe allein wird zum Object 
der Kritik. Das Urtheil der fittlihen Kritik ift juchend, prüfend, trennend; 
das der Satire ift fertig, verurtheilend, überlegen. Je feiter und 
jicherer der fittlihe Standpunkt des Satirikers ift, deito freier kann fi 
jein Urtheil entfalten. Je „pofitiver” er zu dem Sittengeſetz ftebt, 
defto „negativer“ kann fein Urtheil ausfallen; denn er jtellt ſich ja 
grundſätzlich nur in Gegenfag. Man überjehe nicht, daſs mur Die 
Form negativ ift; Grundlage aber und Ziel der echten Satire find 
poſitiv. — 
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Mie verträgt ſich denn aber die negative Methode des Satirikers 
mit feinem pofitiven deal? 

Man verlegt jih wohl den Weg zum Verjtändnis des Weſens der 
Satire, wenn man fie in zwei Wrten, die ftrafende zürnende umd die 
ipöttelnde lachende jpalten will. Wo nur Zornesfunfen jprühen, da iſt 
der Satyr nit. Bei jeder Art Satire it Zorn und Humor; der aus 
Zorn und Humor gemilchte Spott tritt nur bald direct in feiner oder 
grober Weile vor — man fieht in diefem Falle, wenn auch verhüllt, 
das fittlihe Urtheil des Autors — bald ift der ganze ſatiriſche Erguſs 
ein jo feines Gebilde der Jronie, dajs die verfehrte Wirklichkeit ſich ohne 
des Verfaſſers Hilfe ſelbſt zu veripotten ſcheint. Die fittliche Betheiligung 
der Perſon des Satirifers ift nur scheinbar in jenem Fall eine ftärfere 
als in dieſem; denn dieſe perſönliche Zurüdhaltung ift erftens höhere 
Kunſt und damit in diefem Gebiet auch größere fittlihe Wirkung, zweitens 
bat fie den jittlihen Vorzug, daſs weder eine ausjchreitende Grobheit, noch 
eine Hülle phantaftiih grotester Wucherungen bier plaßgreifen können. 
Je mehr alfo die ſittliche Reflerion den Stoff, die verkehrte Wirk: 
lichkeit, Humoriftiich verarbeitet, je mehr fie hinter ihm verſchwindet, deito 
mehr tritt die fittlihe Werfehrtheit des Wirklichen und die Wahrheit des 
fittlihen Ideals hervor. 

Schiller unterſcheidet zwiſchen ftrafender oder pathetiſcher und jcherz: 
bafter oder Spottender Satire und behauptet, diefe dürfe nur einen 
moraliſch gleihgiltigen Stoff behandeln. Das entſpricht nicht den wirt: 
lichen Verhältniſſen; und gegenüber der gebräuchlichen Unterſcheidung einer 
ftrafenden ſcharfen und einer lachenden harmlojen Satire macht Viſchers 
Afthetit geltend, daſs beide oft in einander übergehen, und daſs die 
dDirecte oft milde predige, die indirecte ftet3 gewaltſamer jei, als fie ſcheine. 
Die moraliih gleihgiltigen ‚Satiren kommen für uns nit in Betradt; 
indeffen muſs man bei ihrer Ausſcheidung Vorficht beobadten, da Wahrheit 
und Wirkfickeit in jedem Sinne etwas Sittlihes bedeuten fünnen, und 
de das Verkehrte ſchlechtweg und das Unlogiſche dem Unfittlihen oft ver: 
wandt und mit ihm irgendivie verftridt ift. Darauf fommt aber weniger 
an als auf die Frage, weshalb man einerjeit3 zwiihen Satiren mit 
moraliihen Stoff und jolden mit moraliſch indifferentem Stoff, anderer: 
ſeits zwilchen ftrafenden und ſcherzenden unterjcheidet. Beide Unterſchei— 
dungen hängen mit einander zuſammen. Man jcheidet zwiſchen ftrafender 
und ladhender Satire, weil man das Laden für unvereinbar mit dem 
ſittlichen Ernſt hält. Und doch wideripricht diefe Trennung dem Welen 
der hiſtoriſch überlieferten Werke jatiriicher Art, wenn aud bald mehr 
das eine, bald mehr das andre Moment hervortritt. Das kommt daber, 
weil die Miihung von Zorn und Dumor zum Weſen der Satire prin- 
cipiell gehört. 
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III. 


Inwiefern verträgt ſich ſittlicher Ernſt, jga Zorn über Sünde mit 
Humor? Verträgt ſich beides miteinander, ſo iſt das Recht der Satire 
geſichert. 

Dem Humor an ſich wird niemand neben dem Ernſt des Lebens 
ſein Recht beſtreiten. Wenn man ihn bei ſittlich ernſt gerichteten Perſonen 
findet, ſo wird dies nur als ein Zeichen großer ſittlicher Geſundheit 
gelten können. Er iſt die ſpielende Entfaltung des Geiſtes, der freudig 
erregt iſt, und Fröhlichkeit ift ja dem geſunden Menſchen eigenthümlich. 
Man wird ſie nicht von jedem fordern, denn man kennt nicht die phyſiſchen 
und pſychiſchen Vorgänge, die ihm fein Leben vielleicht zur Qual und 
eine freudig freie Entfaltung feines Geiftes unmöglid machen. Noch 
unnatürlier wäre die Forderung, daſs ein innerlich friedvoller Menſch 
jederzeit zugleih ernft und fröhlich und auch in Momenten fittlicher 
Erregung nicht ohne Humor fein ſolle. Zwar ift ein ernftes Leben mit 
jeinen taujend Plagen nur von einem Herzen zu ertragen und zu ber: 
arbeiten, das die Ewigfeitäfreude in fi trägt. Aber der Glanz dieler 
Freude dringt nur bei wenig Chriſten jiegreih dur, wenn fie die Miſere 
des alltäglichften Lebens zu überwinden haben; die Kraft dazu ift da, 
ihr Schein aber wird aufgebraudt; freilich nicht bei allen und nicht 
immer. — 

Die Satire faſſt die Sünde als Thorheit auf; das ift eine 
dur Reflexion gewonnene Auffaffung, die das Weſen der Sünde ala 
Selbfttäufhung erklärt und fie darnach als Sinnlofigkeit verurtheilt. 
Selbftbetrug hat etwas ungemein Lächerliches. — 

Der Satire ift die Sünde, das das Jh und die Welt verkehrende 
Element. Und das ift fie in der That. Somit hat die Satire ein 
gegründete Net zum Spott. Die Sünde maht die Menſchen zu Zoll: 
bäuslern ; fie ift ein Hohn auf alles, was Gott mit uns vor hat. Sie 
ift das Lächerlichſte, was es gibt. Und zugleih das Alferernfteite. Darum 
wirft die Satire durch ihre ernithafte Darftellung der verkehrten Welt 
indirect auch nothwendig als Erkenntnis der Schuld. Es ift der Wahrbeitä- 
finn, der jih Hier gegen die Sünde als die große Unwaährheit des 
Lebens empört. Erreiht die Satire diefe Wirkung, ſo ift das jubjective 
Ideal des Autors nad jeiner Anficht in der Seele des Leſers objective Wirk— 
lichkeit geworden. Nicht immer ift die Wirkung eine ſolche, nicht immer ift 
das deal jo groß; denn nicht immer find es tiefe Erfahrungen, Die 
das Weſen der Sünde als Thorheit erkennen ließen. Oft ift der Spott 
nur Schlechte Laune, die der Nichtbefriedigung eigner Neigungen ent- 
ſprang; oft ift er bloße Nachahmung der Eritiihen Mode. Er kann jogar 
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zur grauſen Luſt an der Zerſtörung werden, und in ſeiner niedrigſten 
Geſtalt iſt er die Läſterung des Heiligen und der bewufste Kampf gegen 
das Gute. Dier wird der Zorn zur Deuchelei und der Scherz zum 
Lächeln des Auguren oder zur Schadenfreude deſſen, der ftet3 das Böſe 
will und ftetS verneint, Therfites im Homer und Pietro Aretino zur 
Zeit der italieniihen Renaiſſance find hiefür lebendige Warnungstafeln. — 

Die vorftehenden Gedanken über die Satire entitammen einem 
Auffatze: „Die Bedeutung der Satire und ihr Recht“ von Roda in 
der Zeitichrift „Die KHriftlihe Welt“. Weil mandmal aud die Satiren 
unſeres „Deimgarten” mit Abſicht oder Unverftand miſsdeutet werden, 
al3 wären fie frivoler Spott, jo fteht diefer Auszug wohl bier auf dem 
richtigen Plate. 


Die das bürgerlihe Jahr mit dem aſtronomiſchen Jahre 
unauffällig vereinigt werden könnte. 


ene Leute, die im die Zuftände und Einrichtungen der Gegenwart 
OR verliebt und Feinde jedweder Veränderung find, ohne zu bedenken, 
daſs gerade aus jahrhunderte langen Veränderungen diefe fie jo an- 
beimelnden Zuftände der Gegenwart hervorgegangen, werden von meinem 
heutigen Vorſchlage durchaus nicht entzüdt fein. Sie wittern überall 
Revolution, und faft mit Recht, denn für Reformen find fie unzugänglid. 

Meine gegenwärtige Angelegenheit ift eine buchſtäbliche ‚, Umwälzung“, 
auch eine Art Revolution, aber eine, die nicht weh thut. Eine große 
Veränderung, die ganz unbemerkt vor fich gehen würde. Es kommt mir 
nämlid darauf an, daſs unjere Kalender in den nächſten vierzig Jahren 
etwas ſchneller Fahren jollen, ein Hein bischen fchneller, ganz unauffällig. 
Entgleifungen, Zujammenftöße, Nichtfahrplanmäßiges Eintreffen und derlei 
Unzukömmlichkeiten ganz und gar ausgeſchloſſen. 

Ich bezwede nichts Geringeres, als mit unferem bürgerlihen Jahre 
dag Sonnenjahr einzuholen. 

Es ift jedermann befannt, dafs das Sonnen, oder das aftronomilde 
Sahr ftet3 am 22. December beginnt, während das bürgerlide Jahr zehn 
Tage jpäter feinen mehr oder weniger willfürlihen Anfang nimmt. Ein 
Menſch, der für das Natürlide und Naturgemäße ſchwärmt, empfindet 
es wie eine eigenfinnige Verkünftelung, ja geradezu wie eine Schlamperet, 
daſs das bürgerliche Jahr mit dem natürlihen Jahre nicht übereinftimmt. 
Sogenannte geihichtlihe oder fociale Yactoren, die diefe zehntägige Ver: 
jpätung des bürgerlihen Jahres etwa verurſachen, find nicht maßgebend, 
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denn die Natur war vor der Geihichte, und die Sonne vor den Kalender: 
machern. Es wäre doch jo jelbitverftändlih, das die Jahreswende genau 
mit der Sonnenwende einträte, jo daſs des Jahres fürzefter Tag aud 
deſſen lekter wäre, und daſs der erfte Tag des neuen Sonnenjahres der 
des neuen Jahres ſchlechthin wäre. 

Man glaubt nun wohl, daſs die Durdführung diefer Correctur 
einen großen Umfturz herbeiführen würde, Verſchiebungen der kirchlichen 
Feſte, Differenzen im Amts und Geichäftsleben u. j. w. Wenn auf dem 
heutigen 22. December, als mit Beginn des Sonnenjahres, der erite 
Januar ftünde, jo müjste ja der Ehrifttag auf den 4. Januar rüden, 
und diejelbe Verihiebung aller übrigen „unbewegliden“ Feſte durch das 
ganze Jahr. So glaubt man. Das ift aber nicht nötig. Der Chrifttag 
bleibt ftehen, wo er fteht, nämlich auf feinem angeftammten 25. December, 
immer eine Woche vor dem Neujahrätage. Ebenſo bleibt jeder andere 
Kalendertag auf jeinem alten Plage. Mein Plan, den ich bald verrathen 
werde, braudt, gar feine gemwaltiame Veränderung, nicht einmal eine 
merfbare Reform. Einzig nur die Kalendermader unter jih haben ihn 
auszuführen, ohne daſs amdere Leute etwas davon zu willen brauden. 

Wir haben nämlih einen Schalttag. Einen Scalttag, der jo alle 
vier Jahre einmal eingejhaltet wird, im Februar, und der überhaupt 
zur Regulierung des Jahres beſtimmt it, nämlih daſs das bürgerliche 
Fahr ſtets im gleihen Verhältniffe Schritt halten kann mit dem ajtro- 
nomiſchen. Diefer Schalttag gehört dem bürgerlihen Jahre, ift der 
Nothbehelf eines mangelhaften Menſchenwerkes und bei unjerer Jahres— 
und Monatzeintheilung nicht zu entbehren. Wohl aud in der aftronomijchen 
Rechnung gibt’3 Berwidelungen, die uns bier aber weiter nichts angehen. 
Man würde beionders im Intereſſe des bürgerlihen Jahres für die 
Länge nit auf den Schalttag verziten fünnen. Für ein Weilden jedoch 
getraute ih mich ohne Scalttag auszukommen, und zwar veriprede ich 
mir durch jein einftweiliges Entfallen einen ganz außerordentlihen Vortheit. 

Um den Schalttag kümmert fih ohnehin niemand; wenn er im 
vierten Jahre eriheint, jo wird er fogar wie eine Störung empfunden. 
Und nun denke ih mir jo. Man könnte den Schalttag etwa auf vierzig 
Sabre lang ganz ausfallen laſſen. Was wäre die Folge davon? Wir 
verlören in diefen vierzig Jahren zehn Tage Kalenderzeit. Das beißt, 
diefe vierzig Jahre zufammen wären um zehn Tage kürzer, als ſonſt 
vierzig Jahre zu jein pflegen, fie würden um zehn Tage früher zu Ende 
gehen, aljo, daſs etwa der Sylveſtertag des Jahres 1940 dort ftünde, 
wo heute der Thomastag fteht, auf dem 21. December. 

Das bürgerlihe Jahr wäre mit dem aſtronomiſchen Jahre vereinigt ! 

Und zwar ohne alles Blutvergieken. An der ganzen Reform würde 
das Publicum gar nichts anderes wahrgenommen haben, als daſs von 
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einem Schalttage nicht die Rede war und daſs ſchließlich der Sylveftertag 
der fürzefte Tag, und die Sylvefternaht die längite Naht des Jahres 
wäre. — Dann wäre die Sache in Ordnung, und der Schalttag könnte 
wieder eingehängt werden. 

Ich bin fein Aftronom und fein KHalendermader, und mein Vorſchlag 
fann irgendwo einen tücdhtigen Haken haben, den ich nicht jehe. Aber 
foweit ih jehen kann, ſchiene mir der Plan durchführbar zu jein. Ich 
frage die Gelehrten. Sie werden mid möglicherweile mit einem jehr 
wichtigen Gegenfactor abweijen können, denn ſonſt wäre es mir nicht 
erklärlih, weshalb man dieſe einfahe Manipulation nicht ſchon längft 
vorgenommen bat. Mit Heinen Bedenken ließe ich mich nicht abfertigen. 
Das Schredlihite wäre, daſs Leute, die vorher am 29. Februar geboren 
worden find, nad meinem Plane über vierzig Jahre lang feinen Geburtä- 
tag hätten! Ich wette, da8 wäre auch den rauen zu did. Zudem 
würden wir über die Periode hinaus nah der Kalenderzeit um zehn 
Tage früher alt werden, aber au um zehn Tage länger leben. 

Hoffentlih jagt niemand, daſs wir Wichtigeres zu thun hätten, 
als die alte Ordnung, deren Kleiner Zeitfehler keinem Menſchen eigentlich 
auffällt, umzuſtoßen. Natürlih gibt es Wichtigeres, an dem ja aud 
ununterbroden gearbeitet wird, wenn auch nicht immer mit derſelben 
Ausfiht auf Erfolg, wie dieſe Keine Kalenderangelegenheit. In dieſer 
braudte man ja rein gar nichts zu machen, jondern nur etwas zu 
unterlaifen, nämlih den Schalttag einzufchalten, und die Sade vollzöge 
ih von jelbft. R. 


Aus dem Hinterberaer Zandel. 


Tagebuch des Herausgebers. 


N liegt da3 Alpenland Hinterberg? Wenn man von Selzthal enns— 
aufwärts fährt, jo fommt man nad einigen Stationen zu einem 
frei aufipringenden, ganz gewaltigen Bergkoloſs. Das ift der Grimming. 
Hinter diefem Felsrieſen liegt das Alpenland Dinterberg. Es ift ein etwa 
drei Stunden langes und ftellenweife eine Stunde breites Hochthal mit 
anderthalb Dutzend Ortſchaften. Mitten im Thale, dort wo die von 
Oſten nah Weiten ziehende Eifenbahn und die von Norden nah Süden 
rinnende Salza ſich kreuzen, liegt der Hauptort des Thale, das freund: 
(ihe Mitterndorf. Die Eifenbahn, die in dem ſchönen, circa 800 Meter 
hochliegenden Alpenthale zwei Waſſerſcheiden überjegt, kommt von der 
Aweigitation Steinach-Irdning berüber und führt hinab ins nahe Auſſee. 
Die Salza entipringt am Todten Gebirge und fließt durch die Schludt, 





genannt „Im Stein”, hinaus zur Enns. Dieſes Thal ift im weiter 
Runde von hohen Bergen umftanden. Der Felſenlöwe Grimming, der 
zadige Hamm, das farftige, flacher anfteigende Kammergebirge, der ſcharf— 
ſpitzige Zinken, die felszinnige Teltihen, der zirmbedeckte Türkenkogel, die 
fteinerne Hochkuppe des Lawinenfteing — fie frieden wie eine blauende 
Zadenkrone die Hochebene ein, die mit ihren grünen Matten, ſchimmernden 
Ortſchaften und waldigen Vorbergen die Menſchen einladet zu einer wohn- 
lichen Statt. 

Bor vielen Jahren, al3 ic meine „Wanderung durch Steiermark” 
herausgegeben, haben ſich die Mitterndorfer darüber beklagt, daſs ich ihrem 
ziemlih baumlofen Thale jo wenig Schatten zugeiproden hätte, So wollte 
ih jet wieder einmal hingehen, um aud die Schattenjeiten der Gegend 
zu ſuchen und zu verbuchen. Mir umd meinen jungen NReifegenofjen tt 
aber zumeift nur Schönes und Gutes aufgefallen. In Oberaſchers Gafthaus 
fieg ſich's prädtig wohnen, mit College Fraungruber dem Ortskundigen, 
und deſſen maienfrohen jungen Frau (die zur Zeit in Mitterndorf auf 
der Sommerfriſche weilten) gut wandern. 

Am erften Tage wollte ih meinen Töchtern Auffee das herrliche 
zeigen. Der Ort lag zur Zeit ſchwer verwundet darnieder. Aus den 
Engthälern herab und zwiſchen den Gebäuden zogen ih Schuttwüſten, 
in deren Ninnfalen die Traum ungebändigt dahin tobte. Etlihe Häuſer 
waren unterwaſchen, andere zur Dälfte eingeftürzt, andere ganz verſchwunden, 
jo daſs unter den Sandlagern, Steinblöden und hergeſchwemmten Baum- 
ftämmen feine Spur von ihnen zu finden war. Der Eijenbahnverkehr mit 
Hallitatt, Iſchl, Salzburg, Gmunden war für unbeftimmte Zeit unterbrochen. 
Das Werk des in diefem Jahrhunderte beijpiellojen Hochwaſſers vom Juli 
1897. Die meiften Fremden waren fort, die Zurücgebliebenen unluftig. 
— Auh die Straßen nah Altauffee und Grundelfee waren zerjtört, 
unjer Wagen mußſste die alten, längft abgedankten Wege ſuchen, die 
Hänge hinan, über Höhen bin, während unten in der Tiefe die ſonſt 
jo mwohlgefittete Traun wie ein Wildbad rauſchte. An den Bergrieſen 
ſanken aud) jet wieder Wolfen nieder, und die Waldhänge und Felswände 
darumter waren finjter, wie eine blaue Naht. Der Altauffeer-See lag trüb- 
grau und unbeweglich da, fait langweilig, wie ih es diejem See nie 
zugetraut hätte, liber den hunderten von Sommerhäufern, die zum großen 
Theil ihre grünen Balken ſchon geſchloſſen hatten, lag Froftige Herbſt— 
ſtimmung, obihon erſt der September ins Land gegangen war. Wir 
ſaßen auf dem Söfler beim Seewirt, und meine Mädchen blidten ver- 
gebens nad den Eisfeldern des Dachſteins aus. Die bleigrauen Vorhänge 
ſanken immer tiefer, und endlich fieng es an, jadhte zu regnen. Wir 
giengen unter Schirmen am Seeufer dahin im Anblick der mächtigen 
Triffelwand, und mir erihien die Zeit vor dreißig Jahren, al3 ih das 
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erftemal an diefem Waſſerbecken geftanden. Damals bier nur arme Salz- 
arbeiter und noch ärmere Hirten, aber jang- und Hangreich jede Kehle, 
zufrieden die anſpruchsloſen Derzen. Beute? Prunkvolle Yandhäufer, im 
Sommer von Millionären und Fürſten bewohnt, eine Stadt von Willen 
und Hunderten moderner Stadtmenfhen. Biel Geld, viel Erwerb, viele 
Bedürfniffe auch unter den Heimiſchen. Aber das Singen und Jauchzen ift 
vielfah ein theatraliihes und kommt nicht mehr recht vom Derzen. Ach 
werde mandmal befragt, wo mein Roman „Das ewige Licht” ſpielt. 
Gerade bier faum, aber vielleicht nicht weit davon. Ich kenne gar manche 
Gegend in unſeren jchönen Alpen, wo die dort geihilderten Ereignifie 
fih juft jo vollziehen. 

Der Grundeljee fam mir nie jo ftimmungsvoll vor, als diesmal 
unter den düfteren Wolfen, ein ſcharfer Weit peitichte die Wellen auf und 
warf große Tropfen ind Waſſer. Zu Ehren der Mädchen machten wir 
eine Fahrt auf dem Dampfer, was für die Heine Grete das größte 
Ereignis ihres Lebens war. An den Uferhütten jahen wir die Merkzeichen 
der Seehöhe während der UÜberſchwemmung. An zwei Meter war der 
Grundelſee geftiegen und hatte alle Uferwege, Bauten und Matten 
weithin überſchwemmt. Mean Hatte den Klauſenbruch befürdtet — das 
hätte die Zerftörung von Auſſee bedeutet. 

In unjerem Gafthauje zu Aufjee geihah jemandem unrecht, man jchien 
einen Widerwilligen in der Gegend feftzubalten. Vom Nebenzimmer ber 
batte ich ein erregtes Gelpräh von Sommerfrifchlern gehört. Wiener 
mufsten es geweſen fein. Ein blaſſer ſchwarzbärtiger Derr wehrte ſich 
gegen etwas, und es wurde lebhaft hin- und hergeredet. Endlich horchte 
ih aufmerkſamer durch die offene Thür. „Muſs euch ſchon ange: 
fegentlih bitten”, ſagte der blaſſe Mann — ein Doctor oder Literat 
fonnte e8 fein „das mir jelbft anheimzuftellen, was ich für jhön finden 
joll, und was nit. Dieje Gebirgsihwärmerei zeugt geradezu von einem 
barbariihen Geſchmack. Zufällige Erd- und Steinmaſſen ohne Symmetrie, 
ohne jedes Schönheitsgejeg. Schüttet aus einem Korb Schlamm auf den 
Tiſch, last ihn trodnen, und ihre Habt dasjelbe Gebirge, nur daſs der 
Haufen Heiner iſt. Wo die Materie mit Wald und grünen Matten 
erfüllt ift, da geht’3 noch an, aber die kahlen Maffen, die den Himmel 
verdeden, jede Bequemlichkeit verhindern, das Abbrödelnde, Abrutfchende 
immer erfallende, das Starre und Todte joll ſchön fein? Und wenn man 
auf einen diefer ruinenhaften Haufen hinaufffettert, was fieht man — ein 
wüjtes Meer von Erdmaſſen und Steinſchichten, auf denen nicht zu leben iſt, 
die allem Gedeihen unzuträglich find. Goethe hat doch gewiſs gemufät was 
Ihön ift, ihm war alle Schönheit offenbar. Er hat die Alpen oft durchreist, 
fiher au bier für alles ein Auge gehabt — er hat an den Bergen 
feinen Reiz und feine Schönheit gefunden, er hat fie faum eines Wortes 








gewürdigt. In früheren Zeiten überhaupt ift das Hochgebirge nur ein 
Gegenftand des Abſcheu's geweſen, gerade gut genug zum Verſteck für wilde 
Thiere und Verbrecher. Und jo wird’3 wiederflommen. Die Bergfererei der 
Gegenwart ift nur eine vorübergehende Geſchmackloſigkeit. Ihr jollt das Ding 
haben, mi aber lafjet in Ruhe mit diefen efelhaften Bergtrümmern 
und Schuttmaffen, ich will wieder hinaus in die jonnigen Ebenen und 
fruchtbaren Dügelgelände, wo die Sinne froh werden.“ 

So ungefähr jprah der Mann, bis feine Tiſchgenoſſen jehr gereizt 
fagten: „Nun mun, es hält Sie hier ja niemand feſt.“ Ich bin dod 
nahdenflih geworden, und als ih hinaustrat in den Regen, wo von 
allen Hängen Schlamm niedergieng, da wollte mir der Standpunkt des 
Mannes jhier für einen Augenblick verftändlih werden. Es ift wohl 
auch thatſächlich nicht jicher, ob die gegenwärtige Freude an der wilden 
Hochgebirgsnatur anhalten wird; wie, wenn jie nur eim fünftliches 
Gegengewicht wäre zu unferer verweichlichten, vielfah widernatürlichen 
Lebensweile, in welcher die Natur nur ein Sonntagsvergnügen geworden 
it? Die Sehnſucht nah Natur ſchwindet in dem Augenblide, als wir zur 
Natur zurüdgefehrt fein werden. 

In raufhendem Regen kamen wir abends nah Mitterndorf zurüd, 
erwägend, was am nächſten Tage bei ſchlechtem Wetter unternommen werden 
jollte. Das nahe Bad Heilbrunn beſichtigen, wo eine rauchende vierund— 
zwanziggradige Therme bervorquillt, die feit alten Zeiten gegen gichtijche 
Leiden, Ausichlagkrankheiten, Augenübel u. ſ. w. heilfam gewirkt hat 
und nur der richtigen Faſſung, der ſchönen Baulichleiten und der ent- 
Iprehenden Reclame harrt, um ein berühmtes Heilbad zu werden. Oder 
jollen wir durh den „Stein“ Hinabgehen und den großen Salzafall 
befuhen? Oder jollen wir nah dem nadbarlihen Dörfhen Krungl 
Ipazieren, wo die Todten auferftehen? Die dort auf freiem Felde in 
neuefter Zeit ausgegrabene Skelette ſchliefen wahrſcheinlich jeit der Völker— 
wanderung, fie habe ihre Ohrgehänge, Fingerringe, Eiſenwaffen u. ſ. w. 
lange genug bejeffen, um dieje Ihönen Sachen endlih dem fteiermärkiichen 
Mufeum zu überlaffen. Profeſſor Dr. Gurlitt, der verdienitlihe Leiter 
diefer Ausgrabungen, hält die bier begrabenen uralten Todten für 
Slaven. Er follte das nicht zu laut jagen, jonft berufen ſich die Herren 
Slaven, die heute ohnehin die ganze Welt für ſich beanſpruchen möchten, 
auf ihre „Geſchichte“, daſs fie vor ung im Lande geweſen, aljo aud) 
nah uns im Lande jein wollen. 

Am nächſten Morgen war die Luft kalt und rein, der Himmel 
blau und der hohe Bergkranz mit friihem Schnee bededt. Uber 
den grünen Morbergen die blendend weißen Gipfel, die kryſtalklare 
Fernfiht — das war kein Tag für das Thal, es war einer für die Höhen. 
Hinter dem Dorfe Mitterndorf fteigt ein bewaldeter, etwa 1200 Meter 
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hoher Kogel auf, der Planiwipfel, der an feiner Höhe eine Ausſichts— 
ftelfe hat, genannt die Simony-Warte. Der Daditeinforiher Dr. Simony 
it Hier in feinen alten Tagen gerne geſeſſen, um nad feinem 
geliebten Berge bimüberzubliden, der dort hinter dem Kammergebirge 
auffteigt und jeine röthlihen Spiten über die Eisfelder emporhält. — 
Den Blanwipfel haben wir an jenem Morgen beftiegen. Mit dem Fern- 
robre haben wir den Dadhftein mit feinen Gletihern, Wänden und 
Baden jo nahe an uns herangezogen, daſs wir faft den berühmten 
Adler ſehen Eonnten, der dort haust. Von der öftlihen Seite über dem 
Ennsthale her und durd die Grimmingſchlucht leuchteten die Tauernberge 
in gejättigter Winterlandihaft. Der Grimming uns gegenüber hatte jich 
noch höher emporgeredt und ſchaute recht verädtlih herab auf das 
Waldberglein, auf dem wir uns als fo großartige Touriften dünkten. 
Co unbejheiden waren wir aber dod noch immer nicht, wie der grüne 
Hügel dort bei Klachau, der hart am Fuße, tief im Schatten des 
gewaltigen Grimming fteht und fi großmaulig — den Kulm nennt. 
Er ift ein Sammtpölfterhen, auf das der Recke feinen rauhen Fuß ſetzt 
und nicht der Gulminierende, als den ihn die Leute getauft haben, weil 
er der höchſte Punkt des Thales if. (Von der Tauplikergegend und 
dem Pawinenftein mit jeiner gerühmten Ausfiht ſpreche ich heute 
abjichtli nicht, weil für den nächſten Sommer vorbehalten.) 

Der Morgenjpaziergang auf den Planwipfel war nur ein feines 
Präludium zur Nahmittagspartie, al3 die Sonne warm ſchien und der 
Schnee auf den Bergen größtentheild geihmolzen war. Yraungruber, der 
Land und Leute bier mit jo mand innigem Liedlein befungen hat, der von 
allen bier geliebte Dinterberger Dichter, begleitete ung wieder mit feiner 
Herzallerliebften. 

Nördlich von Mitterndorf, zwischen dem Lawinenſtein und dem Türfen- 
fogel, liegt das Salzathal, deſſen jhöne, ebene Straße ftet3 neben dem Bad 
und duch Wald Schnurgerade dem Todten Gebirge zuführt. In kaum einer 
Stunde hatte ums der Wagen mitten in eine großartige Wildnis verfegt. 
Die ſenkrecht niederftürzenden Wände des Laminenfteins, die farftigen Hänge 
des Todten Gebirges Frieden das bewaldete Engthal ein, auf deſſen Heinen 
Miefen und Matten maleriihe Almen liegen. Dazwiſchen die weißen Scutt- 
balden, daran erinnernd, daſs nicht immer der ruhige, klare Sonnentag ift, 
wie heute. Linkerhand auf dem weißgeichotterten Reitfteige, der zum Grundlſee 
hinüberführt, ftiegen wir hinauf zur Schnedenalm. Sogar die Häuschen der 
vielen bier weidenden Schneden find ſchneeweiß, wie das Kalkgebirge 
ringsum, und die Brendlerinnen (mie die Almerinnen bier geheißen find), 
haben rothe Mängelein wie die Steinnelfen, und blaue Auglein, wie die 
Vergiſsmeinnichte ringsum, find ſchalkhaft und ein wenig neckiſch, wie die 
andern Dirndlein ringsum. Bei den Hütten der Schredenalm, die von uralten 
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fturmzerzausten Fichten - umftanden find, hielten wir Naft und während 
meine Reifegenofien nad Beeren und Schwämmen ſuchten, beobachtete ic) 
das Schäfern der Brendlerinnen mit den Bauernburſchen, die auf Beſuch 
vorhanden waren. Sie ihrem Schidjal überlaffend, zweigten wir den 
Grundljeeweg ab und ftiegen links an gegen einen Felskegel, deſſen aben— 
tenerlihe NRiefenzaden und Thürme uns wie aus nächſter Nähe zuminften, 
zu dem wir aber doch noch eine Stunde fteilen Steigens bedurften, bis 
wir auf feinem Haupte ftanden, dem faft 1400 Meter hohen Haſenkogel. 
Auf diefer Höhe hat der Staat einen Verſuchsgarten aller möglichen in- 
und ausländiihen Nadelholzgattungen angelegt. Einftweilen haben die zarten 
Bäumen, die wie Zöglinge einer großen Erziehungsanftalt beilammen- 
boden, no ihre hölzernen Schutzdächer. Wie wird es der ſicilianiſchen 
Stiefer und der Geder des Libanons ergehen, wenn fie einft erwachſen 
den nordiihen Alpenftürmen ausgelegt fein werden! Sehnſüchtig werden 
fie ausblifen nah den füdlihen Weinbergen und Ölgärten und nichts 
jehen, als die ftarren Wüften des Todten Gebirges, werden ausichauen 
nah den ſonnigen Meeren, und nur die länglich gezogene graue Tafel des 
Grundljees erbliden, der da unten liegt und auf den der Dampfer ſchwimmt, 
jo fümmerlih Kein, wie ein im Waller ertrinfendes Mücdlein. 

Erſtaunlich iſt vom Haſenkogel aus der Einblid in die großartige 
Umgebung, die den oberen Theil des Grundlſees einschließt. Und grauenhaft 
ihön der Ausblid in die ungeheuere Steinwildnis des Todten Gebirges. 
Alles kahl und öde, die Schründe und Kare, die zahlloſen kalkweißen 
Gipfel — eine Hochwüſte, wie man fie jo ausgedehnt in den Dftalpen 
wohl nirgends finden wird. Es ijt eine wahre Mondlandſchaft. Der König 
dieſes Ichredbar öden, zerriffenen Telfenmeeres ift der 2514 Meter hohe 
Priel. Viel von den Wundern des Todten Gebirges wüſste Profeffor Walcher, 
dem wir aud die Erichließung der Lurlochgrotte verdanken, zu erzählen. 
Er hat diejes meilenweite Feljengebiet nah allen Richtungen hin durchforſcht 
und die Touriften beginnen allmählich feinen Spuren zu folgen. Allerdings 
bat ſchon Erzherzog Johann das Todte Gebirge durchwandert, nicht bloß 
al3 Gemsjäger, wohl aud als Naturforicher, doch zu jener Zeit war der 
touriftiihe Sinn noch nit jo vorhanden, nicht jo der Hang nad dem 
Eindringen in die entlegenften und wildeſten Alpengebiete, ala das heute 
der Yall ift, da der lehte Einfiedler im Gebirge von den Sommerfrijchlern 
verjagt, die verwegenfte Gemſe von übermüthigen Stadtleuten verſcheucht wird. 

Ich konnte mid vom Haſenkogel aus nicht jattjehen an den „nördlichen 
Dolomiten“, die an bizarren Formen den füdlichen weit zurüditehen, an 
Wuchtigkeit und Wüſtheit fie aber übertreffen. 

Fraungruber, der Ortskundige, nannte mir der Reihe nah im weiten 
Ringe die auffallendften Hochgipfel. An der nördlihen Stufe des Türfen- 
fogel3 auf dem 1375 Meter hohen Haſenkogel ftehend, haben wir im 
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Weſten, hinter dem See auffteigend den Baditein,. den Reidhenftein, weiter 
hin gegen Norden den Wilden Göffel, den Salzofen, den Elmberg, den 
Sonnleitftein, weiter rechts die Weihe Wand, den Hochweiß, die beiden 
Tragel, den Sturzhahn, den Traweng, im Often ganz nahe den Lawinen— 
ftein und hinter demjelben das Geichroffe des Grimming. Von den Seen, die 
zwiſchen dieſen umd anderen Epiken und Suppen in den Tridtern liegen, 
nenne ih mur die beiden Lahngangſeen, den Elmfee, den Steirerjee, den 
Schwarzen See, den Großjee, alle wejentlih höher gelegen, als unfer 
Standpunkt, aljo daſs man bier feinen, und auch feine der in einzelnen 
Niederungen gelegenen Dafen erbliden kann. 

Nah einer Stunde gelang es, von dem Anblide der Kalkwildnis, 
die von den tiefen Schatten des Salzathalbedens jo entzüdend gehoben 
ward, uns zu trennen. Als wir wieder zur Schnedenalm hinabkamen, 
gab’3 dort in einer der Hütten Mufif, und die braunfhedigen Kühe auf 
den Anger hoben ihre großen Köpfe und fpreiteten ihre breiten Obren 
aus, um dem jeltiamen Spiele zu laufen. In der Hütte bodten bei 
Haderndem Herdfeuer etlihe friſche Burſchen und Brendlerinnen unter: 
einander vermengt und ſangen liebesluſtige Vierzeilige, die ein junger 
Halter mit der Ziehharmonifa kundig begleitete. Wir ſetzten uns gleich 
mitten in den lebfrohen Kreis, maßen fie die weniger harmloſen Liedlein 
mit Rückſicht, daſs „Schindeln auf dem Dache“ waren, gehörig undeutlid) 
langen. Die harmlojen waren deutlih genug. Schlug einer zum Beiſpiel 


das Folgende an: 
„Ih bon af fe Hütter! dentt, 
Vor dem 3 roth Kütierl benft, 
Mauf’ mas!) 
Won na fa Wind nöt fanı, 
Der däs roth Kütterl nahm, 
Aus war's!“ 


Gleich drauf der zweite: 


„Aus 188 und gſchechn, 

Don 8 Fenfterl nit gſechn, 

Hon in d Mond a Loch gſteſſn, 
Hon mein Kopf drein vagelin!* 


Als Branntwein fam, jehte der Halter feinen zerichliffenen Hut ſchief 
und fang: 
„Mei Gwand is ſcha ſchlecht, 
Oba da Brontwein is guat, 
Wans Ioan Brontwein nit gab, 
Hät ih ſcha long an neugn Huat.“ 
In der zweiten Hütte, an den KHubftall gebaut, fanden wir den 
Empfangsjalon der Brendlerin. Das war eine Heine Kammer, hübſch 


ausgeihmüdt mit gefticten Tüchern und Photographien, die an der Wand 


1) foviel ala: jchnüpfen wir es. 
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berumbiengen und auf dem gededten Tiſchlein ftanden, Auf diefem Altärlein 
das Allerheiligite ſchien das Bildchen eines jungen Burſchen in ſchmucker 
Auſſeertracht zu fein, vor dem ein Keiner Alpenblumenftrauß prangte. Der 
Fußbodenteppich beſtand aus grobem Sacktuche, auch ftanden am Einjchlupfe 
ein paar Holzſchuhe dem Cintretenden bereit, damit er das Deiligthum 
nicht etwa mit ſchmutzigen Schuhen beflede. 

„Dirndl, wo hoft denn dei Liegerftatt, 

Dirndl, wo fteht denn dei Bett?“ 

Dieſe gelegentlihe Frage eine Burſchen beantwortete Tyraungruber, 
der Ortskundige, mit dem Hinweis auf die Dahbodenftufen : 

„Uba drei Staffel muaßt auffifteign, 
Herunt auf da Gofin ſteht's net.” 

Und in der That, da oben über dem Empfangsftüblein, ganz unter 
dem Schindeldadhe, durch deſſen Fugen der Wind hereinpfift, ftand die 
ſchlichte, aber durchaus reinlihe Nactitatt der jungen Brendlerin. Diele 
war — wie ich Später erfuhr — die Braut eines Großbauers in Dinterberg. 
Ein paar Wochen jpäter, bei der Hochzeit im Dorfwirtshaufe, loſchen fie 
auf dem Tanzboden um Mitternacht alle Lichter aus, und der Bräutigam 
tanzte der Braut im Dunkeln das Kranzel ab. So ift e8 alter Brauch 
in Dinterberg. Der Bräutigam darf während der Hochzeit feinen anderen 
Tanz reigen, als den um Mitternacht mit feiner Erwählten. Nach dieſem 
Tanze fommt der Kranz, den die Jungfrau bishin wohl in Ehren getragen, 
nicht mehr auf ihr Haupt. 

Hat aljo an jenem ſchönen Sonntagsnahmittag ein laubfriiches 
Dirndl Abjhied genommen „von der Alm, von Kuh und Kalm; truß 
Wetter und Sturm, truß Maner und Buabn, that jie 8 grüne Kranzerl 
in Daaren für ihren Bräutigam ſparen.“ 

63 blüht ftellenmweife doch noch reines, friſches Leben an der Pforte 
des Todten Gebirges. Mit diefem Frohbewuſstſein war unſere Alpenfahrt 
lieblich beſchloſſen. Im Abenddunkel, ala wir hinausfuhren durch die fühlen 
Gründe des Salzathales, leuchtete uns zwiſchen dem Schwarzen Waldbergen 
ein ungeheuerer Brand entgegen — der Grimming ftand im euer. 
Alpenglühen ! 


aan. 


Stafur- und Bolfsichen in den Karpathen. 


Bon Rudolf Beraner, 


ie Karpathen erftreden fi in der Länge von 1632 Kilometer halb- 

freisförmig von Prejsburg an der Donau, über Kaſchau und Munkacs, 
bis zum Eijernen Thor wiederum an der Donau und können ala ein 
Maldgebirge von großer Schönheit der Natur und als überaus feſſelnd durch 
Sitten, Gebräude und Trachten ihrer verſchiedenen Völkerſtämme bezeichnet 
werden. 

Diefes ungeheure, in Wefteuropa verhältnismäßig wenig befannte 
und geachtete Gebiet enthält die größten Bodenreihthümer. Schon die 
ftolzen Römer, die einjtigen Weltbeherricher, wujsten dies und nüßten es, 
von Golddurft und Sucht nad edlen Metallen erfüllt, möglihft aus. Vor 
1800 Fahren jaß im heutigen Siebenbürgen das Volk der Dacier, 
beherricht von feinem tapferen und Hugen Könige Decebalus. Er Ichlug 
römifhe Deere und zwang die Nömer zur Tributzahlung. Da beftieg 
Kailer Trajan den Thron. Ausgezeichnet durch Tapferkeit und hoben 
Sinn eroberte er in mehreren überaus blutigen und ſchwierigen Tyeld- 
zügen Siebenbürgen. Decebalus ftürzte fih in fein Schwert, die Edeln 
jeines Neiches nahmen Gift, und Trajan feierte in Nom einen Triumph, 
anläſslich defjen zur Beluftigung des hauptftädtiihen Pöbels 10.000 Gladia- 
toren und 11.000 zahme und wilde Thiere an 123 Tagen bluten 
mussten. Die römischen Legionsadler leuchteten 170 Jahre in Siebenbürgen, 
währenddem das Land die Segnungen römiſcher Eultur genoſzs. Im 
berrlihen Hatszeger Thale entjtand an Stelle der daciihen Hauptſtadt 
die ſtolze Römerftadt Ulpia Trajana, die fieben heutige Dörfer einnahm, 
und von der man noch die Ruinen des Ampbitheaters, der Waflerleitung, 
des Caſtrums und zahlreiche Häuſer bewundern kann. Mofait- Ziegel werden 
dafelbit viele gefunden, fie dienten als Beltandtheile des Fußbodens. Im 
ſiebenbürgiſchen Erzgebirge aber trifft man bei Verespataf auf die heute 
noch betriebenen Goldgruben der alten Römer. Es find dies koloſſale 
ftarre Felſenmaſſen, die fi bo über das Thal erheben und von den 
Romanen treffend cetate mare und cetate mike (große und Heine 
Feltung) genannt werden. Die Römer haben dieje Felsmaſſen von oben 
und unten und von der Seite ber durchwühlt, jo daſs die Berge Maul: 


779 
wurfshaufen gleihen. Ihnen ftand fein Pulver und kein Dynamit zur 
Verfügung, die Sclaven mufäten mit Hammer und Sclägel das Gejtein 
bearbeiten. Durch Teuerjeßen juchte man es mürbe zu machen. Die 
Menichenquälerei der römiſchen Culturwelt. 

Uns Kinder einer neuen Zeit berühren diefe vor 1800 Jahren 
betriebenen Bergwerke mit jenem jeltiamen Schauer, den wir immer an 
hiſtoriſchen Stätten empfinden. Intereſſieren wird aber die Thatfache, daſs 
auf uns die eindrudsvolliten Dinterlaffenihhaften jener Frühen Gulturepoche 
gekommen find. Vor 120 Jahren fand man zuerjt in einer Grube 
Gereattafeln, Heine, mit Wachs überzogene Dolztäfelhen der Römer. In 
das erhitzte Wachs wurde geichrieben, und aus den Täfelchen erjehen 
wir die Namen römiſcher Bergverwalter, römiſcher Bürger und Arbeiter. 
Diele Täfelden wurden in der Bergestiefe zurüdgelafien, ala die Barbaren: 
ftürme ing Land brachen und das Land von den Römern geräumt wurde, 
Siebenbürgen blieb uncultiviert, bis 1000 Jahre Später Siebenbürger 
Sachſen, Romänen und Szefler das Land zu neuem Leben erweckten. 

Heute blüht in den Karpathen ein reges Bergmannäleben. liberal 
kann man in den Schoß der Erde mit dem Rufe „Glückauf“ eindringen. 
Man kann in 1000 Meter Seehöhe das einfam, in romantiſcher Gebirgs- 
welt gelegene Bleibergwerf Rodna bejuchen, das ſchmutzige Goldbergwert 
von Verespatak, das Kupferbergwerk Balan, das berühmte Kremnig und 
Schemnitz. Man vermag 500 Meter unter der Erde in den mit 
elektriſchem Lichte ausgeftatteten Salzwerken zu Szamos-Ujvar und Szalatna 
bei Sziget zu Iuftwandeln. Diefe Salzwerke find wunderbar rein gehalten 
und reih an impojanten großartigen Dallen, die durch Rieſenpfeiler 
geftügt werden. Aus dem Bergmannsleben führe id eine Anekdote an, 
welde im Lande circuliert und die gute Stimmung der armen Arbeiter 
beweist. Ihr zufolge Iuftwandelte unſer Herr Jeſus Chriftus mit Petrus 
an einem Sonntaggnahmittage. In einem Wirtshauſe lärmten Bergleute. 
CHriftus und Petrus ermahnten fie zur Ruhe, die Bergleute erkannten 
die beiden aber nicht, und nah kurzer Zeit ſahen ſich die beiden vor 
die Thür gejeßt. Da ſprach Chriftus im Zorne: „So foll euch dreierlei 
Strafe treffen, ihr follt haben viel Kinder, viel Durft und wenig Geld.“ 
Und jo ift e8 geworden und geblieben bis auf den heutigen Tag. Die 
Anekdote Ihildert beiter al lange Reden die Verhältniſſe der Bergleute. 

Eine andere Art des natürlihen Reichthums find die Deilquellen, 
die allerort3 entipringen. In Siebenbürgen allein zählt man 400 
Eäuerlinge und 800 Caljquellen, von denen faum der vierte Theil 
benügt wird. Diele der Heilquellen liegen ſchwer zugänglid in der 
Gebirgsmildnis und dienen ala Bäder nur den Bewohnern der Umgebung, 
die mit Sad und Pad, d. h. mit Bettgewand, Kochgeſchirr, Badewanne 
und Proviant heraufziehen. Die Männlein wohnen oft alle in der 


780 


einen Hütte, die MWeiblein in einer anderen. Won großen Gurorten, in 
denen ſolche paradiefiihe Zuftände nicht bereichen, kann ih empfehlen: 
Das in grandiofer Alpennatur gelegene Tatra Füred als Quftcurort, das 
waldreiche Trenchin-Teplik und Pyſtian, dazu das entzüdende Mehadia 
für Rheumatismus- und Gichtkranfe. Erwähnt ſei ala Euriofität die Höhle 
des Todes am Berge Büdos. Die Höhle ift mit einer Gasſchicht erfüllt; 
der täglih mehrminutlihe Aufenthalt ſoll viele Augenkranke vollkommen 
geheilt haben. Wer in die Gasſchicht untertaudht, erftidt natürlich; vor 
der Höhle befinden fih die Gräber von 30 Selbftmördern. 

Gegen Rheumatismus benügt man aud eine andere Hinterlaſſenſchaft 
der alten Römer, die Salzteihe, melde aus den römiſchen Tagbauen 
entitanden find. Primitiv wie die Goldgewinnung der Römer war aud 
ihre Salzgewinnung. Die Nömer zogen einen Kreis, und von Dieler 
Kreisfinie ausgehend, gruben fie nah der Mitte des Kreiles zu. Die 
Sclaven muſsten auf dem Rüden das Salz herauftragen, und traf man 
von allen Seiten ber in der Mitte zufammen, jo verließ man dieſen 
Tagbau und eröffnete einen neuen. Bei dem Romanen: und Magvyaren- 
örtchen Salzburg (Vizakna), einige Stunden von Dermannftadt entfernt, 
treffen wir eine Anzahl folder Tagbaue, in denen fi Waſſer gefammelt 
bat, welches vermöge jeines ftarfen Salzgehaltes als heilfräftig gilt. Das 
Mahler eines dieſer Teiche, des Tököliteiches, ift derart mit Salz gelättigt, 
daſs auch der Nichtſchwimmer nicht verfinft. Der Ort Salzburg jelbit liegt 
unferen durch landſchaftliche Schönheiten der Alpen verwöhnten Begriffen 
zufolge elend. Man denke ſich ein waldloſes und baumlojes, von der 
Sonne verjengtes Hügelland. An einer Heinen Schlucht liegen die Heinen, 
weißen, einfachen Däufer, vor ihnen ein zerriffenes und zerklüftetes, 
vegetationslojes Terrain mit den Salzteihen. Bier fand im Februar 1849 
ein Treffen ftatt, in dem die £aiferlihen Truppen den kühnen, alten Polen 
General Bem mit den Honveds befiegten; die Leihname der gefallenen 
Kaiferlihen wurden nah Dermannftadt geführt, die Bauern des Ortes 
jollten 379 gefallene Honveds beerdigen. Da die Erde wie Stein gefroren 
war, warf man die Donvedleihname in den Schlund des aufgelafjenen 
Schachtes. Ein Denkmal erinnert daran, daſs auf dem nicht fichtbaren 
Grunde des Dades 379 Männer ruhen. Da trat vor fieben Jahren 
während meiner Bereifung Siebenbürgens ein Naturereignis ein. Ein 
Wolkenbruch trieb das Waller aus dem Schlunde empor, es bradte Baum: 
ftänme, die Gadaver von Büffeln, Hunden, Klagen, den Leichnam eines 
Selbftmörders und die Leihname von fünf Honveds mit herauf. 

Wunderbarerweiſe waren fie troß der Zeit von 41 Jahren voll- 
fommen erhalten. Ich babe der Section beigewohnt und jelbft geliehen, 
daf8 die inmeren Organe, von Salzkruften erfüllt, volllommen intact 
waren; Herz, Leber, Qunge waren gut erhalten, die Haut war braun 
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und lederartig. Man erjieht aus diefem Worfalle die conſervierende 
Kraft des Salzes. 

Wenn nun die Deilmittel der Karpathen verhältnigmäßig wenig 
Beachtung bei ung finden, jo bat das zum Theil feinen Grund darin, 
daſs man im dieſen Ländern noch immer nicht unjere weitenropäiichen 
Hoteld und unſere bequemen Transportmittel findet. Der Engländer 
Charles Boner, der vor mir in einem Buche Siebenbürgen beichrieb, 
fand im ganzen Lande feinen Stiefelfneht; ich entdedte zwanzig Jahre 
ſpäter einen einzigen in den Gafthöfen! Das Heer der Flöhe war da- 
gegen noch immer umdegeneriert. Die Zeiten der romantischen Poſtkarutzen 
jind Freilich vorüber. Wer vor fünfzig Jahren in Romänien reiäte, der 
bediente fih der Poſtkarutzen. Diefe Karugen waren Heine niedrige 
Mägelden, an denen ſich fein Duentchen Eijen befand. Auf dem Vorder: 
theile bodte der halbvorweltliche Poſtknecht; er peitichte blindlings mit 
Sndianergeheul auf drei bis ſechs katzenartige Pferde los und ſchaute 
niemal3 nad rüdwärts. Nah kurzer Zeit löste fih ein Hinterrad ab 
und blieb liegen, der Paſſagier balancierte, bald darauf gieng das andere 
Hinterrad ab, der Paſſagier wurde auf der Erde geſchleift; kam der 
Poftillon auf der Station an, jo ftellte es Sich oftmals heraus, daſs 
fein Pafjagier mehr da war. Auf der Straße lag er eigentlich nicht, 
da ſolche nicht eriftierte. Jeder fuhr, wo ihm behagte; ich jelbft ſah noch 
in Romänien oft 30 bis 40 Wagengeleije nebeneinander. Jetzt ift 
vieles beſſer geworden, aber die Romantik ift no nicht gänzlid ver— 
Ihwunden. So rechne ich eine dreitägige Floßfahrt von Dornawatra in 
der Bulowina bis Piatra in der Moldau zu den intereflanteften Fahrten 
meines Lebens. Die wilde goldene Biſtritza ſchießt durch walderfüllte 
ftilfe Thäler, die nur vom Schrei des Hiriches belebt werden. Man über- 
nachtet bei einem Gutsbefiger oder auf der Domäne des Königs und 
lebt einmal ganz in der Wildnis. Am erjten Tage wäre unjer Floß 
bald durch Auffahren auf ein geitrandetes Floß verunglüdt; am dritten 
batten ji feine Stämme bedentlih gelöst und das Floß drohte zu 
zerfallen, wir erreichten aber troßdem glüdlih die Enditation. 

In der Regel benützt man die landezübliden Keinen Wagen — 
die polnischen Britichfen, und kommt mit ihnen fehr gut aus. Nachdem 
ih ſechs- bis fiebenmal damit umgeworfen worden, war ih an die 
Landesfitten gewöhnt. Am übrigen nimmt man mit dem Vorhandenen 
vorlieb. Sp fuhr ih einft mit einem Juden in der Marmaros ins 
Theißthal. Er hatte einen Leiterwagen, ih ſaß zwiſchen Petroleumkannen 
auf einem Heubündel, bis ich in demſelben lautlos verſank. 

Mit dieſer Urwüchſigkeit der Verhältniſſe geht eine enorme Billigkeit 
der Lebensmittel Hand in Hand. Im Hotel zu Dees koſtete eine Suppe 
4 kr., ein Salat mit Ei 6 fr., die Hausfrau dort kaufte ein Paar 
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Hühner für 30 fr. Noch mehr aber muf3 das Gerz der anweſenden 
Hausfrauen laden, wenn ich anführe, daß bei Tirgul Schil in Romänten 
ein Huhn 8 bis 10 kr., das Kilo Rindfleiih 20 kr., das Hilo Wein- 
trauben 6 fr. koſtete. Damals — vor fieben Jahren — herrſchte 
Futtermangel und ein Ochſe wurde für 20 Gulden verkauft! In Der: 
mannftadt erzählten mir rauen, fie feien vor dreißig Jahren mit 
40 fr. auf den Markt einkaufen gegangen und hätten noch etwas Geld 
mit nah Haufe gebradt. 

Menſchliches Elend fpielt in den Karpathen oft eine große Rolle. 
Im Wrvaer Gomitate, wohl dem ärmiten Theile der armen Slovakei, 
bricht häufig der Hungertyphus aus. Das Land nordwärts von Prejsburg, 
die Slovakei, erzeugt nicht, was ihre Bervohner brauden, und jo fommt 
e8, daſs diefe in die Welt hinaustwandern. Aus dem Trentihiner Comi— 
tate, vor allem aus den Dorfe Rovne, kommen fie zu uns und in die 
ganze Welt als Raftelbinder, ala Keſſelflicer. Die aus dem Arvaer 
Gomitate durchziehen die Welt ala Leimvandhändler, andere gehen ala 
Slas- und Steinguthaufierer in Wien herum, wiederum andere dienen 
ala Flößer und Taglöhner. 

Hand in Hand mit der Armut geht die Unwiſſenheit. Noch vor 
einigen „Jahrzehnten gab es Popen, die nicht fchreiben konnten, in 
Galizien befinden fih unter fünf Millionen Menſchen vier Millionen 
Analphabeten, und man bat unlängft gelefen, auf welcher Bildungsftufe 
croatiihe Bauern und Bäuerinnen ftehen, der Aberglaube findet biebei 
eine gute Stätte. Es fommt nocd immer vor, daj3 im den ofteuropäilchen 
Ländern die Gräber geöffnet werden und man einem vermeintlichen 
Zauberer oder einer vermeintlichen Dere das Herz ausſchneidet oder es 
mit einem Pfahle durchftiht. Elfen, Nixen, Todtenvögel, Sternenſchnuppen 
und ähnliches jpielen eine große Rolle. Die Ruthenen aber erzählen jid, 
daſs Konig Boleslav Chrobry mit feinen Kriegern in der Hohen Tatra 
fiße und ſchlummere, ein Seitenftüd zur Sage vom Kaiſer Barbaroſſa. 
Auf einer lebensgefährlihen Gebirgspartie bei Hochwaſſer habe ih auch 
die Stelle palfiert, wo im einer Nacht fiebzehn Flößer verunglüdten ; von 
ihnen erzählt die Sage, daſs ihre Geifter allnädtlid den Fluſs hinab: 
hießen. Das Faften ſpielt bei den Karpatbenbewohnern eine große Rolle. 
Der Romäne fennt und hält circa 170 Yafttage jährlih, an denen er 
fein Fleiſch genießt, übrigens traf ich Sole, die Wurſt überhaupt nicht 
fannten, und der Bergdirector von Nodna erzählte mir, er babe auf 
der Jagd in einer Waldhütte drei Frauen getroffen, die da gefragt 
hätten, was jeine mitgebrachten Rindfleiſchſchnitten ſeien und ob man 
das ejlen könne. 

Unter den in den Karparthen wohnenden Völkerſchaften jtehen der 
Zahl nah die hochintelligenten Romänen obenan, ihnen folgen die Slo— 
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vaken, die Ruthenen, die Polen, die Szekler, die kernigen mannhaften 
Siebenbürger Sachſen, bekannt durch das energiſche Vertheidigen ihres 
Deutſchthums, einzelne Gruppen von Armeniern, die Zipſer, einzelne 
Gruppen deutſcher Coloniſten, die Zigeuner und die Juden. über die 
Zigeuner könnte ih mandes ergöglihde Stüdfein vorführen, dies 
würde indeſſen eine eigene Abhandlung bilden. Die Juden trifft man 
in manden Städten und Dörfern in auffallend großer Zahl. Co zählt 
Jaſſy in der Moldau von 90.000 Einwohnern 60.000 Juden, Boto— 
jani bei 40.000 Einwohnern 30.000 Juden, und ih fand Orte wie 
Dorohoi und Ungbeni, die fait nur von Sfraeliten bewohnt find. 

AN diefen Völkerſchaften ift mehr oder weniger frühe Heirat eigen. 
Junge Frauen mit fünfzehn Jahren find häufig. Am auffälligften ift die 
Frühheirat bei den Figeunern und Juden. An einem falten Morgen 
fuhr ih im der Marmaros und nahm eine barfüßige, frierende Heine 
Jüdin auf, weil fie mid um Beförderung bat. Ich fragte fie, ob fie nicht 
friere. „Freilich friere ih." — „Warum kaufjt du dir feine Stiefel?” 
— „Beil fein Geld." — „Wie alt bift du?" —* Zwölf Jahre.* — 
„Da möchteft du gewils bald heiraten?" — „Freilih möcht’ ich, aber 
ih derf no nicht.“ ESchluſs folgt.) 


Die Sünde. 


Ein Borgang vom Dorfe von Beinricd Sohnrey. 


ie Leute in Dilgenthal nannten ihn den „Kornbodenverwalter”. Er 

hatte nämlih jahrelang die gutsherrlihen Kornböden verwaltet, 
ehe ihm der ftattlihe Poſthof in den Schoß gefallen war. 

Bon Haufe aus — er ftammte übrigens nit aus Hilgenthal — 
hatte er jozufagen nichts gehabt, ſondern fih, wie die Leute im Dorfe 
behaupteten, erſt beim Kornvermeſſen auf dem ritterihaftlihen Gute ein 
Vermögen erworben. Das hätte ihn aber ſchwerlich in den Stand gefeßt, 
ih zum Herrn des Pofthofes zu machen, wäre ihm nit die Poſthofs— 
Alteſte, das fanftäugige Lottchen, in jo inniger und treuer Liebe zugethan 
geweien. 

Glück muſs der Menſch haben... Glück! ... 

Es war eine glückliche Ehe, und zwei rothwangige Kinder jauchzten 
durchs Haus. Ind wenn der Kornbodenverwalter mit ſeinen in unbändiger 
Kraft ſich bäumenden Rappen vom Hofe zog, und wenn er gar ſeinen 
lachenden Buben aufs Pferd ſetzte, — ei, wie ſtrahlten da Frau Lottes 
Augen, wie hüpfte ihr das Herz, wie pries ſie des Himmels Gunſt! 
Sie fühlte: ſie wäre die glücklichſte Gattin und Mutter unter der Sonne. 
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Aber auch die glücklichſte Schweſter! Denn wie ihrem Manne, wie 
ihren beiden herzigen Sindern, jo war fie au ihrer einzigen Schweiter, 
dem ſchwarzlockigen Riekchen, in zärtlichiter Liebe zugethan, was fih nad 
dem Tode der Mutter immer mehr in rührender Sorge fund gab; war 
doch Schwefter Riefhen gut zehn Jahre jünger und eben erſt zu einer 
Jungfrau erblüht. „Du jollit auch einmal jo glüdlih werden“, pflegte 
Frau Lotte oft im ihrer innigen Sorge mit einer frohen Beziehung auf 
fih jelbft zu Sagen, auch ſcherzte fie wohl: „Du mujst einmal einen 
ebenfo ftattlihen, lieben, guten Mann haben, wie Gott ihn mir beichert hat!“ 

Und während fie treuherzig dazu lachte, funkelte und jprühte es 
unter den ſchwarzen Ponyloden des jungen Schmweiterfopfes wie Katzen— 
augen in der Nacht. 

63 war ein glüdliches Leben auf dem Pofthofe, und die junge 
Frau empfand einen heißen Drang, Gott zu loben und zu danfen und 
alle Welt an dem Glück ihres Herzens und ihres Hauſes Antheil nehmen 
zu lafjen. Sie war die fleigigfte Kirchgängerin, die andädtigite Zuhörerin, 
ihr Leben die treueſte Bethätigung des göttlihen Wortes. Wer in Noth 
gerathen war und nirgends Dilfe finden fonnte, auf dem Poſthof fand 
er ſie gewijs, wenn aud hinter dem Rüden des Kornbodenverwalters. 
Und wer einen Gram mit fi trug, wen ein ſchweres Derzeleid drüdte, 
die Vofthöferin ruhte nicht, bis fie ihm Gram und Gerzeleid hinweg— 
getröftet hatte. Und wenn ein Bettler kam, fie gab ihm fo reichlich, daſs 
er fröhlih an anderen Häuſern vorüberziehen konnte. 

Sie pflegte wohl zu jagen: Am Derzen könne ji einer am aller 
ſchwerſten verfündigen, der Reihe wie der Arme. Und ihr einziger Gram 
ihien zu jein, oft jehen zu müflen, wie ſchwer Reihe und Arme ji 
gerade an dieſem Daupttheile verfündigen. — Mufäte fie ſelber die Er— 
fahrung machen, daſs diefer oder jener ſich ihres herzlichften Wohlwollens 
unmürdig erwieſen, wohl gar boshaft geipottet hatte, dann lag es oft 
lange wie Negenwetterftimmung auf ihrem glüdlihen Geſicht, und erft 
der Anblick ihres Mannes, ihrer Kinder, ihrer Schwefter konnte e8 wieder 
erheitern. 

Der Kornbodenverwalter trug ſich nicht bäueriſch, ſondern herriſch 
wie der Gutsinſpector, und da er ein ftattliher Mann war und vornehme 
Manieren hatte, jo war auch Jungfer Riekchen nit wenig ftol3 auf 
ihren ftolgen Schwager, und fie konnte ihm oft lange nachſehen. — Hu, 
was waren das alles für Tölpel im Dorfe! Der dort bejonders in feinem 
groben blauen Kittel und feinen krachenden Nagelihuben, der fi ein- 
bildete, fie würde mit ihm zum Pfingftbiere gehen! — — 

Geradeſo einen jtattlihen Mann müfje fie auch einmal haben, hatte 
die Schweiter gejagt, ja, geradejo einen ftattlihen, lieben, guten... 

63 war, wie e8 ſchien, ein glüdjeliges Leben auf dem Bofthofe. 
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Lachende Tauben ſaßen auf dem Dade, breite, behäbige Gänſe, 
prächtige Hühner aller Art, darunter jogar ein ftolger Pfau mit glän- 
zendem Rade, belebten den Hof, jchnatternde Enten ſchwammen im Teiche, 
braune und. bunte Kühe brummten aus den Ställen, Bienen ſchwärmten 
in den blühenden Gärten, — und Keller und Kammer bargen einen 
hier unermejslihen Reichthum an Eiern und Obft, an Milh und Donig. 

Allmählih begannen die Leute im Dorfe jdoh ein gar auffälliges 
Geſchwätz: Das Glüd wäre wie ein bunter Ball, der vom Himmel fiele, 
aber auf der Erde meiften? in Teufeld Klauen geriethe! Wo die Edel: 
berzigfeit wäre, da riffe er’3 weg, und wo's die größte Falſchheit gäbe 
in der Welt, da würfe er’3 hin. Andere wieder verglihen das Glück dem 
rothbädigen Apfel am Baum: Der liebe Gott ließe ihn werden und 
wachſen, wenn man ji aber daran erlaben wollte, jo hätte der Teufel 
einen efligen Wurm hineingelegt. 

Wenn jemand diefe Reden nicht gleih zu deuten wuſste, jo jagte 
man ihm nur, er folle hingehen und die Äpfel auf dem Pofthofe einmal 
probieren, — dann fonnte man’3 ihm fofort am ganzen Geſicht und an 
allen Geberden anſehen, daſs ihm ein Licht aufgegangen war. 

„sa, ja, was jagt ihr zu der Poſthöfer'ſchen, der feelensguten 
Frau?“ Tautete bald immer nur die Trage, wenn die Frauen am 
Brunnen zufammentamen, und über dem Meinungsaustaufche, der darauf 
alfemal anhob, wurde gar manches Mittagsmahl und manches Abendbrot 
verzögert. 

Sonft jo friſch und froh einherichreitend, daſs jeder Tritt von 
Fröhlichkeit Hang, gienge fie jebt jo bedachtſam leije wie auf Sammt 
und Seide; ja, e8 ſchiene, als ob fie niemand mehr jähe, der ihr begegnete. 

Und Hätte fie jonft für jedermann, der in ihr Haus fan, oder 
ihr unterwegs begegnete, einen freundlichen Bid, ein herzliches Mort, 
eine offene Dand gehabt, jo verhielte fie fi jet allen umd jedem gegenüber 
völlig theilnahmslos; ſelbſt ihre eigenen Kinderchen fchienen ihr fremd 
geworden zu fein. Sonft eine jo freudige Kirchgängerin, wäre man ihrer 
jest ſchon jeit vielen Sonntagen in der Kirche nicht mehr anfichtig 
geworden. 

Diefe und jene Frau erzählte aud, wie fie die jo merkwürdig 
verwandelte Poſthöfer'ſche unterwegs getroffen und mit herzlichem Wort 
feftzubalten geſucht hätte; da wäre fie fürmlih zuſammengeſchreckt, ihre 
Augen wären groß und ftarr erichienen, und ihr Geſicht hätte einen 
geradezu geifterhaften Ausdruck gehabt. Und mit einer ſeltſam haftigen 
und heftigen Bewegung, ala wollte jie etwas Zuwideres, Hälsliches 
abjhütteln, wäre fie davon gegangen, 

Mas wohl dieg Zumidere, Dälsliche fein könnte? für das gute, 
treue Weib, das in der Welt nur Schönes und Gutes gejehen, empfunden 
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und gethan hatte! ... Der Brunnen rauſchte, das Waſſer floſs über 
den Rand des Eimerd. Da jtredten die Frauen die Köpfe zufammen 
und flüfterten Ohr an Ohr. Sie glaubten es längft bemerkt und gewuſst 
zu haben... Ungefähr, wenn die Apfel reif fein würden... 

Und eines Morgens gieng ein jähes Entjegen durchs Dorf. Die 
rauen ließen ihre Arbeit liegen und jtehen, liefen nad dem Brunnen, 
ſchlugen die Hände zufammen, ſchüttelten die Köpfe und fahen mit bleihem 
Entjegen nad dem Pofthofe hinüber. Und wenn der von den Kornfeldern 
berftiebende Wind gegen ihre Röcke fuhr, ſahen fie fi Haftig um, ala 
jpürten fie den Teufel an den Beinen. 

Es war au eine grauenvolle Neuigkeit. Den ganzen Tag jtanden 
beftig gefticulierende Qeute um den Poſthof herum, das furchtbare Ereignis 
näher zu ergründen und die Meinungen darüber auszutaujchen. 

Früh im Morgengrauen — man erwartete einen herrliden Deutag — 
war der Knecht auf den Futterboden geftiegen, um Häckſel zu ſchneiden, — 
aber mit einem markdurddringenden Schrei wieder herunter gelommen. 

„Bert, unfere Frau, unfere arme Frau!“ Und Haftig eine Sichel 
ergreifend, war er wie ein Sturmwind wieder hinauf geftoben. 

Der Schrei hatte das ganze Haus alarmiert. Der Kornbodenverwalter, 
der gerade geträumt hatte, dafs ihm eim dides, ſchweres Fuder Raubzeug 
auf die Bruft gefallen wäre, ſprang mit einem grellen Laut aus dem 
Bette, Jungfer Riekchen jchnellte aus der Kammer, daſs die ſchwarzen 
Rodenringel wie wüthende Schlangen um ihren Kopf züngelten, die Kinder 
erhoben ein jämmerlihes Geihrei nah der Mutter, und Gefinde und 
Taglöhnerſchaft lief wie beſeſſen durdeinander. 

In zornigem Schelten erreichte der Bauer den Boden; — da war 
ihm auf einmal die Zunge gelähmt; da ftand er auf einmal wie vom 
Schlage getroffen. 

Unter dem Balken zitterte das Ende eines Strideg; — das andere 
Ende löste der Knecht eben vom Halfe der auf dem Hädjel liegenden Frau 
und warf e8 dem Herrn mit einer grimmigen Geberde vor die Füße: „Sie 
it Ihon falt und krumm!“ ſagte er. 

Die Ihmwarzlodige Schwefter, welche auf der Mitte der Treppe ſtehen 
geblieben war, ſchlug ſich mit der Schürze vors Gefiht und lief winjelnd 
in ihre Kammer zurück. 

Der Bauer ftand immer noch vegungalos auf einem Yled. Das 
Gefinde aber drängte ſich dicht um die todte Herrin herum und ſchluchzte 
einmüthig: „Ach, wenn fie nit jo gut gemwejen wäre!” 

Drei Tage darauf war in der Ede des Kirchhofes, mitten zwiſchen 
hohen Brennefjeln, ein friiher Dügel. 

Keine Glode hatte geläutet, kein Prediger gepredigt. 


* * 
* 
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Knapp drei Monde päter läutete ganz unverſehens die Hochzeit: 
glode; aber Dochzeitsbitter waren nirgends gejehen worden. 

Der Kornbodenverwalter führte die Ihmwarzlodige Schweiter feiner 
todten Frau zur Kirche. 

Ein aſchgraues Gewitter hielt gerade über dem Dorfe, und es fchien, 
als hätte der Donner noch im legten Augenblide das ungewünſchte Hochzeits- 
bitteramt übernommen und gar Haus für Haus zur Schau geladen, denn 
plößlid war der Kirchweg umdrängt von hohnlahenden Gaffern, der 
Kirchweg jelbft aber — ohne daſs jemand jagen konnte, von mem? — dit 
beftreut mit Häckerling, ) dem dörflihen Sinnbild für bräutlihe Schande. In 
foboldartigem Mitleid aber erhob ſich der Gewitterwind, ftieß zwiſchen die 
böhnenden Reihen der Gaffer und ließ das Hochzeitspaar wandeln in einer 
Wolfe, wirbelnd von Staub und Häderling ; in jäh wechjelnder Laune, dann 
Ihhnellte der braufende Unhold an der Kirche empor nad den Schallöchern, 
erfaiste die Ölodenflänge, zerzauste und zerrifs fie in Feen und trug die 
zerriffenen Klänge hierhin und dorthin durch die Luft, jo daſs auf Erden 
bald nichts mehr als ein klägliches Gewimmer vernommen wurde, das bald 
bierher, bald dorther aus den Lüften zu kommen ſchien. 

Zornfunkelnden Auges Eopfte fi die Braut in der Kirchenthür die 
feinen Stoppeln des Häckſels vom Seide; der Zorn wandelte fi aber in 
jähen Schreden, ala fie danach auch ihr zerzaustes Haar zurechtzupfen 
wollte. Sie hatte einen halben Franz getragen, wie ihn die Strenge und 
Milde verbindende Ortsfitte gefallenen Bräuten noch zuzugeftehen pflegt ; 
do der halbe Kranz war verſchwunden, und in den ſchwarzen Soden 
hiengen wie traurige Überbfeibfel eines verdorrten und verdorbenen Kranzes 
die Heinen Stoppeln des Häckerlings. 

Das Gewitter am Dimmel, das fih doch ſonſt um ſündige Bräute 
nit kümmert, war diesmal gefommen, um Berufung einzulegen gegen die 
nachſichtige Milde der Sitte, es hatte das allerftrengfte Urtheil erwirkt und 
jeinen jähen MWirbelfturm jogleih zur Vollftredung mitgebradt. 

Die Leute im Dorfe verftanden die mächtige Donnerftimme und nidten 
Ihaudernd dazu; einige aber wunderten ſich, daſs nicht aud) der Blik an 
der Vollftredung theilgenommen und das Brautpaar in den Staub und 
Häckerling todt bingeftredt hatte. — 


* * 
* 


Beſtände das Glück in Glanz und Genuſs, ſo hätten die Leute 
recht: Das Glück iſt ein Ding der Welt, das ſich nach Verdienſt bemiſst, das 


) Während dieſe Erzählung auf dem Dannover’jhen Vollsthum fußt, erzählt Pfarrer 
Dr. Gebhardt in feinem vortrefflihen Wert „Zur bäuerliden Glaubens und Sitten: 
lehre* (Gotha, Schloefmann 1895) auch aus Thüringen, dafs er als Knabe an einem 
Hochzeitätage den langen Weg vom Brauthaufe nach der Kirche mit Häderling beftreut ſah, daſs 
die Sitte jet aber völlig abgefommen jei. 
50* 
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ſogar geftohlen werden kann; jo hätten auch jene recht, welche jagen, das 
Glück ift ein Fangball des Teufels und darum: „Je ſchlechter das Stüd, 
deito größer das Glück!“ 

Aber wahres Glüd fällt nit aus Teufel Klauen, wahres Glüd 
gewinnen wir nicht duch Raub; wahres Glück quillt wie Morgenfriice 
aus der Tiefe des ſchuldloſen Herzens, Ipringt ala Dimmelsfunfe aus der 
Kraft der Entjagung, baut fi wie ein rebenumranftes Häuslein auf dem 
Frieden des Gewiſſens, heiß errungen im Kampfe wider die gierige Sünde. 

Sonft hätte fih ja aud auf dem Pofthofe das Glück nicht gewendet. 
Zur Erntezeit fuhren feine Wagen fo jchwer wie die feinen, und jchier 
ohne gleihen war die Fülle der Früchte in Garten und Feld. 

Auch das Kind der Sünde wuchs, wie die Leute mit andeutungsvollen 
Geften ſich äußerten, zu einem „netten Früchtchen“ heran, e8 war kräftig und 
gejund, während dagegen die älteren beiden Kinder nur kümmerlich gediehen, 
als fehlte es ihnen am himmlischen Sonnenlicht, das durch das Mutterberz ftrablt. 

Ah, und es fehlte ihnen ganz und gar! 

Die Ihwarzlodige Frau hatte ſich nad ihrer Häckerlingshochzeit völlig 
verftodt und vertroßt. Wenn die Donnerftimme des Himmel! wieder und 
wieder daher fuhr, daſs die Mütter im Dorf erfhroden das Geſangsbuch auf: 
ſchlugen, warf die neue Poſthöfer'ſche trogig die Lippen auf und fuchte num erit 
reht was Schlimmes zu thun. Sie bob ihr Knäblein, ihr Sündenkind, 
gegen den Blitz, herzte es ganz unmäßig, ließ e8 auf ihrem Arme hüpfen 
und tanzen und trälferte die Iuftigften Weifen. Kamen ihr aber dabei die 
erbarmungswürdigen Kinder ihrer Schwefter in den Wurf, — Haftig nahın 
fie dann — während ihre Augenkohlen noch heftiger jprühten, den Knaben 
in den linken Arm, um mit der freien Rechten den Schwefterfindern Stöße 
und Schläge zu verjegen, oder ihnen das Haar auszuraufen; konnte fie 
doh die Armften nit vor Augen jehen! Sie mochten gehen und fteben, 
wo fie wollten, thun und laſſen, was fie wollten, immer und überall waren 
fie der neuen Mutter im Wege, immer und überall waren fie ihr ein 
Anlaſs zum Entjegen und Spectafel. Sie durften nicht laden und nicht 
fingen, nicht jpielen und nicht Springen ; fie mujsten die ſchwerſte umd 
unnüßefte Arbeit verrichten, dabei aber hungern und durften wie Hütehunde 
im Stoppelfelde! Nicht einmal eine Pflaume, feine Birne, keinen Apfel 
durften jie im Garten pflüden oder vom Graje aufnehmen ; wohingegen 
e8 dem jungen Brüderchen, wie der draitiiche Vollsausdrud im Dorfe 
lautete, — „zu allen Löchern bineingejtopft” wurde. 

Die junge Bofthöferin jchien in den Qualen und Leiden der armen 
Schweſterkinder eine ordentlihe Genugthuung zu finden. 

So ſchwoll ihre Sünde zu einem furchtbaren Ocean, über den fein 
Schifflein mehr hinüber kommen konnte, auf dem auch das ftärkfte. Fahrzeug 
rettungslos verlinken mußſste. 
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Der Kornbodenverwalter jah und hörte nichts; denn er fieng mit 
einemmale allerlei Handelägeihäfte an, war des Tags faft nie zu Daufe 
und mußste des Abends nicht jelten erſt aus dem Kruge heimgeholt werden. 

Aber das Volksgewiſſen wachte, — und zur Mitternacht foll oft eine 
wunderbare weiße Geftalt vom Kirchhofe hinüber zum Pofthofe geglitten 
fein und die vor Hunger und Jammer bitterlih weinenden Kinder gejpeist 
und getröftet haben. Und die wunderbare weiße Geftalt hätte die Kinder 
nad fi gezogen. Sie ftarben bald dahin. 

Nah dem Tode feiner beiden Kinder ſchien der Kornbodenverwalter 
noch mehr Durft befommen zu haben und auch ganz „tiefdenferiich“ getworden 
zu fein, wie die Leute fagten; denn er pflegte num ftundenlang in „einem 
hin“ auf der Bank im Kruge zu ſitzen, mit immer mehr fi verglafenden Augen 
auf den Tiſch zu ftarren und den Mund nur aufzuthun, um aus dem 
vor ihm ftehenden Wafjerglafe den brennenden Brantwein zu jchlürfen. 
Er trank nur no aus dem Waſſerglaſe, denn das „Stutzglas“, das jonft 
beim Brantweintrinfen dient, war ihm bald zu winzig geworden. 

Jahre waren vergangen, und da der KHornbodenvermwalter eines Tages 
ſchwankend auf dem Deumwagen ftand, ſpielte ihm der Sohn, der die Pferde 
führte, mit boshaftem Laden einen Schabernad, indem er jählings die 
Pferde anrüden lie. 

„Sündenbrut!” lallte der Bauer noch und fiel rücklings über den 
Magen hinab zur Erde. 

Er Hatte ſich das Genid gebroden. 

Sleihmüthig fuhr der Sohn feinen todten Water nah Hauſe. 

Und die Shwarzlodige Frau — Ihwarzlodig war fie immer noch — die 
einft um einen „ftattlichen, lieben, guten Mann“ Treue und Glauben 
zu Schanden gemadt hatte, tröftete jich al3bald damit, daſs der „alte Kerl“ 
ihrem Finde nun doch nichts mehr „verthun“ könnte. 

Eine Weile regierten Mutter und Sohn gemeinfam; da aber der 
Sohn eine glänzende Partie maden konnte, gab fie ungeachtet jeiner achtzehn 
Jahre das Regiment ganz an ihn ab. 

63 wurde natürlich eine großartige Hochzeit ausgerichtet. 

Im Hochzeitstrubel aber hatte jih die Ihwarzlodige Mutter wohl zu 
jehr übernommen. Sie erkrankte plöglih und musste zu Bett gebradt 
werden, noch ehe ſie den feinen, weißen Hochzeitskuchen hatte probieren fünnen. 

63 klingt wie Sage, aber es iſt nadte, nüchterne, grauenvollite 
Wirklichkeit, geſehen mit unjeren eigenen Augen. 

Da liegt fie num feit zwei Jahren, gebettet auf ſchmutzigem Lager, im 
dürftigften Kämmerchen des ftattlihen Daufed. Won Gott und Menſchen 
verlaffen. Die Schwiegertodhter ift ein herzloſes Geihöpf und hat, wie 
die Kranke immerfort jammert, auch ihren Sohn verdorben. Die Krankheit 
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it ihm langweilig geworden; er kommt nur höchſtens jeden dritten Tag 
einmal an die Thür, um zu fehen, ob — „die Alte immer noch lebt“. 

Und fie lebt noch immer; aber die Loden find grau geworden wie 
bleihende Knochen und hängen wire herunter, 

Sie jammert ununterbroden Tag und Nadt. 

Es iſt eine furdtbare Krankheit, die nimmer zu heilen jein fol. Sie 
jammert nämlich fortwährend über Hunger, und die Leute jagen daher: Sie 
bätte den „freſſenden Wolf”. Ein Arzt kommt längft nicht mehr. Es wird 
aud feiner geholt. Es wäre auch Feiner nöthig, hat eine Magd vom Pofthofe 
neulih auf eine neugierige Trage am Brunnen gemeint, denn für den 
Hunger könnte man auch ohne Arzt etwas thun. Man follte der Alten 
nur jatt zu ejjen geben, dann würde fie ſchon ftille werden, aber fie kriegte 
nur alle Tage jo viel, wie ein — SKanarienvogel. Einmal zur Nacht, als 
fie gar zu jämmerlich geſchrien hätte, jo erzählte die Magd noch, wäre fie 
aus dem Bett geiprungen und hätte der Alten heimlicherweije etwas Brot 
und Speck hineingetragen; — zum Unglück aber wäre der junge Derr 
aufgewadt nnd daraufgeflommen, er hätte ihr Brot und Sped aus der 
Dand geſchlagen, furchtbar gefludt und der jammernden Mutter im Dette 
zugerufen: „Willft du alter... . . denn immer . 2 222. . 

Da wäre die Alte im Bette ganz ftraf und ftare geworden, und 
es hätte einen Schrei gegeben, den fie ewig nicht vergeilen könnte, und 
jeitvem ächzte die Unglüdjelige Tag und Naht: „Sündenkind .... 
Sündenkind!“ ..... ‚Das Land.“ 


Mir war im Traum, die Mutter fei verfdjieden, 





—* us bangem Schlafe bin ich aufgewacht, 
Mir war im Traum, die Mutter ſei 
verſchieden. 
Die Uhr ſchlug eben eins nach Mitternacht, 
Und draußen waltete der Mondnacht Frieden. 


Wie war mir doch! Im Mondlicht, mild und klar, 
Gieng leiſe ich zur Thür der Nebenlammer — 
Die Mutter fhliefdarin, - Gott, wenn es wahr! — 
Laut ſchlug das Herz mir, fühlbar wie ein 
Hammer. 


Sch machte leiſe auf, trat leiſe ein, 

Schritt jachte hin zum Bett, in dem fie ruhte, 
Und lauſchte fill, — Gott Lob und Dant, o nein! 
Sie jchlief nur janft, die Treue, Liebe, Gute. 


Ich jah ihr liebes Antlitz lange an, 

Faft heilig ſchien's im Mondenlicht, dem reinen. 

Die Cual des Traumes brad fih endlich 
Bahn: 

Ich wollte nicht, und doch ih mufste weinen. 


Still, wie id hergelommen, gieng ich dann, 

Ich ſtörte nicht der Guten fanften Schlummer. 

— Auf meinem Lager forſcht' ih, ob und 
wann 

Sch ihr bereitet Habe Bram und Kummer. 


Wohl fand ich nichts, das mich bereuen hiek, 
Doc die Erfenntnis ift mir doch geblieben: 
Mein Mütterlein, das mich noch nicht verlieh, 
Sch mufs es tiefer noch und treuer lieben. 
rang Floth.) 


' Fran ‚lot, Oberlebrer in Hafelbab, Böhmen, ift vor kurzem befonders für feine im „Heimgarten” 
veröffentlichten Poeſſen von der Beielichaft zur Förderung deutfher Wiſſenſchaft und Aunit — Ve er mit 
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Kleine Sande. 


Was bedeutet die Kornblume? 


5 war die Lieblingsblume der Königin Louiſe, die unter den Franzoſeneinfällen ſo 
ſchwer gelitten. Dann hat ihr Sohn Wilhelm der Erſte die Kornblume erwählt und 
dabei wohl kaum geahnt, daſs dieſe liebliche blaue Blume das Sinnbild ſeines weltgeſchicht— 
lichen Werkes werden ſollte. Welch ein deutſcher Fürſt immer das Reich zur Einheit geführt 
haben würde, dieſe, und gerade dieſe Blume hätte ſein Symbol werden müſſen. Weiß wohl 
auch Jeder, der die Kornblume im Knopfloch trägt, wie ſie geſtaltet iſt? Ein Kranz von 
vielen Sonderkrönlein vereinigt ſich zu einer Krone! So wie Wilhelm die deutſchen 
Fürſten vereinigt hat zum Kaiſerreiche. Die Kornblume iſt alſo das Zeichen der 
politiſchen Einheit Deutſchlands, der Wiederaufrichtung des Deutſchen Reiches. Daran 
denken bei dieſer Blume gehobenen Herzens die Deutſchen aller Länder. Jeder 
Deutſche, er mag leben, wo immer in der weiten Welt, hat Urſache, ſich an der 
Einheit Deutſchlands zu freuen. Er mag in Oſten oder Weſten, oder Süden jein 
Vater- oder Mutterland gefunden haben, er mag treu feinem Fürſten ergeben jein, 
und dem Lande, das ihn mährt und das er ſchützt — jeine Urbeimat ift und 
bleibt Deutichland, jeine Blutsverwandien find das deutjche Volk; die deutſche Cultur 
iſt die jeine, in der deutſchen Sprache denkt jein Geift, lebt jeine Seele, die deutſche 
Sprade vermittelt ihm Wiſſenſchaft und Kunſt, und alles, was das Leben abdelt, 
an den deutſchen Dichtern hängt jein Herz. Die Bande, die den Menſchen an jeine 
Nation knüpfen, find gewaltig über alle maßen. In ruhigen Zeiten, wenn er im 
unbeftrittenen Genuſs der Güter feines Volkes dahin lebt, merkt er's nicht jo, ja 
fann zeitweilig jogar thöricht genug fein, dem eigenen Stamme Widerpart zu 
leiiten; aber wenn er plöglih Gefahr läuft, dieſe Güter zu verlieren, von feiner 
Nation geiftig getrennt zu werden — dann bäumt fi im ihm eine Kraft empor, 
die ihm jelber überrafht: das zu größten Opfern entſchloſſene Bewuſstſein, wie jehr 
er jein Volk liebt. 

Der Deutſche außerhalb Deutihlands verzichtet ja willig auf die Bortheile 
der politischen Einheit des Reiches, aber er freut ſich derjelben, er ift ftolz auf fie, 
er befennt fich, nicht als Bürger des Deutichen Reiches, jondern als Angehöriger 
der Deutſchen Nation, als Mitgenieher ihres Geiſteslebens — und um das hoch— 
gemuth auszubrüden, ftedt er fih an die Bruft — die Kornblume. 
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Eine Jugend, die auf den Schulen von der deutſchen Sprade Willen und 
Gefittung überfommt, hat wohl ficherlih das Recht, durch die Blume ihr gelegent- 
lich eine Heine Huldigung zu bringen. Glüdlih jeder Staat, in deifen jungen Leuten 
ſich noch die Treue offenbart. Ein Menſch, der jeines Volkes vergijst, kann gelegent- 
ih auch — jeines Fürſten vergejien. R. 


Der große Schweizer Bauerndidter. 


Im Jahre 1837 erſchien zu Burgdorf in der Schweiz ein neues Buch unter 
dem Titel: „Der Bauernjpiegel, oder Lebensgefhichte des Jeremias Gotthelf. Bon 
ihm jelbit beſchrieben.“ Es war die Geihichte eines Stleinbauernjohnes, der bei ber 
Niedertradht der Leute ringsum fich bettelhaft fortbringt, von der Gemeinde bald 
an Dielen, bald an jenen Hof als Knecht vergeben wird, und der, von allen 
ausgebeutet, milsadtet, in Gefahr ift, zu verderben. Dann fommt er nad Frank— 
reihb zum Militär, wo er einen höheren Lebensjtandpunft geminnt, und febrt 
wieder in die Schweiz zurüd, wo er in den Wirtshäufern Vernunft und Sitte 
predigend jchleht und recht bis an jein jeliges Ende verharrt. Auffallend 
in dieſer Erzählung war ein großer, rüdjichtslojer Nealismus, ähnlich, wie er 
jpäter an Zola jo jehr empört hat. Außer der Liebesgejhichte des Helden mit 
jeinem Aneli, die voll berüdender Innigkeit ift, werden die Bauersleute zumeiit als 
jehr unſympathiſch, eigennüßig, roh, binterliftig, dumm und boshaft gejchildert. Aber 
mit einem großartigen Darftellungsvermögen, mit einer PBlaftit und gefunden Bild- 
lichkeit der Sprade, wie fie dazumal außer bei Shafejpeare nicht erhört war. 

Der Berfaffer war ein jchmweizeriicher Landpfarrer namens Albert Bipius, 
der jeinen Helden Jeremias Gotthelf erfunden hatte, um an ihm herum die Shwächen 
und Fehler jeiner Landsleute ans Tageslicht zu ftellen. Dieſen Jeremias Gottheli 
bat Bitzius dann jpäter als Pſeudonym beibehalten, beſonders angewendet gleih in 
jeiner Polemik mit der Kritik. Gegen dieſe trat er jchneidig auf. Denn die Kritik warf dem 
neuen Bolksichriftiteller allerhand Ungutes vor. Es ſei nicht wahr, daſs die Bauern jo 
jchleht wären, wie fie im „Banernipiegel“ geichildert würden. E3 jei eine Schmad, 
wie er das heimiſche Volt vor aller Welt zu fchanden jtelle, es faft zum Vieh 
berabwürdige. Wie er 3. B. ihre Kiltgänge (nächtliche Beſuche bei Mädchen, unſer 
ſteiriſches „Fenſterln“) finnlich jchildere, ohne Spur von Entrüftung, wie er reli- 
giöfe Sitten profaniere, wie er den Helden in den Wirtshäufern Vernunft predigen 
laſſe, anftatt Religion u. j. w. Es ift, ald ob man die pharifäilchen Geiferer von 
heute hörte, Aber der Verfaſſer wuſste ſich ſcharf zu vertheidigen. Er geftand, daſs 
er mit aller Abficht dem Volk einen Spiegel verhalten wollte, in welchem es jeine 
Abjcheulichkeiten und Niederträchtigfeiten einmal recht deutlich erbliden könne Ob 
jein Buch fünftleriich befriedige oder nicht, das ſei ihm Nebenjahe, er wolle vor 
allem dur die Aufwedung von Selbfterfenntnis fittlih wirken. Daſs die im Buch 
geihilderten Leute nicht gut ausgiengen, habe jeinen bejonderen Grund. Wenn im 
Bude die Beſſerung vorfomme, jo bleibe fie im Lefer aus. Er werde übrigens 
ihon Gelegenheit finden, auch die Vorzüge der Schweizer Bauern darzuftellen, wenn's 
an der Zeit fei. Und das hat Bigius auch treulich gethan in mandem feiner ſpäteren 
Schriften. Dem „Bauernjpiegel* folgen in raihem Naceinander die Werke: „Tie 
Waffernotd im Emmenthal“, „Leiden und Freuden eines Schulmeiſters“, „Fünf 
Mädchen“, „Dursli der Brantweinjäufer*, „Die Armennotb*, „Uli der Knecht“, 
„Uli der Pächter“, „Ein Sylveſtertraum“, „Anne Bäbi Jowäger“, „Käthi die 
Großmutter“ und andere, An diefen Werten bat der Schweizer Pfarrer Albert 
Bitzius unter dem angenommenen Namen des Helden jeines erjten Buches „Jeremias 
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Gotthelf“ den Schweizern, ja dem gelammten beutjchen Volke einen ethiſchen und 
literariihen Schatz hinterlaflen, der die jpäteren Dorfgejhichtenerzähler, Berthold 
Auerbach und Gottfried Kellner nicht ausgenommen, ſtark verdunkelt. Der meift von 
Mudern verläfterte Schriftfteller bat bejonders für die Entwidelung jchmweizerijcher 
Zuftände eine große Bedeutung erlangt. Bor kurzem iſt Bitzius' bundertjähriger 
Geburtätag allerwärts begangen worben und bei diejer Gelegenheit werben feine 
Erzählungen wieder bervorgeholt. Diejelben find troß der jehzig Jahre neuer Zeit 
nicht veraltet. 

Tie Verlagsbuhhandlung Schmid und Franfe in Bern hat eine neue Aus- 
gabe der Schriften Jeremias Gotthelfs veranitaltet, und zwar im Urterte, genau 
nah der Schreibung vejpective jpäteren Gorrectur des Verfaſſers und mit allen 
mundartlichen Einzelheiten, die in anderen für Deutichland berechneten Ausgaben 
vielfach verwijcht worden waren. Außerdem ift diefe Ausgabe, die in Heften erjcheint, 
mit Erläuterungen verjehen und mit literarhiitoriichen Beilagen, die fih auf den 
Berfaffer und jeine Schriften beziehen, ausgeftattet. Jeder Freund des großen 
Schweizerbichters wird da3 Unternehmen auf des MWärmite begrüßen, M. 


Ber blinde Berg. 


Aus dem Tagebuche des Herausgebers. 


Vom Grazer Schlojäberge aus fieht man im Süden, dort wo das weite 
Grazfeld zu Ende geht, einen blauen, langgeitredten Berg. Er jteht mit jeinem 
hohen Rüden und jeinem ſcharfen Abfall im Often jo vorgejhoben in die Ebene und das 
Hügelland, dajs von ihm eine ganz bejondere Ausficht über die mittlere Steiermark 
erwartet werden muſs. Man wird von dieſem Hocrüden aus über das paradiefiiche 
Hügelgelände der Steiermark hin fern die froatiihen Berge, die Kärntner Grenz- 
alpen, den Murthaler Alpenzug jehen und vielleicht gar im Nordoften bis zum Wechjel 
vordringen, Man wird zahllofe Ortichaften und Flüſſe erbliden, allen voran die 
jheinbar am Fuße des Schödels ih breit hinlagernde Hauptftadt an dem Mur— 
bande. Ich jah gleihjam bin, wie man von dort aus herſehen werde und entſchloſs 
mich eines Tages, den Berg zu bejuchen. In der ferne nennt man ihn den 
MWildonerberg, weil er fnapp hinter Wildon aufjteigt, in der Nähe den Buchkogel, 
weil er mit dem grünen Mantel des VBuchenwaldes über und über bedeckt ift. 
irgendwo wird diefer Mantel doch ein Loch haben, durch das man in die Welt 
lugen kann, und noh im MWildoner Wirtshaufe verficherte mich eine junge Maid 
der jehr jchönen Ausfiht auf dem Berge. Man munfelte jogar von einer Ausſichts— 
warte, Eine Markierung finde ſich auch, nur erft weiter oben, An der Abzweigung 
von der Reichsſtraße belcehrte mich ein um den Weg befragtes Väuerlein: „Do 
auffi, obn umi, nachher durch'n Wold übri, ollamweil hiſch bergon und obn gſchreams 
hinteri.* Mit ſolchen Wiſſenſchaften ausgerüſtet — denn bergan! 

Nah einer Stunde fonnte ich Spielend oben fein, denn das Ping bat nur 
550 Meter Seehöhe, vom Wildoner Bahnhofe aus etwa 250 Meter zu fteigen. 
Wo über den Thaljattel ber, der den Wildoner Schlojäberg mit dem Buchlogel 
verbindet, der Weg in den jteileren Bergmald einmündet, fand ich die Markierung 
jehr fleibig ausgeführt, auf Baumftämmen weißroth, dann wieder einmal weiß, dann 
wieder einmal roth. Durch die grüne Naht des Buchenmwaldes fam ich auf die 
Kuppe, da gab’3 aber fein Loh im Mantel und Feine Ausfichtswarte, und bie 
Wegmarklierung führte an der anderen Seite thalab. Nun, jo wird's eine zweite 
Kuppe jein. Aber jegt wurde die Sache unklar. Ich konnte nicht jagen, daſs 
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der Weg verloren war, ich hatte jogar deren viel gefunden. Waldmwege von allen 
Seiten ber, nad allen Seiten bin, fich freuzend, verwirrend und im Holz; mieber 
verlierend,. Vorhin am einzigen Weg hatte jeder fünfte Baum eine Wegmarke, an 
ben Streuzungen und Wegicheiden gab es natürlich feine. Der Markenmaler mollte offenbar 
die übrigen Wege nicht beleidigen, indem er ben einen auszeichnete, und jo ließ er 
gleihes Recht für alle gelten. Der Tourift wird's ſchon treffen, und fommt er ba 
nicht bin, wird er wohl wo anders binfommen. Diefe Methode der Wegmarkierungen 
findet man auch in anderen Gegenden unjeres jhönen Landes. Das find die Steirer, 
ben Fremdenverkehr möchten fie im Lande Haben, aber ungeſchickt find fie, thun 
wollen fie nichts dafür, und das „Leilaffen“ ift nicht Hinter der Koralpe drüben 
allein daheim. 

Ih gieng auf meinem Wege fort, jo lange, bis er ein Ende nahm. Bann 
ftrich ich ziellos hin, fand wieder andere Wege, bisweilen auch einen markierten, 
der hernach aber den Höhen auswich, oder ſich ſachte um die Kuppen ſchlang, bis 
auf einmal die Farbenklexe wieder verſchwunden waren. 

Nah ein paar Stunden folder Irrgänge hatte ih auch die Himmelsrichtung 
verloren, was mir auf Partien bisher in meinem Leben nicht paifiert war. Der 
dichte Buchen- und Jungfihtenwald hatte nicht ein einziges Auglein, durch das man 
hätte die Gegend juchen können, er war blind wie ein junger Hund. E3 begegnete 
mir fein Holzer, kein Kohlenbrenner, kein Yäger, fein Halter, fein Räuber, ih jab 
fein Wild, hörte feinen Vogel, fand fein Waller. Es war alles tobt, es war wie 
der verwunjhene Wald im Märden. Man hört von Jrrmwurzen. Wenn man auf 
eine jolche tritt, jo freist man im Walde wie in einem Zauberbann, und fann nicht 
hinaus. Was fönnen die Wildoner Gegendverjchönerer dafür, wenn der Menſch 
auf eine Irrwurzen fteigt, oder jonjt patichig ift! Wie viel Auppen hatte ih mun 
ihon bejtiegen, wie viele ſchon umgangen, und es wollte fi nirgends lichten. Im 
Gegentheil, es begann zu dunfeln. Drei Stunden lang war ich ſchon herumgelaufen, 
wollte nun auch gar nicht mehr hinauf, wollte nur noch hinab. Aber fiehe, alle 
Wege, die jrüher, als ich bergan jtrebte, die Tendenz zeigten, tbalab zu geben, 
tradhteten jegt anmärts oder zogen fich magereht hin. Mir war die indifferente 
Trägheit dieſer Waldmwege längit zu dumm geworden, ich gieng nicht, id lief 
und bin jchon lange nicht mehr jo flink gelaufen, als in diejen verlorenen Abend- 
jtunden. Endlich ließ ih Weg Weg jein und eilte jchnurgerade durch Geſtämme und 
Geftrüppe thalabwärts. Der Berg fteht ja auf einer Ebene, und auf der Ebene 
gibt's Ortichaften, und da war dod wohl auch mem MWildon mit dem Bahnhofe 
darunter. Als das Thal ſich endlich Tichtete, zeigte der lebte Tagesichimmer mir 
eine fremde Gegend, durchaus nicht meine Wildoner Seite, jondern das Leibniger 
Feld. Auch gut, nun weiß man wenigſtens, wo aus mit ber Melt! Unter dem 
freien Sternenhimmel fand ich mich beijer zurecht, als übertags auf dem Buchlogel 
— dem blinden Berge. 

Der mag jeither noch jo einladend heranblauen zum Grazer Schloſsberg, er 
bringt mich nicht mehr auf feinen Budel. 


Anfer Bettler. 


Eines Abends jaß unter den Zujhauern des Grazer Theaters am Stabtparf 
ein kunſtſinniges Ehepaar und erbaute fih an dem „Verſchwender“ von Ferdinand 
Raimund. Bejonderes nterefje erregte in diefem Paare der Bettler, der den reichen 
Verſchwender Flottwell überall verfolgt, ihn unerjättlih um Gaben anbettelt, um 
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die gejammelten Spenden jpäter dem verarmten Verſchwender zurüdzugeben und 
diejen jo mit feinem eigenen Almoſen dem Berberben zu entreißen. Als der Bettel- 
mann (von Director Gottinger dargejtellt) fo dajaß und vor dem jpendenden fylott- 
mwell den Hut aufhielt mit den Worten: „Gib mehr, viel mehr!" Da blidte ſich 
da3 Ehepaar an, und wie Frauen jchon immer und bei allem an die Kinder denten, 
jo fiel der Frau jetzt plöglih ein, man fönnte den Sparbüdjen für Kinder die 
Geftalt diefes Betiler3 geben. Wie läppiſch ift die für ſolche Sparbüdjen häufig 
beliebte Form des Schmweines! Wie finnig hingegen wäre diejer Bettler, der den Hut 
aufpält nah einem Almofen, um dasjelbe jpäter al3 Sparpfennig dem Spender 
wieder zurüdzugeben. Die Idee gieng den Leutchen nicht mehr aus dem Kopfe, bis 
diefelbe — verwirkliht war. Auf ihre Anregung modellierte der Mufealdirector Karl 
Lader die Geftalt des Bettler, wie er damals auf der Bühne jak, als Spar- 
büchje, die dann zu Wien in Metall gegoffen worden ift. Diefe Sparbüdje der 
Frau Luiſe Valentin (jo heißt die FFinderin der dee) ift im Handel zu haben. 
Ich weile darum auf die Neuheit hin, weil es von hoher Wichtigkeit ijt, den 
Sparfinn jchon bei Kindern anzuregen. Der Sparjinn ift nicht bloß die Quelle 
der MWohlhabenheit, nicht bloß ein Löjungsfactor der jocialen Frage, er geht auch 
Hand in Hand mit Tugenden, die den menjclichen Charakter ftärfen und veredeln. 
— Dieje Heine Sparbüchſe für Heller trägt zwar feine Zinjen, doch wer lernt, die 
Heller zu fparen, der wird bald größere Beträge in die Zinjen gebende Sparcajie 
zu tragen haben. Vernünftiges Sparen ift eine gute Zucht unjeres Willens. Und 
Erjparnis macht den Menjchen frei und jchügt ihn vor mandem Fehl, darum halte 
ih Sparjamkeit für die Sittlichfeit nicht weniger wichtig, als für die Wirtjchaft. 
Frau Valentin hat die neue Sparbüchſe „Unjer Bettler“ genannt. Diefelbe 
iſt ein Meines Kunſtwerk für fih und gibt einen gefälligen Shmud für die Kinder— 
jtube. Und mandmal, wenn ein Genuſs winkt, eine leichtfinnige Ausgabe lodt, ſteht 
ernft die Geftalt des Bettlers da, mahnend : Gedenfe deiner Zukunft! Bittend : Gib 
mir, damit ich dir mwiedergebe. R. 
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Studien zur Dramaturgie der Gegenwart 
von Hans Sittenberger. Erite Reihe: 
Das dramatiihe Schaffen in ſterreich. 
—— F. H. Bech'ſche Verlagsbuchhandlung. 
1898.) 


Der Mann, der hier unter dem Namen 
„Hans Sittenberger“ von Wien her auftritt, 
ift literarifch noch dunkel, wird aber bald licht 
werden, Die Maske im Geficht, tritt er maje: 
ftätifch mit einer furdtbaren Fackel auf. Yet 
endlich werden die Wichtlinge des Dramas 
einmal erbarmungslos beleuchtet. Ter erſte 
Band „Das dramatiſche Schaffen in Öfter: 
reich“ enthält viel Richtiges und Treffendes, 
beionders dort, wo der Verfaſſer ſich an jchon 
feftitehende Urtheile lehnen kann. Wo er feine 
eigene Weisheit vorjpannt, da hat er recht 
häufig das Unglüd, die Dinge, die er beipridht, 


gründlich miſszuverſtehen, oder zu miſsdeuten. 
Dann deutet er natürlich nie zum Befleren, 
immer nur zum Schledhteren. Vor allem fällt 
die ungleihe Behandlung der Autoren auf, 
3. B. Roſeggers dramatiſchem Verfuh: „Am 
Tage des Gerichts" widmet er ſechzehn voll: 
gerüttelte Seiten, während Morres ſchule— 
machendem „Nullerl* nur jechzehn lümmer— 
liche Zeilen eingeräumt find, Erfterer würde 
auf die eingehende Würdigung jeines anſpruchs— 
lojen Stüdes willig verzichtet haben, während 
Sittenberger bei der Analyje des „Nullerl* 
und der piychologiichen Feinheiten diejes Wertes 
hätte zeigen fönnen, ob er vom Bolfsthume 
etwas verfteht. 

Diejer Theaterkrititer jcheint der Meinung 
zu jein, dajs die dramatijche Kunft das Leben 
zu erſchöpfen vermag, er jcheint nicht zu willen, 
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daſs es Geftalten des Lebens und Innerlich— 
leiten des Menſchen gibt, die in einem regel: 
rechten Drama nicht zum Ausdruck gelangen 
tönnen, die durd andere Zweige der Dichtfunft 
zur ihrer Geftaltung fonımen müflen. — Wenn 
einer nah einem vorwißigen dramatischen 
Verſuch erflärt, dafs er weder Luft nod 
Beruf für die Bühne habe, bei der ja die Mache 
vorherrſcht und wobei der Tagesgeihmad des 
Publicums Inechtet, jo hätte Sittenberger dieſe 
Meinung erſt verftehen müfjen, bevor er diefelbe 
dahin deutelt, als wäre, fie eitel Anmakung. 
Sind wir ficher, dafs ſolche Unzukömmlichkeiten 
ſich nicht auch bei Beſprechung anderer wieder: 
holen? Man vermijst bei diefem Manne, der 
eine Gejchichte der Dramaturgie der Gegen: 
wart jchreiben will, im allgemeinen eine 
wirtlich genuisfähige Dingebung an die Kunſt 
und jenes MWohlwollen für den ringenden 
Künſtler, daS gerade beim ftrengen Fritifer 
nöthig ift, wenn er gerecht jein will. Wo 
es nicht auf gefunde menſchliche Empfindung 


und warme Sunftfreude anlommt, jondern 
auf Theorie, Made, ſcharfes Denten 
und erlegen, da bietet Sittenbergers 


Bud glänzende Gapitel. So die prächtigen 
Abjchnitte Über Hermann Bahr und andere 
Moderne, vor allem über Ludwig Anzengruber, 
den einzigen, der als Dramatifer die volle 
Würdigung findet. Das intime Wejen, die 
Noltsjeele, vermag der Autor auch bei diefem 
Dichter nicht zu erfaflen. 

Das kann wohl nur der naiv Genießende. 
Sittenberger ift Kunſtkrititer, allerdings einer 
jener unnüten Sorte, die weder das Publicum 
zur Kunſt führt, noch den Künftler anregt 
und ermuthigt. M. 


Didtungen aus dem &ismeer. „„Bsländifche 
Didter der Meuzeit‘‘, bei Georg Deinrid 
Meyer in Xeipzig. VI und 528 Seiten. 

Ein Steirer, der in trefflidhen Über— 
fegungen und mit anziehenden biographifchen 
Zugaben ein neusisländiiches Liederbuch 
berausgibt, ja im Vorbericht zu demſelben 
Har und ausreichend die Landes, Volls- und 
Inielmeltsgeichichte des in das nordiiche Polar: 
meer verjchlagenen deutſchen Vollsſtammes 
abhandelt, ift gewils eine ungewöhnliche Er: 
iheinung. Uber fie darf uns nit wunder: 
nehmen, denn der Autor diejes Werls, unfer 
Landsmann 3. E. Poeſtion, iſt längſt in 
der ganzen literariichen und gelehrten Welt 
des jcandinavifchen Nordens beijer und glänzen: 
der beglaubigt als in feiner fteirifchen und 
öſterreichiſchen Heimat. Auch das darf uns 
nicht jonderlid wundernehmen; denn bei 
mandem unferer Tüchtigiten liegt der Wald 
auswärts, aus welchem endlih ihr Echoruf 
zu uns dringt, 

Unjer fteirifcher Isländer ift nicht durch 
Zufall oder aus vorübergehender Laune an 
die weltentlegene Polarinjel gerathen; er hatte 


fih geiftig darauf ſatiſam umgefeben, ch’ er 
an das Liederbuch gieng. Er hat dieſem „is: 
ländifche Märchen“, die rührende Erzählung 
„SJüngling und Mädchen“ und ein geographiidh: 
topographijches Werk über die Injel voraus: 
gehen laſſen, darüber den Isländern ſelbſt vor 
freudigem Erftaunen die Augen aufgegangen. 
„Island“ ſchlechtweg heißt dies Buch, dem jelbit 
die dänifche Regierung, die Herrin der fernen 
Anjel, Autorität zuerfennt. 

Und nun zum Liederbud. Staitlich iſt's, 
ſchwer wuchtet es, das Schwere daran ift 
ſein Gehalt; denn die Darſtellung läjst an 
jachliher Würde und Lesbarkeit nichts zu 
wünjchen übrig. Es jei dies Buch jenen 
Natiönhen zur Beherzigung empfohlen, die 
fih in Hemdärmeln fraft ihrer Ellbogen in 
die Cultur vorzudrängen juchen und ihre Reife 
durd eine rüpelhafte Jugendlichkeit befunden 
wollen, 

Belannt ift, wie Hein beifammen A. Grün 
die Literatur der Krainer Elovenen fand, be: 
fannt auch, wie geringihägig Mikloſich ſich 
über die geiftigen Schäte der fteiriihen Wenden 
ausiprah. Kürzlih erjt hat der fteiriiche 
Slaviſt Murko die ganze tichehifche Renaij: 
fance und Romantik als von der deutichen 
Literatur abhängig nadhgewiejen, und Mo m m: 
jen jchreibt an Jagic: „Dieje nationalen 
Splitter und kleinen Nationen find an der 
Eulturwelt zur Rolle von ftummen Perſonen 
verurtheilt, und umjomehr, je mehr fie ſich 
capricieren, ihr Idiom feitzuhalten.“ 

Mahrlid nur ein „Splitter“ vom großen 
deutichen Wolfe find die Jsländer, und dod 
weiten fie jeit ihrer Befiedlung der von der 
nordifchen Fiswelt bedrohten Inſel durd cin 
Jahrtaujend ein jelbftändiges Geiſtes— 
leben auf und haben eine Literatur aus ſich 
hervorgebracht, der wir die Edda, herven: 
hafte Sagas, eine üppige Rimurdich— 
tung, Märchen, Romane und Erzäh— 
lungen, und nicht zuletzt moderne Dichter 
verdanfen, deren einige wert find, in der 
Goethe'ihen Weltliteratur Aufnahme zu 
finden. Es find dies der Sänger von Paſſions— 
liedern Hallgrimur Pjeturjjon, der Pin: 
dar’ihe Näniendichter Bjarnt Thorarenjen, 
ber in Naturfchilderungen gewaltige Jonas 
Hallgrimjjon u.a. m. 

Poeftion verdeutjcht dieſe isländiſchen 
Poeten jo glücklich, daſs fich deren Eigenart 
und Geifteshaud verjpüren läjst. 

Um das isländiſche Schriftthum reiben 
fich eiferfüchtig die vornehmften Bibliotheken. 
Das Injelvölfchen zählte nie viel über 30.000 
Seelen, aber jeine Yiteratur ift jo alt als 
wichtig; fie gibt für die gefammte Germaniftif 
den Rüdhalt ab. Poeſtions Bud vermittelt 
uns nicht nur den isländischen Parnaſs, jondern 
unterrichtet auch, wie gejagt, in ausreichendem 
Make im vorangeftellten hiſtoriſchen Eſſay, 
über Natur, Gejchichte, Eultur und Xeben 
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auf dem einfamen Eiland. Das Wert hat in 
den Fachkreiſen die beite Aufnahme gefunden 
und erfreut alle gebildeten Xejer. 

Dans Grasberger. 

Beitfrift für Zücherfreunde. Erſter Jahr: 
gang 1897/98, (Bielefeld:Leipzig. Velhagen & 
Klafing.) 

Dem „Heimgarten* fehlt es an Raum, 
Zeitichriften zur Anzeige und Beiprehung zu 
bringen. In dem vorliegenden Falle aber, da 
ein Jahrgang des Unternehmens unter obigem 
Titel vollftändig geworden ift, möchten wir 
den Leſer doch auf den Wert und die bejondere 
Bedeutung deſſelben aufmerlfam machen, da 
es fih hier durdhaus nit um das handelt, 
was wir fonft unter’den Begriff einer belletri: 
ftiihen Zeitſchrift zu ftellen gewohnt find. Die 
„Zeitichrift für Bücherfreunde“ enthält feine 
Novellen und Erzählungen, feine Gedichte, feine 
Schilderungen aus Natur und Xeben, Teine 
Neifebeichreibungen, fie umfajst das Gebiet 
des Buch» und Schriftwejens, und nur dieſes. 
Uber in welch glänzender Mannigfaltigleit 
ericheint dieſes Gebiet vertreten und nicht nur 
der trodene Bibliothelar, jondern jedermann, 
welder für das Bücherweſen aus alter und 
neuer Zeit Sinn und Intereffe hat, wird dieſe 
prächtig ausgejtatteten, mit glänzendem Bilder: 
ihmude verjehenen Hefte gern durchblättern 
und von mandhem Auflage darin gefefjelt jein. 
Die Zeitihrift, an deren Derftellung und In— 
halt die geihmadvollen PBerleger und der 
fenntnisreiche Herausgeber Fedor von Zobeltit; 
gleihen Antheil haben, wird aber Sinn und 
Interefje für geihmadvolles Bücherweſen jelbft 
erweden, fie ftellt ji den ähnlichen periodi- 
ihen Unternehmungen in Frankreich und Eng: 
land würdig zur Seite, ja übertrifft dieſelben 
noch an Schönheit der Austattung und an 
Mannigfaltigleit des gediegenften Inhaltes. 
Um einen Begriff hievon zu geben, braudt 
nur erwähnt zu werden, daſs die beiten Bis 
bliothefare, Ardivare, Künftler und Kenner 
des Bücherweſens als Mitarbeiter auftreten, 
und dafs diejes fcheinbar eng begrenzte Gebiet 
mit einer Abwechslung behandelt erjcheint, 
welche die jchönen Hefte für die weiteften Kreiſe 
der Gebildeten überaus anziehend erſcheinen 
lafien. Man kann natürlih auf den ganzen 
tertlihen Inhalt und die vielen glänzenten 
Illuftrationen jelbit in Kürze nicht aufmerkſam 
machen, doc jei von Aufſähen, welche in dem 
abgeihloffenen Jahrgang vorliegen, angeführt: 
Kuünſtleriſche Frühdrucke der Lithographie” 
von J. Aufjeehier, „Die erfte Ausgabe von 
Goethes „Hermann und Dorothea“ und ihr 
Verleger" von 2. Geiger, „Die Schidjale der 
Bibliothef Boccaccios“ von O. Deder, „Über 
die Älteren Waflerzeihen des Papiers“ von 
F. Keinz, „Der künftlerifche Bucheinband“ von 
P. Kerften, „Der gegenwärtige Stand des 
Buchgewerbes in Paris und Brüffel* von 


Meier:Öraefe, „Moderne Plalatkunſt“ von 
F. Poppenberg, „Moderne Buchausſtellung“ 
von %. v. Zobeltit, „Napoleon und der Go: 
thaer Almanach“ von E, Fromm, „Friedrich 
der Große in der ſüddeutſchen Flugichriften: 
Literatur“ von C. Lory, „Eine Arndt:Biblio- 
graphie* von H. Meisner, „Die deutiche 
Bücherilluftration des 18, Jahrhunderts“ von 
G. Witlowsti. Man erficht aus diefer kurzen 
Angabe, auf wie veridhiedenen Gebieten ſich 
der Inhalt diefer vornehmen, der Hebung 
fünftlerifchen und literariſchen Geſchmacks ge: 
widmeten Zeitichrift fich bewegt. Eine wichtige 
und mejentliche Beigabe aber ift zu diefen und 
anderen Artileln die Illuſtration, weldhe zum 
Theil in Schwarzdrud, zum Theil in farbiger 
Wiedergabe erſt die Anjchaulichleit des Be: 
ſprochenen zutage fördert. Der reiche Bilder: 
ſchmuck bietet Reproductionen Toftbarer alter 
Dandichriften, Miniaturen, Einbände, Bücher: 
jeihen, alter Ktupferſtiche und Holzſchnitte, 
moderner Bücherilluftration, moderner Plakate 
und dergl. in reichſter Fülle, und um nur 
etwas aus der reihen Zahl hervorzuheben, 
jei auf die in Gold und Farben ausgeführten 
Kunftblätter: „Ein venetianiſches Modelbuch 
vom Jahre 1559*, „Hurpfälziiches Ex libris 
aus dem XV]. Jahrhunderte" und „Einband 
von K. M. Padeloup“ hingemwiefen, jowie auf 
die ebenfall® farbig wiedergegebenen Proben 
moderner Illuftrationsfunft und ebenſolcher 
Plafatblätter. Daneben finden fich zahlreiche 
Sierleiften, Bignetten, Initialen, kurz die 
mannigfaltigften, geihmadvollften Zierſtücke 
der Buchausftattung. Neben den größeren Auf: 
ſätzen werden auch die kritiſchen Erörterungen 
einſchlägiger Fachliteratur und die Anzeigen 
und Notizen vom Antiquariat3: und Kunft: 
marfie, von Auctionen, aus Bibliothelen und 
ähnliches den Leſer vielfach feileln. 

Bon dem neuen Jahrgange der eigen: 
artigen und mit fo großer Sorgfalt, die ſich 
fogar auf Drud und Papier erftredt, ber: 
geftellten Zeitichrift ift das erfte Heft ebenfalls 
ſchon erichienen, e8 enthält namentlich einen 
Aufjag von Walter von Zur Weiten über 
„Moderne deutiche Notentitel* mit originellen 
farbigen Bildern charakteriſtiſcher Notentitel: 
blätter in neueiten Geihmad ſowie eine Zahl 
neuer Ex libris mit dem Begleitterte von 
K. €. Graf zu Leiningen:Wefterburg, Das 
Kunftblatt: „Einband zu Sudermanns No: 
hannes* bietet ein Stüd modernfter Kunſt— 
induftrie von bejonderer Schönheit. Wir 
glauben diefes, der feinen Kenntnis des 
Bücherweiend gewidmete Unternehmen den 
freundlichen Leſern ganz bejonders empfehlen 
zu dürfen, eines Unternehmens, welches jelbit 
der deutſchen Buchausftattung zur beionderen 
Ehre gereicht und das, wie erwähnt, mit feiner 
von allen beftehenden Zeitichriften verglichen 
werden fann, A. Schloſſar. 


- 
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Emanuel Geibel, Sänger der Liebe, 
Herold des Reiches. Ein deuiſches Dichter— 
leben von Karl Theodor Gacderg, 
(Leipzig. ©. Wigand. 1897,) 

Im Jahre 1884 ift der ruhmvoll bes 
fannte edle deutiche Poet Emanuel Geibel 
geftorben, deſſen Name für alle, die den Sinn 
und die Begeifterung für echte ideale Dicht: 
funft im Herzen tragen, unvergefjen bleiben 
wird. Für Geibel als Liebesliederbichter hat 
ganz Deutichland geihwärmt, viele feiner herr- 
lihen Lieder werden ihre Stelle aber auch 
dauernd behaupten in dem großen Strome 
unferer Literatur, in dem ja jo mandes, was 
den Zeitgenofjien höchſt bemerlenswert erſchien, 
weggeſchwemmt wird. Als 1870 die Samm— 
lung politifcher Gedichte von Geibel unter 
dem Titel „Deroldsrufe* erichien, wandte in 
der damaligen großen Zeit Deutichland wieder 
feine Aufmerfjamteit dem begeifterten Sänger 
zu, der nun in marligen Gefängen die großen 
Thaten feines Volles pries und als echter 
Derold des Reiches Hervortrat und gefeiert 
wurde. Mit großem Interefje nahm man auch 
nad) dem Hinſcheiden dieſes begnadeten Dichters 
die Mittheilungen über jein Leben auf, melde 
von verjhiedenen Seiten geboten wurden. 
Keine von allen diefen Lebensbeihreibungen 
ift jo eingehend, fo forgfältig und unter Ber 
nüßgung der beflen Quellen jo genau aus: 
gearbeitet, feine jo feſſelnd geichrieben als das 
vorliegende Buch von Gaedertz. Aus diefem 
Werle lernen wir Geibel erft ganz und recht 
fennen und aud feinen edlen Charakter richtig 
beurtheilen. Der Verfaſſer hat fich feine Arbeit 
nicht leicht werden laſſen, er hat die jeltenften 
Daten, Briefe, Tagebuchblätter, Mittheilungen 
von Freunden, die Geibel früher und ſpäter 
fannten, benüßt, darunter befinden ſich Briefe 
aus den höchſten Kreiſen. Mit Liebwertem 
Eingehen auf die Einzelheiten in des Dichters 
Leben jowohl, was die Yugendzeit als was 
die Periode feines jpäteren Schaffens betrifit, 
bat Gaedertz eine Biographie geihaffen, die 
jowohl die Literarhiftorifer befriedigen als 
aud) jeden der zahlreichen Verehrer des Dichters 
und Sängers, welcher fi einen feiten Ehren: 
plat; unter den neueren deutſchen Poeten er: 
tungen, hoch willlommen jein wird. Möge das 
ihöne Wert Geibels Andenten wahren, das 
freilich der Liederjhag, den uns der Dahin— 
geichiedene zurüdgelaffen bat, dem deutſchen 
Volte bleibend erhalten wird. 

U. Schloſſar. 


„Lufig ne Steiriſche Geſchichten 
von Adolf Frankl. (Hz. Steiermark. 
Selbjtverlag des Verfaſſers. 1898.) 

Der Verfaſſer, uns jchon in feinen 
„Lachenden Wahrheiten* und „Loſen Saden“ 
belannt, ift Schullehrer in einem fteiriichen 
Dorfe, alſo redt an der Quelle. Das merkt 
man dem Büchlein auf jeder Seite an. 
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„Luftig wohlauf ift der ſteiriſche Brauch!“ 
Unter diefem Leitiprud finden ſich zehn Er: 
zählungen, Liebesgeſchichten, Schwanfhaftes, 
heitere Schildereien u. f. w, die dem Freunde 
des Bolfölebens die Zeit köſtlich vertreiben 
werben, M. 


Die Provinz unterhält ſich. Federzeich- 
nungen von Marie Stona. (Wien. Karl 
Konegen. 1898.) 

Satiriſche Schilderung der lieben menjd: 
lichen Eitelfeit in den Kleinſtädten bei Schützen— 
feften, Eoncerten, Bällen, Fürſtenbeſuchen u. ſ. w. 
Recht poſſierlich zu leſen. M. 


Deutſches Wörterbud auf eiymologiicher 
Grundlage mit Berüdfihtigung wichtigerer 
Mundart: und Fremd-Wörter ſowie vieler 
Eigennamen. Bearbeitet und herausgegeben 
von Paul Imm. Buds (Stuttgart, 
Hobbing & Büchle. 1898.) 

Ein reichhaltiges Nachſchlagebuch bei jehr 
mäßigen Umfang und bei jehr gutem Drude, 
damit tft viel gejagt. Es ift nicht etwa ein 
Bud, das blok die Häufig vorlommenden 
Fremdwörter verbeuticht, obſchon auch diejer 
Zweck vollkommen erfüllt wird; es iſt auch 
ein Buch, das die wichtigſten deutſchen Wörter 
etymologiſch erklärt, vergleichend mit anderen 
Sprachen. Das in dieſer Beziehung Wiſſens— 
werteſte, wohlgeordnet auf die engſte Form 
zuſammengedrängt, gibt bier ein Handbuch, 
das für jedermann auf das wärmſte zu em: 
pfehlen iſt. M. 





Bozen und Umgebung von Heinrich 
No, Aus deſſen Nachlafje Herausgegeben vom 
Heinrih No&-Dentmalcomite, (Deutich,söfterr. 
Alpenverein. Section Bozen. 1898.) 

Richt etwa ein Fremden: oder Touriſten⸗ 
führer gewöhnlicher Art, jondern etwas 
Beſſeres. Eine Sammlung von meifterhaft 
fchildernden und flimmungsvollen Aufjäßen, 
die Umgebung Bozens, ſowie Xiroler Land 
und Leute überhaupt betreffend. Martin Greif 
bat zu dem Büdlein ein ſchönes Einleitung: 
gedidht, Ludwig von Hörmann ein trefflides 
Vorwort geliefert und der Maler Karl Amonn 
bat e8 mit einem ausgezeichneten Bilde des 
Verfaſſers geihmüdt. M. 





„Hausfhat moderner Kunſt.“ (Geſellſchaft 
für vervielfältigende Kunft in Wien, 8. bis 
10. Heft.) 

Das Werk gleicht einer großen Bilder: 
galerie, in die aus den verfchiedenen Richtungen 
der modernen Malerei die beflen und reifften 
Zeiftungen aufgenommen wurden. Daſs die 
deutſche Kunſt dabei im Vordergrunde fteht, 
wird man felbftverftändlih finden. Für die 
naive Freude am Motive, der gemalten UAnel: 





dote, jorgen Fagerlin, M. Schmidt, Hugo 
Kauffmann und 9. v. Angeli. Weitaus der 
größere Theil der Abbildungen in den neuen 
Lieferungen führt uns in die Regionen der 
ernften Kunſt. Wir nennen nur Bödlins 
grandiofen „Gang nah Emaus*, Feuerbachs 
„Mutterglüd“, „Bol Dampf voran“ von 
dem ausgezeichneten Marinemaler 9. v. Bartels, 
ein Bild von bewunderungswürdiger Energie, 
und Liebermanns „In den Dünen“. V. 





Die Bibliothek der Gefammtliteratur: 
Heinrih Jantſchs Bühnenbearbei- 
tung von Schillers „Wilhelm Tell". 
— Satedhismus für Liebhaber: 
bübnen und Anfänger in der Dar: 
ftellungstunft von DemetriusSchrutz. 
— Rejjing und Herder: „Wie die 
Alten den Tod gebildet. — J. L. K. 
Seyffardt3 Bilder aus dem niederländi— 
ſchen Befreiungstriege „Die Geuſen“ von 
von Dr. Karl Menne — Victor Hugo 
Meifterroman „Notre Damevon Paris", 
Diefes epochemachende Werk wirkt auf den Lejer 
heute noch ebenjo feſſelnd wie bei feinem Er— 
jcheinen, und zeigt die Eigenart des großen 
franzöſiſchen Romantiter3 in beftem Lichte, — 
MWiltam Thaderays „Der Jahrmartt 
des Lebens“, ein Roman ohne — 

r. 8. 





Das erſte Quartal der in Stuttgart 
erſcheinenden, hochempfehlenswerten „Aeuen 
Mufik-Beitung‘‘ (Verlag von Karl Grüninger) 
bringt mufifpädagogiihe Abhandlungen von 
U. Friedmann (Gottfr. Kellers Beziehungen 
zur Mufit), 9. Abert (Zur Mufitäfthetif 
der Griechen), Biographiiches aus dem Leben 
von Y. Brahms, Bernd. Pollini, E. Gottl. 
Reißiger, Ri. Strauß, ausführliche Auszüge 
aus neuen mufilgeihichtlichen Schriften und 
muſikaliſchen Unterrichtswerken, kritiſche Be: 
richte über neue Opern, Virtuoſen, Novitäten 
aus dem Koncertjaal, Bildniffe und Bios 
graphien. V. 





Pax vobiscum! Von Karl Neweſely 
und Anton Rent. (Münden und Leipzig. 
Auguft Schupp.) 

Wir alle lieben den Frieden, weil wir 
unter feinen Palmen alle unfere menſchlichen 
Kräfte entfalten können, weil wir unter jeinem 
Schute ftolz gehobenen Gefühles vorwärts 
ichreiten und uns dem Leben und der Zus 
funft jorglos und unbehindert, mit unferer 
ganzen unverlümmert friihen Seele widmen 
fönnen. Und deshalb find uns alle jene, die 
fih mit dem liebenswürdigen Gedanken be— 
ihäftigen, die Kriegsluſt auf Erden zu 
dämpfen, willlommen, und deshalb begrüßen 
wir diefe zwei jungen Dichter mit ihrem vom 
heiligen Geifte des Friedens durchdrungenen 
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Merle mit Freude. Und wenn aud) nicht alles 
in diefem Dichterwerfe den Stempel der Boll: 
fommenbheit trägt, ſchon durch den frifchen, 
fröhlichen Willen zur Erlöfung der Menjd+ 
heit von dem friegerifchen übel werden dieſe 
Dichtungen geadelt. Moczan. 





Büdhereinlauf. 


Auferfiehung. Roman von Emil Mar: 
riot, (Berlin. Freund & edel. 1898.) 

Die Fremden. Ein Roman aus der Ges 
genwart von Karl Domanig. (Stuttgart 
Roth'ſche Verlagsbudhhandlung. 1898.) 

Am eine Aönigskrone, Tragödie in filuf 
Aufzügen und einem Borjpiel von Gurt 
Michaelis. (Erlangen. Fr. Junge.) 

Srazer Hovellen von Wilhelm Fiſcher. 
(Leipzig. Georg Heinrich Meyer. 1898.) 

Der fleinerne Mann von Basle. Eine 
Erzählung von Heinrih Dansjalob, 
Ylluftriert von Curt Liebid. (Stuttgart. 
Adolf Bonz & Comp. 1898.) 

Selbſt gerichtel. Ein Injerat. Bon Mar 
v. Weißenthurn. (Breslau ©. Schott: 
laender. 1898.) 5 

Yaris. Roman von Emile Zola, Über: 
jet von U. Berger. (Stuttgart. Deutjche Ver: 
lag3anftalt. 1898.) 

Onkel Koms Hütte. (Stuttgart. Deutjche 
Berlagsanftalt.) Liegt bereits vollftändig in 
zwanzig reich illuftrierten Lieferungen vor. 

Die Memoiren der Baroneffe Cecile de 
Gourtot, Dame d’autour der Fürſtin Lam— 
balle, Prinzef3 von Savoyen-Carignan. Ein 
Zeitbild von Moriz von Kaijerberg. 
Reich illuftriert. (Leipzig. Heinrich Schmidt 
& Karl Günther. 1898.) 

Buflus Frey. Ein verjchollener öfter: 
reichiſcher Dichter. Von deſſen Sohne. (Leipzig. 
Georg Heinrich Meyer. 1898.) 

Deutfc »öfterreihifhe Literaturgefdhidte. 
Ein Handbuh zur Geſchichte der deutſchen 
Dichtung in Öfterreih:Ungarn. Unter Mit 
wirkung hervorragender Fachgenoſſen heraus: 
gegeben von Dr. 3. W. Nagl und Profefjor 
Jakob Zeidler. Elftes Heft. (Wien. Karl 
Fromme) Wir werden jeinerzeit auf dieſes 
ausgezeichnete Wert näher zurüdfommen, M. 

Das wichtigſte aus der öſterreichiſchen 
Gedichte. Bon Alois Swetina, Dritte 
Auflage. (Sternberg. U. R. Hitjchfeld. 1898.) 

Der Alldeutſche Verband, feine Geſchichte, 
ſeine Beſtrebungen und Erſolge. Von Hugo 
Grell. (Münden. J. F. Lehmann.) 

Rann fi die öſterreichiſch-ungariſche 
Armee den Einfliifen der Hationalitätenkämpfe 
entziehen? Bon Karl Schwarzenberg. 
(Münden. 3. %. Lehmann.) 

Gott erhalte unfern Aaifer. Ein patrio: 
tijches Liedersfgeftipiel für Schule, Haus und 
Familie zum fünfzigjährigen Regierungs-Jubi— 
läum unjeres Kaiſers Franz Joſef I. von 
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Alois Friedrich. Muſik von Joſef Steystal. 
(Graz. Im Selbftverlage von Jojef Steystal. 
1898.) 

Raifer Franz Bofef I. als Wohlthäter 
des Bauernflandes. Gin Gedeniwort zum 
fünfzigjährigen Regierungs:Jubliläum unjeres 
Kaifers, für die Bauern und ihre Kinder ge: 
fchrieben von Marimilian Brandais. 
(Gſchmaier bei Ilz. 1898.) 

Sorialismus und &heofophie. Von Dr. 
Franz Hartmann, (Leipzig. Theoſophiſche 
Buchhandlung. 1898.) 


Wegweifer durch die freiwillige Armen- 
pflege in Steiermark. Aus Anlaſs der Jubi— 
läums:Wohlfahrtsausftellung Wien 1898 ver: 
fajst von Dr. Ernit Mijchler. Heraus: 
gegeben vom Landesverbande für Wohlthätig- 
feit in Steiermarf. (Graz. Leuſchner & Lu: 
bensty. 1898.) 


Über einige logifhe Schwierigkeiten in 
den Bpradlehrbühern unferer Bolks- und 
Bürgerfhulen. BonDr. Eduard Martinat. 
(Graz. Leufhner & Lubensty. 1838.) 





10) z. Brünn: Gelegentlich einer lindiſchen 
Polemik gegen den Schwank: „Nir deutſch“ 
(der im „Heimgarten“ Seite 632 abgedrudt 
war) leugnet es die Prager ‚„Politik“ heftig 
ab, daſs auf den Prager Bahnhöfen tihedhiich 
geiproden wird. Das holde Tichechenblatt 
ſcheint fih darob zu ſchämen. 

m. S. Wien: Jene Notiz in den „Örenz: 
boten“ lautet: Da las ich Fürzlih in der 
„Theologiſchen Realencyllopädie*: „Der Sohn 
armer, aber frommer Eltern.“ Das ift 
eine von den Gedanlenlofigkeiten, womit 
das MWörtchen „arm“ mijshandelt wird. 
Noh ſchlimmer ift freilich die: „arm, aber 
ehrlich”. Diefe Redensart ift und von Jugend 
auf jo geläufig, dais wir gar nicht mehr 
errötben, fie zu gebrauden; wahricheinlich 
fennen wir fie jchon aus der Fibel und aus 
dem Schullefebud. Fühlt man gar nicht, 
was in diefem bejchräntenden Bindewort „aber“ 
mit dem verjchwiegenen „obgleich“ Liegt? Iſt 
bei der Armut die Unehrlidhfeit vorauszu: 
ſehen oder doc zu vermuthen? Mancher ift 
doc deshalb arm, weil er ehrlich ift, weil 
er nicht mit dem Armel das Zuchthaus 
jtreifen wollte, weil er e3 verichmähte, jeines 
Nähften Geld und Gut mit einem Schein 
des Rechts an fich zu bringen, wie jein reicher 
Nahbar (oder deſſen Vater oder Schwieger: 
vater), der vielleicht nicht jelber den Leuten 
das Geld aus der Taſche z0g, aber e3 durch 
andere Hände bejorgen lie und dabei nicht 
nur ein „ehrlicher“, jondern jogar ein ange: 
jehener Mann geblieben iſt. Welche Verwirrung 
der Begriffe aljo! Was für ein Gejchrei würde 
entftehen, wenn jemand jagen wollte: reich, 
aber ehrlih! Und doch wäre das nad dem 
Worte Jeſu vom ungerehten Mammon viel 
berechtigter. — Gut abgeführt, nicht wahr? 


Erinnert an Ba 


W. A., Rlagenfurt: 
Ausſpruch jenes Gerichtspräſidenten bei der 


Urtheilsbegrundung: „Auf die Erklärung des 
Angellagten, er ſei angetrunken geweſen, lonnte 
feine Rückſicht genommen werden, da derſelbe 
nicht jo betrunfen geweſen war, wie das Geich 
es vorſchreibt!“ 

R. R., Werfen: Nicht übel erzählt, aber 
die Moral, dajs einer, der fein Bier trintt, 
vom Eifenbahnzug niedergeführt wird, iſt doch 
etwas zu ſchief gewidelt. 

A. 6., Difeldorf: Gejandtes fommt ge: 
legentlih dran. Philologiiher Aufiah wird 
nicht recht in den engen Raum des Blattes paffen. 

* Mir müflen die Einſender von Baleteı, 
Büchern, Handſchriften u. j. w. aufmerkiam 
maden, dafs unjere Poft anſpruchsvoll ge: 
worden ift. für jedes auswärtige Palet, das 
über Graz nad Krieglach geht, auch wenn es 
gut frantiert ift, haben wir nachzuzahlen: 
Geichwornengebür 10 Heller, Zuftellungsgebür 
10 Heller, Trägergebür 20 Heller. Tieje Be: 
träge werden auch dann eingehoben, wenn der 
(Gmpfänger das Palet von der Poft jelber 
abholt. Wir bitten daher, Sendungen an die 
Nedaction de „Deimgarten*, oder an No: 
jegger, den Sommer über direct nad) Krieglach 
in Steiermark zu jdhiden, oder am liebiten 
ganz ungeſchickt zu laſſen. Die Rev. 


An die nidt geladenen Einfender: Un: 
verlangt eingeſchickte Manufcripte werden in 
der Grpedition de3 „Deimgarten“, Graz, 
Stempfergafje 4, hinterlegt und können dort 
abgeholt werden, Solche Einjendungen zu lefen, 
zu beurtheilen, zu verwenden, iſt der Redaction 
leider nicht möglich. 








Für die Redaction verantwortlih: V. Rofegger. — Diuderei „Beyfam* in Öraz. 
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922, Jahrg 


Erdfenen. 
Vertraulihe Sonntagsbriefe eines Bauernknechtes. 
Herausgegeben von Pefer Rofegger. 
(Fortjegung.) 


Am fünfundvierzigften Sonntage. 
RR ob das zwei verjchiedene Raſſen wären, die vom Kulmbodhofe 
; und die vom Adamshauſe. Und find doch eine Sippe, deren 
gemeinjamer Stamm ſich im Pfarrbuche leicht würde nachweiſen lafien. 
Mer löst mir diefes Geheimnis von der Grbjünde, die bei den einen fi 
in behaglih grunzende Niederträchtigkeit, bei den andern in tragijche 
Schuld auswächst! 

In tragiihe Schuld! Dieſe ift auf Seite der edlen Gattung. Du 
haft es ja immer gejagt, und ih kann Dir heute ein Beilpiel dazu geben 
aus meinem Adamshauſe. 

Am Allerjeelentage hatten die Hausmutter und die Barbel auf dem 
Grabe des Vaters eine Kerze angezündet, eine Flaſche geweihten Waſſers 
auf den Hügel gegofjen und ftill einige Waterunfer gebetet. Das Mädel 
verjant dabei Eniend in ein jo tiefe8 Träumen, daſs e8 gar nit wahr- 
nahm, wie die Mutter aufftand und langſam des Weges voraus gieng. 
Endlih hat fie angefangen zu meinen. 


Nofegger's „Heimgarten*, 11. Heft. 22. Jabra. 51 
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Ich ſah es durch die Hecken, und als mir an der Ecke der Lehrer begegnete, 
da war meine Zurede, er ſolle doch auf den Kirchhof gehen und ſie beruhigen. 

„Das kann ih auch thun“, jagt er. 

Dann gebt er bin, fteht eine Weile neben ihr und weiß nicht recht, 
wie er anfangen fol. 

„Barbel*, jagt er endlih, „was kränkſt du dich fo! Das hilft 
nichts. Steh’ nur auf, es ift nicht gefund auf dem feuchten Rajen.“ 

Sie erhob ih und gieng an feiner Seite hin. 

„SH will dir gleih was jagen“, ſprach er, wohl um fie zu zer: 
ftreuen, „Was denfft du zu einer Kuh?“ 

„Einer Kuh? Aber das wird noch Zeit haben“, jagt fie. 

„Wenn wir ja ernft maden wollen in diefem Monat. Eine Mild- 
kuh babe ih gekauft.” 

Da murde fie bewegſam und late auf einmal, dajs fie einen 
Viehſtand hätten. Und es war thatlählich ſoviel als abgemadt mit der 
Kuh. Zu günftigen Abzahlungsbedingungen hatte er fie befommen drüben 
in der Randau. Und dann haben fie das Ereignis eingehender beiproden. 
Das Rind ift in den beiten Jahren, bat vor kurzem das erſte Kalb 
geworfen und ſoll maſſenhaft Milch geben. Einen Liter den Tag! Etall 
und Futter für fie babe er einftweilen im Nanſenhof. Er wolle fie noch 
an diefem Tage heimholen von der Wendau herüber. Er habe eben dei 
Strid gekauft beim Krämer. Ob fie jchedig wäre? — a natürlid, 
braun und weiß gefledt. — Wie fie heißen werde? — Scheckin natürlid. 

„Guido, Guido!“ rief fie aus, „jeht haben wir eine Kuh!“ 

„Wenn fie nur auch ſchon bezahlt wäre”, meinte er. 

Denn bei dem iſt alles jo gelondert. Einmal ganz Ehre, dann 
ganz Liebe, dann ganz Geld. Ach Freue mich aber doch, daſs das Hei— 
raten zwilhen dem Paare endlih Band und Fuß, oder vielmehr Haus 
und Kuh bekommt, daſs es nicht mehr ein Liebespaar aus dem Roman- 
büchel ift, fondern ein erdgründiges. 

„Bielleiht*, vertraute mir hernach Guido an, „verlege ih mid 
ganz auf die Landwirtichaft. Und gebe die Schulmeifterei auf. Offen gelagt, 
ih hab’ das Zeug nicht zum Lehrer. Mich freut's aud nit. Es war nur 
ein Nothnagel. Ich babe ſchon gedacht, ob man nicht von der Sparcafie 
Geld befommen und eine Mufterrvirtihaft anfangen könnte!“ 

Nanu! Das läſst ih hören! Ein Bauerngut! Einftweilen it 
allerdings noch nicht? davon da, als die Bäuerin. Aber wenn er Luſt 
und Zeug dazu bat, den Almgaiern zu zeigen, wielo eine Wirtihaft nad 
modernen Grundſätzen rationell betrieben werden muſs, jo kann das eine Wieder: 
geburt des biefigen Bauernthums bedeuten. Das Meine joll nicht Fehlen. 

Als wir nachher von der Kirche nah Dauje famen, war die Näh— 
terin da. Die bat einen ſehr weitläufigen Kittel an, fogar an die Gri- 
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noline aufgeblajenen Andenkens erinnernd, und fie will der Barbel aud 
dergleihen machen zum Dochzeitsgewande. Das weiße Seid mit dem 
grünen Kranz ift verjpielt, fo will die Muhme Roſalia den vergifämein- 
nichtblauen Brautrod zum Erſatz ausftatten mit ſchönen Kreſen und 
Kraujen, Bändlein und Mafchen und zierlihen Knöpflein an allerhand 
Stellen, jo vornehm und geihmadig, wie es fih für eine Frau Schul— 
meifterin nur irgend geziemt. Die Barbel aber will es bäuerlih Haben. 
„Biel Hoffart wird’3 mir nit tragen”, fagte fie, „ich brauch’ ein Gewand, 
das au zum Kuhmelken taugt.“ 

„Wie du Halt willft”, ſagte die Nähterin gefällig. „Aber ich hätt’ 
doch gemeint, was Beſſeres. Koften thut die hübſche Form nit mehr, 
al8 die ordinäre. Und hätteft nadhher was Schöne. Wenn fich der 
Mensch nit beim Heiraten was Ordentliches anſchafft, ſpäter fommt er 
eh nimmer dazu. Sein Lebtag nimmer. Und muſs man fich denten, in 
der erjten Zeit lajdt der Mann nod was aus, jpäter hat jein Geld- 
beutel fieben Schlöſſer an. Ah ſag's!“ 

„Dank dir ſchön, Rofalia*, antwortete das Mädel, „ich bleib’ 
ihon bei meinem alten Tragen.” 

Um Abende, als Naht und Nebel niedergefunfen waren über das 
Gebirge, jaßen wir bei einem Kerzenliht ganz zutrauli beifammen am 
Tiſch, um die Muhme Rojalia herum, die ihre Stoffe großartig aus— 
einandergebreitet hatte. Der Franzel las, wie oft an langen Abenden, 
etwas aus der alten Dausbibel vor. Er las Moſes I. Eapitel, 4: 

„Und Heva gebar dem Adam zwei Eöhne, den Abel und den 
Kain. Und Übel ward Hirte und Kain ward Landbauer. Da opferten 
fie dem Deren, und das Opfer des Abel war Jehovah angenehm, das 
Opfer des Kain aber verwarf er. Und als fie auf dem Felde waren, 
da geihah es, daſs Kain den Abel erichlug. . ..“ 

„Pfui!“ rief die Nähterin aus. „Das ift ein garftiger Bruder, 
diefer Kain! Weißt du denn nichts Quftigeres zu lefen, Bübel?“ 

„Es kommt ja ſchon die Suppe“, jagte die Hausmutter und brachte, ſtets 
mit beiden Händen tragend, die große Schüfjel mit gekochter Milch auf den Tiſch. 

„Das heißt wohl, daſs ich jetzt abfahren ſoll mit meinen ſchönen Sachen“, 
jagte die Nähterin noch launig und räumte den Tiſch. Da fnarrte die Haus- 
thür, und durch Dunkelheit und Raud) ſprang ungeberdig ein Mann herein. 

„Jeſſes!“ ſchrien Mutter und Tochter zugleich. „Jeſſes, der Rocherl!“ 

Und er war's. MWüft im Anzuge, wüſt in Haar und Gefiht, ganz 
verftört über und über — die linke Hand ans Brufthemd geflammert, 
der rechte Arm außerhalb der Binde niederhängend — jo war er in 
die Stube gefahren. Dann ſchrak er zurüd vor Mutter und Schweiter, 
fauerte fi in den Herdwinkel nieder, fo tief, daj3 man ihn gar nicht 
ah, daſs man nur jein Gröhlen und Stöhnen hörte. 

51° 
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„Heiliger Gott, Bruder, was ift das?" rief ihm das Mädel zu, 
„dir ift ja die Dand aus der Binde!“ 

Er wintte heftig, Sie jolle ihm fern bleiben, barg ſein Geſicht im 
den Ellbogen und ädzte jo wild, daſs e8 uns allen durch Mark und 
Bein gieng. Wir ftellten uns um ihn, wir beftürmten ihn mit Tragen, 
woher er fomme, was das bedeute? Die Barbel kam weinend mit 
Waſſer, um ihn zu erquiden. Da ſprang er auf, ftieß fie zurüd, daſs 
ihr der Krug aus der Dand fiel und auf dem Fletze zerbarft. 

„Bill did nit jehen, du Unglück, du!“ kreiſchte er auf, „du biſt 
mein Unglück! Mein Unglüf! Mein Unglüd!“ 

Unfer erfter Gedanke: Wahnfinn! Die Mutter fafäte ihn an der 
Hand: „Kind, du erihredit ung zu Tode. Was ift denn geihehen? Will 
- dir wer was? Rocherl, jo jprih! Schau, jebt bift ja wieder daheim, bift 
bei uns. Viel Derzleid um did, Gott weiß es. Soll vergeſſen fein, weil 
du nur wieder da bift. Krank biſt jo viel! Thu’ did ausmeinen, da 
bei mir, nachher wird dir leiter. Mein liebeftes Kind...“ 

Nie bisher hatte ih das herbe Weib in jolhem Tone ſprechen 
gehört. Der Burſche begann am ganzen Körper zu zittern; als er jid 
erheben wollte, nidten ihm die Knie ein, jo brad er vor ihr nieder: 
„Bin's nimmer wert, Mutter! — Nur ſehen — nur eu noch einmal 
\ehen. Dann gehe ih ja Schon. Zum Gericht ...“ 

„Du wirft —“ fie brad wieder ab. Du wirft do nichts angeftellt 
haben! wollte fie fragen. 

„Mutter, ih will nimmer fein!“ ſchrie er auf und rang die 
Hände. „Mutter, ſchaut mi nit an. Ihr verzeiht mir mit, ich weiß es 
wohl, ihr fönnt mir mit verzeihen. Nur ein Tag wird nod fein, da 
werdet ihr mir verzeihen... .* 

Da verſchlug's uns freilih allen miteinander die Sprade. Plötlich 
wurde der Burſche ruhig, er ftand auf, ſetzte fih auf eim Dolzicheit und 
ihien beinahe gefalst. Stierte vor jih auf den Boden hin und jagte: 
„sa, meine lieben Leut’, mich bat der Derrgott verlaſſen. Sept bin id 
fertig. Nit aus Jähzorn iſt's geihehen. Aus Schlechtigkeit iſt's geſchehen. 
Wie lang ich's Hab’ vorbedadt. Es muſs fein und es muſs fein! 
bat mir der böſ' Feind zugeiproden Tag und Nadt. Um die da! 
Um die!" Auf das wie Eipenlaub zitternde Mädel deutete er mit 
dem Finger. „Die ih So gern Hab’ gehabt! Keinen Menſchen jo 
gern auf der Welt! Und ihretwegen, daſs es ein ſolches End’ hat 
mit mir!“ 

Fuhr die Mutter zornig auf: „Sekt red’, was ift geidhehen ?“ 

„Derſchoſſen hab’ ih ihn!“ 

Die Barbel thut einen Schrei, jo ſchrecklich, daſs ih ihn feither in 
jeder Naht höre. Ihre Züge werden fahl, ganz fahl und ftarr. Alles 
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eritarrt ringsum und e3 iſt ein Krampf, daſs man gemeint hätte, am 
Dimmel blieben die Sterne ftehen zur jelben Stunde. 

Den Jammer jtelle Dir felber vor, zu beichreiben ift er nicht. Wie 
furchtbare Sturmgloden, jo ſcholl er durchs Haus. Und da ſchwankt 
langſam die Thür auf, und eine unſichere Stimme ruft herein: „Wo es 
ſo luſtig hergeht, da will ich auch dabei ſein.“ Als ob er gemeint hätte, 
es wäre ein Freudenlärm. Und er hat's geahnt, wie der Rocherl jetzt 
neuerlich einen gellenden Schrei ausſtößt und ſein Geſicht in die Rock— 
falten der Mutter birgt. Er hat's geahnt, weshalb die Barbel ihm mit 
ſo großer Heftigkeit, lachend und weinend zugleich, in die Arme ſpringt. 

Es war freilich nicht der Geiſt des erſchoſſenen Lehrers, wie der 
Rocherl meinte. Es war der Guido mit dem lebendigen Fleiſch und Blut. 

Erſchrocken war er arg, als er den verſtörten Burſchen ſah, an den 
ſein erſter Gedanke geweſen, als einige Stunden früher aus der Wald— 
heuhütte der Schuis fiel. 

An diefem Abende des Allerjeelentages haben wir das Wunder noch 
nit jo geſehen, das fi zugetragen, und zu deſſen Beichreibung ich einer 
rubigeren Stunde bedarf. 

Wil Dir nur jagen, wie der Roderl zuerft noch eine Weile gelauert 
bat, gegen den Lehrer Hin, ob es nit doch ein Blendwerk jei, was da 
vor ihm fteht, blatternarbig und in der Pelzhaube. Dann tritt er ihn 
an und jagt in hartem Tone: „Dank' dir's Gott, Lehrer, dajs du Lebit. 
Und ih bin ein Narr geworden.“ 

Der Guido ift ſehr nachdenklich und ſchweigſam. Er Hat nichts 
mehr zu jagen. Er jcheint nur gekommen zu jein, um ſich zu beflagen 
darüber, dafs, und von wem auf ihn ein Attentat ausgeführt wurde. 

„Geh' di waſchen, Rocherl!“ rathen wir, 

Der Burſche taumelte hinaus zum Brunnen, tauchte den Kopf in 
das kalte Wajjer, mehrmal3 und immer wieder. Dann ſaß er auf dem 
Trog in ftiller Naht. Ich trug ihm des Vaters Wettermantel hinaus : 
„Dede dich ein, Rocherl, e8 iſt kalt.“ 

„Biſt du's, Hanſel?“ fragte er. „Geh', bleib’ bei mir. Du glaubſt 
es nicht, wie ich jet dran bin. Wie das [uftig ift, wenn man niemanden 
umgebradt hat! Den!’ dir, mir ift’3 gerad’ jo vorgefommen, ich hätt’ 
den Lehrer derſchoſſen. Wenn’s ift, werde ich aufgehenkt, und wenn's nit 
ift, komm' ich in den Narrenthurm. So bin id dran, mein lieber Hans.“ 

Vielleiht gibt e8 doch nod einen dritten Weg. Denn das ift, recht 
betradhtet, ein ganz gewaltiger Broden Gnade Gottes, der jegt auf einmal 
vom Himmel fiel aufs bebende Adamshaus. 
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Am jehsundvierzigften Sonntage. 

Seht kannſt Du wieder etwas Neues hören, lieber Alfred! Jetzt 
jehen wir den Broden des himmliſchen Wunders erſt recht, er it noch 
größer, ala e& anfangs ſchien. — Der Jäger Konrad hat feinen Schuſs 
wettgemacht. 

Am vorigen Donnerstag, als ich gegen Abend das Vieh heimtreibe, 
das jetzt noch das ſpärliche Gras abweidet draußen auf den Wieſen, 
begegnet mir der Jäger. Er ſchaut jo recht behaglich drein, viel munterer 
ala jonft, und hat im Geficht ein kurzes Pfeiflein fteden, das er mit den 
Zähnen nah aufwärts ſchupft, als follte e8 mit dem jpiken Mefling- 
dedel an die Nafenjpige tippen. Einen guten Tag bietet er mir und 
frägt, ob der Rocherl heimgefommen wäre. 

„Das wohl”, antworte ih, „aber das Schießen bat er ji zu 
jehr angewöhnt von euch Jägern.“ 

„Bielleiht hat er ſich's auch wieder abgewöhnt”, jagt er. 

„Der, wen er gut träfe!“ 

„Treffen“, meint der Jäger, „thäte er vielleicht eb gut, aber das 
Gewehr ift ſchlecht geladen.” 

Da däudt mid, der Mann wille etwas. Und weil wir den Wald: 
weg nebeneinander geben, hinter dem Vieh ber, jo babe ich's erfahren. 

Der Rocherl, fo erzählt der Jäger Konrad, ſei ihm ſchon lange 
verdächtig vorgefommen, als ob er etwas im Sinn hätte gegen den 
Lehrer. Einmal babe er ihm das Gewehr abgenommen, dann aber ein 
anderes vermijst im Forſthauſe. Gott weiß, wie der Burſche dazugefommen. 
Bor Allerheiligen fei er tagsüber oben gelegen, bei der Waldheu- 
bütte herum, Bei der Nacht jei er dur die Gegend geftridhen, ſogar 
bis Hoifendorf hinab und um das Schulhaus herum. Lauernd umd 
flüchtig huſchend wie ein wildes Thier. Den Tag vor dem Weite jei der 
Jäger drüben in der Wendau beim Sadbuttner zugefehrt und babe die 
Bäuerin um eine Nein Milh gebeten. Dieweilen er fie gegeſſen, fei der 
Lehrer von Hoifendorf gekommen und babe dem Sadbuttner eine Kuh 
abgefauft. i 

Im weiteren joll der Jäger die Geihichte jelber erzählen: „Wie 
ih nachher der Bäuerin ein paar Kreuzer binhalte und fie jagt, ein 
Vergeltögott wäre ihr lieber, und wie wir fo ein bifjel nebeneinander: 
jtehen vor der Hausthüre, bemerkt mein Aug’ in der dunklen Streuichoppe 
den Adamshauſer Rocherl, der -fih an die Wand dudt und durd eine 
Luke hinhorcht auf den Lehrer, wie es diefer mit dem Sadbuttner ver: 
abredet, daſs er die gekaufte Kuh am Allerjeelentage nachmittags abholen 
will. Das fällt mir auf — fage aber nichts. Es wird gut fein, denfe 
ih, wenn der Lehrer einen Kameraden bat auf dem Heimweg. Babe ihn 
begleitet bi8 Hoifendorf hinab. Iſt gar nit geiprädhig geweſen, der Herr 
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Lehrer, Hat ſich über den ungebetenen Meggenofjen wahriheinlich geärgert. 
Vielleicht wollt’ er unterwegs ein Hochzeitsliedel dichten. Mir ift es auch 
nit viel beifer ergangen, neben ſeiner. Ein Jäger und ein Echulmeifter, 
ih bitt? dich! Mit was follen denn die fi unterhalten? — 63 ift 
halt furzweiliger zu zweien, ſage ih, die Gegend ift jetzt ſchon gar fo 
viel einihidhtig. — Na, meint der Lehrer, einen Jäger wird die Ein- 
ſchichtigkeit doch nicht genieren! Und Schaut mid jeitlingg an — ein 
Jäger mit dem Gewehr, und fi fürdten? Hab' mir’s gefallen laflen 
müſſen. Mein Lieber, denke ih, wenn du wüſsteſt, für wen id fürdte! — 
Sagen habe ih ihm's freilich mit mögen. Ih kann mi ja grob irren. 
Wäre wohl noch ſchlimmer, al3 ein Schuſs in die Hand! — Das mujst 
allein mit dir felber abihließen, Jäger, ſage ih zu mir, und ſollſt jet 
einmal über zwei Menſchen wahen. — Darauf am Allerjeelentag gebe 
ih früh morgens aufs Jod. Unfereiner ift das Paſſen ja gewohnt. Nit 
weit von der Maldheuhütte, da begegnet er mir Schon, hat an jeinem 
Rod no die Heuhalme Kleben, dafs ih es gleich weiß: Rocherl, du haft 
in der Dütte übernadtet. AH rede ihn an: Wohin jo früh? Er feine 
Antwort, eilends davon. Ich krieche durchs Wandloch in die Hütte und 
ſehe im Heu noch die Grube. Und finde daneben, im Deu vergraben, 
das Gewehr. Scharf geladen! — Alſo do! denke ih. Es jcheint, für 
den Lehrer ift vorbereitet, wenn er des Meges kommt in die Wendau. 
Iſt e8 denn möglih? Aus Hals! Der Schwefter wegen, oder wie man 
hört! Mahnfinniger Menſch, du! — Will jebt aber doch ſehen, wie weit 
das gebt. Wegnehm' ih das Zeug diesmal nit. Da machen wir lieber 
einen anderen Spaſs, lieber Rocher! Hab' mir’3 vorgenommen mein 
Lebtag, daſs ich dir deine Hand vergüte. Aus der Hand kann ich dir 
die Kugel freilich mit herausziehen, aber weißt du wohl — aus diejem 
Büchſerl kann ih fie herausziehen. Knallen thut's au ohne... Und 
hab's gethan. Den Schuſs herausgezogen, friſch blind geladen und das 
Gewehr wieder ins Deu geftedt. — Nachher habe ich mich jelber ganz 
hinten ins Heu gelegt. Durch eine Bretterfuge jehe ih hinaus gerad’ 
auf den Weg. Dort bin ich gelegen den ganzen Tag und immer wieder 
hat’8 in mir gefagt: Ah, Unfinn, wie wird der Junge auf den Lehrer 
hießen! Einem Hirihen wird das Blei vermeint geweſen fein, der oben 
auf dem Jochanger äſet. Der. Wildihüg laſst's ja mit! Nachher Ichlagt’s 
doh in mein Fach. — So um Mittag herum, wie ih meinen Sped 
aufs Brot lege, ſchleicht er an. Kriecht in die Hütte, übers Heu Hin zum 
Gewehr. Bon meinem verftedten Loch aus ift er gut zu beobadten. Er 
will fih’3 bequem maden im Heu und kommt doch zu Feiner Raft. Stützt 
iih auf den Ellbogen der Franken Hand und lugt durchs Bretterloch 
hinaus auf den Meg und kann das Aug’ nit abwenden. Fliegen ein 
paar Naben, ſetzen fih an den Steig, piden Käfer auf, fliegen wieder 
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ab und krähen in den Wipfeln. Sonſt nichts. Da iſt's auf einmal — 
es ſchwummelt was zwiſchen den Lärchbäumen her und iſt's der Lehrer. 
Der hat um die Achſel einen Strick geſchlungen, in der Hand einen 
Stock. Er geht um feine Kuh. Der Rocherl bäumt ſich ſtad auf und 
hebt mit der Linken das Gewehr. Teufel! dent’ ih, ’3 iſt doch ernft. — 
Da kommt vom Weg ein [uftiges Laden — Kinderladen. Zwei Schul: 
fnaben laufen Hinter dem Lehrer daher. Auf dem Deimmweg wohl von 
der Kirche. Die haben einen großen Käfer gefangen, der zwidt in die 
Vinger, fie wollen ihn dem Lehrer zeigen und fragen, was e3 für einer 
it. Tſchapperln! jagt er, ihr werdet doch den Hirſchkäfer kennen! Na, 
Kerl, du Haft dich hübſch verſchlafen, dies Jahr, jet kommt ſchon der 
Winter. — So gehen ſie miteinander vorbei, der Lehrer und die Kinder, 
und verſchwinden hinter der Bölhung. Der Schufs hat nit gefnallt. Die 
dummen Buben! Der Roderl ſchlägt fi ärgerlich die Yauft an Die 
Stirn. Seht muſs er warten auf die Nüdfehr, und das Gewehr thut 
er nit mehr aus der Hand. — Na, jo haben wir wieder gewartet. 
Wenn der Jäger das Aufpaffen nit gewohnt wär’! Bin doc neugierig, 
dent’ ih, ob ihm denn nichts einfällt. Was er vorhat! Was das bedeutet! 
Was nachher kommt! — Mber nicht? und nichts! Man fennt’3 ja, 
wer auf dem Anftand fteht, die ganze arme Seel’ ftedt im Büchſenrohr, und 
wartet auf das Losdrücken. — Einmal kommt vom Waldhang ein Reh herab, 
ganz poffierlih, und nacht am verherbiteten Deidefraut. Hab’ noch gemeint, 
der Rocherl könnt' ſich doch befinnen und feinen Blutdurft an Rehblut ftillen. 
Aber nein, diesmal gibt er's fürnehmer, der Wildſchütz! Als es endlich zu 
dunfeln anhebt, ftrampelt der Burſche ungeduldig mit den Beinen. Seine 
Augen brennen ganz fagenhaft — lauter grüne Funken. Jetzt zudt er zu- 
jammen. Er hat etwas gehört. Von der Wendauerfeite herüber kommt der 
Lehrer mit feiner Hub. Er führt fie am Strid, in der andern Dand hat er 
einen Birkenzweig zum Antreiben: Di, geh’, Schedige! — So kommen fie 
ftad heran und ich meine Son, es ift nix, da kracht's. Das Thier 
madht einen Sprung, der Lehrer ftürzt zu Boden. — Berdammt, was 
it dag! — Einen Augenblid ift der Rocherl ftarr, dann thut er einen 
Schrei. Menſch, einen Schrei! Meiner Tag’ hab’ ich feinen ſolchen 
gehört. Dann fährt er unbändig zum Loch hinaus und fort. Mi hat's 
nur jo zufammengerifien, wie der Lehrer niederftürzt. Aber wie ih hin auf 
den Weg komm’, ift er Schon lang wieder auf und mit der Kuh davon. 
Das erichrodene Thier hat ihn mit dem Sprung zu Boden geriffen — 
und weiter, Gott Lob, ift nichts zu vermelden. Nur daſs id nachher 
über die Abachleiten den Adamshauſeriſchen Hab’ laufen ſehen, im der 
höchſten Verzweiflung. Mein Lebtag hat mir nichts jo wohl gethan, als 
dem feine Verzweiflung. Bübel, denk ich, die ift dir gejund. Heißt das, 
wenn fie mit zu undriftli wird. Hab' ihm doch nadgerufen: Rocherl, 
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börft du! Jetzt find wir wett. Zwei Menſchenleben für deine Hand! Ich 
glaube, fie ift bezahlt. — Er wie ein wildes Thier davon und nichts 
gehört.“ 

Co, mein Freund! Und das ift der Jäger Konrad. Ich hätte es 
nicht geglaubt, daſs wirklich ſolche Menſchen umhergehen auf Erden. 
Und ein ſolches Wunder hat müſſen ſein, daſs unſer armer Junge gerettet 
werden konnte. Er, und wir alle mit ihm. Und weiß Gott, der Junge 
iſt jeither anders, ganz, ganz anders! 


Ein Nachtrag! Ein ——— Für verrückt wirſt Du mich halten. 
Für einen jener unheilbaren Irrſinnigen, die plötzlich ſo heiter geworden 
ſind, daſs fie ſelbſt bei Tragödien und Trauerfällen nichts als lachen 
können. Bei ſolchen Schickſalsſchlägen, wie ſie das Adamshaus getroffen, 
könnte man ja wirklich überſchnappen. In dem Augenblick, als ich vor— 
ſtehenden Brief an dich ſchließe, kommt der Rocherl in einem wahren 
Freudenrauſch, hoch zwiſchen den Fingern etwas halten, ſchwingend: 
„Sie iſt heraußen! Sie iſt heraußen! Die Kugel!“ 

„Natürlich“, ſage ih, „weil ſie der Konrad herausgezogen bat.“ 

„Die meine ich nit!“ schreit er, „die meine ih. Die in der Dand 
drin „gewvejen iſt!“ 

Seit dem aufregenden Allerfeelentag Toll fie wieder ſehr geſchmerzt 
baben, die kranke Hand, an der alle Pilafter und Salben der alten 
Marenzel nichts nüßen wollten. Die Narbe war neuerdings aufgegangen 
und ſchwürig geworden. Die Barbel hat fie ihm jeden Tag forgfältig 
verbunden. Und wie fie heute wieder den alten Verband ablöst, Fällt 
etwas aufs Fletz. Ein Kleines länglihes Bleiſtückchen, und der Rocherl 
behauptet, jetzt thät's auch nicht mehr weh. ch bitte Di, Alfred, Frage 
doch einen Arzt, ob das möglich ift, ob Schred, Angft und derlei Seelen- 
affectionen nicht kugeltreibende Mittel fein können. Iſt das nicht möglich, 
dann bin ih in der allergrößten Verlegenheit, denn die Kugel ift da! 


Jauchzen thut heut’ Leib und Seel’, 
Brubderherz, gar freuzfidel 

Geht's bei uns her. 

Traurig fein, das gibt's ja net. 
Fünf und jehs ift fiebzehne, 

Der noch mehr. 


Gaudeamus, alter Schivede ! 


* * 
* 


Am fiebenumdvierzigjten Sonntag. 
Im Drang der Ereignifje find meine Schilderungen und Berichte längft 
entgleist. Keine Sonntagsbriefe mehr, hingegen eine Erzählung, von der 
jeden Sonntag ein Gapitel geichrieben wird. 
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Heute iſt Adagio. Die Arbeit zieht ſich zur Neige des Jahres faſt ganz 
in Haus, Scheune und Stall zurück. Nur um Herdholz ſind wir in den Wald 
gefahren mit dem Schlitten, denn jeit einiger Zeit haben wir Schnee. Dabei 
trat ih auf ein mit Schnee gededtes Scheit jo ungeſchickt, daſs es im 
linken Fußgelenfe einen Knack machte und der Rocherl mi auf dem 
Schlitten nad Haufe ziehen muſste. So lag ih tagelang in meiner Hammer, 
in Dämmerung und feuchtem Stalldunft. Freund, da war’3 etwas lang- 
weilig. Die Barbel bradte mir das Efjen, ordnete, wo jonft etwas fehlte, 
gieng aber allemal unmenſchlich bald wieder fort. Dafür wollten fie mir 
die alte Marenzel mit ihren Pflaftern und Rathſchlägen an den Fuß ſchicken; 
da babe ih geſagt, falte Umſchläge wären befler, als warme Rathſchläge, 
und wenn das verjtraudelte Bein nicht? anderes zu thun bat, jo wird’: 
ichon jelber heilen — ſchon aus Langweile. 

Bei diefer Gelegenheit habe ich auch erfahren, was ein November: 
abend ift. Ein einfamer, endlojer Novemberabend! An einem ſolchen, mein 
Freund, ift mir plößlich das Deimmweh gekommen nah — der Stadt. Ein 
ganz brutales Heimweh. Mit Gewifjensbiffen darüber, daſs ih mid in 
Wort und Schrift jo oft gegen die Stadt moderner Cultur verfündiget 
habe. Über dem alten Adamshaufe beginnt ſich der Himmel wieder auf- 
zubeitern, ein Stecher genejend, eine Hochzeit vor der Thür. Und trogdem, 
wie fümmerlih und elend! Wenn jet zum inneren Frieden auch jo ein 
biſschen Eultur da wäre! Ein hübſcher Berghof im Schweizerftil, altdeutiche 
Möbel darin, Sparherd und ſchwediſche Öfen, ein Bücherſchrank und ein 
Klavier — Gott ftrafe mid, auch ein Glavier! Dann behaglihe Bettjtätten 
mit Federkiſſen und die vortreffligden Nahrungsmittel im Geifte der Prato 
zubereitet! Wäre eine jolde „Gorruption“ denn gar fo ſchlimm? Und bier 
in der Kammer ein Sopha, Luftheizung und ein bijschen elektriſches Licht. 
Und vor allem ein Arzt, der mir den Fuß unterfucht, ob er verrenkt oder 
gebrochen ift! 

Lieber Alfred, ih will Ichweigen, wenn wieder einmal die Trage 
ift, was vorzuziehen wäre, die altbäuerlihe Bedürfniglofigfeit oder die 
moderne Gultur. Ich will ſchweigend zugeftehen, daſs die Naturproducte 
erſt durch die Cultur, fo durch die Induſtrie geheiligt und zu jener Yäuterung 
gebracht werden, die des Menſchen wert if. Ich will einverftanden jein 
mit den zu erbauenden Brüden zwiſchen Land- und Stadtleben. Ih will 
jelbft dem Dandel gelegentlich ein Loblied fingen und jagen, daſs der 
Bauernhof ein Heiner Staat, und der Staat ein großer Bauernhof ift. 
Dais hier wie dort produciert und confumiert wird, daj3 bier wie dort 
der Verkehr die Werte fteigert. Was für den Staat der Eijenbahnmagen, 
das ift für den Dof der Bauernfarren. Der fährt vom Feld zur Tenne, 
von diefer zur Mühle, von diefer zum Badofen, und auf jeder Station 
gewinnt das Feldproduct an Wert. Ah bin mir bewuſst geworden, daſs 
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es nur darauf ankommt, das Bauernthum der großen allgemeinen Entwickelung 
vernünftig anzugliedern. Iſt dieſes geſchehen, dann wird ein Stadtmenſch 
nicht erſt um zwanzigtauſend Kronen ein Jahr lang Landmann fein, dann 
thut er's umſonſt, oder zahlt noch etwas darauf, weil die Cultur mitten 
in der Natur draußen erft den ganzen Dafeinsgenufs ermöglicht. Und wenn 
e3 gelingt, daſs altväteriihe Tüchtigfeit und Treue fih mit jungweltlicher 
Genuſsfähigkeit und Vorurtheilsloſigkeit vereinigen, dann beginnt ein glüd- 
licheres Zeitalter. 

Und der Dann, der diefes beffere Zeitalter verbuchen wird von Tag 
zu Tag, verbuchen und weile berathen zugleid — das wird der herzſtarke 
Journaliſt fein, der diefen Beruf zu feiner ganzen idealen Größe erhebt —- 
jo daſs jolher heute in den Gährungen einer werdenden Zeit oft zweifel- 
bafte und unbeftimmbare Stand einft die Geſchichts- und Lehrkanzel der 
Menſchheit ift. 

Deine gelegentlihe Bemerkung, daſs ih troß meiner Flucht von den 
Journaliſten doch felber ein ſolcher geblieben jei, der gleihlam ein Wochen: 
blatt aus dem Bauernhauſe jchreibe, Hat mich angemuthet. Du haſt ſicherlich 
recht, wer bei allerlei Befümmerungen und körperlichen Anftrengungen das 
Berichteſchreiben nicht ſein laffen kann, der ift einer und bleibt einer! Und 
warum nicht? Jeder Beruf ift richtig, wenn der richtige Mann dazu kommt. 
Der rihtige Mann adelt fogar das Henkeramt. Der alte Scharfricter 
Möllendorfer, eine zart und mild angelegte Natur, gütig und wohlwollend 
gegen jedermann, war der befte Denker feiner Zeit. Der bat einmal den 
Ausipruh gethan: „Das Hinrichten von Mitmenſchen ift die ſchwerſte 
unter allen Nothwendigkeiten eines Culturvolkes. Jh habe fie übernommen, 
weil auch wer dazu fein muſs und weil andere vielleicht roher mit dem 
Unglüdlihen verfahren würden, ala ich es thun will.“ So kann jelbft aus 
dem Denker ein Deld werden. In gewilfem Sinne mußſs aud der Journaliſt 
manchmal ein nothwendiges Henkeramt beforgen, doch feine Hauptſache wird 
nicht das Perftören, fondern das Bauen fein. — jenes begeifterte Buch 
möchte ich lefen, das ſchon nad Hundert Jahren ein erleuchteter Mann 
über die Eulturmiffion des Journalismus ſchreiben wird. Vielleicht ſchließt 
dieſes Buch zufammenfaffend mit folgendem Satze: Sobald der Journalismus 
ſich in die bodenlofen Bereiche der Theorien, Principien und Phantagmagorien 
verlor, wurde er ſchwankend, verfiel der Charakterlofigkeit und Charlatanerie ; 
jobald er ſchlicht und redlih auf jeines Volkes Erdiholle ftand, wurde er 
zu einem Factor der Sittlihkeit und des Wohlſtandes. 

Da mein leidender Fuß einftweilen nicht auf der Erdſcholle ftehen 
kann, jo läuft dieweilen fleißig der Kopf herum und trägt alle möglichen 
Güter zufammen, um das Herz eines fiebenunddreißigjährigen Junggeſellen 
zu erfreuen. Wenn man es fi fo nah Wunſch einrichten könnte! Auf einem 
Punkt in Schöner Gebirgslandihaft, der gute Verbindung hätte mit der 
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größeren Stadt, ein ſtattliches Landgut. Ein friſches Weib dazu, das die 
Wirtſchaft leitet. Auch ſelbſt tüchtig mitthun auf Feld und Weide, in Wald 
und Garten, und an Sonntagen fih der jchönen Künſte begeben und ein 
wenig ſchriftſtellern — Freund, dann wär’s eine Luſt zu leben! 

Während des Neubaues folder Luftſchlöſſer heilt der Fuß und dann 
möchte er tanzen. Was iſt's denn mit der Hochzeit? Woche um Woche 
verjtreicht, und man hört nichts. Meiſter Setznagel hat wohl aud den 
äußeren Menſchen ſchon fertig. Wo ſteckt nur der inwendige? 

Diele Frage wurde geftern gelöst durch ein Brieflein, das der Franzel 
mir vom Lehrer heimbradte. Da das Schriftftüd nicht fang, aber redt 
lehrreich ift, jo theile ih Dir es wörtlih mit. Der Lehrer fchreibt: 


„Lieber Dans! 


Nah den befannten Ereignifjen der legten Zeit ift mein längeres 
BVerbleiben in Hoiſendorf ausgeichloffen. Ich habe nicht Luſt, die Dauer 
meines Lebens von den Saunen eines Rappelfopfes abhängig zu maden, 
der jeine brüderliche, beziehungsweie ſchwägerliche Geſinnung dur Pulver 
und Blei documentieren zu müſſen glaubt. Nachdem ich einen vorläufigen 
Subftituten gefunden, verreile ih morgen, um mir anderwärtig den Boden 
einer Eriftenz zu ſuchen. Mit Hilfe eines oder des anderen Jugendfreundes 
dürfte mir das bald gelingen. Daſs die Trauung mit Barbel bis über 
Neujahr hinaus verſchoben werden mufs, verjteht ſich demnad von jelbft. 
68 wird mein mothgedrungenes, pflihtmäßiges Beltreben fein, ibr 
ein beſſeres Deim zu Schaffen, als es im Schulhaufe zu Hoiſendorf 
möglich gewejen wäre. Gleichzeitig theile ih meiner Braut mit, dafs 
ih hoffentlich im jeher kurzer Zeit mih zur Erfüllung meines Ehren— 
wortes einfinden erde. 

Einftweilen mit beftem Wunſch für baldige Heilung Deines franten 


Fußes und vielen freundidaftlihen Grüßen , 
Dein alter 


Guido Winter. 
Hoilendorf, am 20. November 1897. 


Nun alfo, das jchreibt der Lehrer. — Ausgekniffen ? 

Ich war über alle Maßen gejpanıtt auf das Gefiht der Barbel, wenn 
fie mir das nächſte Ejjen bringen würde. Es kam am felben Abende aber 
die Dausmutter. Auf der Zunge brannte mir die Frage, ob das Mädel 
nit etwa unpaſs ſei. Und konnte fie nicht ausſprechen. Am nächſten 
Sonntage kam fie dod wieder, bradte Roggenklöße mit Kraut. Hatte ein 
heiteres Geficht, lachte wie ein helles Glöcklein, kümmerte fih noch um meinen 
Fuß, fragte, ob ih nicht bald in die Hausftube hineinfommen könne, wo 
e3 furzweiliger jei, und eilte wieder davon. 


Drinnen in der warmen Hausſtube, wo der weiße Wintertag ftill 
zu den Yenftern hereinihaut, wo die Barbel Linnen näht und dabei Liedlein 
fingt, ernſthafte und ſchalkhafte. Kurzweiliger ! O ahnungsvoller Engel du ! 
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Am ahtundvierzigiten Sonntag. 

Recht gerne theile ih Dir „das Laufende der bewuſsten Argelegenheit“ 
mit. Die legte Mittheilung meines Rechtsanwalts ift eine Heine Schilderung 
des Beſuches, die er bei Doctor Stein gemacht, in der Abfiht, um dem 
Manne auf dipfomatiiche Weife hinter die Gefinnung zu kommen. Es foll 
aber nichts zu erfahren gewejen fein. So oft das Geipräh wie zufällig 
auf mich gelenkt worden war, jchwenkte der Chef ab. Das Wefentlichfte 
war, daßs er mi achſelzuckend einen Sonderling nannte und dann mit 
den Fingern auf den Tiſch zu trommeln begann, weldes Trommeln die 
Beſucher ſtets als Reiſemarſch aufzufafien haben. Mein begriffitügiger Nechts- 
anmwalt gieng aber nicht, jondern fragte num geradehin, wann Herr Doctor 
Stein dem Sonderling die Wette wett zu machen gedenke? Der Contrahent 
würde ſich darnach richten wollen und müſſen. 

„Ah ja, die Wette!“ antwortete der Chef, „damit hat's nod gute 
Weile.“ Dann böflih, aber beftimmt: „Nicht wahr, liebiter Doctor, Sie 
entſchuldigen mich für diefen Augenblid, es drängt die neuejte Poſt. Ad, 
ein Zeitungsſclave!“ 

Hierauf mein Anwalt: „Leider fann ih mi mit dem Beicheid, als 
babe die Sade feine Eile, nicht zufrieden geben. Jh bin — um ganz offen 
zu fein — beauftragt, hierüber Klarheit einzuholen,“ 

„Wieſo?“ darauf jener; „ich denke, man müjste wohl erft das Jahr 
zu Ende gehen lafjen, erftens, um zu fehen, ob der Herr Trautentorffer 
die Wette überhaupt gewinnt, und zweitens, um abzumarten, ob in dieſem 
Falle von einer Seite Schwierigkeiten gemacht werden, oder nicht. Eoviel 
mir bekannt ift, haben Sie ja ihon mit meinem Herrn Freibergel in der 
Angelegenheit eine Unterredung gehabt, um ſich feiner Zeugenſchaft zu 
verfihern. Was — wenn ich bitten darf — berechtigt Sie denn eigentlich 
zum Miſstrauen gegen mich, wenn Sie Ihres Rechtspunktes ſicher zu fein 
glauben ?* J 

„Meinem Clienten ſind einige Außerungen zu Ohren gekommen, die 
ihn beunruhigen.“ 

„Bielleiht mit Recht!“ ſagte Doctor Stein. „Sie erinnern ſich, dafs 
Treibergel, Ihr Kronzeuge, Ihnen den Wortlaut der Wette mitgetheilt hat ? 
Gut. Der Spajs hat, jomweit ih mich entjinne, daraufhin gelautet, der 
Gontrahent habe ein volles Jahr als Bauerntneht zu dienen, aljo vom 
eriten Januar bis zum letzten December diejes laufenden Jahres. Ich befike 
Briefe, in welchen Trautentorffer ſelbſt ausführlich erzählt, daſs fait der 


ganze Monat Januar verftrih, bevor er einen Dienft gefunden. Geſetzt 
den Fall, die Wette wäre ernft gemeint gewefen, jo wurde die Bedingung 
gleih anfangs To himmelweit verfehlt, daſs ich nicht begreife, wie von 
einer Verpflichtung meinerfeits au nur die Rede fein fann. Es wird mir 
übrigens jehr angenehm jein, wenn Sie den Fall einer gerichtlichen 
Entiheidung anbeimftellen wollen.“ 

Co, mein Freund und Philoſoph, ftehen wir jegt mit unferen zwanzig— 
taufend Kronen. Du warft jehr unvorfihtig mit Deinem Darlehen. Und 
ih war jehr unvorſichtig in meinen Hoffnungen, mit diefen Kronen Bauern- 
güter zu retten, Schullehrerfamilien zu fördern und weiß Gott was alle:. 
Zwar jhreibt mir mein Vertreter, daſs er durchaus nicht willens fei, den 
Fuchs laufen zu laſſen. Bis der Betrag fällig und nicht ausgefolgt ſein 
wird, das ift am 1. Januar 1898, wird die gerichtliche Klage anhängig 
gemadt. Dann wird fi der Proceſs jo feine verſchiedenen Jährchen hin: 
ihlängeln und ih werde — wie Bauernbrauhd — der Streithanfel fein, 
wenn nicht gar ein moderner Michel Kohlhas. Nach ſolchem Ruhme geize 
ih aber nit. Zum Satan! Mir geht das Waſſer ſchon jetzt an den Hals, 
oder was das Gegentheil und dasjelbe ift, ih fiße im Trodenen. Meine 
Sachen find verplempert, und den beiten Freund muſs ih auf das Nach— 
drüdlichite warnen, mir je noch einen Deller zu borgen. Bedenke doch einmal 
diefen Leichtſinn! Die journaliftiihe Garriere hat er fahren lafjen, ift einer 
Grille wegen Bauernlümmel geworden ohne Hof und Grund, und will als 
ſolcher demnächſt heiraten. 

Denn, mein Alfred, nun ſammle Dich zur Andacht für das, was 
fommt. 

Heute am Vormittag, während unfere Leute in der Kirche find, meine 
ih, dafs man's wagen fönnte mit dem Fuß, über den Dof zu geben 
und in die Dauäftube, um der Barbel, die daheim bleiben mußste, 
Geſellſchaft zu leiften. Es geht leidlih. Sie ift, wie immer, mit etwas 
beihäftigt. Vor ein paar Tagen hatte die Hausmutter ein Schaf geſchlachtet. 
So ift das Mädel daran, in der Feuerpfanne das Schafsfett zu „zerlaflen“ 
und dasjelbe in KHerzenmodeln zu gießen, durch welche die Dochte ſchon 
geipannt find. Die alfo gefüllten Blechcylinder hängt fie vors Fenſter hinaus, 
wo das Zeug nad wenigen Minuten geftocdt ift, daſs es dann als glatte, 
milchweiße Kerzen aus den Modeln bervorgezogen werden kann. Das macht 
fie jo handlih, ohne dabei das geringfte Fettröpfchen auf ihre Hände oder 
Kleider zu befommen. Als fie mid mit dem Stod — ein Dreſchflegelſtab 
war’3 — daherhinken ſieht, lacht fie und meint, ich Tiefe ja ſchon wieder 
wie ein Wieſel.“ 

„Dder wie eine Schnede, wollteft du jagen, wenn ich ein Häuſel hätte. * 

„Das wär’ ſchon gar luſtig!“ fagt fie, „wenn der Menſch fein Häufel 
jo auf dem Budel müſst' herumtragen. Ich dank' ſchön.“ 
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Dann ſind wir beide ſtill geweſen und ich habe ihr bei ihrer Arbeit 
zugeſchaut. Und kann ich es doch nicht unterlaſſen, ſie zu necken, ob das 
denn ſchon die Hochzeitskerzen für den Tanzboden thäten ſein? 

„Mit den Hochzeitskerzen“, ſo gibt ſie gelaſſen zur Antwort, „wird's 
noch lang' Zeit haben, mein lieber Hans.“ 

„Dan hört, daſs es wieder verſchoben iſt.“ 

„Kann ſchon fein“, ſagt fie. 

„Auf wie lange denn?“ 

„Das kunnt ih wohl nit jagen“, entgegnet fie während der Arbeit, 
und ſetzt fo nebenbei dazu: „Bin das Warten Schon gewohnt. Muſs über: 
haupt nit fein.“ 

Ich drauf nichts mehr. 

„Wird eh befler fein, wenn's ausbleibt”, jagt fie nod. 

Dann Schweigen auf beiden Seiten. Mir wird ganz heiß, und wie 
ich jo heimlich gegen fie binluge, Hat fie ein glührothes Geſicht, bis in 
die Stirn hinauf. Und wie diefe faft athemloje Ruhe und Schwüle ift, 
eine herzbeklemmende Schwüle, bricht's plöglih aus mir los. 

„Dieje verdammte Leimſiederei bei dem Schullehrer ! Bon einem Monat 
auf den andern! Und jetzt ift er gar davongelaufen !* 

Sie gießt Unfclitt in den Kerzenmodel und jagt ruhig: „Sch dent”, 
e3 wird ihm nit mehr ernit fein. Er redet alleweil nur von der Prlicht. 
Wenn's fonft nichts? mehr ift, ein Ehrenwort kann man nadlafjen.“ 

Ich bleibe noch ein wenig fißen auf meiner Bank, dann ſtehe ich 
auf, ftelle mid ganz zu ihr Hin und ſage das Folgende: „Barbel! Wenn 
e3 dem Lehrer nicht ernit ift, dann laſs ihn laufen. Dann nimm einen 
andern, dem's ernſt it. Der bat fein Bedenken, der hat did) lieb, wie er 
jo lieb noch niemanden gehabt hat in jeinem Leben... .“ 

Ihre Glieder fangen an zu zittern, der Model fällt auf den Fletz. 
Wie zu einem Gebet faltet fie die Hände und fpricht zagend: „Dans, 
mit jo heiligen Sachen muſst mich nit zum Beften haben!“ 

„Zum Beften haben! Du liebes...“ Kein Wort weiter vermochte 
ih zu Sprechen, jo hat's mich gepadt. 

Sie ſchaut mid an. Ahr Augenftern wird größer, dunkler, hat einen 
feuchten Glanz. Ein helles Tröpflein riefelt nieder über das Madonnen- 
antlik. . .. 

Freund Alfred, und jetzt iſt ſie mein. 


(Schlufs folgt.) 





Das aeheilte Kopfweh. 


Eine Art Märden von Rarl Grarfer.') 


Br iſt eben ein Pehvogel, jagten feine Freunde von ihm. 
Und jo war e8 aud. 

Mas er in die Hand nahm, was er begann, mochte es nod jo 
rihtig und mwohlüberdadgt, mit noch jo viel Fleiß und Veritändnis zuredht: 
gelegt ſein, alles miſslang. 

Er war eben ein Perhvogel. 

Allein ſchon ſein Name! 

Wer mochte auf die unglüdliche Idee gekommen fein, einen Menfchen 
mit diefem Namen zu befaften: er bieß nämlich Ejel, wirklich und wahr: 
baftig Eiel, Joſef Anton Eſel. 

Awar war er feineswegs ein Ejel. Im Gegentheil mit gutem Ber: 
ftand und ſcharfem Wi begabt. 

Aber er hieß einmal Jo. 

Sein Vater, der natürlih auch Ejel geheißen, wie es ji unter 
ordentlichen Leuten gebürt, hatte ihm eine Heine Tuhhandlung und einiges 
Vermögen binterlaffen. Vernünftig und gut erzogen, gab fih der Sohn 
alle Mübe, beides zu halten und zu vergrößern. Naftlos arbeitete er im 
Geſchäft und verwandte jeden freien Thaler dazu, alles in gutem Stand 
zu halten. Er ließ große Schaufenfter an jeinem Dlagazin anbringen, 
nahm genügend Angeftellte, damit die Leute freundlih und gut bedient 
würden; jchidte einen Reifenden mit Muftern in die Heinen Städte umd 
aufs Land; vor allem aber hielt er fein Geihäft ehrlih und ſolid. 

Dennoh war fein Segen darin, wie er fi aud mühte und Tag 
und Nacht arbeitete und dachte. Der Geſchäftsreiſende fam eines ſchönen 
Tages, da er größere Summen eincaffiert hatte, nicht mehr zurüd, jondern 
fuhr nah Amerika, um mit diefem Anlehen eine eigene Eriftenz zu 
gründen, 

Die Ladnerinnen, welde im Magazin den Berfauf bejorgten, 
beitahlen ihn überall, wo er die Augen nicht hatte. Scrupellofe Eon- 
currenz ftredte die gierigen Fangarme immer rückſichtsloſer aus. In der 





1) Aus defjen neuem Buche: „Aus Indien und Italien.” Skizzen und Studien. 
(Züri. TH. Schröter, 1898.) 
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gleihen Straße eröffneten big & Eo. ein großes Abzaählungsgeſchäft, 
überfluteten die Stadt mit Gedichten und Neclamen und verkauften ſchlechte 
Ware um theures Geld. 

Kurz und gut, fein ganzes Mühen und ehrliches Arbeiten half nichts. 

Er war eben ein Pehvogel! 

Die Bauern, wenn fie in die Stadt famen, ſchauten zwar die 
großen Schaufenfter und die jhönen Waren drin an, dann giffften fie 
hinauf nad) der Firmentafel, auf der glänzend in großen goldenen Budh- 
ftaben zu leſen ftand: 3. U. Eiel. 

„sa! J—a! Guck', Beterl, da wohnt dei Brüder! drin!“ 
meinte dann der Hans-Jochem wohl zu feinem Nachbar, indem er ihn 
anftieg und late, dajs ihm die Pfeife beinahe aus dem Munde fiel. 
Der andere ärgerte fih. Die ganze Bande aber zog höhnend weiter und 
ſperrte Maul und Augen auf vor Itzig & Co., allwo mit fußhohen 
Lettern auf hundert Zetteln in allen Farben gedrudt war: „Gänzlicher 
Ausverkauf zu halben Preifen !* 

„Do geh’ ber, Peter! Do geh’ ma nei!” ... 

Was nüßte alleg Streben, ex hatte eben Pech, der Joſef Anton Ejel. Das 
Geihäft gieng zurüd. Das machte ihm Sorgen, Sorgen und Kopfweh, viel 
Kopfweh, foviel Kopfweh, dafs er es nicht mehr aushielt und zum Arzt gieng. 

Der verſchrieb ihm dieſes und jenes, Pulver und Mirturen. Das 
foftete Geld und Half doch nichts. 

Darum gieng er zu einem anderen Arzte. 

„Hm! Hm!” meinte der, „natürlich, bei der früheren Behandlung 
fonnten Sie ja nicht beiler werden. Ich will nicht? jagen über ihren 
früheren Arzt — Sie willen ja, gegen Eollegen — hm! hm! aber —“ 
dabei zudte er mitleidig mit den Achſeln und verordnete ihm das Gegen- 
theil von dem, was der frühere Arzt verichrieben hatte. Das half aber 
auch nichts. Gepeinigt von Sorgen, Kopfweh und Verzweiflung gieng 
der arme Mann endlih zu Domdopathen, Eurpfufhern und Kräuter— 
weibern, überall mit ſchwerem Geld billigen Rath und theuere Medicin 
fih faufend. Der gab ihm eine Flaſche Brunnenwaſſer mit einer ſchönen 
Gtiquette darauf: zweimal täglih einen Theelöffel zu nehmen. Jener ver: 
ordnete ihm, junge Rebſchoſſe zu jchneiden, fie drei Stunden in einer 
Mondnacht gut zu kochen, — dann mit laumwarmer Geißmilch umzurühren 
und da den Kopf jeden Tag bineinzufteden. 

Auch das half nichts. 

Ja, zu etwas halfen die verihiedenen theuren Curen doch — Die 
Geihäftscafle zeigte immer mehr Ebbe. So fonnte es nicht weiter geben, 
das ſah 3. U. Eſel ein. 

Je mehr er arbeitete und grübelte, je mehr er mit der äußerſten 
Anftrengung den Zerfall des Geihäftes aufhalten wollte, defto umerträg- 
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(iher wurden die Kopfihmerzen. Und das Geſchäft gieng zujehends zurüd; 
um jo raſcher, je mehr es dem Ende nahte. Einer Schneemaffe glei in 
den Bergen, die an der Halde ins Rollen fommt und, ſich vergrößernd, 
immer ſchneller dem Thale zutosſt ... Wechſel um Mechiel mufsten pro- 
tejtiert werden. Alte Firmen ſagten ihren Gredit auf. Der Banterott 
itand lauernd vor der Thüre. 

„Wenn nur dieſes Kopfweh weg wäre”, jagte er zu jeinem freunde 
Schlaucherl, „wenn id nur das elendige Kopfweh [os hätte, dann könnt’ ich 
auch wieder denfen, richtig und ordentlich, wie ſich's gehört. Sollteft ſchauen, 
wie da mein Geſchäft wieder aufblühen tmwirde! Aber das Kopfweh!“ 

„Geh' doch zu dem gefcheiten Profejfor, der alles jo fein operiert, 
der den Leuten den Magen aufjchneidet und. die verichludten Mefjer und 
Gabeln herausholt”, meinte der Schlauderl. „Natürlih, Geld muſst du 
da mitnehmen, viel Geld!“ 

3. U. Eſel überlegte es jih. Dann machte er zu Geld, was zu 
Geld zu mahen war, gieng zu dem berühmten Profefjor und erzählte ihm 
feine Leidensgeichichte. Ä 

„Begreife, begreife!“ ſagte der und ſchaute ihn dabei mit den 
falten ftahlgrauen Augen an, wie der Gerichtsvollzieher jein Pfandobject. 
„Müffen eine Heine Operation machen. Gejtern erit eine ähnliche gemadt. 
Gehirn etwas herausnehmen ; etwas desinficieren und reinigen; wird 
dann jchon wieder geben !“ 

Dem kopfwehgeplagten Kaufmann zog ſich das Geficht etwas im die 
Länge bei diejer freundlichen Auseinanderfegung, in welder über ſeinen 
Körper verfügt wurde, wie über ein Stüd Fleiſch beim Schlächter. Einige 
Stihe jedoh im jeinem jchmerzenden Kopfe braten alle Einwände der 
Angft zum Schweigen. „Lieber fterben”, dachte er bei fi, als mit dielen 
Sorgen und Schmerzen weiter leben. — — Co erklärte er ſich zur 
Operation bereit. PVielleiht würde fie ihm auch auf angenehme Weile 
dahin helfen, wo e8 feine Sorgen, feinen Bankerott und keine Abzahlungs- 
geihäfte gibt, dachte er melancholiſch bei ſich. 

Man wies ihm ein Zimmer im Krankenhauſe an, Am anderen 
Morgen follte die Operation vorgenommen werden. 

— Um nem Uhr, wie man ihm in der Frühe mittheilte. 

Herrn Ejel wurde öde und grufelig zumuthe. „Bitt' Ihön, Schweiter 
Agnes, nicht wahr, ein Fläſchchen Wein und etwas Frübftüd bekomme 
id — na, der Courage wegen! — bevor die Schlacht losgeht!“ imeinte 
er zu der ihm bedienenden Schweſter, gezwungen lächelnd. 

Die Schwefter aber, ſonſt die Güte und Aufopferung jelbit, die ihr 
ganzes blütenjunges Leben der jhweren Pflege der Kranken und Elenden 
weihte, jchüttelte janft das Haupt: „Vor dem Ghloroformieren darf man 
nichts genießen!“ j 
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„Es ift doch immer eine Sahe! Man kann nicht willen, wie es 
ausgeht! Auch einem Werurtheilten geftattet man ein Henkermahl!“ 

„Wenn die Operation vorüber ift, dürfen Sie eſſen!“ beſchwichtigte 
ihn Schweiter Agnes; „jet muſs der Magen leer jein, weil er oft un— 
ruhig wird beim Ehloroformieren !* 

„Ratürlih! Gehört eben auch zu meinem Peh! Schönes Per: 
gnügen, nüchtern in den Himmel zu fahren!“ feufzte er. Dann legte er 
ih auf den Fahrſtuhl, den man hereingerollt hatte. Ein Aſſiſtent ftülpte 
ihm die Chloroformmasfe auf den Mund, goſs aus einem Kleinen 
Fläſchchen die ſüßlich riehende WFlüffigkeit darauf und gebot ihm rubig 
zu athmen und langlam zu zählen: 1,2, 3,4 — — — und fo weiter. 

Anfangs gieng dies ganz richtig, wie er in der Schule es gelernt 
hatte. Als er aber: in die vierzig fam, hätte fein Lehrer wohl feine 
Freude mehr an ihm gefunden, jo er ihm hätte zuhören fünnen: „43 
— 44 — 98 — 5 — 9 — 67 — 12°, gieng e8 bunt durdheinander, 
wie die Nummern auf einer Zottotafel ftehen, und erftarb dann langjam 
in einem unverftändlichen Gemurmel. Er fchlief und wurde in den großen 
Operationsjaal bineingeroflt. 

Feuchtwarme Luft von Garboldämpfen und menſchlicher Ausdünftung 
herrſchte bier. 

Die amphitheatraliih auffteigenden Bänke waren dicht beſetzt mit 
neugierigen, willensdurftigen Studenten. 

Ein Wilpern und Summen der Erwartung gieng durd den Saal. 

Unten im Operationsraum huſchten eifrige Afliftenten in langen 
weißen Kitteln geichäftig herum; barmberzige Schweftern famen und giengen 
mit Dandtühern oder legten auf feinen Rolltiſchchen Inftrumente und 
große Schüſſeln mit desinficierenden Löfungen zuredt. 

Einige zur Operation eingeladene Eollegen in feierliher Miene und 
ernftem Gehrod wurden durd das Geſchiebe von Aififtenten und Wärterinnen 
unter fortwährenden Entſchuldigungen von einer Ede in die andere getrieben. 

Manchmal chlug wohl aus einer eilig vorbeibalancierten übervollen 
Schüffel ein naffer Guſs über den Rod eines Herrn Gollegen: „Bitte, 
das thut nichts — ift ja desinficiert! Haha!“ lächelte ſauer-ſüß das 
Opfer; im nädften unbeadhteten Augenblid aber begudte er fi ven 
unangenehm nafjen Theil: „Der Kuckuck Hol’ die Wichtigthuerei diefer 
Profeſſoren-Lehrlinge. Als ob es mit weniger Streberhaft nit auch 
gienge !* brummt er vor fih Hin und lächelt einem eben hereinfommenden 
Affiftenten Freundlich zu. J 

. . . In der Ede am Waſchbecken ſteht der Profeſſor, die Armel 
ſeines leinenen weißen Operationsrockes über die Ellbogen zurückgeſchlagen, 
und wäſcht ſich die Hände mit Seife, Bürſte, Alkohol und Sublimat- 
fung, um glaubenäfeft alle Anſteckungskeime zu vernichten. 
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„Ein intereffanter Fall!“ dreht er ſich zu einem der nebenftehenden 
Herren, während jein Auge die Reihen der Zuhörer muftert und er mit 
der feinen Bürfte an den Nägeln reibt, daſs der Seifenihaum weit 
herumſpritzt. „Bin geipannt, wie er fih madt. Werde ihn natürlich ver- 
öffentlichen laſſen.“ 

Die Vorbereitungen find vollendet. Ermwartungsvoll rüden die Stu: 
denten zujammen. 

Im Saal wird e& ftill. 

Nur von einem jchleht geichloffenen Krahnen hört man das gleich— 
mäßige Klingen fallender Tropfen, und dur das hohe Fenſter dringt 
das fröhliche Zwitſchern und Aubilieren der Vögel, die fih tollen im 
gliernden Sonnenjdein. 

„Meſſer!“ tönt die Stimme des Profeſſors. 

Einige Hände reihen es ihm. 

Er tritt zu dem ruhig Schlafenden Kranken, deſſen Lippen ein 
zufriedenes Lächeln umfpielt, während jie fallend murmeln: „big — — 
Abzahlung — — 36 — — 59 — — 63." 

Hilfsgemohnte Hände legen den Chloroformierten auf die Seite und 
ftügen den ſchwachen Körper durch Guttaperha-Rollen und Kiffen in 
diefer Lage. 

„Aus der geftrigen Vorlefung, meine Herren, werden Sie ji 
erinnern, um was es fi bei diefem intereflanten Fall handelt. Ich 
werde nun einen Schnitt maden über den Dinterfopf von einer Schläfe 
zur andern”, dociert der Profeſſor trodenen Tores. 

Das ſcharfe Meier gleitet im fiheren Zuge durch die jorgfältig 
rafierte Dinterhauptshaut. 

„Run jchlagen wir die Haut über die Stirn vor, ziehen fie herunter 
— — fd, — — eine Säge, bitte!” 

Das weitere Erklären vergiſst der Profeſſor im Eifer der Operation. 
Sorgfältig, um das Gehirn nicht zu verlegen, wird der Schädel rund- 
herum durchgeſägt. 

„Iſt das Desinfectionswafler bereit? Nicht zu warm? Adtund- 
dreißig Grad!“ 

Raſtlos arbeitet er weiter. Der Schädel wird abgehoben, das pul- 
jierende Gehirn gelöst und herausgenommen. Auf der flachen Hand zeigt 
es der Lehrer den Schülern. 

„Legen Sie es in desinficierte Löfung, Herr Doctor Bindfaden“, 
wendet er jich hierauf an einen diden Affiftenzarzt mit melancholiſch über 
das runde Fettpolſter des immer freundlih lächelnden Geſichts herab- 
hängenden, ftrohfarbenem Schnurrbart, und reiht ihm die weiße Mafie, 
dur deren dünne Haut die einzelnen Windungen des Gehirns durch— 
ihimmern. 
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Raſch unterbindet er dann die ſpritzenden Schlagadern und beginnt den 
Studenten, deren Räuſpern und Flüſtern und ungeduldiges Din- und 
Herrüden er nur zu gut verfteht, die Operation zu erklären. 

AM der Affiitenten, Wärter, Krankenſchweſtern und privilegierten 
Zujhauer wegen, welche den Tiſch umftanden, hatten dieſe beinahe nichts 
gejehen. Darum beipriht der Profefjor das Gethane genau, während er 
, mit dem Rüden der blutigen Hand den Schweiß fi von der Stirne wiſcht. — 

Die für feine Klinik angejegte Zeit war jedoh abgelaufen. 

Einen Augenblid noch kann er die Menge mit feinem Vortrag 
zurüdhalten, dann aber drängt fie mit mächtigem Getrampel durd die 
engen Bänfe gegen den Ausgang. 

Einige gar Wiffensdurftige nur fteigen in die Arena jelbft hinab. 

Bon dem Kranken abgewandt hatte der Profefjor vorgetragen. 

Plögih entftand in der Umgebung des Ghloroformierten eine 
wachſende Unruhe. 

Angftliches Flüftern. Einige Hände verſuchen den Kopf des Kranken, 
der wachsbleich, mit bläulihen Lippen daliegt und deſſen Athen ftodt, 
tiefer zu legen. 

„Ich fühle feinen Puls mehr“, ftottert der Student, dem die Auf: 
gabe zugetheilt war, während der Operation den Arm zu halten und 
die Pulawelle zu controlieren. 

Der Profeffor ehrt ſich um. Raſch überfieht er die Situation. 

„Weg die Ehloroformmaste! Holen Sie die Zunge vor — Unter- 
fiefer nah vorn drüden!“ 

Alles will helfen und ftört fih dadurch gegenjeitig. Mit jchnellem 
Griff führt der Profeſſor jelber das Nöthige aus. 

Künftlihe Athmung wird eingeleitet; mit der Schlundjonde Luft in 
die Zunge geblafen. 

Nah einiger Zeit hebt fich leiſe die Bruft, die Farbe kehrt mählich 
in die blafjen Lippen zurüd, 

„Die Erde Hat ihm wieder!“ lächelt der Lehrer zu einem der 
umftehenden Eollegen, der eben ärgerlich feine Manfchette betrachtet, welche 
bei der unvorhergejehenen Hilfeleiftung etwas blutig geworden war. 

„Nun aber jhhnell die Schädeldede gereinigt und das Gehirn wieder 
an feinen Plat gebracht!“ 

Mit Carbolſchwämmen wird die Höhle ausgetupft. 

„Der Puls ift noch ſchwach.“ 

„Setzen Sie die künſtliche Athmung fort!“ 

Alles kommt in fieberhafte Thätigkeit. Rechts und links heben und 
ſenken Aſſiſtenten in rhythmiſcher Bewegung die Arme des Kranken. Bei 
jeder Senkung unterſtützt ein dritter Arzt das Auspreſſen der Luft durch 
kräftigen Druck auf den Unterleib. 


„Reine Schwämme — mie ift der Puls?" 

„Immer no ſchwach, Herr Profeſſor.“ 

„So, nun das Gehirn — aber ſchnell!“ 

„Athmet er? Na, wo bleibt das Gehirn?“ ruft ungeduldig der 
Operateur; große Schweißtropfen rinnen ihm über das gefurchte Geſicht. 

Der dicke Doctor bringt die weiße Maſſe. 


Raſch wird fie in die Höhle gelegt, der Schädel darauf gepaſst, 


links und rechts, um ihn im der richtigen Lage zu halten und das 
Zuſammenwachſen zu begünftigen, eine filberne Naht durchgelegt und die 
Daut wieder darübergezogen. 

„Bitte, wollen Sie die Wunde nähen, Herr Doctor Bindfaden”, 
wendet ji der Profefjor an den Aifiitenten. 

Diefer jhien nicht zu hören. 

Er ftand in der Ede vor dem Heinen Tiſchchen mit den Schüffeln 
voll Desinfectionsflüffigkeiten. Unbewegli ftand er da, in jeinem weißen, 
langen Kittel, den breiten Rüden gegen den Operationstiſch gekehrt. 

„33, machte der Profeſſor ärgerlih durch die Zähne und ver- 
(angte Nadel und Faden. 

Er nähte die Hautwunde jelbft zufammen. 

Wie verfteinert ftand der Aſſiſtent immer noch vor den Heinen 
Chüfjeln. Sein dides Gefiht, das jonft glänzte wie ein gefirnister 
Eidamerfäfe, jo roth und fett, ſchimmerte Freidebleih. Stier ftarrte jein 
Auge in eine der Beden. Der PBrofejlor warf bie und da einen ärger: 
lihen Blick hinüber, Einer der Mitaffiftenten fam wie abſichtslos vorbei 
und gab dem Unbewegliden einen gelinden Stoß. 

Er wandte fih um und ſah, dafs die Operation fertig und eben 
die Lagen weißes Verbandszeug dem ruhig athmenden Kranken um den 
Kopf gelegt wurden. 

Das ſchien ihm unbegreiflih, ganz unbegreiflid ; wieder ſah er nad 
der Schüffel und dann nah dem Operierten, der eben mit unverftänd- 
lichem Gemurmel die Augen öffnete. — 

„Herrgott — Herrgott! Bin ich denn verrüdt?“ murmelte der 
die Doctor vor fih hin. 

Dann aber fajste er mit raſchem Griff die Schüffel, welde er fo 
lange betrachtet Hatte, und ftellte fie in einen der Heinen Schränfe, die 
an den Wänden für Inftrumente und Verbandzeug angebradt waren. 

Er ſchloſs den Schrank haftig und ftedte. den Schlüffel in die Taſche. 

Niemand hatte fein fonderbares Gebaren bemerkt, da alle um den 
Kranken beihäftigt waren, den man eben auf dad von MWärterinnen 
bereingerollte Fahrbett legte, um ihn auf fein Zimmer zu bringen. 

„Sb — was ift e8 mir fo leicht!“ ftieß der Operierte mit einem 
tiefen Seufzer aus, als er herausgerollt wurde. 
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Kopfihüttelnd ftarrte ihm Doctor Bindfaden nad. 

Der Profefjor fam an ihm vorbei, um fih im Waſchgefäß in der 
Ede die blutigen Bände zu waſchen. 

„Nanu, nanu!“ ftieß er den Aſſiſtenzarzt an, — „find Sie 
verliebt ?* 

„8 iſt drin! 's ift drin!” antwortet diefer; große Schweißtropfen 
perlten ihm über die fetten Wangen. „’3 ift drin“, murmelte er, ohne 
den Profeſſor anzuſehen, und lief hinaus, dem Fahrftuhl nad, wie einem 
inneren Zwange folgend. „'s it drin!“ 

Dffenen Mundes ſchaute ihm der Profeſſor nah, dann trat er zum 
eriten Alliftenten und ſprach leife mit ihm. 

„8 wird von geftern Abend jein, da war Stiftungsfeit feines 
Corps”, meinte diefer ſüßlich lächelnd wie zur Entiehuldigung. 

Der dide Doctor aber lief dem Fahrftuhl nad dur den langen, 
fteinernen Gang, darin feine Tritte wiederhallten, als ob einer hinter 
ihm gienge. Dann links durch die Verbindungsthüre, die breite fteinerne 
Treppe hinauf, bis in das lange ſchmale Krankenzimmer. 

Drin tanzten luftig die gliernden Somnenftrahlen von den grauen 
Mänden auf die, an langer Röhre von der Dede hängende, milchige 
Slasglode, Iprangen nah dem weißen Marmorwaſchtiſch mit dem gelb- 
glänzenden Waflerfrahnen hinüber und warfen fih dann breit aufſchim— 
mernd auf das in eifernem Geftelle ruhende, friih überzogene Bett. Da 
hinein hatte man jorgjam den Kranken gelegt. 

Berwundert jahen Wärter und MWärterinnen beim Derausgehen den 
Doctor unter der offenen Thüre ftehen, während dieſer fie faum bemerfte, 
jondern mit den hellblauen verſchwommenen Augen immer nad dem 
Bett ftarrte. 

Die junge barmderzige Schwefter im ſchmuckloſen, grauen Kleid, das 
wideripenftig fich wallende Haar mühſam in ein weißes Häubchen gepreiät, 
fegte dem Dperierten mit forgender Hand die Kiffen eben zurecht. Auch 
jie Ichaute mit einem verwunderten Blid aus den warmen dunklen Augen 
nad der zu diefer Zeit ungewohnten Erſcheinung. Ein leichtes Erröthen 
zog über ihr bleiches Antlitz, über welches Nachtwachen und Überanftrengung 
im Dienfte der Barmherzigkeit einen müden Schleier gelegt hatten. Das 
Gebaren des Doctor? fam ihr vor wie eine unverdiente Controle, 

Der Alfiftenzarzt aber fah fie nit. Nur den regungdlos daliegenden 
Mann mit dem turbanartigen Verband um den Kopf ftarrte er an. — 
Da — nun regte er fih wieder. — Er ſchlug die Augen auf. — 
Etwas müde erft, bis fie den fröhlich alikernden Sonnenftrahl trafen. 
Da wurden fie heller. Ein Lächeln glitt über die bleihen Lippen. 

„Wie geht es, Herr Eſel?“ fragte die Schweiter mit ihrer weichen 
Altſtimme. 
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„Gut, Schweſter Agnes, ab fo gut, jo leicht umd frei fühle ich 
mih! Ei, da iſt ja auch der Herr Doctor!“ 

Der Ungeredete wih erjchredt zurüd vor dem Klang der Stimme, 
wie vor Geipenfterruf. Dann drehte er fih kurz um. Mit beiden Händen 
fajste er fih im den Daaren und rannte weg, die Treppe hinunter nad 
dem Dperationsjaal. 

Da war e3 jtill, wie auf einem Schlachtfeld nad dem Abzug der 
Kämpfenden. 

Verbandsſtofffetzen, blutige Watte, Handtücher, Inſtrumente lagen 
auf dem Operationstiſch und dem naſſen Boden herum; Schüſſeln und 
Becken blinkten von den verſchiedenen kleinen Tiſchchen; die gelben 
Zuhörerbänke ſtiegen einſam gähnend faſt bis zur Decke empor; durch 
das breite Fenſter drangen mächtige Wellen flutenden Lichtes. — Draußen 
rauſchten die blühenden Bäume, und huſchten muntere Vögel, wie dunkle 
Schatten, zwitihernd und fingend am großen Milchglasfenfter vorbei. 

Angſtlich ſchaute der Alfiftent fih um. 

Es war niemand da. 

Mit Haftiger Hand nahm er den Schlüffel aus der Taſche und trat 
zu dem Schranf, darin er vorhin die Schüffel geborgen. 

Er horchte wiederholt nad dem Gang, dann öffnete er und nahm 
die Schüffel heraus: 

„D Gott, das ift zum Tollwerden! Ih habe es wirklich verwechſelt 
— bier, bier liegt fein Gehirn, und der Herr Ejel hat einen Wattebauſch 
im Schädel" — ha! ha! late er geprejät, während der Schred ihm 
fröftelnd über den Rüden lief, — „und der Menſch Iebt, — er lebt! 
— Er lebt!“ — 

Seht hörte er Schritte. 

Eiligft dedte er ein Handtuch über die Schüffel, nahm fie in den 
Arm und gieng links in das Wartezimmer. 

Vorſichtig öffnete er die Thür gegen den Gang. 

Niemand. 

Mit einem Sprung war er draußen und den Gang entlang in 
jeinem Zimmer, deſſen Thüre er haftig Hinter fi verriegelte. 

— Die Shüffel ftellte er auf den Tiſch und ſank ſchwer auf das Sofa : 

„ft e8 ein Traum oder Blendwerf der Hölle? Wie war es doch?“ 

Borfihtig Lüftete er das Tuh von der Schüflel und tappte die 
Maſſe mit den Fingern zagend an: Cerebrum, Cerebri, das Gehirn 
— mirflih und wahrhaftig. — 

Wie war 8 doch? — Richtig — ja — 

Alles rannte durcheinander im Saal, weil der Kranke nicht mehr 
athmete. — Yuft wurde eingeblafen — der Profefjor wollte die Operation 
ſchnell beendigen. 
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„Bitte, Herr Doctor, raſch das Gehirn”, hatte er gerufen. 

„Rah!“ — Und er war an das Tiihchen gerannt. Da ftanden 
zwei Schüfjeln, die eine mit weißer Watte in Garbollöfung, im der 
anderen das gewünjchte Gehirn. In der Haft griff er hinein, drüdte die 
Mafje etwas aus und brachte fie dem Profeſſor. Der jhaute gerade auf 
das Athmen des Kranken — und legte die Maffe in den Schädel. Der 
erite Aſſiſtent ftülpte das losgeſägte Schädeldah darüber umd zog Die 
Silbernähte an — ha! ha! unglaublid! — Und hier liegt das wirk— 
lihe Gehirn! — Was nun? — Seine ganze Stellung, alles ftand auf 
dem Spiel! Sollte er hingehen zum Brofefjor und die Verwechslung ein- 
geitehen ? 

Er ſprang auf und durhmaß das Zimmer mit großen Schritten. 
Kein, nein! das geht nicht! Der Profefjor würde das nun und nimmer 
verzeifen — fünnte es auch nicht! er hätte ja jelber nachſehen müſſen, 
er umd der erite Ailiftent und alle anderen. — Nein! — Aber was 
nun? — Was nun? — Vorerft das verfluhte Unglüdshirn weg. — 
Und ſchnell! — 

Im Schlafzimmer ftanden einige Glasgefäße mit Spirituspräparaten, 
von denen ein? pajste. Er nahm das alte Präparat heraus, legte das 
Gehirn dafür Hinein und verftedte die Flaſche jorgfältig Hinter Bücher 
unten in feinem Schreibtiice. 

„Ob er wohl noch lebt?“ kam es plöglih über den Gewiſſens— 
gemarterten. „Wie, wenn er num todt wäre, und man fände bei der 
Leihenöffnung die Watte — ftatt, — o Gott, o Gott, die Blamage!“ 

Schon war er wieder auf dem Gang. 

Studenten, ind Golleg gebend, begegneten ihm und grüßten. 

Er eilte davon, ohne fie zu jehen. 

„Schau, was der Doctor Bindfaden rennt — eine ganz neue 
Figenihaft an ihm!“ meinte einer der Studenten. 

„Er wird wohl einer gemadten Dummheit nadlaufen!” lachte ein 
anderer. 

Smmer eine Stufe überjpringend, kam der gequälte Affiftent nad) 
dem obern Gang. Die Thüre des Krankenzimmers war geihloffen. Zeile 
öffnete er und ftedte den Kopf hinein. 

„Kommen Sie herein, Herr Doctor, fommen Sie. Auch Sie gehören 
zu meinen Rettern !“ 

Es war der Kranke, der rief. Er hatte fi aufgefegt im Bett und 
ichlürfte eine Taſſe Fleiſchbrühe. Auf dem Nachttiſch ftand ein halb aus— 
getrunfenes Glas Rothwein. 

Doctor Bindfaden kam zögernd näher. Wie ein ängftlihes Kind 
ih einen fremden Menſchen betrachtet, der ihm Süßigkeiten entgegenftredt, 
ſah er den fröhlichen Herrn Ejel an. Langſam verzog fi fein Geficht 
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zu einem verlegenen Lächeln, das wie gefroren um den diden Mund ſich 
feftfeßte. „So, jo!” lächelte er. 

„Die wohl und leicht ift mir jeßt!” 

„So, ſo!“ lächelte Doctor Bindfaden no verlegener — — „wünjde 
gute Geneſung!“ ftieß er dann plöglich heraus und rannte aus dem Zimmer. 
Der Operierte legte ſich dieſes auffallende Benehmen auf feine Weile zuredt. 

„Ein beſcheidener junger Arzt!” meinte er gegen die Schweiter, 
die immer fopfihüttelnd nad der Thüre jah. 

Sie gab ihm feine Antwort. — — — — — — — — — 

Und es geihah, was der Aſſiſtent Heren Joſef Anton Ejel jo ſehn— 
lichſt gewünſcht. 

Es geſchah wirklich. Er genas. 

Nach einigen Tagen wurden die Nadeln aus der Wunde heraus— 
genommen und nach vier Wochen verließ er, überſtrömend von Dankbar— 
keit, die Klinik. Allerdings muſste er einige Zeit noch zum Schutze einen 
Dlehreif um die Etirne tragen, den er jedoh durch ein ſchwarzes Tuch 
verdefen konnte. Das entitellte ihn nicht jo ſehr. 

Herr Doctor Bindfaden aber hatte unruhige Zeiten. So oft ihn 
jein Chef rufen ließ, flüfterte die Angft ihm zu: „Der Mann, dem du 
das Gehirn geftohlen, ift geftorben — nun fommt alle an den Tag!“ 

Nachts im Traume öffnete fich leife die Thüre des Schreibtijches, 
eine weiße, grinfende Mafje kam herausgewackelt — immer näher — 
immer näher — jo ſehr er fih auch fträubte — immer näher — bis 
fie fih centnerfhwer ihm auf die feuchende Bruft ſetzte und ihm den 
Athen nahm. „Ih will dir ja mein Hirn geben!” ftöhnte er in Todes- 
angſt. „Hahaha!“ lachte das geftohlene Gehirn! „Hahaha! Gehirn — 
Gehirn — Haha! — Watte! Watte! Alles Watte!” In Schweiß gebadet 
Iprang der gequälte- Doctor auf nad dem Schreibtiſch. Der war verſchloſſen. 

Zur Sicherheit aber ftellte er einen ſchweren Stuhl davor. Da? 
Gehirn aber jelbft wegzuthun, hinderte ihn eine geheime Furcht, er müſſe 
vielleicht do noch einmal Redhenihart darüber ablegen. — — — 

Auch die böjen Träume giengen vorüber mit der dahinwallenden Zeit. 

Keine Nahricht fam von dem Operierten. Doctor Bindfaden gewann 
wieder jein früheres Phlegma und feine ganze Rundung. Er wurde immer 
dicker umd fetter, und infolge jeiner fügſamen Geduld und feines Waters 
Vermögen jogar Profeffor mit der Zeit. 

Sein Name ward berühmt bei den Leuten, Mit einer reichen Frau 
verheiratet, firebte er ruhig dem Höchſten zu: Geheimrath zu werden. 
Den Herrn Ejel und fein Gehirn hatte er vergeflen....... 

Jahre vergiengen fo. 

Herr Profeſſor Bindfaden Hatte viel zu thun gehabt im Semefter 
und gieng mit jeiner Frau zur Erholung in eines der glänzenden 
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Zurusbäder, wo ihn jein Ruf und feine ſchöne Frau bald mitten in die 
Geſellſchaft bradten. 

Eines Abends war großer Ball im Curſaal. Herr Profeſſor Bind- 
faden zog feinen Frack mit den glißernden Orden an und fuhr mit feiner 
Fran dahin. ü 

Eine glänzende Gefellihaft aus aller Herren Länder bewegte fi 
dur die Säle. Brillanten, Orden, Glatzköpfe, glühende Augen funfelten 
und ſchimmerten im weißen Licht. Prächtige Roben fnifterten und rauſchten. 
Dazwiſchen die ziehenden Klänge eines Wiener Walzers und, wie ferne 
Brandung, dad Geräufh der wogenden Menge. 

„Berzeihen Sie — habe ich die Ehre, Herrn Doctor Bindfaden — * 

„Profeſſor Bindfaden, zu dienen !” 

„Meine Name ift Ejer, Baron von Ejer, Geheimer Commercienrath.“ 

Eritaunt ſchaute der Profeffor den vor ihm Stehenden an, auf 
deſſen Arm eine üppig ſchöne Frau fi lehnte, die glänzenden Auges 
das Menſchengewoge betradtete. Er ſuchte in der Erinnerung. Aber er 
fannte die große, wohlgenährte, mit untadelhafter Eleganz gefleidete 
Geftalt nit. Dies dide Gefiht, das troß der nivellierenden Fülle des 
Wohllebens feine harten Linien nit ganz verloren hatte und ihn mit 
freundlihem Lächeln anſah, mwujste er nicht unterzubringen. Der Derr 
machte einen gar würdevollen Eindrud mit den funfelnden Brillantfnöpfen 
und der Ordensreihe an goldenen Kettchen. | 

„Wirkiih, Herr Baron — * 

„Aber, Herr Doc — — verzeihen Sie — Herr Profeſſor — 
mein Lebensretter! — — liebe Dorothea, darf ih dir Herrn Profeflor 
Bindfaden vorftellen, der damal3 in der Klinik mitgeholfen hat, mid von 
dem mein Leben untergrabenden Kopfweh zu befreien ? 

„Beftatten Sie, Herr Profeffor — meine Frau Dorothea.” 

Puh! — blies der Ungeredete dur die Lippen. Starr jhaute er 
den vor ihm Stehenden an und wich ummillfürlih zurüd. 

Erft ein energiiher Drud jeiner Frau am Arm hob die Lähmung 
etwas auf, jo daſs er gedanfenlos, wie es die Konvention liebt, aber in 
wohlgefegten, übungsgemäßen Worten feine Frau vorftellte. Dann ſah er 
ftarr wieder den ihm lächelnd Gegenüberftehenden an. — — 

Richtig, dag war der frühere Herr Ejel, dem er das Gehirn ver- 
wechſelt. 

Da ſtand er vor ihm, an den er mit Zittern ſo oft gedacht, etwas 
verändert zwar, nobler, dicker, koſtbarer — aber doch er ſelbſt, und zwar 
lebendig, voll und ganz lebendig. 

So konnte doch ein Geſpenſt nicht ausſehen. 

Unwillkürlich ſchaute er nach der Stirn. Da ſah man nichts als 
einen wohlgeſcheitelten Wuchs grauer Haare. — — Aber nun — — 
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hinten auf dem Schädel erſchien wieder die weiße Maſſe, die ſo oft den 
Aſſiſtenzarzt früher im Schlaf geſtört. Da glänzte fie wieder und wadelte 
und winkte ihm zu und wurde immer größer — — taufend Lichter 
flammten aus den Windungen, ein gellendes Kichern erfüllte die Luft... 

„Seftatten Sie, verehrter Herr Profeſſor, daſs ich Ihnen nochmals 
dankbar die Hand ſchüttle“, redete der Baron weiter, ohne in feiner 
Freude die Geiſtesabweſenheit des Profeſſors zu bemerken, oder fie dem 
Umftande zuichreibend, daj3 er ihn immer nod nicht recht wiedererfenne. 

Die Damen hatten fih von ihren Gatten losgelösſt und waren ſchon 
in ein kritiſches Geſpräch über Toiletten und Geſellſchaft vertieft, ohne 
dabei zu vergefjen, in unbewadten Augenbliden fi jelbft gegenjeitig 
zu muftern. 

„Berzeihen die Damen gütigft, wenn ih Ihnen den Deren Pro- 
feffor, der in fo ſchwerer Zeit mit Kenntnis und Aufopferung mir bei- 
geftanden, für furze Zeit entführe, aber es drängt mid, ihm zu erzählen, 
wie es mir ergangen ift.* 

Auch der Profeffor machte mehaniih eine Verbeugung und ließ 
jih vom Baron, unter dem Arm gefafst, willenlos dur den Saal führen. 

„Wie freue ih mid, Sie hier getroffen zu haben. Ich kann Ihnen 
nit mit Worten ausdrüden, was der Derr Profeffor und Sie mir durch 
die Operation für eine Wohlthat erwiefen haben. Won jenem Augenblid 
an war mir leicht und wohl in meinem Kopf. Ich ward froh und gejund. 
Und wunderbar — von jenem Augenblid an aud fehrte das Glüd 
wieder bei mir ein, das jo lange mid gemieden. 

Ein ferner Verwandter, Beſitzer großer Induſtriewerke, von deijen 
Exiſtenz ih kaum eine Ahnung gehabt hatte, ftarb, und mangels näherer 
Verwandten wurde ich Haupterbe. Ih übernahm die Werke und heiratete 
meine ſchöne Frau. Mein Vermögen vermehrte fih immer mehr, meiner 
Wohlthätigkeit wegen wurde ich geadelt, mit der Erlaubnis, meinen Namen 
zu ändern. — Sie werden die kleine Eitelkeit begreifen, Herr Profeſſor, 
ihon meiner rau wegen — und num bin ich reich, glüdlih und geehrt. 
Das verdankt’ ich alles, neben Ihrem damaligen Chef, Ihnen. Sie haben 
das Glüf in mein freudloſes Leben eingeführt!” 

Ganz jo klar ſchien das dem Herrn Profefjor Bindfaden do nicht, 
während er, von allen Seiten geftreift und geftoßen, von dem fröhlid 
und laut fein Leben erzählenden Baron durch die Säle gezogen wurde. 
Gr fühlte faum das Gedränge, er hörte au kaum, was fein Nachbar 
alles ſprach, dem er nur, wenn diefer ihn bei einem lebhaften Worte an 
ih 309, ein eintöniges: „So, lo“ oder „Jonderbar, jonderbar, gegen 
alle Gelege der Phyſiologie!“ dazwiſchen warf, jo daſs ihn der Sprecher 
doch endlih erftaunt anjah. Etwas mehr Intereſſe hätte er geglaubt 
erwarten zu dürfen. 
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Er fonnte ja nicht wiflen, wie es dem armen Herrn Bindfaden 
zumuth war, und daſs Saal und Leute und Muſik, einem Brummkreiſel 
glei, ihm durch den Kopf fuhren, aus weldem Chaos bloß die weißen 
Glocken der eleftriihen Lampen wie lauter boshaft grinſende Gehirne vor 
feinen Augen berumtanzten. 

Endlih, als er gar feine Antwort erhielt, jondern der Herr Pro- 
fefjor immer nur, unverftändlihe Worte murmelnd, vor fi binftarrte, 
wurde da8 Benehmen dem Baron doch zu fonderbar. Kein freundliches 
Wort, feine Frage, nicht die geringfte Erkundigung nad feiner Geſund— 
beit, das Eonnte bloß Einbildung, Wichtigthuerei fein, wie man fie bei 
diefen Herren ja öfters findet. 

Na, und eigentlich bei Licht betrachtet, hatte der Herr PBindfaden 
das doch gar nicht möthig, dachte der troß jeiner Gutmüthigkeit nun 
wirflih ärgerlihe Baron; denn der Herr Bindfaden war doh am 
wenigften ſchuld geweſen, daſs die Operation gelungen war: eigentlich 
hatte er ja bloß Dandlangerdienfte geleiftet. 

Durch feine Silbe ftörte der Profefjor das auffteigende Grollen. 
Darum führte der Baron ihn milsgeftimmt zu dem Platz, mo fie die 
plaudernden Damen gelaffen hatten. 

Diefen that es wirklih leid, ſchon geftört zu werden, mit dem 
Charfblid des weiblihen Geſchlechts jedoh für ſolche Saden, merften 
fie, daj8 ein gewilles Unbehagen im Verkehr der beiden Herren platz— 
gegriffen, und machten darum feine langen Einwendungen, als man jidh 
unter nodhmaligem, freigebig ausgeftreutem Flittergold von Gomplimenten 
und Einladungen trennte. 

Die Frau Profeſſorin mufäte ihren Mann ordentlih vom Plate weg- 
jerren, al8 der Baron und feine Frau zum Gehen fih gewandt hatten, 
da er ftarr und unverwandt dem im Gedränge ſich verlierenden würdevollen 
Paare nachſah. 

„Watte! Watte!” murmelte PBrofeflor Bindfaden erwachend vor fi 
bin. Sein verftörtes Ausſehen machte die Frau ängſtlich, fie fragte, ob 
ihm nicht wohl fei, ob fie vielleiht lieber nah Hauſe geben jollten. 
Letzteres allerdings war nicht gerade ernſt gemeint. 

Wie der Verdurftende gierig nah einem freundlich gereihten Trunke 
greift, fo fafste Profeflor Bindfaden diefen Vorſchlag auf: „Sa, ja, nad 
Haufe — komm — Schnell ! und morgen reifen wir ab — nicht wahr, liebe 
Thekla — morgen reifen wir ab — die Luft hier greift mid an — fie macht 
Schwindel und Kopfweh — o, mein Dien, mein Hirn! Watte! Watte!” ... 

An andern Tag reisten fie wirklich ab, nah Hauſe. 

Der erſte Gang des Profeſſors zu Hauſe galt in feinem Arbeits- 
zimmer den immer noch tief hinter ftaubigen Büchern und Acten ver: 
ſteckten Glasgefäß mit dem verwechfelten Gehirn — es war mod da! 
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Alle myſtiſchen Grübeleien und Träume, die ihn feit der Begegnung 
mit Baron Eſer unabläffig verfolgt hatten, daſs vielleiht auf übernatür- 
lihem Wege der Herr Ejel in den Beſitz feines Gehirns gelangt jein 
könnte, waren bloß Ausgeburten feiner gehetzten Phantafte geweſen. — 

Das Gehirn war no da. Aber zum längften, das hatte er ſich 
geſchworen! 

Er ſchellte heftig ſeinem Diener. 

Der mußſste die Flaſche mit dem Gehirn mitnehmen und in die 
Anatomie binübertragen, für die Studenten, zum Zerſchneiden in einem 
Eurje. So hoffte er am beften die böje Erinnerung los zu werden. 

Seiner glüdlihen Natur gelang dies auch ziemlich. 

Manchmal aber, wenn die Erinnerung an das verwechſelte Gehirn 
dod wieder aufwachte, murmelte er kopfſchüttelnd vor fih hin: „O Willen: 
haft! O Wiſſenſchaft!“ 

Und es dünkte ihm faſt, als hätte er ſelber Watte im Schädel... 
Unmöglih! Er war ja Profeſſor ordinarius publieus und beſaß begründete 
Ausfiht auf den Geheimen Medicinalrath. 


Der Bindlicht-Sriedel. 


Gine Geftalt aus dem Volke der Alpen, 
Von Peter Roſegger. 


— Windlicht-Friedel gebe ich nicht her, der gehört zu den unveräußerlichen 
Mobiliarien meiner Jugendzeit. Wenn es wäre, daſs der Friedel 
heute verjteigert werden follte, die juperffugen Leute böten für ihn nicht 
fünf Groſchen, ih aber gebe für dem göttlich einfältigen lieben Windlicht: 
Friedel — fünf ſuperkluge Leute. 

Aufzeigen will ic ihn umſonſt. Wollt ihr ihn in jeinem verjchoffenen 
Schneidergewandel jehen — die Dofen zu weit, die Ärmel zu kurz, die 
Ellbogen zu jpigig, der Hals zu lang, der Kopf zu Hein, das Geſicht aber 
ftet3 glattrafiert und das ſchwarze Haar mit Waſſer ordentlih nad rückwärts 
geglättet? Oder beliebt es euch, ihn in feiner Herrlichkeit zu ſchauen — 
den weiten, purporrothen Mantel umgehüllt, am Hals mit der güldenen 
Meſſingſchnalle zuſammengeſchloſſen, in den Händen die riefige Windlichtkerze ? 
Zu leßterer Pracht und Würde fam er freilih nur an hohen Fefttagen, wenn 
in der Kirche das Hochamt unter den jehs Männern abgehalten wurde, 
die in ihren rothen Mänteln mit den Wahsfadeln rechts und links neben 
dem Altare ftanden, oder in ſolchem Aufzuge bei der Proceſſion das 
Allerheiligite begleiteten. Die dazu geeigneten Männer muſsten ehrengeachtete, 
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ſittlich unbeſcholtene Leute fein und mindeftens fünf und einen halben 
Fuß Länge haben. Der Friedel war fait ſechs Fuß lang, und feine Bravheit 
und Frömmigkeit war nicht Fürzer. 

In jüngeren Jahren iſt das Frommſein allemal etwas jchwerer, als 
ipäter, und jo fam es aud, daſs Friedels Kerzenflamme heftig fladerte, 
wenn die Kellnerin vom Hoſpelwirtshaus auf dem Kirchenchor ihre Soli 
fang. Obwohl er fein Antlig in ſolchen Augenbliden um feinen Preis dem 
Chore zugewandt hätte, jondern dasjelbe unverwandt auf die verfilberten 
Engel des Altares geheftet war, jo jah er doch inmwendig, dafs die liebliche, 
buderlweide Stimme aus jenem rothen „Göſcherl“ kam, aus dem fie im 
Wirtshaus die Schelmenliedlein fang! Ein Mann, der auf der Poſt beim 
Abenden von Gemwandftüden nicht einmal den Aufgabeihein annehmen 
wollte, weil e3 ganz und gar unwürdig jei, in die kaiſer-königliche Poft 
Mifstrauen zu ſetzen, war jelbitverftändlich feljenfeft davon überzeugt, daſs 
die Agatha ihm treu bleibt, weil fie einmal zu ihm gefagt hat: DO, du 
lieber Kerl, du!” Um jo ſchwerer war für ihn die ununterbrodene Auf: 
rehthaltung des „unbeſcholtenen“ Lebenswandels, der ihn zum Windlicht- 
träger befähigte — wenn er des Abends in der wein- und leutedunftigen 
Wirtsftube neben der Agatha ſaß. Eines Abends, am Frohnleihnamstag, 
als der Pfarrer den Kirdenmufifanten eine Jauſe gab und dazu aud die 
ſechs Windlihtträger einlud, jagte der Schneider zu einem Kameraden: „Sch 
geh’ nicht Hin, “ 

„Wäreft aber nicht g’icheit, Friedel! Ein ganzes Faſs Bier thut der 
Pfarrer ſpendieren.“ 

Darauf erwiderte der Friedel fittiam: „Mill dir’3 wohl jagen, warum 
ih nicht mag. Das Mädel, das verdammte — oder was lauter! Die Lieb 
gibt mir feine Ruh, wenn ich das Madel jeh’. Und bin ih einmal angezunden, 
naher fan‘ ih nicht ſchlafen.“ 

„Hau Narr, der geht ins Wirtshaus, um zu ſchlafen.“ 

„Berftanden haft mich nicht. Nachher daheim, im Bett, im einſchichtigen, 
kann ih nicht Schlafen, wenn ich einmal angezunden bin.“ 

„Weit du was, Friedel“, jagte der andere, „da gibt’& leicht ein 
Mittel. Nichts beifer für die immendige Hitz, als Schießpulver.“ 

„SH dank ſchön. Derſchießen, das ſchon nicht, wegen eines Weibs— 
bildes.“ 

„So mein' ich's ja gar nicht, Freund. Pulver ohne Blei iſt nicht 
gefährlich. Wenn dich die Liebeshitz plagt, jo muſst du einen Löffel voll 
Schießpulver effen, das fühlt gut ab. Nachher mag fie mit ihren Katzen— 
augen herzündeln wie ſie will auf did — du bift ſicher. Allemal. 
Glaub’ mir's.“ 

Gut. Als der Friedel fih naher im Wirtshauſe rihtig einfand und 
bei der Tafelrunde behaglich Bier trank und ji eine Zweikreuzer-Cigarre 
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dazu anbrannte, wurde er mit der Frage aufgezogen, ob er ſich heute denn 
nicht vor der Schönen Sellnerin fürchte. 

„Heute nit“, gab er treuherzig zur Antwort und jeßte leife hinzu: 
„Heute hab’ ih einen ganzen Löffel voll Schiekpulver gegefien.“ 

„Schießpulver!“ riefen fie auffpringend, „und du raudft Cigarren?“ 

Bor plöglihem Entſetzen jchleuderte der Friedel die Glimmmurzen in 
den Winkel. 

„Da kunnt’ ja 's größte Unglüd paſſieren!“ rief hinten jemand aus. 
Die Kellnerin Agatha legte, wie Ihütend, ihren runden Arm um den Naden 
des jo ſüßen Joches ungewohnten Friedel und jagte: „Das wär’ jo was, 
wenn mein Friedel thät explodieren !“ 

Der Triedel fühlte etwas jeher MWunderlihes, doch hatte er nod 
GBeiftesgegenwart genug, zur fittlihen Rettung feines rothen Windlicht— 
trägermantel3 raſch aufzuftehen und in die friihe Luft hinauszueilen. 
Ruhelos ſchritt er mächtigerweile ums Haus herum. „Mein Friedel!” 
hatte jie gelagt, und diejer Arm um den Naden! — Wie es märe, 
wenn heute da beim Hoſpelwirt wer einen ungariihen Wein thät' 
trinfen? Den ungariſchen Wein bat der Wirt im Gartenfeller, und wenn 
fie ihn holen gienge! Im Dunkeln hätte er Kuraſch, da wollt’ er fie 
jo hernehmen und ihr ind Ohr jagen, daſs fie in acht Tagen zujammen- 
heiraten würden. Daran fnüpfte er nod Gedanken, bei denen der Wind: 
lihtmantel, wenn er ihn über gehabt hätte, in hellen Angſten gefladert 
haben würde. — Der Pfarrer, überhaupt ein froher Mann, machte richtig 
den Anfang mit dem Ungariihen. Die Agatha kam mit der Flache gegangen. 
Doch, wie er ihr beiheidentlih und wonneſam nahen will, fteht der junge 
Ladel da, der Fuhrmann Wendelin, der padt fie um die Mitte und 
füjst fie jo heftig ab, daj8 er dabei ganz Ichnaufend wird. Sie hat ih. 
nicht wejentlich widerjeßt, und dieſes Ereignis hat auf den Friedel abkühlender 
gewirkt, ala der Löffel voll Schießpulver. 

Der Fuhrmann Wendelin, troßdem er gottesläfterlih über die neue 
Eiſenbahn jchimpfte, war zufällig ein anftändiger Burſche. Als er jah, daſs 
die Eifenbahn mit Schimpfen und Fluchen nicht umzubringen war, verkaufte 
er feine Pferde und bewarb jih um einen Bahnmwächterdienft, den er nad 
vorgejhriebenen Lehrcurſe auch erhielt. Nun auf gutem Geleiſe, ſchimpfte 
er auf das röfferihindende Fuhrwerk, faufte fih ein paar Ziegen und 
heiratete feine Agatha. 

Daſs dem armen Friedel das Derz weh that, kann nicht verbeblt 
werden. — Eigentlich, daſs er fie nicht heiraten müſſe, war ihm jet ohnehin 
recht, derlei madt immer Umftändlichfeit und Aufjehen, und davon iſt er 
fein Freund. Aber wenn er ihr nur noch durch etwas zeigen hätte können, 
wie gut er ihr ift — fo eine zarte Aufmerkſamkeit zu ihrem Ehrentage. 
Am liebſten wäre er mit dem rothen Mantel und der Riejenkerze am 
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Traualtare geftanden, aber jo was kommt nur bei fürftlihen Hochzeiten 
vor, und Bahnwächter pflegen ganz ohne Purpur und Windlicht zu heiraten. 
Da gab nun ein vertrauter Kamerad, es wird wohl derjelbe mit dem 
Schießpulver geweſen fein, ihm den Einſchlag, er jolle ih am Worabende 
der Hochzeit in des Bahnwächters Ziegenſtall ſchleichen, zur Hochzeitsfeier 
den Ziegenbock hübſch friſieren und ihm die rotben Stiefelhen wichſen. 

„Du thuft mid Schon wieder foppen“, jagte der Friedel ruhig, „aber 
ih will e8 probieren.“ 

Und am Hochzeitsmorgen, als die Kranzjungfrauen und ihre Jung: 
gejellen, jauber mit Büſchen und Bändern aufgepußt, paarweiſe vor dem 
Hauſe ftanden, das heraustretende Brautpaar zu begrüßen, ftand gleich Daneben 
auch der zottige Ziegenbod mit feingeſchnirkelten Haarloden um die Hörner, 
mit einem geipisten Schnurrbart und mit glänzend gewichſten Klauen. — 
Der Bräutigam war darüber jchrediih aufgebracht, was der Friedel gar 
nicht begriff. Es war doch in reblichfter Abſicht geſchehen. Hätte der 
Ziegenbod ſprechen Fönnen, jo würde er ja im Namen „eines ftillen 
Verehrers” die wärmften Glückwünſche dargebracht haben. Aus der Knall- 
fapjel, die der Bahnwächter ihm zum Dank für die „zarte Aufmerkſamkeit“ 
demnächſt in die Wachskerze prafticieren wollte, ift auf Fürbitte der Agathe 
nichts geworden. Der gute Friedel wurde in ganz anderer Weile vom 
Verhängniſſe ereilt. 

Daſs der Schneider Friedel nad der neueften Mode arbeitete, konnte 
ihm niemand nachſagen. Die Wahrheit zu geftehen, wollte das jüngere 
Volk jhier gar nicht mehr bei ihm arbeiten lafjen. Nur die Alten hiengen 
ihm noh an. Nun Haben aber die Alten eine üble Gewohnheit, fie 
verbrauchen wenig Gewand, und jchließlich legen fie fih auf das Brett und 
verlangen einen hölzernen Mantel. Den macht der Schreiner. So hatte unfer 
Schneider vollauf Zeit, ih ganz der Kirche zuzumenden, dem Altare zu 
dienen und von ihm zu leben ala ehriamer Küfter, 

Da war eines Tages ein großes Kirchenfeſt an dem Wallfahrtsorte 
MWaldraft. Bon der ganzen Umgebung und weiter her famen die Procejfionen 
gezogen, um ihre Kreuze md Fahnen in der Gnadenkirche aufzupflanzen 
und ihre Andachten zu verrichten. So wallte aud aus unferem Dorfe die 
Kreuzſchar dahin, voran ſchritt der Tyriedel und trug die Fahne. Dod war er 
diesmal unjtet, unruhig, ja jogar von Ahnungen geplagt. „Ballet auf, ihr 
andädtigen Ehriftenleut”, jagte er in getragener Redeweiſe, „daſs nichts 
paſſiert! Wo viel Menſchengeſchlecht beiſammen ift, kann leicht was paſſieren. 
Man mußs wahlam fein!” — Es hatte nämlih am Morgen, bevor er die 
Wallfahrt antrat, eine Vorbedeutung gegeben. Als er fih noh im Dunkeln 
anziehen wollte, konnte er nicht in den Strumpf. Der war zu flein und 
aus linder Baumwolle viel zu fein für feinen großen Plattfuß. . . So 
etwas ift fein gutes Zeichen! Der Friedel muſste immer daran denken, konnte 
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num in der Kirche zur heiligen Waldraft zu feiner rechten Andacht fommen 
und faum die legte Meſſe vorüber war, griff er haftig nad der Fahne, 
die neben den anderen im Daltringe ftaf und eilte, von feiner Proceſſion 
gefolgt, zu den Thoren hinaus und fort über die Almen. Weit waren jie 
nicht gefommen, als fie von einigen fernfeften Männern eingeholt wurden, 
die den Friedel derb anfielen: Was ihn ihre Fahne angienge? Sie feien 
die von Lobenbach und er habe ihre Wallfahrerfahne geftohlen! — Sofort 
auf dem Sprunge, ſich zu rechtfertigen, Jah er zu feinem unendlihen Schred, 
es war nicht feine Fahne, die er trug, er hatte fi an fremdem Eigenthum 
vergriffen, und richtig die Lobenbachiſche erwiſcht. 

„Vergriffen!“ ſagten die Lobenbacher, ihre ſchöne Fahne mit den 
Goldborden ſehr heftig an fi reikend, „wir find nicht überzeugt, aber 
wir wollen e8 glauben. Der mujs ſchon ordentlich vernagelt fein, der 
die alte, Ihäbige Zwilchfahne von unferer jeidenen nicht auseinanderkennt!“ 
Der Friedel war ſprachlos. Die MWallfahrtägenoffen feines Dorfes | 
entihuldigten ihn, auf dem Kopficeitel habe jelbft der gefcheiteite und 
umfichtigfte Fahnenträger feine Augen, und fie jelbit hätten den Irrthum 
auch nicht bemerkt, weil fie die grüne Alm und das ſchöne Vieh daranf 
angeſchaut hätten. 

Zur Stunde hatte der Friedel jein Amt ganz leidenihaftlih abgelegt. 
Er jei zu nichts mehr zu gebrauchen, 

Diejer Anfiht war die Nähterin Victoria nit, obſchon fie doch auf 
ihre Rebenserfahrungen hatte. Die Nähterin Victoria meinte, zu branden 
jei er ſchon, der Friedel, aber Anleitung müfje er haben. Die wohlmeinende 
Perſon hat nachher diefe Aufgabe übernommen. 

Dürfen wir vor dem Abichiede den Schneider der Nähterin anvertrauen ? 
Ehelihe Ehrjamfeit wird wohl um Gotteswillen den Pınpurmantel nicht 
gefährden! Unverläfsliden Händen aber möchte ich meinen Friedel nicht 
überlaflen. Bor allem muf3 fie jih gejagt fein laffen, des Morgens als 
die erite auf zu fein, damit er. beim Anziehen nicht wieder in einen 
unrichtigen Strumpf gelangt. 





Sommernadht. 


omm in den Wald! — Schon, leichten 
Fußes, fchreitet 
Geräufhlos uns voran Allmutter Nacht. 
Den duntelblauen Sammetieppich breitet 
Sie auf den moofigen Boden wei und ſacht. 
Der lebte Sonnenpfeil prallt von den Wänden 
Der Berge madtlos ab im Lichtgefecht — 
Scheu kämmt das ke mit den Silber: 


Komm in den Wald! — Die lebten Lichter 
löſchen 

Verzitternd aus; das Dunlel rinnt und fpinnt ... 

Still wird es... nur bon ſonnentrunk'nen 
Fröſchen 

Trägt her ein Lied der warme Sommerwind. 

Jetzt iſt der Wald dem Menſchen freigegeben, 

Er nimmt uns auf in feinen grünen Arm -— 


änden Die Außenwelt ſchläft ein, das Innenleben 
Der blaſſen Birke — Haargeflecht. Erwacht, und fliehen ſeh'n wir Leid und Darm, 


Die Tage, die ſich wider uns verſchworen, 
Zerichmelzten uns im Sonnenglanz das Glüd — 
Naht bringt, was die Vergangenheit verloren, 
Un Lieb’ und Leben treulih uns zurüd. 
Die Naht gehört den Sternen und der Xiebe, 
Dem Frieden und dem Traum gehört die Nadt. -- 
Entfloh uns auch das Glüd im Weltgetriebe, 
Die Liebe bleibt uns, die uns glüdlih madt! 
Rihard Zoozmann. 


Rücklehr zur ländlichen Katur. 


(Antwort auf eine Zuſchrift.) 


Geehrter Herr! 

ie legen mir in einem ausführliden und aufgeregten Schreiben Ihre 

Weltanſchauung und Ihr Lebensprogramm vor und fragen mid nad 
meiner Meinung, ob man damit glüdlich werden könne. Hunderte der Menſchen 
von heute höre ich ſprechen aus Ihren Zeilen, darum joll die Antwort 
eine öffentliche fein. 

In der Großftadt wollen Sie leben und glüdli werden wollen Sie! 
Wenn Sie ein wohlhabender Alltagsgeielle find, jo dürfte e8 Ihnen gelingen. 
Wenn Sie jedoh, Ihren Mittheilungen nach zu ſchließen, ein tieferer Menſch 
find, dann finden Sie in der Großftadt Ihr Genügen niemals, außer Sie 
haben einen erniten Beruf, der Sie zur Arbeit und Entjagung zwingt. 
Sie ſcheinen aber frei zu fein und Geld zu haben. Es wundert mid, daſs 
Sie fih an mich wenden, deilen Vorliebe für das Bauernthum Ihnen 
nicht gefällt. Nun, es ift ja auch nicht fo, als ob ich gerade im Bauernthum 
das Heil erblidte. Im heutigen ſchon gewiſs nicht mehr. Es handelt ſich in un— 
jerem Falle nicht um die Gegenfäge „Bauer“ und „Herr“, e3 handelt fich um 
die Gegenfäge Land und Stadt. Sie behaupten, dafs die Rüdkehr zur 
Natur nicht möglich fei, oder mindeftens, daſs fie einen Rückſchritt bedeute. 
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Warum joll es nicht möglich jein, die beften Dinge unferer Zeit mit dem länd— 
lichen Leben zu vereinigen, dem verhängnisvollen Übergewicht geiftiger Be- 
thätigung ein erkleckliches Maß körperlicher Arbeit entgegenzuftellen? Warum 
ein Rückſchritt, den ſtinkenden Stadtqualm mit friiher Landluft zu vertaufcen, 
die Menſchenmaſſen aus den Städten zu zerftreuen, aufs flade Land zu ge 
jünderen Zuftänden zu bringen ? Zum mindeften bejtreite ih, daſs e3 freien, 
wohlhabenden Perſonen nicht möglich fein fol, mit ſich jelbft die Wandlung 
vorzunehmen. Nicht, al3 ob ſolche Leute ihr Brot mit körperlicher Arbeit 
erwerben ſollten, al8 vielmehr, weil ein gewiſſes Maß von körperlicher 
Arbeit zur Gefundheit und Lebenswürze nöthig ift. Gefiele Ihnen das 
nicht, auf einem wohl eingerichteten Schlofje oder Landhauſe zu Leben, durch 
unfere zahlreihen Verkehrsmittel jeden Augenblic beliebig verbunden mit der 
Stadt, unter Beihilfe unferer Erfindungen mit allem Angenehmen verjehen, 
das Naturleben zu beobachten, in Garten, Feld und Wald zeitweilig Hand 
anzulegen und fi in gelammelten, jtimmungsvollen Stunden der Kunſt 
und Literatur zu widmen? Die großen und ganzen Menihen haben es 
ſtets gerne jo eingerichtet und damit fi und ihrem Wirken ein gedeihliches 
Ebenmaß geftellt. Das wirklich Beſte des Stadtlebens mit dem Landleben 
zu vereinigen, dag wäre die „Blüte der Cultur“. Sie aber nennen die 
moderne Großftadt mit ihrem G'ſchnas und ihren giftvollen Genüffen die 
Blüte der Cultur! Oho, das ift nicht Blüte, das ift Fäulnis. Großitadt- 
(eben ift Entartung und Untergang, nur verlanglamt durch beftändigen 
Zufluſs ländlicher Kräfte. 

Cie find ſchwer in den Vorurtheilen des Stadtmenſchen befangen, 
Sie meinen, das Stadtleben ſei die normale Menſchenexiſtenz, alles andere 
jei ſo ziemlich Nebenfade. Ein Waldbauer kann über jeinen Bezirk faum 
beihräntter denen. 

Ich habe ein halbes Jahrhundert das Bauernthum und das ländliche 
Leben mitgelebt, beziehungsweile beobachtet und nebenbei über dreikig Jahre 
lang das Stadtleben genau kennen gelernt. Vom Glanze der Stadtcultur, von 
der Süßigfeit ftädtiicher Verweichlichung zeitweilig beraufcht, habe ich mich oft 
(osreißen wollen von meiner urjprünglichen Anficht, aber allemal hat e8 mid 
wieder zurücgeriffen zur Überzeugung, daſs große Städte das Unglüd der 
Menſchheit jind. Ich gebe zu, weil, durch die Geichichte belehrt, man es zugeben 
muſs, daſs die Großftädte zeit- und ortweile für die Menfchheit eine Natur: 
nothwendigkeit find, jo ähnlich, wie an einem ungelunden Körper fi 
Geſchwüre bilden fönnen, die aber dann rücdhwirfend den ganzen Körper 
vergiften. Aber ich verftehe nicht, wie vernünftige, ernfte Menjchen der 
Großſtadt das Wort reden umd fie die Döhe der Eivilifation nennen fünnen. 

Ich ſchwärme nit für das Land, als ob dort alles gut wäre, aber 
ih haſſe die Großſtädte, weil es in denjelben noch unvergleichlich ſchlechter 
iſt. Vor allem, weil dort die Menſchen unglücklich werden. Unglücklich, nicht 
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etwa, weil fie arm find oder frank, nein, gerade in ihrem überfluſs, in 
eigenliebiger KHörperverzärtelung und unfruchtbarer Geiftesüberbürdung 
werden fie verftimmt und jeeliich elend. Unzufriedenheit gibt es ſchon überall, 
aber in den Großftädten wuchert fie am wildeiten. Was hilft e8, dais 
die Statiftif uns eine durKichnittliche Verlängerung de3 menſchlichen 
Lebens verbudt, wenn die Neigung zum Selbitmorde wächst! 

Sie find ja ein folder Stadtmenſch, „dem nichts fehlt“, und Sie fragen 
mich, den einfältigen Landapoftel, was Sie thun jollen, um glücklich zu 
werden. Sie find genujshungerig, ohne herzhaft genießen zu können, ruhelos, 
ohne eigentlih zu willen, was Sie erjagen wollen, unzufrieden mit fi 
jelbft und doch zu muthlos, um Tüchtigkeit und Zufriedenheit anzuftreben. Es 
fehlt Ihnen die Zuverſicht, und der moderne Fatalift kann nicht glauben, 
dafs er jelbft etwas zu feinem und der Menfchheit wirklihem Wohle beitragen 
fann. Er raiſonniert und raifonniert und verfumpft im Peſſimismus. Was 
meinen Sie denn, daj8 die Hauptſache des Lebens jei? Fein zu wohnen ? 
Elegant fih zu Heiden? Auf der Elektriihen zu fahren? In lururiöfen 
Räumen Sect zu trinken und Eoftipielige Eigarren zu rauchen ? Alles Neuefte 
der Kunſt und Literatur und anderer Richtungen fennen zu lernen und 
darüber zu Fritifieren ? Im übrigen ein artiges Benehmen zur Schau zu 
tragen und gelegentlich jentimental zu fein? — Nach meiner Meinung fommt 
es vor allem darauf an, dajs man fich kräftig des Lebens freue. Diejenige 
Cultur ift die edelfte und blühendfte, die ung Gefundheit und Dafeinsluft 
gibt. Einft, Heißt es, hätte man das unmittelbar erreicht, e8 war der 
Naturzuftand. Heute fann Gejundheit und Dafeinsluft durch Bildung und 
wahre Gefittung erreicht werden, aber nicht durch Überbildung und nicht 
dur theoretiihes Spintifieren. Wahre Lebensfreude beruht auf Gegen- 
jeitigfeit, darıımı gehört auch thatkräftige Nächftenliebe dazu. Auch Lebendige 
Herzensreligion trägt viel zur Lebensfreude bei. 

Verſchließt man ſich diefen Wahrheiten nur deshalb, weil jie alt find? 
Ich glaube vielmehr, daſs es unfere Aufgabe wäre, dieje alten Wahrheiten 
wieder populär zu machen, den Glauben an fie zu kräftigen. Und wer als 
moderner Mensch ſchon nicht glauben kann an die Rückkehr mit der Bildung 
zu Natur, der jollte jich diefem Glauben wenigſtens nicht feindlich widerſetzen, 
dem Ideale ſich nicht principiell entgegenftellen, Es ift das Erbärmlichſte, 
jih und die Zukunft gleihfam mit einer gewiſſen ſchmerzlichen Wolluft 
aufzugeben, in einer faulenden Givilifation zugrunde gehen zu wollen. Dazu 
haben ſich die großen Geifter doch nicht angeftrengt, die Menſchheit zu 
ſittigen. 

Ich würde ala Geſetzgeber das Wahsthum der Städte möglichſt 
erihweren, das Leben auf dem Lande möglichſt begünftigen. Ich würde 
nicht Unterridtsanftalten, Kaſernen, Krankenhäuſer, Fabriken, Kunftinftitute, 
Behörden u. ſ. w. in eine Stadt concentrieren, ſondern all derlei im Rande 
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möglichit vertheilen. Sch würde productive körperliche Arbeiten bevorzugen 
und ehren, ich würde die Wohlthätigfeit nicht folehr in den Städten, alä 
vielmehr auf dem Lande organifieren und protegieren und ih würde es 
ing Volksbewuſstſein rufen, daſs es würdig und vornehm ift, auf dem 
Lande zu wohnen und auch mit feiner Hand zu arbeiten. Und wenn wir 
jo die wirkliche Cultur in Kunſt und Forſchen, bereichert mit allen 
Erfindungen, Entdedungen, auf das Land verpflanzen, dort zweckmäßige 
Mohnftätten bauen, entiprehende Nahrung genießen, Körper und Geiſt 
harmonisch bethätigen und ergößen — jo möchte ih doc jehen, ob das 
Rückſchritt ift! 

Rouffeaus Rückkehr zur Natur bat einft zur Revolution geführt. 
Unfere Rückkehr zur Natur wird eine Reform bedeuten. Aber fie fann 
nicht auf dem Wege ruhiger Entwidelung vor ſich geben, folange man 
an ihre Möglichkeit nicht glaubt, ſondern ihr cyniſch entgegenarbeitet. 

Das zwanzigfte Jahrhundert, an defien Schwelle wir ftehen, wird 
ein Zuſammenbruch und eine Wiedergeburt werden. In welchem Sinne, 
das ift mir nicht zweifelhaft. 

Mein Rath ift der: Wenn Sie gefund und zufrieden werden wollen, 
jo kehren Sie zurüd zur ländlihen Natur, um dort al gebildeter Menſch 
Körper und Geift in richtigen Ghenmaße zu beſchäftigen. R. 


Ausflug auf den Pleſch. 


Etwas für die Grazer vom Herausgeber, 


Sy unvergeljener Johann Kleinoſcheg, der ih an Schönheiten der 
Umgebung von Graz nicht genug fehen konnte, hätte am liebften auf 
dem Sclojsberge einen 500 Meter hohen Ausfihtstäurm gebaut. Die 
Grazer wollen aber nicht ſo hoch hinaus, fie lieben einen engeren Horizont 
und gedenken jogar eine zweite Schlojsbergbahn anzulegen, damit einer, der 
an der erften hinauffährt, an der anderen Seite alfogleich wieder herabfommt. 

Wir hatten dies Jahr einen harmanten April und da judhte ich des 
Spafjes halber einen Berg, der mir dem durcdhgefallenen Schlojsbergthurm 
erjegen und mich jo an 500 Meter hoch über die „Lieſel“ emportragen mödhte. 
In der nädhften Umgebung von Graz ift feiner zu haben; den Schödel 
wollte ih nicht aniprechen, der hat ſchon die touriftiihe Hochſchule ftudiert 
und ſchaut einen Mittelgebirgsbummler über die Achſel an. So gieng mein 
Weg gen Noröweften, dort gibt e8 Berge zum Ausſuchen. Nad einer Stunde 
von Graz aus beim Stifte Nein, dort wufste man nichts Neues. Aber 
binter den bewaldeten Kuppen oben ftand ein fahles Haupt — der Pleihkogel. 
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Der hat eine Höhe von 1064 Metern, das genügt für den Monat April. 
Bon Rein aus kann man ihm durd zwei Gräben ganz bequem bei, und 
auch dur einen dritten Weg, einen Fußſteig den Bergrüden binan, der 
zwiſchen den zwei Gräben liegt. Wir — ih war zu dreien — wählten den 
Graben zur Linken, deſſen Sohle eine jhöne Wiefe ift und an beiden Hängen 
gemischter Wald, Buchen und Fichten. Alles Stiftsgut, denn die geiftlichen 
Derren haben ſich einft das Schönfte ausgeſucht und jeither nichts mehr 
davon bergegeben. Und recht haben fie gehabt, ich thäte e8 auch, wenn's 
jein könnte. IK gebe ſchon darum das Schönfte und Beſte nicht her, weil 
ih’3 nicht habe. 

Alfo über die grüne Wiefe und an der linken Berglehne den Wald 
hinan. Die Straße fteigt ftark, fie ift Schattig, und das fommt dem Fußgeher 
zugut, aber dem Wagen zu jchlecht, weil der lehmige Grund nicht austrodnen 
fann. Nah einer Stunde von Rein aus ift man beim Klöckelwirt, wie 
die Generalftabsfarte jagt, oder beim Glödelwirt, wie das Bolt wifjen 
will. Dan weiß nie, wer recht hat, wenn die beiden ſich widerſprechen, ich 
bin geneigt, den Einheimischen vet zu geben, denn die löblihe amtliche 
Generalftabsfarte hat ſich Schon zu oft geſchnitten. Aus dem Walde hervor 
und auf den Bergrüden getreten, geht plöglich der Geſichtskreis auseinander. 
Gegen Süden und Often bin wird das Auge fliegend und ftößt nirgends 
mehr an. Auf diefer Höhe fteht das Glödelwirtshaus, das ift ein altes, 
großes Bauerngut; es thut einem ordentlich wohl, endlich wieder einmal 
ein Bauernwirtsbaus nah altem Schlage zu finden. Wein, Brot, Butter, 
Dausgeleldhtes, mehr nahmen wir gar nicht in Anſpruch, aber das war 
prädtig und wedte unſere Wanderluft ganz unbändig.e Von oben ber 
winfte uns ſchon die grüne Kuppe des Pleſch zu. Aber es gab noch ein 
ſteiles Stündlein hinauf, und bei den vielen Wegfreuzungen ward ung die 
rothe Markierung zum wahren Seelenfrieden, obihon fie uns nicht immer 
die bequemeren, fondern oft die fteileren und fonnigeren Wege gehen bie. 
Die Aprilfonne jpielte ih auf die Julifonne hinaus, aber eine öſtliche Briſe 
ward Obrenbläferin: wir follten uns nichts daraus machen, wir wären 
ihon 800, 900, 950 Meter hoch, und auf einmal waren e8 1000, und 
vor una lag das Pleſchwirtshaus auf der Höhe. Das ift ein ftattliches 
Almbauernhaus, das jeine Yenfter nicht mehr in die Grazer Gegend herab 
richtet, jondern nad der anderen Seite hin gegen den hohen Gebirgäzug, 
der vor lauter Ferne noch ganz blau ift. Tief unten auf einem Hochplateau 
ruht das Dorf St. Pongragen und weiterhin Graben an Graben, Keſſel 
an Keſſel, worin fi Heine Ortihaften bergen zwiſchen dunklen Schaden, 
blühenden Obftgärten, grünen Wiefen und braunen Feldern. Das Pleſchhaus 
ift eines jener Alpenmwirtshäufer, das noch fein Fremdenbuch und feine 
Anſichtskarten hat. Ich war entzüdt. Die Wirtin that übrigens gar nicht 
darnach, als ob ihr Gäfte willfommen wären, fie hatte eben mit der 


840 


Abfütterung ihres zahlreihen Gelindes, dem fie Kraut, Strudel und 
Raudfleiih in großen Schüſſeln vorjegte, jo dringend zu thun, daſs jie 
nit nod dazu fremde Leute gut brauchen konnte, die das begehrten, was 
man nicht bat, und das nicht mözen, was das Haus bieten fann. Zolde 
waren wir aber nicht. Der Grad der Reinlichkeit des Tiſches, des Nudel: 
brettes, des Derdes, des Geſchirres, der Wirtin, beftimmt mic in Bauern: 
wirtöhäufern, ob id Table d’höte fpeife, das heißt, von der Dausmannstoit 
des Geſindes verlange, oder — weiche Eier beftelle. Beim Pleſchwirt beſtellte ich 
weiche Eier. Sie mundeten ausgezeihnet, und dann vorwärts. Rechterhand 
hin, oder dem geographiichen Leſer zuliebe, gegen Nordoften, über glatte, weiche 
Almenmatten. Ein janfter Kogel war zu umgehen, eine milde Thalung 
zu überjhreiten, dann das legte Rüdlein bergan — aber alles zahm und 
lachend. Zwanzig Minuten vom Wirtshaufe, und wir waren oben. Ganz 
oben, wo es zu allen Seiten niederwärts gebt. Höher kann man midht, 
fann der größte Streber niht. Mir war's gerade hoch genug, ih 
hatte meine 500 Meter über dem Grazer Schlofäberg, und mehr wollte 
ih für diesmal nit. Nah Südoften hin die Ausficht unbeihränft ; wenn's 
das Auge vermag, fo Liegen die Höhen Ungarns und Groatiens zu Füßen. 
Mein Auge bohrte fih durch blauen Höhenraud nothdürftig Bahn bis zu 
den Höhen bei Gleichenberg. Die fteil auffteigende Riegersburg war ein 
jo blafjes Kantlein am Horizont, dafs e8 kein Landesuntundiger hätte bemerten 
fönnen. Und Graz, das kaum 20 Kilometer vor mir dort hinten Liegt, 
fieht man gar nit. Der Plabutſch, diefer Schelm! Weil er verſchmäht 
wurde, jo Sagt er: Ihr follt auch von eurem „hoben“ Berge 
aus Graz nicht jehen, und ftellt fi mit feinem breiten Walftihrüden 
davor, Dingegen lacht das Thal von Judendorf und Gratwein gar vergmügt 
berauf mit jeinem braunen Murbande, und die Eisbachteihe kokettieren 
zwiſchen ihren waldigen Hügeln, als wären fie wahrhaftige Wildjeen von 
Gottesgnaden. Hinten erhebt der Schödel mit feiner aus der Gegend 
mächtig auffteigenden Maffigkeit ein Geſchrei: e8 wäre der Höchſte im 
Gau! Weiter oben der Lantſch ftellt ſich affectiert auf die Zehen, daſs er 
mit feinem ſcharfen Echlafhaubenzipflein herüberlugen kann über die Waldhöhe. 
Denn es mußs gejagt werden, daſs der Pleſch um die Oberherrihaft in dieſer 
Gegend ftark zu kämpfen hat. Bon den Nachbarsbergen reckt der eine das Daupt 
zu hoch, der andere die Schulter, der dritte den Ellbogen, jo daſs der 
gute Pleih ſich durchaus nicht unangefochten feiner Rundfiht freuen kann. 
Aber den freien Blid auf die Murthaleralpen behauptet er doch. Der ganze 
hohe, zu ſolcher Jahreszeit noch ſchneebedeckte Zug von der Hochalpe bis 
zur Stubalpe, mit jeiner Gulmination, der winterliden Gleinalpe, fteht vor 
und. Ich ſage nicht, er liegt vor ung, ſondern er fteht. So hoch ragt er 
auf über alles Mittelgebirge der mittleren Steiermark, Weiter hin im Südweſten, 
gut ein halb Dugend Thäler dazwischen, grenzt der Koralpenzug das Kronland 
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und die Fernſicht ab, weil jenjeit3 der Berge ein anderes liegt, das ſich 
von unſerem Pleſch aus nicht in die Karten bliden laſſen will. 

Ich hatte einen liberrod mitgenommen und ein Wollentuch und einen 
Regenſchirm. Das waren Wichtigthuereien. In bloßen Demdärmeln hätte 
man dieſe Partie machen können ; je höher man hinauffam, defto wärmer 
Ihien die Sonne, an der man ja neuerlich feine Flecken mehr ſieht; Frau 
Sonne Scheint ſich doch befonnen zu haben, daſs eine Perjönlichkeit, die von 
der ganzen Welt beobachtet wird, einen mafellofen Lebenswandel zu führen 
bat. — Die Bächlein riefeln lau aus den Schluchten und ſah ich's nachher auf 
dem Rückwege, wie beiRein fih Kinder in einem Tümpel badeten, eins darunter 
ein fermes „Naderbatihi“ ; ich fürchte aber, die von ihm vorzeitig eröffnete 
Badejaifon wird ihm — wenn jhon keinen Schnupfen — jo do einen — 
Schlaganfall von Seite der Eltern zugezogen haben. Das hat alles die über-. 
gnädige Aprilfonne auf dem Gewiſſen. — Doch zurüd auf den Pleih. Ich 
hatte mich aufder Bergkuppe hingelegt ins weiche junge Gras mit feinen überall 
bervorlugenden Blümlein, weiß und blau und gelb. &3 ift redliche Alpenflora 
und im Juni fommt das liebe Kohlröschen. Ich hatte dem Lüftchen zugehört, 
das in den nahen Baumwipfeln leiſe flüfterte, ih hatte ind Himmelsrund 
hineingeblidt, in welchem hoch die jommerlichen Wölklein ftanden. Uber dem 
Schöckel hatte ji eine weiße Rieſenburg aufgethürmt, mit breiten Terrafjen, 
hohen Huppeln und jpigen Thürmen, aber es ihaten ſich bald überall Feniter 
auf, duch die der blaue Himmel guckte. Über der Gleinalpe ſuchte ſich 
ein bleigraues Gewitter zufammenzufchweißen, aber die Wolfenränder waren 
eitel Licht und begannen ſich ſachte auszufranfen in zarte Strähnden 
und Fäden. 

Nah ftädtiihem Lärm im Frühjahre das erftemal jo im Hochfrieden 
der Berge zu ruhen, wieder dort anzufangen, wo man im Herbſte des 
Borjahres wehmüthig aufgehört hatte, wieder zu finden, daſs die Natur 
nicht älter geworden iſt, daſs an ihr nichts hängen geblieben ift von den 
Erbärmlichkeiten der Menjchenwelt, daſs fie in jedem ihrer Lenze nagelneu 
aus der Hand des Schöpfers hervorgeht — das maächt friih und freudig! — 
Man treibt’ ja jo nicht lange. An zwei Stündlein jo, dann war's ung 
ihon wieder um die „Erbärmlichkeiten dev Menſchenwelt“ zu thun, und ob 
wir in Gratwein den Zug nah Graz nicht verfäumten ! 

Niederftiegen wir nicht mehr über den Glödelwirt, jondern durd den 
Pleihwald in den Mühlbachgraben. Der Ihattige Waldkefjel mit dem weichen 
Grün feiner junggrünenden Buchen that nah dem grellen Lichtbade dem 
Auge wohl. Und fo fchlenderten wir balde thalhin zwischen den Waldhängen, 
über Wieſen, am Bächlein bis zum Stifte Rein. Eine halbe Stunde ſpäter 
auf dem Bahnhofe zu Gratwein. 

Für muntere Grazer Sonntagsausflügler macht fi) die Partie jo: Von 
Graz ab mit Zug, um fieben Uhr früh, von Gratwein um fiebeneinhalb 
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Uhr zu Fuß ab, um acht Uhr in Rein, um neun Uhr beim Glöckelwirt. 
Dort ein Imbiſs, aber nicht zu lange ſitzen bleiben, weil die Sonne von 
Minute zu Minute heißer bremmt und der weitere Aufſtieg ſtellenweiſe kahl 
it. Vom Glödelwirt bis zum Pleſchwirt meſſen die Ortjafjen dreiviertel 
Stunden, ich gebe gerne eine Stunde, denn der Weg ift jtellenmweile fteil. 
Um eilf Uhr jedenfalls beim Pleſchwirt auf der Höhe. Und wem's auf der 
Um gefällt, der kann von einer Kuppe zur andern gehen, er fann ein 
paar Stunden lang über die Höhen Hin wandern, im Stübinggraben 
abfteigen und dem Bahnhof in Sleinftübing zutradten. Ih made aber 
darauf aufmerfiam, daſs jo ein Bergrüden jägezähnig it — auf umd 
ab, auf und ab, und man im Stübinggraben am Ende nod eine lang: 
weilige Thalwanderung hat. Als gewilienhafter Touriftenführer rathe id, 
jih auf dem Pleſch ganz beliebig bis ſechs Uhr aufzuhalten, um nod immer 
bequem vor achteinhalb Uhr in Gratwein zu jein beim Abendzug. 

Bon einer Anjtrengung bei diefer Partie ift feine Rede, außer, man 
ſucht fie willtürlih auf, verläfst die guten, markierten Wege, verirrt ſich 
in Build, Strupp und Schlucht, fommt an fteile, weglofe, jonnenglühende 
Hänge, bis man endlich zu ſchimpfen anhebt, was denn an diefem dummen 
Pleſch eigentlih dran Sei, daſs überhaupt die ganze Bergfrarlerei ein 
Unfinn ift und dafs man einen nicht Jobald wieder dran kriegt. — SH 
gehe am liebften den glatten Weg, möglichſt mühelos auf den Berg, komme 
frifh und unermüdet oben an und genieße dann mit vollen Zügen Die 
Poeſie der Höhen. — Wenn ih unterwegs aber doch ungeſchickterweiſe 
einmal auf Um- und Abwege gerathe, weglos und erhigt hin- und herlaufe 
und am Ende nichts Rechtes habe, als Ermüdung und Unmuth, jo ſchimpfe 
ih natürlich auch, aber nicht über den Berg, ſondern über mich jelbft. 
Und ſollte e8 einen um ſich jelbit Schon allzu leid thun, jo fann man ja 
über eine unrichtige Karte, oder über die ſchlechte Markierung ſchimpfen. 
Jedenfalls ſchimpft ſich's in der friſchen Luft gefünder, als in der dunftigen 
Stadt. Aber es jodelt und jauchzt ſich auch beſſer. 
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Stafur- und Bolfsieben in den Karpathen. 


Bon Rudolf Beraner, 
(Schluſs.) 


si hochintereſſant wie das Völkergemiſch in den Karpathen, jo fejlelnd 
und fo vielgeftaltig ift auch die Thierwelt. Im Herzen des karpathiichen 
MWaldgebirges, an der Grenze Ungarns und Galiziens, jagte man mir vor zehn 
Jahren, daſs noch Urmwälder vorhanden jeien, das heißt MWaldungen, in 
denen noch nie der Schlag der Art erflungen. In ſolchem Gebiete haust 
viel Raubzeug. 1775 ſchoſs man bei Udvarhely den legten Auerochſen, 
prachtvolle Eremplare des Quchjes und der Wildkatze jagen das Daarwild, 
und in den Lüften ift unbeftrittener Herrſcher der Adler. Auf den zerrifjenen 
Felſen des Netjegat aber, hoch über dem herrlichen Dabeger Thale, wohnt 
die Gemfe, und der Gebirgafreund und Jäger fann hier no Rudeln von 
50 bis 80 Stüd wahrnehmen. Ebenjo zahlreid ift das anmuthige, ſcheue 
Geſchöpf im Fogaraſer Gebirge, während es in der Hohen Tatra fi 
bedeutend vermindert hat. Birk-, Auer und Haſelhühner erfüllen die Wälder 
eines Gebietes, in dem unſere Vogelihußbeftrebungen noch unbekannt find. 
Und Schön find diefe jagdreihen Maldungen. Mir fommt bei der Erinnerung 
immer wieder in den Sinn, was der Münchner Franz von Löher in 
jeinem Buche gefagt hat. Er erzählt, ein Engländer habe ſich einftens in dies 
Waldland verirrt, er habe Freundihaft geichloifen mit des jetzigen Ober- 
forftmeifters Vorfahr und jahrelang den Hirſch und den Bären gepürjdt. 
Und als er endlich abberufen worden, da babe er ſich begraben lafjen auf 
einer riefenhaft in den blauer Ather ragenden Bergkuppe, weithin ſichtbar 
in die Lande. 

Siebenbürgen verdankt feinen Namen offenbar den jteben hölzernen 
Burgen, welche der deutiche Ritterorden vor fiebenhundert Jahren einft hier 
erbaute, es hieß auch Transſylvanien, das Rand jenjeits des Waldes, eigentlich 
aber jollte e8 das Bärenland heißen. Noch jeßt werden, twie vor 40 bis 50 Jahren 
alljährlih 50 bis 80 Bären in Siebenbürgen geihoflen, und die Zahl 
der getödteten Wölfe beläuft ſich jährlih auf 700. Wie oft hat man mir 
Hagend Pläbe gezeigt, an denen der Bär in die Kuhherde gefallen und 
zerriffen, was den Stolz und die Hoffnung armer Leute bildete. Die Wölfe 
aber richten im Winter nicht nur in der Thierwelt ſchreckliche Verheerungen 
an, es fallen ihnen aud jeden Winter viele Menſchenleben zum Opfer. 
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Ein Glödlein ertönt über die weite Schneefläde, im Schlitten jist ein 
Pope, der mit Frau und Kind über Land fährt. Da regt ſich's im Walde, 
ein fürdterlihes Geheul ertönt, eine Schar Wölfe ftürzt heran. Sie ſetzen 
den erſchreckten Pferden nad, vielleicht erreiht der Schlitten das rettende 
Dorf, vielleiht findet man am nächſten Tage nichts als den Schlitten und 
Kleiderfetzen vor. Der Fall wiederholt ſich alljährli in den weiten Gebieten 
Dfteuropas. Es find auch Holzfäller und Gendarmen ihrem ſchweren Berufe 
zum Opfer gefallen, man fand nichts mehr, als ihre Stiefeln und ihre 
Geräthe. Die betreffende Gemeinde veranftaltet hierauf eine Treibjagd, bei 
der ſechs bis acht Wölfe erlegt werden. Dabei find dieſe heimtüdiichen und 
feigen Thiere im bungernden Zuftande unendlich Fred. Ich weiß, daſs die 
Mölfe in einer Naht den Kettenhund des Mauteinnehmers von Hermannftadt 
zerriffen, daſs fie in die legten Häufer der Karpathenftädte und von Bukareſt 
dringen, und man begegnet des Nachts oft einem einzeln davonſchleichendem Wolf. 

Dem Menſchen wird der Bär weniger gefährlih. Der Bär ſieht ſchlecht, 
und ift er nicht verwundet oder vom größten Hunger gepeinigt, jo trottet er 
beim Anblide des Mienichen davon. Man weiß das in den Karpathen umd 
ift daher geneigt, den Bären nicht jonderlih zu beachten. Jh habe einmal 
mit romäniihen Familien mehrere Moden in einem Blodhaufe Hoch oben 
und mitten im Gebirge zugebradht. Hfters erzählte uns der Waldheger, der 
Bär jei bei Mondenſchein über die Lihtung gefommen, wir fanden aud 
jeine Spuren bei den Himbeerbüſchen, die wir öfters auffuchten, ohne weiters 
davon Notiz zu nehmen. Ergöglich it es, was in ſolchen Fällen fi zumeilen 
ereignet. Ein altes romäniſches Bauernweib ftieß einft hierbei auf den 
Bären, der ſich gütlich that. Entſetzt jchrie fie auf und flug jodann mit 
der Schüfjel dem Bären auf den Kopf. Diejer brummte etwas und machte 
jih aus dem Staube. Ein andermal ftellten zwei Jäger ihre Gewehre 
beifeite und labten fih an den Himbeeren. Sie trennten fih. Der eine 
vernahm ein Raſcheln, glaubte feinen Kameraden in der Nähe und rief 
ihn mehrmals an. Da feine Antwort fam, begann er zu ſchimpfen und 
jah jet, wie zehn Schritte von ihm entfernt ein mächtiger Bär das Didicht 
verließ. 

Iſt der Bär gereizt, dann kann er gefährlich werden, Verwundet, hat er 
mandem Jäger die Kopfhaut beruntergeriffen, und Sagdunglüdsfälle find 
nicht jelten, Solche anzuführen, würde zu weit führen, ich hebe aber hervor, 
daſs die Bärenjagd eine Leidenſchaft der romäniſchen Bauern bildet. Mit ihren 
uralten Gewehren, die mit Spagat umwickelt find und Feuerſchlöſſer tragen, 
und mit einer unglaublien Kühnheit geht e8 dem Meifter Pep zuleibe. Und 
wenn das Suchen auch drei Tage dauert, es wird nicht eher geraftet, als 
bis der Derdenräuber erlegt ift. Mancher Gebirgsbauer hat im Leben mehrere 
Bären geihoffen, ich kannte einen, der ſich vier getödteter Bären rühmte, 
noch mehr hatte ein Mann bei Rodna getödtet. Gerade er endete tragiſch. 
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As er eines Sonntags zur Kirche gehen wollte, ftürzte der wüthende 
Gemeindeftier auf ihn zu und ſpießte ihm auf. Bezeichnend für den Gebirgs- 
romänen ift, was mein Freund Sterca de Schuluß in feiner Schrift: „Der 
Romäne ala Jäger” erzählt. Der Alte liegt im Fieber todtfranf darnieder, 
der Sohn kommt vom Gebirge und bringt die Nachricht, der Bär fei in 
der Nähe der Herde.” — „Laj3 mich, damit ich ihm ins Auge ſehe“, jagt der 
Alte. Der Sohn verweigert &. Am nächſten Tage berichtet er, der Bär 
jei in die Herde gefallen. Da erwacht der Alte aus jeinen Fieberphantafien, 
in denen er von dem eißfalten Waller des Buchenwaldes, von den Blumen 
der Poiana geiproden hat. „Gib mir mein Gewehr und bring mich hinauf, 
damit id den Bären erwarte”. „Mein Vater, e3 wäre euer Tod“, verjegt 
der Jüngling. „Ich habe ſchon drei Bären erlegt, thue, was ich dir befehle“. 
Und der Sohn gehorht. Oben auf dem Gebirge widelt er den Alten in die 
Dede und legt fein Gewehr neben ihn. Er ſelbſt muſs hinüber zu der anderen 
Herde, und der Bär wird ja do nicht kommen. Es fteigt der Mond 
herauf, eine herrliche, zauberiſche Karpathennacht, klar und kalt. Am Morgen 
fommt der Sohn, Nachſchau zu Halten. Der Alte leidet nicht mehr am 
Tieber ; er ift todt; das Gewehr hält er in der fteifen Fauft. Und dort, 
zehn Schritt von ihm liegt das Naubthier; mit der letzten Kraft jeines 
Dafeins hat der Alte e8 getödte. — — — 

Man glaube nicht, daſs ich hier die Jagd verherrlihen wolle. Allein 
ich anerfenne die Nothiwendigkeit der Wehrjagd, ich Iympathifiere mit dem 
fühnen Jäger, der die Schreden des wilden Gebirges bemüßt, um feine 
Kraft zu ftählen, und der den Sperber und den Hühnerhabicht mit gutgezieltem 
Schuſſe aus der Luft herabholt. Zu verachten find nur jene fogenannten 
Jäger, die in ihrer Blafiertheit hinter dem Taubenſchießſtand ftehen und 
wehrlojen Tauben die Füße zerichmettern. Zu verurtheilen find jene Leute, 
die anläfslih der Parforcejagd hinter dem ermatteten Hirſch jammt der 
Meute einherjagen, bis das gehetzte Thier zuſammenbricht. Es wird in 
vielen Fällen geheilt und wieder verwendet. Das ift die Graujamfeit, ala 
Vergnügungen, als MWolluft betrieben. Gegen fie muſs gekämpft werden. 
Die Menſchen, die am Taubenſchießſtand und bei der Parforcejagd Fröhlich 
jind, die haben ftatt des Herzens einen Kiejelftein in der Bruft, und find 
feine Menjchenfreunde und feine Menichenihüger! — Und dasjelbe gilt von 
jenen engliiden Eavalieren, die fi rühmen, an einem Tage oft 3- bis 4000 
Hühner zulammengefnallt zu haben. Das find feine Edelleute, das find 
nicht einmal mehr Wildbrethändler, das find Mebger, wie die Mebger nicht 
fein jollen! Für ſolche blutige und finnloje VBergnügungen haben wir nur 
den allerihärfiten Tadel. 

Werfen wir einen Blick auf die Hausthiere. Diejelben find im fernen 
Dften meiſtens beklagenswerte Geichöpfe, degeneriert in der Raſſe, fait 
wertlos, dem einzelnen Stüde nad. Abgeſehen von den Geftüten und den 
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Pferden der Reihen ift das Pferdematerial ein erbarmungswürdiges, und 
wenn wir bedenken, daſs die Phyllorera die großartigen Weingärten Ungarns 
faft vernichtet hat, jo müſſen wir jagen, daſs von dem altbefannten Sprichworte 
„Ungarn ift das Land der jhönen rauen, des guten Meines und der 
Ihönen Pferde” jetzt eigentlih nur noch der erfte Theil Anſpruch auf 
Wahrheit hat. Den Heinen Pferden ftehen in manden Gegenden die Rippen 
heraus, elendes Stridwerf dient ala Geſchirr, und doch leiften die Heinen 
Gebirgspferde Erftaunlies. Geduldig tragen fie den Reiter den ganzen 
Tag über das Gebirge, ziegenartig Hetternd und fi mit dem Weiden auf 
der Gebirgshalde begnügend. Im Bauernhaufe ift ein elender Holzverſchlag, 
in ihm fteht die Kuh mit dem Kalbe den ganzen Winter hindurch, während 
der Wolf in der Nacht beulend und lüftern die Hütte umfreist. Troftlos 
liegen die Berhältniffe in NRomänien. Dort fennt man für die großen 
Herden feine Stallungen, die Herden bleiben den ganzen Winter über im 
Freien. Die große Ebene ift ein einziges Schnee: und Eisfeld, Deu- und 
Strohhanfen find im Freien aufgeihichtet, find fie aufgezehrt, To muſs das 
Vieh Grasrefte unter dem Schnee hervorſcharren. Für die Schafe hat man 
aus Meidengefleht eine Art fchiefe Mauer errichtet, da drängen fi die 
unglüdlihen Thiere zufammen. Oft ftürmt der Grivez daher, oft erreidt 
die Kälte 30% Reaumur und — es ift zum Erbarmen — dann erfrieren die 
Rinder zu Taufenden, und man findet, dajd dag Mark in den Knochen 
gefroren iſt. Ich habe mit den maßgebendften Perfönlichkeiten Romäniens 
über dieſes Thierelend geſprochen, fie ſagten mir achſelzuckend: Was thun ? 
Das Vieh bat feinen Wert, Stallungen würden mehr koften, al3 das Vieh 
wert it. Im Frühjahre treten die großen Donauüberſchwemmungen ein. 
Da kommen oft an einem Tage 10- bi8 20.000 Rinder um. Was thut’s 
dem Bojaren? Das Vieh hat ja feinen Wert. Eine originelle Erſcheinung 
iſt der Büffel, Man trifft die Scheinbar vorweltlien Koloſſe in den Flüſſen 
Siebenbürgens, wo fie jih im Schlamme wälzen, ih bin auch oft der Derde 
von 200 bi8 300 Stüd eines ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Dorfes im Hohlwege 
begegnet und babe fie einzeln an mir vorüberziehen laſſen. Man jagt, fie 
jeien träge, gewiſs ift, daſs fie eine vorzügliche Milh und die befte Butter 
der Welt gewähren und jo find eigentlich die ſchmutzigen und plumpen Geſellen 
ein Shmudftücdlein oftenropäiiher Hausfrauen. Trogdem nimmt ihre Zahl 
beftändig ab. Mit anderen Rindern kreuzen fie ſich nit; fie famen mit 
dem Deereshaufen der Osmanen nah Europa und ſcheinen ſich ohne Diele 
nicht heimisch zu fühlen. In der Dobrogea babe ih den Büffel mit 
dem Kameel zuſammen weiden und zufammen arbeiten gejehen, ed war 
in den monotonen Dörfern der Tataren inmitten der entſetzlich ftarren 
Steppe. 

Die Schilderung der Hausthiere in den Karpathen erfordert aud 
eine Erwähnung des Nackthalshuhnes. Diejes unſchöne, ſeltſame Huhn mit 





dem unbefiederten Halſe ift offenbar eine gelungene Kreuzung des Landhuhnes 
mit dem Truthuhn. Es gelangte vor zwanzig Jahren aus Elijabethitadt 
in Siebenbürgen zu ung und ift vielleiht unter allen unferen Hühnern 
dasjenige, welches das Lob „wetterhart“ in erjter Linie verdient. 

Betreffs der öffentlihen Sicherheit hat der Neilende im ganzen und 
großen nichts zu fürdten. Seitdem die treffliden Gendarmen ihres Amtes 
walten, reist man in Ungarn-Siebenbürgen jo jiher al3 bei ung. Damit 
joll aber nicht gelagt jein, daſs der halbafiatiide Oſten in entlegenen 
Gebirgägegenden nicht mandmal jeltfame Blüten treibt. Jh bin aus dem 
Biffothale in der Marmaros an einem wunderbar fhönen, ſonnenſchein— 
durchfluteten Tage weggefahren, um über den hohen Priszlop, die 
Grenze der Bulowina ftreifend, nad Siebenbürgen zu gelangen. Soweit 
das Auge reicht, nichts al3 Waldungen und Bergriefen. Zwanzig Ouadrat- 
meilen weit und breit fein Dorf, nur Megräumerhäushen und Säge: 
werke. In folder Wildnis einen Verbrecher zu fangen, ift eine Riejen- 
aufgabe, und jo fam es, daſs vor fünfzehn Jahren ſechs oder fieben 
wüſte Gefellen aus Romänien hier monatelang das Räuberhandiwerf aus- 
übten. Hunderte von Gendarmen und Soldaten wurden aufgeboten, ver- 
gebens, die Gejellen trieben ihr Gewerbe fo Fred, daſs fie einen Wagen 
taufend Schritte vom Gendarmeriegebäude ausraubten und jeden anpadten, 
der zehn Kreuzer beſaß. Endlih entwidhen fie nad Romänien, wo man 
ihrer habhaft wurde. Dieſe vergefjene Ede Ungarns ift aber auch ein: 
fadend für ſolche Gejellen. Ih bin mit dem Wegmeifter von Sziget nad 
Budfalva gewandert, fünf Stunden, ohne ein Dorf, ohne einen Menſchen 
zu treffen. Unterwegs zeigte er mir die Stelle, wo er einen Unbekannten 
erihlagen aufgefunden. Damals geihah faſt jede Woche ein Mord oder 
Raubanfall auf der Strafe. Als die Gendarınerie errichtet wurde, fand 
man, daſs die Szigeter Beamten beitehlih waren. Man verhaftete einen 
Gefellen, der ſechs umgebraht und für jeden dem Bolizeicommiljär 
Teuerftein und feinen Panduren einige Gulden Schweiggelder gezahlt. Dit- 
europäiſche Beamtenwirtihaft! Der Polizeidirector Kovaſſy von Sziget 
sechte einſt im Wirtöhaufe, er gerieth in Streit mit feinem Stellvertreter, 
ließ ihn binden, ins Gefängnis führen und ihm fünfundzwanzig auf 
zählen. Daſs Panduren manden Häftling ein wenig gefoltert haben, ift 
Thatſache. Zu folden Zuftänden pajste, was ih im Dorfe Budfalva 
fand, Dort hängt in der Kirche das Drahthemd des Räubers Pintya. 
Gr lebte vor zweihundert Jahren, ftieg mit dem ſchweren Drahthemd umd 
der Gefihtshaube herum und machte die Gegend unfiher. Seine Schätze 
joffen in der wallererfüllten Höhle des Berges Gutin ruhen, fein Hemd 
gilt als Neliquie. Und als das Hemd nah dem Budapefter National: 
muſeum gefommen, proteftierte die Gemeinde und führte das Drahthemd 
im Triumph zurüd. Nette Gegend das, würde der Berliner jagen. 
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An der Marmaros babe ih manches andere erlebt, was darauf 
hindeutet, daſs wir hier die wildeiten Zuftände Ungarns haben. In Tecaö 
im Theißthal, einft eine deutſche Beſiedelung, weilte ih einft, ala man 
einen Stadthauptmann wählte. Am Mittage gli das Gafthaus einen 
Dienenftode. Bei den Klängen einer Figeunerbande ſtampfte man dei 
Csardas, der von dem Gewähltwerdenmwollenden geipendete Wein war den 
Leuten in den Kopf geftiegen. Drei oder vier riffen einen armen Teufel bin 
und ber, als ih in mein umveriperrbares Zimmer trat, wollte ji ein 
wüſter Gejelle durchaus eindrängen, und als ih mid auf der Hausbank 
im Geſpräche mit einem orthodoren Juden placiert hatte, warf man 
einige biutüberftrömt zum Haufe hinaus. Einem lief ein baumftarfer 
Geſelle nad, der ſich dann mit jeinem angeheiterten Water al3 Edelmann 
vorftellte. Mein jüdiiher Gewährsmann beftätigte, daj8 auch hier ganze 
Dörfer find, in denen jeder ein Edelmann ift. Es ift dies der jogenannte 
Buntihuhadel, deſſen Mitglieder anläjslih der Tartareinfälle in corpore 
geadelt wurden. 

Im Marmarojer Gomitat wurde ih auch einftens arretiert. Nach 
anftrengendem Witte nahm mi ein Forſthaus gaftlih auf. Am nächſten 
Morgen erihien ein Gendarmeriepoftenführer, mufterte mid, prüfte meine 
Päſſe und erflärte mich für verhaftet. Mein Gepäd und mein Revolver 
wurden confißciert, ich muſſte ſchweigend vor den zwei Gendarmen in 
der größten Sonnenhitze auf der ftaubigen Landſtraße einhermarjdieren. 
Am Mittag erreihten wir den Fluſs. Die Brüde war weggerifien, der 
Fluſs infolge des Klauſenwaſſers angeſchwollen und wildbraujend. Ein 
Jude muſste feinen Wagen mit Holz beladen, jeine Heinen Pferde vor: 
Ipannen, wir jaßen auf dem Dolze, und hinein gieng e8 in das braujende 
Element. Mitten im Fluſſe flürzte ein Pferd, einen Moment war die 
Lage gefährlih, doch wurde das Ufer glüdlih erreiht. Am nächſten Tage 
wurde an derjelben Stelle ein Jude mit feinen Pferden weggeriifen. In 
Szinever Polyana fand ein Verhör ftatt, und ih ſaß, ak und jchlief 
drei Tage lang in der Gendarmeriefajerne. Selbitverftändlih hatte id 
ob der jeltiamen Dandlung der Gendarmen jofort nad Budapeſt und 
Wien telegraphiert, allein die Telegrapbenleitung war unterbroden. Am 
dritten Tage ließ man mid frei; exit ſpäter erfuhr ich, daſs man in 
mir einen durKgebrannten Bankcaffierer aus der Schweiz vermutbet, umd 
gehofft Hatte, man könne die Fangprämie von 1000 Franc an mir 
verdienen. Ein Stuhlrihter im Szeflerlande wollte drei Monate jpäter 
einmal in der Naht in mein Zimmer dringen, um meine Papiere zu 
prüfen. 68 fam aber nicht dazu. Der Wirt warf einfah den Herrn 
Stuhlridter, der des ſüßen Weines voll war, zur Hausthüre hinaus, 

Solde und ähnliche Erlebniffe find natürlih jelten, im großen 
und ganzen kann man ji ungeftört den Naturgenüffen und den Reizen 





des fremdartigen Landes hingeben. Hodinterefjant ift das Studium der 
Sitten und Gebräuche der verſchiedenen Völkerſchaften, hochintereſſant das 
Studium der Volkstrachten. Letztere find jo mannigfaltig, daſs mit ihnen 
ein ganzes Mufeum gefüllt werden fönnte, und id) meine, es wäre wün— 
ſchenswert, dafs ein ſolches Inſtitut in Wien ins Leben gerufen würde. 
In den Sarpathenländern — aljo Ungarn-Siebenbürgen, Galizien, 
Moldau und Walahei — herrſcht no die Hausinduftrie. Ihre Erzeug: 
niffe find oft wirklich ſchön, beſonders gilt die von denen der Romänen, 
und wenn unjere Damen einen Goftümball beiuchen wollen, empfehle ich 
ihnen die romäniihe Tradt. Seine Geringere als Carmen Sylva, die 
föniglihe Dichterin, befördert und verherrlicht fie, mit bejonderer Vorliebe 
fleidet jih Königin Eliſabeth jelbft damit. 

Unvergejälih wird jedem Reifenden gar mander Reijetag bleiben, 
wozu viel der Umftand beiträgt, daſs die Harpathen wenig Sommerregen 
haben. Ich denke immer mit Vergnügen 3. B. des Tages, an denen ich 
auf kleinem munterem Pferde das Motzenland durchzogen habe. Dieſe 
weftlihen Berge Siebenbürgen feijeln durd ihre Haren forellenreichen 
Flüſſe, durch ihren Erzreichthum, durh das Goldwaihen im Aranyos, 
dur ihre Hügelmelt, welche mit einzelnen Gehöften überfäet if. Die 
Ortſchaften umfaſſen oft 6- bis 8000 Seelen und ein meilenweites 
Gebiet, jede Haus fteht vom nächſten fünf Minuten entfernt. Und in 
einer Thalerweiterung jieht man die Kirche mit 10 bis 20 Häufern, das ift 
der Mittelpunkt des Ganzen. Die Romänen nennen ihn Campeni, d. i. 
Flachland. 

Unvergeſslich bleibt mir auch der Maitag, an dem ich in der 
Marmaros zur Okola hinaufritt. Ringsum ſchweigende Wälder, oben auf 
der Okola pfiff der Wind eiskalt, und es begann zu ſchneien. Dort oben 
aber entſpringt die Theiß. Armſtark kommt ſie aus der Erde hervor, zu 
ſeltſamen Vergleichen herausfordernd. Was wird doch aus ſolch unbe— 
deutendem Bächlein! Im Tiefland iſt es ein mächtiger, fiſchereicher 
Strom, der eigentliche nationale Fluſs der Magyaren, von ihren Dichtern 
beſungen und verherrlicht. 

Ein andermal brach ich im Morgengrauen von Petroſeny auf, um 
im zweitägigen Ritte das gänzlich menſchenleere Gebirge bis Hermannſtadt 
zu durchqueren. Mein Führer war ein alter Gebirgsromäne im jchaffellenen 
Gewande mit der Lammmüße und den Opincen (Sandalen). Es war ein 
berrliher Tag. Höher und höher trugen uns oft auf kaum bandbreitem 
Pfade die feinen Pferde, allmählich jtiegen 30 bi8 40 Berge vor unſeren 
Blicken empor, zwiſchen denen ji walderfüllte Schluchten zeigten. Ab und 
zu rajteten wir, die Pferde grasten, der Romäne ſchlief und ich betrachtete 
die Derden, die von ſcheuen Kindern bier oben gehalten wurden. Nach 
zehnftündigem Witte überrafhte ung die Dämmerung. Wir mujsten die 
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Pferde in einer fteilen Schlucht vorfichtig über Baumſtämme und Felsftüde 
binwegführen, ich verlor den Alten und gerieth mit dem Pferde in einen 
Sumpf. Ein Schufs aus dem Revolver lodte den Alten herbei. Da jtellte 
ſich heraus, daſs der Proviantiad verloren gegangen. Er wurde geſucht und 
gefunden, als wir aber unten am raufchenden Fluſſe ankamen, zeigte ji, 
dafs die primitive VBrüde, der einzige Übergang im ganzen Gebirge, 
weggerifien. Wir mufsten die Naht im feuchten und falten Flujsthale 
verbringen, hier der wilde Fluſs, dreißig Schritte rüdwärts ſchon wieder 
der Felſen. Ein Feuer ließ fi in diefer feuchten Umgebung nit anzünden. 
Dabei hatte uns der lebte Dirt gelagt, der Bär fei in der Nähe. Die 
Situation war nicht befonderd angenehm, und beim erften Dämmerlichte des 
Morgens fuchten wir den Fluſs zu durdqueren. Vergebens, er war jo 
angeſchwollen, daſs er große Steinblöde mit ſich ril3, und unjere Pferde waren 
nicht zu beivegen, das wilde Element zu betreten. Wir mufsten den Rüdzug 
antreten und langten am Abend diejes zweiten Tages wieder in Petroseny an. 

Zu den ſeltſamſten Gebräuden der oſteuropäiſchen Völkerſchaften ge- 
hören zweifelsohne der Mädchenmarkt auf der Gaina und der Kuſsmarkt 
zu Hälmagy. Romäniſche und magyariihe Schriftfteller haben im ihren 
und in deutichen Zeitihriften den Mädchenmarkt öfters beſchrieben. Es 
beißt da, dals zu Peter und Paul die Mogen, das find die Bewohner 
der meftlihen Berge Siebenbürgens, alljährlid auf der Gaina, einem 
4700 Fuß Hohen Berge, zulammentommen, um die Verlobungen ihrer 
Söhne und Töchter zu feiern. Zange vorher wurde für den Tag gerüftet, 
die Familien führten in Truhen die Ausftattung der Töchter hinauf und 
es werde dabei möglichſt viel Glanz entwidelt. Die Burſchen ſtolzierten im 
Teiertagäkleide umher und trugen im Gürtel oft erborgten Silber- und 
Goldreihthum. Als Zeihen der Verlobung wurden nicht Ringe, jondern 
geftidte Sacktücher credinte ausgetauſcht, die Verlobten ließen fi von dem 
auf der Gaina wohnenden Einfiedler einfegnen; übrigens giengen mur 
jolde Mädchen mit der Ausftattung hinauf, die jiher waren, den cr 
jehnten Bräutigam zu finden. Es berube aljo auf vorheriger Berab- 
redung. Der Markt bilde eine Vereinigung für Tauſende umd heiße 
Tergul de fete, Mädchenmarft. 

Ich Habe mich eigens einige Wochen in der Gegend aufgehalten, 
um diefen Volksbrauch zu ftudieren und den Tag des Marftes miterlebt. 
Am frühen Morgen ſchon war das ganze Gebirge ungewöhnlich belebt. 
Aus allen Schludten, über alle Döhen kamen die weißgekleideten Männer 
mit den gefunden, blühenden, in grelle Farben gefleideten Frauen und 
Mädchen Herauf und Hinüber nah der Gaina. Das lange Alpenhoru 
wurde geblaien und allerort3 ertönten Flintenſchüſſe. So muſs es fein, 
wenn ein Gebirgsvolk fih in Aufruhr befindet, jo muſs es Hier 1849 
geweien jein, ala Avram Jancu, der König der Berge, zum Widerjtande 


gegen die Magyaren aufrief. Oben auf der Gaina waren jhon hunderte 
fröhliger Menſchen verfammelt, allein von Zelten und Mitgift war nichts 
zu jehen. &3 wurden Leinwand, Rechen, Bier, Brantwein, Brot und 
Fleiſch ausgeboten und nah einigen Stunden ergab fih der ganze Haufe 
von 1200 Menihen dem Tanze und der Fröhlichkeit. Vom eigentlichen 
Mädchenmarkte iſt nicht? mehr geblieben, und ih fand nur einige alte 
Leute, die ſich dunkel desfelben erinnern konnten. Vor dreißig Jahren ift 
das lehte auf der Gaina verlobte Paar geftorben, und der eigentliche 
Mädchenmarkt ift vor ſechzig Jahren verſchwunden. Daſs man heute noch 
auf diefer Bergeshöhe an einem beftimmten Tage fich trifft, beweist, wie 
lange das Volt an den alten Bräuchen hängt. Angeblich wurde das Tyeit 
zum Gedädtniffe an die Tartarenſchlacht eingejekt, bei welcher die ungar- 
ländiſchen und die fiebenbürgiihen Romänen den Feind gemeinfam befiegt 
hatten. Ich glaube jedoch, daſs die zerftrente Wohnungsanlage diefer Ge— 
birgsbewohner und die Schwierigkeit, junge Leute mit einander befannt 
zu maden, den abionderlihen Brauch erzeugt hat. Seitenjtüde finden ſich 
auf einigen benadbarten Bergen, ebenjo hat man in Recea am Alt und 
in Tövis Mädchenmärkte gehalten, und in Kronftadt famen an beftimmten 
Tagen die Viehhändler zufammen, um fi zu verloben. Da diefe Leute 
oft nur zwei Monate im Jahre zu Dauje waren, blieb ihnen zum Ber 
fanntihaftmaden eben nicht viel Zeit. Freilich müſſen wir ung die Trage 
vorlegen, ob nicht jeder Jahrmarkt den Keim eines Heinen Mädchen: 
marktes in fih trägt, und ob in unſerer hoben Gulturwelt nicht aud 
Theater, Goncerte, Hochzeiten in diefes Fach ſchlagen. In einigen Dörfern 
Ruſslands wird thatlählih no die Frau gekauft, und es ift befannt, 
das im Kaukaſus oft hohe Summen für Mädchenverfauf gefordert 
werden, ganz abgejehen davon, daſs in Marokko, bei vielen afrikaniſchen 
Stämmen zc., der wirklihe Trauenverfauf gang und gäbe ift. 

Der Kuſsmarkt zu Halmagy blüht nod. Am Samstag- Wochenmarkt, 
ſechs Wochen vor Oftern, fommen alle diejenigen jungen Weiber zufammen, 
die im Faſching Hochzeit gemadt haben. Sie küſſen jeden, den fie für 
würdig halten, und der Geküſste ift verpflichtet, ihnen dafür eine Kleinig— 
feit zu geben. Es würde verlegen, wollte man ſich nicht dem Brauche 
fügen, auch heißen die Geſchenke nicht daruri, jondern cinste „Ehren: 
gabe”. Früher follen diejenigen im vollen Brautihmudf in Halmagy ein- 
geritten jein, die fih im Jahre vorher auf der Gaina verlobten, wie es 
denn überhaupt flar ift, dals der Kuſsmarkt zu Hälmagy mit dem 
Mädchenmarkte auf der Gaina im engiter Verbindung ftand. Die auf 
der Gaina Verlobten durften nicht vor dem nächſten Frühjahre getraut 
werden, während welcher Zeit der Bräutigam die Braut oft nit mehr 
ah, da die Herden von Peter und Paul bis zu St. Georg auf der 
Winterweide gehalten werden. 
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Ich habe nunmehr den Verſuch gemacht, in kurzen Umriſſen Land 
und Leute, Menſchen- und Thierwelt der Karpathen zu zeichnen, und es 
ſollte mich freuen, wenn ſich der eine oder der andere zu einem Beſuche 
der Karpathen entſchließen könnte, ſei es, um die melancholiſchen Lieder 
der Slovaken und Romänen kennen zu lernen, ſei es, um die ſtattlichen 
Dörfer unſerer Siebenbürger Sachſen und die ſchönen Gotteshäuſer der 
Zipſer zu bewundern, oder um die Gipfel der Hohen Tatra zu beſteigen, 
und mit männlichem Muthe und feſter Hand dem Bären entgegenzutreten. 
Zu Auskünften aller Art bin ich gerne bereit, und der Siebenbürgiſche 
Karpathenverein kommt in jeder Weiſe den Touriſten mit Rath und 
That entgegen. Und darum: auf nach Ländern, die des Seltſamen und 
Intereſſanten ſo viel für jedermann bieten! 


Das Dreigeſpann des Todes. 


Eins aus dem Volle. 


eh ih an demjelbigen Junimorgen die Sonne jo Lieblih geipielt 
bat in den Wellen des Fluſſes, das ift mir ein Räthſel. Aber die 
Sonne lat bernieder auf das Glüd, und die Sonne lat bernieder auf 
das Unheil; fie lat über die Erde, fie lacht über alles; und die 
Wellen ziehen munter ihre Bahn immerdar, und kümmern fi nicht um 
das Leben und Sterben der Menſchen. 

Da hatten es die filberblätterigen Weiden am Ufer beſſer ver- 
ftanden; dieje neigten ſich janft und zitterten und befächelten leife den 
Leichnam, den das Waller an ihre MWurzelgeflehte geſchwemmt hatte. 
Einen milden Sommerabend, eine ftille Naht und einen goldig heiteren 
Diorgen hindurch hatten die zarten Zweige der Weiden das lebloje Weib 
gehütet, umd auf den Ihaufelnden Wellen, im Säuſeln der Blätter, und 
Zirpen der Grillen jchlummerte es gerade fo ſüß und friedſam, wie einit 
in der Wiege. 

63 wäre heilig und ftill geblieben auf der Ruheſtatt, aber fiehe, 
ein allfort plätiherndes Fiſchlein lodte einen vorübergehenden Mann an 
das Ufer, und drei Eonnenftrahlen zeigten mit Fingern bin, was da war 
unter dem Gefträuche. Und als der Mann ſah, daſs bier ein bleicher 
Menſch zur Ruhe gebettet war, gieng er in das Dorf und jagte: „Leute, 
da draußen im Waſſer ift eine, die nicht mehr hHereingehen kann, wir 
werden eine Tragbahre haben müſſen.“ 

Hierauf kamen viele Leute zulammen, und die Kirchenglocken huben 
zu läuten an, und allerwärts im Thale hieß e8: „Die verrüdte Plona 
it ins Waller gegangen.“ 
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„So?“ antworteten die Leute, „in's Waffer ift fie gegangen ? die 
arme Haut, Gott tröſt' die Seel’; 's ift ihr viel Unrecht geſchehen auf 
diefer Melt.“ 

Dann arbeiteten fie wieder und ſprachen von ihren Geihäften. 

Das Grab ift hart an der Kirchhofmauer bereitet worden ; der 
Todtengräber hat dabei viel geſchwitzt und viel gefludt. Und als er von 
der Arbeit ein wenig ausgeraftet, ſich ein Pfeifchen hat geftopft, da brummt 
er: „SKriegt ein's jo feinen Kreuzer für die Müh'; wenn nur jo bettel- 
arme Leut' nit fterben thäten!“ 

Aber Herr Berger, der im Dorfe das größte Haus mit dem weithin 
glänzenden Schindeldah beſaß, bezahlte den Gräber und den Schreiner. 

Sonft aber that niemand viel für das Begräbnis, die Plona hatte 
ſich felbft das Leben genommen, die Plona follte ſich num auch jelbt be- 
graben. Sie hätten es fohier darauf ankommen laſſen. Nur daſs fie nad) 
ihrer Art jagten: „'s wird bald wieder wer jterben: Rudt ein's hinein, 
fo bleibt's nit allein, kommt das zweit an die Reih’, ift das dritt’ 
auch dabei. Der Tod fährt mit Dreigeipann.“ 

Der Mann, der die Selbftmörderin im Waller gefunden hatte, warf 
ihr die einzige Scholle auf den Sarg. 

Darauf ſchlug der Gräber oben die Staubretter aus, und Die 
Ihwere Erdmafje rollte in die Grube, 

Nun, da fie ſchläft und fo gut zugededt ift, können wir wohl laut 
von ihrem Leben ſprechen. Sie hat froh und glüdlih jein wollen auf 
Erden, aber die Mitmenſchen haben es nicht zugelafien. 

Sagen erzählen, dafs in alter Zeit der Mörtel zu Großbauten aus 
Menjhenthränen und Menſchenblut geknetet wurde. Aber diefe Geſchichte 
fommt nit aus alter Zeit und ift feine Sage. Sie ift ein Feines Bild 
des großen Menfchenelendes ; ich erzähle fie, wie fie geichehen ift. Kein 
Lächeln der Freude lege ich diegmal hinein, auf daſs der Erlöfer nur 
reht mag willfommen fein. 

Heute noch fteht in dem Heinen Dorfe das große Haus. Es bat 
ein hohes, weithin glänzendes Schindeldadh, es hat zierliche, grüne Fenſter— 
(äden, es ift gebaut aus jhönen, behauenen Steinen. 

Knapp neben diefem Baue ftand ein niederes hölzernes Häuschen, 
das war mehr denn Hundert Jahre alt. 

Das hatte die Scharen des jiebenjährigen Krieges vorüber traben 
gejehen und ſelbſt Söhne ausgeſendet gegen den Feind. Es hatte die 
Stürme der Franzofenzeit erfahren, und einmal flatterte ſchon der rothe 
Hahn auf den Brettern des Dades. Aber da3 Häuschen brüftete ſich 
nicht feiner überftandenen Drangſale; beſcheiden dudte es fih Hin auf 
feinem eigenen Boden und es war ſchier armfelig anzuſchauen gegen den 
ftolgen Bau von geftern. 
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In dem Häuschen lebte ein noch junges Geſchwiſterpaar; es hatte 
feine Verwandten, es fand für fi allein in der Welt, aber in den 
beiden Herzen waren die Schidjale der Vorfahren und des Heinen Hauſes 
eingegraben. 

Der junge Mann arbeitete auf der Deeresitraße, zerklopfte Steine 
und jhotterte den Grund. Die arme und reihe Welt zog an ihm vorüber, 
Der reihen, die ſehr viel Staub aufwirbelte, blidte er lächelnd nad; 
aber manden armen Burſchen, der für die Naht fein Obdach mufäte, 
nahm er mit in fein Häuschen. 

Das Mädchen, die Plona, tagmwerkte bei den Bauern der Um— 
gebung; fie erwarb ſich oft mehr als ihr Bruder, der Steinichläger ; 
aus den Steinen jpringen wohl Funken heraus, aber feine funkelnden 
Thaler. Die Plona theilte gern mit ihm; der liebe Derrgott, dad war 
ihr der Himmel; ihr Bruder, das war ihr die Erde. 

Da kamen die Franzofen ins Land. Endlog waren die blauen 
Scharen, die auf der Deeresftraße zogen. 

Drei Reiter ritten auf den Steinflopfer zu: er jollte ihnen die 
Wege weiſen bin zu reicher Leute Thüren, oder weiter ins Land. 

„Fahrt zum Teufel, ihr Strolche, ih bin fein Verräther!“ rief 
der Steinklopfer entrüftet. Aber fie wollten ihn mit fich fchleppen, da 
wehrte er fih und ſchlug dem einen Reiter die Fauſt ins Geſicht, da 
Ihmwangen fie ihre Kolben, und der arme Steinklopfer ſank zurüd in den 
Straßengraben. 

Als Plona an demielben Abende nah Hauſe fam, lag vor der 
Thür auf einem Schublarren ihr todter Bruder. Viele Leute waren 
herum, und Blauröcke darunter, und ein junger Franzoje body zu Pferd 
commandierte: „Feuer!“ Da krachten die Schüfje, und ein Krieger jant 
(eblo8 auf den Boden Hin. Der Erſchoſſene war der Mörder des Stein- 
Ichlägers geweſen. 

Der Commandierende ftieg vom Pferde, um das troftloje Mädchen 
zu beruhigen. Er bot ihr Geld und Gut, er veriprad fie zu ſchützen, 
er ftellte eine doppelte Wache um ihr Daus. 

Die Franzoſen blieben wochenlang im Thale. Der Commandant 
war häufig um dag Mädchen, Half ihr um den Bruder trauern, ſuchte 
fie aber anderfeit3 wieder zur Lebensfreude zurücdzuleiten. 

„Der bat auch nichts Gutes im Schilde”, fagten die Leute. Nicht 
lange hernach wurde unten an der Schwarzen Wand der Commandant 
ermordet gefunden. 

Das waren zur jelbigen Zeit die Ereigniffe des Dorfes. Es gab 
wohl noch Greuelthaten, bis der Feind abzog. Plona lief in der Gegend 
umber, an den Ufern des Fluſſes auf und ab und ſuchte und rief nad 
dem Reitersmann. Vor Kohlhäuptern blieb fie jtehen auf dem Felde und 
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frug nah dem Reitersmann, und als fie feine Antwort erhielt, da ſchlug 
fie die Krautlöpfe und vief: „Was jeid ihr hervorgefommen aus der 
Erden, wenn ihr mich nicht wollt weilen !“ 

Sp viel wuſsten die Leute und allerwärts bieß es, die Plona ſei 
irrfinnig geworden. 

Dann verflofien viele Jahre. Der Bau mit dem weithin glänzenden 
Schindeldache war vergrößert worden ; das hölzerne Häuschen aber fauerte 
da, wie es früher gefauert hatte, nur ein paar neue Stüßbalfen waren 
geitellt unter den Dachvorſprung. Plona lebte wieder in dem Häuschen 
und ſpann. 

Sie hatte jeitdem fein Kohlhaupt mehr gefragt, und fie verfehrte 
auch mit feinem Menſchen. Sie gieng nicht auf den Markt, fie gieng nicht 
in die Kirche; fie dankte für feinen Gruß, fie dankte für feine Gabe. 
Cie gieng zuweilen gegen die Schwarze Wand hinab, wo jener Reiters- 
mann begraben lag unter einer Sliefer. 

Einen Heinen ſchwarzen Budel hatte fie, dem zärtelte fie und redete 
zu ihm den ganzen Tag und aß mit ihm aus einer Echüffel. Sie lebte 
von ihrem Kleinen Eigenthum; ihr ganzes Glück ſchien darin zu fein, 
dajs fie ein Heim bejah, war es auch niedrig und fein; daſs fie ein 
eigen Plägchen hatte für ihr miüdes, wüſtes Haupt. 

Cie war niemandem im Wege; man ſprach nicht von ihr, fie war 
vergefien. Nur wenn man ihr im Walde begegnete, wo fie gerne wilde 
Früchte jammelte, oder unter der ſchwarzen Wand, wo fie gerne bunte 
Steinen auf den Erdboden legte, rief man: „Ei, die Plona! De, was 
treibft denn du da, du Närriſche!“ 

Da entgegnete fie nie ein Wort, jondern ftahl fich jeitab. 

Der Herr Berger war weit beijer daran; der war geachtet im 
Dorfe, die Leute rüdten die Hüte und Dauben vor ihm. Herr Berger 
verftand ſich wohl auf fein Geſchäft und deſſen WVortheil, aber er hatte 
noch niemanden betrogen, er war ein Ehrenmann. Wenn er jo auf der 
Gaſſe ftand und fein ftolzes Haus betrachtete, und die arme feine Hütte 
daneben, jo ftrich er ih die diden Baden und murmelte: „Der Taufend, 
das ſteht juft mit prächtig zujammen ; wenn's recht auffommt, den Flotter 
leid' ih nicht da.“ 

Rief er einmal durchs Fenfterhen hinein: „Guten Tag, Plona ! 
Magſt mir dein Däufel nit verfaufen? Thät's miederreißen und du 
nähmelt dir anderwärtig ein Stübel auf.“ 

„Bas willft ?” verjegte das Weib, „du, führ' mid nit in Ver— 
ſuchung! Ich will fterben in diefem Haufe, wie mein Bruder, mein 
Vater, mein Großvater im dieſem Daufe geftorben ift, und das der 
Reitersmann bewaden lälst. Und das ift mein fefter Vorſatz, und das ift 
mein heiliges Glüd, und das ijt mein letztes Wort bis in die Ewigfeit hinein !” 
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Herr Berger gieng in die Gemeindeſtube und führte ein ſehr ver— 
nünftiges Anſuchen und legte eine Note auf den Tiih. Darauf jagten 
die Männer der Gemeinde: „Ja, ja, 's ift ridtig! So eine alte Barade 
mitten im Dorf! Die Plona ift im Kopf nicht beiſammen und wei 
feiht mit dem Teuer nicht umzugehen, und auf den Däufern find die 
Schindeldäder. Wenn der Holzkotter auch ihr Eigentum ift, wenn jie 
ihn auch nicht gutwillig abtreten mag — 's wird ſchon noch ein Mittel 
fein. 's ıft halt wegen der G’meind’,“ 

Darauf find nit viele Tage vergangen — ift der Plona auf ein- 
mal der Hund weg. Sie ſucht, jie ruft, fie fängt zu Hagen an, bis ihr 
der Gemeindediener jagt, der Hund fei oben im Dorfwald bei der Stöhlerei 
gejehen worden. Da macht fih das Weib eilends auf gegen den Wald. 
Kommt aber zu ſpät; der Köhler bat den Hund nicht gekannt und ihn 
zum Alpenhofer hinauf geihidt. Sie eilt davon, fie ſchnauft, jie it 
müde und kann völlig nicht weiter; erſt zur Nachmittagszeit kommt jie 
zum Alpenhofer und findet dort mit taufend Freuden ihren Pudel. Die 
Alpenhoferin ift ein gutes Weib, die jet ihr Muh und Brot vor. Zum 
erftenmal nad vielen Jahren genießt Plona wieder einmal einen Biljen 
außerhalb ihrer Heimſtätte; jo gut wie bei eigenem Tiſch wollt’ wohl 
nit ſchmecken, aber fie jagt ein Vergeltögott zu taujendmal, nimmt das 
Hündchen in den Arm und holpert heimmwärts. Und unterwegs erzählte 
fie dem Thiere die Sorge um ihn, und was der Gemeindediener und 
der Köhler gelagt habe, und daſs fie rehtichaften ins Keuchen gekommen 
jei hinauf gegen den Alpenhofer, weil fie doch gar nit mehr jo jung, 
und weil ſie's arg auf der Bruft habe und dajs es für fie wohl allweg 
das Gejcheitere wäre, fie bliebe daheim in ihrem Heinen Stübchen. 

Der Pudel keifte, zum Zeichen, dafs er das wohl glaube und dais 
er mit allem einverftanden fei. 

Als Plona am Friedhofe vorüber kam, blieb fie ftehen. — Was 
ift denn da3? Der Todtengräber jhaufelt ja meinen Bruder aus! Sind 
denn ſchon die zwanzig Jahr” vorbei, wo er die Rubjtatt wieder einem 
andern überlaffen muj8? Ei wahrlih, 's iſt feine Ruh auf der Welt, 
gar aus dem Grab werfen fie einen zuleßt no hinaus. — 

Sie wuſste aber nicht recht, wer bier die Schuld daran war. „Du, 
Tobias, du Grindſchippel, dir reif’ ih die Borſten aus!” brummte fie 
und torfelte weiter. 

Der Todtengräber hieß aber nit Tobias. 

Als Plona dur das Dorf gieng, blieben die Leute ftehen und 
Ihauten ihr nad. Und als fie gegen ihr Häuschen fam, — mo war ed? 
— wo war ihr Häuschen ? 

„SG bin ein ganzer Halbnarr!“ rief fie laut lachend, „jebt hab’ 
ih den Weg verfehlt. Pudel, jebt gud’ du einmal und ſpäh' mir den 


Steig zum Häuſel aus!* Sie ließ den Hund auf den Boden, aber dieler 
blieb ftehen zu ihren Füßen und blidte fie an und bfidte das große 
Haus an mit dem weithin glänzenden Schindeldad. 

Das ftand da wie immer, und daneben lagen einige Dolzbalfen und 
Bretter umber, und der irdene Ofen ftand da, und jeine grünen Kacheln 
glogten in den blauen Himmel hinein. 

Jetzt fiel dem armen Weibe der Stod zu Boden, jet redte fie die 
Fauſt empor und ſchrie: „Wer hat mir mein Haus weggeriffen! Wer 
hat mir mein Haus geftohlen ?“ 

Der Dorfrichter nahte ihr und ſagte begütigend, daſs der Herr 
Berger ihre Hütte der Feuersgefahr wegen gekauft und abgetragen habe, 
dafs fie, die Plona, aber ja wohl im Armenhaufe ein pafjendes Stübchen 
und zumeilen aud ein Stüf Geld von ihrem verkauften Häuschen be- 
fommen würde, 

Man wußste wohl, fie konnte ihr Recht nicht wahren, fie hatte 
feinen Anwalt und keinen leitenden Gedanken in ihrem kranken Daupte. 

Aber fie ließ jih nit in das Spital führen; auf der fahlen, 
jteinigen Stätte ihres zerftörten Heims brad fie zulammen. Und man 
hörte ein Hägliches Weinen dur die ganze Naht, und am Morgen 
fauerte fie no zwiſchen den Balken. 

Als die Leute vorüber giengen, begann fie gräſslich zu fluchen über 
die Menichenteufel, die fie dur den Hund fortgelodt, um fie zu be 
rauben, um ihr, der Berlafjenen, das Haus einzureißen, das einzige zu 
vernichten, was fie auf diefer Welt noch gehabt, die traute Raft zwiſchen 
den vier Mänden ; über die Peiniger, die fie hinausgejchleudert in Die 
falte, falte Welt, in die Hilflofigkeit, wie man jo nicht einmal ein Thier 
hinausſtößt. 

Und ſie frug, was ſie doch nur den Menſchen gethan habe, daſs 
ſie ſo mit ihr verfahren. Dann rief ſie das Gericht Gottes an. Und 
wenn ein Fremder des Weges kam, ſo haſtete ſie ihm zu, haſchte nach 
ſeiner Hand und ſagte: „Gelt du, 's iſt ſchad, daſs ſie ſo früh hat 
müſſen ſterben!“ 

„Wer, gutes Weib?“ 

„Nein, geſtorben iſt ſie nicht, die Gerechtigkeit, lebendig iſt ſie be— 
graben worden!“ 

„Sie iſt irrſinnig“, ſagten die Leute, „ſchaut nur, dafs ſie fein 
Meſſer, fein Feuerzeug in die Dand kriegt. Sie ift halt irrfinnig.“ 

„Ein Narr, der nit irrfinnig thät werden, geht’3 ihm jo wie mir!“ 
rief das Weib aus. „Ihr Habt mich ausgeraubt, ihr habt mid zugrunde 
gerichtet, ihr habt mir das Hirn aus meinem Kopf gelaugt! Weil ic 
fein Stündlein Ruh’ mehr ſoll haben, weil ich fein Fünklein Märme 
mehr foll genießen, weil ich feine Luft mehr ſoll trinken in meine Bruft 
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hinein. DO, wären eure Derzen jo wei wie diejer Kiejelftein, glühend 
thäten fie werden von meiner heißen Bein! — — Seht ihr! — ſeht ihr! 
Dort jpringt er dahin! De, Neitersmann! Komm herbei, lafj fie nieder- 
hießen, alle. Da, ba, er bat Mächter geftellt zu meinem Hauſe. Schlaf— 
trunk haben fie getrunken. — Mad’ die Augen auf, Gott Bater! — 
Siehſt du’3, was du für Leut' haft?! — Jetzt Shämt er ih. — Schlag' 
zu, ſchlag zu!“ 

Tagelang ſaß fie mit wirren, flatternden Haaren, mit ftarren 
Blicken, mit zerfegten Kleidern auf den Ruinen ihres Glüdes. Sie nahm 
feine Speife, fie genoſs feinen Schlaf; ftetig verfluchte fie die Menſchen. 
Diefe giengen gleichgiltig an ihr vorüber. Nur der Heine Pudel war bei 
ihr und ledte ihre Hand, und ledte ihr die Thränen von den Wangen. 
Ein alter Stromer, dem niemand trauen wollte und dem doch niemand 
was Böſes nachſagen konnte, gieng zuweilen durch das Dorf und jah 
das arme Weib figen auf dem Balken, und winfte ihr zu und jchritt 
wieder von binnen. 

Und neben ftand das große Haus mit dem hoben, glänzenden 
Schindeldache, mit den grünen Tenfterläden und mit den ſchönen be» 
bauenen Steinen. Der Derr Berger ſah mit verjdhlungenen Armen zum 
Tenfter herab und fagte: „Om, hm, ein armes Weſen, die Plona ; den 
Berftand verlieren, dasjelb’ ift das größt” Unglück.“ Gedankenlos ſpielte 
er an einem Krokodilszahn, den er an der goldenen lihrfette trug; eine 
Thräne des Mitleides ftand ihm im Auge. — „Aber Gott Lob“, meinte 
er dann, „jebt kann ih doch ruhig ſchlafen und brauch’ nicht immer zu 
fürchten, es könnt” auf einmal Feuer ausfommen da umien im Stotter. 
Mein Gott, ein Unglüd kann gleich fein; der Menſch muſs ji bewahren.“ 

Im Armenhaufe Hat man der Plona auch den Pudel nicht gelafjen. 
Ein hinkender Mann, der abjeit3 des Dorfes in einer Keuſche mohnte, 
hat das treue Thier geholt, hat dem armen Weibe davon ein paar gut: 
- gegerbte Schuhriemen geſchickt. 

Aber im Armenhaufe ift die Plona nicht geblieben. 

Neben dem großen Dauje mit dem weithin glänzenden Echindeldade 
ftand nun ein Blumengärtlein. Weiße Roſen und Berzenstroft blühten 
darin. Dabei ſaß das Weib und träumte. — „Jetzt ſpottet mid) der 
Derrgott auch ſchon aus, Roſen und Derzenätroft! AM meiner Tage 
möcht' ih fein Menih mehr fein. — De, Reitergmann! — Dort über 
den Waſſer reitet er auf und ab. Reitergmann !“ 

Eines Tages war die Plona nit im Armenbaus, und fie war 
nicht im Gärtlein; fein Menſch wufäte, wo fie konnte jein. 

Und da war ein milder Sommerabend, eine ftille Naht und ein 
goldig heiterer Morgen. An diefem Morgen wurde das Weib unter den 
Weiden des Fluſſes gefunden. 
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Co viel wufsten fie im Dorfe von der armen Plona. In den um— 
liegenden Wäldern aber ftri ein alter, verwahrloster Stromer umber, 
der wuſste von der Selbftmörderin noch Genaueres. 

Un jenem Tage, als fie die Plona in die Erde gelegt hatten, gieng 
Herr Berger hinauf in den Dorfwald, um, wie er nicht jelten that, den 
Antheil feines Dolzes abzumeſſen. Da begegnete er dem Stromer. Er er: 
Ihraf anfangs über die unftete und doch gebrochene Geftalt mit dem zuden- 
den, wildgefurchten Antlitze. Auf dieſes Mannes Antlitz hatten die Greifen- 
jahre nicht jene Milde gelegt, wie fie jo oft den Lebensabend verflärt, wie 
fie auf der ftillen, berbftlihen Heide träumt — nein, dieſes Mannes Antlik 
war wie die Heide in einer Sturmnacht, über welde wüſte Wolfen jagen. 

Bom Dorfe herauf flangen die Gloden; vom Gebirge zog ein Ger 
witter herüber und verdedte bereit? die Sonne. 

„ft Feine Unterftandhütte nah’, Alter?” redete Derr Berger den 
zwiſchen den Bäumen dahin huſchenden Stromer an. 

Dieſer blieb ftehen, ftarrte auf den Fragenden und verjegte: „Und 
der Herr ift heute nit unten bei der Plona ihrem Begräbnis?” Seine 
Stimme war dumpf und raub, fie glih fait jenem Schalle, den man 
hört, wenn man von einem hohlen Baumftamnıe die halblodere Rinde losreißt. 

„Bas geht mid die Pfründnerin an!“ fagte Herr Berger. 

„Da den Deren die Pfründnerin nichts angeht, jo kann er mit 
mir in mein Daus kommen, bis das Gewitter vorbei.“ 

Sein Haus war eine aus halbmorihen Stämmen und Rinden— 
blättern aufgeführte armfelige Hütte an einer Felswand. Von derjelben 
jab man bod über die Wipfel des Waldes hinaus in das Thal und in 
das Dorf, welches dalag zwiſchen den Geſträuchen, wie ein Häufchen 
grauer Steine im Moosgelände. Mitten heraus ragte der Kirchthurm 
und ſchimmerte im Dämmerlichte des nahenden Gewitterd das Schindel— 
dab von Berger Baus. 

Schon brauste der Sturm im Forfte, zu einzelm ſchlugen große 
Tropfen an das moojige Geftein,; die beiden Männer froden in die 
Rindenhütte. Als fie jo fauerten und Herr Berger unmuthig und ängftlich 
gegen das dunfelnde Thal blicdte, fagte der Alte: „Treuherzige Hirten 
haben dieſes Dach gebaut und jet ſitzen zwei Schurken darunter.“ 

Herr Berger fuhr empor, al3 wollte er davon. 

„Bleib’ der Herr, er wird ja naja!” Die Züge des Alten bei 
diefen Morten waren ſchreckhaft. — „Diefer Sturm”, fuhr er fort, 
bläst einem leicht den Verſtand aus; morgen kommt twieder einer, Der 
bläst das Leben aus. Und desweg’, Derr, thun wir jet beichten. “ 

„Wieder ein Wahnfinniger”, brummte Derr Berger, ließ ſich aber dod) 
auf einen Holzblod in der Hütte nieder, weil dad Gewitter jeden Augen: 
blick loszubrechen drohte. 


„Ein Wahnfinniger? — Kann aud fein; wär’ beiler, wie ein 
Schurke. Ei na, thu’ ji der Herr nit fürdten; ein Rab’ frakt dem 
andern fein Aug’ aus. Sagt das Sprichwort mit jo? — Deut’ haben 
jie die Plona unter die Erden than, da wird’3 mit mir nit mehr lang 
dauern. Beichten will ih. Aber halt ja, zum Pfarrer mag ic nit, der thät’ 
mid verdammen ; zum Richter will ich nit, der thät” mich hängen. So beicht' 
ih dem Spigbuben, der wird mich wohl abjolvieren. 

Die Rindendede der Hütte Happerte, matte Blitze zudten über das 
Gewände, der Donner erftidte fih im Gewölbe. Herr Berger bebte. 

„Die Leut' heißen mid den Stromer-Tobias*, fuhr der Alte fort, 
„das ift Schon recht. Da, dem Herrn jein Vater”, er deutete auf Berger, 
„hat mi anftatt jeinen Sohn zum Militär ſchieben wollen. Blutarm 
bin ich geweſen; ausfaufen hätt' ih mi nit mögen; jo bim ich im die 
Wälder gegangen. Bin aber wohl auch noch zuweilen ins Dorf zurüd- 
geihlihen und da ift gar jo eine närriſche Geſchicht' geweſen. Wart’ der 
Herr, ih muſs mir die Augen zubalten, ſonſt kann ich dieſelb' alte 
närriihe Zeit nimmer ſehen.“ 

Er hielt die beiden Hände eine Weile über das Geſicht. — „Uub, 
das iſt doch!“ rief er plößlih aus, „jetzt läuft fie in ihren kurzen 
Hemdärmeln herum, und das goldfarbige Haar mill fie gar mit zu— 
jammenbinden, wie die andern Mägdlein. — Plona! Yungfräulein! Plona ! 
— Hei, da mag ih ſchreien bis in die finftere Nacht hinein, fie iſt ſchon 
ind Daus geiprungen. — Bin ich nit ein junger, Iuftiger Jägerdmann ? 
Der Taujend, das wollt’ ih meinen! — Sie ſieht's aber nit ein, mit- 
ſammt ihren bellen ſchwarzen Augen nit. Jeſſes, jet kommen gar die 
Tranzojen! Wie ein wildes, blaues Meer breden fie in unler Land 
herein; die führen ja Krieg mit dem lieben Herrgott jelber. Und fie 
rauben und plündern und fie haben eine weltfremde Sprad’; nur das 
Schreien ihrer Röffer kann eins noch verjtehn. Was fie für ein wildes 
Gelpringe und für ein tolles Gelächter haben alliweg, und fie greifen 
einem nad den Süden. Was find das für Leut’! Und die wollen Derr 
fein und zünden im Übermuth gar die Dörfer an! O Gott, wie geht's 
im Krieg jebt zu! — Meinetwegen. ft der junge reihe Berger mit 
gangen gegen den Yeind, geh’ ih aud nit. Mein Blut ift juft jo rotb, 
wie feines. Mein Blut — hörſt du, Plona! Dih will ih ſchützen zu 
diefer Zeit; im Walde mögen fie di mit finden. — Gelacht hat jie 
über meine Red’ und jelber hat fie ih einen ausgelucht, einen Reiters— 
mann. — Dei, jebt ift der Himmel auseinander geiprungen.” 

Mit den legten Worten meinte er das Gewitter, das mit einem 
gewaltigen Donnerſchlag losgebroden war. Niederjausten die Wafjerftröme, 
Eiskörner knatterten auf dem Dache, eine ganze wilde, flammenſprühende 
Molke ſenkte fih nieder am Felsgewände. 
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„Seht wohl“, rief der alte, unheimliche Mann, „ſchläft er nit, der 
Gerechte da oben, jo wird uns der Donnerfeil wohl treffen. — Ja jo, 
dort ſprengt mein Reitersmann. — Herr, derjelb’ ift fein Franzos ge- 
wejen und fein Deuticher, im Elſäſſerland ift er daheim geweſen; der 
bat leicht ein schlechtes Deutih geſprochen und fein gutes Franzöſiſch. 
Iſt ja ſeiner Tag’ mit einem Fuß bei uns herüben geftanden und mit 
dem andern im Franzoſenland. Bei diefen Leuten kunnt's leicht fein, dafs 
der Vater gegen die Deutihen in den Krieg geht, und der Sohn gegen 
die Franzoſen, und der Enkel wieder gegen die Deutihen. Das find 
Zwitterleut.“ — Und ein folder hat der Plona taugt. Aber Shmud ift er 
geweien, und reiten hat er können; das ift bei den MWeibsleuten genug, 
nad anderem fragen fie nit. Einer von ihnen bat noch ihren Bruder 
erſchlagen; doch hat fie aber den Feind in ihr Stübel genommen; einen 
curiofen Frieden haben fie gefchloffen allbeid’, und — ruf mir der Derr 
nur an die Seit’, ſonſt wird er ja waſchnaſs bei jo einem Gießen, und 
der Wind fährt drein, daſs jhon all des Teufels !“ 

Herr Berger rüdte willenlo8 zur Seite, er war blaſs bis in den 
Mund hinein, 

„Leicht hat er fie gar zwungen mit euer und Schwert“, fuhr 
der Alte fort, „ſonſt kunnt' ih mir's nit denken, wie fie bat ja jagen 
mögen. — Nach der Kriegszeit — ſoll er gejagt haben — wolle er wieder 
fommen und fie heiraten.“ 

Der Alte raufte Moosfegen von den Baumrinden. 

„Heiraten“, fagte Herr Berger gedankenlos nad, jeine Augen aber 
ftarrten immer in den wüthenden Sturm hinaus. 

„Meint der Herr, ich hätt' mid darüber im Wald hingelegt und 
dem Förſter die Dajen geftohlen? — Sekt hab’ ich's veripürt, die Dirn’ 
hätt’ ih lieb und die Dirn müſst' ih haben. Das Thier im Wald thut 
mir nichts zu leid, und dennoh brenn' ich's nieder. Und jo ein fremder, 
der uns alles will rauben, der uns ſelbſt will austilgen.... . Derrgott, 
da hat's in mir angehebt zu graben und ich hab’ gemeint, wenn ich's 
thät’, 's wär’ ein gut’ Werk, Und wie fie nachher — — Na, ’8 iſt 
feine Menjchenmöglichkeit, was zu erzählen bei jo einem Wetter, Gar jein 
eigen Wort hört man nit.” 

Er war eine Weile ftill. In den Lüften brauste und tobte es; zu— 
weilen zuckte ein rother Schein durch die dämmernden Nebel; ein paar: 
mal fuhr ein glühmweißes Zidzaf am Gewände hin, und ein Schmettern 
und Krachen machte jchier die Grundfeften des Gefteins erbeben. 

„Wir wollen beten”, hauchte Derr Berger und faltete die Hände. 

Da lahte der. Alte auf: „Sit denn der Derr ein jo guter Ehrift! 
Die Plona hat auch gebetet auf den Trümmern von ihrem Däufel: Derr 
Gott, ſchlag' zu! — Leicht ſchlägt er jeßt zu. — Ich fürdt’ mid nit; 
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ih leg’ ja die Beicht ab, und mich legen jie naher zu der Plona. — 
Jetzt, wie weit hab’ ich dem Herrn die Geſchichte erzählt? — Bis, wo 
fie aufe und abgezogen find am Fluſs? Richtig. Und 's ift juft der 
Samftagabend. Da jchleih’ ih hinab zur Schwarzen Wand und verfted’ 
mid in eine Höhle. Net marſchieren fie vorbei zu Fuß und Roſs. Dich 
kenn' ich, du wilder Burſch' aus dem Elſäſſerland; auf einem hoben 
Rappen reiteft du daher, übermüthig commandirft du die Kameraden und 
dein Federbuſch fliegt im Wind. — Ih hab’ juft mein Gewehr bei mir, 
da bat fih der Lauf gelenkt und die Kugel bat hinaus gudt auf den 
Federbuſch. Leicht hat fie gemeint, 's ift ein Auerhahn auf hoher Tann’ ; 
it ihr gäh glutheiß worden vor Begier, ift hinausgeflogen und — 

Der Alte machte eine Dandberwegung. 

„— Das Roßs ift flehen geblieben und hat niedergeihaut auf den 
Sand, und die anderen haben den todten Reiter begraben unter einer 
Kiefer. — Heiſa, Herr, aber jet iſt's luftig worden im Thal; wie 
Beitien find fie aufgeweſen, die Blauen, haben wollen jengen und brennen, 
und die Bauern würgen, ’3 ift aber nit auffommen, wer den Gomman- 
danten erſchoſſen; ich bin im tiefen Wald gewelen. 

Der Franzos ift endlih davon, aber Elend hat er zurüdgelafien 
allenthalben. In demſelben Jahr haben die Leut' Brot aus Heumehl 
gebaden, weil der Feind die Tyelder all bat zertreten. In demjelben 
Jahr Haben ſie den Friedhof erweitert, weil eine große Sterb’ ift au 
gebrochen. Mir ift die Welt au ſchon des Teufel geweſen. Die Plona 
bat mid nit angeihaut: Tag und Nacht hat fie geträumt von ihrem 
Reiterämann. Bin ih einmal zu ihr bingetreten: Plona, hab’ ih gejagt, 
mi bat der Herrgott beihaffen für di; fer gut zu mir. Da fieht fie 
mich an und thut einen Schrei: Du Böſewicht, du haft ihn umgebradt, 
auf deiner Stirn fteht’3 geihrieben! — Da bin ih wohl glei wieder 
fort. — So ift die Weil’ vergangen. Ich bin geblieben in der Wildnis 
und hab’ jchwer getragen an derjelbigen Red’ von der Plona. — 

Das iſt die Geſchicht'. Und wie's dabei noch ſpaſſig jein mag. Ich 
bin ein Halbnarr geworden. Ja halt, weil mir derjelbige Schuſs auf den 
Federbuſch nah und nah zum Gewiſſen gangen ift. Heimlich abbüßen 
bab’ ih fie wollen, die Sind’; hab’ mir Sand in die Schub gethan, 
bab’ meinen Leib gepeitiht mit Wacholderruthen. Auf Steinhaufen hab’ 
ih geihlafen; Hat mi ja fein Menſch behalten wollen unter Dad. 
Leicht auch wegen der Feuersgefahr. Bin ja wahnfinnig, id, der alte 
Tobias, bin ein Narr. Weil's eine närriihe Welt ift, und zuleßt weiß 
einer gar nit, wie er daran if. — — Jetzt wird's mieder Licht, und 
das Metter zieht hinab ins Thal. So ſchlägt er doch nit zu.“ 

Das Gewitter hatte ſich tiefer gefenkt. Auf der Höhe des Ge- 
wändes in den Ritzen und zwiſchen den gefnidten Dalmen und dem ent: 





„892 


863 
blätterten Gefträude lagen Schloßen. In den Schluchten tosten Wild- 
wafjer. Eine eisfalte Luft firih. Der Himmel war zerriffen ; theilweile 
blidte da8 Blaue herab; bie und da fiel gar eim Sonnenftrahl, daſs 
die großen Tropfen an den Wipfeln der Bäume funfelten. 

Herr Berger erhob ſich erleichterten Gemüthes, um dem geiftes- 
franfen Alten zu entfommen. 

„Leicht ſchlägt er aber doch noch zu!” rief diefer, „Schau der Herr 
hinab in das Thal, wie die ſchwarzen Nebel lebendig find; der Sturm- 
wind arbeitet aud darin, und die Blike fahren auf und nieder. Dem 
Herrn fein Haus ift das größte und höchſte im Dorf. Die Baufteine 
halten auch zufammen, die find leicht gar mit picdigen Augentropfen ge- 
mörtelt worden. Das armfelige Däufel fteht nit daneben; thät’ feine 
Feuersgefahr mehr fein. — Meint der Herr? — Hei, jebt ift aber wieder 
ein Donnerfeil gefahren !* 

Ein dumpfer Schlag folgte. Einige Augenblide jpäter war vom 
Dorfe her aus dem MWetterbrauen hervor dad Schrillen der Teuerglode 
vernehmbar. 

„Jeſus!“ rief Herr Berger, „jebt hat’3 in mein Haus geichlagen !“ 

„Mag wohl ſein“, jagte der Alte ruhig, „es hätt’ mich gewundert, 
wär's ausgeblieben.* 

Stöhnend eilte Herr Berger den Hang hinab. Der alte Tobias 
blidte ihm nad. „Gott Lob und Dank“, murmelte er, „gebeichtet 
hätt' ich.“ 

Das Gewitter lag lange im Thale und verdedte das Dorf. Darüber 
bin ſchien die Sonne. Die TFeuerglode war nicht mehr zu bören. 

„So kommt alles in die Richtigkeit“, murmelte der Alte, „und 
nun iſt's an mir.“ 

Keuchend ftieg er die Felſen hinan; fein Schritt war unſicher, jein 


Auge war wirt. 
* 


Als ſich im Thale das Gewitter endlich aufgelöst hatte, waren alle 
Felder und Wieſen weiß, Wildbäche brausten und riffen tiefe Furchen 
und ſchwemmten Gelände und Dagelhaufen mit ji fort. Wieder jchien 
die Sonne über das Dorf und weithin ſchimmerte das jilberige Schindel- 
dab von Herrn Bergers Daus. 

Am Ende des Dorfes aber rauchte eine Linde; Leute jtanden 
herum und juchten in den Splittern und Bränden nad dem „Donnerkeil”. 

Herr Berger war gewaltig erregt in da8 Dorf gefommen ; als er 
ſah, daſs fein Haus unverfehrt war, ſank er erihöpft zu Boden. 

Unftrengung, Schred und Aufregung hatten das ihre gethan, es 
fam über den Mann eine heftige Krankheit. Nach zehn Tagen trugen fie 





ihn auf den Kirchhof. Und wieder ftand jein Daus neben dem der 
armen Plona. 

Zur jelben Zeit hatten Hirten oben in den Felſen die Leiche des 
alten, irren Tobias gefunden. 

„AS irrſinniger Greis verunglüdt“, schrieb der Pfarrer ins 
Kirchenbuch. | 

„AM meiner Tage”, ſagten fie im Dorfe, „zuerft die Plona, d’rauf 
der Herr Berger, und naher der närriih Tobias. Die alten Leut' haben 
ja allfort gejagt: Der Tod fährt mit Dreigeipann.” 


Bühkfags. 


Gediht in Montavoner Mundart von Johann Baptift- Biedermann.) 


Br funt mer?) d’ Walt vör 
Io grad wia omtehrt, 

Üs hotma bim Deirxel 

Det?) alligd) nu glehrt: 


Zerſt femmi der Globa 

Und denn ger lang müt, 

Denn d’ Hoffnig, denn d' Liabi 
Bi da chreitlina Lüt. 


Jäz iſchas*) ganz andericht, 
Yäz liaben fie zerit, 

Denn fon‘) fie in d' Hoffnig, 
Denn globen fie'3®) erft. 


) Heutzutage. 

2) Aus deilen Sammlung: „Nüt för uguat.* (Stuttgart. Süddeutiches Verlagsinftitut. 
1898.) Es ift noch mehr feines in dem Büchlein. Die Red, 

9) lommt mir. 

*) dod) 

5) alleweil. 

s) iſt es. 

?) lommen. 

9 glauben fie es. 
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Kleine Sande. 


Wie unfer Landvolk fingt, 


Bon Erwin Gros. 


ürzlihd war hier eine große Bauernhochzeit. Burſchen und Mädchen tanzten in 

dem meinem Haufe benahbarten Wirtshausjaale; ih freute mid, als ich 
ſah, wie fie fih jo recht der Luft des Augenblids bingaben, und meine Freude 
wurde durch zeitweilig erjchallende „Jauchzer“ und feſtes Aufftampfen nicht getrübt. 
Denn ich habe allezeit die für Narren gehalten, die verlangen, dajs e3 auf Bauern- 
bochzeiten und Kirmeſſen zugehen joll, wie auf den Bällen eines Stabtcafinos. Da 
complimentiert fih der „Herr“ an die „Dame“ heran, bittet um die Tanzfarte und 
trägt nad huldvoller Gewährung eines Tanzes jeinen Namen ein, während der 
Bauernburjche einfach jein Mädel an die Hand fajst: „Lisbeth, fomm, wir machen einen 
Walzer miteinander.“ Dort alles geziert, geledt, glatt, hier alles derb, kräftig, urwüchſig. 

Man höre doch endlich auf, an unjern Bauernftand das Maß der gebildeten 
Stände in ihren äußeren Sitten und Lebensformen anzulegen. Man kann doc nicht 
verlangen, daj3 ein deutjher Buchenwald wie ein regelrecht zugeftußter Stadtpark 
ausjehen joll. Man wäge lieber die beiderjeitige innere Kraft gegeneinander ab, und 
vom Bauernſtand heißt's dann wahrlih nicht: „Gewogen, gewogen, zu leicht ge 
funden.* Bei ihm ift gejunde Leiblichfeit, natürlihes Empfinden und feftgeprägte 
Standesart; er ift der Born unjerer teten WVolfsverjüngung. Darum lafje man 
unjere Bauernjugend ruhig beim Tanze jaudzen und jtampfen, oder wie man in 
Hefjen dafür jagt, „ſtazzen“, wenn's jonft in Zucht und Ehren zugeht. — 

Jet ſchweigt drüben die Mufil; ein Lied wird angeftimmt. Ich öffne das 
Fenſter, weil ih denke, wie neulih am jchweigenden Frühlingsabend, ein ſchönes 
Volkslied zu hören, denn ein echtes und rechtes Volkslied ift für mid wie ein Trunf 
Haren Wafjers aus einem lindenbejchatteten Bergquell. — Aber was vernehme ich ? 
Folgendes Lied, wenn man’s jo nennen fann: 

gaura, ja Zaura, - 
Seh dih aufs Sofa, 
Laura, ja Laura, 
Komm ber zu mir 
21, 22, 28, 24, 
Laura, ja Yaura, 
Weiht, wie ich dich liebe. 
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Das war das ganze Lied; und das wurde endlos wiederholt, bloß, daſs man 
in der Zahlenreihe immer weiter gieng. bis 100 erreicht war. Ich ſchlug das Fenſter 
zu und gieng in ein Zimmer, wo ich den Geſang nicht hören konnte. Allein immer 
und immer quielte mir feine platte Qingeltangelmelodie in den Ohren. Jh wurde 
erft ganz mild, dann aber traurig. 


Das Volkslied kämpft heute einen jchweren Kampf auf dem Land, einen 
Kampf um Leben und Sterben. In der Stadt iſt das echte Volkslied ja ſchon 
längft geftorben und ruht in dem mobrigen Grab der großen Bibliothefen mie 
Schneewittchen im Sarg, und die gelehrten Leute ftaunen feine Schönheit an, „weis 
wie Schnee, roth wie Blut, ſchwarz wie Ebenholz“; aber e3 ift tobt, e3 fingt nicht 
mehr. Zu Luthers Zeit war es anders. Da blühte auch in der Stadt der Bolfs- 
gejang in reicher Pradt. Manche unſerer Kirchenlieder jind aus Volksliedern ent- 
itanden, 3. ®.: „OD Welt, ih muſs dich laſſen“ aus: 


Innsbrud, ih mufjs dich laſſen, 
Ih far dahin mein ftraßen. 
In fremde land dahin. 
Mein freud ift mir genommen, 
Die ih nit weiß belommen, 
Wo ih im ellend bin, 


Aber man fingt doch heute noh in der Stadt auf Gaffen und Straßen. 
Gewijs, jogar jehr viel. Nun, was denn? Gaſſenhauer. Der Gafjenhauer aber verhält 
fih zum Volkslied, wie ein gradgrüner Holzapfel zu einem rothbwangigen Borsdorfer. 
Das Volkslied fingt in einfachen, aber berzergreifenden Weiſen von Lenz und Liebe, 
von feliger goldener Zeit, von Rosmarin und Vergijsnichtmein, von Scheiben, Meiden 
und Wiederfinden, von Königskindern, von tapfern Soldaten und luftigen Wander: 
gejellen. Das find Lieder von echt deutihem Schrot und Korn, jo tief, wahr und 
flar, jo fröhlich, frei und züchtig, jo treu, ehrlich und fromm, dafs einem das Herz 
im Leibe lacht, wenn man fie hört. Der Gaflenhauer aber macht uns mit den großen 
Thatſachen befannt: „Mutter, der Mann mit dem Cooks ift da“, „Im Grunewald 
ift Holzauction“, „Giger! jein, das iſt fein“ fi. Der Inhalt diefer Lieder ift ein 
Gebräu von Blödfinn und Gemeinheit, die Melodien find jämmerliche Obrenfigeleien. 

Diejer Gafjenhauer iſt der erfte Feind, der das Dolfslied vom Dorfanger 
unter der Linde verbrängen will. Wie fommt er aufs Land, er ift doch ein Stabdt- 
gaffenbub? Nun, „da fommt das Militär, mit Säbel und Gewehr“ und bringt in 
die ländlih Heimat die neueſten Gaſſenhauer mit. Natürlih ift der Urlauber im 
bunten Rod der Held des Tages unter der Jugend, und gar bald fingt fie ihm 
nad itart: 

„Gute Naht, mein Engel, 
Gute Naht, mein liebfter Schatz, 
Bei dir hab’ ich geſeſſen, 

Hab’ manden Schlaf vergefien, 
Ade zur guten Nacht.“ 


„Denke dir, mein Liebehen, was ih im Traume gejeh'n*, den gräjslihen Schunfel- 
walzer. 

Der andere Feind des Volksliedes auf dem Lande iſt — der Geſangverein. 
Es wird wenig Dörfer bei uns im Weſten geben, wo nicht ein Geſangverein zu 
finden ift. Nun will ich gewiſs nichts gegen dieje Vereine jagen, fie haben mandes 
Gute für fih. Allein oft fingen fie Lieder, die zur ländlichen Art in den bäuerlichen 
Lebenskreis pafien wie die Fauſt aufs Auge. Und jelbft wenn das Volkslied von 
ihnen gepflegt wird, ber vierftinmige Sunftgefang verdrängt den zweiltimmigen 
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Naturgefang. Wo die Sangesbrüder beifammen find, ftimmen fie ihre vierftimmigen 
Meilen an, nie aber zweijtimmige Volkslieder. Und da vielfach ſchon die unverheirateten 
Burfchen dem Gejangverein beitreten, die Mädchen aber am cölibatären Gefang feinen 
Gefallen finden, jo ftirbt das Volkslied nah und nah aus. E3 müjste unbedingt 
darauf gehalten werden, daj3 die Gejangvereine nicht ausſchließlich Männergejang- 
vereine find. Die YJunggefellen mögen mit den Mädchen fingen. So gehört ſich's von 
rechts wegen. 

Wie das Volkslied auf dem Lande zu erhalten iſt? Es iſt ja keine Frage, 
daſs unſere Zeit mit ihrem Hin- und Hergewoge der Menſchen für die feſtgefügte, 
am Herkömmlichen hangende Art des Bauernſtandes nicht günſtig iſt. Allein, daſs 
der Bauer ſo viel von der alten Art verloren hat, daran haben die anderen Stände 
doch ein gut Theil ſchuld. Sie haben die Landleute ob ihrer Tracht, ihrer Sitten 
und Gebräuche, ihrer Ausdrucksweiſe in Wort und Lied jo lange verlacht und ver- 
fpottet, bis der Bauer meinte, er müffe ein anderer werben, als jeine Väter waren, 
bis er Stabtart annahm, oder vielmehr ein Mittelding wurde zwiſchen Bauersmann 
und Stadtherr. Auch Pfarrer und Lehrer haben durch Perftändnislofigfeit und un« 
finnige Reformmuth gegenüber dem bäuerlihen Weſen ſchwer gefündigt. Nun, gott- 
lob! Es ift in dem Stüd etwas beifer geworben. Man erfennt heute in weiten 
Kreifen die hohe Bedeutung feftgefügter, haraftervoller VBauernart an. 

Yeboh wir, die wir anderen Ständen angehören, können im Grund doch nur 
wenig dazu thun, den Bauernjtand zum alten, guten Weſen zurüdzuführen. Das 
Beſte müſſen die Bauersleute jelbft thun. Und jo will id fie heute kräftig gemahnt 
haben: Ihr lieben Bauersleute, jeid ftolz auf die Eigenart eures Standes, der ber 
erite in der Welt ift. Bewahrt und pflegt fie. Und jo laſst die Stabtleute auch 
fingen, was fie wollen; haltet feſt an den alten, jchönen, herzigen Volksweiſen 
eurer Väter! — 

Iſt es nicht genau, als ob dieſer Aufjak, den die Bauernzeitihrift „Das 
Land“ veröffentlicht, über die Zuftände in unferen Alpen geihrieben wäre? Nein, 
er erzählt, wie es da draußen um den Rhein, den Mefterwald herum beftellt ift. 
Diefelbe Geſchichte überall. Das weltlide Volkslied wird verdrängt von Operetten- 
weiſen und Gaffenhauern, das geiftlihe deutjche Volkslied vom lateinischen Kirchen- 
gefang. Man lälst ſich's gefallen, ja, richtet es jelber jo ein. Es iſt aller Sinn 
für alte Sitte abhanden gelommen, die alten Eigenarten und Schönheiten und 
Tugenden find veradtet, nur bie alten Lajter, wie Rüppeln, Saufen und Zanken, 
bat man beibehalten. Und dann wundert man fi über die Shwähung des Deutjch- 
thums. Der „Heimgarten” wird nicht mübe, zu jagen, daj3 alles nationale Streiten 
und alle politiihen Erfolge für die Dauer umſonſt find, wenn wir das beutjche 
Volksthum in Hans, Schule, Kirche und Kunſt verlieren. M. 


Etwas für die Deutſchen. 


Ein für das Vollswohl bejorgter Börliger Gaftwirt bat einen Preis für 
vieles Biertrinfen ausgeſetzt. Er verabreicht „Bierfarten* in der Größe der Eifen- 
babnfahrfarten je für ein Glas Bier, das bei ihm getrunfen wird. Wer die eriten 
2000 ſolcher Karten abliefert, erhält als Prämie ein neues Fahrrad, Modell 98, 
Wert 220 Mark. Wer die zweiten 2000 ſolcher Karten abliefert, erhält al$ Prämie 
eine goldene Herrenuhr, Wert 150 Mark. Wer die dritten 2000 ſolcher Karten 
abliefert, erhält als Troftprämie einen ſchwarzen Rockanzug nah Map, Wert 
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70 Marl, das Kärtchen trägt außerdem Serien- und Nummernangabe, ſowie den 
Vermerk: „Giltig vom 1. October 1897 bis 1. October 1898.” — Taraus fieht 
man, wie ſchwer ber Trinfer ein Glas Bier überzahlen mujs und was bie Wirte 
für einen Gewinn baben müfjen, wenn fie ſolche „Prämien“ geben können! Aber 
boffentlih greifen die Deutichen zu. 2000 Gläfer Bier find bald unten, und das 
Fahrrad wird zu den vielen übrigen praktiſchen Berrichtungen, die es bereits hat, 
bald auch einen Bierbauhhalter befommen müſſen. Auffallend ift nur, daſs das 
zweite und dritte Zmweitaufend bedeutend niedriger prämiiert wird, als das erfte, während 
uns das Verdienſt progreifiv zu fteigen jcheint. Nun, der Wirt wird halt denfen: 
Aller Anfang ift ſchwer. Hat der Kerl erſt 2000 Krügel durd, dann gebt das 
weitere wie gejchmiert, Aljo wer in einem Sabre 6000 Glas Bier in den Baud 
gießt, 16 Krügel des Tages ift für den Schlauch nichts Unmögliches, der hat fi 
einen jhönen ſchwarzen Anzug, eine goldene Herrenuhr und ein ausgezeichnetes Fahrrad, 
Modell 98, erjoffen. Und die größte Prämie bleibt wahrjheinlich noch dem Wirt jelber. 
M. 


Berfchönerungsvereine. 


Unter diefer Überfchrift jchreibt der „Kunſtwart“ beherzigenswerte Worte. 
Er jagt unter anderem: Sie — die Verfchönerungsvereine — meinen's ja gut, fie 
leiten zum Theil auch Gutes. Es find nur viele unter ihnen, die ein bijschen wenig 
davon verftehen, wo jie helfen könnten. Und aud die Gutes leiften, könnten noch 
viel Beſſeres leiſten. 

Da fſitzen im neunzig von hundert Kleinſtadt- und Dorfſtuben die mo» 
dernen Vorurtheils-Kobolde. Sie gehorchen alle einem Oberteufel, das ift der 
Nachäffteufel, und er bläst den Leuten ein: ihr follt es jo maden, wie die 
Stadtlente, denn das iſt jchön. Neulich klagte mir ein vortrefflicher Architekt, er 
hab’ einem Gutsbefiger reht aus Orts- und Landſchaftscharakter heraus ein Haus 
entworfen, da jei der Mann einfah empört gewejen: ob der Baumeifter bente, 
weil er ein Bauer ſei, jei für ihn ein Haus zu gut, wie's die Stabtherren hätten? 
Nun jegt ihm ein andrer eins hin, mit guſseiſerner Veranda und Studmedaillons 
mit Akanthus. Das ift ganz typiſch, aber nicht bloß für den Bauern; aud der 
Kleinftädter richtet jeinen Ort in Straßen und Plägen jo „großſtädtiſch“, jo „modern“ 
ber, als hätt’ er nie davon läuten gehört, wie wir Großſtädter jelbjt über die un: 
aufgezmungene Bauerei denken. Bejonders für die Sommergäfte, die doch dankbar 
find für den Blid auf jedes maleriihe Eden, werden die nüchternjten eleganten 
Käften in Dorf und Städtchen gebaut, dajs es einen erbarmt. Wem ift noch nidt 
ein ſchönes Dorf, das er als Sommerfrische liebgehabt, ganz einfach verefelt worden 
durh Wirts- und MWohnhausneubauten, die „den Anſprüchen der Neuzeit genügen“ 
jollten? Wer kennt nicht Menjchen, die fih aus folden Gründen fürdten, in ihr 
früheres Bad zurüdzufehren, hören jie von diefem nur die ftolze Botſchaft, es 
„ſchwinge fih auf“ ? 

Gine überaus danfbare Aufgabe für Verjchönerungsvereine ſchiene mir's, bier 
aufflärend und erziehend einzugreifen, bier, wo zudem mit ganz geringem Aufwand 
an Geldmitteln überaus jegensreich gewirkt werden könnte. Sie müjsten den Leuten 
far machen, wie grundverfehlt es ift, auf einen Fleineren Ort ohne weiteres zu 
übertragen, was ja für größere Städte vielleiht am Plage fei. „Ihr zieht auch 
daburd die fremden nicht her“, müjsten fie ihren Mitbürgern jagen, „lommen die 
denn, um bei uns zu fuchen, was fie daheim verlafien ? Bequem wollen fie wohnen, 
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ja, aber nit in jo langmeiligen Löchern, wie die, aus denen fie ausreißen. Habt 
ihr denn nit beadtet, was ihnen bei uns gefällt? Lest doch in ihren Reifebüchern 
nad: die alte Kirche, das alte Rathhaus, das alte Thor, davon jpraden fie, und 
wo bleiben fie ftehen, guden und freuen fih? Wo's gerade ganz anders ausfieht, 
als in der Großftabt, wo bunte Häufer mit Fachwerk und hohen Ziegelbädern in 
Gärten mit Bäumen, vielen Blumen und einer ſchönen Laube ftehn. Wollt ihr neu 
bauen, ei, jo baut nur mit dem Comfort, den die Stadtleute mögen, aber baut 
malerisch, ländlich, freundlih, pajst der Neuzeit die Art an, wie eure Altoordern 
gebaut, baut, wie das in unjere Landichaft pajst, baut im Charakter unjres Ortes, 
daſs er mehr und mehr alle Reize entfalte, die er haben kann. Je eigenartiger und 
je heimeliger ein Ort, je mehr zieht er euch die fremden an und hält jie feſt.“ — 
Wie fingt Gottfried Keller? 


Die Rapeburg will Grokftadt werden 
Und jchlägt die alten Linden um, 

Die Thürme macht fie gleich der Erden 
Und ftredt gerad, was traulich krumm. 
Im Stadtbach wird ein Duai erbaut 
Vom untern bis zum obern Thor — — 
So ift gelungen jeder Plan, 

Doch niemand fieht das Neſt mehr an. 


Boetenwinkel. 


Sonntag. 
Ja, e3 iſt Sonntag heute Die alten Tannen ragen 
Und ift ein Sonnentag. Und ihre Wipfel weh'n, 
Mit feſtlichem Geläute Als wollten fie mir jagen, 
Grükt ihn der Gloden Schlag. Dais fie mi wohl verfteh'n, 
In ſchillerndem Gedränge Bier in dem Heiligthume 
Wälzt fih der Menge Strom. Iſt alles ftill und groß, 
Es dringt wie Orgelflänge Und eine Glodenblume, 
Und Weihraudh aus dem Dom. — Die lächelt aus dem Moos, 
Nicht weit von hier im Grunde, — Ich weiß, was fie mir deutet, 
Da fteht ein Fühler Wald. Ich weiß, was fie mir blüht. 
Dort ift zu dieſer Stunde Sie deutet und fie läutet 
Mein liebfter Aufenthalt, Mir Sonntag ins Gemüth. 
Heinrich Hege. 
* * 
* 
Sonnenwende. 
Sag', was blickſt du ſo gerade Deine Hand iſt todt? — 
Vor dich hin und ſchweigſt? Sieh’ den rothen Mohn, die Wide, — 
Nimmermehr den Kopf du neigft Warum wendeft du die Blide? 
Nach meiner Seite. Bitte dich, ſag' nur ein Wort.... 
Sag’, was ſuchſt du auf dem Pfade, 
In der Weite, It es jo? — Es lam das Ende, 
Wo die fintende Sonne loht? Sonnenwende, — 
Sieh’, wie reihe Sonnengnade Gib zum Abſchied beide Hände, 
An den Zweigen hängen blieb! Dann geh’ fort, 
Deine weiße Hand mir gib; Denn du haft mich nicht mehr lieb. 


Anton Rent, 


—* 


Rudı ohne Sonnenglühen. 


Es iſt ein Irrihum, trüb und ftarr 
Die Winterszeit zu nennen; 
Wie dürfte fie fonft Jahr für Jahr 


Uns von den Blumen trennen ? 


Der Schöpfer hat aud fie geweiht, 
Geihmüdt mit Glanz und Farben, 
Drum braucht bei ihrer Herrlichkeit 
Das Auge nicht zu darben. 





Eie kann den Menſchen Gutes thun 
Auch ohne Sonnenglühen, 

Wenn die Natur jheint auszuruh'n 
Und fi nicht mehr zu mühen, 


Dod in der Erde Tiefe webt 
Sie fleißig fort im Stillen, 
Damit die Saat allmählich ftrebt 
Empor nad ihrem Willen, 


Und fo aus ihr entwickelt fich 
Der erite Frühlingsmorgen, 


Als endlich ſelbſt der 


Nebel wich, 


Der Berg und Thal verborgen. 


* * 


* 


Yranz Tiefenbader. 


Abend-Gedenken. 


Die Blumen jhlieken ihre Kronen, 
In denen Märden:Elfen wohnen, 
Es lommt die Nadt. 

Der Abendftern beginnt zu funleln, 
Und leife fängt e8 an zu dunfeln, 
So weich und ſacht. 


* 
* 


* 


Einſt! 


Kam ein ſchöner Burſch gegangen 
Wohlgethan und ſchlank und fein, 
Sonnverbrannt die runden Wangen — 
Und die ganze Welt war ſein! 


Saß auf kalten Kirchenſtufen 
Ein verrunzelt Mütterlein, 

Kothbeſpritzt von Roſſeshufen 
Und erſtarrt in Winterspein. 


Ich ruhe ſtill am Waldesſaume 

An einem ſchlanlen Tannenbaume 
Und denle dein. 

Wo weilſt du wohl in dieſer Stunde? 
Mein fernes Lieb, o gib mir Kunde: 


Denlſt du auch mein? 
Franı Flotb. 


Sann ob ihres Schidjals Karte, 
Die betrog fie nicht allein, 

Als den Burſchen fie gewahrte, 
Fiel ihr diefe Weile ein: 


„Kam ein ſchöner Burjch gegangen, 
Mohlgethan und ſchlank und fein, 
Sonnverbrannt und rund die Wangen 
Und die ganze Welt war jein!“ 


Ah, was hat dich überfommen, 
Armes, altes Miütterlein, 

Dass dein Herz fo ſchwer beflommen, 
Thränen fallen auf den Stein ? 


* * 


* 


An der Tofmmühle. 


Die Lohmühle klappert, 
Die Rinde zerborft, 
Es ſprühen zertrümmert 
Die Felle des Forſt; 


So fallen die Rinde 
Stüde für Stüd, 

Sp gieng aud in Splitter 
Mein irdiiches Glüd! 


* * 


* 


Hans Fraungtuber. 


Ich ſteh' in Gedanken, 
Beſchaue das Spiel; 

Und ſachte beſchleicht mich 
Ein Wehmuthsgefühl. 


Joſef Ruely. 
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Per Dichter und [ein Lied. 


Glüdlih, wen das Glüd gegeben, Mit dem Laden werden Reime, 
Dafs die Mufen ihre Gaben Lieder fließen mit den Thränen, 
Ihre hohen, göttergleichen, Er befingt das ftolze Wagen, 
Segnend ihm verliehen haben. Kühne Hoffen, bange Schnen, 
Blüdlih, wenn die lofen Worte Er befingt die Heldenthaten 

Im Gedicht zufammenfließen, : Unf’rer Väter, unf’rer Ahnen, 
Glüdlich, wer den Schmerz, die Freude Er befingt die edlen Gaben, 
Am Gejange Tann ergießen. Die ihn an die Götter mahnen; 


Er befingt den holden Morgen, 
Da die Sonne new erfteht, 
Und er faltet jeine Hände, 


Und das Lied wirb zum Gebet. 
Margarethe Piffl. 


* * 
* 


Stimmmungen. 
Am Gebirgfee. 
Auf ſtillem See ein Fiſcherboot ſich wiegt, Es ſchweigt die Glode, die zur Andacht rief, 


Im erften Morgenfonnenglanz. Des Dirten helles Lied veriholl. — 
Rundum das Deer der Bergesgipfel Liegt, Ein Friede Uberlommt mid da fo tief, 
Schön, wie ein Riefenrojenfran;. Weiß nicht, wie ich es deuten joll, 


Abend in den Bergen. 


Wild hat der See am Tag gerauſcht, Der Anabe, betend, niet im Boot, — 

Die Woge ward zur fanften Welle. Hehr glüh’n die höchſten Bergesſpitzen 

Im Boot der Filherfnabe lauſcht Im letzten Abendſonnenroth, — 

Tem Glodenton der Berglapelle. Thalwärts im Dorf ſchon Lichter blihen. — 


Am Himmel glänzt der erfte Stern, 
Und Dämmerung dedt ftill die Stunde. — — — 
O füßer Friede, nah und fern, 
Erhabene Ruh’ zur FFeierftunde! 
Wilhelm Grab. 


* * 
* 


Rlpenröslein.') 


Wilft du das Alpenröslein Es blüh'n au nit Dliven 
In deinem Garten hegen, Auf Matten hoher Almen, 
Es ſpottet aller Sorge, Und nur im tiefen Süden 
Dir hilft fein emfig Pflegen. Erheben fih die Palmen. 


Das Schönfte, was die Menſchheit 
Aus Künftlershand empfangen, 
Es trägt die Spur der Heimat, 
Draus e3 hervorgegangen. 
YJofef Pollhbammer, 


® * 
* 


!) Aus den formihönen und gedankentiefen „Gedichten“ (neue Folge) des Auſſeers 
Joſef Pollhammer. (Wien. E. Gerold: Sohn. 1898.) 


* 
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Standenlianl. 
35 han a liabs Dirndl, Ih bin der Waldhansl, 
A punferbs, a lloans, Bin arm wia a Maus, 
Und fo oft ih an fie dent”, Mit dir lach’ ich dena 
So fing’ ih mr oans: Die Großbauern aus, 
Ih han dih fo gern, 35 han dih jo gern, 
Und du liegft mr in Sinn, Und du liegſt mr in Sinn, 
So feft wia der Kern So feft wia der Fern 
In der Hafelnufs drin! In der Dajelnujs drin! 


Und müajst ih mein Dirndl 
An andern Buam geb’n, 
Däs braudet a Gmalt, 

Und däs koſtet mein Leb'n. 
35 han j’ ja fo gern, 

Und fie liegt mr in Sinn, 
So feft wia der ern 

In der Hajelnujs drin! 


Hand yraungruber. 
* * 


R Heirifces Weinl. 
Wanſt willft, dafs de Welt ful a Himelrei fein, 
Probier's amol, gud’ durch a Glaſerl vul Wein: 
— Hot olles an guldenen Schein. 
Ih woaß da, mei Freunderl, a Tröpfel, däs d mogfl! 
Wirſt jechn, wia leicht dafs d de Weltkugl trogft, 
— Meil a fteirifhes Wein! drauf wort. 


Heimat und Mation. 


Gedanfen einer Pilgerin in der verlorenen Deimat.!) 


Es wohnt ih ſchön auf lichter Höhe, in den fjonnigen Junitagen. Drum 
wandern viele die Bergpfabe hinauf und nehmen Herberge im uralten Kloſter, das 
weit hinausblidt über das blühende Land, und das jchon jo mandem Pilger und 
Wanderer gaftlihe Raft geboten hat. So bin auch ich gefommen, mich zu erquiden 
an Waldesgrün und Sonnenglanz, Stille juchend und neue Kraft, — und ein 
anderes noch, Als ich zum erftenmal bier oben ftand — lang iſt's her — da war's 
eine Offenbarung, ich jauchzte auf: „Mein Heimatland, wie jchön bijt du!” — Und 
wenn ich jeßt, langfameren Scrittes al3 damals, die mwohlbefannten Pfade mwandle, 
jo ift’3 nicht nur um des Waldes und der Sonne und der föftlihen Luft willen. 
Ih juhe am Liebjten die Stellen auf, die die mweitefte Umjchau gewähren, ſetze mid 
aufs graue Geſtein, das überall aus dem Waldboden hervorragt, und ſchaue hinaus 
und kann mich nicht jatt jehen. Das leuchtende Bild dringt durchs Auge bis ins 
innerfte Herz hinein, und da joll es bleiben, ih will es mitnehmen in die Ferne. 

Wie ficht es mich lachend an, das gefegnete Land, im Sommerjonnenjcein! 
Leichte Wollenichatten nur gleiten hie und da über die prangendben Felder, bie üppigen 
Wiejengelände, die tiefgrünen Waldungen und die jhmuden Dörfer, die halbverftedt 
liegen Hinter ihren Nebhügeln und Obftgärten. Unzählige Kirchthürme winken freundlich 
berauf, und brüben, beim filberjchimmernden Fluffe, ragt hoch und hehr der ftolze 
Dom über die dunkle Häuſermaſſe der Stadt empor. Weiter noch jchweift der Blid, 
bis zu den blauen Bergen des Nachbarlandes, und kehrt wieder zurüd zu unjeren 
Dergen, und grüßt jeden grauen Felſen und jeden frifchgrünenden Tannenwipfel. 


9 Verfaſſer iſt eine Elſäſſerin, welche nad dem Kriege die Heimat verließ und nad 
Frankreich auswanderte. Zu dieſer ſubjectiven Darlegung wurde fie angeregt durch den kleinen 
Aufjag: „Deimat oder Nation.” („Deimgarten", 22. Jahrgang, Seite 550.) 
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Und leiſe gejellen ſich zu dem beiteren Bilde der Gegenwart traute Bilder 
der Bergangenheit. Das Auge bleibt im Schauen verjunten, und das Herz im 
Gedanken. Aus den fernften Kindheitstagen, von dem Fleckchen Erbe, das dort, 
hinter dem Dunftichleier am Horizonte, verborgen liegt, jpinnen ſich goldene Fäden 
herüber, fie umftriden mich mit wonnigen Träumen. ... 

„Brachtvolles Panorama bier! — Die Stimme jchredt mich auf, verſcheucht 
find die Träume. Wenig Schritte von mir jtehen zwei Tourijten, die ich nicht fommen 
ſah, noch hörte. Ach erkenne fie, es find meine Tiſchnachbarn von heute Mittag, 
Studenten, Iuftige Brüder. Welcher Wiſſenſchaft Jünger fie find, lieb fih zwar 
aus ihrem laut geführten Tiſchgeſpräch nicht errathen, fie jcheinen jedoch in ver: 
ihiedenen Univerfitätsjtädten fih jehr eingehender Bierftudien beflilien zu haben, denn 
fie legten in dieſer Hinfiht ein wirklih fosmopolitiihes Willen an den Tag. Sie 
haben auch ihr Befremden ausgedrüdt darüber, dajs fie hierzulande mandes anders 
gefunden, als ſie's erwartet: „Nah jo Eolofjaler Zeit, immer noch!“ 

Jetzt, nachdem fie ihrer Bewunderung für die Landidaft Luft gemadt, Ipricht 
einer: „Das Land ift wunderjchön, aber die Eingeborenen haben feinen Sinn dafür. 
Kaum, dafs man bie und da einen antrifft auf den Bergen.“ — „Gut, dajs wir 
da find!“ meint der andere. Gie gehen weiter, und ich wende mich wieder ber 
Landihaft zu, aber ih fann das Schauen und Träumen von vorhin nicht wieder 
finden. Zuerft habe ich lächeln müſſen ob der naiven Anmaßung der jungen Burjche ; 
nun aber will mir das legtgehörte Wort nicht aus dem Sinn. „Gut, dajd mir 
da find!“ — Weißt du, Knabe, was du da gejagt haft? Ein unbemujst graujames 
Wort. Dein „wir“, ich verftehe es wohl, es meint alle, die gekommen jind, jeit 
der „koloſſalen Zeit“, — jeit jo viel andere fortgezogen. Wo du, leichten Fußes 
und Sinnes, vorübergebft, gedanfenloje Worte jagend, da ift mancher ſchon gejtanden, von 
den „Eingeborenen, die feinen Sinn haben für die Schönheit ihred Landes“, — und hat 
binausgeblidt ftundenlang, ehe er fih blutenden Herzens losrijs, auf Nimmerwieberfebr. 


Und fehrt einer oder der andere wieder, auf furze Tage, jo fommt er als 
fremder und findet Fremdes. Die ganze Heimat, er findet fie nimmer, denn bie 
Heimat, ift fie das Land, wo unjere Väter begraben liegen, wo mir unſere 
Kindheit und Jugend verträumt, wo wir jeben Berg und jeden Kirchthurm mit 
Namen grüßen? Liegt nicht in dem Wort viel mehr nod ? 

Dem Kinde ift nur das Baterhaus Heimat. Führt man es aus demijelben 
fort, nur eine Stunde weit, jo fühlt es ſich fremd, verloren, und meinend verlangt 
es zurüd in die gewohnte Umgebung, zu den Menfchen und Dingen, die jeine fleine 
Melt bilden. Auch dem Erwahjenen bleibt der Erdenfled, wo jeine Wiege gejtanden, 
ein theures Heiligthum. Doch, wie Geift und Herz fi weiten, weiter ſich auch die 
Heimat. Zum großen Vaterhauje wird uns der ganze Landftrih, wo das Volt 
wohnt, deſſen Sprade, Sitte und Sinn uns angeboren find, wo unfere Bäter Leben 
und Wirken, unfer Leben und Wirken verbreitet haben. 


Niht von den Gräbern der Näter leben die Kinder, jondern von ihrem 
Geifte; wo fremde, ftörende Geifter den Geift der Väter verdrängen, mo der Bau, 
den die Väter begannen und den wir weiterführen jollten, niedergerifjen wird, da 
ift feine Heimat mehr. Man liebt die Stätte noch, wo fie geweſen, aber wie ein 
tbeures Grab; man pilgert zu ihr, aber man fann auf Gräbern feine Häujer bauen. 

Sp haben viele gefühlt und gelitten und find fortgezogen in die Ferne. 
Zwiſchen Heimat und Nation mufsten fie wählen, als ihr Kleines Land getrennt wurbe 
von dem großen, mit deſſen Schidjal das jeine bisher aufs engfte verflochten geweſen, 
mit dem e3 Leben und Streben, Suden und Irren, den höchſten Glanz und die tiefite 
Erniebrigung getheilt, für das jo mancher feiner Söhne in den Tod gegangen war...- 


Iſt es mein Sinnen allein, dad mir den Blid trübt? Nein, — aud die 
Sandihaft hat ſich verdüſtert. Graues Gewölk fteigt im Weſten auf, Berg und 
Klofter Liegen im Schatten, hinter dem Gebirge rollt es bumpf. Das Gemitter wird 
da jein, ehe ich Zeit habe, das Kloſter zu erreichen, jo will ih unter einem Fels— 
vorfprung Schuß juchen und zufehen. Ein paar DBlige zuden durchs Gemwölt, ein 
Negenfchauer fällt nieder auf die raufchenden Wipfel. 

Und ich finne weiter: Heimat oder Nation? Wie viele Fragen in einer! Wie 
iſt e3 möglich, dajs Menſchen andere Menſchen vor diefe Wahl jtellen? Willen fie 
denn nicht, was dieſe Worte bedeuten, wie arm der wird, der feine Heimat oder 
jeine Nationaliät verliert? Der aus der Heimat Verbannte ijt abgejchnitten von allem 
Gemwohnten, Bekannten, Ererbten, er muſs fein Schaffen und Wirken loslöjen von 
allem, worin es mwurzelte, muſs jein Leben von vorne anfangen, ohne die Hilfe derer, 
die vor ihm waren. Er ift um jeine Vergangenheit betrogen. — Dem von jeiner 
Nation Getrennten ift die Zufunft genommen, denn wahrhaft nationales Leben gipfelt 
im Streben nad gemeinjamen hoben Zielen, die nur in der Zukunft erreicht werden 
fünnen. Es bat aber jede Nation ihre eigenen Ziele, und fremde Ziele find uns 
gleihgiltig. 

Mer denkt daran? — Junge Nationen find wie junge Menjhen. Sie geben 
jelbftbemufst und jorglos ihren Weg, unbefümmert um das, was vor ihnen war, 
ſchnell fertig mit dem Verachten deijen, was fie nicht verftehen, ja, bereit es zu 
vernichten. Sie pflanzen fiegesftolz ihre Fahnen auf und ſprechen: „Wir find jest 
da und es ift gut ſo!“ — Und fiehe, Hinter ihnen ftehen noch jüngere, die haben 
ein ander Wort auf ihre Fahne gejchrieben, und auch fie wollen den größtmöglidhen 
Plap an der Sonne erobern. Und hinter diejer fommen noch andere. Wer da merkt 
auf da3 Stimmengewirre der Völker, der hört von mehr als einer Grenze her die 
Frage: Heimat oder Nation ? 

Wer vermag fie zu löjen? Jedes Volk und jeder einzelne muj3 jeine Löſung 
ſuchen. Und für alle Heißt es nicht nur: Was liebſt du mehr? jondern: Was 
jollft du? — Wohl dem, der im Miderftreit der Gefühle die Pflicht Elar zu 
jeben und ihr zu folgen vermag. Aber auch die Pflicht ift oft ſchwer zu erfennen. 

Mas iſt's nur um die Nationalität, um diefes Wort, das man früher faum 
hörte, und das heute jo zündend auf die Gemüther wirft, jo heftige Kämpfe entiacht, 
fo blutige Opfer fordert? Was ift eigentlih eine Nation? Sie ift die Genoſſenſchaft 
der Menjchen, die ſtamm- und jprachverwandt find, jagen viele. Sie entjteht aus 
der Nothwendigkeit, zujammenzuhalten gegen gemeinjchaftlihe Feinde, behaupten 
andere, Gemeinſchaftliche ntereilen find es, die die Menjchen verbinden, hört man 
aud, und anderes mehr. 


Etwas Wahres ift wohl an allem, befonders an der erjteren Behauptung. 
Gewöhnlid haben die Menſchen eines Stammes viel Gemeinjames, das fie ver: 
bindet, vor allem die Sprade, die ja jehr oft zum hartnädig vertheidigten Palladium 
der Nationalität wird. Aber auch diefes Princip leidet Ausnahmen, und auch das 
Palladium ift nur ein Symbol, das äußere Zeichen einer tieferen Wahrheit. 

Um das Wejen einer Sadhe zu erforjhen, muſs man auf ihren Urjprung 
zurüdgehen. Die Nationen waren nicht immer, fie find geworden, find das Ergebnis 
einer unendlih mühjamen, dur viele Jahrhunderte fortgeſetzten Entwidlung. Sie 
find entftanden aus verfchiedenen Elementen, die einander anfänglich fremd, ja feindlich 
gegenüberftanden, die ſich lange befämpften, dann ein durch die Stärferen erzwungenes 
Genoſſenſchaftsleben eingiengen, bis fie endblih durch langes Aufeinandermirken zu 
einem fejtgefügten Ganzen wurden, deſſen Theile einander jo unentbehrlich find, wie 
die Theile des Körpers. Was aber dieje großen Körper zujammenhält, es mujs ein 
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innere3 Ziel jein. Nationales Leben bedeutet joviel als eine Seele in vielen, und 
dieje Seele, was kann fie anders fein, als ein gemeinjantes Jbeal und Streben, das 
Bewuſstſein einer großen gemeinfamen Aufgabe und der Wille, fie zu erfüllen! Mo 
dies fehlt, iſt feine Nation, ift nur ein Bündnis zwiſchen Völkerſchaften, das heute 
und morgen gelöst werden fann. 

So Vergangenheit und Gegenwart. Aber die Zukunft? Wenn die Nationen 
geworden find, wenn in ihrem Schoße urjprünglich feindliche Elemente friedlich 
nebeneinander wohnen können und ſich ineinander fügen und verjchmelzen, iſt es 
nicht denkbar, daſs eine Zeit kommen fann, wo eben dieſe Nationen, die jet find 
und die noch werden wollen, fih einigen werden zu einem großen harmonijchen 
Ganzen. Dann würde die frage: Heimat oder Nation? fein Menfchenherz mehr 
beflemmen. . . . 

Lange hab’ ich gefonnen, das Gewitter hat fi verzogen. Eine Regenwolfe 
zieht no, wie ein halbdurchſichtiger, jchleppender Vorhang über das Land, nicht 
dicht genug, um es ganz zu verhüllen, und wie fie über der Stadt ſteht, erfenne 
ih noch, jchattenhaft zwar, die Umriffe des Domes. Auf der weiten Fläche jagen 
fih Luft und Schatten in wechſelndem Spiele, gegen Weiten Härt fih der Himmel 
wieder, während die Wolfen drüben am öftlihen Gebirge hängen bleiben, Und jetzt, 
wie die jchrägen Etrahlen der finfenden Sonne die Flur vergolden, dba fteigt es 
auf in Lichter Farbenpradt aus dem triefenden Walde zur Rechten und aus dem 
feuchtglängenden Wiejenthale zur Linken, und hoch in den Wolfen mwölbt er fi), der 
Bogen, der dem Menſchengeſchlechte verfündigen fol, dajs es nicht zum Verderben, 
jondern zum Leben geboren iſt. ... 

Die Zukunft ift Gottes. E.H, 


Bie Magyarin auf der Reiſe. 
Ein aufgefangener Brief.t) 
Trieft, am 28. April 1898. 
Lieber Bruder Janojch ! 

Die Schweiter ift aus Budapeft richtig hier angelommen, aber mit einer Ver- 
fpätung von — vier Tagen. Sie ift unterwegs verführt worden. 

Das habt ihr nun von eurem ungarijchen Globus und von eurem Sauber 
hunniſch, mit dem ihr jo großartig durd die Welt zu kommen glaubt. Kaum jie 
über der deutjhen Grenze, war das Malheur fertig. Der Spajs foftete ihr rund 
hundert Gulden und fo viel Ärger, daj3 daraus bequem ein halb Dutzend Gelb- 
juchten hätten entftehen können, wenn das alte Mädel überhaupt Galle im Leibe 
hätte, Ih will Dir's nur erzählen, es ift ganz unglaubli und muj3 ins Familien— 
archiv gethan werben, vielleicht unter dem Titel: Die Magyarin auf der Reife. — 
Ich babe auch Hunnenblut in mir, aber das Deutſche mag ih nicht verachten, jelbit 
bier in ber weljchen Stadt richte ich mit ihm mehr aus, als mit unferem edlen 
Magyariih. Und Gott jei vor, dajs ich je im Leben zuſammen jo viel ausgelact 
werde, al3 uniere Ilka in diefen paar Tagen. 

Bis Pragerhof war fie glüdlich gekommen, dort verlangte fie eine Fahrkarte 
nah Drefte. Ja, wurde ihr gejagt, fie fünne nur bis Wien die Karte haben, dort 


1) Die Brieffchreiberin ſcheint ihrer weitgereisten Schweſter nicht viel nahzuftehen, Der 
Brief fand fi in einem unverflebten, adrefjelojen Couvert auf den Brieflaften am Bahnhofe zu 
Trieft. Vielleicht fommt er durch diefe Vermittlung des „Heimgarten“ dem Bruder Janoſch 
unter die Augen. Die Red. 
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müfje fie eine neue löjen für die weitere Strede. In Wien fommt fie an, frägt, 
wo fie nah Dreſte fahren müſſe und wird auf den Norbbahnhof gewiejen. Dort 
nennt jie wieder ihr Ziel und befommt eine arte nah Dresden. Nah dreißig. 
jtündiger Neije kommt fie in Sachſens Hauptjtadt an und ift ſehr erftaunt, mid 
nicht auf dem Bahuhof zu finden und fein Meer zu ſehen. Herzleidend kann jie 
nit jein, jonjt hätte fie der Schlag treffen müfjen bei der Offenbarung eines Bahn- 
beamten, daſs fie nit in Drefte jei, jondern in Dresden, der ſchönen deutjchen 
Elbejtadt. Doch von der Schönheit hat fie nicht viel gehabt, einen Tag mufäte fie 
im Hotel Rajt halten und fich gründlih ausärgern, wahrjcheinlich über die Mangel- 
baftigfeit der beutjchen Sprache, in der man fi nicht einmal zur Noth deutlich 
machen fönne, wohin auf die Reife. Am nächſten Tage hat der Gajthofbefiger fich 
durch verjchiedene Verſtändigungsverſuche überzeugen können, wohin die ſtolze Magyarin 
eigentlih wolle und bat ihr auf einem Blatt Papier deutlih die Adreſſe auf: 
geichrieben: Nah Trieſt, am adriatiihen Meere! Einen Tag und eine Naht und 
noch einen Tag jpäter ift fie auch richtig Hier angelangt, und jeitdem treibt fie fleißig 
BZungenübungen, um das Wort Trieft ausiprehen zu lernen. Weiteres nächftesmal, 





für heute haft Du Hoffentlich genug. 


Deine Schmweiter Mira. 
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Grazer Hovellen von WilhelmFiſcher. 
Erſter und zweiter Band. (Leipzig. Georg H. 
Meyer. 1898.) 

Für den Kritiker, der fich’3 zur Aufgabe 
ftellt, die Erjheinungen der Literatur nicht 
nad) Mode und flüchtiger Neigung der Lejer 
zu beurteilen, und bei ihrer Wertihägung 
auf dem ftrengen Pfade funftgemäßer Ent: 
widelung zu bleiben, ift es bei der großen 
Menge der heutigen Erzählungsliteratur feine 
leichte Aufgabe, immer richtig zwifchen dem 
Schaffen des bloßen Liebhabers und Dilettan- 
ten und ernftem fünftleriihem Streben zu 
unterjcheiden. Denn aud) die bloße Amateur: 
arbeit hat ihren Lefertreis, ja ihre Bewun— 
derer, obwohl fie eine unbefangene Kritik weder 
ernft zu nehmen, nocd darin eine wirkliche 
Bereicherung der Literatur zu erbliden braudt. 
Aber Wilhelm Fiſcher gehört zu den Schrift: 
ftellern, die man als Dichter und Erzähler 
in Proſa ernft nehmen darf. Referent gejteht 
offen, dafs es ihm feinerzeit einige Mühe ge: 
toftet hat, fich durch die Gedankenwucht und 
die etwas jchwerfällige Form feines Erſtlings— 
werfes „Wtlantis* durdyzuarbeiten — aber 
ebenio offen müflen wir befennen, daſs uns 
der Muth und die Selbitverleugnung nicht 
wenig imponiert hat, womit der junge Dichter 
fih an eine Aufgabe gewagt hat, bei der er 
von vornherein auf die richtige Würdigung 
und Wertihäsung verzigten mufste, weil 
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ſolchen poetiſchen Werlen meiſtens der paſſende 
Leſerkreis fehlt. Auch ſeine „Grazer Novellen“, 
ſowie die im Jahre 1894 veröffentlichten ita— 
lieniſchen Erzählungen „Der Mediciner und 
andere Novellen“ werden von der großen Leier: 
welt kaum viel beachtet werden — es fehlt 
ihnen das Spannende der Handlung, das 
Padende des unmittelbaren Interefjes an den 
Begebenheiten. Die Erzählungen gehen durd: 
wegs in der Vergangenheit vor fidh, fie find 
mitunter arm an Handlung und an Ab— 
geihlofjenheit, oft nur bloße Gulturbilder, die 
aber den Kenner dur daS getreue, echt hi: 
ftorifche Eolorit erfreuen und, mit echtem 
Dichterauge geihaut, in jenen farben und 
jenem Lichte erfcheinen, worin fie der poeti— 
ſchen Wirkung ſicher find. Es ſpricht aus dieſen 
Novellen eine ſtille, etwas weltfremde Dichter: 
natur, ein wenig Stubenluft und viel Stu— 
dium und Gelehrtheit: aber ein feiner Sinn 
für das Poetiſche in der Cultur der Ber: 
gangenheit und ein finniges Auge aud für 
die Poefie des bürgerlichen und Alltagslebens. 
Gerade nah diejer Seite hin zeigt fi das 
Talent des Verfaſſers in den „Örazer Ro: 
vellen® in der gefälligften Weife. Denn mit 
Ausnahme der eriten Rovelle „rrauendienft“, 
die uns Ulrid von Lichtenſteins Brautwerbung 
um Fräulein Berta von Weißenftein erzählt, 
jpielen ſich alle andern im Kreiſe des alt: 
bürgerlihen und Handwerkslebens ab, Be: 


— 
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ſonders anziehend iſt die Erzählung „Das 
Licht im Elendhauſe“ wegen der ethiſch fein 
erdachten Figur der hochherzigen Diemut und 
der prächtigen Geſtalt des biedern Altgeſellen 
Wetzel, dem zur vollen Wirkung nur ein wenig 
mehr Humor zu wünjden wäre — ein Ton, 
der in dem reichen poetischen Regifter Fiſchers 
leider zu fehlen jcheint. Ebenjo innig und 
warm vermag der Dichter in der Erzählung 
„Hrühlingsleid* fih in die Freuden und 
Leiden einer Kindesſeele zu verſetzen. Und auch 
Ton und Sprache weiß er ohne Künftelei der 
Zeit anzupafien, die er ſchildert, und inmitten 
der haftigen, ftillofen und nervös vikrierenden 
Erzählungsweife der „Moderne* berührt uns 
die eiwas breite, aber vornehme und ruhige 
Darftellung umfo wohlthuender, und erinnert 
an die beiten Mufter der Erzählungstunft, 
zunädft an Paul Heyje, manchmal an Gott: 
fried Keller. Wir lönnen daher Fılders „No: 
vellen* allen freunden gediegener Unter: 
haltungslectüre auf das wärmſte empfehlen. 
— Dr. Gnad. 


„Sanct Georg.“ Roman von ©. Stod: 
manns. (Berlin. Otto ante.) 

Der vorliegende Roman vereinigt zmei 
Theile in einem Band und ift eine äußerft 
feffelnd und flott gefchriebene familien: 
geichichte, die fih in einem reihen Patrizier: 
bauje abſpielt. Die Gonflicte, welche die an 
einen viel älteren, nüchternen Mann gefeflelte 
Frauenſeele durchleidet, bis fie ſich zu Klar: 
heit und Recht emporſchwingt, find warm 
empfunden und ſchön gedadt. Der reinen 
Frauenſeele würdig zur Seite fteht der ver: 
wachſene Bruder ihres Gatten, Joſua, welcher 
jein Leben opfert, um die junge Schwägerin, 
welche er mit jelbftlojer Liebe anbetet, in der 
Stunde der Gefahr zu reiten. Wie es im 
Schulbüchlein vorgejhrieben fteht, geht denn 
auch alles ganz glatt und tugendredt ab, 
ohne dabei philiftrös und langweilig zu fein, 
fo, daſs man „Sanct Georg“ immerhin zu 
den gelungenen Productionen des literariichen 
Marktes rechnen darf. W. 





Ludwig Anjengrubers Sefammelte Werke. 
Neue wohlfeile Ausgabe. Erſcheint vollftändig 
in jechzig Lieferungen. (Stuttgart. J. ©. Cotta.) 

Soeben find wieder fünf Lieferungen 
(38— 42) ausgegeben worden. Es erſcheint 
darin der Schlujs der mit Recht berühmten 
Bauernlomödie „Der G'wiſſenswurm“, jenes 
geiftvollen Gemäldes vom Glüd und Ende 
eines ländlichen Erbſchleichers. Dann folgt 
das Luftipiel „Toppeljelbftmord*, in weldem 
ein bäuerliches Liebespaar glüdlicherweife nur 
auf dem Papier ein tragijches Ende findet, 
in Wirklichkeit fi) heimlich fürs Leben ver: 
einigt. Ein tief ergreifendes Voltsftüd „Der 
ledige Hof“ nimmt in der 41. und 42. Vie 
ferung noch jeinen Anfang. V. 


Lauter Anica. Scherzgeſchichten von 
Joſef Willomitzer. (Berlin. Concordia 
Deutſche Verlags-Anſtalt. 1898.) 

Ein Buch voll des erquicklichſten Humors, 
der ſprudelndſten Laune! Joſef Willomihtzer, 
der tapfere deutſchböhmiſche Publiciſt und 
treffliche Redacteur der Prager „Bohemia“, 
iſt längſt auch in weiteren Kreiſen — nament— 
lich durch ſein treffliches Buch „Ins Blaue 
hinein!“ — als humoriſtiſcher Erzähler voll 
Kraft und Eigenart hoch geſchätzt; das vor— 
liegende Wert zeigt ihn auf der vollen Höhe 
jeines Könnens. Die zwölf Scherzgeihichten, 
die es bringt, find eine köſtliche Vereinigung 
der verjhiedenften Humore, des feinen und 
wehmithigen, des phantaftifchen, des ſatiriſchen, 
wie endlih des derb draſtiſchen Humors. 
Welcher der Heinen Geſchichten der Borzug 
gebürt, ift ſchwer zu entjcheiden. Selten ift die 
Geißel der Satire gegen die Gorruption jo 
fein und erbarmungslos zugleich geſchwungen 
worden, wie in der meilterhaften Slizze 
„Schlafloje Naht“, wo der dur Lug und 
Trug reihgewordene Mann endlid die Strafe 
für feine Vergehen erwartet, während die 
heimliche Erkundigung der Polizei, die ihn in 
Schreden ſetzt, nur deshalb erfolgt, weil ihm 
ein Orden zugedadt ift, den er auch erhält 

V. 


Selbſt gerigtet. Ein Inſerat. Von Mar 
von Weiſſenthurn. (Breslau S. Schott: 
länder. 1898.) 

Ein Roman und eine Novelle, beide in 
ihrer Weife fpannend und wirfungsvoll und 
für freunde anmuthender Lecture beitens zu 
empfehlen, M. 


Zür die Yugend (des Holkes)? Dieje jeit 
fieben Jahren beftehende Jugendzeitichrift, welche 
mit Recht jehr populär geworden und die 
jeltene Auszeichnung minifterieller Förderung 
errungen hat, mujste infolge Concurſes der 
verantwortlihen Berlagsfirma A. Reimann 
zu erjcheinen aufhören, da fein öſterreichiſcher 
Berlag den Ehrgeiz hatte, die Zeitjchrift zu 
übernehmen. In Deutjhland florieren zahl: 
reihe Yugendzeitfchriften, und ein Großtheil 
unferer Kinder bezieht zum Beifpiel jeinen 
Patriotismus von jenfeitS der jchwarzgelben 
Örenzpfähle; in Öfterreich muſsie die einzige 
für die breite Mafle des Vollkes geſchaffene 
Monatsjchrift für die Jugend zugrunde geben. 
Es ift dies ein neues Armutszeugnis für die 
vaterländiichen Berlagsverhältnifje und ein 
Schlag für die heimische Jugendliteratur, die 
nahezu jeglicher Förderung entbehrt. 

sıX:. 

30 volksihümlide Ainderlieder, ein und 
jweiftimmig zu fingen, mit und ohne Be: 
gleitung des Glavierd, componiert von Hein: 
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rich Fidelis Müller. Alois 
Maiers Verlag,) 

Die liebe Gottesgabe des Geſanges kann 
in früheſten Kinderjahren ſchon geweckt, ge: 
pflegt und gebildet werden, und zwar ſo, daſs 
dieſer kindliche Geſang nicht bloß das Herz 
der Kinder veredelt, ſondern dafs er auch 
dur seine Xieblichkeit, Zartheit und Unbe— 
fangenheit jedermann ergreift. Für diefe ju— 
gendlichen Sänger, für fromme und fröhliche 
Kinder hat der Componift den Schönen Lieder: 
ftrauß gewunden, dem mir Eingang in alle 
Familien wünjden. V. 


(Fulda, 


Die Kaifer-Nummer von „Öferreids 
deutſche Jugend‘ (das Auguftheit des Jahr: 
ganges), geleitet von BD. F. Rudolf, 
Verlag des Deutſchen Landes-Lehrervereines 
in Böhmen, Reichenberg, ift nad Inhalt und 
Ausftattung eine der Ktaiferjubelfeier würdige 
Feſtſchrift, die, mit vielen Bildern geziert, viels 
leicht geeignet ift, in unierer Jugend die Begeifte: 
rung für Kaiſer und Reich zu mweden. V. 


Der Derbreder. Ein piychologiiches Pro: 
blem. Von Guftav Delman. (Leipzig und 
Wien. M. Breitenftein. 1896.) 

Auf Grund einer reihhaltigen Literatur 
aus den unterjchiedlichiten Gebieten der Willen: 
ſchaft ſucht dieſes Werk den Nachweis zu er: 
bringen, dajs mit Nothwendigleit alle Willens: 
acte im Sinne der ftärleren Motive ſich ent: 
ſcheiden. Das Mingt materialiſtiſch, ift aber 
durchaus nicht troftlos, Es fommt drauf an, 
für das Gute ftärfere Motive zu ſchaffen, 
d. h. Borftellungen zu erweden, die ung helfen, 
das Thier im Menjchen unterzufriegen. M. 


Büdereinlauf. 


Marie:Elifa. Roman von Emmy von 
Egidy. (Dresden und Leipzig. €. Pierfon. 
1898.) 

„Wie es Licht geworden.‘ Roman von 
Maria Luife von Suttner. (Dresden. 
€. Pierſon. 1898.) 

An heiligen Walfern. Roman von 3. C. 
Heer, (Stuttgart. 3. G. Cotta'ſche Verlags: 
buchhandlung. 1898.) 

Abfeits vom Wege. Bon W, Kronecker. 
(Berlin. Hugo Steinit.) 

Die goldene Freiheit. Roman aus dem 
thüringifchen Bauernfrig von Rudolf 
Braune Zweite Auflage. (Frankenhaufen. 
Felix Schröder, 1898.) 

Seelenkümpfe. Piychologiiche Skizzen und 
Lebensbilder von Karl Theodor Schulz. 
(Berlin. R. Edfteins Nachfolger.) 

Bohannes Honterus. Drama in drei Auf: 
äägen von Traugott Teutic. (Kronſtadt. 
Heinrich Zeidner. 1898.) 


Jakob Böhme. Schauspiel in zwei Theilen 
vonWaltherNithbad:Stahn. (Halle a. S. 
J. Fricke. 1898.) 

Die Reformation und Gegenreformation 
in den inneröfterreihijchen Ländern im ſech— 
zehnten Jahrhundert. Bon Dr. Johann 
Loſerth. (Stuttgart. J. G. Cotta'ſche Bud: 
handlung. 1898.) 

Briefwechſel zwiſchen Eriherjog Zohanu 
Baptit von öſterreich und Anion Graf von 
Prokefh «fen. Nebſt Auszügen aus den 
Tagebuchblättern des Erzbherzogs Johann über 
feinen Aufenthalt in Athen im November 1837. 
Mit Anmerkungen, Erläuterungen und cten: 
ftüden, Serausgegeben von Dr. Anton 
Schloſſar. Mit zwei Portrait3 und zwei 
Handichriftenfacfimiles. (Stuttgart. Adolf 
Bonz & Comp. 1898.) 


Bildung und Rirde. Vom Standpuntie 
des Laien aus beleuchtet von U. Fauſer. 
(Stuttgart. Fr. Frommann. 1898.) 

Unfere Gebildeten und die Rirde. Gin 
Verſuch zur Verftändigung von Guftav 
Gerof. (Stuttgart. fr. Frommann. 1898.) 


Sallier und Hellenen, — Burj de Kaflre. - 
Der Alte von Uervi. Drei Novellen von 
Alfred Friedmann. (Leipzig. Philipp 
Reclam jun.) 

Die deutſche Revolulion des Bahres 1848. 
Von Dr. Hans Kudlid. (Wiſſenſchaftlicher 
Verein New: York.) ; 

Raiferin Maria Ludovicn von Öfterreid 
1787 - 1816. Nah ungedrudten Briefen von 
Eugen Guglia, Zweite Auflage. (Wien. 
Karl Graejer. 1898.) 

Hundert Bahre deutfher Pidtung in 
Steiermark 1785—1885. Bon Dr. Anton 
Schlofjar. Mit zehn Abbildungen. Zweite 
Auflage. (Wien. Karl Graefer. 1898.) 

Fudwig Börne und heinrich Heine. Zwei 
literariijhe Charalterbilder von Georg 
Brandes. (Leipzig. H. Barsdorf. 1898.) 

Der £ehrer in der Literatur. Beiträge 
—* Geſchichte des Lehrerſtandes von Rectot 

r.Wohlrabe. (Freiburg i. B. Paul Wachel. 
1898.) 

Neues Buch der Lieder, Bon Paul 
Baehr. Sechsſste, jehr vermehrte Auflage. 
(Dalle a. d. ©. Otto Hendel.) 

Aus meiner Liedermappe. Gin Kaiſer 
Joſefsfeſt von Dr. Eduard Yanger. (Prag. 
H. Dominicus. 1898.) 

Dem Raifer. Feitgabe zur fünfzigjährigen 
Regierungsfeier Seiner Majeftät des Kaiſers 
Franz Joſef I. Gejammelt und herausgegeben 
von Wladimirftuf. (Wien. Karl Konegen. 
1898.) 

Win der Schnabi g’wahfen is. Bon Mar 
Hofmann. (Münden. Seit & Schauer. 1898.) 

£ofe Blätter. Gedichte von Karl Wall 
ner. (Leipzig. Auguft Schulze. 1893). 
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Schriften von Wilhelm Ritter von pi— 
wonka: 

DieYudenfrage undihreLöſung. 
(Wien. ſtreiſel & Gröger. 1894.) 

Wozu? Politiihe Studie, (Wien. Kreifel 
& Gröger. 1896.) 

Für meine Landsleute. 
ſocialpolitiſchen Inhalts, 
Better. 1897.) 

Der legte Berjud. Ein Ruf zur 
Ehre, Einigkeit und Bernunft. (Wien. Heinrich 
Kirſch. 1898.) 

Der Befiegbare. Eine Antwort auf 
den „Unbefiegbaren*, (Wien. Heinrih Kirſch. 
1898.) 

Deutſche Semeinbürgfhaft in Permanenz ! 
Bon Hugo Aſtl-Leonhard. (Wien) 

200 Srüße, Zprüde und Wünſche für 
Poflharten. Berfajst von Anna Polka. 
{Neutiticgein. Rainer Hoſch.) 

Fönig Ludwig Il. und die Aunft. Bon 
Louiſe von Kobell. Achte Lieferung. 
(Münden. Yoj. Albert. 1898.) 


Aufjäge 
(Wien. Gornelius 


Rechtsſchut der Zeitungs: und Büdertitel. 
Ein Beitrag zur ungenügenden Belämpfung 
des unlauteren Wettbewerbes durd die Ge: 
richte von Dr. Werner Brandis. (Berlin. 
Franz Lipperheide. 1898.) 

Die Gemäldefammlung im kunſthiſtoriſchen 
Hofmufeum in Wien. Beiproden von Hans 
Grasberger. Mit zwanzig Abbildungen. 
Zweite Auflage. (Wien. Karl Graeſer. 1898.) 

Alpenblumen des Semmering⸗-Gebietes. 
Golorierte Abbildungen von 188 auf den 
niederöfterreihiichen und norbfteirifchen Alpen 
verbreiteten Wlpenpflanzen. Gefammelt und 
mit furzem Text verjehen von Dr. Günther 
Ritter Bed von Mannagetta. (Mien. 
Karl Gerold: Sohn. 1898.) 

Pas deutſche Wort in der Oftmark, Für 
Männerhor von Mar von Weinzierl. 
(Stuttgart. ©. A. Zumfteeg.) 

Ein Bertrauen, das nie zu Schanden wird. 
Eine Stunde bei Georg Müller, BonCharles 
R. Barjons, (Dinglingen. St. Johannes: 
Druderei,) 


Auftuf zur Errichtung eines Willibald Hlexis-Denkmals in Arnlladt. 


Am 29. Juni 1898 find hundert Jahre verflofien, jeitdem Willibald Alexis in 
Breslau geboren wurde. Die Unterzeichneten wollen diefen Feſttag dazu benugen, um die 
Erinnerung, an den hervorragenden Dichter wieder lebendig zu machen, und fordern daher alle 
Freunde feiner Muſe auf, zur Erridtung eines Willibald Aleris:Denfmals in Arnſtadt bei: 
zufteuern. Willibald Alexis gebürt ein Dentmal! 

Durd eine große Anzahl lebensvoller, feinfinniger und geiftreicher Erzählungen hat er 
fih Taufende von Deutichen zum freunde gemadt. In wertvollen Reifebeichreibungen hat er 
eine Fülle von anziehenden Betrachtungen über die Gegenden und die Menjchen, die er kennen 
gelernt, niedergelegt. 

Bor allem aber läjst er in acht gewaltigen vaterländiſchen Romanen die gefchichtliche 
Vergangenheit der Deutjchen jo lebendig vor unferen Augen erftehen, wie das vor ihn nod) 
feinem gelungen war. 

In Arnftadt, dem Tieblihen, von bewaldeten Höhenzügen umrahmten thüringifchen 
Städtchen, in dem Willibald Aleris das lehte Viertel feines Lebens zubradte, und auf 
deſſen Friedhofe feine Gebeine ruhen, wollen wir diefem Dichter ein Dentmal errichten, das 
uns jeine Geftalt lebendig erhalte, daS uns daran erinnere, welchen Schaf edler, echt vater: 
ländiſcher Poefie wir ihm zu verdanken haben. 

Daher bitten mir alle, die Sinn für die Verherrlihung der deutjchen Vergangenheit 
haben, alle, denen der Dichter dur feine Schöpfungen mande Stunde ihres Dajeins ver: 
ihönt, ihr Scherflein zu fpenden, um die Ausführung unjeres Planes zu ermöglichen. Yede, 
auch die kleinſte Gabe, wird und willlommen jein. 

Geldjendungen nehmen entgegen die Derren: Banquier Alexander Meyer⸗Cohn in 
Berlin, Unter den Linden 11; Gommercienrath Elwin Paetel in Berlin W., Lützow— 
ftrake 7; Banquier Wilhelm v. Aülmer, Arnitadt. 

Anfragen bitten wir an Dr. Max Ewert, Arnjtadt, zu richten. 

Urnitadt, im Juni 1898. 


Unter den jehr zahlreichen Unterfchriften zeichnen: 

Dr. Anton Bettelbeim. Karl Bleibtreu. Profeſſor Dr. Felir Dahn. Profeſſor 

Dr. H. Delbrüd. Profeſſor Dr. Georg Ebers. Graf Philipp zu Eulenburg. 

Dr. Theodor Fontane Brofeffor Dr. Karl Frenzel. Gerhart Hauptmann, 

Dr. Baul Heyie Anton Freiherr von Berfall. Staatäminifter Peterien. 

Wilhelm Raabe Peter Rojegger. Erid Schmidt. Friedrich Spielbagen, 
Dr. Ernit von Wildenbrud. 





G. T., Graz: Das Schlagwort, daf3 der 
Nationalismus die Quelle aller Kraftentwid: 
lung und der jhönften Leiflungen eines Voltes 
jei, ift wahr und iſt nicht wahr. Man mujs 
unterjcheiden zwiſchen friedlihem und krie— 


geriihem Nationalismus. Der friedliche ift 
der Wettlampf auf dem Gebiete der Arbeit, 
der moraliihen und materiellen Entwidelung 
der Völler. Der friegeriiche Nationalismus 
vergeudet in Wehr und Waffen die Kraft der 
Völler, Erfterer ift ein natürlicher, jegens: 
voller und bleibender Zuſtand, letzterer muſs 
als eine vorübergehende Nothwendigfeit auf: 
gefafät werden. R. 


R. R., Ottenhöfen: Der Spiritismus ift 
Sache des Glaubens, darum läjst ſich darüber 
nicht weiter urtheilen. Mir genügt für den 
Verkehr mit meinen heimgegangenen Lieben 
der ESpiritismus nicht, ich lenne unmittel— 
barere und erhabenere Wege, um mit Geiftern 
und dem Geifte zujammen zu fein, R. 

Pl. A., Dnnsbruk: Nicht Ihrer Meinung. 
Iſt das Leben ſchon naturgemäß ein ewiger 
Kampf, jo darf man die Feindjeligfeit zwischen 
Menſchen nicht abfichtlich noch fteigern. Wir 
haben auf diefer ſchönen Erde Beſſeres zu 
thun, als einander fortwährend mit Koth zu 
bewerfen, die Haare auszuraufen und todte 
zuwürgen. Überaus widerlich ijt das ununter: 
brochene Geſchimpfe hüben und drüben, welches 
eine Haupturfadhe der allgemeinen Verbitterung 
geworden. Man ficht es doch überall, daſs 
mit anftändiger und würdiger Wehr mehr 
ausgerichtet wird, als mit perfiden oder brus 
talen Anfeindungen. Es gibt ja Gejchehnifie, 
bei denen einem der heike Zorn aufbraust. 
Doch der wahre Kämpfer mufs ſich zuerft 
jelber überwinden; ohne Selbjtzähmung und 
ohne Klugheit fein Sieg. R. 


* Seit der Niederlage Spaniens im 
amerifaniichen Kriege liest man in den Blät« 
tern, dajs „die Mächte vermitteln wollen“. 
Warum haben fie denn vor dem Blutbade 
nicht vermittelt ? 


2». S. £., Breslau: In Bezug auf die 
„Etilette* kommt es ganz auf Ihre Em: 
pfindung an. Leute, die feinen natürlichen 
Takt haben, pflegen fi um jo ftrenger an die 
Etikette zu halten; fobald fie von den her: 


lömmlichen Förmlichleiten einen Yugenblid 
abweichen, patjchen fie in eine Ungehörigfeit 
hinein. 

Züddeutfher, Münden: Die Bosnier 
waren vor der öſterreichiſchen Dccupation be: 
lanntlich türkifche Unterthanen. Mehr als ein 
Drittel der Bewohner Bosniens befteht aus 
Türfen, davon wieder der größte Theil heute 
noch muhamedaniicher Religion. In der Her: 
jegowina ift die Bevölkerung ziemlich gleich 
in Ehriften und Muhamedaner getheilt. Na: 
türlid) gibt es alſo aud unter den bosniſchen 
Soldaten viele Türlen und Muhamedaner, 

W. J., Baden: Da haben Sie glei ein 
paar Redactionsblüten: 

Der Berliner „Reihsbote* über ein Un: 
glüd beim Stapellauf eines Schiffes in London: 
„Das Gedränge und die Panif waren derart, 
dafs niemand beobadıten konnte, was geſchah. 
Menſchen und Poliziften ftürzten 
durdheinander.“ — Es wäre intereflant 
zu erfahren, ob die Londoner Poliziften, da 
fie nad diefem Bericht nicht zu den Menjchen 
gehören, bewaffnete und uniformierte Engel find. 

Den Gipfel der Parteilofigfeit hat un: 
leugbar der „General-Anzeiger* in Neuſtadt a. H. 
bei der Stichwahl erflommen. Er jchrieb: 
„Morgen findet wiederum Wahl ftatt; aud 
zu diefer Wahl wollen wir nicht verjäumen, 
unfere Lejer aufzufordern, Mann für Mann 
an die Wahlurne zu treten, um dem Cau— 
didaten, welder die meiften Anhänger 
bat, zum Siege zu verhelfen.“ 

F. 6. 6., Wien; R. $., Wr.-Heufladı. 
Für Gedichtabdrücke lönnen wir beftimmte 
Zufagen nicht machen, je nad) Bedarf und 
Gelegenheit. Zuviel von diefem Guten iſt un: 
gefund. Bitten unverlangt nichts zu ſchicken. 

R. 6., Emmenbrüke: Schön Dan, und 
ein bischen Geduld! 


An die nit geladenen Ginfender: Un— 
verlangt eingeſchichte Manufcripte werden im 
der Erpedition des „Deimgarten“, Graz, 
Stempfergafie 4, hinterlegt und lönnen dort 
abgeholt werden. Solche Einjendungen zu lejen, 
zu beurtheilen, zu verwenden, ift der Redaction 
leider nicht möglid. 


——r> - — 








dur die Redaction verantwortlid: v. Rojegger. — Druderei Ledtam· in Grap 








area 


Grptember 1899, 1R7 Ai 


— Jahrg. 





ürdſegen. 
Vertrauliche Sountagsbriefe eines Bauernhlnechtes. 


Herausgegeben von Peter Roſegger. 
Schluſs. 


Am neunundvierzigſten Sonntage. 

Se“ kaum selber habe ih mich gefunden jeit dem freudigen Schrei. 

Dieſes urplötzliche Auflodern des jeit langem unter der Aſche 
glojenden Feuers. Kein Löjchen mehr möglich ! | 

Wer ih denn eigentlih bin — fie hat mich gar nicht gefragt. 
Aber ein Geftändnis it ihr bald entichlüpft: „Daſs du ein geboremer 
Bauer nit bit, hab’ ih gleih am eriten Tag gemerkt. Dais du ein 
jo lieber Menih biſt, hab’ ich auch gleich geiehen und Hab’ gemeint zu 
vergehen die ganze Zeit, weil ich den andern nit mehr Hab’ jo gern 
haben fünnen, wie did.“ 

„Und deswegen bit du immer jo betrübt geweien und bajt gar 
nimmer laden wollen ?* 

„Deswegen nit allein, Du weißt es ja, mein Dans, warum ſonſt.“ 

Und ſie hat nicht gefragt, was ich ihr werde bieten fünnen, was 
ihr Schidjal werde fein an meiner Seite, Dieſer himmliſche Leichtſinn 
der Liebe! — 


Noiepgers Heimnarten, 12. Heft. 22. Jahrg. Sb 
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Über nachher die Dausmutter, die hat uns bald nüchtern gemadıt. 
Erſchrocken war fie nicht, ala ih ihr noch am jelben Abend unjere Ver- 
lobung mitgetbeilt babe. 

„Diefe Barbel, das iſt ein Band!“ jagte fie nur. „Weil der eine 
davon tft, padt fie den andern ber. Meiner Tag hätt’ ih mir das 
nit laljen träumen, von dem Mädel. Jetzt, wenn fie ſchon einen haben 
mufs, jo iſt's eh geigeiter, fie nimmt einen Bauersmenſchen, als mie 
den berriihen Schulmeiiter da.” 

Einen Bauersmenſchen, Tagt fie! Das Rainhäuſel da binten beim 
Schachen jollten wir uns herrichten und nachher fleißig arbeiten helfen 
im Dofe. Das iſt ihre Anordnung und das ganze Programm meiner 
Zukunft. Alſo die Falle zugeihnappt, ſteineiſenfeſt, und der Hanſel ſitzt 
drinnen. 

Am Dienstagabend war großer Familienrath. Beim Tiſche, anf 
dem Plage, wo der Adam geitorben war, fam ih zu fißen, da iſt es 
mir ganz falt über den Rücken gelaufen. An jeine Stelle bin ih ge- 
jeßt. Habe mit meinen Vorschlägen auch nicht lange geſäumt. Wahre 
Sinai-Gebote, zähle nah, ob ihrer auch zehn Find, 

Ter Valentin, wenn er glücklich heimgekehrt vom Militär, wird 
nicht hinausgehen in das Radmes-Vorwerk, auch nit in die Grabader 
Papierfabrik, die jekt viele Arbeiter beihäftigt, er wird daheim bleiben 
und als der ältere die Mirtichaft übernehmen. Der Rocherl wird nidt 
Umpbalter in der Bendau, wie er Schon hatte anklingen laſſen, er bfeibt 
auch daheim und wird Großknecht, ala der ih mit Ende des Jahres 
men Amt niederlege.. Jetzt kann er ja wieder zugreifen mit beiden 
Händen und die gleihmäßige Arbeit wird das Srrlihtern feiner un— 
ruhigen Seele Schon dämpfen. Der Franzel bleibt nicht daheim. Der 
gebt Für drei Jahre auf die Landwirtichaftsichule nah Grotting, dann 
fommt auch er zurück. Diele drei Brüder werden zufanmenbalten, wie 
die Scheiter an einem ungeipaltenen Lärdblod. Der Kornbau wird auf- 
gegeben. Nur Gemüſe: Kartoffeln, Kohl, Karfiol, Nüben und Salat. 
Die Felder werden zu Weiden und Wieſen gemadt; eine Jungviehzucht 
wird gegründet, mit dreißig bis vierzig Stüd Rindern. Schafe und Ziegen 
werden abgeihafft. Hingegen etlihe Schweine für Sped und ein gutes 
Stück Raudfleih übers Jahr. Milch- und Käſewirtſchaft gemeiniam mit 
den Nachbarn, die für eine Genofjenichaft gewonnen erden müſſen. 
Jungwald pflegen, belonders Lärchen, jo viel wie immer wachſen wollen. 
Der Wald zahlt wenig Steuern, braucht wenig Arbeit umd bringt bei 
vernünftiger Gultur ein gutes Stück Geld jedes Jahr. — „Sapperlot, 
wer ſchon einmal eingeipannt ift, der muſs auch anziehen!” ſage ic 
beeiternd zn memen Leuten. Sie auden mi unfiher an, ob's wohl 
and alles mein Ernſt wäre? — Mir ift jelber nicht ganz fiher. Das 


Ding Hat ſtellenweiſe verzweifelte Ahnlichkeit mit meiner voreinftigen 
volfswirtihaftliden Rubrik in der „Continentalen“. 

„Mein Gott!” jeufzt die Dangmutter auf, „wenn man halt wüſst', 
was der Adam dazu jagen thät'!“ 

Der Balentin meint: „Wenn’s einmal im Gang wär’, kunnt's ſchon 
Ihön fein. Aber anfangen! Wie denn anfangen?“ 

„Habe ih das Wichtigſte Ihon gelagt ?* Fahre ich zu reden fort. 
„Das Widtigite hätte ih noch nicht gelagt? Doch ein zeritreuter Pinsel, 
der ih bin. Unſere gute Dausmutter wird jih auch einmal ausrajten 
wollen. Da muſs halt der Nungbefiker gelegentlih ein braves Weib 
beimbringen, das anfangen hilft.“ 

„sa, Hanſel!“ ruft der Rocherl auf einmal aus und legt mir die 
Dand auf meine Achſel, „was iſt's denn mit dir? Mit dir und der 
Parbel, möcht’ ich willen !” 

„Mit uns? Mit der Barbel und mir? Was wird’3 dem fein! 
Das Rainhänſel werden wir uns ſauber herrichten latfen für den Sommer 
und Derbi. Im Frühjahr und im Winter werden wir draußen in 
Kailing wohnen. Dort iſt's auch ſchön. Oder gar in einer Stadt, wenn's 
uns freut.“ 

Darauf die Dausmutter: „Sa, Daniel, bift denn du mit geicheit ?“ 

„Ihr wiſſet e8 wohl doch ſchon lang, dais ich ein verwunſchener 
Stadtherr bin. Ein reicher Herr bat mich heraufgeſchickt ins Almgai und 
mir viel Geld verſprochen, wenn ich euch ein ganzes Jahr lang arbeiten 
helfe wie ein Knecht.“ 

„Das iſt eritunfen!" erklärt die Hausmutter. 

„Daſs der reihe Herr mir für das Bauernjahr viel Geld ver- 
Iproden bat, tt wohl wahr. Ob er’3 aber auch hergibt? Das mag Ihon 
eritunfen fein. Und wenn's it, auch gut, danı weiß ih mir mit der 
Feder was zu maden, mit der Schreibfeder, Es wird's ſchon thun, gelt, 
Barbel!* 

Die Dausmutter Schlägt die Dände über den Kopf zuſammen: „Leut’ 
ih weiß nit, bin ih ein Narr, oder iſt eS der! — a, wenn's ſo 
it, da g'reut's mich, da darf's mit ſein!“ 

Nun hat ein starkes Streiten angefangen, die Mutter wird immer 
noch zorniger. Die Kinder vertheidigen mid und stellen ihr vor, wie 
brav und rechtſchaffen der Daniel geweien wäre, das ganze Jahr. 

„So!“ fährt fie auf, „brav und rechtſchaffen! Die ledige Falſch— 
heit it er geweien. Wenn er fih für einen Knecht ausgibt und if 
feiner. Das iſt doch die ledige Falſchheit. — Daſs du's weißt, Daniel, 
jept ift dein Jahr aus. Pad z'ſamm und geh!“ 

Da habe ih ſchon gemeint, alles wäre in der Brühe und Die 
Barbel ijt dageltanden wie eine Wegſäule, jo ftarr, Nun kommt aber 
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der Rocherl über die Mutter. Der ift feit dem Allerfeelentage ein anderer, 
welche von den zwei Kugeln daran den größten Antheil hat, weiß man 
nicht. Manchmal wetterleuchtet's noch, und wenn er ein heißes Wort ſagt, 
da Ihaut ihn die Mutter an, und wenn er treuberzig redet, da hört 
fie ihm zu. Daſs ftatt des Lehrers der Daniel an jeiner Schweiter Seite 
fteht, icheint ihm ſehr lieb zu fein, und jo kommt er nun an die bitter- 
böje Mutter. Vom jeligen Vater ſpricht er ihr. Der hätte lange gewuſst, 
was es mit dem zugereisten Knecht it, und er wäre nur umſo dank: 
barer geweſen, daſs ein fremder Menſch ſich Freiwillig alle Mühe und 
Noth auferlege, um uns beizuſtehen. Und einmal habe der Vater gelagt, 
der Hanſel jei zwar in mancher Arbeit ungeihidt, aber wegen jeiner 
Bravbeit könne er um jede Tochter werben, fie würde ihm nicht verlagt 
werden. Diele Wendung bat gewirkt. Und jo hat der Adam, der jeit 
Moden im Grabe ruht, no ein lebendiges Wort für mid geſprochen, 
gleihlam mir den Vaterſegen ertheilt. 

Die halbe Nacht find wir beiſammengeſeſſen und haben allerlei be- 
ſprochen und die Hausmutter ift ganz finnig geworden und hat gemeint, 
der Danjel müſſe vein aus einem Märchen herausgejtiegen fein, und fie werde 
Ihier dumm von dem, was ſich Heutzutage ereigne auf der Welt. 

Unfer Trauungstag ift für den zwölften December beftimmt. Das 
ſoll nicht auch wieder‘ eine lange Bank werden. Der Eurat fnüpft an 
diefe Trauung im Advente nur die eine Bedingung, daſs feine Luſtbar— 
feit mit ihr verbunden jei. Ganz nad unſerem Sinne. Wo das Glüd 
it, wozu da noch Quftbarkeiten! — Mir ift darum zu thun, daſs es 
jih raſch vollzieht, bevor der Lehrer nah Hauſe fehrt, wenn er über: 
haupt noch einmal kommt. Den möchte ih nicht gerne als Hochzeits— 
gait haben. 

Und Du, theurer Freund, erweile mir den Gefallen, von meiner 
Bermählung niemandem etwas zu verlauten. Es fönnte übermüthige Leute 
geben, und an diefem Tage kann ich niemanden brauden, als die Sippe 
allein. Die Behörden ſind einverjtanden. 

Auf Grund Deines neuerlichen Anerbietens — für das der Dimmel 
Did ſegne — babe ich in Sailing bereit? Sachen beftellt, bejonders 
einen Anzug, jtädtiiche Bauerntracht, auf gut deutih: Touriſten-Coſtüm. 
Wollen den Kerl halt berrichten, jo gut es gebt. Und wenn es gut gebt, 
dann jpringt er aus, Den Bauernitand hat der Schelm jo lange gelobt, 
bis er ausipringt. Man braucht mih auch nicht. — Und was ih am 
Dienstage zur Dansmutter gelagt, bevor ich's bedacht, habe ih bedadt, 
nachdem ich's gelagt. Wenn das andere nichts ift, jo weiß ich mir mit 
der Feder was zu machen. Ja, warum denn nicht ? 
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Der fünfzigite Sonntag. 

Bom Briefireiben konnte feine Nede jein an diefem Tage. Dafür 
foll Dir der junge Ehemann nadträglih alles im ſchönem Derzensfrieden 
berichten, wie es ſich vollzogen hat. 

Gearbeitet wird jeit drei Tagen im Adamshauſe nicht um eines 
Hoſenknopfes Wert. Und im ganzen Almgai, Bauernräufche, wie jeit 
Noahs Zeiten feine mafliveren dageweien. O Freund, das war ein 
Brennpunkt von Derzenzluft für die einen, und Magenjanmer für die 
anderen. Schon am zweiten Tage batte der belefene Schmied und 
Kirchendiener die philologiihe Anwandlung, der Tafelrunde zu erflären, 
joweit fie zugehört hat, dals im Worte Kaätzenjammer ftatt des eriten a 
ein redliches o ſtehen müſſe. — Damit foll die Stimmung dieler Dochzeit, 
bei der e3 feine Luftbarkeiten geben jollte, angedeutet ſein. 

Und nun zu den bejonderen Angelegenheiten. ALS wir am Sams— 
tage vom Adamshauſe fortgiengen — fie hatte ihr neues vergiismeinnicht- 
blaues Kleid an, um Schultern und PBruft ein rothſeidenes Tuch, das 
auh die Mutter einft am Trauungstage getragen hatte, hr Lichtes 
Haar war zu einem Kranz geflohten um das Daupt. So ftand fie an 
der Thürſchwelle ftill und jagte beflommen: „E3 wird mir doch ſchwerer, 
als ih gedadht habe. — Es ift wohl wahr, wir jind uns ſchon lang’ 
gleihgiltig gervorden, der Lehrer und ic, aber gejagt haben wir es uns 
doch noch nit. Und jet, derweil er fort ift, Soll ich mit einem andern 
zum Altar. Das kommt mir jo untren vor, fo untreu . . .“ 

Darauf babe ih gelagt: „Liebes Kind, die Untreue liegt wohl 
auf feiner Seite, wenn überhaupt eine vorhanden iſt. Daſs er fi bei 
dir gar nimmer angemeldet hat, ehe ex fortgieng! Seitdem fich alles jo 
ganz anders gewendet hat, ſeid ihr euch gegenfeitig ja nichts mehr ſchuldig, 
und wie man mit freien Willen zufammengegangen ift, jo geht man 
mit freiem Willen auseinander.“ 

Und fie: „Das erfte kann ih nit einmal jagen. Es hat ſchon fo 
jein müfjen. Ich dent’ mir wohl, daſs es ihm nichts madt, was ih 
jetzt thu'. Wenn ih nur vorher zu ihm treten fünnte und jagen: Guido, 
behüt' dich Gott! . . .* 

Reife in ihr weißes Tüchlein ſchluchzend, gieng fie neben meiner des 
Weges. Mit ums giengen auch ihre Brüder. Die Hausmutter gieng 
weit hinten, amd jo oft wir auf fie warten wollten, blieb auch ſie 
jteben. Da hat mir der Walentin mitgetheilt, was das bedeutet. Es iſt 
im Almgau ein alter Braud, daſs die Braut- oder Bräutigammutter 
ih dem Dochzeitäzug nicht anichliegen darf. Ganz hinten mußſs fie drein- 
gehen, mutterjeelenallein, und bei der Trauung darf ſie ſich nicht bliden 
laffen, Beim Hochzeitsmahle ſoll fie ganz rückwärts im Ofenwinkel ſitzen 
und dann — hörſt Du es! — dem jungen Ehepaare ein ganzes Jahr 


886 —* — EN SER x 


lang fern bleiben. — Jetzt wirft Du doch Reſpect haben vor ben 
Almgaiern, dals fie jo ſtramm umd bündig mit der Schwiegermutter 
fertig zu werden wiſſen. Doch warte nur, wer der Stärfere ift! 

Der Kulmbock natürlih war Hochzeitsordner. Wie der der Haus— 
mutter den Eintritt in die Kirche verwehren will, ſagt fie entichloffen: 
„Eine Mutter wird ihr Kind meiden! Juſt jo!" Schiebt mit dem Arm 
den Kulmbock zur Seite und tritt ein. 

„Ra gut, gut”, jagt der Ordner, „aber ohne Präjudiz!” denn 
er iſt zeitweife ganz Geſetz. 

Als wir joweit vor dem Altare ftanden — zur Nahmittagaftunde, 
die Kirche voll Menſchen — war meine Barbel niht da. Schon an 
der Brüde war fie mir abhanden gekommen. Ach meinte, fie hätte beim 
Krämer etwas zu beforgen, aber nun Fam jie nit vor, Mehrere 
Bauernburſchen hatten die Braut gefangen genommen und der Kulmbod 
muſste fie für etlihe Liter Wein losfaufen. In Nachbarsorten ſoll die 
Sitte herriben, das die Braut auf dem Meg zur Kirche jih vom 
fröhlihen Hochzeitszug abzulondern bat, gleihlam als ausgeſtoßen und 
ausgeichloffen. Als die legte erſt darf fie in die Kirche treten, bis fie 
vom Ordner gnädig in Empfang genommen und vor den Altar geführt 
wird, wo der Bräutigam fteht. Der nachher erft erhöht fie. 

Am Altare brannten zwei einzige Kerzen, fein Kirchenſchmuck, Feine 
PAlumenzier. Es ift ſpät im Jahre... 

Nie mir ums Derz war, als das liebe Weſen an diejer Stelle 
neben mir ftand, als wir die Ringe weclelten und gegenjeitig unſer Ja 


jagten, das, mein Freund, kann ih Div nicht beichreiben. Wer es and. 


fich selber nicht weiß, der kann es nicht verjtehen. Im übrigen ift bei 
der Trauung nit geweint worden md nicht geladt... . 

Mein Herz babe ih ihr zu eigen gegeben, jo muſs der Freund 
mit dem zufrieden fein, was übrig geblieben. Merkeit Du was? 

Als wir ins Wirtshaus wollen, ift das Thor geſchloſſen. Der 
Kulmbock pochte mit dem Stab, drinnen kicherte man, und das Thor blieb 
zu. Jetzt begann er zum Schlüſſelloch allerhand Sprüche bineinzufagen, 
die ich nicht verftanden habe, ih glaube fie handelten von Tugenden und 
Würden des jungen, Eintritt heiihenden Ehepaare, aber das Thor öffnete 
ih nit. Da trat mein Barbel vor, berührte mit einem Weißtannen— 
zweig, den man ihr in die Hand gegeben, das Hausthor — und jekt 
gieng es langlam auf, und wir traten ein. 

Das Mahl — ein Halberabendmahl — haben wir einfach gehalten.’ 
Ziemlich ſchweigſam hat jeder feine Portion Aufgeſchnittenes mit Kuchen 
verzehrt oder in den Sad geitekt. &3 war zu merken, daſs der Kulmbod 
einen Trinkſpruch in Bereitihaft hatte, und damit nur warten mollte, 
bis der Wein kam. Mir tranten Apfelmoft, und der Wein kam nicht. 
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Draußen ſchneite es Stark und es begann zu dunkeln. Die Barbel ſchaute 
mid jhon immer an und jagte nun ganz leile, es würde em hartes 
Deimgehen fein in der Naht. Das hieß, wir möchten lieber noch bei 
Tage gehen und das war jehr nah meinem Geſchmack. — Und als wir 
ung zufammenpadten, na, da famen fie. Als der erite erihien, der Nachbar 
Gleimer war's, zündete der Wirt fogleih zwei Lampen an. Der Gleimer 
bradte einen eilernen Kochtopf mit und jtellte ihn ſchweigend vor Die 
Braut. Hernach ftiegen die anderen daher zu unſerer Überraihung. Es 
kamen die Bauern aus nah’ und fern’ von der ganzen Gemeinde. Wie 
pure Schneemänner giengen fie zur Thür herein. Ungeſtüm war das 
Wetter geworden, und der Wind trieb den Schneeſtanb ind Vorhaus. 
Da haben wir uns neuerdings niedergelaflen am Tiſch. Jeder An— 
fommende hatte ein Hochzeitsgeſchenk bei ih. Bäuerinnen bradten 
mancherlei Dauseinrihtungen, hatten in Körben und Süden Mehl, Tyett, 
Gier und Backwerk. Der Schufter Zwergel brachte mir eine von ihm ſelbſt 
geitridte Wollenhaube, der Schneider Sehnagel ein paar Lodenpantoffeln, 
zum Zeichen, daſs er vergeben und vergefjen hat und um neue Kundſchaft 
wirbt. Der Kulmbock konnte nicht mehr länger zurüdhalten, er beitellte 
Wein. Während noch allenthalben die Gläſer gefüllt wurden, ließ er los. 
Er ſprach im Predigerton und griff zurüd bi8 auf Adam und Eva. 
Dabei mahte er Anipielungen, die man ſchlechterdings nicht zwei— 
deutig nennen fonnte, weil fie nur mehr eindeutig waren. Ungeahnt 
frühzeitig fam er auf die geiftvolle Shlulstvendung: Der Bräutigam ſoll 
leben, und die Braut daneben! 

Kaum war die Feſtrede vorüber, jo erhob ſich draußen im Vor— 
baute Helles Gedudel. Bläfer und Geiger waren gefommen. Der Kulmbock 
zog Seinen feuchten Lodenrock aus, gieng in flatternden Demdärmeln umber, 
lud nah allen Zeiten zum Eſſen und Trinfen ein, war wißig und rief 
eine ums anderemal: „Geſchmalzene Holzäpfel friſs ih nit!” 

Dieweilen famen immer noh Leute mit Gaben. Der Cadbuttner 
brachte eine Blehichelle für die Hub, die er dem Lehrer verfauft; er war 
der Meinung, es gebe Lehrerhochzeit. Der Schrager bradte einen nagel: 
neuen Melkzuber, den er felber geböttchert hatte. Der Jäger Konrad, 
der zu emdgiltigem Friedensſchluſſe als Brautzenge gewählt worden war, 
bradte einen wolligen Fuchsbalg dar, „vors Bett hin, wenn die Barbel 
ihlafen gebt und auffteht“. Die Nähterin Roſalia that mit ihrem 
Hochzeitsgeſchenk gar gebeimmisvoll, widelte es vorſichtig aus einem ſchnee— 
weißen Tüchlein und hielt es am Stengel der Barbel hin. Ein großer 
Apfel mit rothen Wangen, Alles könnten fie genießen, die lieben Ehe— 
leute, jo legte die Nähterin es aus, nur an dieſem Apfel dürften fie 
nicht naſchen. „Warum nit, das will ih euch jagen, wer davon ist, 
der verdirbt fih den Magen.” Weile war’3 gefprocden, denn der große 


7. 


888 


Apfel erwies ſich als hölzerne Kapſel, die aufzuihraunben war und in 
der jih ein Spiegelden, ein Tyingernagelzwider und ein Dühneraugen: 
prlafter befand. Schlimmer war’s, als die alte Marenzel mit einem 
kleinen Kinde hereinfam und es ſchaukelnd und ein Wiegenlied trillernd 
der Barbel zutrug. Auf dem Tiſche wurde jofort ein Bettchen hergerichtet, 
die Alte wickelte die Fatihen auseinander, und da lag — mutternadend — 
ein ſchlanker Butterftrigel. 

„Beihmalzene Sägſpäne friſs ih nit!” ſchrie der Kulmbock drei, 
um über das finnige Geichent feine überraſchung und ſeinen Beifall aus— 
zudrücken. 

Ich lachte überlaut mit und dankte dahin, dorthin. Mein armes Mädel 
ſaß da wie ein Muttergottesbild und ließ alles gelaſſen über ſich ergeben. 

Die Hausmutter war nahgerade ungeberdig geworden. Schon die 
Mufitanten gefielen ihr nicht, mitten in der heiligen Adventzeit. Das 
ganze Treiben war ihr zuwider „und wenn es Glasſcherben jchmeibt“, 
jie will heim, Juſt zündete fie die Laterne an, die der Kirchenwirt uns 
für den Deimgang borgen wollte, da — aber Freund, ih kann nichts 
dafür, daſs der Zufall bisweilen jo gut aufgelegt iſt. Du wirft jagen, 
der Zufall componiere nit Romane. Ja, Alter, er componiert fie mand): 
mal — rem aus Zufall. 

Die Wirtin hatte die Stubenthür weit aufgemadt und ſagte laut 
auf ums ber: „Jetzt werd’ ih mir wohl ein Vergeltsgott verdienen fürs 
Thüraufmaden !* 

Wir Ihauen ins dunkle Vorhaus hinaus, die Muſikanten blaien 
einen Tuch, und nun — fteht er da. — An voller Uniform, mit Delm 
und Seitenipieß, den beſchneiten Mantel auseinandergeihlagen, daſs von 
der breiten Bruft die Knöpfe uns entgegenfunfeln wie zwei Reihen 
munterer Augen. Der Valentin. Das war mun freilih ein anderer Kerl, 
al3 damals im Sommer. Sein rotbes Geſicht lachte breit auseinander, 
wie ein Sieger Ihaute er frei um ſich. Von allen Tiſchen ftredten ſich 
ihm Bände und Gläfer entgegen — er drang durd das Gedränge bis 
zum Ehrentiih vor, zu Mutter und Geſchwiſtern. Meine Hand nahm er 
zuletzt und hielt fie am längjten. 

„Diesmal ift’3 anders, Hanſel!“ late er mir zu. 

„And bei uns auch!“ jagte ich. 

„Und bei dir ſchon gar!” ſetzte er bei, auf die Barbel Ipielend. 
„Recht haft. Exit in Kailing habe ih es gehört.“ 

„Haben dir's nicht geichrieben, weil wir wieder eine Dummheit 
fürchteten.“ 

„Man wird ja geſcheiter“, ſagte er. 

Und jetzt war vom Nachhauſegehen feine Rede mehr. Jetzt begann 
es luſtig zu werden. Auch die Hausmutter nippte vom Glas, klatſchte 
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mit den Dänden: „Berklöpfelte Leut' ſeid's!“ Ach denke, es hat ein Lob— 
ſpruch fein ſollen. 

Der Kulmbock verſicherte von Zeit zu Zeit, daſs er „keine ge— 
ſchmalzenen Schuhnägel freſſe“. 

„Ich auch nicht!“ gab der Valentin bei und ließ ſich den Schweins— 
braten Schmeden. Und dann famen die Erzählungen aus dem Kaſern— 
(eben, von den Märchen, von den Sameraden, von den Dfficieren, 
befonders vom Oberſten. „Weiler!“, Hatte ihm dieſer gelagf, „Tolange 
Sie das kreuzverfluchte Deimmweh haben, bleiben Sie beim Regiment. Dajs 
Gott mid — Sie bleiben! Bis Sie dag Vollmondgefiht wieder aufgeitedt 
haben, mit dem Sie vor zwei Jahren eingerüdt find, befommen Sie Urlaub. 
Und vorher nit! Und nachher ſofort!“ Diejen Ausſpruch bat der Valentin 
jih zu Derzen genommen und ſoll er thatfählih zum Vollmondgeſicht 
nicht viel länger gebraucht haben, al3 der Neumond zu dem jeinen. 

Längit Mitternacht vorüber, als wir uns von der Gelellichaft, die 
bei jungem Wein ſchon ausgelaſſen zu werden begann, verabjchiedeten 
umd den Deimmeg antraten gegen das Adamshaus. Schneegeltöber, blaſſer 
Mondihein, Windraufhen in den Bäumen. Der Balentin führte die 
Mutter am Arm, der Rocher! den Franzl, ih — mein Weib. Als wir 
ans Haus kamen, führte mein Meg nicht wie ſonſt über den Hof zur 
froftigen Stallkammer. Jh trat mit allen ins Haus und dann mit der 
Barbel ind warme Stübchen. 


Beim Kirchenwirt jollen fie vierumdzwanzig Stunden ſpäter noch 
beiſammen geſeſſen jein, und zwar im einer Verfaſſung, die aller Be- 
Ihreibung jpottet. 


* * 
% 


Am einundfünfzigiten Sonntage. 

Unglüf im Spiele, Glück in der Liebe. So ähnlich, nit wahr 
lautet es ja? Bei mir ftimmt’s. 

Obgleich ih die „Sontinentale* ſchon lange nicht mehr eigentlich 
(as, fiel mir doch auf, daſs fie jeit einiger Zeit im vergrößerten Format 
erihien. „Der Tod ftredt fie Schon“, hatte der Lehrer gelagt. Nun alſo 
ift es, wie Du jchreibft, geichehen. Tas Blatt eingegangen, der Chef durch— 
gegangen. Somit wäre meine Angelegenheit auf das Gründlichite geordnet. 

Umſo febhafter intereifiert mich Dein Vorſchlag, lieber Freund. Du 
meinst, daſs ih meine Sonntagäbriefe aus dem Adamshaus veröffentlichen 
ſoll? Dass fie Aufſehen erregen müjsten, ſagſt Du. Iſt das Dein Ernit ? 
Während ih glaubte, ein zugereister, nothiger Bauerntneht zu fein, 
wäre ih Schriftſteller geweſen! So ein biſschen Zola, von dem man 
erzählt, daſs er feine Stoffe perlönlih hervorholt aus den Volksſchichten 
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und mit ihnen lebt, bis er fie durchdrungen bat. Aber ih bin ihm 
voraus. Dais er bei jeinem „La terre* ein Bauernmädel geheiratet 
hätte, ift ihm meines Willens nicht paſſiert. — Was ih doch für ein 
großartiger Kerl bin! 

Spaſs beifeite, Wenn Du für meine Sonntagsbriefe wirklich einen 
Berleger findeft und Du gibſt Dir die Mühe, fie für Die Offentlichkeit 
herzurichten — ich bin einverſtanden. Unheimlich iſt mir allerdings der 
Gedanke, fürderhin unter den zehntauſend deutſchen Federhelden des 
Kürſchner'ſchen Literaturkalenders prangen zu ſollen. Zehntauſend! Ob 
es heutzutage noch ſo viele Bauern gibt in deutſchen Landen? Iſt's mit 
der Unſterblichkeit nichts, ſo würde ih auch mit einem Nachtwächterpoſten 
zufrieden ſein. — Ein armer Familienvater, wird's heißen! — Es iſt 
doch eigentlich auf dag Höchſte überraſchend, daſs ih plötzlich verheiratet bin! 

Schließlich iſt's noch eine Frage, ob ich überhaupt von hier fort— 
gehe. Im Adamshauſe iſt friſcher Muth und neues Leben. Die Burſchen 
und ich arbeiten von früh bis abends im Walde. Der Valentin ſcheint's 
an richtiger Stelle zu packen. Er hat zwölf alte Lärchbäume um ſchweres 
Geld verkauft. Nun werden ſie gefällt und auf Schlitten zu Thale 
gebracht. Der Rocherl bat ſich gefunden und iſt jo viel als heil, aus— 
und imwendig. Der Franzel weiß vom Schulproviſor zu erzählen, daſs 
er ftrenge fer und man bei ihm viel mehr lernen mühe, als beim 
Guido Winter, 

Mutter und Tochter walten in Haus und Dof. Bier find Diele 
Decemberwochen ein einziges großes Vorbereiten auf Weihnadten. Selbit 
in den Ställen werden mit langen Bejen die Spinmveben von den 
Mänden gefegt. An den Thieren werden alle Kruftlein losgeſtriegelt, 
die Klauen und Hörner beihnitten, und der Stallboden befommt friſche, 
waldduftende Streu. Im das Daus wird das Herdholz in zierlihe Stöße 
geihlitet, in den Stuben alles Gemöbel geſcheuert, alles Mauerwerf 
weiß getündt, alles Fenſter- und Bilderglas mit feiner Aſche gepußt. 
Bon der alten Schwarzwälderin hat die jcheuerwüthige Hausmutter jogar 
die Ziffern zuſchanden gerieben, fo daſs die Barbel — Diele gute 
Stunde jelber — mit Kohle nahihwärzen mujäte. Der Mejlingzeiger 
funfelt wie Sonnenſchein. An den Abenden hatten fie ſonſt Herbſtſchur— 
wolle geiponnen; nun, dem Ghriftfejte nahe, ftellten fie das Spinnen 
ein, „damit das ſchnurrende Rad das Chriſtkind nit aus dem Schlafe 
wede*. Aus denjelben Gründen müſſen wir alle des Abends auf den 
Zehenipigen gehen und überhaupt jedes Geräuſch vermeiden. 

Sol ih Did nun auch ein wenig in unſer Stübchen guden lajjen ? 
Na freilich, Du lieber Menſch, jo gucke. — Das Tiihlein gededt mit 
einem rothen Tuche, darauf fteht ein Heiner Krug, in welchem drei 
Kirſchbaumzweige friſchen. Sie find am Barbaratage, ihrem Namenstage, 
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gepflüdt worden und jollen im der heiligen Nacht aufblühen. Die zwei 
heilen Fenſter haben ſchneeweiße Vorhänge, zierlih genäht und mit Bud: 
ftaben geftidt von ihrer Dand. Die Betten ftehen jo nahe aneinander, 
daſs fie mit eimem Überzuge zugedeckt werden können. Diefer Überzug 


ift himmelblau und bat Heine vothe Blümlein. — In das Kämmerchen 
ziehen wir uns zurück nah dem Abendbrot, und wenn Du horden 
wolltet — aber das darf man ja gar nicht — jo würdet Du nod 


lange ihr fröhliches Laden hören. 

Am Donnerstag hat mir der Valentin Urlaub gegeben, daßs ih 
nad Kailing gehen konnte, Wir haben mandherlei einzukaufen, außerdem 
jteht dort zwiſchen Obſtgärten, gerade am Rechenfluſſe, ein niedliches 
Landhaus, das zu vermieten wäre, Ich miete e3 nicht, ich ſehe es nur 
an, gehe rings herum amd ſehe es an und denke: Wenn man dic 
mieten könnte! Dann gehe ich wieder davon. — Jh wollte Dir etwas 
anderes erzählen. 

Wie ih am Vormittage immer der Rechen entlang gegen Sailing 
hinabgegangen bin, gerade in der Engichlucht zwiihen den Wänden 
begegnet mir — was glaubft Du wer? — NRidtig, mit dem erjten 
Morte halt Du ihn. Ganz gemächlich trottet er heran auf dem glatten 
Schnee, das Beinfleid in die Stiefelröhren geſteckt und über der Achiel 
eine Ledertaſche hängen. 

Zum Satan! denke ih mir, jebt kann's hübſch werden! 

„Was?“ ruft er mir heiter zu, „wie wußsteſt du denn, daſs ich 
heute käme, Dans ?* 

„Das wußste ih nit. Ich will nah Sailing.“ 

„Dann begleite ih dich zurüd”, ſagt der Guido Winter. „Es 
gibt mandes zu plaudern. Jetzt wird geheiratet!” 

„So! Wo denn? Bei wen dem?“ 

„Roh vor Neujahr, wenn's gebt, führe ich meine Barbel beim.“ 

„Bird nicht gehen“, jagte id. 

„And bleibe in Hoiſendorf Lehrer, einftweilen. Denn draußen bat 
ih nichts Paſſendes gefunden.“ 

Nun wende ih mich ihm zu, mit meiner ganzen Bruſtſeite, und 
lage: „Winter! Wenn fih draußen etwas gefunden hätte, jo wäreft du 
wahriheinlih draußen geblieben. Weil ſich nichts gefunden hat, jo kommſt 
dur nah Doifendorf zurück und willft doch die Barbel heiraten !* 

„Die heirate ih auf jeden Fall!“ jagt er. 

„Die heiratet du auf feinen Fall!“ ſage id. 

„Teufel!“ jagt er, und tritt einen Schritt zurüd. 

„sa, mein Lieber, die Barbel haft du verpaist, Die ift jchon 
verbeiratet.” 
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Er tritt einen zweiten Schritt zurüd, kreuzt die Arme über der 
Bruft, mit weitaufgeriffenen Augen ſchaut er mid an und frägt: „Wie 
jo? Die ift ſchon verheiratet? Das verftehe ih nicht.“ 

„And ih kann dir's deutlicher nicht Tagen, Am vorigen Sonntage 
bat die Trauung ftattgefunden.“ 

„Aber im Ernfte? Aber wirklich? — O du vertradtes Mädel? 
Und wen denn?“ 

„Mich.“ 

„Wen fie genommen hat, frage ich.“ 

„Mich.“ 

„Na hört du, Dans, das find abgeihmadte Späſſe. IH dachte 
wirklich ſchon.“ 

Er betrug ſich ganz anders, als ich mir vorgeſtellt hatte. Auf 
meine neuerliche Verſicherung, daſs wir während ſeiner Abweſenheit 
geheiratet haben, ſchüttelte er beſtürzt den Kopf, und endlich murmelte 
er: „Das hätte ich nicht für möglich gehalten.“ Nach einem Weilchen, 
während er mit dem Stocke im Schnee ein Loch gebohrt hatte: „Mir 
kann's recht ſein. Daſs ſie mich nicht liebt, vielleicht nie geliebt hat, 
babe ih ja ſchon geahnt. Auch gut, ich hätte mein Wort gehalten. Sie 
it die Slügere geweien. — Was mid aber am meilten wundert, das 
it mein treuer Freund Dans Trauttentorffer, der ſeine Geliebte immer- 
fort einem anderen jo hübſch anheiraten wollte. Erſt als er fie nit an 
Mann gebradt, nahm er ſie jelber. Sehr vornehm das, Berr Trautten- 
torffer! Empfehle mich Ihrer ferneren Freundichaft !* 

Und mit ftolzen Schritten davon, der Schludt entlang. — Das 
war ein guter Abgang, Herr Winter, — Ich gönne dir das Vergnügen, 
denn mein Vortheil ift mir [teber. 

So fiher ih meiner Sache geweſen, vor der Begegnung mit ihm 
hatte mir ein wenig gebangt. Wie wenn er fie doch geliebt hätte? Datz 
diefe Liebe mangelt, hat uns gerechtfertigt, jie, mid und — ihn, Mad 
ih ihretwegen allein mit mir auszumachen gehabt hatte, monatelang — 
das ift vorbei. 

Der Barbel habe ih von dem Zuſammentreffen in der Reden: 
ſchlucht einftweilen nichts gelagt. Der Franzel hat heute aus Hoiſendorf 
die Nachricht heimgebracht, daſs der proviloriihe Lehrer wahrſcheinlich 
bier angeftellt werde und der Winter babe mit einem Wagen des Kirchen— 
wirtes feinen großen Koffer fortführen laſſen. 

* * 
* 
Adamshaus, am zweiundfünfzigſten Sonntage. 

Das Jahr war doch gewiſs reich am überraſchungen für mid). 
Die größte aber brachte mir dein Chriſttagbrief. Herrlicher Menſch, wie 
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haft Du das zujtande gebradt! Alfo der „Deimgarten“ erwirbt meine 
Sonntagsbriefe gegen ein Donorar von zehntaufend Gulden! — Da 
hätten wir ja die zwanzigtaufend Kronen. Und dazu den Vortheil, dafs 
e3 nicht ein windiger Mettpreis ift, jondern redlich Erworbenes. Nun 
bin ich gerettet, Derrgott im Dimmel, das iſt ein Broden ! 

Aber die Sonntagäbriefe? Was ih da zulammengefchrieben habe 
in meiner Stalllammer, wie eben ein aufzeichredtes Menſchenherz purzelt 
und hüpft, himmelhoch jauchzend und höllentief fluchend, übermüthig, 
bummelwitzig, geihmwägig, jelbitgefällig, jpöttiih, einmal Gott zu dumm, 
einmal dem Teufel zu ſchlecht. Und das alles joll vor aller Welt aus- 
gepadt werden? Freund, da beißt es wohl, jih einen langen Blauftift 
anſchaffen. Die eriten Briefe dieſes Jahres, die an unterſchiedliche Derren 
der „Continental-Poſt“ gerichtet waren, jind bereit? in deinem Belike? 
Du meine menſchgewordene Vorſehung, du! Fürs Ganze ein padender 
Titel, das verjteht ji. Aber der vorgeihlagene: „Die Exrbjünde”, taugt 
mir nit. Man würde diefe Bezeichnung entweder auf das Liebespaar 
wälzen, oder den „Schweiß des Angefichtes“, alfo die ländliche Arbeit 
damit in Verbindung bringen. Mir palst weder das eine, nod das 
andere. Sünden können nit geerbt werden. Und die Arbeit iſt kein 
Sindenflud. Vielmehr ein Segen. Aus Fleiß und Mühe ftrömt Segen, 
aus der Scholle Iprießt Kraft für die ganze Welt und Segen für den, 
der jie berührt. „Erdjegen.”“ — „Erdjegen. Bertraulihe Sonntags: 
briefe eines Bauernfnechtes." Wie hört jih das? In wenigen Tagen 
ſprechen wir perſönlich darüber. 

Und nun will ih Dir das Jahr mit der Weihnachtszeit beichließen. 
Ah, um wie viel unbehaglicher jchreibt ſich's, jeit mir wieder der Seker- 
junge über die Achſel gudt. 

Am Ehriftabend legten wir ſchon zur Mittagszeit alle Werkzeuge 
zur Ruh’ und jedes zog jeine guten SHeider an. Wie es an Feſttagen 
der Adam gethan hatte, jo that es jetzt der WValentin, der alten Brauch 
nicht abfommen laſſen will. Er nahm das Grucifir vom Wandminfel 
und stellte e& auf den weihgededten Tiſch. Die Hausmutter that zwei 
Lichter dazu von jenen Kerzen, die damal3 meine Barbel gegoſſen Hatte. 
Der Noderl iſt vor Andahtsjtimmung ganz blaſs geworden und mein 
Mädel Ichlichtet im ftiller Emſigkeit die Dausthiere, das ſie ſich ruhig 
verhielten. Das ganze Adamshaus it eine Kapelle geworden. Diejes 
tiefe, wortloje Glauben, dieſe innige Erwartung des Ghriftfindes, Du 
kannſt Dir's nit vorftellen. Mer jo glauben könnte! Es ift ja wohl aud 
Gewohnheit und Herkommen dabei, aber die Seelenjtärfe diejes geplagten 
Bauernweibes holt ſie jih von Gott Vater und jeinem eingebornen Sohn. 

Die Barbel ift auch jo. In den Krug zu den Kirſchbaumzweigen 
hatte jie friihes Erdreich gethan und Waſſer drangegofien, Aber die 
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Knoſpen wollten ſich nicht rühren. Einmal ganz träumeriſch ſchaute fie 
die kahlen Zweige an und ſagte leiſe: „Es wird nichts ſein. Das Chriſt— 
kind verzeiht nicht.“ 

Um eilf Uhr in der Nacht zündeten ſie eine Spanlunte an und 
giengen hinab zur Kirche. Ich hatte mich bereit erklärt, das Haus zu 
hüten, wollte eine Weihnacht für mich allein haben. Um Mitternacht 
Iperrte ih die Thüre ab und gieng über den gefrornen Schnee hinan 
zur Docplatte. Da rubte der Sternenhimmel über der weiten Schnee: 
landſchaft. In Doifendorf läuteten die Gloden. Die Kirchenfeniter ftanden 
wie rothe Quadratlein im dunklen Thale. Ein anderes Stlingen kam 
über das Waldgebirge berüber. So leuchtet und jo flingt es im dieſer 
Mitternacht durh das ganze Land. Und in Millionen menſchlicher Derzen 
lebt der heilige Ghrift, jo wahr und wirklih, wie je etwas nur leben 
fann, das geliehen, gehört und empfunden wird... . . An mir war lo 
etwas wie pſalmiſtiſcher Rhythmus: Meine Leidenschaften habe ih wie 
Samen in die Himmel verjtreut, und mein muttternadtes Derz weidet im 
Garten der Sterne. — Ich fteige vielleiht nun bald hinab in die Tiefen. 
Wann wird wieder eine Stunde fommen, da ich dem Dimmel jo nahe bin? 

Am Chriſtmorgen wedt mich beflflingendes Lachen aus dem Schlaf. 
Zwei Sonnenftröme quellen zu den Fenſtern herein durch die tube, 
einer der Ströme fällt auf den Tiih, wo der Krug mit den Kirſchbaum— 
zweigen fteht, und die Zweige, alle drei, tragen weiße Blüten. Darum 
lat meine Barbel voller Glückſeligkeit. — Das Chriſtkind bat verziehen. 

Nie der Dausfohn, der Rocherl, die Mär hört: die Kirſchbaum— 
zweige blühen! Da thut er in der Stube einen Freudenſprung, jo hoch, daſs 
jein befederter Hut die Etubendede berührt. „Juchhe, die Barbel ift glücklich!“ 

Jetzt, mein Freund, jetzt erſt geht mir ein Licht auf über dielen 
Burihen. Der Schuſs nah dem Manne, der die Schwefter Freien wollte, 
ohne fie zu Lieben! Schubengel! Vorſehung! — Wenm ih men dente, 
daſs diefe Auslegung unſere modernen Naturalijten leſen follen ! 

Am Chriſttage, nah dem Gottesdienfte, haben wir ein Feſtmahl 
gehabt, an dem der große Dagelihlag im Auguſt wahrlid nicht zu jpüren 
geweien ift. Sogar einen Plutzer Wein batte der Valentin, diejer Epikuräer, 
mitgebradt vom Kirchenwirt, und die Dausmutter war's, die zuerit den 
Krug ergriff und vor dem Trunk die Worte ſprach: „Danjel und Barbel! 
Auf euere Geſundheit!“ 

Und nach dem Mable iſt auch noch etwas gekommen. Erinnert ſich 
der Franzel, daſs er einen Brief in der Taſche habe, vom Poſtboten 
an die Barbel. Es war ein Brief aus Wien von Guido Winter, Er 
nimmt Abſchied von ihr, läſsſt alle grüßen und bitten, ihm eine wohl- 
wollende Erinnerung zu bewahren. Gr babe dur Vermittlung eines 
Freundes im Gomptoiv einer Yahrradfabrit Beihäftigung gefunden. 
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Als der Brief geleien war, jagten mehrere von uns faſt gleich- 
zeitig: „'s it doch eim guter Kerl!“ 

Und biermit, glaube ih, fünnte man die Sonntagsbriefe beichliehen, 
denn mein Mädel, die junge Frau Barbara, meint, ich ſolle doch nicht 
immerfort ichreiben. Schon wiederholt verſucht fie luſtige Überfälle, um 
mir die Feder aus der Dand zu ringen. ©elingt’s, ſo foitet ihr das 
den Mann auf eine ganze Mode. Dat diefe Dand die Feder nicht, To 
ergreift fie dem Wanderſtab und ſucht den herrlichen Freund auf. — 
Am Montag, den 3. Januar, dürfte plößlih jo ein derbgebrannter 
Pauerntnoten vor dir ſtehen. Halte ihm eine Flaſche Nüdesheimer bereit, 
und vor allem dich jelbit, du alter, treuer Knabe. 


Auf Beſuch beim Herren Sofn. 


Eine Schilderung aus dem fteiriichen Vollsleben von Udolf Frankt, 





San einem einfadhen, aber recht ſauber gehaltenen Stübchen ſaß ein 
5 kräftiger Jüngling, welcher, ſein ſtrohgelbes Haupt auf die Rechte 
ſtützend, über einem Buche „brütete“. Er hieß Franz Haſelbacher, war 
der Sohn eines reichen Bauern aus Oberſteier und wollte Geiſtlicher 
werden. In den Augen der Profeſſoren war er ein ſehr braver Student, 
in den Augen ſeiner Kameraden jedoch — ein großer „Philiſter“. 

Gr beſchäftigte ſich eben mit Papſt Gregor VII. und — dem 
Bölibate, al3 an feine Thüre geflopft wurde und auf jein „Derein” der 
Briefträger mit einem Briefe ins Zimmer trat. 

Ein Blid auf die Adreſſe belehrte Franz, daſs das Schreiben von 
jeinem Water jei; denn jo ſchreckliche „Krakelfüße“ verjtand nur jein 
Papa zu maden, und eine To Ichlehte rojtbraune Tinte hatte auch fein 
anderer, als der reihe Daielbader. 

Franz entfernte haſtig den Umſchlag und entfaltete ein ziemlich zer: 
fnittertes und ſtark befledites Papier, auf welchem Folgendes jtand: 


Liwer Franzl 
Ich mache tir zu wilen das ih und di Muder God jeis getant 
noch immer gſunt fein und das die Grawi?) geitern af di Nadhd a 
ſchens feibl?) grig bat, unſer Zeſel) iS Seit dus zan leßenmal gien 
haſt ſchon tichti gwagin und vafligit ſauber. Di Schwazi ſau hat vor 


i) Aus dem empfehlenswerten Büchlein: „Luſtig wohlauf!* Steiriſche Gejchichten von 
Adolf Frankl. Ilz. Selbitverlag des Berfaffers. 1898. 
2) Graue Hub. 9 Kalb, 4) Füllen. 
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8 dag jungi grig und zwar 10 farl!) af anmol und al jan jchen 
glunt bis tato und in Wiſnbauer Jogl hams neili a eingrom, Got 
treft jein Arme sel, 

Dan gib ih dir befand das ih und di Muder beihlojen ham 
am negiten Sundag di in Graz hamzuchn?) dan mecht mir bei der 
glenheit di ftat gern a wenk anſchaun. tu un) am banhof erwartn mir 
femen mitn formidagzug, die Muder hat fir di an Domerl?) bachn 
und laft dir jagn du ſulſt jo afs bein nit Vergein tajt beim ftutirn 
Rechd glit haft und als leicht tamirgſt) 

jo hirz waſt as firt die God umd bleib ſchen giunt. A ſchen 


grus von Dein Bader und Muder. 


Als Franz diefes inhaltsihwere Schreiben zu Ende gelejen hatte, 
legte er e8 mit einem ſchweren Seufzer auf den Tiſch und blidte beitürzt 
vor fih hin. 

Hatte ihn die merkwürdige „Rehtihreibung“ jo aus der Faſſung ge 
bradt, oder gieng ihm der Tod des „Wilnbauer Jogl“ jo zu Derzen, 
oder berührte ihn gar die Mittheilung über „di Schwazi jau mit ihre 
10 farl“ jo unangenehm ’? 

Nein, nichts von alledem ! 

Die Urſache feines nit geringen Schreckens lag in der eigentlich 
nicht3 weniger als ſchreckbaren Nachricht: „dan gib ih dir befand das 
id und di Muder beihloin ham am negiten Eundag di in Graz 
hamzuchn“. 

Nicht, als ob Franz ſich vor ſeinen Eltern fürchtete oder ſie 
nicht liebte, bewahre! Er war vielmehr ein ganz vortrefflicher Sohn 
und ihnen von ganzem Herzen zugethan. Er hatte auch alle Urſache, fie 
zu lieben. 

Daſs er aber trogdem über die Ankündigung ihres bevorftehenden 
Beſuches mehr bejtürzt als erfreut war, hatte feinen Grund in der etwas 
abjonderlihen äußeren Erſcheinung feiner Eltern und ihrem urwüchfigen 
Weſen, was fürmißigen Stadtleuten leicht Anlaſs zu Spdttereien und bos- 
haften Bemerkungen geben konnte. 

Franz jtellte jich’s lebhaft vor, wie er an der Eeite der Eltern 
vom Bahnhofe dur die halbe Stadt marichieren würde; wie der Vater 
mit jeinem langen „altvaderiihen“ Schößelrocke bedächtig einherichritt und 
mit dem mächtigen Dajelftode gewaltig ausholte, und wie die Enden des 
großen, nad rückwärts gebundenen, Ihmwarzjeidenen Kopftuches glei ge- 
waltigen Flügeln das Haupt der Mutter umflatterten; wie ihr anſehn— 
liches Kröpflein auf den Lippen der Städter ein boshaftes Lächeln her: 
vorrief und wie... 


. u Ferlel. 2) heimſuchen. ®) Kuchen. *) merlſt. 
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Ab, er mochte ſich die Sahe gar nicht weiter ausmalen! 

Wie anders war es dod, wenn er zu Weihnachten, zu Oftern, zu 
Pfingften oder gar zu den „großen Ferien“ heim zu feinen Eltern kam! 
Da beihlih ihn fein unangenehmes Gefühl; da erfüllte nur lautere Freude 
und Wonne fein Derz; da wünſchte er jih Water und Mutter nicht 
anders, als fie waren; da gab es aber auch niemanden, der über jie 
gelächelt oder geipöttelt Hätte! 

Und wenn der alte Haſelbacher des Sonntags in jeinem langen 
„Staatsrofe* bedächtigen Schritte zur Kirche gieng, blidte jung und 
alt voll Ehrfurcht auf ihn, und Yranz ſchritt nicht ohne Stolz neben feinem 
Vater einher. 

Und wenn das fauftgroße Kröpflein der Mutter auch nit als 
ſonderliche Zierde aufgefafst werden konnte, jo hatte es doch weiter nicht 
viel zu bedeuten und war dem Anjehen der braven Dalelbaherin nicht 
im mindejten abträglid. Kröpfe waren ja dort nichts Außergewöhnliches 
und famen in den „beiten Familien“ vor, 

Franz war daher auch weit entfernt, jeine Mutter ob ihres Schön- 
heitsfehlers weniger zu lieben oder auch nur ſcheelen Auges anzufehen. 
a, er nahm die Eade, den Kropf nämlich, nicht jelten von der heiteren 
Seite und ſang voll Übermuth: 

„Mei Muada is jauber 
Vom Fuaß bis zan Kopf, 


Ban Hals hat's a Tieperl, 
Das hoaft ma — an Kropf!“ 


Nun aber die Eltern ihn beiuchen wollten, drüdte ihn das „Tieperl* 
am Halſe der Mutter wie eine Gentnerlaft. 

Eine Weile ſann er hin und ber, was eigentlih zu machen wär”, 
dann ſprach er endlich feſt entichloffen zu ſich jelber: 

„Nichts, gar nichts will ich da weiter madhen, als — meine Eltern 
ruhig erwarten. Sie foılen mir herzlich willkommen fein!“ 

Und nun Shämte er ſich Schier ein wenig, daſs er auch nur fir 
einige Augenblide den unkindlichen Wunſch hegen konnte, feine lieben Eltern 
möchten nicht kommen. 

So war der Sonntag erihienen und Franz barrte am Bahnhofe 
der Ankunft des Zuges aus dem Oberlande. Derjelbe brauste denn aud) 
bald daher, ein buntes Gewühl von Männern, Weibern und Kindern 
entjtieg der langen Magenreihe und eilte dem Ausgange zu. 

Franz ſchaute ſich vergeblih nach feinen Eltern um, aus der großen 
Menjchenmenge waren fie nit herauszufinden. Da vernahm er plötzlich 
die dröhnende Stimme jeines Vaters: „Franzl, Franzi! Mo bift denn?“ 

Der Gerufene zudte heftig zuſammen und eilte haftig der Richtung 
zu, aus welcher der „Donnerruf“ erſcholl. 


Rofegger's „Heimgarten“, 12. Heft. 22. Jahrg. 57 
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„Franzh!“ ertönte es noch kräftiger, jo daſs fi die Leute theils 
lachend, theil3 ärgerlid nah dem Haſelbacher ummandten, 

Franz war es mit vieler Mühe gelungen, fi bis zu feinem 
Bater durchzudrängen, als er zu feinem nicht geringen Schreden ſah, 
daſs ein Polizeimann dem Rufenden ein barides: „Sind Ste ruhig!“ 
zurief. 

„Ma, ich werd’ doch auf mein’ Franzl rufen dürfen!“ ſagte der 
Hafelbaher verwundert. „Dder fünnen Sie mir etwa jagen, wo der 
Schlankl ftedt?“ 

„Bater, da bin ih ja!” rief im diefem Augenblid der Student ihn 
zu und drüdte ihm und der Mutter berzlih die Dand. 

Unter manderlei Fragen und Antworten giengen fie dem Ausgange 
zu. Da aber die Bäuerin einen vollen Handkorb bei jih Hatte, nahm 
fie einer von der Verzehrungsſteuer in Beſchlag und führte ſie in einen 
Nebenraun, wo der Inhalt ihres Korbes durchforſcht und ihr eine kleine 
Steuer „binaufgetüpfelt* wurde. 

„Na“, jagte fie dann verwundert zu ihren Manne, „ind aber 
das neugierige Leut'! Jet müſſen die gar willen, was ich im meinem 
Körbel drin hab’. Und dafür, das ih ihnen hab’ hineinſchauen Laijen, 
hab’ ih noch was zahlen müflen, Na, jo was! Es ift nur ſchad', dal} 
fie mie nit in meinen Kittelſack auch noch Hineingegudt haben! Dais 
aber jo was fein därf!“ 

„Wenn die Stadtleut’ zu uns ind Gebirg fommen, werden wir 
es halt aud jo mahen!* meinte der Haſelbacher ganz ernithaft. 

Franz Härte fie num über die Sade auf. 

„Eo, jo!" ſprach fein Vater, „dann iſt's freilih fein Wunder, 
wenn in der Stadt alles jo theuer iſt!“ 

Bei der Wanderung durch die Annenftraße hatte Franz mit feinen 
Eltern ein helles Kreuz. Bei jeder Auslage blieben fie ftehen; jeden 
Pferdebahnwagen und Omnibus und jeden Fiaker jtaunten fie an oder 
zeigten wohl gar mit ausgeftredten Armen nad diefem und jenem. Einmal 
rannte der Vater an einen Laternenpfahl an, während der Korb der 
Mutter mit mehreren Vorübergehenden etwas unſanft in Berührung kant, 
und ein andermal entgieng der Bauer nur mit fnapper Noth der Gefahr, 
von einem Radfahrer überfahren zu werden, jo daſs er beftürzt aus— 
rief: „Du verdankte G'ſchicht! da ift man ja gar Jeines Lebens nicht 
ſicher!“ 

Als ſie an einem Kaffeehauſe vorbeikamen, blieb der Haſelbacher 
erſtaunt vor einem der mächtigen Fenſter ſtehen, ſchaute neugierig in das 
Innere und rief dann lachend: „Du Alte, komm' g'ſchwind her! Haſt 
ſo was ſchon g'ſeh'n? Da drin thun ſie mit lange Stecken Kugel— 
ſcheiben!“ 
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„Meinerſechs!“ rief die Bäuerin. „Sind das narriihe Leut’ ! 
Aber da ſchau, Alter, einen Kaffee kriegt man da auh! Was wär’ es 
denn, wenn wir ein jedes ein Heferl voll eſſen thäten ?* 

„sa, dur haft recht!" fagte der Bauer beiftimmend, „Gelt, Franzi, 
du magit gewil auch einen?” 

„Rein, ih dank’ Schön, ih hab’ ohnehin in der Frühe einen ge 
trunken!“ bemerkte der Student und hoffte, daſs nun vielleiht auch 
Bater und Mutter davon abjehen würden, in das feine Cafe zu gehen. 

Doh die Mutter jagte gutmüthig: „Na, Branzl, ein Lackerl 
Kaffee wird dir nicht ſchaden. Geh’n wir nur hinein, Alter, mein 
Magen ift eh Ihon jo rar, als wenn er drei Tag in der Eelh ge 
bängt wär’ !“ 

Sp traten jie denn ein, und Franz folgte mit ſüß-ſaurer Miene. 

„Heda, drei Deferl Kaffee her!“ rief der alte Haſelbacher mit einer 
wahren Bärenftimme, jo daſs einigen der Anweſenden vor Schred bei- 
nahe die Tafjen aus der Dand gefallen wären; dann aber erioll ein 
allgemeines Gelächter und Gefiher in dem gut befuchten Raume, und 
alles blidte nad) dem merkwürdigen Paare und betrachtete eg mit muftern= 
den Bliden. 

Der Bauer jaß breit auf dem Stuble, die rechte Hand auf den 
wudtigen Haſelſtock geftüßt, während die linke zur Fauſt geballt auf der 
weißen Marmorplatte rubte. Sein Auge blicdte feſt und jelbjtbewufst und 
jeine ganze Daltung hatte etwas Stolzes an fid. 

„Bir Bauern find aud wer!“ mochte er wohl denken. 

Die Bäuerin ſaß dicht neben ihm und ſchaute neugierig in den 
prädtigen Raume herum. 

„Uijegerl!“ rief fie plötzlich lachend. „Du Alter, da ſchau einmal, 
dem dort hängen ja ein Paar Schwalbenihwanzel hinten abi; dem ift 
gewiſs das Geld ausgegangen, das er ſich feinen ganzen Rod hat machen 
laſſen können !* 

„om“, machte der Haſelbacher. „Aber der da auf uns zukommt, 
bat aud jo ein Schwanzelrod an. Das ift gewiſs wieder jo eine neu— 
artige narriihe Stadtmod’ !“ 

Der arme Franz fauerte in einer Yenfterniihe und ſaß wie auf 
Nadeln. Er wagte gar nicht recht aufzujehen, denn er meinte, alles müſſe 
mit ſpöttiſchen Bliden auf ihn und jeine Eltern jehen. 

Nun Stand der Kaffee auf dem Tiſchchen. 

„Du, mein Lebertag!” rief nun die Hajelbaderin und ſchlug ver: 
wundert die Hände zuſammen. „Was ift denn das für ein Kacherlwerch? 
Da kennen wir ung ja gar nit aus dabei!” 

Da ließ ih der Berradte mit herablajjender Miene herbei, den 
beiden den Kaffee zufammenzujchenten. 
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Der alte Haſelbacher hatte eine Weile lächelnd zugejehen, dann ſagte 
er kopfigüttelnd: „Sie, fo ein Fingerhut voll ift nichts für einen 
Bauernmagen; bringen S' uns nur gleih noch zwei Portionen, aber 
zwei nutze Schalen voll! Die Beherln können S' draußen lafjen, von 
die wird man jo nicht ſatt!“ 

Die anmelenden Gäfte mussten natürlih berzlih lachen über die 
zwei drofligen Leute, während dem Studenten der Angitihweik auf der 
Stirne ftand. Um fih den neugierigen Bliden der Anweſenden zu ent: 
ziehen, griff er nach einer großen Wiener Zeitung und las anjheinend 
mit gelpannter Aufmerkſamkeit die verihiedenen Neuigkeiten. 

Seine Eltern ſprachen indeſſen fleißig dem Kaffee zu und leerten 
Ihlieglih auch das ganze Semmelkörbchen aus, 

Sie ſchienen nun ihren Dunger jo halbwegs geitillt zu haben. 

„Jetzt muſs ih doch jhauen, wie das Stadtwaſſer ſchmeckt!“ 
ſprach der Bauer und nahm einen kleinen Schluck, von welchem jedoch 
nur die Hälfte durch die Kehle rann, während die andere Hälfte in weitem 
Bogen dem Munde entquoll. 

„Pfui Teufel, iſt das ein G'ſüff!“ rief der Haſelbacher, ſich 
ſchüttelnd. 

Nach einer Weile bemerkte er: „Na, ich denk' wir gehen um ein 
Häuſel weiter. De, zaähl'n möcht ich!“ 

Auf dieſes Zahlen waren nun die Gäſte, welchen die Eſsluſt der 
beiden „Oberlandler” ungemein viel Spaſs gemacht hatte, nicht wenig 
neugierig. 

Franz legte mit einem „Seufzer der Erleihterung” feine Zeitung 
beifeite. 

Nun erihien der Zahlkellner. 

„Wie viel find wir ſchuldig?“ fragte der Haſelbacher. 

„Siebenmal Kaffee... .“ 

„Waaas? Sreuzmillion, woher denn?” 

„Sa, jiebenmal Kaffee!” erwiderte der Berradte lächelnd. „Zuerit 
befanien Sie dreimal, und dann . . .“ 

„Noch zweimal, it fünfmal, aber nicht fiebenmal!“ 

„Das zweitemal waren aber zwei große Schalen voll, je zu zwei 
Portionen!“ 

„Na, in Gottes Namen! Gin Baus wird’3 wohl nicht koſten!“ 

„Alſo ſiebenmal Kaffee — madt 1 fl. 26 Er. aus!“ 

„Jeſus, Maria und Joſef!“ rief die Bäuerin erfihroden und — 
„No, no, ſöll wird doch nicht Sein!“ brummte der Bauer. 

„Ja gewiſs! MWie viel Brot haben Sie?“ 

„Du verflirte Geihiht! — Wie viel Brot? Hm, id hab's wirk- 
lich nicht zählt!” Und dabei fragte ſich der Haſelbacher bedenklich hinter 
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dem Ohre. „Das Körbel haben wir halt ausgeleert! Was da drin war, 
wurd’ halt beiläufig vier lange Semmeln ausmachen !“ 

„Das macht nit vier lange Semmeln, jondern dreißig Kreuzer 
aus; denn im Körbchen waren fünfzehn Kipfeln und Kaiſerſemmeln!“ 

„Du Höllihladara! Auf diefe Weil’ koſtet je jo ein Geimerl zwei 
Kreuzer! Nit?“ 

„Allerdings !” 

„Ra, willen Sie, alles, was recht it! Ein biffel müſſen Sie da 
ſchon handeln laſſen! Ih hab’ fo ein kleinwinziges Dinger auf einen 
halben Kreuzer geihäßt und hab’ wir dabei noch gedacht: Biſt in der 
Stadt, da iſt natürlich alles viel theurer wie bei ung zuhaus! Aber zwei 
Kreuzer, das iſt nicht mehr chriſtlich!“ 

Viele Gäfte frümmten fih vor Laden, während Franz verlegen 
lächelnd vor ſich Hinblidte und der Kellner ärgerlich einige unverftändliche 
Worte brummte. 

„Am End’ müjlen wir das Waller auch noch zahlen!” jagte die 
Bäuerin nit ohne Bangen. 

„Na, ſei jo gut!“ rief der Bauer. „Aber“, fügte er ſchelmiſch 
(ähelnd Hinzu, mein Franzl Hat die Zeitung gelefen. Was foftet 
denn das?" 

„Nichts !” 

„Und die Luft, die wir da berinnen eingeihnappt haben ?“ 

„Wollen Sie mid etwa aufziehen?” fragte der Befradte ärgerlid. 

„Ah, gar feine Spur!” ſprach der Haſelbacher lachend. „Daſs Sie 
zum Aufziehen find, Hab’ ih ja gar nicht gemujst! Hähä! So, und da 
iſt das Geld.“ 

Er legte 1 fl. 56 fr. auf den Tiſch und ſagte zu feinem etwas 
trübfelig dreinihanenden Weibe: „Geh' Alte, harb did nicht! Was wir 
da zahlen, ipüren wir ziwar mehr, als was wir da gegellen haben; 
aber wenn aud — madt nichts! Denn hätt’ ma's nit, jo thä’t 
ma's nit!” 

Und plöglih mit den Fingern ſchnalzend, jang er leile: 

„Wir jan jo, wir fan jo 
Auf der Luſtroas, du mein! 


Und da därf ma, da darf ma 
Toh traurig nit fein!“ 


Dann fuhr er ſich jählings mit beiden Händen an die Augen, 
rieb dieſe eine Weile, und ſagte, ſchalkhaft lächelnd: „Teixel, mir 
ſcheint gar, mir iſt ein Kipfel oder eine Kaiſerſemmel ins Aug’ binein- 
kommen!“ 

Ein ſchallendes Gelächter der Gäſte war die Antwort auf dieſe 
Bemerkung. 
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Die Bäuerin aber ftupfte ihren Mann heimlih und fagte leije: 
„Geh', halt's Maul, fonft mufst am End’ noch mehr zahl’n !“ 

„Na, na, fürdt” dich nicht!“ erwiderte der Haſelbacher lachend 
und erhob fi von jeinem Eike. Dann ſchritt er den Seinen voran mit 
einem gemüthliden „Pfirt Gott alferjeits und nichts für ungut!“ ge 
meſſenen Schritte® „zum Tempel“ hinaus, 

„Pfirt Gott!“ rief ihnen mander herzlih nah und mander dadte: 
„Das iſt ja ein ganz feier Kerl!“ 

Indeſſen jchritten die dreie munter weiter, gelangten endlich zur 
Mur und überschritten die ftattlihe Brücke. 

„Schau, ein alter Bekannter!” jprah der Haſelbacher zu jeiner 
Frau und deutete auf das rauihende Waſſer hinunter. „Und mie ji 
die Mur da Schon breit macht; bei uns oben ift fie noch ganz ſchmächtig!“ 

„Schauen wir lieber in eine Kirche, ift geiheiter !* meinte hierauf 
die Bäuerin, und auf die nahe Franciscanerkirche zeigend, rief fie: „Siehit, 
da iſt glei eine!“ 

Sp giengen denn Vater, Mutter und Sohn in das Gotteshaus und 
beteten "einige „Vaterunſer“. Die Haſelbacherin jandte überdieg nod ein 
inbrünftiges Gebet zum Himmel, derjelbe möge fie vor jo „undriftlihen 
Rechnungen“ fürderhin „gnädigit” bewahren, während franz, der an- 
gehende Priefter, flehte, ev möge in den „Freudenkelch“, der ihm durd 
den Beſuch feiner Eltern zutheil wurde, fein weiterer Wermuthstropfen fallen. 

Kaum hatte er aber mit Vater und Mutter die Kirche verlaffen 
und war in die ſchmale Murgafje eingebogen, al3 ihm ein Schwarm fröhlicher 
Kameraden begegnete. 

„Servus! Servus!” eriholl es aus aller Munde und — „Komm' 
mit, Dajelbadher, wir machen einen Heinen Bummel!“ riefen einzelne. 

Franz wurde etwas verlegen und Ichüttelte verneinend das Haupt. 

Da rief plöglih ein lojer Spötter aus dem Schwarme mit ge 
dämpfter Stimme: „Bit, pit! Schaut doch die holde Schöne an, die 
hinter dem Haſelbacher fteht, hat zwei Flügel am Kopf und einen riefi- 
gen Kropf! 

„Wahrhaftig, die ſchönſte Kropftaube!“ ſpöttelte ein zweiter. 

„Und erſt der Alte neben ihm mit dem Schlafrod!* rief ein 
dritter. 

„Das ift der ewige Jud'!“ wißelte ein vierter. 

Franz wurde feuerroth und hätte am Lliebiten jeden dieſer Spötter 
mit ein paar ausgiebigen „Boxern“ bedacht. 

Ein Kamerad roh glüdliherweife „Lunte* und machte dur ein 
kräftiges Silentium den ungeziemenden Bemerkungen ein Ende, 

„Sind das deine Kuhlegen?“ fragte nun der Dajelbader Seinen 
Sohn. 
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„Ja!“ emviderte diefer etwas kleinlaut, denn nun blieb ihm nichts 
übrig, als jeine Kameraden mit Vater und Mutter bekannt zu machen. 
Er that es denn auch, wobei er jedoch nicht verfäumte, den „Lojeften 
Vögeln” recht Flehende Blide zuzumerfen. 

Die Studenten zogen ihre Hüte und bezähmten nah Kräften ihre 
übermüthige Laune, | 

Es wäre nun alles ganz gut abgelaufen, wenn nicht die Haſel— 
baderin plöglih das unglüdjelige Bedürfnis nah einer gründlichen Naſen— 
reinigung gehabt und ſich ohne viel Umſtände vor der Studentenihar in 
echt bäueriiher Weile Eräftigft geſchneuzt hätte, 

Doch das war jelbit den ernfteren aus der Schar zu bunt oder zu 
„naturaliſtiſch‘ und alle lachten aus vollem Dalfe. 

„Was gefällt denn dem jungen Derren jo gut?“ fragte die Bäuerin 
verwundert. 

„Deine Schneuzerei !* ſagte der Bauer troden. 

Lahend zogen die Studenten von dannen, mwährend Franz ihnen 
unwillig nachſchaute; doch feine Eltern Ichienen zum Glüde das Betragen 
der fröhlichen Schar nit befonders übel zu nehmen, 

„Sind halt noch Hundsjung und goaßnarriſch!“ meinte der Bauer. 

„Und wenn ſ' mid auch ausgelacht haben, was liegt denn d'ran!“ 
Iprad die Bäuerin gutmüthig. „Wir Bauersleut’ könnten wohl aud gar 
oft über die Derriihen laden, wenn wir wollten!“ 


* * 
* 


Franz hielt endlich vor einem altersgrauen, ſtattlichen Hauſe und 
rief: „Wir ſind am Ziele! Da oben im dritten Stockwerke iſt mein 
Zimmer.“ 

Die Eltern blickten verwundert empor. 

„Das iſt ja wie ein babyloniſcher Thurm!“ ſprach der Bauer. 

„Na, da geht mir der Schiach an!“ bemerkte die Bäuerin. 
„Aber einestheils iſt's gut, Franzl — haft nicht weit in den Himmel!“ 

Franz ſprang leihtfüßig die achtzig Stufen empor, während jeine 
Eltern mehrmals ftehen bleiben und tüchtig „verſchnaufen“ mujsten. Die 
legte Stufe begrüßten jie mit „Gott jei Dank“. 

Gleich darauf öffnete fih eine Thüre, und ein mittelgroßer, freund- 
fiher Herr und eim liebes, mettes Frauchen traten heraus; es waren 
dies Franzen Koſt- und Duartiergeber Herr und Frau Maran. Beide 
begrüßten den alten Dajelbader und jein Weib auf das herzlichite, ſo 
dafs dieſe, ebenfo überraiht als erfreut, den liebenswürdigen Leuten 
fräftig die Hand jehüttelten und ein „Freut mich“ ums andere ausftießen. 

Am meiften freute fih wohl Franz über die Liebenswürdigfeit der 
Maxaus. Seine Eltern waren von ihnen jogar zu Tiſche geladen worden! 
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Eine Weile jagen die fünf Leutchen im „großen Zimmer” gemüthlich 
plaufchend beifammen, dann aber eilte die Maxau, welche ein ungemein 
riegellames Frauchen war, in die Küche, während die übrigen Franzen 
Stübchen betraten. Herr Marau und der Dafelbaher verliehen es jedoch 
bald wieder, und jo blieb nur Franz mit feiner Mutter dort zurüd. 

Sept, da die Haſelbacherin mit ihrem Sohne allein war, gieng ihr 
erit das Herz fo redt auf. Sie falste Franz voll Zärtlichkeit an der 
Rechten, Ihaute ihm innig ins Auge und fragte faft weih: „Na, wie 
geht’3 dir denn immer?“ 

„Ganz gut, liebe Mutter!” 

„Schau, das freut mid! Schauſt zwar ein biſſel jper aus, aber 
das macht halt das viele Lernen! Gelt ja? Na, wird aud einmal 
ander8 werden und dann biſt ein Geiftliher umd wirft gewiſs ein redt 
gutherziger Vermittler fein zwilchen Gott und den Menſchen!“ 

„Sa, Mutter, das will ich werden!” rief Franz bewegt. 

„Ab, närriſch!“ ſprach die Bäuerin plöglid. „Da hätte ih bald 
auf mein Körbel vergeijen !” 

Raſch ſchaffte fie dasjelbe herbei und entleerte deifen Inhalt. 

„Siehft, Franzi, da hab’ ich dir ein biffel was mitgebradt: Einen 
„Domerl”, ein Stüdel Gejelhter, ein ſchwarzes Brot und ein Heferl 
voll Honig! Ih weiß, dajs dur den gerne aufs Brot ſtreichſt. Und da 
hab’ ih dir auch noch zwei Baar Soden geftridt und einige Schneuztücheln 
fauft! Du fannft das gewils gut brauchen!“ 

„Mutter, vergelt eudh’3 der Himmel!“ rief Franz innig erfreut über 
diejen neuerlihen Beweis mütterliher Liebe und Fürſorge. 

Sa, die Hafelbaherin war ein gar trefflihes Weib und eine herzens- 
gute Mutter, und war auch ihr Äußeres nicht ſchön und anziehend, ihr 
Inneres war e8 dafür umjomehr; denn es barg einen berrlihen Stern, 
eine köſtliche Perle — ein echtes Mutterherz. 

Mährend nun Franz die Geichenfe der Mutter barg, gieng diele 
nadfehen, was ihr Mann made. Derjelbe unterhielt fih mit Deren 
Marau und war in beiter Laune, 

Da e3 jedoch bald Eſſenszeit war, fo geleitete der gaftfreundlide 
Herr feine beiden Gäfte in das Speifezgimmer, wo bereit3 aufgededt war, 
bat jedoh zugleih um Entihuldigung, daſs er fie für ein paar Augen— 
blide allein laflen müfje, da er ein wenig im Seller zu thun babe. 

„Der geht gewiſs um einen Wein !” ſprach der Haſelbacher ſchmunzelnd 
zu feiner Alten. „Na, mir kann's recht fein! Das Stadtwailer fönnt’ 
ih eh nicht vertragen !* 

Die Bäuerin hatte indeſſen den gededten Tiſch betrachtet und ſagte 
num kopfſchüttelnd: „Na, zu was die Leut’ nur jo viel Teller brauden ! 
Da find ja glei überall zwei beieinander!” 
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„sa weißt, das iſt halt herriih. Da wird nicht wie bei ums 
aus einer großen Schüſſel gegelien, ſondern da heit es fein ſäuberlich 
herausfaſſen!“ 

„Dein Gott, die Stadtleut' haben aber Bräuch'! Und zu was find 
denn die weißen Tücheln da auf die Teller?” 

„Hm, die werden fie wohl hergelegt haben, daſs du dich nicht etwa 
beim Eſſen mit der Hand ſchneuz'ſt, jondern jo ein Tüchel hernimmſt!“ 

„Aber es liegen ja auf alle Teller folde Tücheln und dann — 
da greif’ nur einmal — find fie für Schneuztücheln viel zu die!” 

„Na, dann werden fie halt zum Händeabwiſchen oder leiht gar nur 
zum Anſchauen jein!“ 

In diefem Augenblid fam Franz in das Zimmer und befehrte num 
jeine Eltern über den Gebrauch der Eervietten. 

„So, jo! Alſo um den Hals binden kann man diefe Dinger, damit 
man jih nicht antrenftert! Das jind alfo auf die Weil’ jo eine Art 
Trenspatterln für große Leut’! Na, fiehit, Alte, für di ift das dann 
doppelt gut. Du kannſt dir damit gleichzeitig deinen Kropfpinkel ver- 
bülfen !* 

„Und du dir dein loſes Maul damit abwiſchen!“ bemerkte die 
Bäuerin ſchlagfertig. 

Der Haſelbacher wollte ſoeben mit einer neuen „Artigkeit“ erwidern, 
als Herr Maxau ins Zimmer trat und ſo dem Wortgeplänkel ein Ende 
machte. 

Bald darauf erſchien die Frau mit einer dampfenden Schüſſel und 
die Haſelbacheriſchen ſetzten ſich auf die ihnen angewieſenen Plätze. Es 
dauerte jedoch lange, bis man zum Eſſen kam, denn der alte Haſelbacher 
war nicht zu bewegen, den Anfang zu machen. 

„Warum ſoll denn ich der erſte in der Schüfjel fein!“ meinte er. 
„Das wäre ja eine reine Grobheit!“ 

Als ihm Franz lähelnd zumintte, gab er jeinen Widerftand auf 
und „fajste” mit den Worten: „Na, in Gottes Namen halt!“ einige 
Löffel voll Suppe auf feinen Teller. Sein Weib that nun desgleidhen. 
Doch das biljshen Suppe war bald verzehrt nnd nun ſchauten Bauer 
und Bäuerin verlegen lächelnd bald auf den leeren Teller, bald auf die 
vole Schüſſel. 

„Nun, ſchmeckt es nit?" fragte Frau Marau etwas betroffen. 

„Wohl, wohl! So eine gute Suppe hab’ ih noch gar nie gegeſſen!“ 
ſprach der Haſelbacher und ſah verlangend nah der Schüflel. 

„Aber warum efjen Sie dann nit?" fragte Frau Marau ver: 
wundert. 

„Na, mit Berlaub nimm ih mir halt noch einen Teller voll!” 
bemerkte der Alte ſchmunzelnd. „Gelt, Alte, du magft gewiſs auch no?“ 
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„Freilich, freilich, iſt ja ſo viel gut!“ ſprach die Bäuerin. 

Und beide ſchöpften nun ſehr eifrig ihre Teller voll. 

Herr und Frau Maxau konnten nur mit Mühe ein Lächeln unter— 
drüden. Franz hatte es bemerkt und fand es für gerathen, feine gaft- 
freundlichen Koftgeber in launiger Weife darüber aufzuklären, daſs es bei 
Baueräleuten Geflogenheit ſei, ſich, ſobald ie irgendwo zu Gajte ge- 
faden find, faſt jeden Löffel voll „aufnöthen“ zu laſſen und ſchloſs mit 
den Morten: 

„Und wenn fie au einen förmlichen Wolfshunger haben und vor 
der dampfenden Schüſſel wahre Tantalus-Oualen auäftehen, jo warten fie 
doch immer twieder, bis man fie von neuem zum Efjen auffordert. Man 
beißt das ‚ehrjam‘ fein. 

Dieſe Aufklärung brachte nun die richtige Stimmung in den fleinen 
Kreis, denn alles lachte recht herzlich darüber und der Haſelbacher meinte 
befuftigt: „Na, ift das ein Schlanfl! Jetzt erzählt er das glei jo!“ 

„Es it gut, dafs ih das weiß”, jagte Frau Maxau lächelnd; 
denn ich befürchtete Ihon, daſs ihnen die Suppe nicht recht ſchmecke!“ 

„Wär' nicht übel! Die Suppe könnt’ fogar der Kaiſer eſſen!“ rief 
der Bauer. 

Aufs Nöthen dürfen Sie fih nicht verlaffen!” bemerkte nun aud 
Herr Marau heiter. „Das ift bei ung nicht der Braud. Eſſen Sie aljo, 
was Pla hält; es wird uns freuen, wenn es ihnen jchmedt.“ 

Der alte Haſelbacher und ſein Weib beihloffen denn auch im Stillen, 
ihren aftgebern eine recht große „Freude“ zu bereiten und thaten nun 
ihrer Ejsluft weiter feinen Zwang mehr an. 

Beim Braten lie der Bauer feinen Leibriemen nad, und Die 
Bänerin geftand mit einem tiefen Athemzuge, dal3 fie Ihon „zum Auf: 
Ipringen voll“ jet. 

Als aber Frau Marau mit einer feinen Mehlſpeiſe anrüdte, 
meinte die Daljelbaderin lächelnd, dafs vielleicht doch noch ein bifjel was 
„Pla“ babe, 

Der Bauer jedoh ſagte kopfſchüttelnd auf das freundliche Angebot 
des lieben Frauchens: „Ih dankt’ ſchön, es geht nidht mehr!“ 

„Aber Sie werden mir do feinen Korb geben? 

„Ich? — Einen Korb?" fragte der Bauer voll höchſten Erjtaunens, 
„Ah beilei, unjer Körbel geben wir auch gar nicht her, das nehmen wir 
wieder mit!” 

Herr und Frau Marau krümmten fih vor lauter Lachen ob des 
argen Mijsverftändnifjes und ſelbſt Franz late aus vollem Dalje. 

„No, hiaz!“ ſprach der Haſelbauer ganz verblüfft und riſs feine 
grauen Augen gewaltig weit auf. „Was gibt's denn da eigentlich zu 
laden.“ 
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„Ich kenn' mih aud nicht aus!“ jagte die Bäuerin. 

Franz verſuchte nun, feinen Eltern Har zu machen, was Frau 
Marau mit ihrem „Korb geben“ gemeint hatte, und aud Herr Marau 
trug das Seine zur „Slarlegung des Sachverhaltes“ bei. 

„Ah jo!” rief der Haſelbacher lahend. „Na, die Stadtleut’ haben 
Ausdrüd’! Statt das fie alles gleich kurz umd gut beim rechten Namen 
nennen, vermingelt und vermangeln fie alles mit allerhand ſpaſſige 
Redensarten, und wenn fie da auch nicht auswiſſen, dann kommen fie 
gar mit dem lateinifchen Giggelgoggelwerch, was unſereiner glei gar nicht 
verſteht!“ 

Dieſe Worte riefen ein neues Gelächter hervor. 

„Ro, iſt's etwa nicht wahr!“ ſprach der köſtliche Alte und lachte 
auch mit. 

Nah Tiſch begab fih Franz mit feiner Mutter auf fein Zimmer, 
um dort noch ungeftört eine Weile mit ihre plaudern zu können, derweil 
Fran Marau ihrer Magd bein Reinigen des Geihirrs und beim Auf: 
räumen in der Küche behilflih war. 

Herr Marau aber und der Haſelbacher ſaßen beifammen bei einem 
Glaſe Wein und plauderten gemüthlich über die Verhäftnifie auf dem Lande 
und in der Stadt. Diebei wurde auf das Trinken keineswegs vergefjen. 

Indeſſen hatte die Haſelbacherin ihrem Sohne gar vieles mitzutheilen 
von daheim und von alten Bekannten von dort und von da und wurde 
inzwiſchen nicht müde, ihren „lieben Franzl“ über fein Leben in der 
Stadt auszufragen. 

„Ab gebt dir doch in keiner Dinficht etwas?“ fragte fie ihn endlich 
voll zärtlider Sorge. 

„Rein, Mutter!” ſprach Franz. „Nur Flügel möchte ih mitunter 
haben, daſs ih manchmal auf ein paar Stunden zu eud fliegen könnt’ !“ 

„Geh', du Närriih!” rief die Bäuerin ladhend, „daſs du mir 
unterwegs verunglüden thäft. Die Flügel werden dir erit wachſen, wenn 
du einmal im Himmel bijt, und dann kriegſt du gewiſs ganz goldene! 
— Doch halt, daſs ih nicht vergiis! — Schau, Franzl, ich hab’ noch 
was für dich!” 

Sie neftelte eine Weile unter ihrem „Tieperl am Halſe“ herum 
und 309 dann endlih ein Schnürden hervor, an deſſen Ende ein kleines 
Beutelhen bieng. Lächelnd zog fie legteres andeinander und entnahm dem 
jelben mehrere funfelnagelneue Silbergufden, 

„Siehft, Franzl, das hab’ ih mir von meinem Milch- und Butter: 
geld auf die Seite gelegt. Die paar Gulden Hab’ ich leicht vath und du 
kannſt jie gut brauchen !* 

„Mutter, Sie find ein Engel!“ rief Franz voll überquellender 
Dankbarkeit. 
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Die Bäuerin aber hielt kihernd die Hand vor den Mund und ſprach: 
„Geh' du! So wie ih, Ihauen die Engel niht aus!" — 

Mutter und Sohn mochten etwa eine Stunde im Stübchen geplaudert 
haben, als Franz meinte, daſs es nun wohl an der Zeit fein dürfte, 
nah dem Water zu jehen. 

„Deinertreu, auf den hätten wir bald vergeſſen!“ ſprach die Mutter 
lachend. 

Als ſich nun die beiden nah dem Speiſezimmer begaben, hörten fie 
plöglih die dröhnende Stimme des Vaters und lautes Gelächter. 

„Schau, Ihau, dort geht's ja recht luftig zu!” rief die Bäuerin 
und beſchleunigte ihre Schritte. 

Dem Sohne Ihwante nichts Gutes. 

Bei ihrem Eintritte ſahen fie zu ihrer Verwunderung, der ſich aber 
bald in Schreden verwandelte, daſs ſich der Bauer in der „rofigiten“ 
Stimmung befand. Seine Wangen waren lebhaft geröthet, feine Augen 
glänzten, und den Mund umtipielte ein eigenthümlihes Lächeln. 

„Du Alte, heut’ iſt's einmal luſtig!“ rief er übermüthig und Hatichte 
dabei in die Hände und fchnalzte mit der Zunge. 

„Jeſſas und Maron! Seht hat er gar einen Dampf!“ rief die 
Bäuerin bejtürzt. 

Franz war jehr blaſs geworden und ſchaute ängſtlich bald auf Herrn 
und Frau Marau, bald auf jeinen Vater, Erftere ſaßen lachend am 
Tiſche und letzterer begann plötzlich halblaut mit etwas lallender Stimme 
u le „Das Bier is ma lich, 

Und 'n Wein hab’ i gern, 
Nur ſchad', dais ma fo viel 
G'ſchwind rauſchig thuat werd'n.“ 

Hierauf machte er einen kurzen Jauchzer, ſchnalzte luſtig mit der 
Zunge und ſchlug mit den Händen taktmäßig auf die Oberſchenkel. 

Herr und Frau Mara lahten laut auf, und ſelbſt Mutter umd 
Eohn mufsten unwillkürlich mit einftimmen, 

Der fuftige Alte gieng nun etwas unſicheren Schrittes auf jein Weib 
zu, nahm es nediih um den Hals und jang: 


„U chi’s, a guats Tröpferl, 
Tas fleigt an in’ Kopf — 
Und i hab’ a Kröpferl, 
Und du Haft an Kropf!* 


„Aber mein lieber Alter, ich bitt’ dich, ſei geicheit und halt's Maul!“ 
flüfterte ihm die Bäuerin ins Ohr und ſuchte fih aus jeinen Armen zu 
befreien. Er aber fang: 

„But, g'ſcheit bin i jo, 
Ader's Maul halt i nit, 


Und wann i dir rathen därf — 
Halt’ na feit mit!* 
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Dann begann er mit der Bäuerin im Zimmer herumzutanzen, ins 
dem er dabei jang: 


„I und mei’ Alte, 

Mir können ſchön tanzen, 

J ſpring' wiar a Floh, 

Und fie jteigt wiar a Wanzen!“ 


Franz wollte jeinen Augen und Ohren faum trauen; jo hatte er 
jeinen Vater noch nie gejehen! Wie jollte das enden? Er jann Hin und 
her, wie er einer „Kataſtrophe“ vorbeugen fünnte und ſchien endlich einen 
Ausweg gefunden zu haben. 

Raſch Ihritt er auf den Water zu, legte feine Hand ſachte auf 
deſſen Schulter und ſprach halblaut: „Water, wie wär's denn, wenn Sie 
ih ein wenig niederlegen würden? In meinem Zimmer können Sie ganz 
ungeftört ſchlafen!“ 

Und ohne eine Antwort abzuwarten, nahm Franz den Vater am 
rechten Arme, während die Mutter fih raid an die linke Seite made. 

Der Haſelbacher jchaute beide mit großen Augen an und madte 
dabei ein höchſt drolliges Geſicht, dann fang’ der Schelm: 

„Kreuzbirnbant, dö führ'n mi 
Als wıar an Verbrecher! 


J bin wia der Herrgott 
Hiaz zwiſchen zwoa Schächer!“ 


Lachend zogen die drei von dannen, und lachend ſchauten ihnen 
Herr und Frau Maxau nach. 

Als jedoch der „Delinquent“ in ſeinem „Gefängniſſe“ angelangt war, 
wurde er von ſeinem „Corporal“ mit einer tüchtig geſalzenen „Brummel— 
ſuppe“ überſchüttet. 

Der Haſelbacher ließ ſich jedoch ſeine gute Laune durchaus nicht ver— 
derben, ſondern begann wieder zu ſingen: 

„Beh, geh, mei liab's Weiberl, 
Ziach nit a fo los, 


Sonft wird ja dein Kropf 
Wiar a Plasbalg jo groß!* 


„Still bift, du B'ſuff, du garftiger, und Schau, daſs d’ ins Neſt 
fommft !* rief die Haſelbacherin, welche mittlerweile Franzens Bett „ab- 
gededt“ hatte. 

Der angebeiterte Alte lachte jeelenvergnügt vor ſich bin, ließ ſich 
von jeinem Sohne die Schuhe ausziehen und torfelte, ein luſtiges Liedel 
wilpelnd, nad dem Bette. 

„So, jegt Ihau, daſs du deinen Rauſch ausſchlafſt!“ vief die Bäuerin 
und fonnte ſich troß des Argers über den „B'ſuff“, ob des köſtlichen 
Anblides, den er jebt bot, doch das Laden nicht verhalten. 
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Der Haſelbacher aber fang noch, leicht mit den Fingern ſchnalzend: 


„Widlwumpersbeißfern, 

Und es wird noch all's werd’n, 

Und biaz limm, mei liab's Schaper! 
Und gib mir a Ehmaperl!* 


„Da haft eins!“ ſprach fein Weib lachend und verfegte ihm einen 
klatſchenden Schlag auf fein „Sitleder“. 

Der Bauer legte ſich lachend aufs Ohr, wiſpelte nod einige 
Liedeln, verhielt jih dann eine Weile ganz ruhig und begann endlich 
fräftig zu ſchnarchen. 

AS er einige Stunden fpäter erwachte, hatte er fein Räuſchchen 
vollflommen „ausgeichlafen“. 

Franz unternahm dann mit feinen Eltern einen Rundgang durd 
die Stadt und fuhr mit ihnen mittel3 der Drabtjeilbahn auch auf den 
Schlojsberg. Bei der Mutter Hatte es übrigens nicht wenig gebraudt, 
bis ſie ſich entſchloſs, Fich die ſchwindelnde Höhe „hinaufradeln“ zu fallen. 

Schwer läjst ſich das Staunen der beiden Leutchen beichreiben, als 
fie vom Schlojsberge aus die Schöne Murftadt und die nicht minder ſchöne 
Umgebung betradteten. 

Groß war auch ihre Verwunderung, al3 abends die Stadt von 
Taufenden von Lichtern erhellt wurde. Beſonders . gut gefiel ihnen Die 
eleftriihe Beleuchtung, und der Haſelbacher fagte allen Ernftes zu feinem 
Sohne: „Du, wo befommt man denn das Ding da zu kaufen. Jh möcht’ 
mir, wenn's nicht zu heuer ift, wenigitens einen Liter Öfektrität, oder 
wie das Zeug beißt, mitnehmen !* 

Des andern Tages in aller Frühe fuhren die Eltern wieder zurüd 
in ihr Gebirgsdorf. Sie, wie aud Franz, daten noch lange an dielen 
merkwürdigen Beſuch. 


Dberbayerijches Trauerſpiel. 
F" ber Miejen fingt a Heufchred 


Und auf amol is er ftad —: 
's bat 'n fo a Deirelsbauer 
Mittenauseinanderg'maht. 
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Zin Selbſtmord mit Sinderniflen. 


Bild aus dem Wiener Vollsleben von V. Chiavarci.!) 


ie war Köchin, er war Knopfmacher. Am nächſten Faſching hätte 

jollen ihre Hochzeit fein. Er hatte jih ein paar „Knöpfe“ eripart 
und ihr Körbi hatte auch gute Zinſen abgeworfen. Sie wollten ein Wirts- 
haus aufmachen. Alles war im ſchönſten Gange; ihre Liebe und Eintracht 
waren nmuflergiltig. — Und Heute war alles vorüber. Vorüber der Liebes— 
traum, verjunten das Wirtshaus wie ein „verwunſchenes Schloſs“, ver: 
Ihrwunden die Eintraht! Was hatte diefen bolden Bund gejtört? Eine 
Bombe! Diefe Bombe war ein Kanonier! Mehr als dag: Ein Feuer— 
werfer! Mit der rohen dijtinctionslojen Soldatesfa hätte er den Kampf 
aufgenommen; aber mit den Sternen wollte er nicht hadern, wenn fie 
auch nur von Wolle waren. 

So beihlojd er denn, ſich zu rächen, ohne die beiden Schuld— 
tragenden heranzuziehen. Was gab es da Schöneres, als einen Selbit- 
mord? Das war jet modern, man fam in die Zeitung, die Leute 
redeten von einem, und die Mädel zerdrüdten vielleicht eine Thräne des 
Mitleid, wenn ihnen des andern Morgens eine Greißlerin vorlas: 
„Seitern wurde ein Ertrunfener, aniheinend ein Knopfmader, dem man 
den Liebesgram an der Naje anjehen konnte, aus der Donau gezogen. 
Trotzdem man ihn auf den Kopf ftellte, weigerte er jih doch hartnädig, 
zum Leben zurückzukehren.“ 

Das musste doh ihr Gewiſſen aufrütteln und ihr ihr ſchweres 
Unrecht zu Gemüthe führen! Noch beſſer, er ſchreibt ihr jelbit einen Brief! 
Gedacht, gethan. Nah langem Sinnen fam folgendes Schriftitüd zuſtande: 

„Liebe Wedl! — Andem das du mit einen andern gebit, bring 
id mid um oder ich henk mih auf. Oder nein, damit das du’3 weißt, 
ih Spring in die Donau. Wenn du dis läſen duſt, bin ich eine Laiche. 
Leb wohl, wir glüdlih mit deinen neuchen Liphaber, den Vierer. Meine 
neue Atre it: Dotel Donau, naſſes Bett, 's Numero weiß ich jelber 
net. Dein bis in den Dod dreier Toni,“ 

Und nun, nachdem jo feine Rechnung mit diefem Leben in Ordnung 
war, machte er jich leichten Sinnes auf den Weg ins Jenſeits. Vater 


1) Aus deſſen Buch: „Aus dem Stleinleben der Großſtadt“, Wiener Genrebilder. 
Zweite Auflage, Stuttgart. Wolf Bonz & Comp. 1898. 
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und Mutter und liebende Verwandte hatte er nicht, feine „Wedl“ war 
ihm untreu, was galt ihm aljo das Leben? — Zur Vorſorge ſteckte er eine 
Anzahl Silbergulden zu fih, damit fie was bei ihm finden, zu einer „Leiche“. 

Die Leute unten auf der Gafje rannten an ihm vorüber und beachteten 
ihn nicht, und die Straßen und Plätze hatten alle das gewöhnliche Aus- 
jehen. Wenn ihre wüßſstet, was ich weiß, dachte er bei ji, da würdet 
ihr ganz andere Augen maden. Eben überlegte er bei fi, ob er fi 
in die Donau ftürzen oder im Prater aufhängen ſolle, als einer hinter 
ihm berlief und jchrie: 

„Hängt ji aner auf!“ 

Erſchrocken wendete er fih um: Wie fonnte der jeine geheimften 
Gedanken errathen? Aber wie er ſich umfehrte, mujste er laut aufladen, 
denn der Rufende war ein Gafjenjunge, welcher einen Kutſcher aufmerkſam 
machte, daſs fi ein anderer Junge hinten an den Wagen angehängt hatte. 

Er konnte noch laden? Das war nit die richtige Stimmung für 
einen Sterbenden! Alſo an die Sünden gedadt und an die lieben 
Engelein und an das Halleluja! — Richtig, da fang er auch ſchon 
Halleluja, aber die Melodie, auf melde er es fang, die hatte er einmal 
bei der Ulke gehört. — Da war ein Fiakerſtand! Auf der Bank lag 
ein Kutſcher ausgeftredt und ſchnarchte wie eine Sägemühle. Dinter ihm 
jtand ein Kamerad und figelte ihm mit einem Strohhalm bald da, bald 
dort. Der Schlafende fuhr haſtig nah der judenden Stelle, aber die 
Hände waren ihm mit Kohle geihmwärzt, und jo beſchmierte er jelbit jein 
Geſicht nah allen Richtungen. 

„Pa, ba, ha“, lachte unjer Selbfimordcandidat — „nein, war 
das ſpaſſig! Co ein blauer Montag iſt doh was Schönes." Er blieb 
vor jeder Auslage ftehen, er jah den Buben „Anmäuerln” zu, er ſchloſs 
fih der Burgwachmuſik an und jhritt im Takte mit — jo war es Mittag 
geworden; da fiel ihm fein Entſchluſs zu fterben ein. Alſo jekt keine 
Zeit mehr verloren, geihwinde zur Donau! 

Bei der Aſpernbrücke angekommen, betrachtete er ji jein Mord: 
inftrument genauer, 

„Mus doch ſchau'n, wie viel Grad ala heunt bat.” Er ftieg in 
eine Zille und tauchte den Finger ins Waſſer. 

„Ber, kalt i8’, da werd’ i mi do liaba aufhäng’n. Oder na, weil 
i Schon da bin. Halt a wengl, da fallt mir ein, i fann ja ſchwimmen. 
Da müaſſ'n m’r a paar Stana z'ſammklaub'n.“ 

Er jammelte einige Schwere Kieſel uud ftopfte ſich damit die 
Taſchen voll. 

„Na, is dös a dummer Bua, will da fildhen, wo die Dampf- 
ſchiff vorbeifah'iin. — Du, Bua, da is nie mit'n Fiſch'n, da plagit’ 
di umfunft. “ 
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Der angeſprochene Knabe, welcher in einer Zille angelte, drehte 
ſich raſch um, verlor aber durch dieſe plötzliche Wendung das Gleichgewicht, 
balancierte noch eine Weile auf dem Rande des Schiffes und fiel dann 
mit einem lauten Aufſchrei ins Waſſer. 

„Jeſſas, Jeſſas, dös a no“, ſchrie der Toni, entledigte ſich raſch 
ſeiner Kieſel und ſprang, nachdem er die Stiefel ausgezogen, dem Jungen 
nah. Mit einigen kräftigen Stößen hatte er den ſinkenden Knaben er— 
reiht, erfafste ihn ralh an den Haaren und ſchwamm mit ihm ans Ufer. 

„Aah, brr“, Happerte er mit den Zähnen, is dös a Kält'n, do 
geh’ i heunt nimmer eini, da is jhon 's Aufhäng'n g’icheiter, wird 
wenigitens 's Gwand ſchneller troden.“ 

„Mein Gott, mein Gott, ſchau dös arme Buberl an, jetzt hat's 
die Bejinnung verlurn. G'ſchwind, Frau Nachbarin, bringen ©’ an’ 
Kogen oder ziagn S' Ihnern Kittel aus, daſs m’r 'hn eimwideln 
können!“ 

Sn einem Nu hatte ſich ein dichter Menſchenſchwarm angeſammelt, 
welcher ſinnlos durcheinander ſchrie und Vorſchläge zur Rettung des 
Bewuſstloſen machte. 

„Je, dös is ja der Pepi von der Madanı Knauer, da muals i 
ſ' glei hol'n“, fagte die Kräutlerin. 

Jeder machte Vorihläge, aber niemand getraute ſich etwas zu thun. 

„Am Kopf ftell’n müafin S’ ’hn, daſs 's Waſſer auffarinnt.* 

„Ja freili, was denn, daſs 'hn der Schlag trifft — Sö gebet’n 
an’ Ihön’ Rath! Am Bauch müaſſn S’ ’Hn tret'n, daſs er zum ſchnauf'n 
anfangt.* 

„Sted’n S' ihm ’n Finger in’ Hals, daſs 's 'hn redt.” 

„Ra, in d' Naſen müaſſ'n S’ ihm einiblafen, daſs er aufs Athen- 
holen nit vergilät.“ 

„Kiteln ©’ ’hn mit an’ Federkiel, daſs er niest.“ 

„Aderlaff'n wär 's gſcheiteſte.“ 

„n Dam’ auslöſ'n, 'n Dam’ auslöfn — — 

Der Knabe machte der Polemik freiwillig ein Ende, indem er die 
Augen aufihlug und in dem Momente, als jeine Mutter jammernd und 
bänderingend auf ihn zuftürzte, zu athmen anfieng. 

„Beperl, mei’ Beperl, firt es, i hab d'rs alleweil g'ſagt, mit dem 
verflirten Fiſchen! — Jeſſas, Jeſſas dös Unglüd was hätt! g'ſcheg'n 
könna.“ 

„Heuln S' net a fo, ſegn ©’ denn net, daſs der Bua wieder pumperl- 
g'ſund is? Bedank'n S' Ihna liaba bei den Deren, der hat Ihna ’Hn 
aufjag’bolt, wie a Pudel 's Apportt. * 

„J küſs d'Hand, Euer Gnaden, i dank viel taufendmal. Unſer 
Herrgott wird Ihna 's am Ihnere Kinder vergelten, “ 


Rofegger's „Heimgarten*, 12, Heft. 22, Jahrg. 58 
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Sie wollte die Hand des Lebensretters ihres Peperl küſſen. Der 
Toni aber, der in der Mutter des Knaben eine Jugendgeipielin er- 
fannt hatte, wehrte fie ab und jagte mühlam, da ihm die Zähne vor 
Näſſe und Kälte Eapperten: „Kennſt mi denn net, Anauer-Maridl, i bin 
d’r Toni,“ 

„Meiner Seel, der Duaber-Toni!" — 

Kurze Zeit darauf ſaßen fie alle drei in dem traulihen Zimmer 
der überglücklichen Mutter. Während diefe in der Küche jchnell einen 
Heferlkaffer gekocht hatte, zogen der Toni und der Beperl ihre naſſen 
Kleider aus; da dem erfteren die Stleider des Heinen Peperl nicht paſsten, 
fo mufäte er jih ſchon einjtweilen mit den Frauenkleidern jeiner Freundin 
begnügen, und als dieje mit dem dampfenden Kaffee bald darauf ins 
Zimmer trat, hätte jie beinahe die Heferln zur Exde fallen laſſen, jo jebr 
muſste fie über die Metamorphote ihres Freundes lachen. 

„Da, Ihau, was du für a g'ſtat's Madl wärft, da muaſs i d'r 
glei a Bufjel geb’n. 3 dank d’r, dank d’r taufendmal; na dös Unglück!“ 
Sie gab ihm einen herzbaften Kuſs, jo daſs dem Toni heiß und falt 
wurde, denn die „Maridl” war eigentlih eine Jugendliebe von ihm und 
er hatte fih, als fie den Knauer-Franzl heiratete, mit einem Päckchen 
Zündhölzchen vergiftet, aber zum Glück ſchwediſche erwiſcht, welche feine 
Wirkung bervorbradten. 

„Nöt wahr, dös is a G'ſchlader?“ fragte fie nad einer Weile, 
al8 jeder jein mächtiges Deferl zur Dälfte geleert hatte. „Mein Gott, 
a arme Witwe muaſs mit dem z’fried’'n jein!“ 

„J mödt no an’ Kaffee“, bat der Peperl, dem das unfreimillige 
Bad Appetit gemadt hatte. 

„Du haft gnua, du Miftbua, du grauperter, du Eriagft ſcho no 
deine Pleſch! A jo an’ Schrock'n. Willft no an’ Kaffee, Toni, gelt, in 
Ciguri ſchmeckt ma halt auſſa?“ Sie legte ihm die Dand auf die Schulter 
und ſah ihn freundlih an. 

„a Witwe bift; iS aljo der Knauer-Franzl g’fturb’n ?” fragte der 
Toni und es wurde ihm jo eigen ums Herz. 

„G'ſturb'n und verdurb’n, wia's d'es nehmen will. Er bat ji 
eigentli aufg’hängt. — Na, was ſchauſt denn, dummer Bua, willſt 
deine Schläg' jetzt glei hab'n, marſch, auſſi in d' Kuchl, thua d'rweil 
Holz ſpahnln, daſs dir die Zeit vergeht.“ 

Der Knabe that, wie ihm geheißen, damit ihn nicht doch noch die 
veriprodenen Prügel ereilen. 

„Na, dais i dir jag, dös waht eh, trunfen hat er immer gern, 
aber in der legten Zeit hat er Ihon g'ſoff'n. G’arbeit’ Hat er a mir 
mehr; ‚er war a mimmer z’brauden, denn er hat zittert wie a alt’s 
Weib. Da i8 halt a Stüd’l nach'n andern ins Verſatzamt g'wandert, 


zleßt jan ma no pfänd’t word’n! Nie habn ſ' uns lafj’n als dö Strob- 
ſäck; na, war dös a Elend, du kannſt d’r denken, was ı da ausg’stand’n 
hab. An’ krank'n Mann — er hat nämli’ 's Delirium elemens ’kriagt 
und bat nir als Ratz'n und Mäuf’ und klane Vieher g'ſeg'n, dö ihm 
nahg’rennt jan und aufn Tiih und auf'n Teller herumg'wurlt, dös 18 
der Eäuferwahnfinn, hab’n d' Leut g’iagt — nachher die Elan’ Kinder 
— die Kathi iS nämli jeither a g’fturb’n — und i allan zum Verdiena!“ 

Die Frau trodnete fih mit der Schürze die Thränen, als fie der 
böjen Zeiten gedadte. Auch den Toni rührte die Geichichte, daſs ihm 
die hellen Thränen über die Baden liefen. 

„a, du warft immer a guater Menih und fleißi und ſparſam 
— und du haft mi a gern g'habt, i waß' ſchon“ — fie zupfte an 
ihrer Haube. „I waß net, wo i damals meine Aug’n g’habt hab, daſs 
i di net gnumma bab’.* 

Dem Toni riejelte e8 abermals ganz heiß und kalt durch die Glieder. 
Schon wollte er ihr um den Hals fallen, aber da fiel ihm fein Vorſatz 
ein; es war die höchſte Zeit. Im Dunkeln hing es ſich nicht gerne auf! 
Er mahte daher Miene aufzubrehen, wurde aber von der jungen und, 
wie er ſah, noch immer hübſchen Witwe zurüdgehalten. 

„Beh, 's G'wand iS ja no nal, und als Madl wirft do nöt 
auf die Bali’ woll'n; bätt’ft ja vor dd Mannzbilder fan’ Ruah. — 
Alsdann, daſs i auserzähl”. So hat er a zeitlang g’rappelt, amal is 
er ſogar mit'n Meſſer auf mi 'gang'n — und wie ihm fan’ Schnaps 
mehr geb’n hab’, iS er auf amol verfhwund’n. Nah vier Woch'n habn 
ſ' 'hn in Dornbach, wo 's Aufhäng'n z'Haus is, von an’ Ban aba- 
g'ſchnitt'n —“ 

„Und wie hat er denn nachher ausg'ſchaut?“ fragte Toni kleinlaut, 
weil ihn das Detail dieſer Angelegenheit begreiflicherweiſe ſehr intereſſierte. 

„J bitt' di, frag’ mi um dös nöt, fürchterli, fürchterli! J hätt 
'hn ja nimmer kennt, wann net dös G'wand g'weſen wär'. Die Augen— 
höhl'n waren leer, die Vögel müaſſen ihm d' Augen auspickt hab'n, 
die Knoch'n war'n theilweiſe bröſeldürr abg'nagt von dd Amas — — 
und von de Würm' —“ 

„Is ſcho gnua, is ſcho gnua,“ jagte Toni, und es Ichüttelte ihn 
wie ihm Fieberfroſte. 

„Magſt no a bifferl an’ Kaffee?“ 

„Na i dank', du haft m’r mit deiner G'ſchicht' ’n ganzen Appetit 
verdorben.” 

Die Witwe bezog dies auf ihren Kaffee, der Toni meinte aber 
damit ſeine Selbftmordgedanfen. 

„Und 's Schönfte i8, jeitdem der Haderlump — unſer Derrgott 
tröft 'hn — todt is, bat mi 's Glück net an’ Augenblid verlajj’n. 
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Mei Wälhereig’ihäft geht ganz guat, und vor a paar Woch'n ftirbt 
mei Derr Better, der alte Scheberl, du waßt ja, der mit der roth’n 
Pfundnaſ'n — und hinterlaſsſt m’r jei Wirtäg’ihäft. 3 waß zwar net, 
was i damit anfanga joll; du liaber Gott, zu jo an’ G'ſchäft g’hört 
halt a Mann ins Haus —“ die Frau zupfte verlegen an ihrer Schürze. 

Dem Toni fuhr e8 zum drittenmal heiß und kalt durch die Glieder. 
Ein Wirtsgefhäft, das war von jeher jein deal! Er ſann eine Weile 
vor ih hin. Was konnte er denn verlieren, wenn er jeinen Vorſatz 
auf ein oder zwei Tage verſchob? So zog er denn, während die „Maridl” 
in der Küche das Geſchirr abwuſch, jeine inzwiſchen getrodneten Kleider 
wieder an, und empfahl jih, nachdem er der dankerfüllten Witwe hatte 
veripregen müfjen, am auderen Tage wieder zu fommen. Der Beperl 
mujste ihm jogar die Dand küſſen. 

Nah ichs Moden jchrieb der Toni an feine frühere Flamme: 

„Liebe Wedl! Wen du glaubft, ich bin ſchon ein Dotter, jo duft 
du dich irn, indem das Waller nur acht Grad war. Ich thu dir zu 
wien, das ih in ein Wirtägeihäft geheigratet habe mit einer jhönen 
jungen Widib. Das dein Vierer jo jchleht ſein fanır und mit einer 
andern anbandelt, hät ih mir nicht denkt. Arme Wedl! Es griedt dich 
dein Toni.“ 


Zin Anterfaltungsabend des Herren von Gadeldom. 


D von Gadeldom war ein armer Mann. Er beſaß einige Millionen 
\ Vermögen, mit dem er nicht? anzufangen wujste. Und er jchleppte ein 
Leben mit jih herum, mit dem er auch nicht? anzufangen wufste. Er hatte 
einen Water gehabt, der ihm den großen Neihthum erworben, hatte es 
aber zu feinem Sohn gebracht, der ihn ihm wieder ordentlich verichwendet 
hätte. Er war allein geblieben, ohne Familie, um fih ganz frei bewegen 
zu fönnen, um die ganze Welt möglichſt unmittelbar und lebhaft genießen 
zu können. Nur ſchade, daſs jeine Pflugihar nicht tief genug furdte, oder 
anders, daſs fein Charakter zu oberflählih war, um ins eigentliche Derz 
des Lebens zu gründen. Er trieb Pferdeiport, Jagdiport, Weiberiport, 
Ruderſport, Protectionsiport, Wohlthätigfeitsiport. Er fröhnte dem Theater, 
wenn e3 reizende Hünftlerinnen und Iuftige Stüde gab. Die erniten veradtete 
er, Sie waren langweilig. Er gieng auf Reiſen nah Paris, nad der 
Riviera, nah Italien, nah Schweden und Norwegen, fur; überall bin, 
wo es Welt gab, bequeme BVBerbindungen und Luruszüge Merkwürdiger- 
weile madte ihm das Gilenbahnfahren Spaſs, wozu er fi ſtets einen 
ganzen Salonwagen mietete. In den eriten Dotel3 nahm er ganze Trafte 
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auf, um Bälle und Gaftmähler zu geben. Er hatte viele Freunde. Dann 
zog er ſich auf eines feiner Schlöſſer zurüd und trieb Einſamkeitsſport. 
Richtete ih ein Maleratelier ein und trieb Kunftiport. Das ließ ſich jehr 
würdig, mäßig, moraliſch, jo dafs fait ein Sittlichfeitsjport daraus wurde. 
Aber auch die Sittlihfeit ift langweilig, wenn fie zu lange dauert. 

Herr von Gadeldom fand, daſs es mit dem ganzen Dafein nicht weit 
ber ift. Und mit dem Menſchenwitz auch nicht. Trotz Modeneuerung und 
Fortſchritt wiederholte ſich alles. Troß aller Entdedungen und Erfindungen 
haben e8 die Leute noch zu gar nicht? Nennensmwertem gebracht. Sie fünnen 
nicht fliegen, nicht die Wolken compact machen, fo daſs man darauf umher— 
ipazieren fönnte, wie auf Gletſchern. Sie fönnen auf dem Ortler oder 
Großglodner feinen Springbrunnen maden, der aud nur zweihundert Meter 
in den Himmel aufiprigte. Sie können feine Berge in die Luft Iprengen, 
feine Feuersbrunſt zuftande bringen, die auf zehn Geviertfilometer die Nacht 
zum Tage madte. Ein einziger Gewitterfturm, eine Frühjahrüberſchwemmung 
verändert die Gegend merklicher, al3 ein modernes Kriegsheer mit jeinen 
vielgerühmten, fteuerfreflenden Kräften. Aber wie jelten gibt’3 auch Erdbeben, 
vulcaniſche Ausbrüde, die wirkſam und interefjant wären. Steine Mätzchen 
gibt es immer, jei es in der Natur, jei e8 in der Politik, ſei es in der 
Getellihaft ; im ganzen aber fommt man aus dem traurigen Einerlei nicht 
heraus, 

Viele Jahre lang hatte Herr von Gadeldom mit einer gewiſſen Spannung 
die Zeitungen gelefen. Einmal wird doch etwas drin ftehen! Nein, es jtand 
nie etwas drin, Kriegsrüftungen, Fürftenattentate, Schiffserplofionen mit fünf- 
hundert Todten, Eijenbahn-Kataftrophen, Theater- und Bazarbrände, waren 
ihon die höchſten Späſſe, zu denen ſich die Zeithronif emporihwang. — 
liprigeng, jo ein Bujammenftoß zweier Eifenbahnzüge wäre nit ohne! Derr 
von Gadeldom hätte bei einem Daar einmal einen mitgemadt, aber der war 
auch nicht gemüthlich, weil er jelbjt in einem der zujammenjtoßenden Züge 
aß. Es fam auch zu feinem eigentlihen Effect, denn die Bremſen hatten 
beiderjeit3 jo rückſichtslos gearbeitet, dai3 es bloß einen ftarfen Rud gab, 
wobei nur die Dandtajhen von den Geftellen flogen und eine dreiviertel- 
ftündige Verſpätung herauskam. 

Aber die Idee gieng dem Herrn von Gadeldom ſeitdem nicht mehr 
aus dem Kopf. So ein Zuſammenſtoß von zwei mit größter Fahrgeſchwindigkeit 
gegeneinander fahrenden Eilzügen! Eines Verſuches wäre es doch wert. 
Zwar wird es ſchwer durchzuſetzen ſein, denn es iſt ein unausrottbares 
Vorurtheil gegen Zuſammenſtöße von Eiſenbahnzügen vorhanden. 

Übrigens — mit Geld geht alles. Und warum ſoll man ſich das 
Vergnügen verfagen. Man lebt nur einmal. Wie hob kann denn die 
Mietung von etwa zehn Kilometern einer wenig benügten Seitenbahn und 
der Ankauf von ein paar Eijenbahnzügen zu ftehen fommen ? Saum auf 
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eine halbe Million nad flüchtigem überſchlag. Lächerlich, im Verhältniſſe 
zum Gindrud, der fürs Leben vorhält. 

Da gab es im Lande eine verfommene Ihmalipurige Kohlenbahn, der 
Ktohlenbergbau war eingeftellt, die Bahn aufgelafjen, und das Ganze wäre 
leicht zu haben geweien. Aber ſchmalſpurig? Das heit nichts. Wenn ſchon, 
denn ſchon. Gadeldom macht feine Stümperarbeit. Das mußſs ordentlich 
frahen! Auf einer guten Strede mit ſchweren Maſchinen und ſtark belafteten 
Zügen den möglichft größten Effect. — Nun wurde au die richtige Bahn 
entdedt, auf der ein ſchöner Zuſammenſtoß veranftaltet werden fonnte. Eine 
normaljpurige Sadbahn in ein einft induftriereihes Thal, die aber jebt ſehr 
Noth litt und an eine Actiengeſellſchaft verkauft werden wollte. 

Herr von Gadeldom faufte fie. Nicht lange, jo waren ein paar große 
Züge fertig gejtellt, mit Qaiten- und Perſonenwägen und Rieſenmaſchinen 
von noch jelten dagewelener Pferdekraft. Nun war aber einige Verlegenbeit, 
denn es mufste der Fahrplan den Behörden vorgelegt werden, und Diele 
protejtierten gegen eine Fahrordnung, bei der von zwei Nadhbarftationen 
gleichzeitig zwei Züge in fich Ereuzender Richtung abgelaſſen wurden. Denn die 
Bahn war eingeleifig. Exit durch Advocaten mujste Herr von Gadeldom fein 
gutes Recht durchſetzen. Die Bahn und das ganze Material war doch jein Eigen- 
thum. Wen gieng es etwas an, wie er dasfelbe verwenden, eventuell auch ver- 
nichten wollte, wenn es ohne Schädigung fremden Eigenthums geihah! Das 
Zugsperfonale! Mein Gott, wenn die löblihe Behörde jih ſchon in perjönliche 
Angelegenheiten miſchen zu müfjen glaubt, jo wird man eben die Züge ohne 
Zugsperſonale abgehen laſſen. Dass fie, einmal in den Gang gebradt, dur 
ſich ſelbſt die größtmögliche Geſchwindigkeit gewinnen, Lälst ih Ihon machen. — 
Übrigens fieht man nicht ein, was bei ung die immerwährenden Bevormundungen 
jollen! Wem verjchlägt’3 denn was, bei den zahllojen Selbitmordscandidaten 
heutzutage, wie fie es fertig bringen wollen! Laſſet Doch jeden jeines Geſchickes 
eigener Schmied jein! Wie viele arme Familienväter, die ſich gerne opfern 
würden, wenn den Ihrigen eine anftändige Benfion fihergeftellt it ! Es bätte 
jth brillant gemacht, wenn die vorderen Waggons mit Pulver und Petroleum— 
füllern beladen und die Perſonenwaggons erfter, zweiter und dritter Claſſe 
völlig bejegt geweien wären. Ein Eijenbahnunglüf ohne Erplofionen, Todte 
und VBerwundete iſt eine Suppe ohne Salz. Aber die lieben Behörden, man 
weiß ja. Wann hätten fie je einen großen Gedanken gehabt, oder die 
Ausführung einer weittragenden dee geftattet! Man mußs fich eben fügen, 
wie es eine verroftete Zeit mit ſich bringt. 

Die angedeutete Zugskreuzung ohne jegliches Perlonale wurde dem 
Herrn nicht ausdrüdlih erlaubt, aber auch nicht ausdrüdlih verboten. 
Ep gieng die Veranftaltung nun bald ihre guten Wege. 

An einem Ihönen Augufttage, abends zur Zeit der Dämmerung, jollte 
das Feſt jtattfinden. Herr von Gadeldom ließ Einladungen ergehen an 


jeine guten Belannten und Sportgenofjen, die auf das Schauſpiel nicht 
wenig neugierig waren. Auf freiem Felde, etwa fünfzig Meter vom Bahn- 
damme entfernt, wurden Zelte, Bänke und Tiſche aufgeichlagen und ein 
Buffet eingerichtet. Es war gerade in der Mitte zwiichen den Stationen 
Idelbrunn und Haslach, jede an fünf Kilometer entfernt. Dieſe Ortihaften 
fonnten nicht gejehen werden. Die Bahn gieng bier auf hohem Damm und 
machte eine leihte Krümmung. In der Nähe war ein Wächterhaus mit 
den Signallaternen und Klingeln. Der Unternehmer war einige Zeit 
ſchwankend gewejen, ob an dieſer ſchönen Stelle nicht eine einfache Entgleifung 
mit Abfturz vom Damm vorzuziehen wäre, entichied ſich ſchließlich aber doch 
für den Zuſammenſtoß, der ja alles andere im Gefolge hatte. 

Landleute waren zufammengefommen und jtanden im weiten Bogen 
herum. Die Gäjte waren erichienen, begrüßt vom Feſtgeber und mit Sect 
und Havana bald in ſchwunghafte Stimmung gebradt. Die Pferde und 
Wägen waren hinter mehreren Eumpfladen und Tümpeln im Buchenwalde 
aufgeitellt. E83 war darauf Bedacht genommen, daſs bei der Kataſtrophe 
die Thiere nit erichreden und etwa wild werden fonnten, — Die Sonne 
war hinter Wolkenmaſſen bereit3 untergegangen ; als es dämmerte, bemerkte 
man wetterleudten. 

Am Wächterhauſe Eingelte es zweimal: der Zug gieng ab nad 
Idelbrunn. Die Laterne mit dem grünen Licht zeigte: Bahn frei. Wenige 
Secunden ſpäter Elingelte e8 dreimal, in Haslach ift der Zug abgelafjen. 
Signalliht: Bahn frei. 

Die Derrihaften find in feiner geringen Erwartung. Herr von 
Gadeldom lehnt jih an einen Pfeiler mit verichränktten Armen, und 
ſchmunzelnd biidt er drein. Echon lange hatte er fein jo eigenthümliches 
Prideln gefühlt, als jebt. Das ift ganz famos. — Der Bahnwädter ift 
auch herübergefommen, er bat auf feinem Posten nichts mehr zu thun. 
Er hält jeine Uhr in der Hand und verfolgt den Secundenzeiger. Dann 
Blide gegen Idelbrunn bin. — Er muſs kommen. — Er mußſs den 
Augenblick eriheinen. Mittlerweile hört man den Daslaher Zug rollen, er 
fährt über die Brüde. Über den Büſchen der Au fliegt ſchon der Rauch, 
röthlih aufpuftend, aus der Maſchine. Jetzt auch die rothen Lichter des 
Idelbrunner Zuges, ſie find noch über einen Kilometer entfernt, fliegen 
aber raſch wie Meteore heran. Gleichzeitig fommt auch der zweite Zug 
in Sit. Einzelnen Derren Fällt die Cigarre aus dem Mund, fie büden 
ih nit darnad, der Athem bleibt ihnen ftehen. Eine Dame, die mit 
großer Aufregung dem Ereigniſſe entgegengejehen, fauert ſich hinter das 
Zelt und verdedt die Augen mit den Händen. Die Züge — jeder mit 
zwölf Ihiwerbeladenen Waggons — rafen in vollitem Dampf gegeneinander 
(08, jo gewaltig ſchnell, daſs die Räder Teuer jpeien auf den Schienen. 
Die Zuſchauer betällt ein Graufen, fie find zu nahe der verhängnisvollen 
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Stelle, fie ergreifen die Flucht gegen das Gehölz hin. Die beiden feueripeienden 
Ungethüme find noch zweihundert Meter auseinander. Ein dünnes, fait 
pfeifendes Dröhnen, die Erde zittert. Noch bundertfünfzig Meter. Der 
Wächter wendet kein Auge ab. Als ob fie Heißhunger hätten aufeinander, 
die Maſchinen. Noch hundert. An zwei ineinanderipringende elektriſche Funken 
erinnert es. Noch fünfzig — dreißig — zehn — — 

Ein greller Blitz, ein dumpfer Schlag ins Menſchengehirn. 

Ringsum ſauſen Sand, Raſenfetzen und Schwellenſplitter. In feuriger 
Lohe ſpringen die Locomotiven auf, wie zwei Rieſenböcke, in den Lüften 
noch einmal aneinander ſchellend — zerſchellend. Sie zerreißen ſich gegenſeitg 
in tauſend Stücke, die wie Dachſchindeln in der Höhe tanzen, wie Federn 
weithinfliegen. Unterhalb haben die Waggons ſich übereinander gethürmt, 
ineinandergebohrt, dreifach, zehnfach. Ein grelles Schnalzen war's geweſen, 
dann legten ſich die Theile weich wie Butter auseinander oder ſtürzten mit 
faſt elegantem Schwung über den Damm. 

Im nächſten Augenblicke ſtand eine Staubſäule da, hoch am Himmel 
ſich ausbreitend wie eine ungeheure graue Pinie. Und an der Stätte lag 
ein ſtarrer, bewegungsloſer Trümmerhaufen, aus welchem träger Rauch 
aufſtieg. 

Der Wächter hörte nichts, als ein Klingen in ſeinen Ohren. 

Die geladene Geſellſchaft hatte in den erſten Secunden keinen Laut 
von ſich gegeben. Dann einzelne „Ah!“, die aber nicht ganz Natur waren, 
auch ein halbunterdrücktes Wimmern. 

Und der Herr von Gadeldom? Der hatte Malheur gehabt. Als er 
vor der drohenden Kataſtrophe plötzlich entſetzt raſch in den Hintergrund floh, 
ſtolperte er über ein Pflanzengeſchlinge, rutſchte den Hang hinab und fiel 
in den Tümpel. Es war genau im gleichen Augenblick: das Aufbäumen 
der zerſchellenden Locomotiven dort, und das Aufſpritzen des Sumpfwaſſers 
hier. Nachher, als er ſich wie ein Molch mühſam aus dem Schlamme 
hervorgearbeitet hatte, war alles vorüber, Eine ungeheuere Rauch- und 
Staubwolke bededte die Trümmerftätte. 

Herr von Gadeldom war jegt um eine Million Mark geringer, aber 
um eine Erfahrung reider. — Nämlich reiher um die Erfahrung, wie 
das anmuthet, wenn man nafs wie ein Pudel und am ganzen Xeibe voller 
Chlamm davonhuſchen muſs und hinterher unbändig ausgeladt wird. 

Als der Derr jih dann im nächſten Bauernhaufe umgekleidet hatte, 
empfand er das erftemal im Leben jo recht die Wohlthat trodener Kleider — 
und es waren nicht einmal jeine eigenen. 

Und das war aud ein Genuſs. Ob er feine Million wert ijt? Unter 
Umftänden ja. 
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Die Kameraden. 


& deine Hand in meine Und wollt ihr nun auch willen, 

Und laj3 uns treu zufammenfteh'n, Wer denn mein Kamerab wohl ift, 
Auch über Stod und Steine, Der ih aus Bitterniſſen 

Und mag der Wind zumider weh'n. Und Freuden feinen Antheil mijst ? 

Die Welt ift jung, die Welt ift jchön, Mein Meibchen ift es, daſs ihr's mwilst; 
Bereit find alle Pfade; Sie leuchtet meinem Pfade, 

Heut thalwärts, morgen über Höh'n: Wenn e3 die Sonne mal vergijät: 

So Hand in Hand Und Hand in Hand 

Zieh'n wir jelband, Zieh'n wir jelband, 

Ich und mein Kamerade! Ich und mein Kamerabe ! 

Mag nun die Melle fliehen, Die Jahre blüh'n und jterben, 

Dies Bündnis lodert feine Reu': Wir aber merfen’3 beide nicht; 

Sollt’ etwas uns verdrieken, Aus unſer'n Kindern werben 

Mir beichten es uns ohne Scheu. Mir jtündlih Kraft und Lebenslicht. 
Bleibt uns ein Körnchen Glüd nur treu, Und ob auch mancden Gram’3 Gemidt 
Dann freut der Himmel Gnade, Auf unſer Haupt fich lade 

Dann blüht die Liebe täglich neu Und Schnee durchs Haar der Herbit uns flicht: 
Und Hand in Hand Treu Hand in Hand 

Zieh'n wir jelband, Zieh'n wir jelband, 

Ich und mein Kamerade. Ich und mein Kamerabe. 


Und geht's mit ftilem Gruße 
Dereinit dem Thal des Todes zu, 
Löst uns vom müden Fuße 
Die Emigfeit den Wanderſchuh, 
So fleh'n wir: Tod gib Gnade du! — 
Uns, die auf gleihen Pfaden 
Stet3 giengen, ſchenk' vereinte Ruh’: 
Schick' Hand in Hand 
Zum dunfeln Land 
Die beiden Kameraden! 
Richard Zoojmann. 


Geſchichtsunterricht vor 259 Jahren. 


Von R. Reiterer. 


W in den geprieſenen Jeſuiten-Gymnaſien ſeinerzeit Geſchichtsunterricht 
ertheilt wurde, beſagt eine Schrift, die uns jüngſt in die Hände 
fiel und betitelt iſt: „Hiſtoriſcher Anfang, oder kurze und leichte Weiſe 
die katholiſche Jugend in der Hiſtorie zu unterrichten. Von einem Prieſter 
der Geſellſchaft Jeſu, 1750.“ Daſs der Unterricht für Obergymnaſien 
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berechnet war, geht aus der Anlage der Schrift hervor, es iſt nämlich 
neben dem deutihen auch der lateiniihe Text. In den eriten Gymnaſial— 
clajjen dürfte es jelbjt den damaligen Patent-Pädagogen kaum möglich 
gewejen jein, volle Beherrfhung der lateiniihen Sprache zu erzielen. Ob 
vielleicht heute nicht eine hübſche Anzahl „halbgebildeter“ Volksſchullehrer 
imftande wäre, ein gediegeneres Merk zu ſchaffen, darauf antwortet Die 
methodiihe Anlage und der Anhalt der Schrift. Einige Proben jollen 
Meiteres bejagen. 

63 folgen Fragen und Antworten. Und man liest da aus dem 
Altertdume: Wie hat Gott Tiberii Trreigebigkeit gegen den Armen belohnt ? 
Da er in jeinem Palaſt ſpaätzierete; erſahe er ungefähr einen Plafter- 
Stein mit einem Creutz. AS er nun jelben Andacht halber ließ aufheben, 
fand er dajelbft jehr viel Gold vergraben, welches er reichlich ausgeipendet. 
Morauf er auch des Narjes ſehr groſſen Schatz, den ihm ein alter Mann 
gezeiget, überfommen. Pag. 55: Was für anderes UÜbel ftieß dem 
Römiſchen Reich zu, währender Regierung Beracii? Die verrudte und 
abentheuerlihe Sect des Ertz Bößewichts Mahomet nahm in furker Zeit 
theils durch Geftattung aller Freyheit und Muthwillens, theil3 durch Gewalt 
der Warten über alle in Maſſen zu und richtete das römiſche Rei zu Grund. 

Bag. 57: Was für eine Seuche regierte damals zu Rom und in 
Italien? Ein jehr erichrediih und feltiame Pet. Es gieng zu Rom in 
fihtbarer Geſtalt herum der gute umd böfe Geiſt. So viel nun diefer Stoß 
auf des Engeld Befehl in jede Haus-Thür mit einem Spieß gethan, jo viel 
wurden des anderen Tags zu Grabe getragen. Ward auch dem UÜbel 
nicht abgeholften, ehe dann man aus himmliiher Offenbahrung dem heil. 
Scbaftian zu Ehren einen Altar bat aufgericht. 

Pag. 105: Dat aber der Pabſt mit Othone (Otto dem Großen) 
in diefer Verftändnis gelebt? Nein; denn als zween, dem Päbjtlichen 
Stuhl wideripenftige Gardinäl bey Othone Zuflucht gejucht, hat er ſelbe 
gang gnädig in jeinen Schuß genommen. Diejes bat den Pabit jo ver- 
drofien, daß er Adalbertum, Berengarii Sohn, wider Othon angehejt. — 
Sollte das den „eluiten-Zöglingen die Unfehlbarkeit und Chriftlichkeit 
zeigen? Ja richtig, die Unfehlbarfeit kannte man damald noch nidt. 
Und mit der „Ehriftlichkeit” hat man’ im jenen Streifen nie genau 
genommen, wenn es galt jeinen Vortheil zu wahren. 

Naiv ift, was von Heinrih 111. Pag. 119 fteht.. Wir lejen da 
die Frage: Wie hat er (Heinrich III) einem Reiter, der im Burgundiden 
Krieg einen Fuß verlohren, den Schaden erjeget? Er hat deſſen Stiefel 
mit Geld anfüllen laſſen, damit er jeinen Verluſt in etwas verichmerzen 
funte. — Wenn man bei den heutigen Maſſenabſchlachtungen, die ein Krieg 
bieten würde, jedem Bleſſierten die Stiefel mit Geld füllen wollte, jo 
fünnte man mehr Geld als Kommisslaibeln nadichleppen ... 
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Bon Heinrich IV. heißt es Bag. 123. Er ſchlug alle vätterliche 
Ermahnungen des Pabſtes in den Wind, — Aha! — Er (Deinrih IV.) 
erjtund ji den heiligen Gregorium des Pabſtthums zu entjeßen. Lie 
demnach von etlihen Gemwiljenlofen, Geiftliden in Briren in Tyrol eine 
Windel-Berfammlung anftellen, wojelbft Guitbertus ein verruchter Böſewicht 
in den Stuhl Petri jih eindrang, unter dem Nahmen Clemens III. — 
Sa, ja, diefer Deinrih IV.! — 

Friedrich Barbarofja wird ſehr belobt. Es heißt von ihm Pag. 143. 
. . . Berfügte ſich derohalben gem Venedig, und ergab fi gang uud gar 
dem Statthalter Chriſti Alerandro III. dem er nit nur den Fuß 
mehrmal geküſſet, ſondern auch den Steigbügel, da jelber zu Pferd ftieg, 
gehalten. — Kein Wunder, wenn da die Derren übermüthig wurden 
und dem Sailer auf den Naden traten, mit den Worten: Man wird 
über Nattern umd Bafilisfen gehen, und wird Löwen und Draden 
zertreten ... 

Pag. 149: Friedrih IT. hat ſich diefer Kayſer mit den Päbften 
bejjer vertragen, al3 jein Anherr Fridricus Barbarofja? Drey auf ein: 
ander folgende Päbfte Haben ihne viermal in den Kirchenbann gethan, 
theil3 weil er ji weigerte ihren Anforderungen Folg zu leiften; theils 
weil er die Kirch Gottes unbilligfte Weile bedrängte. 

Pag. 167: Was ligt einem Kayſer fürnehmlih 06? Daß er die 
Kirch Chrifti wider die Unchriften, Keber, Abtrünnige, Tyrannen, auch 
alle Friedensſtörer beihirme und handhabe. Weßhalben er noch heutgen 
Tag ein Advocat der Kirch' (Advocatus Ecclesiae nuncupatur!) be- 
nahmſet wird. 

Pag. 172: Waren feine aus den Päpften tadelhaft? Es waren 
freylich etwelche eines gar nicht auferbäufihen Wandels, welde die 
Catholiſche nicht ungeahndet laſſen, die Uncatholiihe aber auf allen 
Gallen und Strafen ausichreyen und austrompeten. 

Pag. 213: Was melden die Geihiht3-Cchreiber von Johann Huſs, 
und deſſen Lehr: Jünger, Dieronymo von Prag? Beyde jeyend wegen ihrer 
verdammten Hartnädigkeit in Behauptung ihrer Ketzerey zum Scheiter: 
hauffen verurtheilt worden, 

Bon Kaiſer Sigismund heißt es Bag. 215: denen jchmeichel- 
haften Hof-Katzen war er über die malen abhold. Dahero er einjtens 
einen ſolchen Flattierer eine gemeſſene Maulichelle verjeget; und als diefer 
gefragt: „Warum jchlägit mich?“ gab der Kayſer zur Antwort: „Warum 
beifjeit mich ?* 

Von Martin Luther it Pag. 229 und 231 zu lefen: „Worüber 
(über Tezeld Unfug) der jo boffärtig als biljige Luther grikgrammte, 
und jowohl den Bapft, als die Prediger, ja den Ablajs jelbft von teuf- 
liſcher Tobſucht eingenommen, durch feine ketzeriſche Lehrſätze öffentlich 
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gang rajend angefochten, und gewaltig durch die Heel gezogen. Es bat 
diefen mit dem Kirch- und Reichsbann belegten und aufs höchſt verflucht 
und vermaledyten Quther Friedrih Ehurfürft aus Sachſen in dem Warten- 
burgiihen Schloß fait ein Jahr lang ficheren Unterihluf und guten 
Aufenthalt verihaffet. Da Luther das Teutihland greulih zu verwüſten 
fortfuhr, hat Zwinglius im Jahre 1519 die Eidgenofjenihafft, Eulivinus 
im Jahr 1537 Frankreich mit feiner Peftilengiihen Irrlehre angeftedet. 
Eben dazumal Hat Gott dur den heil. Ignatium, einen zuvor welt 
fihen, hernach geiftlihen ungemein tapfferen Kriegshelden jeiner ftreitenden 
Kirche friſche Hülffsvölker zugeididet: Die Geſellſchaft Jeſu, welde 
auch dieſer Urſach halber aufgerichtet worden, damit ſie mit der Ketzerey 
und Gottloſigkeit unabläſſig Krieg führte. 

Auf die Kirchengeſchichte übergehend, ſei erwähnt, daſs man leſen 
kann: Was für Gebräuch' ſeynd im erſten Jahrhundert eingeführt worden? 
1. Zu Antiochia wurden die Gläubigen das erſtemal Chriſten genannt. 
2. Der Eonntag, die Felt-Tage der Geburt, der Eriheinung, der Aufer- 
ftehung und Auffahrt Chriſti und Pfingiten werden eingejeget. 3. Die 
vierzigtägige, wie aud die Ouatember-Faften werden gehalten. 4. Das 
Meihmaljer wird gebraudt. 5. Das Kreuzzeichen wird oft gemadt. 
6, Nah der Kommunion war ein Gaftmahl, melde Mahlzeit hernach 
wegen allerhand Miſsbräuche abgeihafft worden. 11. Anaclatus verbot 
den Geiftlihen, lange Daare zu tragen. 

Im zweiten Jahrhundert führte man ein: 1. Daſs dag mit Salz 
gemischte Weihwaſſer ftet3 in der Kirche jey. 2. Heyſius (Sixtus) verbot, 
daß die firdlihen Geräthe von Laien berührt würden. 3. Telesphorus 
hat die vierzigtägige alten auf ein neues beftätigt und das Gloria im 
der Meile eingeführt. 4. Das Sanctus und Gebet für die Verſtorbenen 
wurde eingeführt. 5. Soter hat die Vermählungen von einem Prieſter 
einzufegnen befohlen. 6. In der heiligen Nacht wurden von jedem Priejter 
3 Meſſen gelejen. 

Im dritten Jahrhunderte wurde angeordnet: Zephyrinus befahl, daſs 
die Gommunion in der öjterlihen Zeit fei. 2. Urbanus befahl die kirch— 
lichen Geſchirre aus Silber zu maden. 3. Die Grabftätten der Chrijten 
wurden eingeweiht. 4. Die Litaneien gebetet. 5. Felix ſchrieb einige an- 
dächtige Gebräuche bei Kirchen-Einweihungen vor. 6. Die gemeibten 
Brote, Eulogiae genannt, wurden nad der Mefje in der Kirche aus— 
getheilt. 7. Der heil. Antonus wandte großen Fleiß an, damit die Ge- 
Ihichte der Martyrer richtig aufgezeichnet werde. 8. Der Meſſe jind von ver- 
Ihiedenen Päbften allerhand Ihöne Gebet und Geremonien beigefügt worden. 

Na, genug, nit wahr, lieber Leſer? Das iſt doch Geſchichtsunter— 
richt, an den die neue Schule nit heran kam! 
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Das Reit der Berföntishfeit. 
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Sy einem Jahrhundert ward Europa von dem Ideale Freiheit bejeelt. 
Doh außer im mirtichaftlihen Leben, wo die Freiheit manches 
baute und manches zerftörte, ift fie nie eigentlih zum Durchbruche ge- 
fommen. Abgeſehen vom Geſetze, welches die Freiheit ja beſchützen jollte, 
wurde fie niedergebalten von Sitte, gelellihaftlihem Zwang und Er: 
ziehung. Sie bat fih nit entwideln fünnen. In dem Maße, alö der 
Menih nah außen ſich frei entwidelte, wurde er im Innern unfrei, 
das Individuum löste ſich in der Mafle auf. 

Und ſchon bat fih die Richtung überlebt, an Stelle des deals der 
freiheit tritt das der Gleichheit. Die Principien der Treiheit erlaubten 
e3 der Perſon, perlönlich fein zu dürfen. Das Princip der Gleichheit 
hebt das Recht der Perlönlichkeit auf. Die ganze Menſchengeſellſchaft 
wird nicht etwa als organiſcher Körper gedacht mit Haupt und Glied: 
maßen, an melden jeder einzelne ein Theil, ein Glied iſt, fie wird ala 
eine zufällige Geſammtmaſſe, eine mathematiſche Ganzheit gedadt, die 
duch Blutkörperhen oder Zahleinheiten zuſammengeſetzt ift. Ein Blut— 
förperhen wie das andere, eine HZahleinheit wie die andere. Eine ſolche 
Ganzheit ift die Kirche, ihre einzelnen Mitglieder jind unter ſich gleich 
und gelten perjönlih nichts. Die Kirche ift alles. Eine ſolche Ganzheit 
it die Nation. Ihre einzelnen Mitglieder gelten nichts, die Nation ift 
alles. Eine ſolche Ganzbeit iſt die Socialdemofratie, ihre einzelnen Mlit- 
glieder find unter ſich glei, bedeuten ala Individuen nichts, die Social: 
demofratie iſt alles. Eine ſolche Ganzheit it die Partei, jedes einzelne 
Mitglied bat in ihre Gefammtinterefien aufzugeben. Der einzelne dient der 
Gattung? Nein, der Menich dient dem Principe. Man jollte glauben, daſs 
bei folder Selbftentäußerung der Perfonen zu Gunften des Principes das 
Princip fiegen müjste. Ih ſehe das Princip nirgends fiegen. Ach jehe es 
nicht einmal dort fiegen, wo es, Icheinbar alle Principien in ſich vereinigend, 
das große, letzte Princip: die Menjchheit bekennt. Ich glaube aud, daſs 
das Princip über den Menſchen niemals geſiegt bat und niemals fiegen 
wird, Denn der Menih als Perſon ift der Stärfere, und mit ihm it 
das Recht der Eritgeburt. Er war ein Individuum, bevor es eine Geſell— 


ihaft gab, eine Perjönlichkeit, bevor e8 ein Princip gab. Und das Princip 
wurde erfunden als ein Mittel zum Zweck, nicht als Zwed und letztes 
Ziel. Die idealen Ganzheiten der menſchlichen Geſellſchaft, Kirche, Staat, 
Nation, oder auch nur Partei und Verein, find nit da, daſs der Menſch 
ihnen diene, vielmehr daſs fie zum Vortheile des Menſchen beitehen. Die 
Bereinigung, heiße fie wie immer, bat naturgemäß gar feinen andern 
Zweck, als den, jeden einzelnen zu ſchützen und ihm jein pertönliches 
Recht zu geben. Weil die mijsverftandene Gelammtheitidee das nicht thut, 
weil fie vielmehr das Beftreben hat, das Individuum in fih aufzulöjen, 
deshalb jiegt fie nicht, deshalb wird das Große, was etwa in ihr ilt, 
nicht fruchtbar. 

Man kann auf kurze Zeit, zu einem bejonderen Zwede, in Gefahr 
und Krieg, aus vielen Individuen einen einzigen ftarfen, jiegreihen Körper 
machen, eben weil es fih da um den Beitand des einzelnen handelt ; 
für beftändig kann es nicht gelingen, daſs die heißblütigen Wejenheiten jich 
verwandeln zu einer Einheit, die eigentlihd nur Begriff it. 

Das Menihenthum liegt nur in der Gejammtheit, wird behauptet. 
SH jage, das Menſchenthum Liegt in der Perlönlichkeit. Die Nation hat 
als Nation gar feinen Wert, fie hat nur Wert, weil fie jehr viele 
Perſönlichkeiten umfaſst, die zufällig die gleihen Anlagen und Bedürfnifje 
haben mögen. Diejer Anlagen und Bedürfnijfe des Individuums wegen thun 
jih die Gleihartigen zufammen, um gemeinfam die Vortheile zu erreichen, 
die der einzelne vermöge phyſiſcher Unzulänglichkeit nicht erreihen fann. 
Das ift der natürlihe Vorgang. 

Wenn im Einzelnen die Erkenntnis wachgerufen ift, daj8 der mög- 
lichſt uneigennützige Anſchluſs an die Ganzheit jein Vortheil ift, weil er 
in der Ganzheit den Hort findet, und daſs diefer Anſchluſs eine Tugend 
ift, weil er aud das Wohl der übrigen bezwedt, daſs der einzelne mur 
injoferne der Ganzheit verpflichtet werde, als er jelbit von ihr Vortheile 
hat, jo wäre von amtswegen für das Princip der Ganzheit eingentlich 
genug gethban. Daſs bösartige Eigenschaften des Einzelnen für andere 
unihädlih gemadt werden müſſen, daſs in den Tagen der Noth das 
Individuum verhalten werde, der Ganzheit Opfer zu bringen, iſt aud 
jelbftverftändlih. Am übrigen joll Staat und Geſellſchaft nit eingreifen 
in das Recht der einzelnen Perſon, jondern diejelbe jih in ihrer Meile 
ausleben laſſen. Das ift ihre natürliches Recht. 

Bor allem denfe ih an die Freiheit des geiftigen Lebens. Die liegt 
im Argen. Wir haben zwar die Gedankenfreiheit in ihrem vollften Um— 
fang, nur darf man die freien Gedanken nit ausiprehen. Einer, der 
in Gejellihaft Lebt, muſs ſich den ſchlimmſten Terrorismus gefallen laſſen. 
Wenn er ji erdreiftet, andere Meinungen zu haben, als die übrigen, 
bejonders, wenn jeine Meinungen der Zeitrihtung entgegen find, dann 
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gnade ihm Gott! Wer zur Zeit, wo alles auf dem Kopfe jteht, auf 
den Füßen ftehen bleibt, der iſt „unmöglich“. Nie ift die Bekehrungs— 
meierei Ärger getrieben worden, al3 in der Gegenwart. Die Menge hat 
ja freilih immer das Bejtreben gehabt, den einzelnen aufzufaugen. Nur 
Charaktere ließen ſich nicht auffaugen, blieben ihrer Natur treu und 
waren als ftarfe Menichen die eigentlichen Vertreter des Menſchenthums, 
während die Menge jtet3 gleihlam ein Gemeinplag, eine Phraſe geweſen. 
Das ift fie auch heute, und eigene Köpfe gibt e3 nicht mehr viele. Troßige, 
rechthaberiſche Köpfe gibt es genug, in ihrem Eigenfinn bejteht aber aud) 
ihre ganze Perſönlichkeit. — In Kunſt und Literatur jagt man nad 
Driginalen und Driginellem. Nur wirkiih originelle Menſchen will man 
nicht, weil fie allerdings jchr oft den Neigungen der Menge unbequem 
find. Aber jelbft dann, wenn ſie ſich beicheiden ferne halten, ihre eigenen 
Wege gehen, wie es Sonderlingen geziemt, werden fie angefeindet, 
mindeſtens verladt. Wer dazu noch in der Politik jeine befondere Meinung 
hat, oder in Volksfragen, oder in religiöfen Dingen, der wird von den 
betreffenden Gegnerſchaften geradezu verfolgt und vor feiner Schlechtigkeit 
Ihredt man zurüd, um ihn wenigſtens moraliich zu tödten. Ja jelbit das 
Temperament, bejondere Gemüthsanlagen und denſelben entitammende 
Weltanſchauungen werden nicht rejpectiert ; jo jchlägt der moderne Dann 
auf den conjervativen los, und diefer verflucht dem modernen, Seinem 
fällt e8 ein, zu verſuchen, ob nit doch dem Standpunkte des Andern 
eine Naturnothivendigfeit zugrunde liege, ein Verftändnis abzugewinnen jei; 
er läjet ihn einfach vorwegs nicht gelten. Und fo geht es in allen menſch— 
lien Kreilen. Je mehr Perſönlichkeit in einem ift, deito verbotener wird 
er jein. In den unteren Volksclaſſen, die natürliher empfinden und nicht jo 
dem Parteihader ergeben find, ift es noch beijer, dort gibt e8 noch Ori— 
ginale, eigenartige Menſchen, die etwas gelten, oder die man wenigiteng 
jih ruhig ausleben läßt. Gerade in der gebildeten Welt, wo Schule 
und Eitte alle eben madt, da iſt für das Beſondere fein Boden, jei 
es eine Riefendiftel oder eine Wunderblume — ſie wird niedergemäht 
zu Deu für die gemeinfame erde. 

63 muſs ein Prophet fommen, der das Net der Perlönlichkeit 
verkündet. Der es in Erinnerung bringt, was uns zwar die Natur an 
der Wiege gejungen, was uns aber die Eultur vergeſſen machte, nämlich, 
daſs wir auf die Welt gefommen find, um uns anzuleben, jeder nad 
jeiner Art. Der eine ift thatkräftig und baut, der andere ift weitſehend 
und weiß, der dritte ift finnig und dichtet, der vierte it ſchöpferiſch und 
bringt Kunſtwerke hervor, der fünfte fühlt ſich nicht heimisch auf Erden, 
er ſucht Gott, u. ſ. w. Jede diefer Typen ift von den anderen grund: 
verichieden in Fühlen, Denken und Leben, und jede ift von naturmwegen 
berechtigt, Fih auszugeftalten. Je mehr ein eigenartiger Menſch jih aus— 
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geftaltet, je verichiedener wird er von den anderen, die jeltene Species 
bat ihren entiprehenden Wert, und der Menjchheitsbaum entwidelt ſich 
in feiner freien Mannigfaltigkeit. — Es wäre eine Quft zu eben. 

Die Freiheit, zu thun, wie man will, kann man nidt immer 
wahrleiften, fie wirde das Zuſammenleben der Menſchen zeritören. Aber 
die Freiheit der geiftigen Naturen müſste gefichert fein, das Recht eines 
jeden, zu fein wie er ift. 

Bei diefen flüchtigen Gedanken über das Recht der Perfönlichkeit 
fällt mir eine Gedichte ein, die fi vor einiger Zeit in unſerem Lande 
zugetragen, als Beilpiel, wie eine erdrüdte Perfönlichkeit ſich ſchließlich 
ihr Recht verihaftt hat. 

Es handelt jih um ein Ehepaar. Der Mann — lafjen wir ihn Roſten 
genannt jein — ein Norddeuticher, voller Thatkraft und Lebensluſt, vol 
Rückſichtsloſigkeit in Durchführung feiner Abſichten und Erlangung jeiner 
Genüfe. Er war Bauunternehmer, aus jeinen Federftrihen entjtanden 
Eiſenbahnen, Paläfte und Großwerfitätten, jeine Energie riſs andere zum 
zuverfichtliden Schaffen mit ſich fort, feine Genüfje theilte er großmüthig 
mit anderen, am liebjten mit feiner Ehefrau Adele, einem ſchönen Weibe, 
das er leidenschaftlich liebte. Roſtens Grundſatz war: Schaffen, ſinnlich 
genießen. Alles andere, feinere, war ihm fremd, ja widerlich. 

Seine Frau Adele, eine Süddeutihe, war eine weihmütbige, innige 
Natur, die beihaulie Heiterkeit liebend, häuslicher Zurüdgezogenheit 
ergeben. Sie lebte ihre innere Welt, jo wie er feine äußere. 

Dieſe glüdlihen Menſchen hatten ein Kind, das fie unbändig liebten, 
jede8 nad jeiner Art. Es war ein jhöner, gelunder, rei veranlagter 
Knabe. Die Mutter erzählte ihn Märden von Feen und Engeln, der 
Vater bildete ihn mit körperlichen Übungen aus, erzog ihn ſchon früh 
zu Fechten und Ringen und allerlei körperſtärkendem Sporte. Für die 
Sommer: und Herbitmonate bewohnten fie ihr Landhaus in einem ſchönen 
Thale Tirols. Dort war e8, wo der Stnabe in feinem eilften Lebensjahre 
verunglüdte auf der Jagd. Einer Wildente nahjagend, war er vom 
Pferde geftürzt. Todt und entjtellt brachten fie ihn ins Landhaus. Die 
Verzweiflung des elterlihen Paares war grenzenlog und wurde noch bis 
ins Dämoniſche gefteigert durch die Vorwürfe, die fie einander machten. 
Die Frau behauptete, das ihres Mannes Jagdgier Urſache jei an dem 
Tode des Kindes; er war davon überzeugt, daſs einzig nur der Aber— 
glaube über MWildenten, den fie mit einem Märden in dem Knaben 
erwedt, ihn ins Verderben gelodt habe. Sie wurde bald müde, ihn 
anzuflagen, gab ji der betäubenden Wucht des Schmerzes hin. Seine 
Herzenspein war weitaus leidenjhaftliher und er wurde nicht müde, jie 
als die Urheberin des namenlofen Unglüdes zu peinigen. Endlih fand 
er, es wäre der Najerei genug gethan und das Lebensprincip erfordere 
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e8, fehrt zu maden. Es gelte über das Unabwendbare hinweg zu 
fommen und ein neues Leben zu beginnen. 

Der Knabe war längft begraben auf dem lieblichiten Plätzchen des 
\höngelegenen Gebirgsdorffriedhofes, und jeine Erinnerung ſollte künftigen 
Megen nit mehr entgegenftehen. Herr Roften führte feine Frau mit 
vernünftigem Zuſpruch aus der Gegend. Das Landhaus fol verichloffen 
bleiben. Die Wohnung in ihrer Provinzialftadt wurde aufgegeben, in 
Berlin ein Palais erworben und eingerichtet mit fürftliher Pracht. Alles, 
was an die Vergangenheit mahnte, an das Kind, wurde geändert oder 
vernichtet. Frau Adele war ruhig geworden. Die Ruhe der Erihöpfung. 
Das Ihwarze Kleid und die Bläffe ihres Gefichtes waren die einzigen 
Zeugen ihres Schmerzes. Sie kannte den ftarken Willen ihres Mannes 
und fügte fih ihm ſchweigend. Sie ließ es geſchehen, als er die Geräthe 
fortihaffte vom Zimmer des Knaben, jeine Bücher, jein Fahrrad, fein 
Schießgewehr, jein Bildnis. Aber al3 er die Dand ausftredte nad dem 
Kifthen, wo die erften Spielzeuge des Kindes aufbewahrt waren, du 
warf fie fih ihm in die Arme und rang mit ihm. Als ob er ihr den 
Knaben neuerdings entreigen wollte, jo rang fie mit ihm wie eine Löwin. 
Bon feinen kräftigen Armen wurde fie zu Boden gedrüdt, in die Ede, 
wo fie ftöhnend kauern blieb. 

Bon diefem Tage an bat fie fih nicht mehr gegen ihn aufgelehnt, 
nicht mit einer einzigen Geberde. Mit feinem Worte wurde des Knaben 
mehr erwähnt und Herr Roften war nun völlig überzeugt, daſs dieſe 
Art der Umkehr zum neuen Leben die richtige geweſen, auch für fie. 
Sein Herz gieng wie früher wieder auf in Schaffen und Genießen, in 
vollen Zügen jchlürfte er das üppige Leben, Reichthümer und Ehren 
häuften jih von Tag zu Tag. Mit großer Befriedigung ſah er, wie 
feine rau, die er nach jeiner Art ſehr liebte, jih den Verhältniſſen 
fügte, den Berluft des Kindes zu vergeſſen ſchien und im der Pracht 
ihres neuen Daufes ruhig dabinlebte. Sie war janft und gütig gegen 
alle, doch blieb fie außer bei den gemeinjamen Mahlzeiten mit ihrem Manne, 
zurüdgezogen in ihren Gemächern. Wenn der Gemahl fie dort begrüßen 
wollte, fand er die Thür verjchloffen, die Frau bedürfe der Ruhe. 

Co gieng’3 einen Monat nah dem andern. Da fiel e8 doch auf, 
wie ſehr blaſs und Ihmädhtig Frau Adele geworden war. Auf Wunſch 
des Gatten hatte fie das Trauergewand längft dur ein lichtes Kleid 
vertaufcht, und in diefem erinnerte fie in ihrer Schattenhaftigkeit an die 
weiße Frau, die geipenftiih dur das Schloſs ſchwebt. Nachdem die 
Hausärzte mancherlei Verordnungen getroffen hatten, die Frau Adele 
mit großem Gleihmuthe über fih ergehen ließ, ohne daſs dem Verfall 
ihrer Kräfte Einhalt getan werden konnte, wurde beichlofien, ſie nad 
dem Süden zu jhiden. Ihr war e8 recht, zur Gelellihaft nahm fie eine 
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alte Jugendfreundin mit, und ein Diener begleitete fie. Herr von Roften 
— er war mittlerweile jeiner Werdienfte wegen Nitter geworden — 
nahm zärtlihen Abihied von jeiner Frau, die ihm fühl, wie geiftes- 
abweiend ins Geſicht blickte. Er hatte auf Luſſin im Adriatiihen Meere 
alles bereiten laſſen, um ihr dort den Aufenthalt denkbarſt behaglih und 
angenehm zu maden. Wenige Tage nah der Abreife fam der Diener 
zurüd, die Damen hätten ihn verabidiedet und wollten ſich allein bebelfen. 
Herr von Roſten erblidte darin einen Eigenfinn, den er einftweilen 
ignorieren wollte. Im welihen Lande würden die Damen, wovon feine 
der italieniihen Sprade mächtig war, jhon mürbe werden. Seine Frau 
jei ein Kind, das durch conjequente Unnadhgiebigfeit und mit ehernem 
Principe zu ihrem Wohle erzogen werden müſſe. Er Ichidte aljo den alten 
Diener wieder nad, doch ſchon nah kurzem langte von dieſem eine 
Depeihe ein, die Damen wären auf Luffin gar nit angefommen und 
die ihnen dort bereiteten Appartements ftünden leer. Derr von Roſten 
ftußte, tröftete ih aber damit, dafs fie ſich wahrideinlih in Abbazia 
verweilen würden oder gar anderen Sinnes geworden wären und fid 
nah der Riviera begeben hätten. Als jedoh die Nahforihungen ergaben, 
daſs die Frauen weder an diefen Orten eingetroffen, nod an anderen 
Gurftationen des Südens zu finden fein — felbft auf Corfu und in 
Cairo wurde vergeblih gefuht — gieng dem Herrn Gemahl ein Licht 
auf. Aber eins, das nur brannte und blendete, nit aber erhellte. 
Noch hatte er immer auf eine Poſtnachricht gewartet, aber die Frauen 
waren verſchollen. 

Jetzt machte er ſich ſelbſt auf die Reife und durchforſchte Dalmatien, 
Stalien und das jüdlihe Frankreich. Vergebens. Die leidenjhaftlidhen 
Bornregungen begannen ſich in ihm zu legen, es kam der tobende Schmerz. 
Es war ihm ſoviel als ficher, daſs fich feine Frau das Leben genommen 
hatte. Und jet dämmerte ihm die Ahnung auf, daſs feine rüdjichtslojen 
und furzfichtigen Beitimmungen fie in den Tod getrieben haben könnten. 
Er Hatte bisher geglaubt, jeine Abfichten, ihr ein neues genuſsreiches 
Leben zu Schaffen, würden als wohlmeinend und liebreich verftanden 
worden fein, nun erſchienen fie ihm plößlich ſelbſt ungerechtfertigt, ja 
brutal. Auf der Nüdreife war e8, dafs er erkrankte an einer Qungen- 
entzündung, wochenlang mufste er in einem Bauerndorfe Savoyens 
dahinliegen. Während dieſer Zeit begann es im ihm belle zu werden. 
Gr jah fein riefengroßes Unrecht, das an dem geliebten Weibe begangen 
worden war, er ſah das wehe Leiden umd Vergehen ihres Herzens, dem 
er das liebite Kind zwiefach geraubt hatte, das er mit roher Gewalt 
aus feiner idealen Welt geriffen und in die Odnis des Prunfes und 
falten Reichthums geftogen hatte. Ganz allmählich war ihm die Nichtigkeit 
defien, was er ftet3 als das Eritrebenswertefte geachtet, Elar geworden. 
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Schaffen und Genieken, Madt und Ehre! Was ift das! Wenn man 
Ihuldig ift an dem Untergange des geliebteften Weſens. Und jein Gewiſſen 
rief ihm zu: Nun, du ftarfer Mann, du Lebensfünftler! Nun thue es 
an dir jelber, wa® du von deinem Weib verlangt haft — vergiis! Wergiis 
deine Adele, wenn du kannt! Vergiſs deine Schuld, wenn du Fannft, 
und lebe! 

Aus langen Tiebernäten der Krankheit war ein anderer auf- 
geftanden, ala ſich hingelegt hatte. Der antike Kraftmenih, als der er 
fih gefühlt, Hatte jih in einen modernen Nervenmenihen verwandelt. 
Seht gab's nicht? mehr zu thaten, jebt gab's zu leiden. Als er das 
eritemal in das Freie trat, wo die weißen Berghäupter niederichauen 
in das Rofenparadies des Thales, überfam ihm ein frampfhaftes Weinen, 
jo heftig, jo grumderjchütternd, wie er in feinem Leben noch nie geweint 
hatte. Wenn er nur wüſste, wo ihr Grab it! — Auf einmal jet ver- 
langte es ihm nad einem Grabe. 

Die Heimreife nah erfolgter Geneſung war faft planlos, Wohin 
wollte er denn nur? Mo war er denn daheim? Im Palais der großen 
Stadt? Es ſchauerte ihn vor den Einöden dieles Palaſtes. Ein Daus 
ohne Weib und Kind! Nun erinnerte er ſich, er hätte ja ein Find, er 
hätte ja ein Grab. Walt unwillkürlich zog's ihn, als er auf der Rückreiſe 
Tirol durchfuhr, nah dem Gebirg&dorfe, auf deifen Kirchhof der Knabe 
lag. Wohl ſchon längft muſste Gras darüber gewachſen fein, denn diejes 
Grab war ja der Vergefienheit geweiht worden. Aber fiehe, es prangte in 
ftrablender Blumenzier, und zwiſchen herrlihen Roſen, zwiſchen blühenden 
Sträuchern, die gleich einer Laube das ftille Beet überſchatteten, wucherten 
überall die binmelblauen VBergiiämeinnidhte. Unterwegs zum Sommerbaufe, 
das auf jeinen Wunſch jofort nah der Kataftrophe geſchloſſen worden, 
fam er an die Stelle, wo der Knabe verunglüdt war. Dort ftand ein 
bohes Kreuz, geziert mit einem Kranz aus friſchen rothen Roſen. Am 
Eommerhaufe jelbft waren die Fenſter offen und das Thor. Dur das- 
jelbe eintretend, blidte Roften in ein dunkles Gemad, in welchem eine 
rothe Ampel brannte. Als er von all dem hochüberraſcht eintreten wollte, 
fam vom Garten ber, in ſchwarz gekleidet, jeine Gemahlin, faſste ihn 
zart am Arme, hielt ihn zurüd und flehte: „Sei barmhberzig, lieber 
Mann, laſs mir mein Leben!” 

Seine Adele ftand vor ihm, mit friihen Wangen, mit großen 
milden Augen, in denen das Füße Glüd der Wehmuth lag. 

Alto hatte fie mit ihrer freundin hier in dem entlegenen Land— 
hauſe Zuflucht genommen, um der Erinnerung zu pflegen an ihr Kind. 
Das Gemach, in dem es aufgebahrt geweſen, hatte fie zur Kapelle um- 
gewandelt und darin alle Gegenftände verfammelt, die je no von dem 
Knaben und feinem Kindesleben aufzutreiben geweſen waren und die fie 
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num wie Heiligthümer inbrünftig verehrte, Und in freier Ausübung dieſes 
Grinnerungsdienfte® war jie genejen und faſt glüdlih geworden. Sie 
beihäftigte ih mit ihrem Kinde, aljo hatte fie es wieder. 

Seht ahnte es Herr von Roſten wohl, was da8 heißt: inneres 
Leben, und wie diejes ein größerer, heilfamerer und vor allem ein un— 
zerftörbarerer Genufs fein fünne, als das ungeftüne Feſttlammern an 
die äußere Welt. Er ſchämte fi zwar, vor ihr aufs Knie zu finken, 
aber jein erſtes Wort war eine Bitte um Verzeihung, daſs er ſoſehr 
ihre Natur verfannt, daſs er ihr das Recht der Perſönlichkeit vorent- 
balten hatte, 

Co hat es fih auch Hier wieder gezeigt, daſs der ſchwachen Frau 
eine größere Kraft innewohnt, ald dem ftarfen Manne. Und warum? 
weil der Mann Brincip ift, und die Frau Natur. 


Zine Vanderung in die Alpenfeimat. 


Aus dem Tagebuche des Herausgebers. 


Bi war ein reines Schneegeftöber im Maimwinde, jo flogen von allen 
Bäumen die weißen Blüten. Die Grazerftadt lag hinter ung, dag weite 
prangende Dügelgelände der öftlihen Steiermark vor und. Bis Mariatroft 
greift die eleftriiche Bahn aus, vor deren geipenftiihen Wägen unjere Pferde 
icheuen wollten. Hinter dem Wallfahrtsorte mit jeinen weithinleuchtenden 
Thürmen bat alles Stadtwejen plößlih ein Ende, die ländlihe Ruhe und 
Friſche ift da. Ich vermuthe, nach wenigen Jahren wird das nicht mehr jo 
fein, Zuftgärten, Landhäuſer, Wirtshäufer werden entftehen; heute ſchon 
ſpricht man von der Fortſetzung der eleftriihen Bahn bis zum umd auf 
den Schödel, deſſen blauer Rüden dort herabſchaut. — Die Wieſen find 
etwas jumpfig und haben ftellenmweife faſt ftehende Bächlein, nit ganz 
jo Har, wie die Gebirgswäſſer. Die Hügelkuppen und langgezogenen 
Höhen find unregelmäßig durcheinandergeſchoben, hier eine buſchige Schlucht, 
dort ein Thalanſatz, der fi wieder verlauft. Die Schaden zerftüdt, zumeift 
Buchen- und Kiefernbeftände, dazwiihen fruchtbare Welver und blühende 
Obſtgärten. Es ift ein faft betäubendes Duften von allen Bäumen und 
Sträudern, und im Siefernwald ichreit der Kuckuck. Die Heinen Gehöfte 
mit ihren weißen Mauern und grauen Strohdächern lugen zwischen Laubbäumen 
hervor. Die Straße zieht ji bergan, über Höhen dahin, wieder thalab und 
neuerdings bergan. Manches ftattlihe Eintehrhaus fteht da; die Wirtshäuſer 
werden heimlicher, die Wirtäleute trauliher, Speiſe, Trank und Bedienung 
beſſer und die Preife billiger, je mehr man fih von der Stadt entfernt, 
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Die Wirtshäufer der Umgebung von Graz find im allgemeinen nicht 
verführeriſch. 

Die Landſchaft, durch die wir fahren, iſt hin und hin von einer 
entzüdenden Lieblichkeit. Ortichaften mit klingenden Kirchthürmen, Schlöfjer, 
Ruinen, Meierhöfe und im Hintergrunde die waldigen Berge, die zur Linken 
fih Jachte erheben bis zu den Almen der Lantihgruppe. Vor uns der hohe 
Rabenwaldrüden, während zur Rechten die grünen Wellungen fi ins blaue 
Meer des Gefichtskreifes verlieren. Wir kommen in eine Schludt zum 
Raabfluſſe, der uns die erften Grüße aus den Bergen bringt; als flinfer 
Alpler treibt er Mühlen und Holzſägen. 

In Weiz, dem Mittelpunkt diejes Paradieſes, halten wir kurze Raft. 
Dann geht’3 duch die Gegend des Kulm, wo bereit? meine Erinnerungen 
an alte Zeiten rege werden, 

Dort drüben, am Fuße des Bergkegels ſchläft er ja, mein alter Lehrer 
MWeberhofer, den ich mehrmals bier in Puch beſuchte, nachdem er oben von 
meiner Deimat fortgezogen war. Wie ſehnſüchtig hatte ih damals von Puch 
aus oft hingeſchaut auf den Schöckelberg, der fern im Ather ftand und 
hinter dem das heiß erwünſchte Graz lag, dem ih jet mandmal jo gern 
entfliehe. — Nicht ohne Umftändlichkeit über Budel und durch Keſſel kommt 
unjere Straße endlid ins Feiftristhal und bei Anger, wo noch einmal der 
blühende Garten fi in feiner ganzen Maienpracht entwidelt, ändert fi 
die Gegend. Der raufhenden Feiftrig entgegen nördlich ins Gebirgäthal, 
zwiſchen dem Bergzügen des Nabenwaldes und des Dfeneggs führt ung die 
Ihöne Straße, bisweilen ho an Berglehnen dahin, während das aus der 
Tiefe hallende Wafjerraufhen ung jhon ein wenig ana Hochgebirge gemahnt. 
Wir fommen zum ftattlihen Schlofje Frondsberg, das auf einem Waldhügel 
liegt. Den Fuß des Felskogels umringt die Feiſtritz. In diefer alten 
Zwingfeſte der Salzburgiichen Bilhöfe liegt noch ein Stüd Mittelalter in 
den legten Zügen. Sie ift nit mehr Schloſs und ift noch nit Ruine, 
in faft ſchauerlichem Troße fteht die Burg auf dem Felſen und ftarrt hinüber 
auf das malerische Dörfchen Kogelhof am andern Hang des Berges. Noch 
eine Strede des ſchattigen Engthales, dann weitet e8 fi, und auf der 
jonnigen Bergböſchung liegt das freundliche Birkfeld. 

Nach einer jehsftündigen Fahrt von Graz aus haben wir den Wagen 
bier verlafjen, um bernad den Weg ins Oberland zu Fuß weiter zu machen. 
In Hutters vortrefflihem Gafthaufe zu Birkfeld haben wir Mittagsftation 
gehalten. Dann war mein erfter Weg in die Kirche. Ein Bau im Barodftil ; 
die reihvergoldeten Altäre und Deiligenbilder verbreiten eine Art Sonnenſchein 
im weiten, lichten Kirchenschiff. Ih ſah mich nad dem Bildnifje des heiligen 
Valentin um, zu welchem mi einft mein Water einmal von Alpel 
nach Birkfeld geführt hatte. — Wenige Wochen vor meiner Geburt war 
eines Abends am Feuerherd meine Mutter plöglih ohnmädhtig zujammen- 


934 
gefallen. Mein Vater glaubte, e8 wäre das „Dinfallende* (Fallſucht, 
Epilepfie), wogegen der heilige Valentin als Schutzpatron gilt. Da nun 
in der Kirche zu Birkfeld das Bildnis dieſes Heiligen verehrt wird, jo machte 
mein Vater das Gelöbnis, jährlid einmal mit feinem Kinde dahin zu 
pilgern. Da ftand der Deilige im priefterlihen Kleid, das Kreuz in der 
Hand, und ihm zu Füßen lag in Krampf und Todesbläſſe ein Dingefallener. 
Und dasjelbe Bild hängt noch heute am Chorpfeiler. Ich betradgtete es und 
gedachte der gläubigen Dankbarkeit meines Vater. Die Mutter war dann 
nicht mehr Hingefallen, der Heilige Valentin hatte geholfen. — An diejer 
Kirche hat der Waldbauernbub vor vierumdvierzig Jahren vom Biſchof Ottofar 
Maria die Firmung empfangen, und von bier aus wollte ex die geijtlicdhe 
Laufbahn beginnen. Der Dedant von Birkfeld hatte um jene Zeit erlaubt, dajs 
der Knabe die dortige Schule befuchen dürfe und jich bereit erklärt, ihn auf ein 
Talent hin zu prüfen. Der Junge wurde bei einem Bauer, Warbofer, unter: 
gebradt. Do kümmerte fi weiter niemand um ihn. Bon Deimmeh gepadt, 
flüchtete er mitten in einer Nacht davon und über das Gebirge nad Alpel. 

Als wir nachher den Weg weiter nahmen, wieder der Feiſtritz aufwärts, 
fonnten wir von der Straße aus den Waxhof jehen, wo der angehende 
Theologe einst durchgebrannt war. Nun wunderte ſich meine junge Begleiterin 
darüber, daſs doch alles wirklich jo da ſei, wie es in den Bücheln ihres 
Baters zu lejen jteht. „Sa, Kind“, ſagte ih, „es it noch viel mehr da, 
faft an jedem diejer Höfe, diefer Brüden und Wegkreuze hängt ein Fetzen 
Erinnerung. Und obſchon viele Jahre vorbei find, jeit ich die Gegend das 
letztemal durdiwandert hatte, it es mir doch, als wäre ich erit vorgeitern 
an diejen Berghängen umhergeſtiegen mit dem Bügeleifen und der Elle. Und 
troßdem waren wir der Waldheimat noch jo ferne, daſs eine Bäuerin auf 
die Frage meiner Tochter zur Antwort gab, fie wiſſe jelbjt nicht, wie weit 
es noh nad Alpel jei. In ihrer Jugend wäre fie wohl einmal über das 
Krieglach-Alpel gereist, nah Mariazell, das ſei ſchon zu lange ber. 

Ich Liebe e8, auf Fußwanderungen allein und jchweigend fürbaſs zu 
ichreiten, weil nichts meine Zunge ſoſehr anftrengt, ala während des Gehens, 
jowie auch während des Fahrens das Spreden. Der Grund, warum ich auf 
Spaziergängen, Touren und Reifen jelbft meinen bejten Freunden ausweide. 
Meine Tochter ſchloſs ich deshalb der Bäuerin an, die emjig auf derielben 
Straße dahintorfelte, und hielt mit ihr unterwegs ein trautjames Geplauder. 
Wundershalber fragte jie unter anderem aud, ob fie aus dem Alpel denn 
gar niemanden fenne? 

„Das wohl, kennen immer eins ſchon.“ 

Ob fie von den Stluppeneggerleuten nie etwas gehört hätte ? 

„O freilih, von de Leut' iS ſchon immereinmal g’redt wordn. Habn 
abghaust, ganz abghaust habns, und fein weggftorbn. Ein Kluppeneggeriſcher 
ift gweſen — Peter ſoll er gheißen habn — der is in die Fremd gangen. “ 


Meine Tochter horhte noch eine Meile hin, da aber die Bäuerin 
nicht weiter redete, jo fragte fie nicht ohne Intereſſe: „An die fremde 
ift er gegangen? Und was bat er denn gemacht?“ j 

„Mein Gott, 18 ſchon viele Jahr her. Ma hat nir meh von ihm ghört. “ 

In der Fremde verjhollen. Wie traurig! — Siehft du, Mädel, wie 
berühmt dein Vater daheim bei jeinen Bauern ift! 

Nahdem wir an vier Stunden gewandert waren und ein jharfer 
Abendwind uns entgegenblied, tauchten im Dintergrunde unjeres Thales 
ſchneebedeckte Berge auf. Die Stuhledgruppe. Die Straße führt weiter nad) 
Ratten, Rettenegg und über den Pfaffen in die Semmeringgegend. Wir 
bogen noch vor Ratten von der Straße linfs ab in einen Hochgraben. Aus 
demjelben hervor ſchimmerte in der Dämmerung das Kirchlein von St. Kathrein 
am Hauenftein. Im Wirtöhaufe, dort, wo wir uns niederließen, gab es 
einen Tiihvoll alter Männer ; wildbärtige und weißhaarige — ftodfremde 
Leute. Und als wir uns näher befhauten, ftellte es ſich heraus, daſs es lauter 
Schulfameraden von mir waren, Spiel, Luft, Truß- und Raufgenoſſen aus der 
lieben Tlegelzeit. — Nah dem Ausjehen diejer verfrümmten, verknorbelten, 
runzeligen umd grauen Männer ergab e8 jih dur einen Rückſchluſs, daſs 
auch unſereiner juft nicht mehr im Blühen ift. Man merkte es ſonſt faum und 
jeinen eigenen erwachlenen Kindern glaubt man's nicht, e8 müſſen erſt die 
alten Kracher kommen und jagen: „Grüß did Gott, Peter! Weißt es nod, 
wie wir dem Bädenjepp den Bartwiih beim Rockſchößel haben angehängt?“ 

Ja, fie kannten mich und hielten mir auch gleih mein Sündenregiſter 
vor, das ih mir im der weiten Welt aufs Kerbholz geladen hatte. Druden 
hätt’ ich's laſſen, wie fie liegen und ftehen, und zum Dirndel ans Fenfterl 
gehen. — Troßdem tranten fie mir zu und fie wüſsten ſchon, daſs «3 
der „Kluppenegger-Peterl“ doch mit ihnen halte, 

„Aber den Blofer Batriz findeft nimmer”, jagte einer aus der Runde. 

„Den Bloſer Patriz? Mit dem ich immer gerangelt hab’ auf der 
Bucheben ?* 

„Den haben wir geftern eingegraben.“ 

„Das du ſagſt! Und was ift ihm denn widerfahren ?* 

„Der Tod.“ 

Thatſächlich der Tod. Er erklärte mir's näher, aber die Leute werden 
darüber den Kopf Ihütteln. An der Lungenſucht hatte er dahingeſiecht, der 
Patriz, in jeinem Daus, hoch oben auf dem Berge. Da fteht er eines 
Morgens auf, legt jein Sonntagsgewand an, gebt zur Kirche herab, bittet 
den Pfarrer, dajs er ihm Beicht höre und die letzte Wegzehrung reiche. 
Hernach fteigt er den eine Stunde langen fteilen Weg wieder hinauf 
zu feinem Heim, legt ſich hin und ftirbt no an demjelben Tage. So maden 
jie’3, der kirchlichen Gorrectheit muſs fih jogar die Natur fügen und — 
jie fügt ſich. 
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Beim Hauenſteinerwirt in der Küche ſah ih auch ein Dirndel, das 
mir befannt vorfam mit feinem „guldfarben Haar“. Das ift ja die Sufanna 
Kirchnerin, die in der Schule immer auf dem SKabenbankel geſeſſen ift ? 

„Na, die Suſanna i8 das nit“, belehrten die Männer. 

„Dder gar ſchon ihre Tochter?“ 

„Die Tochter is es auch nit, weil es die Enkelin i8." — Ja, 
Kreuzſtoffel domini Spitzmaus! wie der Weidwinkler fludt, da muſs man 
wohl doch glauben ans Altwerden. 

Die ganze Naht raufchte vor meinem Fenſter der Hirſchbach, Geſchichten 
erzählend aus alten Zeiten, märjame Geſchichten. Meine nächſten Jugend- 
freunde find alle Schon fort — vergangen und geftorben. Das alte Haſel— 
graberhaus, der eigentlihe Mittelpunkt meiner harmloſen Jugendfreuden, ift 
auch fort, auf dem Pla, wo es geftanden, wächst grüner Klee, und fein 
Balken, fein Stein ift mehr vorhanden von dem einft jo ftattlihen Gehöfte. 
Nur der Ba rinnt nod über diefelben Steine dahin, wie ehedem. Diefer Bad 
bat nicht gelölcht, al3 eines Tages das Hafelgraberhaus in Flammen ftand ; 
die Brandftätte fam in fremde Hände und da wurde nicht wieder aufgebaut. 

Hingegen hockt auf bejonntem Stein am TFöhrenriegel ein Kleines 
kahlköpfiges Greislein, und das ift mein guter alter Lehrmeiſter Ignaz 
Drthofer, bei dem ih an vier Jahre lang Schneiderlehrling geweſen war. 
Weit über achtzig hinaus, aber emfig trappeln kann er nod, wenn’s wo 
was zu ſchlichten gibt; nur die Augen verlaffen ihn ſchon. Seinen alten 
Lehrbuben hat er aber doch ſogleich erkannt, wir find ja ftets in freund- 
ſchaftlichem Verkehr miteinander geblieben, ich zur Erinnerung an den guten 
Meifter, er zur Erinnerung an den jungen Taugenichts, dem das Fabeln 
alleweil beijer vonftatten gegangen war, als das Nadeln. 

Dann noch ein Weilden in der ftillen Kirche, die auf dem Hügel 
jteht, umgeben vom Gottesader mit den jhiefen Kreuzlein. Das Gotteshaus, 
in dem das Kind feine heiligen Weihnachten und Oftern, feine Pfingften 
und Frohnleichnamsfeſte gefeiert, es mag nod jo ſchlicht fein, bleibt dem 
Menschen die ſchönſte Kirche fein Lebtag lang. Ich habe den Kölner und den 
Mailänder Dom gejehen und die Peterskirche in Rom — die ſüße Himmels— 
ſtimmung wie in dem weißen, lichten Kirchlein zu Kathrein am Dauenftein 
babe ih jonft nirgends gefunden. 

Der alte „großhörige” Meßner-Karl mit den verfhmigten Auglein 
und dem gutmüthigen Lächeln ift noch ein Übriggebliebener vom Hajel- 
graberhaufe. Er zeigte mir auf dem Gottesader die Gräber unjerer Jugend- 
genoffen, die einft am allermeiften berlebig und luſtig gewejen und des— 
batb auch früher müde geworden find, als wir zwei. 

Im Stride eines fühlen Morgenwindes ſetzte ih mit meiner Tochter 
die Wanderung fort, die Alpfteigftraße entlang, immer duch Wald auf- 
wärts, bis zum Jagerwirt. Der Wirt heißt Noßegger, genau, wie id 


mich jelber ſchrieb; eine WViertelftunde weit davon fteht ein Bauernhaus 
mit dem Namen SHein-NRoßegger, no zehn Minuten weiter hinten ſteht 
der Groß-Roßeggerhof u. }. w. „Roßeger gibt’3 bei ung grad zum Sau— 
futtern, jo viel!“ jagt der Knecht beim Jagerwirt. Ich zähle thatſächlich 
heute noh an drei Dutzend verjhiedene Roßegger in der Gegend, wovon 
aber die wenigften mit mir nachweisbar verwandt find. 

Auf den Berghöhen hatten ſich bleigraue Nebelballen feitgelagert, ein 
falter Wind trieb uns Regenftaub ins Gefiht. Die Straße macht nod einen 
jähen Rud empor bis zum Bergjoch, genannt die Schanz. Ein dreibaltiges 
Metterfreuz mit den Leidenswerkzeugen fteht auf der Höhe. Dier ift die Grenze 
zwiſchen Mittel- und Oberfteiermark, Nah Welten hin öffnet ji der Blid 
über duntelnde Waldberge auf die ftarrenden Felsmaſſen der Hohen Veitſch 
und des Hochſchwab. Das Hochgebirge! Der Schanzlattel hat eine Höhe von 
1080 Meter. Wir find aljo von Graz ber über 700 Meter emporgeftiegen, 
in einer Gehzeit von fünfzehn Stunden. Dier in Alpel blüht noch fein Baum 
und fein Straub, die Lärchen find noch ohne Grün, die Felder liegen fahl, 
nur auf den Wieslein leuchten die gelben Dotterblumen. Die ganze Gegend 
bat etwas Almartiges. An Berglehnen und Waldrändern bezeichnen Stein- 
haufen und fahle Yaubbäume die Stellen, wo vor Zeiten die Bauernhöfe 
geftanden find. Einzelne Häufer und Huben ftehen noch hoch am Berge, theils 
kümmerlich bewirtichaftet, theils unbewohnt. Gerade unjerer Straße gegen- 
über, hoch am Berge, unter einer Gruppe alter Schirmfichten fteht vereinzelt 
ein Haus. Jungwald jegt ihm zu von allen Seiten und hüllt die Felder 
und Wieſen ein, die den großen Bauernhof jahrhundertelang umgeben 
und genährt hatten. Das iſt das alte Kluppeneggerhaus. 

Wir find nit hinaufgegangen zu dem verfallenden Gebäude, ſondern 
weiter gewandert durch Alpel hin bis zum Höllkogel und dann niederwärts 
ins Mürzthal. Wie kamen uns diegmal die Berge Hoch und fteil vor, die 
Schluchten finfter und wild, im Vergleih zu dem Miniatur-Gebirgslarıd 
an der Raab und an der Feiſtritz. Die Höhen, die Tiefen, die Weiten, alles 
bier im größeren Maßſtabe. Ja, von oben herüber muj3 man ins Mürzthal 
fommen, um feine Derrlichkeiten überbliden zu fünnen. Nach vierftündigem 
Marſche von St. Kathrein ber waren wir am Bahnhofe zu Krieglach. 
Meine Tochter Anna hatte noch wundershalber im Gafthofe Höbenreich zuge: 
fragt, ob denn thatfächlich feine Spur mehr zu finden fei von jenem Sluppen- 
egger Peter, der einft in die Fremde gegangen und dann — verjhollen war 

Das Fräulein Grethe Ihmunzelte ein wenig. Vom Ofenwinkel ber 
aber ließ fi eine dünne Stimme vernehmen: „Der Peter? Verſchollen fein? 
Dass ih nit lad’! Zeit dreißig Jahren ſpukt er in allen Weltwinfeln 
um, und im ‚Deimgarten‘ fteht ſchon gar nichts mehr drin, als dem Peter 
feine Geihihten und Bagabundierereien im Land herum. Es iſt ſchon mit 
mehr ſchön.“ 


Sraufleute. 


Ein ländliches Bild. 
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Aber die erſten Jugendjahre ſind fie beide hinaus; es iſt auch nicht 
mehr eine jäh aufflammende Leidenſchaft, die ſie zuſammenführte, — 
es iſt eine ganz beſonnene Neigung, die ohne Blindheit alle Umſtände 
in Betracht zog und prüfte und wog, — aber Neigung, Liebe iſt 
es doch. 

Die Mirzl, die Braut iſt wohl über die Zwanzig hinaus, — 
Ssugendreiz, Sugendübermuth bejtgt jie nit mehr, aber immerhin ift jie 
eine noch hübſche Perſon, nett, friſch, fleißig. Mager ift fie, aber kräftig, — 
bleih ift jie, aber gejund, mandes vorzeitige Fältchen verſchwindet vor 
ihrem warmen guten Laden. Und fie ift jo verftändig und befommt ein 
hübſches Ort. 

Der Loisl, der Bräutigam jteht ihr an Jahren glei, oder vielleicht 
nad, das wird nit jo genau gewogen, immerhin find fie einander wert. 
Er ift auch nit der Schönfte, denn jeine Figur Hält fi ein wenig 
ſchief, ſogar der Kopf neigt fait merklich links, aber ftarf nicht, nennt, 
ſtark nicht, im ganzen ift er doch ein hübſch ſauberer Menſch. Zwar ift 
er für ein Mannsbild ein wenig zu viel ungelent und verlegen, wird 
roth, wenn ihn jemand mit dem Deiraten nedt, aber er lacht dabei, und 
das fteht ihm gut, und der braune Schnurrbart, die dunklen Augen 
jtehen ihm gleichfalls gut. Er ift jo gutmüthig und ſparſam, und 
bat Geld. 

Das alles haben fie bedadht und ſind's zufrieden gewejen, die 
Jungen und die Alten; jolhe Sachen werden nicht nur von den jungen 
Leuten allein überlegt, zumal in diefem Falle, denn die Mirzl follte die 
Wirtihaft ihres Vetter überfriegen. 

Ein ſtarkknochiger, brummiger, aber nicht böfer Mann ift diejer 
Better; fein einziges Kind war in zartem Alter geftorben, jo hatte er 
jih all jein Tag mit fremden Leuten ärgern, oder mit jeinem Weib 
allein jeine hübſche Wirtihaft bearbeiten müjjen, eine große Plag’. Zwar 
jo einen grobförnigen, echten Bauer jchredt die Arbeit nicht, aber mit 
der Zeit jtellten jih dann und wann Beihwerden ein, — Mahnungen, 
daſs das Alter ih näherte, — das Weib aber gieng zujammen wie 
eine „Ruabnſchal'n“, gebüdt gieng fie ihrer Arbeit nad, und troß all 
ſeines Brummens brachte fie nichts mehr vom Tyled. 
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Ihre Schweiter aber, die auf einem ganz kleinen Kleinhäus'l da- 
heim war, hatte jehs, fieben Dirndin groß und Elein, — eine davoıt 
wollte der Ertl und die Ertlin nehmen, — aber die anderen wollten 
nit, — „der z’widere Seg’ntögel, und daſs fih ein? zu Tod plagen 
fönnt daneben“. 

Die Kleinen blieben bei der Mutter Kittelfalte, die Großen giengen 
ins Öfterreih, in die Stadt, was „Feiner's“ werden. 

Nur eine war beim Schod, die diente feit ihren jüngften Jahren 
in den Ihaldörfern bei großen Bauern, — das war die Mirzl. 

Die fürchtete den Vetter und die Arbeit nicht, denn fie war Brummen 
und Plagen gewohnt. 

Sie fam und bereute es nit; der Vetter war jo gut gegen fie, 
wie nur möglich, eine ſolche Arbeitäfraft war ihm nie zur Seite ge: 
jtanden, da ward fein Fleckerl Wieje gemäht ohne jie, da wurde feine 
Fuhre Deu oder Horn eingebradt ohne fie, da kam feine Garbe an 
ihren Plag ohne durch ihre Hände. — Ya, braune Schwielenhände ! 
Hände, die beim erſten Frühlingsionnenihein im Wald draußen die Art 
auf das harzige, ſpießige Dolz jaufen ließen, — Bände, die im Frühjahr 
festen und jäteten, im Herbſt ernteten, Dände, die kochten und wuſchen, 
das Vieh warteten, und ſpannen und nähten, fleißige Hände. — 

Wohl trat auch die Verſuchung, fahnenflühtig zu werden, au 
Mirzl heran, und dag war, als ihre zwei Schweitern immer wieder 
ſchrieben, wie gut ſie's hätten in der Stadt, und als ſie ſchließlich auf 
Beſuch heimfamen, jo fein gekleidet, daſs ſich kaum die Mutter „du“ 
zu jagen getraute, 

Uber es vergieng eine Zeit und die ältere Schweiter, die geheiratet 
hatte und nah fünf Jahren fünf kleine Buben beſaß, bradte zwei der- 
jelben, bleihgefichtige, ſchwache Kinder, zur Großmutter herein, auf daſs 
fie ih in der Landluft — wohl aud bei der ländlichen Koſt — 
jtärfen mödten. Ebenjo kam die jüngfte Schweiter öfters auf längere 
Zeit „uftihöpfen“ heim, denn ſie war blaj8 und fränfelte. 

Mirzl aber jah und hörte gut und dachte inniger al3 je: „Eig’ner 
Herd ift Goldes wert“, darauf arbeitete jie wieder fort. 

„Sollft e8 nit umſonſt thun“, jagte der „Voda“, der Wetter; 
„du kriegt mein „Ort, — fannft übernehmen, wenn dir ein Paſſender 
unterfommt. “ 

Damit meinte er einen Freier. Und nicht wenige ftellten ſich ei, 
und frugen an, aber ein paſſender war nit darunter, 

Da fam der Loisl, und der war redt. 

Ein Bauernjohn aus einem nahen Dorfe war er und hatte das 
Bimmermannhandwerf gelernt. Sehr geihidt war er und arbeitete außer jeinem 
Dandwerf noch alles Mögliche in der Tiichlerei und Binderei. Was der 
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den Weibsleuten bequeme Geräthſchaften ins Haus ftellte! Wannen, 
Schaffeln, Waſchbracker, Kochlöffel, Mehlſchaufeln. — Und mit dem Meifter 
war er viel in Ungarn gewejen, bei großen Mühlbauten, hatte viel 
verdient und viel erjpart und hatte dabei ſtets gedadt: „Eig’ner Herd 
iſt Goldes wert.“ 

Sp waren fie glei geworden. Der Mirzl und ihren Leuten gefiel 
das Geld und der Menih auch dazu. — Der Loisl aber war zufrieden 
mit dem ſchönen Wirtihaftl und dem Dirndl dazu. 

Draußen im Walde, wo am Rain die Grillen jangen und Die 
Erdbeeren blühten, — beim Holzbaden und Streurehen haben fie ſich 
fennen gelernt, und fortgewachſen ift diefe Bekanntſchaft bei den ver: 
Ihiedenften Arbeiten. 

Im Hochſommer, als im G’hag die Wildröferl blühten und das 
Heu auf den Wieſen dorrte und in den Lüften die Hitze jurrte und 
fang, — als dann im Nordoft rothweiße Nebel ftiegen und der Sturm- 
wind um die Berglämme fuhr, da kam der Loisl den Ertl-Qeuten beim 
Heufaſſen zu Dilfe, und Seite an Seite arbeiteten er und die Mirzl, 
indes der Wind feine Demdärmel und ihr rothes Jackerl, ihr gelbes 
Kopftüchel blähte. Da waren fie beide fröhlih und laden. 

Und einmal im Herbſte, als der Ertl auf einem lehmigen Wege 
mit einer Yuhr Rüben und den ſcheckigen Kühen im ärgften Regen 
fteden geblieben war, fam der Loisl, griff in die Radfpeihen und jchob, 
die Mirzl ſchob, und kothbeiprigt, regenüberftrömt lachten fie einander an. 

Dafür im Winter, wenn in der warmen Stube oft bi3 in die 
ſpäte Nacht die Mirzl ſpann und die „Muader* am Spinnrad nidte, 
fam au der Lois! und half dem Wetter Kürbiskerne ausſchälen und 
plaudern und Ddiscurieren. 

Und jo find fie eines Tages zur Geiftlichfeit und zum Notar ge- 
gangen, denn fie wollten heiraten. Aber wie jchon alles gewiſs gemadt 
war, verzögerte jih die Sache wieder, denn irgendwo, wegen der Mit- 
gift oder Übergabsbedingungen haperte es, — und Bauerdleute haben 
meift offene Derzen und aufrichtige Worte, — es bleiben dadurd gar 
mande Enttäuſchungen erſpart. 

Als ſie gleich waren und ernſt machen wollten, war es für den 
Faſching zu ſpät, — warten mußsten fie die ganze lange Faſten hindurch. 

Das war ihnen wohl allen ſehr zuwider. Wenn der Menſch 
einmal was im Willen hat! Mer weiß, was jetzt noch alles da— 
zwiſchen kommt?! 

Schließlich ift die Zeit noch fo leidlih vergangen, — friedlich mit 
einander arbeitend, haben die Brautleute diejelbe verbradt. 

Eie haben im Frühjahr Hafer gebaut und Erdäpfel gejekt; wenn 
fie auf den Ader fuhren, jaß die Mirzl in der Wagenfledhte und der 
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Loisl gieng unter mahnendem „bot“ und „heiß“ neben den Scheden 
ber. Wie fie den Garten richtete und Salat und Kraut anjäete, ſtach 
er die Beete um und ordnete fie aufs ſchönſte. 

Und als fie das Haus zu Ihmüden begann, da fuhr er mit dem 
Scheuerbeſen in jeden Staubwinkel und befeitigte jedes loſe Brett, indes 
die Dlirzl rieb und wuſch, bügelte und ordnete und die Betten richtete. 
Dabei freuten fie fih, und wenn er abends heimgieng und fie bis vors 
Thor ihn geleitete, und der Abendwind ſie umfoste und im Thal die 
weißen Nebel ſchlichen, da mögen fie fi wohl gefüjst haben unter Gottes 
Sternenlidt, — öffentlih hätten fie ſich geichämt. 

So war Dftern vorbei und drei Wochen darüber. 

Ein Apriltag, jonnenlos, mild, weich, — ein Tag, an dem es ift, 
ala gäbe es feine Leidenihaft auf der Welt, an dem das Menſchenherz 
vermeint, glei einem Traume liege das Leben hinter ihm und traum 
baft müſſe es vor ihm liegen, boffnungsverflärt. 

Zwiſchen den junggrünenden Saatfeldern, auf dem Weg unter den 
laubloſen, aber hoffnungsvoll jprofienden Haſelnuſsbüſchen kommt der Braut« 
zug herab: der Wetter, fein Weib, die Eltern der Brautleute, voraus 
der Bräutigam im ſchwarzen Gewand und faft ferzengrad, — hinten die 
Praut im blauen Kleid, den Kopf mit dem bräutlihen Kranze fittiam 
geneigt, — und über ihnen der Frühlingshimmel, farblos, wei, mild, 
— finde Lüfte, 

Nah der Trauung fällt ein warmer, ſanfter Regen, — Segen 
regnen — und nachmittag, als fie vom Mahle beimfehren, beglänzt 
milder Sonnenschein ihren Weg, die grünenden Hänge, das weiße Haus 
dort in den Baumgruppen. 

Sa, wenn der Eheftand diefem Hochzeitstage gleicht, wohl ihnen, 
fie werden glüdlih jein. Nicht im hellen Sonnenſchein, aber auch nicht 
im Waflerfturm, — unſcheinbar, ohne Glanz, doch friedlih, von Gott 
geſegnet wird ihr Leben binfließen, no im Abjchiednehmen vom Abend- 
ſonnenſchein verklärt. 

Zwar wird der Glanz und Flitter ihnen fremd ſein, aber auch die 
grobe Sünde, des Lebens Noth wird ihnen ferne bleiben! — 

Langſam ſchreiten ſie nun den Weg hinauf, über den die Haſel— 
nuſsſtauden lange Schatten werfen. Voraus der ſtämmige Vetter in Ge— 
danken verjunfen, ganz zulegt die „Muatter“, mühſelig, gebeugt, — 
mitten drinn die jungen Leute, — er war ein wenig jehr ftark chief, 
— fie ſchön grad’, das Körbchen mit Badıverf, „Moaſen“ am Arm, 
itatt de3 Kranzes ein Schwarzes Seidentüchel auf dem Kopf. 

Vor ihnen fteht das jaubere Haus mit feinen Blumenftöden am 
Fenſter und dem hübſchen Vorgärtchen mit fnojpenden Neltenftöden da— 
vor, — ihr Haus und Hof, ihr Heim. 
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- Diefen Meg, den ſie jekt im Brautgewande gehen, werden ſie oft 
wieder wandeln, — wie oft wohl im Schweiße des Angefichts, im 
Arbeitgewand, Bürden auf dem Kopf, auf dem Nüden, vielleiht ein- 
mal jo gebüdt, wie die alte Frau Hinter ihnen. 

Über diefen Weg tragen fie vielleicht einmal im weichen Kiſſen, 
unterm befranzten Seidentud ein fleines Weſen herab, zur Taufe, — 
vielleiht hat der junge Mann fih ſchon ein Stüdel Holz für eine Wiege 
ausgefhaut — und weiche Kinderfußerln prägen wieder nad einer Zeit 
ihre Spuren in den Sand, wenn Gott e8 will; — und einmal tragen 
wohl vier Männer ein legtes Kämmerlein mit einem ftillen Schläfer den 
Meg herab, und wieder eins, — wie Gott es will! 

Zu diefem Ziel führt Schließlich jeder Hochzeits- und Nichthochzeitsweg. 


Roſalia Filder. 


Die Lechthaler Weiber. 


Von Chriſtian Sıhneller.') 


CH Weiber von Lechthal, friſches Blut, 
Schlanl, kräftig wie junge Erlen! 
Der Schall und das Mieder — fie fißen 
euch gut, 
Der Bruftfled ſchimmert von Perlen, 
Lang fallen die Zöpfe übers Gewand, 
Doh iſt darum nicht furz der Verftand. 


Wohl zieren ech Tugenden mancdherlei, 
So wie fie ziemen dem Meibe, 
Doch jelbft in der Kirche — ich ſag' es frei — 
Sitzt tief der Stolz euch im Leibe: 
Sagt nur, wie ihr euch unterfteht 
Und vor den Männer zum Opfer gebt? 


„Ei, unjer Recht gar alt und gut, 
Das halten wir hoch in Ehren, 
Tas ſoll auch niemand mit frevelm Muth 
Zu üben uns vermehren: 
Es ward verdient mit klugem Rath, 
Es ward errungen mit fühner That. 


„Es war im bdreikigjährigen Krieg, 
Da mujsten wir's uns erfaufen:, 
Anrüdten, gewohnt an Kampf und Sieg, 
Die Schweden in hellen Haufen, 

Zu tragen in unfer jtiles Thal 
Ten ledernden Brand, benmordenden Stahl. 


„Wehklage hob fih mit lautem Schall, 
Zum Himmel rang man die Hände: 
Hilf, Himmel, bewahr' uns vor jähem Fall, 
Sonft droht und ein ſchreckliches Ende; 
Wir find ein Volk, zu ſchwach, zu Hein, 
Mie jollen dem Feind wir gewachſen jein ? 


„Schon wollten fie auf die Berge flieh'n, 
Zu retten das nadte Leben, 
Mit Jammer zu jhau’n, wie durchs Thal 
dahin 
Die Flammen lodernd fich heben 
Und prafjelnd in wild entfadhter Glut 
Berijhlingen Haus und Hof und But. 


’) Aus „Blüten und Garben*. Dichtungen von Chriftian Schneller. (Leipzig. Georg 
Heinrich Schneller. 1898.) Beſonders Freunden der Alpen wärmftens zu empfehlen. Die Red. 


„Doch wo die Noth am größten ift, 
Da ift die Hilfe am nächſten: 
Auf Rettung jannen mit jchlauer Liit, 
Die jonft an Kraft die ſchwächſten, 
Voll kecken Muthes, nicht viele an Zahl, 
Das waren die wadern Weiber vom Thal. 


„Dort ober Elmen den hoben. Rain, 
Den wollten zum Kampfplatz fie wählen, 
Port ſchlugen fie Pfähle im Boden ein 
Nah Hunderten, nicht zu zählen, 

Und bängten Qumpen und Kleider drum ber, 
Ausjah es von fern wie ein reifiges Heer. 


„Die Schweden nah'n, die Fähnlein 

weh'n, 

Schon fängt es an zu bunfeln, 

Sie jehen die dihten Scharen jteh'n, 

Wachtfeuer lodern und funfeln: 

Sie ftußen und ftehen wie feitgebannt 

Und bliden und borden und lauſchen 
gejpannt. 


„Da jauchzen die Männer, die Weiber 
ſchrei'n, 
Es zittern des Waldes Wipfel, 
Als brauſe die wilde Jagd herein 
Hoch über der Berge Gipfel; 
Sturmglocken ſchallen das Thal entlang, 
Kuhſchellen ſind's, doc iſt hell ihr Klang. 


„Sind's Engel des Himmels in blitzen— 
der Pracht, 
Zu künden uns grauſe Fehde? 
Entſtieg der Hölle des Satan! Macht?“ 
So fragt voll Staunen der Schwede; 
Da fällt auf ihn des Schredens Bann, 
Und jeder flieht, was er fliehen fann., 


„Sie blidten nicht um, fie ſahen genug 
Und liefen hinweg aus dem Thale: 
Daheim ſchwieg jeder von dieſem Zug, 
So jehr er jonft auch prable, 

Wie erin Deutjchland gejengt und gebrannt, 
Die Städte beftürmt und die Burgen berannt. 


„Sebt, jo vermodte der Schwachen Lift 
Das Thal vor Übel zu wahren, 
Davon ung Weibern verblieben it 
Tas Recht jeit langen Jahren, 
Und wer es wagt und wer ed uns wehrt, 
Dem jei, wie den Schweden, der Krieg erklärt!” 


Selbſtbeherrſchung. 


DD" den Mangel an fleiner Selbftbeherrfhung brödelt die Fähigkeit zur 
großen an. Jeder Tag ift ſchlecht benutzt und eine Gefahr für den nächſten, 
an dem man nicht wenigitens einmal im Stleinen fich etwas verfagt hat: — 
diefe Gymnaſtik ift unentbehrlich, wenn man ſich die Freude, fein eigener Herr 


zu fein, erhalten will. 


Friedrich Nietzſche. 
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Kleine Sande. 


Bes Schwaben Schmidlin Lobrede auf den Brantwein. 


&% ift euch meunumdneunzigmal gelagt worden, daj3 man mit dem Brantwein- 


trinten 1. fein Geld verthue, 2. jeine Gefundheit ſchwäche, und 3. jein Leben 
verſcherze. So jage ih denn zum bundertftenmale: Nein! jondern umgekehrt: 1. mit 
dem Brantwein wird man redht alt, 2. derjelbe ift ein gar fräftiger Tran, 8. er 
ift das mobhlfeilfte Getränt, injonderheit jo recht für den armen Mann gemadıt. 

Alfo zum erften — dajs man beim Brantweintrinfen alt werde, ijt das 
nicht jonnentlar? Ich brauche nur hinzuweiſen auf manchen noch jungen Mann, der 
in das Schnapfen erft jo recht hineinfommt, und man kann fedlih jagen: Wenn 
der nur fo wader fortmadht, was gilt's, er wird recht alt! Ya, ganz gewiſs, und 
da3 erjt noch fein bald und viel früher, als andere Leute — und das einzig und 
allein durch den Brantwein. Hab’ ich’3 nicht ſchon dutzendſach erlebt? Da ift zum 
Exempel ...... (ich will ihn lieber nicht mit Namen nennen): den Jahren nach iſt 
er kaum ein Fünfziger, aber dem Anſehen nah und in feiner Leibesbeſchaffenheit iſt 
er um mehr denn zehn Jahre voraus. Sehet feine blajjen, blauen Lippen und jein 
bleihes Gefiht und die tiefen Furchen darin! Sehet, wie er blinzelt und ihm die 
Augen thränen, ala ob er ſich jelber jchon mit der Leiche gehen müjste! Und wie 
er an den Händen zittert, vornehmlih morgens! Fraget nad jeiner Arbeit, wie 
lange Zeit er darin ausdauere; prüfet ihn einmal, wie es mit dem Gebraud ber 
Sinne und mit dem Gedächtnis bei ihm ftehe — und dann fommt und jagt mir, 
ob man mit dem Brantweintrinten nicht alt werde! Ihr merbet alle bekennen 
müffen: Jung bat der Schnaps noch feinen gemacht, e3 fei denn etwa auf eine 
Stunde lang und in der Einbildung, aber alt, frühe alt und jchauerlih alt macht 
er viele. 

Es ift nun zweitens zu zeigen, wie der Brantwein ein gar kräftiges Getränf 
jei. Mein Vetter ift verwichen in früher Morgenftunde, da es noch finfter war, er- 
wadht, und da haben ihn ein und andere Gedanken beſucht, die er nicht herbeſiellt 
hatte; er fieng auch an, fich zu jchämen über jeinen gottlojen Lebenswandel. In 
großer Herzensangſt denkt er: So darf's um alles in der Welt nicht fortgehen; er 
jegt fih'3 vor, von Stund’ an ein beſſerer Menſch zu werden, und hat's geihworen 
bei jeinem Gott, der ihn richten joll. Was vermag die Höllenangft zu vertreiben, 
was iſt ftärfer als ein Shmwur und fann ihn breden, wie man ein Gtödlein 
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briht? — Dort war's ein Glas Brantwein, das an demjelben Morgen von un— 
gefähr einer dem Vetter gezahlt hat. Denn da ihm über dem erjten Gläslein un« 
beimlih zumuthe wurde, jo tranf er noch eins und wieder eins, und jet war er 
io ftarf, dajs er konnte die Schwähe der nädtlihen Angſt vergelfen unb jeine 
tindiſchen Vorjäge verlahen. Iſt aljo der Brantwein nicht ein fräftiger Trant? O 
gewils, er bat unglaubliche Stärfe und Wirkung. 

So ift denn endlih noch über den dritten Punkt zu reden, nämlich wie ber 
Brantwein ein jo wohlfeiles Getränf und fo recht für den armen Mann gemacht jei. 

Iſt nicht in allem Ernft mwohlfeil das zu nennen, wovon man für fein bifschen 
Geld auch etwas hat, und wovon man recht fpürt, was man bat? Sonft heißt 
man auch dasjenige wohlfeil, wozu man jo fommen kann, ohne recht zu merfen, wie 
viel es im Ganzen ausmadt. Und ift das nicht wiederum beim Schuapstrinten 
gerade aljo? Wird dir's nicht hier ganz beſonders leicht gemadt, ein eigentlicher 
Trinker zu werden? Denn kannft du nicht bei aller Armut doch dann und wann 
ein paar Piennige zu einem Schnapfe aufbringen? Ferner ift auch wohl zu merken: 
da3 Schnapstrinfen erjpart gar viele andere Ausgaben. Zum Erempel, ih kenne 
einen, ber bat jonft alle Jahre gar viel auslegen müſſen, jei’s, daſs etwas an 
jeinem Haufe auszubeflern war, oder dafs er etwas anjchaffte, um fi und Weib 
und Kind in der Kleidung gut in Stand zu halten; ja, mehr als einmal rüdte er 
alles Erjpurte dran, um fi bei guter Gelegenheit ein weiteres Stüdlein Ader oder 
Wieſe zu erwerben. Und fiehe! Alle diefe vielen Ausgaben haben nah und nad 
aufgehört, jeit er in das Brantweintrinten hineingefommen ift; an jeinem Haus läjst 
er nichts mehr madhen, ob aud ein Sparren fault, oder ein Fenſter zerbrochen ift. 
Meib und Finder aber können jehen, wie fie für fich etwas erwerben oder erbetteln; 
ja, nimmt er nicht dann und wann ein ſchönes Stüd Geld ein, da er von feinen 
Gütern ein Stüdlein ums andere verfauft? Und das ift alles doch wohl die lautere 
Eriparnis? 

Vortheilhaft ift das Brantweintrinten auh aus dem Grunde, weil einem 
Menſchen, der es recht treibt, bald auch mande andere Dinge wohlfeil werden, 
welche jonft andern Menſchen gar theuer find, als da ift: die Zeit, denn die hat 
ein folder im Überflujs, fonft würde er nicht eine gute Arbeitsftunde um die andere 
verfigen und verbummeln: der gute Name, denn diejen wirft er übermüthig in den 
Roth: das gute Gewillen, denn das verberbt er ſich muthwillig, als könnte er alle 
Augenblide ein neues haben, 

Und nun ihr, denen zulieb ich alfo geredet habe, was haltet ihr von folder 
Lobrede? Was fpricht euer Gemwiljen dazu? 


Die alt Jungfara. 


Gedicht in Montavoner. Mundart von Johann Baptift Biedermann.!) 


alla mina ſchöna Yugatjohra Iſchriba hosmi 106) i d' Bruaderſchafta, 
Dem Zitlina?) nu ho⸗n⸗i nochi denkt; Willlomma iſt-mer jedes Jubile, 

* ho:n:i of der Wält ger nüt meh z "ohra®) Dem Himmel zua goht all mi Sinna, Tradta, 
Und drom dem Gmiga mi Herz zuag'lenlt. Und z’lötjcht?) willsi der Kilfa*):nsalls noch ge®). 


Pr 


Und denk i zrod a beſſeri frohi Site, So thuasmi riniga vo mina Lafter 
Sa bredhtsmer d's Herz vo Iuter Wehmuath fat; Und mini Yugatjünda büaßi ab, 
Bi friejer gära®) gi’) bi luftiga Lüta, Wenns o dernoch häßt a verfiarlis!0) Pflaftert!) 


Jäz find im Bärftuahl ich nu Ruab und Rafl. Iſt us dem Läba gitiga hit i Vs Grab. 


er en beabtenswerter Sammlung „Rüt für uguat". Etutigart, Süddeutſches Sea 1897. 
3) Zeitlihen, h zu erfahren, zu erwarten. *) gerne. 3) geweſen. *) habe ich mich laſſen. 7) zuleht. 
*) Aicche. ) geben. 1%) launiſch. 4") alte, zuwidere Perfon. 


Rofegger's „Heimgarten“, 12. Heft, 22. Jahrg. 60 
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So ift zwifpältig denn das menſchli Wäſa, 
Es treibt mi z'rock und vörſchi näba⸗n-and; 
Trotz miner Frömmi biemsi ganz net g'näſa!) 
Do jeder Luft, vom ſchwera Sündaſtand. 


Eo denf i mengmol weder net ugära?) 

A mini grofa Yugatfröda rächt, 

Es funismer fördenn grad, wia wenns erſt fära®) 
Gfit) wer und ift mengs Johr verganga decht. 


Am hoha Firtig, ofredtig darf is fäga, 

Im ganza Darf witus der liabliftt Schatz, 
Dua ho⸗n⸗i ſtolz da ihönfta Schäppels) trega 
Möt grüana Bender öbera Killaplatze). 


Und d' Buaba hom⸗mi?) duas) noch rächt 
betrachtat, 

Und d' Himmeltreger of mi hära blickt, 

J bon of alls natürli gnau dua g’adhtat, 

Es ift mer gitandasn Als dua nu ja g’ichidt. 


Mas mwönder fäga, der Her’) im Bichtftuahl 
dinna 

Hot gihmöllalat, jo wia⸗n⸗am d’ Sünda giet!®), 

Usg’fröglat!!) mid noch ftreng, noch langem 
Bfinna 

Mir zlötjcht!?) da Bichtzädel leer i d' Hand 
noch glet!?), 


Und wenn der ledig Uwilla mich halt blogat!*), 
Denn gohm⸗i grad zar Schwöſter Agatha, 
Dia hots vor zeha Johra luſtig gwogat 
Und g'heiarat!s) an ardilina!e) Ma, 


Und noch anan vier Meiganatr), füf Buaba 
Sen drolat'®) fo, ma Iuagats!*) gärasnsa, 
Sie könnten jäz o det?!) a Bizli?') ruaba 
Der Schwoger und mi Schwöfter Agatha. 


Wenn mini hägeri®?) Gftalt i thua betradhta, 
Sa wörd mer halt unendli ſchwer om d's Gerz; 
Was zerft?3) i gliabat, ihuasn-i jez verachta, 
Und was zerft Luftund Fröd, ift mir jäz Schmerz. 


Und Iuag®t) i öber d’3 Broſttuach ab, grad 
d's Rera?>) 
Sa funt:mer?®) denn, jo jadht??) d' Ibriſig?) us; 
Mia fa’3?9) dem Mannervoll ich noch verfehra, 
Wenns ofall Witi?0) flücht') min Hof, mi Qus? 


Brisnöftel??) zühi a möt viel Berlida, 

Si luggan??) wella Wonder:*) of der Stell 
Und d's Brofttuach ho⸗n⸗i allig?s) of der Sita 
Und Elodi?s) dra, tönts frili nömma?r) häll. 


Im ronda Kinn dia Grüabli ſen verihmwonde, 
Die rojarotha Bagga’*) niana’?) meh, 

Om d’ Mitti om, do bisn:i ſchlampig bonda+®), 
Im Mul a halbi Reiat!) brochni Zet?). 


Und öberats) Glödlitihopat) Zöpf jent:) 
g'hangat 

Elfzinggnati*s) fa ziarli keſtabru“), 

Bis zada⸗s) Füaß fait hon fie ahi glangat“®), 

Statt denaso) Zöpf ſtohn jäz zwä Stompa®')nu, 


Jäz bin: halt asnsalti Jungfara, 

Ka anderſcht a35?) verfiarlid!) nömma thua, 

Und öber d’3 Johr villicht ſcho muak i warı- 
dara. 

Dem wita⸗n-ewigſtilla Frithof zua. 


En Troft i mina Nötha iſt mer bleba, 

Of der Wält iſt mer Als jäz nu ja glih®*), 

Billiht, zwor i der Bibla’) ſtohts net 
gſchreba, 

Gits förmids) noch an Ma im Himmelrid). 


Wie das bürgerlidie Fahr mit dem aftronomifden unauffällig 
vereinigt werden könnte, 


Über diejen im Julihefte 1898 angeregten Gegenftand jchreift Rudolf 


Falb an den Herauägeber: 


Verehrter FFreund ! 


„Teplitz, den 17. Juli 1898. 


Deine Nalenderreform ift ja am fich recht löblih und ich glaube aud, dafs 
die Nitronomen damit ganz einverftanden wären, wenn die Sade nicht einen Haken, 
und noch dazu einen recht krummen entbielte. 


1) genefen. 2) ungern. *) fern — voriges Jahr. *) geweſen. 5) Kopfputz bei Mädchen, beitebend aus 


einem Krönden mit Boldftitter. 6) Kirdenplak. *) haben mid. 9 bamals. %) Ereliorger, 1%) gejagt. !') bedachtſamm 
außgefragt. i2) zuleht. '%) gelegt. *%) plagt. 5 geheiratet. 16) ordentlichen, 17) Mädchen. 1%) hergerollt. ſchaut 
* 29, doc. »ij Biſschen. *°) magere. °?} zuerſi. =) ſchaue. *) Weinen, *) fommt mir, =) fieht. *) Ein⸗ 
Gnürung des Prufitudes. =) kann eb. 0) Weite. *') licht. *) Schnüre zur Einfafiung des Brufituces. 
=, fafien nad. #) nit zum Verwundern. 3) immer. *) Hopfe ich. #7) nicht mehr. ?*) Baden. #°) nirgends. 
*) fehr lofe gebunden. *; Meihe. 9%) gebrodene Zähne. *) Über den, %) Jade bes Weibervolkes, rüdwärts am 
unteren Saum in der Mitte mit vorftchenden engen Falten. **) find. %) in elf Zinten geftodten. Wr, laſtauien · 
braun. #%) zu den. ») bimuntergereicht. >%) dieſen. *1) Stumpfe. 5°) als. *) Juwider. 9) gleid. »2) Bibel. 
) Gibt es für mid. 
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Es handelt fih nämlich bei jedem Kalender und jeder Kalenderverbefjerung 
nicht bloß um die fortlaufende Datierung, jondern auch um die Berechnungen und 
chronologiſchen Feititellungen nad rüdwärts. So hat mir z. B. die Differenz zwiſchen 
unjerem und dem ruffifchen Kalender bei Eruierung eines Erbbebendatums vielen 
Ärger verurſacht, indem oft nicht feftgeftellt werben konnte, ob die Meldung in altem 
(rufſiſchem) oder neuem Stile zu verjtehen ſei. Die Differenz beträgt befanntlich jegt 
jhon zmölf Tage, was für meine Erdbebentheorie eine mwejentlihe Störung bildet. 
Auch der Hiftorifer und der Chronologe wird in manchem Falle in diejelbe Ver— 
legenheit gerathen. Es ift daher das Intereſſe aller dabei Betheiligten, Störungen 
und Unterbrechungen in der Datierung nach dem gegenwärtigen Kalender möglichſt 
zu vermeiden. Auf feinen Fall werden die Witronomen auf Deinen Vorſchlag ein- 
geben. Für fie insbejonders wäre der ideale Gewinn viel zu theuer erfauft. Die 
betreffenden vierzig Jahre würden, als ein eingefchobener Keil, fie fortwährend zu 
neuen Reductionen zwingen, mit welchen fie ohnedies ſchon überhäuft find. In Zukunft 
müffen bei Rüdmärtsrechnungen ſtets auf dieje vierzig Jahre bejonders Rüdjicht 
genommen werden. Nicht bloß Ruſsland, jondern auch wir häßen an der Ralamität 
eines „alten Stile“ zu leiben. 

Der unabänderlide Zmwed aller Kalenderverbefjerung ift, den 21. März 
dauernd an die Frühlingsnachtgleihe zu binden. Im übrigen ijt jede Abänderung 
de3 gegenwärtigen Kalenders ausfichtslos. 

Mit treuem Gruße Dein Rudolf Falb.“ 


Nah meinem Plane handelt es fi nicht um vierzig Jahre, jondern um zehn 

Tage Differenz. Die Richtigkeit meiner Aufftellung ift von Falb nicht angefochten. Dais 

die Hiltorifer und bejonder3 die Aftronomen fich gegen den neuen Vorſchlag fträuben 

würben, leuchtet mir ein. Es gäbe große Umrehnungen. Im allgemeinen darf 

aber nicht zugegeben werden, daſs hiſtoriſcher Herfömmlichkeit und mathematischer 

Bequemlichkeit wegen in aller Zukunft von Neuerungen abgejehen werben müjste. 
R. 


Über Kritiker. 

Im „Magazin“ vom 23. Juli d. 3. theilt deſſen Herausgeber Rudolf Steiner 
feine Meinung über Kritiker mit. Er jagt unter anderem: 

„Ih glaube, dafs derjenige, welcher auf gar feinem (fünftleriihen) Gebiete 
etwas hervorbringen fann, überhaupt nicht zum Kritiker taugt. Denn ein unproductiver 
Kopf wird niemals über einen productiven etwas zu jagen haben. — 

Meine Meinung ift dieſe Es foll ein Hervorbringender über Hervorbringungen 
auf einem andern Gebiete, als das jeinige ift, urtheilen. Ein Dichter jol über ein 
Wert der Malerei, ein Maler meinetwegen über ein philoſophiſches Bud, ein 
Philoſoph über ein Werf der Malerei, oder über ein Dichterwerf urtheilen. Ich 
jege dabei freilich voraus, daſs meine Lejer verjtehen, den Philoſophen als Künſtler 
zu nehmen. Jeder philojophiihe Gedanke ift ein Kunſtwerk, wie ein Inrifches Ge— 
dicht; und wer Philoſoph fein will ohne probuctives Talent, ift ein bloßer Willen- 
Ihafter. Er verhält ſich wie der Lehrer der Gompofitionslehre zum Gomponiften. 

Wenn ih eine’ Kritik leje, jo frage ich immer nah dem Verfaſſer. Hat diejer 
jelbft etwas produciert, fo fange ih mih an, für jeine fritifche Ihätigkeit zu 
interejfieren. Er wird dann vielleicht manches Einſeitige, Eigenfinnige über andere 
Hervorbringungen jagen. Aber er wird ftet3 etwas jagen, was verdient, gejagt zu 
werben. Derjenige, der jelbft nichts hervorbringt, wird auch über anderer Leiftungen 
ftets nur leeres Geſchwätz zuftande bringen. 


60* 
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Nun wird man mir jagen: es bat doch Kritifer gegeben, die Widtiges und 
Richtiges vorgebradt haben und die nichts weiter waren, al3 Kritiker. Jh ant« 
worte: das mag einmal vorfommen. Es fommt eben dann vor, wenn ein Menſch 
jeinen Beruf verfehlt hat. Und weil das ber Fall it, hat Bismard recht gehabt, 
als er den Journaliſten als einen Menſchen definiert hat, der feinen Beruf verfehlt 
bat. Ih kann mir einen Mufiffritifer denken, der nie ſelbſt in einem Zweige 
menschlicher Production etwas geleiftet hat. Sagen wir: er heißt Hanslid. Ih will 
ganz offen jprechen. Ich glaube, ein folder Menſch bat feinen Beruf verfehlt. Er 
hätte eigentlih Mufifer werden jollen. Seine mufifaliihe Begabung ift nicht zur 
Entwidelung gefommen. Er jagt dann als fritifer, was er als Künftler nicht zu 
jagen imftande ift. Wenn er Künſtler geworden wäre, hätte er eine gewilje Eigenart 
zum Ausdrud gebradt. 

Wenn ein Journalift, der nie etwas Selbſtändiges hervorgebradt hat, dem 
ih einen Aunftwert beilegen fann, über ein Theaterftüd jchreibt, jo hat das nicht 
mehr Wert, ald wenn eine geiftreihe Dame in einem Salon ihre Meinung über 
diejes Werk zum beften gibt. 

Man kann es erleben, dajs Künftler ganz im allgemeinen über jegliche Kritik 
in der ablehnendften, wegwerfendften Form fprechen. Das kommt aber nur baber, 
weil fie zumeift von unproductiven Leuten fritifiert werden. Von Leuten, bie ihnen 
abjolut nichts zu jagen haben. 

Kritit jollte im Grunde Nebenbeihäftigung jein. Was ein Künftler über 
Kunftarten zu jagen hat, die nicht die jeinige find, joll er uns als Kritifer jagen. 
Kritit als Hauptbeſchäftigung ift Unfinn.“ 

Das ift ein Standpunft im Gegenfag zum einmal vom „Heimgarten“ au&- 
geiprochenen, daſs gerabe der Laie, naiv Geniehende, der natürliche Kritiker fei. Darin 
find beide Meinungen und aud noch viele andere Anfihten einig, bajs es eine 
zünftige Kritif nicht geben follte, 


Kleine Einfälle. 
Von Franz Goldhann. 


Einft und Jetzt. Früher trug man bünne Eheringe, doch die Ehe war 
feſt und did gejchmiedet; heutzutage find dide Eheringe modern, aber die Ehen find 
oft recht fadenfheinig und dünn... . 


* * 


* 
Der glatte Reif, den man am Hochzeitstage auf dem Finger geſteckt bekommt, 
ift nicht jo glatt, wie er ausfieht. 


* * 
* 


Den Menjhen mit empfängliden Sinnen und mit poetiihem Gemüth gehören 
die Schönheiten der Welt. 


* * 
Pflicht und Ehre ſtehen höher als Liebe und Glück. 
* * 


* 
Herr im Haus bin id — glaubt er; 
Mehr im Haus bin ih — denft fie... 


+ * 
+ 


Ehrbare Annäherung ift oft jene Annäherung, wenn er — baar bezahlt. 


” * 
* 


. Tr — — — T 
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In der Sommerfriihe |pielen die Städter gerne Bauern. 


* 


* 


Die Energie der Jugend wandelt fih im Alter oft in Eigenfinn um. 


* 


* 


% 
Die Dampfkraft als Umgeftalterin und Triebfeder unferes Jahrhunderts 


ift die Ur heberin der Nervofität. 
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An heiligen Waſſern. Roman von J. C. 
Heer. (Stuttgart. J. ©. Cottas Berlags: 
handlung.) 

In einem Hochgebirgäthale der Echweiz, 
an unzugänglichen Felſen, ift eine durch Röhren 
vermittelte Wafjerleitung, die Gletſcherwaſſer 
in die trodene VBorgegend leitet, um dort Wein: 
berge fruchtbar zu maden. Sie ftammt aus 
alten Zeiten, und gejpenftiiche Wildleute jollen 
fie erbaut haben. Dieſe Wafjerleitung wird 
jo faft von vierzehn zu vierzehn Jahren durch 
Gletſcherſtürze zerftört und wird dann in der Ge— 
meinde gelost, um den Mann, der fie mit 
höchſter Lebensgefahr reparieren muſs, bis 
endlich in unferer Zeit ein Bergfohn die Wafler: 
leitung durch den Felſen vermittelft eines Stol: 
lens baut und damit der Gefahr für alle Zeit ein 
Ende madt. Das ift troden erzählt das Gerippe 
des Romans, durch welches dann die Liebe 
und der Troß und der Hass ihre blutigen 
Fäden ziehen. Wie ift nun aber das gemadt ? 
Um es offen zu jagen, ich halte diejes Wert 
für eine hochbedeutende literariſche Erſchei— 
nung. Die Naturbeſchreibung hat kaum ihres: 
gleichen. Die Charalterſchilderung der handeln: 
den Perjonen ift nad jenem alten Schlage, 
der fih noch Zeit nimmt, der fi nicht mit 
flüchtigen Andeutungen und „genialiftifchen 
Schlaglichtern“ begnügt, der Scene für Scene 
die Geftalten na allen Seiten gründlich aus: 
malt. Es find große Eharaltere darunter, hart 
und unverrüdbar, bis auf den letzkopfigen 
Kaplan Johannes, der ins Romantische fpielt. 
Dod) es jpielt ja die ganze Geichichte, jo real 
fie erzählt wird, ins Romantiſche mit ihren 
alten Bergiagen und heidniſchem Aberglauben. 
Fin dämoniſcher Geift rauſcht durch die ge 
waltige, handlungsreihe und ereignisvolle 
Erzählung, der auf den Leſer tief erjchüt: 
ternd, und durch die Erfüllung der „poe— 
tiſchen Gerechtigkeit" Täuternd wirkt. Der 
Stil, wenn man bei einer jo bedeutenden 
Leiftung noch nörgeln dürfte, der Stil trägt 
nod hie und da jugendliche Unebenheiten und 


Beihraubtheiten, erhebt ſich aber in wichtigen 
Eapiteln zu künftleriicher Einfachheit. Dann 
wieder ift in diefem Stile etwas geheimnisvoll 
Dämmerndes, manches tiefer liegende Ges 
ſchehnis errathen laſſend, anftatt es im der 
froftigen Technil des Chroniſchen plattzu« 
walzen. Bon ein paar ſchreienden Unwahr— 
ſcheinlichleiten iſt die Dichtung nicht freizu— 
ſprechen. Hingegen hält uns der Localton in 
der Stimmung des Hochthales feſt, der ſtarle 
Erdgeruh betäubt uns faſt. Wir, befiten 
manchen neuen Roman, der den Übergang 
der alten Zeit im die neue jchildert, wie er 
fi) in den Alpen vollzieht, der die Verheerungen 
bejchreibt, die der Zeitgeift in den Gemüthern 
und Charakteren des alten Bergvolfes anrichtet. 
Auh der Roman „An heiligen Waflern“ 
gehört zu diefer Gruppe, nur dürfte er unter 
ihr der weitaus vollendetjte, wirkſamſte und 
objectivfte fein, injofern in ihm die Tugenden 
der alten Zeit, ſowie die Vorzüge der neuen 
zu ihrem Rechte lommen. Dabei durchweht 
das Werk ein fittigender, feufcher Hauch, der 
es für jung und alt zu einem Mufterbuche 
macht. Ich flelle diefen Roman des jungen 
Schweizerdichters dreift neben die beften Werte 
Jeremias Gotthelfs; in der grandiojen Anz 
lage übertrifft er fie, Nojegger. 





Ein Bahrhundert Fabriksleben auf dem 
Lande. 

Diefen Titel führt ein Büchlein, das 
weder Autor noch Verlagsort nennt, noch für 
die Offentlichleit berechnet ift. Gedrudt wurde 
es in der meftphäliichen Bereinspruderei zu 
Münſter. Es ift nur für die freunde des 
Verfaſſers als Manujfript gedrudt, und für 
Solche, in denen ein bejonderes Interefje für 
den Inhalt vermuthet werden fann. Ich meine 
indes, daſs dieſes Buch heutzutage ganz all— 
gemein interefjieren müfste, Es ift die klare, 
ſchlichte Darftellung des Fabrikslebens in 
einer Heinen Ortihaft am Rheine, ſeit der 
Gründung der Fabrik vor hundert Jahren 


za 


bis heute. Was da geiagt wird, hat einen 
allgemein giltigen Eharalter, wiederholt fi 
taujfendfah in unferen Ländern. Es ift in 
hohem Grade anziehend und belehrend, an 
der Hand eines alten Sadpverftändigen die 
Gntwidelung des Fabriksweſens und der 
Urbeiterichaft zu verfolgen, bejonder3 das 
Verhältnis der Arbeiter zu ihren Arbeitgebern, 
ihr fittlihes und wirtichaftliches Leben in 
verjchiedenen Stadien des Jahrhunderts zu 
betrachten. Es wäre ſehr zu wünſchen, daſs der 
Verfaſſer diefer feiner Schrift eine allgemeine 
Verbreitung geben wollte. Sie verdient es. 





Börne und Heine. Bon Georg Brandes. 
(Leipzig. H. Barsdorf. 1898.) 

Der erjte Theil des Buches befriedigt 
mehr, als der zweite. Es wird verſucht, die 
beiden vor allem ihres politiichen Standpunttes 
wegen zu entichuldigen. Beim ehrlichen Börne 
gelingt das ohne Mühe, bei Heine faum. 
Börnes Charakteriftit ift ſcharf und Har, 
Von dem großen Journaliften und dem bes 
rühmten Dichter find die wohlgetroffenen 
Porträts beigeftellt. Bei einer neuen Auflage 
wird das Tuplicat des Gapitel „Der Wert 
der Yiteratur von 1820—1848* aus dem 
Buch geftrihen werden müfjen, denn dieſes 
Gapitel ift zweimal abgedrudt. M. 





„Der Majoratsherr.“ Roman von Nas 
talie von Eſchſtruth. (Leipzig. Verlags: 
budhhandlung Paul Lift.) 

Frau don Knobelsdorf:Brenfenhoff, ge: 
borene von Eſchſtruth, gehört unftreitig zu den 
productivften Naturen unter unferen modernen 
Romanſchriftſtellern. Trotz der Vieljeitigfeit 
ihres Talentes und, obzwar fie ſicherlich auch 
zu jenen gehört, welche quantitativ am meiften 
ſchreiben, verfteht fie es doch, ſich auch quali» 
tativ immer auf der Höhe der Situation zu 
halten. Das beweist wieder einmal ihr neueftes 
Opus „Der Majoratäherr*, in weldem uns 
ganz famoje Gejtalten entgegentreten. Gleich 
in den erften Gapiteln wird uns das Leben 
in der Kleinſtadt mit all feinen bornierten 
Ginjeitigteiten jo recht deutlich vorgeführt. Die 
Ankunft zweier fremden in dem Krrähwinlel 
ift ein Ereignis, weldes alle Welt in die 
höchſte Ertafe verjegt und man geht dieſen 
Fremden auch jchnurftrads, jo zu jagen auf 
den Leim und ahnt nicht, daſs es Erbſchleicher 
find, die den rechtmäßigen Grafen von Nieded 
ins Tollhaus jperren wollen, um fich felbit 
an deſſen Stelle zu ſetzen. Wie diejer die 
gegen ihn angezettelten Intriguen erfährt, wie 
er den Leuten ein Schnippchen jchlägt, eine 
Ebenbürtige heiratet und fih an dem ränle— 
füchtigen Vetter räcbt, indem er jeinen Buben 
als Mädel heranwachſen läſst, damit diejer 
Vetter jeinen Sohn für den Majoratäherrn 
halte, das alles bildet das weitere Subject 


des auferordentlih jpannenden und reizvollen 
Romanes. Comteſſe Fränzchen, der Junge in 
Mädchenkleidung, welcher ſich erft in den legten 
Gapiteln entpuppt, ijt eine ganz prächtige, 
von Übermuth und Lebensluft ftrogende Ge: 
ftalt. Unendlich ſympathiſch berührt die eigent— 
lihe Heldin des Romanes, die mit ſechzehn 
Ahnen behaftete Baronefje Pia von Nördlingen: 
Gammersbad, welche durch fyamilientradition 
dem Grafen Wulff Dietrih von Nieded zur 
Ehefrau beftimmt war und ihn deshalb ſchon 
entjprechend haſste. Im wechjelfeitigen Incognito 
lernen ſich die beiden jungen Leute kennen und 
die Liebesidylle, welche fi zwiſchen jenen 
beiden abjpielt, ift reizvoll genug, um jelbft 
die phantaftifchiten Gemüther zu befriedigen. 
Natalie von Eſchſtruths „Majoratäherr* 
verdient es, ihrem humoriſtiſchen Roman 
„Jung gefreit“, würdig zur Seite geftellt 
zu werden und wird trotz mander Kleinen 
Unmwahricheinlicgfeit die man der Phantaſie 
des Autors gerne verzeiht, gewijs volle Aner: 
fennung ernten. 


Die Allgemeine Jational » Bibliothek 
(E. Daberlows PVerlag Wien), dieſes in 
äwanglojen Nummern erfcheinende öfter.sungar. 
Literatur-⸗Unternehmen begeht ein Jubiläum! 
Nr. 200 trägt den glänzenden Namen Marie 
v. Ebner-Eſchenbach (Novelle „Bettel: 
briefe“); von derjelben hervorragenden, lebenden 
Schriftitellerin wurde aber nod ein zweites 
Bändchen, die Novelle „Dversberg. Aus dem 
Tagebuche des Bolontärs Ferdinand Binder“ 
veröffentlicht — beide Arbeiten eine jeltene 
Bereicherung des für Schule und Haus gleich 
wertvollen lIinternehmens. ferner wird mit 
einer intereflanten Erzählung aus dem ober: 
öfterreihiichen Wollsleben der verbienftvolle 
Dichter und Schriftiteller Karl Adam Kalten: 
brunmer wieder eingeführt. V. 





Steieriſche Wanderbücher. Im Verlage 
von Franz Pechel, Graz, 1898, erſchien 
in vierter verbeflerter Auflage ein vom 
Üremden: Verkehrs: Comite des Steiriichen 
GebirgssBereines herausgegebenes Wanderbud : 
I. Graz; und Umgebung; mit einem 
Plane der Stadt und einer Umgebungskarte. 
65 ift ein trefflicher Fuͤhrer, welder uns 
dur die Stadt mit ihren Eigenheiten und 
harakteriftiihen Schönheiten führt und über 
alles Bemerlenswerte Aufſchluſs ertheilt. 
Im zweiten Theile des Buches findet der 
Tourift, welcher mit der Umgebung von Graz 
intime Belanntjhaft maden will, anregende 
Schilderungen von näheren Ausflügen und - 
weiteren Touren, welde an einem Tage, 
höchſtens unter Zuhilfenahme einer Nat, von 
Graz aus unternommen werden fünnen. 

G. 
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Dr. Hans Schufovik in Graz, dem wir 
ihon mande wichtige Mittheilung auf dem 
Gebiete der Vollskunde verdanfen, veröffent: 
liht im „Globus“ (2. Juli 1898) einen 
Auffag über „Beltlerzinken in den öfter: 
reihifhen Alpenländern‘. Unter Bettlerzinten 
verfteht man jene Zeihen an Wegjäulen, 
Kreuzen, Kapellen u. ſ. w., wodurch die Vaga— 
bunden einander verftändigen über die Art 
der Bevölkerung, deren Schwächen, deren Weife 
zu geben, aufflären und fich gegenjeitig zu gemein: 
jamen Unternehmungen gegen fremdes Hab 
und Gut verabreden, oder einander vor der 
Polizei zu warnen u. ſ. w. Fine Anzahl ſolcher 
Zeichen ift dem intereflanten Aufſatze bei: 
gegeben. 

Deutfcher Yolksgeift. Unter diefem Titel 
erichien joeben von R. Goette im Verlage 
von Stefan Geibel in Altenburg ein Band, 
enthaltend vier Abhandlungen zur Einführung 
in die Politik der Gegenwart. Der Berfafler 
at feine Abficht, in diefen Auflägen einen 
Iberblid über den Gejammitverlauf der deut: 
ſchen Voltsgeichichte zu geben, der in die Be: 
trachtung der Gegenwart einmündet, in vor: 
trefflicher Weiſe erreicht. In dem erften Stüd 
weist er zunädit für die Beurtheilung der 
ftaatlihen Machtverhältniſſe eine rein zahlen: 
mäßige Wertung der Perſönlichleiten zurüd, 
und hebt hervor, daſs zu allen Zeiten nicht 
die Mehrzahl, jondern der feft und Far be— 
ftimmte Wille die ausjchlaggebende Macht ift. 
Daran ſchließt ſich eine Betrachtung über die 
MWandlungen des deutihen Vollsthums im 
Laufe feiner Geſchichte, über die Einflüffe, die 
unjere Entwidelung von außen ber beftimmt 
haben. In dem dritten Yufja werben dann 
die Berhälzniffe der Gegenwart einer Mu: 
fterung daraufhin unterzogen, wie fie zu dem 
nothwendigen Ziele der Entwidelung jtehen, 
der Entfaltung einer wahrhaft volksthümlichen 
Eultur. Was diefe Yufgabe von uns verlangt, 
welche Forderungen das deutſche Volk an die 
Zutunft zu jtellen hat, und welche Forderungen 
die Zufunft an unfer Volt ftellt, ift im vierten 
Stüd ausgeführt. Wir theilen den Wunſch 
des Verfafjers, in jeinem Buche insbejondere 
auch dem jüngeren Geichleht einen Maßſtab 
des politiihen Urtheils an die Dand zu geben, 
darzuthun, wie fi eine wahrhaft deutiche 
Dentart mit weitherziger Empfänglichleit für 
alles Tüchtige vereinigen mujs. V. 


„Bm Banne des Raiſers. Wanderungen in 
den Kitzbüheler Alpen von Jojef Steiner,“ 
betitelt fih ein neues achtzig Seiten zählendes 


Büchlein, welches Türzlih bei Martin Ritzer 
in Kigbühel erſchienen ift. In fiebzehn Capiteln 
jchildert der Berfafler das ganze Gebiet von 
Nordofttirol und verwebt darin Natur und 
Sage, Geihichte und Bolfsfunde zu einem 
harmoniſchen Ganzen. V. 


Buchereinlhauf. 


Die Maikönigin. Roman von Wolfvon 
Teinad. (Dresden. E. Pierjons. 1898.) 


Der Aerbende Ahasver. Fin Stüd Gegen: 
wart in vier Acten und einer Vorrede von 
AUdolphRojee. (Berlin. E. Ebernig. 1898.) 

Saskaris von Arthur Pfungſt. Dritte 
Auflage. — Wohlfeile Bollsausgabe. (Berlin. 
Ferd. Dümmler. 1898.) 


Es dunkt mi’ fein! Gedichte im Inns— 
bruder Dialet von Franz Dolliner. 
(Innsbrud. U. Edlinger. 1898.) 


Ernft und Gfpoaf ausn Baurndorf, 
Dihtungen in niederöfterreihiiher Mundart 
von Aler. Ohm-Januſchowsky. (Wien. 
E. Daberfow.) 

Cheodor Körner und die Beinen. Bon 
Dr. ®. Emil Peſchel und Dr. Eugen 
MWildenomw. Mit vielen Bildern, Facſimiles 
und Karten. Zwei Bände. (Leipzig. E. U. 
Seemann. 1898.) 


Über deutſchvolkliches Bagen und Bingen. 
Streifzüge im Gebiete deutichen Schrift: und 
Bolfsthumes, mit bejonderer Rüdfiht auf die 
deutfhe Oftmarf, von Dr. Adolf Harpf. 
(Leipzig. Julius Werne. 1898.) 

Hermine Profhhos Bugendlaube. Kleine, 
illuftrierte Bibliothel für die Jugend („St. 
Norbertus*,. Wien.) Neues, 17. Bändchen: 
Unjeres Saijers goldenes Jubelfeft. 
Ein Feſtbüchlein für Ühterreiihs Jugend zum 
fünfzigjährigen NRegierungsjubiläum des 
Kaijers von Hermine Proſchko. 


Bolomitenführer von Dr. Bictor Wolf 
von Ölanvell. (Wien. Karl Gerolds Sohn. 
1898.) 

Vademetum der weiblidien Gefundheils- 
pflege von Sanitäts-Rath Dr. L. Fürjt, Aus: 
gewählte Gapitel in Einzeldarftellungen. (Mürz: 
burg. U. Stuber [E. Kabitidj].) 

Der Prneippeur » Eharlatanismus. Bon 
Adolf Boneberger (Mayenbad:Mindel- 
heimt.) 

Rronfladt. Neuer illuftrierter Führer durch 
die Stadt und deren Umgebung von Yojef 
Eduller. Mit einem Stadtplane, (Rronftadt. 
H. Zeidner. 1398.) 





W. Nein. Seitdem die — 
larten-⸗Seuche graſſiert, iſt die Correſpondenz 
um 200%, theurer und um 300%, dümmer 
geworben. Weil dem Teufel das alte Karten: 
fpiel nicht mehr einträglich genug ift für den 
Sommer, fo hat er ein neues erfunden. An 
Koftipieligkeit und Plattheit find beide fich 
ebenbürtig. — Wir jpielen nicht. 

@in 5. 8t.: In jener Gegend, wo Sie 
die Kornblume plaziert willen wollen, hat 
Ihre Zujhrift Verwendung gefunden. 

R. A., Graz: Die „in jeder Druderei 
im Sat ftehenden Phraſen von der Beliebt- 


pr des — Dichters“ dürften bald 

durch gegentheilige erſezt werden. Anzen— 

gruber nannte derartige ſtereotype Lobſprüche 

= Zerjegung eines Dichterrufes auf warmem 
ege. 





An die nicht geladenen Ginfender: Un: 
verlangt eingeſchickte Manufcripte werden in 
der Erpedition des „Deimgarten*, Graz, 
Stempfergafje 4, hinterlegt und fünnen dort 
abgeholt werden. Solche Einjen dungen zu lejen, 
zu beurtheilen, zu verwenden, ift der Redaction 
leider nicht möglich. 





Zur Nachricht. 


Ki dem nächiten, dem Dctoberhefte, beginnt der dreiundz wanzigſte 
Jahrgang des „Heimgarten“. Über Gehalt und Tendenz diefer Monats» 
ihrift brauchen wir nichts mehr zu jagen, die immer zunehmende Verbreitung der- 
jelben, bejonders auch im Auslande, ift der beredtefte Beweis dafür, daſs jein 
Programm dem deutjhen Charakter und einem Bedürfniffe der Zeit entipridt. Ein 
Organ für fittlich-deutiches VollsthHum in Haus und Leben, ein Merkblatt für die 
Naturfhönheiten der Alpen, ein Buch zur Unterhaltung im edlen Sinne, das ijt 
unjer „Heimgarten*. Er geht an feiner wichtigen Beitfrage vorüber, ohne von einem 
freimüthigen perjönlihen Standpunkte aus ein Licht auf fie zu werfen. Der „Heim- 
garten“ ift das ausſchließliche literarifhe Organ feines Gründer3 und Herausgebers 
Peter Bofegger, der wie bisher, jo auch in Zukunft, alle feine neuen Romane, Er- 
zählungen, Schwänfe, Gedichte, touriftiichen Aufjäge und Plaudereien u. ſ. w. zuerft 
im „Heimgarten“ ericheinen läjst. Schon die erften Hefte des neuen Yahrganges 
werden von Roſegger folgende Beiträge enthalten: „Die Kreuzbüttenbuben“, 
eine Geihichte aus den Alpen; „Ein Mann von fünf Jahren“, Boltsbild; 
„Beld allein madt nit güdlid, man mujs es aud haben“, eine 
Betrachtung; „Loſe Stubengenofjen“, eine Thierjhilderung; „Die Freuden 
des Berühmtſeins“, eine Plauderei; „Wanderungen in Tirol*; „Drei 
Stuhledertage*, Gebirgstourbejchreibung u. j. w. — Ferner beginnt im erften Hefte 
des neuen Jahrganges ein Roman: „Der ®algenpater“ von Adolf Pichler. Das- 
jelbe Heft enthält eine jehr zeitgemäße Gedichte: „Die Auswanderer“ von Emil 
Ertl, Daran reihen fih: Robert HamerlingsNadfolger, von Zofef Widner, 
weiterhin folgen: „Die Katzenhetz“, eine Geihichte aus dem Volfe von Karl 
Schönherr, eigenartige Beiträge von Roſa Fiſcher, Karl Neiterer, Mar 
v. Weijjentburn, Hans Maljer und vielen andern. 

Man fanı ja die Ereignifie eines Jahre® und den Inhalt eines ganzen 
Jahrgangs nicht vorausjagen; manchmal jchon war es und vergönnt, Intereſſanteres 
bieten zu können, al3 was zum Beginne eine Jahrgangs verjproden worden. Es 
find Anzeichen vorhanden, dajs der neue Jahrgang de3 „Heimgarten“ jeinen Vor— 
gängern nicht zurücbleibt. Die Berlagshandlung. 


Für die Redaction verantwortlid: V. Rojegger. — Druderei „Leylam* in Oraj. 
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